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I. 

Der 

Untergang  des  Heidenthums 

in 

Palästina  und  Phönicien. 

Von 

Heinrieh  Julius  Kümmel, 

Lehrer  am  Gymnasium  in  Zittau. 


Das  kleine  Land,  welches  vom  Edomitergcbirge  bis 
zu  den  weifsen  Gipfeln  des  Libanons  sich  erstreckt,  zeigt 
eben  so  grofse  Mannichraltigkeit  in  der  Entwickelung  sei- 
ner Bewohner  seit  Jahrtausenden,  als  in  der  Gestaltung 
seiner  Oberfläche  und  in  der  Abstufung  seiner  Climatc. 
Wir  sehen  dort  bis  auf  die  Gegenwart  herab  auf  einem 
rerhältnifsmäfsig  sehr  engen  Räume  eine  höchst  gemischte 
Bevölkerung,  ganz  verschiedene  religiöse  und  politische 
Institute  dicht  neben  einander,  in  Sitten,  Gebräuchen,  Be- 
schäftigungen ein  buntes  unvergleichliches  Allerlei,  und 
dabei  doch  ein  strenges  Abschlicfsen  der  einzelnen  Gc- 
sammtheiten  bei  steter  unvermeidlichen  Berührung,  ein 
starres  Festhalten  des  Ererbten  unter  allen  Stürmen,  wel- 
che durch  das  Land  getobt,  eine  ununterbrochene  Rei- 
bung, einen  ewigen  Kampf  der  Nationalitäten  und  Geistes- 
richtungen,  die  dort  ihren  Boden  gefunden.  Schon  ein 
fluchtiger  Blick  auf  die  Ereignisse,  welche  in  der  aller- 
neuesten  Zeit  wieder  die  Aufmerksamkeit  des  Abendlan- 
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des  nach  jenen  Ufern  gezogen  haben ,  würde  hierzu  dien- 
liche Belege  finden1). 

Diese  Mannichfaltigkeit  tritt  nun  besonders  im  reli- 
giösen Leben  der  dort  zusammengedrängten  Völkerschaf- 
ten hervor,  und  gegenwärtig  nicht  weniger,  als  zu  irgend 
einer  frühern  Zeit.    Wir  finden  im  AKerthume  zuerst, 
neben  dem  Jehovahdienste  der  Hebräer,  die  vielgestaltigen 
Culte  der  Phönicier,  Canaaniter,  Philistäer  uud  Araber, 
späterhin  auch  der  Assyrer  und  Chaldäer,  der  Griechen 
und  Römer,  dann,  als  das  llcideuthum,  unwiderstehlich  für 
Israel,  durch  die  Bekenner  Christi  gefallen  war,  Juden  und 
Samaritaner,  Drusen,  Ansarier,  Dschinganen,  Mubamcda- 
ner,  mitten  unter  den  Gliedern  der  Christlichen  Kirche, 
die  jedoch  selber  im  Laufe  der  Zeit  Repräsentanten  aller 
ihrer  Parteien  in  Palästina  versammelten.    Aber  auch  ge- 
rade in  dieser  Beziehung  macht  sich  am  meisten  eben  dort 
der  Geist  der  Isolirung  geltend :  Unduldsamkeit  und  Fana- 
tismus ist  noch  jetzt  kaum  irgendwo  gröfscr.    Denn  über- 
haupt, wo  Gesinnungen  und  Ueberzeugungen  auf  verschie- 
deuartigen  Grundlagen  in  unmittelbarer  Nähe  sich  entwi- 
ckeln, stofsen  sie  sich  im  Grunde  fortwährend  ab  und  ver- 
stärken sich  so  durch  jeden  neuen  Conflict  von  Tage  zu 
Tage.   Der  von  den  Gegnern  angefochtene  Gedankenkreis 
bleibt  dem  ßewufstseyn  immer  nahe,  tritt  auch  bei  schwa- 
cher Anregung  sogleich  in  voller  Lebendigkeit  heraus  uud 
zieht  alle  verwandte  £utwickelungen  der  Seele  mit  in  den 
Kampf,  um  schroff  und  laut  sich  geltend  zu  machen,  wor- 
auf er  wieder,  durch  diesen  neuen  Aufschwung  gesteigert 
und  befriedigt,  zu  sich  selber  zurückkehrt.    Um  wie  viel 
mehr  gilt  diefs  da,  wo  religiöse  Ueberzeugungen,  die  ihrer 
'Natur  nach  am  tiefsten  Wurzel  treiben,  durch  die  Ueber- 
lieferungen  vieler  Generationen  geheiliget  und  unter  har- 
ten Verhältnissen  in  jedem  Einzelnen  wieder  herangebil- 
det, unvereinbar  neben  einander  stehen. 

Da  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  gerade  dort 
der  Kampf  des  Christenglaubens  mit  dem  lleidenthume  im 
  ■  * 

1)  Vgl.  Berthe  an,  zur  Geschieh**  Jer  tsrmtUten,  ctrr»  Abhandln*- 
Sen  (Güttingen,  1842),  2.Ab\\. 
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dritten,  vierten  und  fünften  Jahrhunderte  so  heftig  war 
und  so  lange  dauerte.   Als  Tom  Zion  aus  das  Wort  vom 
Kreuze  schon  weithin  über  die  Erde  sich  verbreitet,  als 
es  den  Widerstand  der  Römischen  Imperatoren  bereits  be- 
siegt und  den  einsichtsvollosten  unter  ihnen  seit  Augustus, 
den  grofsen  Cons tantin,  zur  Anerkennung  gezwungen 
hatte,  als  selbst  in  Rom  und  Aegypten  schon  die  alten 
Götterdienste  zu  Boden  stürzten:  behaupteten  die  Heiden 
in  Palästina  und  Phönicien  zäh  und  unbeugsam  ihre  Tem- 
pel, und  nur  alhnäHg,  nur  Schritt  vor  Schritt,  mit  grofser 
Vorsicht  und  Schonung,  beseitigten  die  Kaiser,  was  die 
Macht  der  Wahrheit  allein  noch  lange  nicht  überwältiget 
hätte.    Es  könnte  scheinen,  als  habe  das  Heidenthum  hier, 
seit  Josua  s  Zeit  bekämpft  und  in  seiner  Existenz  bedroht, 
nur  um  so  tiefer  und  fester  sieh  begründet  und,  als  im 
Glauben  der  Christen,  der  nicht  ein  Land  nur,  sondern 
die  Erde  dem  Götterdienste  abgewinnen  wollte,  ein  viel 
gewaltigerer  Feind  sich  erhob,  noch  ein  Mal  alle  seine 
Kraft  zusammengenommen  und  in  den  Streit  geführt.  Es 
ist  wahr,  wir  wissen  aus  diesem  Kampfe  der  Geister  nur 
wenig  Einzelnheiten,  es  treten  uns  keine  hervorragenden 
Persönlichkeiten  entgegen:  aber  naoh  dem,  was  uns  er- 
zählt wird,  können  wir  uns  doch  in  ungefähren  Umrissen 
ein  Bild  entwerfen,  dem  es  an  Leben  und  Mannich  faltig- 
keit nicht  fehft    Dabei  ist  allerdings  immer  unendlich  zu 
bedauern,  dafs  die  kirchlichen  Historiker,  aufweiche  wir 
hierbei  fast  ausschliefslich  angewiesen  sind,  wie  dem  Rie- 
senkampfe überhaupt,  welchen  das  Christenthum  in  Lehre 
uud  Leben  dem  Hcidenthume  gegenüber  durchzuführen 
hatte,  so  auch  den  Veränderungen,  welche  Palästina  uud 
Phönicien  betreffen ,  eine  so  geringe  Theilnahme  gewid- 
met haben.    Wir  versuchen  es  jetzt,  die  spärlichen  Data 
in  Bezug  auf  letztere  Länder  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
binden. 

Man  ist  theilweise  geneigt,  das  Küstenland,  von  dem 
die  Rede  ist,  unter  den  spätem  Römischen  Kaisern  in  lie- 
fern Verfalle  sich  zu  denken.  Auch  waren  sicherlich  seit 
langer  Zeit  die  Städte  Phöuiciens  in  einem  Zustande,  der 
keinen  Vergleich  aushiclt  mit  der  Blüthe,  wie  sie  Hirams 
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Tage  sahen ;  das  Palästinische  Land  aber  war  durch  die 
Komischen  Heere,  welche  die  Empörungen  der  Juden  wie- 
derholt hatten  niederschlagen  müssen,  so  vielfach  verwü- 
stet worden,  dafs  man  wohl  glauben  könnte,  es  werde  zu- 
letzt eine  Einöde  gewesen  seyn.  Dabei  läfst  sich  der  Pro- 
vincialverwaltung  der  Kaiserzeit  nicht  so  viel  Gutes  nach- 
sagen, dafs  man  ihr  eine  Wiedererhebung  verheerter  Land- 
schaften zutrauen  möchte.  Doch  in  Bezug  auf  Palästina 
widerspricht  jener  Annahme  durchaus,  was  Ammianus 
Marcellinus,  Hieronymus  und  Procopius  erzäh- 
len2), und  dafs  Fhönicien  einen  Schimmer  des  alten  Glan- 
zes bewahrt  hatte,  dafür  legen  vielfache  Thatsaohen  Zeug- 
nifs  ab.  Tyrus,  die  Hauptstadt  Phöniciens 3),  war  ununter- 
brochen im  Besitze  der  Purpurfarberei4);  die  Seidenwe- 
berei wurde  eben  dort  und  in  Berytus  bis  auf  Justinian 
herab  äufserst  lebhaft  betrieben5);  an  dem  so  wichtigen 
Handel  nach  dem  rothen  Meere,  nach  Arabien  und  Indien 
nahmen  die  Phönicischen  Städte  wohl  ganz  besondern  An- 
theil6),  und  auch  nach  Osten  hin  konnte,  schon  der  Seide 
wegen,  die  man  aus  Indien  durch  Persien  bezog,  der  Ver- 
kehr derselben  nioht  unbeträchtlich  seyn7).    Die  Juden 


2)  Aramian.MarcelliiLXIV.8.11.:  Palautina  cultis  abundans  ter- 
rit  et  nitida.  Hieronym.  ad  Ezechiel.  20. :  Inclytam  esse  terram  Judneae 
et  cunetis  terris  fertiliorem,  dubitare  non  potent,  qui  a  Rhmocorura  usque 
ad  Taurttm  montem  et  Euphratem  fluvium  cunetam  consideraverit  terram 
et  urbium  potentiam  amoenUatemque  regionum.  Vgl.  Procopius,  de 
bell.  Pen.  II.  20. 

3)  Eusebius,  wf«  Constant.  IV.41. 

4)  Euseb.  Hist.  Ecclee.  VII.  32.  (nach  welcher  Stelle  sie  kaiser- 
lich gewesen  zu  seyn  scheint).  Ammi an.  Marceil.  XIV. 9.  XXII. 9. 

5)  Procop.  Bist,  arcan.  25.  Vgl.  de  beü.  Per».  1.20.,  de  hell. 
Qoth.  IV.  17. 

6)  Ammi  an.  Marc  eil.  XIV.  8,  9.,  vergl.  XXIII.  6,  45  sqq.  So- 
crates,  Hist.  Eccl.  1. 19.  Sozoraen.  Hist.  Beel  II.  24.  Evagrius, 
III.  36.  Procop.,  de  bell.  Pert.  1. 19.  Jo.  Malal.  p.  91  sq.  Zonaras 
p.S9.  Cedren.  p.364. 

7)  Unter  Justinian  wurde  Palmyra  als  Grenzfestung  gegen  Perser 
und  Saracenen,  vielleicht  aber  auch  zur  Deckung  der  Caravanen,  wie- 
der aufgebaut.  Procop.,  de  asdificüs  Juttin.  II.  11.  Malal.  p.  53. 
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entwickelten  in  diesen  Städten  grofse  Thätigkeit:  in  Ty- 
rus  bildeten  sie  fast  die  Hälfte  der  Bevölkerung»);  auch 
Tiberias,  wahrscheinlich  an  der  Handelsstrafse ,  die  von 
der  Küste  in  das  innere  Asien  lief,  Tiattc  nooh  unter  He- 
rae  lins  sehr  reiche  Jüdische  Handelsleute9).  Im  Süden 
wetteiferte  Gaza,  die  alte  Stadt  der  Philistier,  als  Sita 
reger  Leiuweberei  und  durch  seinen  Verkehr  mit  den  Phö- 
niciern10);  es  scheint  überhaupt  in  der  Romischen  Kai- 
serzeit ein  wichtiger  Platz  gewesen  zu  seyn:  Sozome- 
nus  erwähnt,  au  Ts  er  dem  nicht  unbedeutenden  Majuma, 
mehrere  zu  Gaza  gehörige  Flecken11).  Dafs  Cäsar ea,  als 
Mitfelpunct  der  Verwaltung,  mit  seiner  fast  durchaus  Grie- 
chischen und  Römischen  Bevölkerung,  seit  den  Zeiten  des 
Herodes  sohon  geschmückt  mit  prachtvollen  öffentlichen 
Gebäuden la),  in  seinen  Mauern  ein  reges  Treiben  sah, 
versteht  sich  von  selbst.  Das  wissenschaftliche  Leben 
hatte  seine  vorzüglichste  Pflegestfitte  in  Berytus,  dessen 
Rechtsschule  sehr  lange  geblüht  zu  haben  scheint13). 
Ueberhaupt  bot  sich  auch  in  jener  Zeit  ein  sehr  mannich- 
faltiges  Volks-  und  Cultu  rieben  dar.  Diefs  zeigt  selbst 
die  in  diesen  Küstenstädten  sehr  von  einander  abwei- 
chende Zeitrechnung.  Während  in  Cäsar ea,  als  dem 
Hauptsitze  der  Römischen  Behörden,  wie  natürlich,  der 
Römische  Calender  galt ,  hielten  Gaza  und  Tyrus  an  dem 
Svromacedonischen  fest,  wichen  aber  doch  auch  wieder  in 
einzelnen  Puncten  von  einander  ab  M).  —  Die  Juden  ver- 


8)  Theophan.  p. 251.  Cedren.  p.408. 

9)  Theoph.  p.273.  Cedren.  p.420.  Zonaras  p.85. 

10)  So zornen.  VII. 28.,  vgl.  IL  5.  V.  3.9. 

11)  III.  14.  VI. 32.  V.15.  (Thabatha,  Chapharchobra ,  Bethelia,  der 
letzte  Ort  als  nolvävOntunos  bezeichnet). 

12)  Das  Amphitheater  erwähnt  auch  Eusebius,  de  martyr.  Pa- 
laett.  3.  6.  Dafs  die  Stadt  grofs  und  durchaus  prächtig  war,  sieht  man 
aus  Cap.9. 

13)  £useb.,  de  martyr.  Palnest.  4.  Socrates,  IV. 27.  Sozomen. 
1. 11.  Aminiao.  Marc.  XIV.  8,  9.  Aga  thias,  II.  15.  Cedren.  p. 
384  sq. 

14)  Siehe  Valesins  zu  Euseb.  Bist.  Beel  p.173. 
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härteten  sich  mehr  und  mehr  in  ihrer  Opposition  gegen 
alles  Nicht  jüdische;  je  schneidender  der  Contrast  war  zwi- 
schen ihrer  äußerlichen  Stellung  und  den  fortwährend  ge- 
hegten Hoffnungen  auf  Messianisches  Glück,  desto  weni- 
ger ist  es  zu  verwundern,  wenn  jede  Aufregung  der  letz- 
teren auch  neue  Aufstände  entzündete 15). 

Die  Götter  der  Phönicier  erhielten  sich  in  ihrer  Gel- 
tung ziemlich  lange:  ihre  durch  Alterthum  »ehrwürdigen, 
von  den  Erinnerungen  einer  grofsen  Zeit  umschwebten 
Tempel  fesselten  das  Herz  des  Volkes  mit  einem  geheim- 
nifsvolleu  Zauber  an  die  Culte  der  Väter.  Aber  freilich, 
da  die  späteren  Geschlechter  von  der  frühern  Herrlich- 
keit nur  schwache  Ueberreste  besafsen,  da  der  einst  so 
gewaltige  Verkehr  mit  allen  Ländern  und  Küsten  gar  sehr 
sich  eingeschränkt,  der  Einflufs  nach  Aufsen  hin  und  die 
Verbindung  mit  den  zahlreichen  Colonieen,  die  in  den  Got- 
tern der  Mutterstädte  auch  die  ihrigen  verehrten,  längst 
aufgehört  hatten,  mufste  nothwendig  das  religiöse  beben 
an  Schwung  verloren  haben  uud  etwas  farblos  geworden 
sevn.  In  solchen  Fällen  liegt  das  Ueberlieferte  als  eine 
schwere  Masse  in  den  Gemüthern,  über  deren  Inhalt  man 
sich  keine  Rechenschaft  giebt  und  welche  nur  noch  einer 
geringen  Regsamkeit  und  Erhebung  fähig  scheiut.  Immer 
jedoch  beherrscht  sie  die  Gemüther,  und  sobald  ein  Neues 
sich  daneben  geltend  machen  will,  so  hemmt  sie  in  ihrer 
starren  Unbeweglichkeit  die  Anerkennung.  —  In  Tyrus  war 
der  Melkarth  (der  Tyrische  Hercules),  dessen  Cultus  einst 
zwischen  der  Metropolis  uud  ihren  Pflanzstätten  das  stärk- 
ste Bindemittel  abgegeben  und  das  ferne  Gades,  wie  das 
stolze  Carthago  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  Tjtus 
gehalten  hatte  16),  noch  unter  den  ersten  Christlichen  Kai- 
sern dem  Volke  theuer.  Die  Priester  übten  auch  als  Goß- 
ten  wahrscheinlich  einen  nicht  unbedeutenden  Einflufs  aus ; 
doch  wurde  derselbe  schon  unter  Con  st  an  tius,  in  Folge 


15)  Ein  solcher  fällt  in  die  spätem  Regierungsjahre  des  Constan- 
tius.  Siehe  Socrat.  11.33.  Sozomeu.  IV. 7. 

16)  Stuhr,  die  Religionssysteme  der  heidnischen  Völker  de»  Orients 
(Berlin,  1836),  S.  441  f. 
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der  gegen  die  Zauberkünste  erlassenen  Gesetze,  sehr  er- 
schüttert.   Ein  Priester  des  Melkarth  (Hcraclius),  we- 
gen Zauberei  angeklagt  und  verfolgt,  wufste  sich  nicht 
anders  zu  retten,  als  dafs  er  sich  in  Cyzicus  vom  Bischof 
Eleusius  zum  Diaconus  weihen  liefs.    Als  man  jedoch 
die  Sache  entdeckt  hatte,   verlor  der  wohlgesinnte  Be- 
schützer seine  Würde;  von  dem  Schicksale  des  bedräng- 
ten Gopten  aber  erfahren  wir  Nichts 17).  —  Was  uns  vom 
Cultus  auf  dem  Carmel,  der  in  späterer  Zeit  ein  Eigen- 
thum der  Tyrier  war18),  erzählt  wird,  ist  nicht  ohne  Wi- 
dersprüche.   Tacitus10)  und  Suetonius20)  nennen  die 
hier  verehrte  Gottheit  Carmelus ,  wie  den  Berg,  und  be- 
richten von  einem  Orakel,  welches  dem  Vespasian  vor 
seiner  Erhebung  eine  gläuzende  Zukunft  geweissagt:  Tem- 
pel und  Götterbild  war,  nach  dem  Erstem,  nicht  vor- 
handen, ara  tantum  et  reverentiai   Sollte  nicht  auch  hier 
an  den  Dienst  des  Melkarth  zu  denken  seyn21)?  J am b li- 
eh us  will  wissen,  dafs  Pythagoras  sich  oft  in  einem 
Tempel  des  Carmels,  welcher  Berg  vor  andern  heilig  und 
den  Profanen  unzugänglich  gewesen  sey,  aufgehalten  habe22): 
indefs  ist  dieser  Tempel  vielleicht  nur  durch  eine  Vor- 
aussetzung des  unkritischen  Ncuplatonikers  entstanden, 
dem  zu  einer  heiligen  Höhe  auch  ein  Hciligthum  noth- 
wendig  schien.  —  Dafs  Byblus  noch  seinen  Astartetem\)c\ 
hatte,  sieht  man  schon  aus  Strabo23).  —  Von  den  Göt-  • 
terdfensten  der  Philistäer  wird  ebenfalls  gar  Manches  lange 


17)  Sozomen.  IV.24. 

18)  Joseph.,  de  hell  Jud.  111.3,1. 

19)  IM*.  11.78. 

20)  nt  respat.  5.  Vgl.  Orosius,  VII. 9. 

21)  Lipsins  zu  der  genannten  Stelle  des  Tacitns  vergleicht  Si- 
lin* Ital.  111.30.,  wo  von  dem  Tempel  des  Melkarth  (Hercules)  in 
Gades  gesagt  wird: 

Sed  nulla  effigiet  nmulacraque  nota  Dcornm 
Majeetnte  locum  et  sacro  impfevere  timore. 

22)  Vit.  Pythaff.  3.  Scyläx  nennt  den  Carmel  den  heiligen  Berg 
<les  Zeus.  • 

23)  XVI.  p.  1096. 
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bewahrt  worden  seyn.  Gaza  hielt  an  seinem  Mamas,  der 
auch  Orakel  ertheiltc  und  dem  man  glänzende  Feste  feierte, 
mit  aufserordenllicher  Hartnäckigkeit  fest.  SozomenuB24) 
berichtet  von  dem  Gazäischen  Flecken  Belhelia,  derselbe 
habe  mehrere  Tempel  gehabt,  die  durch  Altcrthum  und 
Bauart  den  Einwohnern  ehrwürdig  gewesen,  darunter  be- 
sonders stattlich  das  Pantheon,  gelegen  auf  einer  den  gan- 
zen Flecken  beherrschenden  Höhe.  Diefs  könnte  Syncre- 
tismus  seyn,  der  in  der  Nähe  einer  so  belebten  Handels- 
stadt, wie  Gaza  war,  nichts  Auffälliges  hätte. 

Die  Griechen  und  Börner  führten  natürlich  auch  ihre 
Culte  mit  herbei.  Genaueres  wissen  wir  freilich  nicht. 
Doch  erfahren  wir  von  Cäsarea  und  Gaza,  dafs  sie  ihren 
Genius  publicus  verehrten25).  Augustus  erhielt  durch 
11  e  r  o  d  e  s  Tempel  zu  Cäsarea  in  Palästina,  in  Samaria  und 
im  Districte  von  Cäsarea  Philippi.  Dafs  das  erstere  Cä- 
sarea wenigstens,  mit  seiner  gröTstentheils  Grieohisch- 
Kömischen  Bcvölkeruug,  auch  audere  Heiligthümer  hatte, 
ist  kaum  zu  bezweifeln.  In  der  Nähe  des  zweiten  Cäsarea 
(Paneas),  amFufse  des  Berges  Paneion  (Panium),  befand  sich 
eine  dem  Pan  und  den  Nymphen  geweihete  Grotte,  vor  wel- 
cher einer  der  Quellflüsse  des  Jordans  entsprang26).  An 
diese  Quelle  knüpfte  sich,  nach  der  Erzählung  des  Euse- 
bius27), ein  merkwürdiger  Aberglaube.  An  einem  Fest- 
tage warfen  die  Anwohner  ein  Opferthier  in  das  heilige 
Qucllwasser,  und  der  Gott  zog  dasselbe  dann,  so  war*  der 
Glaube,  in  die  Tiefe  hinab.  Diesem  Cultus  machte  nun 
ein  Christ,  Astyrius  mit  Namen,  ein  Ende.   Er  flehte 


24)  V.  15.:  xal  paXtara  rö  Ilar&tov ,  tot  inl  uxqotioXhus  X**Q°- 
notijjov  xivot  lotfov  xttutyoy  xal  nayiaxoinv  näoijs  jr\g  xtoprjq  vnen- 
Jyoy  ovußaXXto  cf*,  io  ftup/ov  Mty  Xa%tTy  irfy  ngoariyoQfay  xal  ix 
irjc£vQ(vy  (fioyrjs  th  TT}y 'EXXrjytoy  iQjurjvivofttyoy  &tuiy  ohtjT^Qioy  öVo- 
fia&o&at,  J/«  iby  tov  llay&iov  vauy. 

25)  Euseb.,  de  nwrtyr.  Pul.  11.,  erwähnt  die  yiyi&ha  rijs  xara 
Katoagfay  youi£ofi(yw  Ttxne.  Vgl.  hierzu  die  Note  des  Valesius 
p.  181  sq.  u.  als  Nachtrag  zu  dieser  So  erat.  III.  11.  Sozomen.  V.  4. 

26)  K.  v.  Räumer,  Palästina,  2.  Aufl.  S.57. 

27)  Euseb.  Wurf.  Eccl.  MI.  17.   Vgl.  Philostorg.  VIL3. 
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zu  Gott,  TO  htonhxvov  daiftovtov  axeUy^cu  xal  mxvtctt  t^g 
tov  äv^QOMtfov  änatris.  Da  sey  nun  das  Opferthier  nicht 
untergesunken  und  das  Wunder  habe  sich  nie  mehr  wie- 
derholt. (Die  Geschichte  scheint  in  die  Zeit  des  Gal- 
lien zu  gehören.)  —  Eine  sonderbare  Mischung  Christli- 
cher und  heiduischer  Elemente  ist  die  Bildsäule  Jesu  in 
Cäsar ea  Philippi  mit  der  heilkräftigen  Pflanze2«),  so  wie, 
was  von  der  Quelle  bei  Nicopolis  (Emmaus)  erwähnt  wird29). 
—  Es  ist  lehrreich,  den  Spuren  nachzugehen,  welche  die 
fromme  Sage  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  durch  die 
Fufsstapfen  des  Erlösers  geheiligt  glaubte ;  sie  sind  jeden- 
falls ein  Zeugnifs  von  dem  tiefen  Eindrucke,  welchen  die 
erhabene  Erscheinung  auf  das  Gemüth  des  Volkes  gemacht 
und  in  demselben  zurückgelassen  hatte.  —  Von  der  Eiche 
zu  Mamre  sprechen  wir  später. 

Uebrigens  ist  aus  den  historischen  Verhältnissen  klar, 
tlaüs  das  lieidenthum,  mit  geringen  Ausnahmen,  auf  die 
Küste  sich  beschränkte  und  einen  festen  Stützpunct  au- 
fserdem  wohl  nur  im  Libanon  hatte,  wo  es  sich  in  eigen- 
thttmlicher  Weise  gestaltet  haben  mag.  Wie  viele  Ele- 
mente der  noch  jetzt  bestehenden  Religion  der  Drusen 
mögen  in  jenen  Tagen  schon  vorhanden  gewesen  seyn30)! 

Das  Christenthum  war  bekanntlich  schon  durch  die 


28)  Enseb.  Bist.  Eccl.  VII.  18.  Sozomen.  V.21. 

29)  Sozomen.  a.  a.  0.:  Uqo  lavrvjc  rfjs  noXuoc,  netoä  rijy  Tpio- 
Mavy  *V.V«  auußadtfay,  o  Xoioio;  jotg  ntgl  A/.tonay,  fitia  tt)v  ix  Vt- 
xpeur  avdoiaotVf  ovytiatieio,  tos  ^nX  h^Qay  xohtrjv  ontvStoy,  nnyti  riq 
fall  atanijQtoif  h  y  tä  na&ri  anoXovoyttu  ay9ncanoC  rt  xal  ra  alla 
C*>a  J/ftf/ 6ooi(  yoaois  xüuvovTW  Xfytiat  yaQ  l£  dö*QinOQ(as  noOfv  inl 
irty  nriyrjy  il&6vta  ibv  XQiOtoy  Sfia  fofff  uaO-rjraTg ,  tyOadt  tov{  716- 
<fa?  anoyhpaoSat  xal  16  l£  ixl(vov  ältt(xaxoy  na9r\nait»v  ytvta&ai  to 
iilun,    Sozomen  us  verwechselt  übrigens  zwei  versc  hie  Jene  Emmaus. 

30)  lieber  das  merkwürdige  Volk  der  Drusen  siehe  Carsten  Nie- 
buhr,  Reueheschreibung  nach  Arabien  und  andern  umliegenden  Ländern, 
B.2  (Kopenhagen,  1778.  4.),  S.  423ff.  Ob  das  Werk  von  Silvestre 
de  Sacy:  Expose  de  la  reUgxon  des  Druzes,  tircs  des  livres  religieux 
de  cette  seete ,  preedde  <fune  introduetion  et  de  la  tri«  du  E.halife  Hakem- 
Biamr-AUah  (Paris,  1838.  8.),  hierüber  Weiteres  enthält,  v.eifs  der  Verf. 
nicht,  der  dasselbe  zu  benutzen  nicht  Gelegenheit  gehabt  hat. 
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Apostel  von  Jerusalem  aus  in  Samaria  und  in  einigen  Städ- 
ten der  Küste  begründet  worden.  Während  aber  die  Kir- 
chen des  innern  Landes,  in  Folge-  der  Stürme,  welche  Pa- 
lästina verheerten,  nur  langsam  sich  erhoben,  gediehen  die 
am  Meere  angelegten  trefflich.  In  Tyrus  gab  es  Bischöfe 
bereits  in  der  Zeit  des  Com  modus  und  des  Decius31); 
in  Sidon  war  eine  Gemeinde  wenigstens  beim  Beginne  der 
Diocletiani sehen  Verfolgung32);  Ptolemais  hatte  einen 
Bischof  unter  der  Regierung  des  Commodus33).  Die 
Kirche  in  Cäsarea  hob  sich  unter  ihren  Bischöfen,  von 
denen  Eusebius  mehrere  namhaft  macht,  so  sehr,  dafs 
sie  auch  später  noch  mit  der  Kirche  in  Jerusalem  wett- 
eifern konnte;  hierzu  schien  sie  nicht  nur  durch  die  po- 
litische Bedeutung  der  Stadt,  sondern  auch  durch  die  gei- 
stige Ueberlegenheit  ihrer  Bischöfe,  die  man  zum  Theil 
als  Schüler  und  Nachfolger  des  0  r  i  g  e  n  e  s  ansehen  kann 
berechtigt  zu  seyn.  Auch  Lydda  (Diospolis)  hatte  schon 
vor  Const antin  eine  bischöfliche  Gemeinde35):  ebenso 
GazaZti).  Dafs  es  aber  auch  im  innern  Lande  an  Christen- 
gcmcinden nicht  fehlte,  kann  man  schon  daraus  schliefscn, 
dafs  auf  der  grofsen  Synode  zu  Xicäa  Bischöfe  derselben 
erscheinen.  Gewifs  standen  diese  Gemeinden  bereits  in 
einem  gewissen  Verbände  mit  den  Bischöfen  Jerusalems  37) ; 
neben  der  Mutterkirchc  aber  waren  wohl  auch  die  Kirchen 
von  Samaria,  Sichern,  Scythopolis2*)  nicht  unansehnlich. 


31)  Euseb.  Hi*f.  Rech  V.25.  VII. ^ 

32)  A.  a.  0.  VIII.  13. 

33)  A.  a.  0.  V.25. 

34)  Neander,  Gesch.  der  christl.  Religion  ti.  Kirche,  1. 11 99  ff.  1234  ff. 
Vgl.  Sozomen.  IV.  25.  In  Cäsarea  gab  es  eine  Sammlung  heil. 
Schriften.  Constantin  liefs  durch  Eusebius  für  die  Kirchen  seiner 
neuen  Residenz  Abschriften  der  heil.  Bucher  besorgen.  So  erat.  I.  9., 
p.  36.  ed.  Ya!f!S.  Hier  ward  von  Pamphilus  eine  theologische  Schule 
gegründet.   Euseb.  Hist.  EccU  VII. 32.,  de  marlyr.  Pol.  4.11. 

35)  Euseb.,  de  martyr.  Pal  3.  Sozomen.  11.20. 

36)  Euseb.  a.  a.  0.  8.  Hist.  Eccl.  VIII.  13. 

37)  Eine  lange  Reihe  derselben  (39)  findet  man  bei  Eusebius. 

38)  Sozomen.  I.  15.    Vgl.  Pastio  taneti  Procopii  marlyris  bei 
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Reibungen  zwischen  diesen  Gemeinden  und  der  heid- 
nischen Bevölkerung  mag  es  rom  Anbeginne  an  gegeben 
haben;  es  kam  vielleicht  auch  zu  blutigen  Sccnen.  Un- 
zweifelhaft ist  es,  dafs  in  dem  vonBarCochba  erregten 
Tumulte  die  Christen  Palästina  ■  von  den  Juden  schwer 
geängstiget  wurden  und,  als  die  Empörung  niedergeschla- 
gen ward,  unter  den  Juden  durch  die  rächenden  Römer 
Vieles  erduldeten.    Die  von  Marcus  Aurelius  gegen 
die  Christen  angeordneten  Maafsrcgeln,  die  Verfolgungen 
unter  Severus,  Caracalla,  Maximin  dem  Thracier 
undDecius  scheinen  die  Gemeinden  Palästinas  nicht  ge- 
troffen zu  haben.    Selbst  die  Verfolgung  Valerians  ko- 
stete nur  wenigen  Christen  in  diesem  Lande  das  Lebeu 30), 
und  G  al  1  i  e  u  s  berühmtes  Edict  vom  Jahre  259  führte  auch 
für  Palastina  einen  langen  Frieden  herbei.  Dagegen 
fiel  die  von  Diocletian  ausgehende  Verfolgung  auch 
auf  Palästina  mit  furchtbarer  Schwere;  in  derselben  blu- 
teten unter  Antlern  auch  mehrere  Bischöfe40).   Die  mei- 
sten Abscheulichkeiten  sahen  Cäsarea  und  Gaza*1).  Das 
heidnische  Volk  unterstützte  mit  fanatischem  Eifer  die 
Statthalter,  welche  mit  grofser  Härte  den  Willen  des  Kai- 
sers vollzogen.    Schlimmer  noch  wurde  die  Lage  der  Chri- 
sten, als  nach  Diocletians  freiwilliger  Abdankung  der  Cä- 
sar des  Galerius,  Maximinus  Daza,  im  Orient  und  in 
Aegypten  zur  Regierung  kam.    Der  eben  so  rauhe,  als 
abergläubische  Fürst  wurde  den  Christen  Palästina  s  um 
so  schrecklicher,  da  er  öfters  in  Cäsarea  seinen  Sitz 
nahm  und  hier  nun  nicht  blofs  seiner  eigenen  Wildheit 
freien  Spielraum  liefs,  sondern  auch  die  unter  seinen  Au- 
gen stehenden  Behörden  schon  durch  seine  Gegenwart  zu 
schärferen  Maafsregeln  drängte.    Die  Berichte  des  Euse- 


Valesius  zu  Euseb.  p.  172.,  mit  den  Anmerkungen.  Bemerk  ens- 
v.erih  ist  die  hier  gegebene  Notiz,  dafs  Procopius  dem  Volke  beim 
Gottesdienste  die  heil.  Bucher  ins  Syrische  verdolmetscht  habe. 

39)  Euseb.  Bist.  Eccl.  VII.  12.15.  (der  Centurio  lnels  Marinas, 
Dicht  Marius,  wie  Ne  ander  (I.  2l7f.)  ihn  nennt. 

40)  Euseb.  VIII.  7. 13. 

41)  Euseb.,  de  marlyr.  Palaest.  t.  3. 
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Iii un,  der  jene  Schreckensjahre  in  Casarea  mit  durch- 
lebte, obwohl  er  persönlich  nicht  gelitten  zu  haben  scheint, 
geben  uns  ein  schauderhaftes  Gemälde,  das  sicherlich,  da 
Alles  mit  grofser  Umständlichkeit  erzählt  und  selbst  die 
Angabe  der  Tage  nicht  versäumt  ist,  in  den  meisten  Zflgen 
Wahrheit  enthält  Schon  im  ersten  Jahre  der  Regierung 
Maximin s  fiel  hier  der  Lycier  Apphianus  unter  gräfs- 
lichen  Martern,  auf  Befehl  des  Statthalters  Urbanus.» 
den  er  im  Opfern  zu  unterbrechen  und  auf  das  Verkehrte 
des  Götzendienstes  aufmerksam  zu  machen  gewagt  hatte42). 
Als  nicht  lange  nachher  der  Cäsar  eben  dort  seinen  Ge- 
burtstag feierte,  liefs  er  bei  den  Spielen  im  Amphithea- 
ter den  seit  zwei  Jahren  schon  im  Kerker  befindlichen 
Agapius  herbeiführen  und  den  Bestien  vorwerfen,  wäh- 
rend er  einen  Sklaven,  der  seinen  Herrn  ermordet  hatte, 
unter  dem  Beifallsgeschrei  des  Volkes  begnadigte43).  Der 
genannte  Statthalter  häufte  mit  ausgesuchter  Grausam- 
keit die  Opfer.  Viele  Christen,  bei  denen  eine  sofortige 
Hinrichtung  nicht  ausreichend  motivirt  erschien,  wurden 
unter  Mifshandlungen  nach  den  Bergwerken  von  Phäno  im 
unfreundlichen  Trachonitis  oder  in  die  Cilicieus  ge- 
schleppt, wo  auch  Schaaren  Acgyptischer  Christen,  zu  de- 
ren Tröstung  nicht  selten  treue,  zu  Allem  entschlossene 
Freunde  sich  auf  den  Weg  machten,  Jahre  lang  schmach- 
teten44). Es  ist  begreiflich,  dafs  die  gequälten  Christen 
ein  Strafgericht  Gottes  zu  sehen  glaubten,  als  endlich 
Urbanus  selbst,  seinem  Herrn  von  anderer  Seite  her 
verdächtig  geworden,  zum  Tode  verurtheilt  ward,  so  wie 
sein  nicht  minder  grausamer  Nachfolger,  F  i  r  m  i  1  i  a  n ,  nach 
wenig  Jahren  dasselbe  Schicksal  hatte. 

Gewifs  zeigte  sich  auch  in  dieser  Zeit  das  heidnische 
Volk  fanatisch  und  ungestüm.  Dagegen  scheint  bei  den 
Unterbeamten  eine  mildere  Gesinnung  vorhanden  gewesen 
zu  seyn.   Die  Verfolgung  kam  mehr  als  einmal  ins  Sto- 


42)  Euseb.,  de  mortyr.  Pal  4. 

43)  A.  a.  0.  6. 

44)  A.  a.  0.  7 sqq. 
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cken  und  die  in  die  Bergwerke  Abgeführten  erfreuten  sich 
zuweilen  einer  ziemlich  schonenden  Behandlung45).  Daher 
geschah  es  auch,  dafs,  als  Max  im  in  das  von  dem  ster- 
benden Galerius  im  Jahre  311  zu  Gunsten  der  Christen 
erlassene  Edict  gelten  liefs  (es  wirklich  anzuerkennen  und 
offen  bekannt  zu  machen,  dazu  konnte  er  sich  nicht  ent- 
schlicfsen),  der  Eifer,  die  eingekerkerten  Christen  in  Frei- 
heit zu  setzen,  weit  grftfser  war,  als  vorher  das  Bemühen, 
sie  zu  greifen  und  zu  quälen46). 

Indefe  erhob  sich  Maximin  bald  mit  nener  Heftig- 
keit gegen  das  Christenthum.  Er  hatte  gleich  nach  des 
Galerius  Tode  durch  rasches  Zugreifen  ganz  Vonlerasien 
bis  an  den  Hellespont  dem  Licinius  abgenommen47)  und 
war  dann  mit  Maxentius,  der  durch  die  lange  vernach- 
lässigen Prätoriauer  Roms  unerwartet  Gewaltherrscher  in 
Italien  und  Africa  geworden  war,  in  enge  Verbindung  ge- 
treten. Beide  hatten  gefahrliche  Gegner,  Maximin  den 
Ton  der  Donau  her  drohenden  Licinius,  Maxentius 
den  im  Westen  gebietenden  Cons tantin,  und  je  mehr 
diese  sich  dem  Cbristenthume  zuzuwenden  schienen  (was 
sicherlich  eher  geschah,  als  eine  Begünstigung  entschie- 
den hervortrat),  desto  nothwendiger  war  es  für  jene,  die 
Anhänger  des  Alten  zu  gewinnen.  Schon  die  politischen 
Verhältnisse  also  regten  den  Maxi  min  gegen  die  Chri- 
sten auf.  Ueberdiefs  war  er  wohl  auch  wirklich  mit  gan- 
zer Seele  den  Gftttern  der  Väter  zugethan :  sein  ganzes 
Verfahren  zeigt  diefs.  Daher  begann  nach  sechs  Monaten 
bereits  eine  gewaltsamere  Reaction.  Der  Kaiser  verhol 
zuerst  die  Zusammenkünfte  auf  den  Begräbnifsplätzen 
(Coemeteria)*6),  weil  damit  vielleicht  mancherlei  auffäl- 
lige Mifsbräuche  verbunden  waren;  dann  liefs  er,  als  das 
Orakel  des  Zeus  Philios  in  Antiochien  die  Verbannung  der 
Christen  aus  dieser  Stadt  und  dem  Gebiete  derselben  ver- 


45)  Euseb.,  de  martyr.  Pal.  9. 

46)  Euseb.  Hi*t.  Ecd.  IX.  t. 

47)  L  a  C  t  a  n  t  i  u  s ,  de  tnorlih.  perstcut.  36. 
4b)  Euseb.  Httf.  Ecd.  IX  2 
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langt  halte,  von  den  Obrigkeiten  aller  Städte  Abgeordnete 
an  sich  schicken,  welche  von  ihm  die  Erlaubnifs  zu  erbit- 
ten hatten,  die  Christen  zu  verjagen  und  ihre  Kirchen  zu 
zerstören49);  die  Beamten  des  Kaisers,  diesem  gefällig  zu 
seyn,  regten  an  und  forderten  auf,  wo  der  Christenhafs 
weniger  grofs  war50).    Maximin  schien  eben  nur  einem 
allgemeinen  Drange  nachzugehen,  und  so  begann  jetzt  ein 
Kampf  gegen  das  Christenthum,  der  nicht  mehr  auf  blu- 
tige Maafsregeln  sich  beschränkte,  sondern  auch  dadurch 
furchtbar  war,  dafs  der  alte  Cullus  in  allem  Glänze,  in  al- 
len durch  Jahrhunderte  geheiligten  Formen  dem  Christen- 
thume  entgegengestellt  wurde.   Maxi  min  ist  mehr  Vor- 
läufer Julians,  als  Nachfolger  Diocletians.   In  jeder 
Stadt  wurde  aus  den  angesehensten  Einwohnern  ein  Prie- 
ster bestellt,  welcher  die  Verpflichtung  hatte,  die  bisher 
nicht  selten  vernachlässigten  Opfer  zu  besorgen  und  den 
Christen  die  Ausübung  ihrer  Religion  auf  jede  Weise  zu 
erschweren;  jede  Provinz  erhielt  wieder  einen  Oberprie- 
ster aus  der  Mitte  der  Decurionen ,  und  der  Kaiser  er- 
höhte die  Bedeutung  und  den  Eiuflufs  dieser  Männer  noch 
dadurch,  dafs  er  ihnen  eine  Leibwache  und  wichtige  Vor- 
rechte gab  und  sie  im  Range  über  alle  andere  Behörden 
stellte,  überdiefs  sie  ermächtigend,  bei  den  Gerichtssi- 
tzungen, wo  Religionsangelegenheitdn  verhandelt  wurden, 
zugegen  zu  seyn51)-    Was  Maxim  in  selbst  that,  zeigt, 
wie  sehr  es  ihm  mit  dieser  ganzen  Reaction  Ernst  war: 
täglich  wurden  in  seinem  Palaste  Opfer  dargebracht  und 
fast  nur  Fleisch  der  Opferthiere  kam  auf  seine  Tafel52). 

49)  N  e  ander  (II.  4  f.)  hält  diefc  für  eine  hlofse  Voraussetzung 
der  Christlichen  Historiker.  Auch  ist  es  möglich,  dafs  gerade  das  Tole- 
ranzen! ict  des  Galerius  das  heidnische  Volk  zu  einer  heftigen  Reaction 
reizte;  vielleicht  trat  auch  die  Freude  der  Christen  etwas  zu  laut  hervor, 
und  die  Verehrung  der  Märtyrer  konnte  Anklage  gegen  die  Verfolger 
scheinen.   Die  Bitte  der  Nicomedier  siehe  bei  Euseb.  IX.  9.,  p.  361. 

50)  Enseb.  a.  a.  0.  3.  und  4. 

51)  Euseb.  HUt.  Beel.  VIII.  14.  Lactantius  a.  a.  0. 

52)  Lactant.  37.  (wohl  etwas  übertreibend).  Euseb.  a.  a.  0.: 
MavTtuov  yovy  tf&a  xal  ;^(7//wy,  ovdk  f*<XQ*S  Swjof,  tag  ffocfr»,  tqJ- 
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Die  Acta  Pilatij  eine  schon  früher  vorhandene  Schmäh- 
schrift gegen  den  »Stifter  des  Christcnthums,  wurden  jetzt 
wieder«,  hervorgesucht  und  auf  Befehl  des  Kaisers  in  Stadt 
und  Land  verbreitet,  ja,  in  den  »Schulen  gelesen  und  den 
kindlichen  Gemüthern  eingeprägt53}.  Der  Dux  (Befehls- 
haber der  Besatzung?)  in  Damascus  erzwang  durch  hurte 
Drohungen  von  liederlichen  Weibern  Aussagen  gegen  die 
Christen  und  ihren  Gottesdienst,  und  auch  diese  liefs  der 
Kaiser,  als  jener  diensteifrig  sie  eingesendet,  durch  die 
Provinzen  verbreiten  M). 

Cäsarea  indefs  scheint  dieses  Mal  nicht  so,  wie  frü- 
her,  der  Schauplatz  blutiger  Scencn  gewesen  zu  seyn. 
"Wir  dtirfen  diefs  schon  daraus  schliefscn,  dafs  Eusebius 
von  Märtyrern,  die  dort  gefallen,  Nichts  zu  berichten  weifs. 
Maxim  in  hielt  sich  wahrscheinlich  jetzt  seltener  dort 
auf-  Er  war  eine  Zeitlang  in  Alexandrien,  und  diese  Stadt 
sah  nun  unstreitig  die  traurigsten  Ereignisse:  eine  grofse 
Anzahl  Aegyptischer  Bischöfe  verlor  das  Leben,  mit  ih- 
nen Petrus,  das  Haupt  der  Alexandrinischen  Kirche, 
einer  der  würdigsten  Geistlichen  seiner  Zeit 55).  Dann 
verweilte  der  Schreckliche  in  Nicomedien,  wo  Diocletian 
Hof  gehalten  und  die  grofse  Christenverfolgung  ihren  An- 
fang genommen  hatte.  Aber  auch  da,  wo  der  Kaiser  nicht 
persönlich  zugegen  war,  mochte  viel  Böses  geschehen, 
durch  die  Stalthalter,  durch  die  Priester,  durch  den  Pö- 
bel 56).  Dafs  Maximins  Wille  an  vielen  Orten  bereit- 
willig vollstreckt  ward,  sieht  man  aus  dem  belobenden 
Rescripte,  welches  er,  in  eherne  Tafeln  gegraben,  an  die 
Städte  sandte57).    Er  wünscht  ihnen  in  hochtrabenden 


53)  Euseb.  IX. 5-,  mit  der No^e  des  Val esiu s  p.  184.  Vgl.  Ne an- 
der, II.  I,  8. 

54)  Euseb.  a.  a.  0.  Diese  Schändlichkeit  war  allerdings  nur  eine 
etwas  gesteigerte  Wiederholung  früherer  Verdächtigungen. 

55)  A.  a.  0.  6.  Laclanl.  36. 

56)  Euseb.:    Toaavrtt   Jfjta  h  ßja/jl  i$  uttiQxa)tp  MaSiufvy 
f,fj6ii>  ovyfoxtvaoto ,  w;  tov  7tnoffo>jv  JoxeTy  notty  xaltntottooy 

57)  Euseb.  IX.  7. 

SUttKhr.  f.  </.  hUlitr.  TAeoi.         f.  2 
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Worten  Glück  wegen  ihres  Eifers  für  den  Dienst  der  Göt- 
ter und  wegen  ihres  Abscheus  gegen  die  Menschen  ver- 
ruchter Thorheit,  und  bezeichnet  alle  Segnungen ,»  deren 
das  Reich  damals  sich  erfreute,  als  Folgen  dieses  guten 
Willens,  so  wie  er  die  Uebel  und  das  Elend  früherer  Zei- 
ten von  der  raschen  Verbreitung  und  dem  Einflüsse  de* 
Irrthums  der  Christen  ableitet58);  er  gestattet,  dafs  die 
hartnäckigen  Verthcidiger  desselben  aus  den  Städten  ver- 
jagt werden,  um  diese  von  aller  Unreinigkeit  und  Sünde 
zu  befreien,  und  fordert  die  Städte  auf,  sich  eine  Gnade, 
wie  grofs  sie  auch  sey,  auszubitten,  damit  er  ihre  Fröm- 
migkeit nach  Würden  belohnen  könne.  —  Eusebius  giebt 
uns  eine  Uebersetzung  des  in  Tyrus  veröffentlichten 
Rescripts.  Diese  Stadt  mag,  obwohl  sie  schon  seit  lan- 
ger Zeit  eine  Christliche  Gemeinde  und  Bischöfe  hatte, 
noch  ein  Mal,  aufgeregt  von  Priestern  und  Goöten  und 
eingedenk  ihrer  frühern  Gröfse,  für  die  alten  Götter  sich 
begeistert  haben. 

Huugersnoth  und  Seuchen,  welche  bald  nach  Veröf- 
fentlichung jenes  merkwürdigen  Rescripts  als  Würgengel 
über  die  Länder  im  Osten  gingen,  schienen  die  dariu  ge- 
wagten Behauptungen  auf  eine  schreckliche  Weise  Lü- 
gen zu  strafen.  Die  Christen  hatten  in  dem  allgemei- 
nen Jammer,  den  Übrigens  Eusebius  wohl  mit  etwas  zu 
grellen  Farben  schildert,  reiche  Gelegenheit,  feurige  Koh- 
len auf  die  Häupter  ihrer  Verfolger  zu  sammeln.  Ein 
Kriegszug,  welchen  der  Kaiser  gegen  die  Armenier  un- 
ternahm, um  dort  die  gesunkenen  Götterdienste  wieder 
aufzurichten,  endete  durchaus  unglücklich:  Max  im  in  wi- 
derlegte selber  seine  so  zuversichtlichen  Erklärungen ö9). 

Da  kam  auch  üble  Botschaft  aus  dem  Abendlaude: 


■  58)  Bekanntlich  wiederholte  sich  diese  Anklage  spater,  anter  den 
Schrecken  der  Völkerwanderung,  und  sie  wurde  von  Orosius  geschicht- 
lich widerlegt;  auch  früher  war  sie  mehrmals  hervorgetreten. 

59)  Euseb.  IX. 8.  Die  Armenier  waren  seit  der  Zeit  Gregors 
des  Erleuchters  Bekenner  des  Christenthums.  Es  liefse  sich 
übrigens  auch  denken,  dal»  sie  einen  Versuch  zur  Erlangung  der  Selbst- 
ständigkeit gemacht. 
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Constantin  sey  Herr  in  Italien  und  Rom,  Maxen  t  ins 
todt,  der  Sieger,  welchem  der  Senat  die  erste  Stelle  un- 
ter den  Kaisern  zuerkannt,  in  sehr  freundschaftlicher  Ver- 
bindung mit  Licinius.  Maximin,  dessen  Verhältnifs 
zu  dem  gestürzten  Machthaber  jetzt  verrathen  war  und 
der  nun  vom  Westeu  her  Alles  zu  besorgen  hatte,  ergofs 
sich  Anfangs  in  Spottereien  und  Schimpfreden60);  bald 
aber,  als  das  erste  von  Constantin  und  Licinius  ge- 
meinschaftlich erlassene  Toleranzedict  bei  ihm  anlangte, 
glaubte  er  nicht  blofs  seinen  Grimm  gegen  die  verbunde- 
nen Fürsten  zähmen,  sondern  sogar,  um  den  Schein  zu 
retten,  die  Verfolgung  der  Christen  einstellen  zu  müssen. 
Er  erliefs  an  seinen  Fräfectus  Frätorio  Sabin  us  ein  Re- 
6cript  zur  Veröffentlichung,  worin  er  die  bisherigen  Maafs- 
regcln  zu  beschönigen  suchte  und  den  Christen  Schonung 
und  Gewissensfreiheit  zusicherte.  Indefs  erkannten  diese 
wohl,  dafs  nur  die  Gewalt  der  Umstände  dem  finstern 
Manne  ein  solches  Zugeständnifs  abgezwungen,  und  sie 
wagten  daher  noch  nicht,  wieder  hervorzu treten  und  öf- 
fentliche Versammlungen  zu  halten01).  Die  volle  Befreiung 
jedoch  war  nicht  mehr  fern. 

Maximin  vermochte  seine  Leidenschaft  nicht  lange 
zu  zügeln,  seinen  Hafs  nicht  zu  beschwichtigen.  Kaum 
hatte  er  erfahren,  dafs  Constantin  nach  Gallien  zurück- 
gekehrt sey,  als  er  auch  schon,  mitten  im  Winter,  sein 
Heer  in  übereilten  Märschen  aus  Syrien  hinweg  an  den 
Bosporus  führte  und  Byzanz  einnahm.  Es  war  ihm  uner- 
träglich, dafs  er  von  Constantin  und  Licinius  mehr 
und  mehr  in  Schatten  gestellt  wurde,  ihre  Verbindung 
schien  ihm  verderblich  werden  zu  müssen,  des  Maxen- 
tius  Schicksal  drohte  auch  ihm:  er  wollte  zuvorkommen. 
Der  Krieg  wurde  ein  förmlicher  Religionskrieg.  In  Ma- 
ximin und  Licinius  standen  Bich  Heidenthum  und  Chri- 
stenthum mit  Schwert  und  Lanze  gegenüber.  Während 
der  Letztere,  freilich  nur  äufserlich  vom  Christen! hume 
berührt,  in  Traumgesichten  Siegesverheifsungen  erhielt 


60)  Lactant.  44. 

61)  Euseb.  Bitt.  Ecch  IX.  9. 
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und  seine  Legionen  zum  höchsten  Gotte  beten  liefe,  glaubte 
der  Erstere,  durch  Orakelsprüche  zu  kühnen  Hoffnungen 
erregt,  dem  Jupiter  die  Ausrottung  der  Christen  verspre- 
chen zu  müssen.  Dennoch  verlor  er  hei  lleraclea  (30.  April 
313)  sein  Heer;  in  völliger  Betäubung  floh  er  über  den 
Bosporus  zurück  und  gab  Kleinasien  dem  nacheilenden 
Licinius  Preis.  Seine  Wuth  zermalmte  jetzt  die  Prie- 
ster und  Zeichendeuter,  die  ihm  Sieg  verkündet;  die 
furchtbare  Aufregung  und  wilde  Ausschweifungen  rafften 
ihn  selbst  dahin.  Die  Angst  prefste  ihm  ein  neues  Tole- 
ranzedict  ab,  in  welchem  er  den  Christen  Alles  zugestand, 
was  im  Westen  schon  durch  das  Edictum  Mediolanense 
(März  313)  festgesetzt  worden  war.  Auch  sein  Tod  schien 
den  Gedrückten  ein  Gottesgericht.  —  Als  Licinius  in 
Antiochien  angekommen  war,  strafte  er  die  Führer  der 
heidnischen  Rcaction  mit  grofser  Härte:  viele  büfsten  mit 
dem  Tode,  darunter  auch  die  Priester  und  Propheten  des 
Zeus  Philios,  andere  verloren  ihre  Aemter  und  Würden: 
auch  Maximins  Familie  ging  zu  Grunde,  sein  Name 
wurde  ein  Gegenstand  der  Verwünschung  und  seine  Bild- 
säulen verhöhnte  und  zertrümmerte  der  JMuthwille  des  Pö- 
bels02). Das  Kreuz  des  Herrn  stieg  auf  blutigem  Boden 
wieder  in  die  Höhe. 

Die  Christen  wurden  jetzt  mehrere  Jahre  von  Oben 
herab  gefördert  und  begünstigt.  Anstatt  der  niedergeris- 
senen Kirchen  erhoben  sich  neue  und  glänzendere,  auch 
in  Palästina  und  Phöniäen,  und  die  stattlichste  war  un- 
streitig diejenige,  welche  der  Bischof  von  T3 rus,  Pauli- 
nus, aufführen  und  unter  grofsen  Feierlichkeiten  einwei- 
hen liefe63).  Die  Bischöfe  schlössen  sich  wieder  fester 
zusammen  und  die  im  Sturme  der  Trübsal  Gefallenen  kehr- 
ten in  den  Schoofe  der  Gemeinden  zurück.  Gewi  fr  gin- 
gen auch  viele  Heiden  jetzt  zum  Christenthume  über. 


62)  Lactant.  49.  Euseb.  IX.  10.11.  Zosimus,  I.  2. 

63)  E.useb.  X. 4. :  6  /jdliaia  ituv  «uqi  tb  *botv(*o)v  tSvog  $ta~ 
ngintuv  iy  TCyy  vtw;*  Hier  findet  5ich  eine  ziemlich  anschauliche, 
obgleich  etwas  geschmückte  Schilderung  des  großartigen  Baues. 
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Dicfs  Alles  aber  erregte  den  Unmuth  der  Heiden  aufi 
Neue:  eine  abermalige  Reaclion  bereitete  sieb  vor.  Es 
war  ein  furchtbarer,  alle  Lebensverhältnisse  ergreifender, 
die  tiefsten  Leidenschaften  aufregender  Kampf  der  Gei-  v 
ster.  Die  gewaltigen  Fluthen  des  Neuen  hatten  die  svn- 
eretistischen  Gestaltungen  der  letzten  Jahrhunderte  schon 
ziemlich  zerrissen  und  in  sich  aufgelöst;  jetzt  aber  schlu- 
gen sie  an  die  uralten  Felsen  der  Voiksrcligionen  und 
fanden  hier  den  härtesten  Widerstand.  Zunächst  aber 
schienen  die  Heiden  aus  der  Fassung  gebracht;  sie  trö- 
steten sich  einstweilen  mit  einem  in  Griechischen  Versen 
«ibgefafsten  Orakel,  des  Inhalts,  dafs  das  Christenthum  alle 
seine  Erfolge  einzig  dem  gewaltigen  Zauberer  Petrus64) 
verdanke  und  nur  365  Jahre  bestehen  werde.  Bald  aber 
fand  die  heidnische  Partei  im  Kaiser  Licinius  selbst 
einen  Mittelpuuct  und  durch  ihn  Muth  zu  festerem  Auf- 
treten. Als  dieser  im  Jahre  314  schon  mit  Constantin 
in  eineu  Kampf  sich  verwickelt  und  viel  Land  an  densel- 
ben verloren  hatte,  wandte  er  sich  vom  Christenthume  ab, 
das  er  ohnehin  nur  aus  äufserlichen  Gründen  begünstigt 
hatte,  und  versuchte  an  den  Heiden  einen  festen  Kücken- 
halt  zu  gewinnen.  Eine  Reihe  beschränkender  und  belä- 
stigender Verordnungen  ward  nun  gegen  die  Christen,  be- 
sonders gegen  deren  Bischöfe  erlassen.  Wie  weit  sie 
Palästina  und  Phönicien  berührt,  ist  nicht  zu  bestimmen. 
Aber  so  stark  war  jetzt  der  Christen  Macht  bereits,  so 
Furcht  gebietend  ihre  Haltung,  dafs  Licinius  nicht 
wagte,  wie  Maxi  min  zu  verfahren65).  Und  ihn  so  wenig, 
Als  diesen,  retteten  die  alten  Götter,  die  Schaaren  der 
Priester  und  Goeten,  mit  Henen  er  sich  umringte.  Ein 


64)  Um  Petras  hat  sich  bekanntlich  schon  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten ein  ganz  eigentümlicher  Sagenkreis  gebildet,  der  den  Apostel  in 
einer  durchaus  phantastischen  Thatigkeit  erscheinen  läfst.  Ygl.  die  dem 
Clemens  von  Horn  fälschlich  zugeschriebenen  Recogniliontn  und 
CUmenlvten. 

65)  Euseb.  Bitt.Bccl.X.S.,  *<I.GMffiMf.I.496qq.  IM. 2.  Socra- 
tes,  1.2.  Sozomen.  1.7.  Eusebius  spricht  in  ziemlich  unbestimm- 
ten Ausdrücken  von  geschehenen  Hinrichtungen.  Vgl.  Ne ander,  Ii. 
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neu  ausbrechender  Krieg  führte  den  glücklichen  Con- 
stantin rasch  an  den  Hellespont  (323).  Licinius  er- 
gab sich  dem  Sieger  und  fiel  dem  Mifstrauen  desselben 
als  Opfer.  So  war  Constantin  alleiniger  Herr  des  gan- 
zen Reichs. 

Die  Schreiben,  welche  dieser  jetzt  alsbald  an  die 
Völker  des  Morgenlandes  erliefs,  konnten  Alle  überzeu- 
gen, dafs  der  neue  Gebieter  deu  Christen  ein  eifriger  Be- 
schützer, ein  beharrlicher  Gönner  seyn  werde.    Es  wurden 
dieEdicte  des  Licinius  für  ungültig  erklärt,  den  Christeii 
die  ihnen  entzogenen  Würden,  Privilegien,  Güter  zurück- 
gegeben, es  muteten  die  verfallenen  und  zerstörten  Kirchen 
wieder  aufgebaut,  die  vorhandenen  erweitert  und,  wo  es 
nöthig,  neue  gegründet  werden.    Da  richteten  sich  auch 
die  Gemeüiden  in  Palästina  und  Phönicien  vollständig  wie- 
der auf.    Unverkennbar  hat  bei  dieser  Wiederherstellung 
des  Christentums  Eusebius  vouCäsarea  grofse  Thä- 
tigkeit  entwickelt  und  ein  Verdienst  sich  erworben,  wel- 
ches sein  zweideutiges  Benehmen  im  Arianischen  Streite 
milder  beurf  heilen  läist  <"').    Die  Bischofsstühle  wurden  wie- 
der besetzt  und  in  manchen  Städten  wurden  wohl  auch  nene 
aufgerichtet.   Der  nun  ausbrechende  dogmatische  Kampf, 
welcher  die  Christenheit  in  trauriger  Weise  zerrifs,  regte 
überall  die  Heiden  zu  beifsendem  Spotte  an  und  mufste 
die  Palästinisehen  und  Phönicischen  ganz  vorzüglich  be- 
schäftigen.  An  diesen  Küsten  wurden  gleich  Anfangs  und 
auch  später  sehr  lebhafte  Verhandlungen  über  Homousie 
und  Hoinöusie  gepflogen.   Zum  Theil  in  Folge  alter  Ei- 
fersucht standen  Cäsarea  und  Jerusalem  auch  jetzt  im 
Lehrstreite  einander  gegenüber:  jenes  gab  eine  ziemlich 
unzweideutige  Vorliebe  für  Arius  zu  erkennen,  dieses 
hielt  zu  Athanasius07).    Doch  half  dem  Heidenthumc 


66)  Die  enge  Verbindung  zwischen  Constantin  and  Ense  bim. 
in  der  Zeit  dieser  Wiederherstellung  des  Christenthnms  erkennt  man  be- 
sonders aus  So  erat.  I.9.,p.35sq.  ed.Vales.  Die  Erbauung  der  pracht- 
vollen Basilica  in  Jerusalem  gehört  in  diese  Zeit  (325).  Siehe  V.ale- 
f ins  zu  Euseb.  p.3G4sq. 

67)  Sozomen.  11.20. 
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die  Kirchenspaltung  Nichts:  ihm  gegenüber  waren  die 
Gemeinden  einig. 

Bald  fielen  die  ersten  Streiche  an  den  Baum  des  Pa- 
lästinischen und  Phönicischen  Heidenthums;'  schon  lagen 
seine  Wurzeln  blofs.  Aber  der  Kaiser  verfuhr  mit  gro- 
ber Vorsicht.  Untersagte  er  auch  die  Opfer,  verbot  er 
auch,  neue  Götterbilder  aufzurichten,  liefs  er  auch  man- 
che Tempel  schliefsen  oder  gar  niederreifsen ,  erhoben 
sich  auch,  hierdurch  ermuthigt,  an  manchen  Orten  Christ* 
liehe  Schaaren  zu  zerstörendem  Werke:  die  Art  schon, 
wie  der  Alleinherrscher  zu  den  Völkern  des  Morgenlandes 
redet  (er  läfst  sich  zu  ziemlich  ausführlichen  Ihr« logi- 
schen Erörterungen  herab),  würde  die  Vorsicht  seiner  Po- 
litik oder  die  Milde  seiner  Gesinnung  bezeugen,  selbst 
wenn  er  nicht  ausdrücklich  gegen  Bedrückungen  und  Mifs- 
handlungen  der  Heiden  sich  erklärte08). 

Grofse  Aufmerksamkeit  seheint  er  dem  Palästinisch-' 
Phönicischen  Küstenlande  zugewendet  zu  haben.  Eine  sei- 
ner ersten  Maafsregeln  traf  den  Tempel  von  Aphaca. 
Derselbe  stand  auf  einer  Höhe  des  Libanons,  zwischen  He- 
liopolis  und  Byblus,  unweit  des  Flusses  Adonis,  in  einsa- 
mer Waldgegend,  und  war  der  himmlischen  Aphrodite09) 
geweiht.  Ein  schöner  See,  wie  von  Menschenhänden  ge- 
macht, befand  sich  in  der  Nähe.  Der  Volksglaube  sah  zur 
Zeit,  wenn  das  Fest  der  Göttin  gefeiert  wurde,  vom  Gipfel 
des  Libanons,  nach  geheiranifsvoiler  Anrufung,  einen  Stern 
sich  erheben  und  danu  in  den  Adonis  fallen:  das  schien 
die  Göttin  selbst70).  An  mancherlei  thörichten  Gebräu- 
ehen konnte  es  hier  nicht  fehlen.  Was  aber  den  Kaiser 
zu  strengerem  Verfahren  bestimmte,  das  waren  die  wollü- 
stigen Orgien,  welchen  man  sieh  in  dieser  verführerische! 
Einsamkeit  hingab.   Cons tantin  liefs  den  Tempel  durch 


«8)  Euseb.  vit.  Cotutant.  II.  48  sq.  III.  54.  57.  Vgl.  So  erat  es,  I. 
10.  Sozomen.  II.  5. 

69)  Jldyoy  Jctfuovt  stvQottrtic.  Eusebius  a .  a .  0 . 1 1 1 . 55.  Es  ist 
anstreitig  die  Banliit  der  Byblier  (=  AüarU)  gemeint 

70)  Kamen  hier  astrologische  Träumereien  hinzu?  Vgl.  Win  er,  IW- 
Uifcfc»  Rtalwör(rrb*ch,  unter  dem  Artikel  Arturl*. 
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Soldaten  zerstören71)  und  raubte  damit  dem  Phönicischen 
Hcidenthume  eine  sehr  feste  Stütze,  obwohl  zu  glauben 
ist,  dafs  der  Aberglaube  noch  lange  jene  greucl  volle  Stätte? 
werde  aufgesucht  haben72).    Diefs  kann  man  aus  der  Hart- 
näckigkeit schliefsen,  mit  welcher  das  benachbarte  Helio- 
polis  seinen  gleich  sittenlosen  Cultus  festhielt.    Der  Kai- 
ser mufste  sich  darauf  beschranken,  neben  dem  Sonnen- 
tempel ein  Christliches  Gotteshaus  zu  erbauen  und  einen 
Bischof  zu  fortdauernder  Bekämpfung  des  Wahnes  einzu- 
setzen73). —  Das   an  seineu  Göttern  starr  festhaltende 
Gaza  wagte  der  Kaiser  noch  nicht  unmittelbar  anzugrei- 
fen.   Als  aber  der  Hafenort  Majuma,  wahrscheinlich  lange 
schon  in  Opposition  zu  jener  Stadt,  dem  Christeuthumc 
«reneigt  sich  zeigte,  gab  Consta ntin  demselben  sofort 
!ie  Hechte  einer  Stadt  und  den  Namen  Constantia,  nach 
;lem  Namen  seiner  Schwester  oder  eines  seiner  Söhne  74). 
Damals  war  es  sicherlich  auch,  wo  eine  Phönicischc  Stadt, 
deren  Bürger  die  Götterbilder  dem  Feuer  übergeben  und 
das  Christenthum  allgenommen  hatten,  den  Namen  des 
Kaisers  selbst  erhielt:  Constanlina15).  Aehnliche  Bewandt- 
aifs  hatte  es  wohl  auch  mit  der  Stadt  Uelenopolis  in  Pa- 
lästina70). 

Unmöglich  konnte  der  so  merkwürdige  Cultus  der  Tere- 
binthe  bei  Hebron  den  Augen  Constantins  entgehen.  Die- 
ser Baum  war  gewifs  von  jeher,  wegen  des  im  1.  Buch  Moste 
(13,19.14,13.  18,1.23,17ff.  25,9.10.  49, 29 ff. 50, 13.)  Erzähl- 
ten,  bei  den  Judeu  ein  Gegenstand  der  Verehrung'  gewesen, 
und  frühzeitig  mögen  auch  die  benachbarten  Araberstämme, 


7t)  X((q  ti  crrpaTiwTun)  rrj  tov  tonov  xa&aQan  b*ir\xQVtTio.  Eu- 
seb.  vit.  Consiant.  III.  55.  Vgl.  Sot rat.  1 . 18.  Sozom.  II. 5. 

72)  Eusebius  uod  Sozom.  a.  a.  0.  Ueberhaupt  Seiden,  dr 
DiisStjris,  II. 2.   Auf  die  Mythen  selbst  ist  hier  uberall  nicht  einzugeher: 

73)  Euseb.  vit.  Consiant.  III.  58.  So  erat.  1.18. 

74)  Euseb.  vit.  Comtant.  IV.  38.  Socrates,  L  18.  Sozoiuer. 
IL  5. 

75)  Euseb.  vit.  Consent.  IV. 39.  Sozomen.  II. 5. 

76)  So  erat.  1. 18.  Sozumeu.  II.  1. 
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denen  Abraham  ja  ebenfalls  Stammvater  war,  jene  Stillte 
als  eine  heilige  angesehen  haben77).  Nothwendig  wendete 
sich  allmälig  der  fromme  Glaube  einem  Baume  zu  (die  Bi- 
bel hat  eine  Mehrheit:  an.tttt  -:iV»78)).  Sehr  interessant 
ist  nun  folgende  Stelle  des  Eusebius  (Demonstr.  Eoang. 
V.  9.) :  "O&ev  eldri  xcel  vvv  naga  xolg  icXr]öLox^Qoig  ag  äv 
dtiog  6  xonog  —  &Qrj6v.tv£Tcu,  xa\  ftmotixal  ys  elg  öevqo  dia^te- 
vovöa  rj  TsQtßLV&og.  Ol  y kq  toj  'Aßgaaa  sn&vco&tvxeg,  liti 
yQctyrjg  avccxtintvoi  (in  bildlicher  Darstellung),  övo  [uv  ixa- 
rioofov,  pLcog  öe  6  xostxxav  imtgtiav  rjj  ripj}-  eirj  d'  äv  8 
dstyXtoulvog  tjulv  Kvoiog  avxog,  6  r)^exegog  Z&xrjg,  ov  xal  ot 
uyväxsg  (die  Heiden)  öißov<5t,lq).  Ausführlicher  noch  ist  die 
Schilderung  des  in  jener  Gegend  heimischen  Sozome- 
nus80):  es  seyen  Heiden,  Juden  und  Christen  dort  zusam- 
mengekommen, theils  zu  religiösen  Verrichtungen,  thcils 
zu  grofsem  Marktverkehre81);  da  habe  man  unter  Zelten 
in  allgemeiner  Heiterkeit  und  in  friedlicher  Vermischuug, 
Jeder  in  seiner  W,eise,  festliche  Tage  verlebt,  ol  plv  zv- 
%6[i£voi  rc5  %ci\nav  focJ,  ol  öb  xovg  ä^yeXovg  InLxalovfuvoi62), 
ml  olvou  ö7tivöovxtg  xal  Ußavov  ftvovxtg,  rj  ßovv  rj  xgdyov 
fj  ngoßccTOV  ij  atexxgvovcc'  —  xi(id)vxeg  de  xbv  xonov  xccvxfg, 
r,  ölcc  &eonrjvlag  xaxag  na&tlv  (pvlaxxo^tvoL ,  ovr£  ywcci&v 
kv&ute  Ouvovöiaiovöiv,  cog  Iv  iogxjj  xdUovg  xal  xodpov  ntelr 


77)  Gewifs  nicht  erst  im  Zeitalter  der  Maccabacr,  wo  Hebron  ra 
Idumäa  gehörte  (1  Maccab.  5,65.  Joseph.  Antiquitt.  XII.  8,6.,  de  bell. 
Jud.  IV.  9,7.). 

78)  Schon  die  LXX  haben  i}  öqüs  rj  Maußtf.  Vgl.  Joseph,  de 
bell  Jud.  IV.  9, 7. 

79)  Vgl.  vif.  Constanl.  III.  53.,  de  loci*  Uebr.  unter  dem  Artikel 

80)  II. 4.  Vgl.  auch  Socrates,  1.18. 

81)  Bei  demselben  hatte  schon  Hadrian,  nach  Unterdrückung  dei 
Jüdischen  Aurstandes,  viele  gefangene  Juden  verkaufen  lassen.  Hie- 
ronymus, ad  Jerem.3.  Mich.  Glycas,  Annal.  P.III,  p.  240. 

82)  lieber  den  Cultus  der  PetrSischen  Araber  vgl.  Delitzsch,  «wr 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  in  Arabien,  in  Rudelbaclis  und 
Guerike's  Zeitschrift  für  die  gesummte  lutherische  Theoloyie  und  Kir- 
che, Jahrg.  1840  Heu 4  S.  132  ff. 
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ovog  hufitXovpivcug  xal,  ü  itv%s,  <pcuvopivai$  ti  xal  ngoCov- 
öaig.    Auch  ein  Brunnen,  der  hier  sich  befand  und  den 
man  auf  Abraham  zurückführte,  bot  den  Heiden  Gele- 
genheit zu  mancherlei  Wunderlichkeiten:  sie  legten  bren- 
uende  Kerzen  darauf,  gössen  Wein  in  das  Wasser  oder 
warfen  Kuchen,  Geldstücke,  Salbe  uud  Raucherwerk  hin- 
ein.   Alte  Bauwerke  in  der  Nähe  der  Terebinthe  galten  als 
Abrahams  ßesitzthum.  —  Gewifs  ist  dieser  Syncretismus 
eine  höchst  eigentümliche  Erscheinung,  auch  in  jenem 
Lande,  wo  die  verschiedensten  Reiigionsweisen  stets  ne- 
ben einander  bestanden  haben,  und  kaum  mochte  damals, 
in  einer  Zeit  der  heftigsten  religiösen  Bewegungen,  noch 
irgendwo  sonst  ein  so  freundliches  Zusammenleben  von 
Heiden,  Juden  und  Christen  gefunden  werden.  —  Uebcr 
diefs  Alles  berichtete  nun  Eutropia,  des  Kaisers  Schwie- 
germutter, an  diesen,  und  sofort  erliefs  er  wieder  an  die 
Bischöfe  Macarius  von  Jerusalem  und  Eusebius  von 
Cäsarea  vorwurfsvolle  Schreiben,  mit  dem  Befehle,  ohne 
weiteres  Zögern  die  Götzenbilder,  so  viel  man  deren  an 
jener  Stätte  linde,  dem  Feuer  zu  übergeben  und  den  Altar 
der  Heiden  umzustürzen;  den  künftigen  Uebertretern  soll- 
ten strenge  Strafen  angedroht  werden83).    Um  die  ehr- 
würdige Stätte  Christlich  zu  weihen,  wurde  eine  Basilica 
erbaut.    Allein  Juden  und  Heiden  liefsen  sich  von  der 
Terebinthe  nicht  abhalten;  der  alte  Brauch  dauerte  wahr- 
scheinlich noch  lange  fort84). 


83)  Euseb.  vit.  Constant.  III.  52 sq.  Sozomen.  II. 4. 

84)  Hieronyra.  de  hei»  Hehr,  unter  dem  Artikel  Arboch:  Quercme 
Abraham,  quae  et  Mambre,  n*qne  ad  Cunetantini  regia  tempora  ibidem 
monetrnbatur  et  mausoleum  ejus  impraesentiarum  cernitur.  Quumque  a 
ttobis  jam  ibtBem  Kcclesia  aedificata  «tf,  a  cunetis  in  cirevitu  gentibu*  Te- 
rehinthui  superstitiose  cvlitur ,  eo  quod  sab  ea  angelot  Abraham  quondam 
hoepitio  tuseeperit. —  Itinerarium  Antonini  Martyrie:  Est  ibi 
batilica  aedificata  per  qnadrum  et  atrium  in  media  discoopertum ,  et  per 
medium  ennceltum  ex  uno  latere  intrant  Chrittiani,  ex  alio  vero  Judaei,  in- 
cenea  deferente*  multa.  Nam  depositio  Jacob  et  David  in  terra  illa  die 
primo  post  nntnJem  Domini  deootissime  cetebratur,  ita  ut  ex  omni  terra 
Jmlaeorum  conveniat  muttitudo,  interna  deferen*  et  luminaria.  Et  dant 
munera  et  serviunt  ibidem.  Vgl.  Hieronyra.  Epitaph.  Paulae. 
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Was  die  kaiserlichen  M  ach  tg  o  böte  nicht  erreichten, 
wurde  ron  andern  Seiten  angegriffen.  Das  Mönchswesen, 
ein  Aegyptisches  Gewächs,  wucherte  durch  das  Peträische 
Arabien85)  nach  Palästina  herüber  und  rankte  sich  bald 
selbst  an  den  Säulen  der  Göttcrtcmpcl  empor.  Zuerst 
begründete  Hilarion,  ein  Schüler  des  Antonius,  iu  ein-  ' 
samer  Gegend  am  Meere,  nicht  gar  weit  von  dem  eifrig- 
heidnischen  Gaza,  eine  Einsiedelei.  Nach  seinem  Tode 
erhielt  hier  seine  Leiche  hohe  Verehrung  und  an  seinem 
Grabe  begingen  fromme  Schaaren  jährlich  einen  Festtag. 
Ueberhaupt  war  die  Umgegend  ron  Gaza  der  Schauplatz  . 
eifriger  Ascese.  Hier  lebten  unter  Constantius  auch« 
Aurelius  von  Anthedon,  Alexion  von  Bethagathon, 
Alaphion  von  Asalea;  hier  gründeten  die  Vorfahren  des 
Kirchenhistorikers  Sozomenus  Kirchen  und  Klöster; 
Wunder  und  Zeichen  verherrlichten  die  frommen  Eremi- 
ten, und  Hilarion  selbst  trieb  Dämonen  aus,  welche 
heidnische  uud  Jüdische  Beschwörer  zu  bannen  nicht  ver- 
mochten86). —  Die  Wallfahrten  zu  den  heiligen  Stätten 
erhielten  durch  Constantius  Mutter  Fiele  na  ein  grofses 
Beispiel87)  und  durch  die  Erbauung  der  prächtigen  Aufer- 
stehungskirche in  Jerusalem  ein  festes  Ziel88).  Ueber- 
haupt wurde  diese  Stadt  jetzt  Mittelpunct  des  religiösen 
Lebens  in  Palästina80).  Unter  Constantius  waren  die 
Wallfahrten  schon  etwas  Gewöhnliches.  Sozomenus  er- 
zählt90), wie  damals  ein  zu  Jerusalem  am  Himmel  gese- 
henes Kreuz  allgemeines  Aufsehen  erregt  habe  und  wie 


85)  Vgl.  Delitzsch  a.  a.  0.  142.  Not.  1431.  146. 

86)  Sozomen.  III.  14.  V.  15.,  vgl.  VI.  32.  Hieronym.  wf.  Bila- 

rtonw. 

87)  Euseb.  vif.  Co**t*nt.  III. 25  sqq.  Sozomen.  II.  f.  Ambros. 
Oral,  de  obitu  Theodosü.  Paulin.  Nofan.  Ef»t*f.31.(U.)  Hieronym. 
EpitL  12.  Vgl.  Delitzsch  a.  a.  0.  144. 

88)  Euseb.  vif.  Conetant.  IV.  43  sqq.  Socrat.  I.  33.  Sozomen. 
il.  26.  33. 

89)  Vgl.  K.  ronRaumer,  Beiträgt  zur  biblischen  Geographie 
(Leipzig,  1843),  S.35ff. 

WIV.5. 
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die  Kunde  davon  bald  nach  allen  Seiten  verbreitet  worden 
scy:  fSlg  yaQ  elcadet^  U  itdöqg,  6g  äniiv,  <ytjg  %ox  fitf*}v  xä! 
Lörogictv  rav  rfjÖs  toxav  7fooo*oAvpon>  Ivdqfiovvreg,  <av  tykvovzo 
ftetoval,  rolg  oixtloig  Ipijvwkcv.  Dabei  uuterläfst  er  nicht,  zu 
bemerken,  wie  das  Lreignifs  viele  Juden  und  Heiden  zur 
Annahme  des  Christcnlhums  bestimmt  habe.  Und  wirklich 
ist  anzunehmen,  dafs  Mauche,  welche  die  Christliche  Heils- 
wahrheit nicht  ergriff  and  gewann,  durch  das  au  Wundcr- 
uarkeiten  reiche  Leben  des  Christerivolkes  umher  ange- 
zogen werden  konnten. 

Aber  dennoch  war  die  Christliche  Weltanschauung, 
mich  da,  wo  sie  beinahe  in  das  Fratzenhafte  sich  verzerrte, 
tler  heidnischen  so  durchaus  entgegengesetzt,  dafs,  wer 
in  dieser  noch  einige  Befriedigung  fand,  zum  Uebertrittc 
nur  langsam  sich  entschlofs.  Nur  diejenigen,  welche  in- 
nerlich vom  Alten  sich  losgearbeitet,  oder,  wie  es  damals 
wohl  oft  geschehen  mochte,  in  dasselbe  gar  niemals  sich  hin- 
eingearbeitet hatten,  konnten  über  die  weite  Kluft  getrost 
hinüberspringen.  Als  Julian  der  Abtrünnige  seinen 
itühnen  IteactionsTcrsuch  begann,  fand  er  an  den  Küsten  von 
Valüstina  und  Phonicien  noch  viele  Verehrer  der  bedrohten 
Götterwelt,  und  sicherlich  erfreuten  sich  seine  Anordnun- 
gen91) gerade  hier  lebhafter  Anerkennung.  Aber  eben  so 
:rewifs  ist  es,  dafs  mau  seinen  Grundgedanken  hier  so  we- 
nig als  anderswo  verstand  und  aufnahm.  Die  Götter  in 
den  Gewiindern,  welche  Julian  ihnen  gab,  waren  dem 
heidnischen  Volke  überall  fremdartige  Gestalten:  aber  es 
benutzte  den  Eifer  des  Kaisers,  die  alten  Götter  im  alten 
CostÜm  noch  ein  Mal  recht  nach  alter  Weise  zu  bedie- 
nen und  daneben  den  lange  verhaltenen  Hafs  gegen  die 
Christen  ausbrechen  zu  lassen.  Ucbrigcns  ist  es  zu  jeder 
Zeit  ein  vergebliches  Beginnen  gewesen,  durch  äufserli- 
che  Mittel  retten  zu  wollen,  was  in  seinen  Wurzeln  ab- 
gestorben ist  und  faul  wird.  Der  ganze  mit  so  reichen 
Mitteln  begonnene  und  mit  so  vieler  Lebhaftigkeit  durch- 
geführte Rcactionsversuch  hat  nur  dazu  gedient,  die  Ohn- 
macht und  Zcrfallcnheit  des  Alten  recht  offenbar  zu  ma- 


91)  Sosouen.  V.  3. und 5. 
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eben.   Biete  ist  das  glückliche  Resultat  aller  Reactions- 
versuche. 

Wie  wenig  der  Tempelbau  der  Juden  in  Jerusalem 
gelang,  diefs  zu  Bebildern ,  gehört  nicht  hierher.  Das 
Verfahren  Julians  iu  dieser  Angelegenheit  war  gegen 
Juden  und  Christen  gleich  unredlich.     Ganz  anders  er- 
scheint, was  er  in  Bezug  auf  Gaza  tbat.    Die  (■azäci-  konn- 
ten es  nicht  verschmerzen,  dafs  der  Uafenort  ihrer  Stadt, 
3Iajuma,  seit  derselbe  das  Christenthum  angenommen,  ein 
selbstständiges  Gemeinwesen  geworden  war,  sie  erhoben 
daher  jetzt  Klage  vor  dem  Kaiser,  und  Julian  trug  kein 
Bedenken ,  dem  Christlichen  Orte  seine  Stadtrechte  und 
seinen  neuen  Namen  Conslantina  wieder  zu  nehmen,  so 
dafs  nun  wieder,  wie  sonst,  Gaza  mit  seinem  llafeuortc 
eine  Stadtgemeinde  bildete.    Diese  Einrichtung  erhielt 
sich  auch  nach  Juliaus  Tode,  und  Majuma  bewahrte  nur 
in  so  fern  eine  gewisse  Selbstständigkeit,  als  es  seinen 
besondern  Bischof  und  seine  besonderen  kirchlichen  In- 
stitute behauptete02),  was  ihm  auch  da  gclaug,  als  später 
einmal  der  Bischof  von  Gaza  den  Versuch  machte,  den 
Uafenort  an  sich  heranzuziehen,  da  es  nicht  recht  scv. 
dafs  einer  Stadt  zwei  Bischöfe  vorgesetzt  seyen.  Durch 
jenes  Zugeständnils  aber  ermufhigte  Julian  die  Gazäer 
zu  Gewalttaten.    Ihr  Ungestüm  wandte  sich  vor  Allem 
gegen  die  Eremiten  in  der  Nähe.    Hilarion  floh  hinweg 
nach  Sicilien93);  aber  seine  Wohnstätte  wurde  verwüstet, 
und  vor  den  Kaiser  wurde  die  Bitte  gebracht,  er  möge  den 
Hilarion  und  seinen  Schüler  Ilcsych i  us  aufsuchen  und 
umbringen  lassen  94).    Den  Märtyrertod  dreier  Christen  in 
Gaza  selbst  beschreibt  Sozomenus  auf  eiue  sehr  an- 


92)  'ExartQa  yttQ  töta  tnfaxonov  xctl  xlfjnoy  t/fi,  xctl  T7ttyr,yi{tt:^ 
fiaQTVQwy  xal  futta;  twv  nttft'  ttutoig  ytyojjtfytoy  U\)(uiVyxa\  ßpoverioy 
rr/pi£  ayQtoy,  oie  iä  «yrjxoyta  ixattyq  intaxorjij  &u<fiaoiijnif<  dtofttynik 

Sozomcn.  V. 3.  Auch  hier  also  auf  engem  Kauaie  eiü  schrofler,  un- 
versöhnlicher Gegensalz. 

93)  Sozomen.  V.10. 

94)  Uieronym.  vif.  Hilarion.  23. 
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schauliche  Weise95).  Wenn  man  diesem  Historiker  glau- 
ben darf:  so  billigte  diese  Frevel  Julian,  der  ähnliche 
Gewalttaten ,  welche  die  Heiden  in  Alexandria  sich  er- 
laubt hatten,  streng  rügte,  so  sehr,  dafs  er  den  Provin- 
cialbeamten,  welcher  einige  der  Monier  zur  Strafe  gezo- 
gen hatte,  mit  Härte  tadelte.— -  Die  Schändlichkeiten,  wel- 
che um  dieselbe  Zeit  an  heiligen  Jungfrauen  zu  Heliopolis 
verübt  wurden,  erscheinen  nur  allzu  wahrscheinlich,  wenn 
man  der  Greuel  sich  erinnert,  welche  Constantin  dort 
abzustellen  bemüht  gewesen  war06).  Was  da  geschah, 
war  ein  furchtbarer  Hohn  für  aufgelegte  Beschränkung. 

Mit  Julian  sank  wieder  dahin,  was  sein  Eifer  her- 
vorgerufen, und  was  er  zurückgedrängt,  trat  wieder  in  den 
Vordergrund.  Die  kurze  Regierung  Jovians  sah  diesen 
Umschwuug  beginnen;  unter  Valens,  der  übrigens  tole- 
ranter gegen  die  Heiden,  als  gegen  die  Nichtarianer  war, 
vollendete  er  sich.  Theodosius  I.,  obwohl  nicht  selten 
seiner  religiösen  Ueberzcugung  andere  Interessen  opfernd, 
liefs  fast  ein  Jabrzehend  verstreichen,  ohne  die  alten 
Tempel  anzutasten.  Erst  im  Jahre  389  begann  der  An- 
griff gegen  diese,  aber  ein  so  wohl  berechneter,  dafs  dem 
Heidenthume  eine  völlige  Niederlage  beigebracht  wurde. 
In  Rom  entschied  des  Kaisers  persönliche  Gegenwart  den 
Sieg  des  Christenthums;  in  Alexandria  dagegen  fiel  der 
Serapistempel  erst  nach  blutigem  Kampfe.  Nicht  minder 
entschlossen  zeigten  sich  die  Heiden  in  Palästina  und 
Phönicien.  Der  Tempel  in  Heliopolis07)  mufste  mit  Waf- 
fengewalt genommen,  werden.  Raphia  bewies  sich  gleich 
hartnäckig,  und  auch  Gaza  würde  seine  Heiligthümer  mit 


95)  V.9.  Vgl.  Cap.i5.:  "O&tr  xal  fiij  tttuxovrot  avtov  ('lovltavov), 
jroTo  nolits  xal  xtopaf  ftffvyoy  ot  XqiohuvqC*  laviije  ttje  (fvyrjs  * 
fitt^a/oy  nollol  tgJv  tpaiv  nQoy6v<uv  xal  6  tpos  nannot.  Dieser  aber 
wohnte  in  Bethdia  bei  Gaza.  Dafs  die  Heiden  dieser  Stadt  auch  später- 
hin einzelne  Christen,  besonders  wohl  die  Eremiten  mifshandelten,  sieht 
man  aus  Sozomen.  VII.  28. 

96)  S  o  z  o  m  e  n.  Y.  10.  G  r  e  g  o  r.  N  a z.  Invectiva  /.  ad v.  Julian.,  p.  87. 

97)  Heliopolis  wird  in  den  Schriflstellen  jener  Zeit  fast  immer  als 
eine  Phönicische  (Syrophöuicische)  Stadt  bezeichnet. 
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Wulh  vertheidigt  haben,  wenn  der  Kaiser  es  hätte  auf 
das  Aeufserstc  treiben  wollen.  Zum  Schutze  des  Tom- 
pels  in  Apamea  zogen  Schaaren  bewaffneter  Münuer  aus 
Galiläa  und  vom  Libanon.  Aehnlichen  Widerstand  fanden 
die  kaiserlichen  Befehle  zu  Areopolis  und  Petra  in  Ära- 
bien9*).  Man  mufste  gerade  in  diesen  Landschaften  scho- 
nender zu  Werke  gehen;  leicht  konnten  allzu  rasche 
Alaafsregeln  die  hier  wohnenden  Heiden  den  Persern  in 
die  Arme  führen. 

Aber  Theodosius  gab  seinen  Plan  nicht  auf.  Wa- 
ren die  Maafsregeln  noch  nicht  ganz  durchgreifend:  so 
waren  doch  die  Gesetze  schonungslos,  ganz  besonders 
dasjenige,  welches  der  Kaiser,  nach  Constantinopel  zu- 
rückgekehrt, am  8.  November  392  an  den  Präfectus  Prä- 
totio  im  Oriente  erliefs.  Wer  opfere  und  aus  den  Einge- 
weiden der  Thiere  die  Zukunft  zu  erforschen  suche,  solle 
des  Majestätsverbrechens  schuldig  gehalten  werden,  auch 
wenn  seiue  Neugierde  (wie  es  allerdings  früher  mehrmals 
geschehen  war)  nicht  auf  die  Person  des  Kaisers  sich  be- 
zogen habe;  wer  den  Göttern  Weihrauch  streue,  wer  die 
Baume  mit  Bändern  oder  Kränzen  behänge,  wer  Altäre 
von  Hasen  errichte,  der  solle  das  Haus  oder  Gut  verlie- 
ren, welches  er  dadurch  entweiht  und  besudelt  habe,  oder, 
wenn  diefs  nicht  sein  Eigenthum  sey,  eine  starke  Geld- 
summe bezahlen.  Die  Behörden  erhielten  die  strengsten 
Weisungen,  solche  Mifsbräuche  zu  hindern  oder  anzu- 
zeigen 

Auch  jetzt  waren  die  Aseeten  eifrige  Bekämpfer  des 
Aberglaubens.  Die  Stätte,  wo  Hilarion  gewirkt,  hatte 
sich  nach  Julians  Tode  wieder  mit  Einsiedlern  gefüllt; 
es  waren  zum  Theil  Männer  von  edler  Abkunft  Silva- 
nus,  ein  Nachbild  des  Elia,  gründete  im  Wady  bei  Gerat 
ein  stattliches  Kloster  lü0) ;  andere  entstanden  anderwärts, 


98)  Sozomen.  VII.  15.  Theodoret,  Hut.  Ecd.  V.  21.  Climi- 
ton  Atexandr.  p.  704. 

99)  Cod.  Theodos.  Lib.  16.  Tit.  10.  Lex  12.  u.  die  Noten  Gothofrcd. 

100)  Sozomen.  VI.  32. :  fttyioiijv  te  xal  Iniowoiaiti*  nUtoiwv 
uyatöy  uyJaiör  ovroixCay. 
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auch  in  den  Thälcrn  und  auf  den  Höhen  des  Libanons. 
Die  Wunder  häuften  sich:  Prophetengräber  wurden  auf- 
gefunden101). Auch  die  Wallfahrten  dauerten  fort.  Hie- 
nymus  sah  Schaaren  von  Mönchen  aus  Armenien,  Per- 
sien, Aethiopien  und  Indien  nach  Jerusalem  herbeiströ- 
men, von  wo  dann  einzelne  und  ganze  Genossenschaften 
bis  zum  Sinai  pilgerten,  dessen  grofsartige,  an  Erinnerun- 
gen so  reiche  Umgebungen  viele  Asceten  hegten  lü2) ;  im 
Jordan  badeten  sich  Andächtige  als  in  einem  heiligen 
Wasser 103). 

Die  Söhne  des  Theodosius,  Arcadius  und  Hono- 
rius,  setzten  den  Vertilgungskampf  gegen  das  Heiden- 
thum  fort.  Die  bestehenden  Strafgesetze  wurden  erneuert, 
die  Tempel  der  Städte  in  Kirchen  oder  Magazine  verwan- 
delt, die  auf  dem  Lande  niedergerissen  und  ihre  Trüm- 
mer zur  Ausbesserung  der  Strafsen,  Brücken,  Wasserlei- 
tungen benutzt.  Dennoch  verharrte  Gaza  auch  jetzt  noch 
in  seinem  Trotze.  Arcadius  sah  sich,  wohl  besonders 
deshalb,  weil  die  reiche  Handelsstadt  ansehnliche  Steuern 
zahlte,  veranlafst,  noch  ein  Mal  nachzugeben  und  das  Fest 
des  Mamas,  wie  früher,  feiern  zu  lassen,  obwohl  er  die 
Erlaubnifs  bald  wieder  zurücknahm104).  Umsonst  suchte 
indefs  der  mit  kaiserlichen  Vollmachten  versehene  Bischof 
Porphyrius  den  Götzendienst  abzustellen:  er  wurde  ge~ 
mifshandelt ,  und  der  weltliche  Beamte,  der  ihn  unterstfi*  • 
tzen  sollte,  liefs  sich  von  den  Gazäern  bestechen.  Dr<s 
Orakel  des  Mamas  dauerte  fort  und  die  Opfer  wurden  uu- 


101)  Sozomen.  VII.  20.  IX.  17.  Im  Jahre  406  liefe  Arcadius 
die  Gebeine  Samuels  aus  Paliistina  nach  Constantmopcl  bringen. 

102)  Sozomen.  VI.  32.  Proco  p.,  de  bell  Pers.  1. 19.,  de  aedif.  V.  8. 
Delitzsch  a.  a.  0.  138  f.  Zerstreute  Bemerkungen  in  den  Briefen 
des  Hieronymus. 

103)  H i e r o n y m.  de  Jods  Hehr,  unter  Bethabara.  K.  v.  Räumer, 
Palästina  S.62f.,  giebt  merkwürdige  Beispiele,  welche  zeigen,  wie  dw 
religiöse  Ucberlieferung,  einmal  fixirt,  fast  unverändert  durch  die  Revo- 
lutionen langer  Jahrhunderle  sich  erhalten  kann. 

104)  Cod.  Theodo*.  Lib.  15  TIC  I.  Lex.  36.  Ti(.  6.  Leg.  1.2.  Lib.  16. 
Tit.  10.  Leg.  13-20.  Vgl.  Hht.Miscell.  I.  23. 
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gescheut  öffentlich  dargebracht.   Noch  bestand  die  Mehr* 
zahl  der  Bevölkerung  aus  Heiden.    Da  eilte  Porpbjrius 
mit  seinem  Metropoliten,  Johannes  vonCäsarea,  nach 
Constantinopel  (401),  und  der  ehrwürdige  Oberhirt  dieser 
Stadt,  Johannes  C hryso sto mus,    damals  schon  im 
Stande  der  Ungnade  und  so  nicht  in  der  Lage,  unmittelbar 
Etwas  zu  thun,  beeilte  sich,  den  eifrigen /Prälaten  die  Für- 
spräche  eines  Eunuchen  zu  verschaffen.  /  Dieser  führte  sie 
bei  der  Kaiserin  Eudoxia  ein,  und  eine  wunderliche  jene 
Zeit  ganz  characterisirende  Veranstaltung  bei  der  Taufe 
des  zweiten  Theodosius  gewann  den  langsam  denken- 
den A  read i us  für  nachdrücklichere  Maafsregeln  gegen  die 
Heiden  von  Gaza.    Cynegius  führte  Truppen  nach  die- 
ser Stadt  und  liefs  nun,  ohne  auf  die  Bitten  und  das  Ge- 
schrei der  Heiden  zu  achten,  die  Götzenbilder  zertrümmern 
uud  die  Heiligthümer  niederreifsen.   Auch  der  Tempel  des 
Mamas  wurde  zerstört,  und  dafür  erhob  sich,  auf  Befehl 
der  Kaiserin,  eine  prächtige  Kirche,  mit  welcher  ein  Hospi- 
tal für  Reisende,  deren  diese  Handelsstadt  unstreitig  im- 
mer viele  sah,  verbunden  wurde.   Sicherlich  waren  bei  die- 
sen Arbeiten  die  Asceten  der  Nachbarschaft  nicht  wenig 
thätig.   Andere  durchzogen,  auf  Veranlassung  des  Chry- 
sostomus,  der  fromme  Frauen  begeisterte,  einen  Theil 
ihrer  Schätze  dem  heiligen  Werke  zu  opfern,  die  Gegen- 
den Palästina* s  und  Syriens^  wo  noch  Ueberreste  des  Hei- 
denthums sich  erhalten  hatten.   Damals  sanken  auch  die 
Tempel  der  Ästarte  zu  Sidon  und  Byblus  in  Schutt ,os). 
Wer  jetzt  vom  alten  Cultus  noch  übrig  blieb,  zog  sich  in  die 
Schluchten  des  Libanons  zurück,  oder  fristete  in  den  Schu- 
len der  Philosophen  ein  kümmerliches  Leben.   Unter  den 
Philosophen,  über  welche  unter  Justinian  die  bekannte 
Verfolgung  erging  und  die  sich  dann  nach  Persien  an  den 
Hof  des  Cos ru  retteten,  war  auch  ein  Phönicier,  Dioge- 
nes, und  ein  Gazäer,  Isidorus106), 


105)  Chrysostom.  Bpp.  123.  126.  Theodoret  Bitt.  Ectf.V.29. 

106)  Agathias,  11.30. 


Zdt«*r.  f.  4.  histor.  Tkeoi.  1P43.  t  3 
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v  Nachträgliches 

über 

den  Gebrauch  Neutestamentlicher  Schriften 
bei  Justin  dem  Märtyrer  und  dem  Ver- 
fasser des  Briefes  an  Diognet. 

Von 

O.  Johann  Carl  Theodor  Otto 

in  Jena. 


Dafs  Justin  der  Märtyrer  Johanneische  and  Pau- 
linische Schriften  gekannt  und  benutzt  habe,  diefe  ver- 
suchten wir  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift1)  zu  be- 
gründen. Bei  weiterer  Leetüre  der  Werke  jenes  Kir- 
chenvaters fanden  sich  noch  folgende  nicht  unbedeutende 
Stellen. 

Zuvörderst  in  Beziehung  auf  das  Evangelium  des 
Johannes. 

Mol.  c.  Tr.  Cap.  123.  p.  217.  B.  Joh.  1,  12.: 

ed.  Maran.  (p.353.B.ed.  Colon .)  : 

Kai  &tov  zixva  akrftiva  xtdov-  "Odo*  ö e  iXaßov  avrov ,  IdfOXBv 
(ufta  xol  iöfiiv,  ol  rag  ivxokag  avrotg  l^ovöUtv  rtxva  dtov  ys- 
tov  Xqlötov  awXaööovtsg.  vtc&at. 

Die  Worte:  ol  rag  hrroXag  rov  Xqlötov  qrvldööovzsg, 
könnten  blofse  Umschreibung  seyn  des  Johanneischen:  oöoi 


1)  Vgl.  ZeiUchr.  für  die  hietor.  Theologie,  Jahrg.  1841  Hell  2  S.77— 
80,  und  Jahrg.  1842  Heft  2  S.41-54. 
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tXaßov  ttvrov.  Dieses  wird  eben  von  der  geistigen  Auf- 
nahme gesagt,  die  in  Anerkennung,  Hingabe  und  Gehor- 
horsam  besteht.  Vgl.  1  Joh.  3,  1£:  tixva  fcov  nlTj&äpBv 
.  vuv  rexvcc  fcov  lö>lv. 


Cohort.  ad  Gr.  Cap.21.p.22.C. 

(p.20.B.): 
tob  xov  ipwörov  accTQog. 


Joh.  8,44.: 


ort  iftvötrjg  löxl  xal  8  arcrojo 
avxov  (tffevdovg). 
Diesen  characteristiscben  Ausdruck  trägt  auch  Justin 
auf  den  Satan  über,  als  den  ersten  Verbreiter  des  Irrthums 
und  der  Sünde. 
Mal.  c.  Tr.  Cap.47.p.l43.D. 

(p.  267.  A.): 
'Ev  dg  av  vuäg  xccvcdaßo ,  hf 


Joh.  5,30.: 
Kaftobs  ecxovco,  xp/wn., 


xovtoiq  xal  XQivä. 

Dieser  Ausspruch,  welchen  Justin  ausdrücklich  Christo 
zuschreibt  (6  t^r[tiqog  xvQtog  'Irjöovg  XquSxo$  thuv),  wird 
bekanntlich  auch  von  andern  Vätern2)  angeführt,  theils 
aber  mit  einiger  Veränderung  der  Worte,  theils  mit  Zu- 
rück führung  auf  das  Alte  Testament  Nach  Grabe's3) 
Vorgange  nehmen  die  meisten  Gelehrten  nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit an,  er  stamme  aus  dem  Evangelium  der  He- 
bräer her.  Könnte  er  sich  aber  nicht  vielleicht  an  die 
ans  Johannes  angeführte  Stelle  (vgL  8,  16.)  anknüpfen? 
Mit  Gewifsheit  vermögen  wir  dieses  freilich  nicht  zu  be- 
stimmen. 


Dial  c  Hr.  Cap.  69.  p.  169.  A. 

(p.  296.A.): 
Mayov  ävai  avxov  koXpcw  Ü- 
yuv  xal  7.uo7tX(xvov. 


Joh.  7,12.: 
*AXXqi  iteyov*  ...  nkava  xbv 

Die  Angabe,  dafs  Christus  von  den  Juden  noch  wäh- 
rend seines  Verweilens  unter  ihnen  Volksverführer  genannt 
worden  sey,  findet  sich  blofs  bei  Johannes  a.  a.  0.  Dort- 
her ist  sie  wohl  entnommen.   Nun  heifst  es,  dafs  jene  den 


2)  Vgl.  Cotelerius, EccUtioe  Graecne  monument.  Tom.  I.  p . 821  sq., 
Fabricius,  Cod.  Jpocr.  N.  T.  Tom.I.  p.333sq. 

3)  Spicütg.  SS.  Patrum,  Tom.  I.  p.  14.  und  327. 
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Herrn  auch  einen  Zauberer  gescholten.  Es  mute  die  Mög- 
lichkeit eingeräumt  werden,  dafs  Justin,  wie  er  es  in  an- 
dern Fällen  nicht  selten  thut,  sich  jene  Annahme  aus  Fol- 
gerungen gebildet  habe.  Und  wirklich  beschuldigten  die 
Juden  Jesuin  der  Zauberei4),  was  in  den  damaligen  Vor- 
stellungen vom  Dämonisraus  seinen  Grund  hat.  Justin 
brauchte  nur  an  Matth.  12,  24.  zu  denken,  wo  Christus  als 
Magier  wegen  seiner  Wunder  angesehen  wird.  Hier  sagen 
die  Pharisäer:  Ovvog  ovx  IxßdXXei  tä  daipwut,  ü  ^  lv  reo 
Bttk&ßovk  aQxovti  tljv  daipovtav.  Aehnlich  die  Jüdischen 
Schriftgelehrten  in  den  ClementinischenRecognitionenflAhX 
Cap.  58. :  Jesus  vester  Signa  et  prodigia,  quae  fecit,  ut  ma- 
gust  non  ut  propheta  fecit.  Vcrgl.  Lactantius  Institutt. 
divin.  V.  3. :  Fecit  mirabilia.  Magum  putassemus,  ut  et  vos 
nuneupatis  et  Judaei  tune  putaoerunt.  Unter  den  Neute- 
stamentlichen  Apokryphen  hat  den  Ausdruck  blofs  die  1.  Epi- 
stel des  Pilatus  an  den  Kaiser  Tiberius  (Fabricius,  Cod. 
Apocr.  N.  T.  Tom.  I.  p.  300.) :  Principes  Judaeorum,  et  tenue- 
runt  cum  mihigue  tradiderunt,  . . .  asserentes  istum  magum 
esse  et  contra  legem  eorum  agere. 

u  den  Briefen  des  Paulus. 

Entscheidendsten  sind  folgende  zwei  (bisher  ganz 
übersehene)  Alü  es  tarnen  tliche  Anfuhrungen  Justins: 


TT 

Dial.  c.  Tr.  Cap.  39. 
p.!36.A.(p.257.D.): 
KvqiBj  tovg  itQoqrfrag 
6ov  cnuxzeivav  xal  tä 
xfvötaGzriQta  6ov  xa 
tB6xa^av'  xaycb  tme- 
Xtlq&rjy  povog,  xal 
tovöl  zip  tyv%VP  pov 


Röm.  11,3.: 

KvqiSj  tovg  7tQO<pij- 
tag  6ov  änixzuvecv 
xal  %u  &v6ia6zr'j()ict 
0OV  xctzeöxccxl'av  * 
xaycb  VTuteltpfrqv 
(iovoq,  xal  tfftovöi 
r*)t/  fvfqv  pov. 


LXX. 
I£fo.W,l«.(rgU4): 

ZrjXmv  ifylnxa  tgj  XV- 
qUq  navzoxQatogt,  ort 
tryxectihnov  6$  ot  vlol 
'Iögarjl  (14. :  Sri  kyxa- 
ziXmov  trjv  dtafaljxrjV 
6ov  ol  vlol  'iöoaijX' 
xal)'  tä  fhxSLatryotd 
öov  xaxk6xai>av  (14.: 
xa&BOav),   xal  vovg 


4)  Vgl.  Lightfoot,  Horae  Hebrakae  (Ups.  1684.  4.),  p.348.  Un- 
ter den  Heiden  sprach  jene  Beschuldigung  zuerst  Celsus  aus.  Siehe 
0  r  i  |  e  n.  e.  fkk.  Üb J.  Cap.6.  (Tom.  I.  ed.  Ruaei  p.  325.)  u.  Cap.  38. (p.3ft.). 
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7tQo<pTfccts  iov  aki- 
xtuvav  Iv  Qopcpala, 
xal  VTtotiXimpm  iyn 
(toveharos,  xal  $rjXOV- 
6t  trjv  il>vxip>  pov  Xa- 
ßslv  ccvnjv. 

Kul  änoxeivstai  avr6' 

(Hol.  c.  Tr.  daselbst:     Röm.  II,  4. :         1  Kön.  19, 18. : 
"Eu  elät  poi  bctaxi-  Kaxihxov  kfuxvra  Kai   xarocXui^u;  lv 
oiüUoi  avdosg,  oi  ovx  emaxu5%iXlovQ   &v-  'Iöoarjk  ima  %iXucdag 
iMutpavy6irvTyBacd.Ö$ast   olnvEg  ovx  avdowv,  navza  yova- 

ixajiifav  yow  t$  \ta  a  ovx  Sxleeöav  yd- 
Baak  \vv  t<ß  Baak 

Der  Apostel  Paulus  hatte  den  Juden  vorgeworfen,  dafs, 
obgleich  auch  zu  ihnen  die  Botschaft  vom  Heile  durch 
Christum  gelangt  sey,  sie  ihr  doch  nicht  geglaubt  hätten. 
Dennoch  habe  Gott  das  Volk  der  Juden  nicht  verstofsen, 
sondern  einen  (kleinen)  Theil  derselben  angenommen,  wäh- 
rend der  übrige  Theil  in  seiner  Verstocktheit  beharre. 
Dieses  wird  durch  einen  analogen  Fall  aus  der  Geschichte 
des  Jüdischen  Volkes  erläutert.  Nämlich  der  Israelitische 
Köni^  Ahab  hatte  den  Jehovahdienst  abgeschafft  und  die 
Propheten  tödten  lassen.  Elias  klagt  dieses  dem  Jchovah. 
Dieser  antwortet,  es  seyen  noch  7000  übrig,  die  vor  dem 
Baal  ihre  Kniee  nicht  gebeugt  —  Aehnlich  Justin,  dem 
der  Brief  an  die  Römer  manche  Anknüpfungspuncte  bot  in 
seiner  Polemik  gegen  die  Juden.  Auch  er  tadelt  diese 
wegen  ihrer  Herzenshärttgkeit,  in  der  sie  das  Christliche 
Heil  von  sich  abweisen.  Doch  verzögere  Gott  das  allge- 
meine Weltgericht  zu  Gunsten  derer,  welche,  wie  er  weifs, 
den  Irrweg  verlassen  und  noch  zur  Christlichen  Sache  tre- 
ten werden.  Er  erläutert  dieses  mit  eben  jenem  von  Pau- 
lus gebrauchten  Beispiele  aus  der  Jüdischen  Geschichte. 
Ganz  so,  wie  der  Apostel,  leitet  er  die  Anfuhrung  ein:  Kai 
yao  9HUaq  IUqL  vuqv  noog  tbv  ftebv  Ivtvyxavav  ovtafg 
yu.  Vgl.  Röm.  11,2.:  *H  ovx  ofö<ro,  h>  'HXlq.  xL  Aiyct  rj  yga- 

<k  Ivxvyxavti  tu  &up  xaxa  tov  'IöoarjX?  Die  erste 
Anführung  selbst  entspricht  genau  bis  auf  s  Jota  dem  Texte 
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bei  Paulus,  welcher  die  Worte  des  Hebräischen  Originals 
nach  den  LXX  eigenthfimlich  verändert,  abgekürzt  und 
umgestellt  hat5).  Das  merkwürdige  Zusammentreffen  läfst 
sich  nur  durch  die  Annahme  des  unmittelbaren  Gebrauchs 
jenes  Paulinischen  Sendschreibens  erklären6).  Auch  die 
andere  Anführung  bei  Justin  stimmt  weder  mit  den  LXX, 
noch  mit  dem  Hebräischen  Texte:  sie  giebt  sich  eben- 
fells  deutlich  als  Entlehnung  aus  dem  Römerbriefe.  Aehn- 
lich  Cap.  46.  p.  142.  D.  (p.  265.  C):  'Eni  'HUov  bvopa&v 
xbv  ootfyov  rüv  (it)  xanifccmav  yow  rjj  Baal,  httaxiöxiUovg 
tov  aQi&pov  ovxag  tuet. 

Wir  machen  noch  auf  einige  Stellen  aufmerksam,  die 
im  Begriff  und  Ausdruck  mehr  oder  weniger  stark  an  die 
Corintherbriefe  anklingen,  eben  die  Briefe,  welche  die  phi- 
losophirende  Kirche  der  alten  Zeit  so  gern  gebrauchte: 


Apol.  L  Cap.  60.  p.  79.  C.  * 
(p.93.D.)r 
...  6g  övvelvat  ov  <S<xpla  ccv- 


1  Corinth.  2,  4fc: 

♦ 

Kai  6  loyog  pov  ...  ovxh  it&i- 


ÖQcmda  xaika  yvyovivcu,  aXka  bolg  Coylag  Myoig,  ...  tva  r\ 
(hvdpu  toov  Xlyttöau  itltug  ifuSv  m  y  iv  öcxpla  av- 

1  Corinth.  2, 7f.: 


Dialc.Tr.  Cap.  38.  p.  135.  A. 

(p.256.D.): 
Ölda,  ort,  cog  6  tov  &$ov  loyog 
K&ovarrot  afp  vfuSv  r)  tfo- 
<pi*  n  peyt&y  cakij  tov  noirpov 
rav  oXav. 


Aalavyxv  &sov  (Socpiav  kr  pv- 
trjQLG)  c$y  anox&tQvwUtnjv, ... 
§v  ovdtig  rcov  a&xovTOv  tov 
tävog  tovxov  fyvaxsv.  Vergl. 
Jes.  29, 14.  mit  1  Cor.  1, 19.  u.24. 


5)  Die  Handschriften  der  LXX  zn  dieser  Stelle  (siehe  Holmes  zu  s. 
Ausgabe)  bieten  keine  der  Lesart  im  Römerbriefe  ähnliche  Variante  dar. 

6)  Hätte  Credner  (Beiträge  zur  Wnl.  <*»  die  MU.  Schriften ,  Bd.  2 
S.305)  die  betreffende  Stelle  bei  Paulus  im  Auge  gehabt:  so  würde  er 
die  »ganz  freie  Anführung"  nicht  auf  Justins  Rechnung  gebracht  haben. 
Auch  wurden  Mill,  Griesbach,  Fritzsche  u.  A.,  hätten  sie  die- 
ses Citat  bei  Justin  gekannt,  wohl  nicht  die  Partikel  naC  vor  tä  9vom- 
orriQia  oov  verdächtig  gefunden  haben,  welche  von  Lachmann  in 
seiner  Ausgabe  des  N.  T.  sogar  aus  dem  Texte  gestrichen  worden  ist. 
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DM.  c.  Dr.  Cap.  40.  p.  137.  A.I         1  Corinth.  3, 16. 

(p.  259.A.):^  I  (vergl.mitlifctt.2,7.): 

"On  yctQ  t6  TtXdöfia,  o  hdattv  Ovx  oXdaxt,  ou  voos  foov  iors, 
6  fo6g  toi/  'Aöap)  otxog  iyivero :  xai  t6  TtvtvyLa  rov  faov  oixu 
tov  tpipvCijiuczog  tovxaQa  xov  Iv  v\fiv\ 


ZTüi/.  c  Dr.  Cap.  14.  p.  114  D. 

(p.  23 I.D.): 
To  uro  yaQ  löti  %6  HvpßoXop 
zäv  atvfjuov,  tva  pij  t«  ÄaAawr 


DiaLcDr.  Cap.  35.  p.l32.C. 

(p.  253.  Ii.): 
Elxt  y«Q  *  •    "Eöovtcu  0ZL6HCCZCC 


1  Corinth. 

« 

ÄflOoia         Iv  tJ/i^  xcotlag  xal 

1  tort*tt.ll,18£: 


aqxpv*  •••  «öl  cdqi(5ti£ 

ev  viuv  alvau 

Die  Worte  bei  Justin  sollen  einen  Aussprach  Christi 
enthalten.  Wir  machen  darauf  aufmerksam ,  dafs  sie  we- 
nigstens schon  von  Tertullian  auf  jene  Paulinische 
Stelle  bezogen  werden7)  (depraescript.  ade.  hattet.  Cap.  4.), 
wo  er  ein  längeres  Stück  aus  Justin  a.  a.  0.  nachahmt  Hier 
sagt  er  unter  Andenn:  Et  ideo  haereses  guoque  oportebai 
esse  u.  s.  w.  Kurz  vorher  bemerkt  er:  Memores  simustam 
dominicarum  pronuntiationum,  quam  Ap  o  s  t  o  licarum 
Uterarnm,  quae  nobis  et  futuras  haereses  praenuntiaverunt 
et  fugiendas  praefinierunt. 

An  eben  dieser  Stelle  des  Dialogs  mit  Tryphon  fin- 
den sich  die  Worte  des  Herrn:  '/4va6rrj6ovTcu  noXXol  ifrev- 
doiQUHM  xal  iftvdoano6tohoi  u.  «.  w.  Vgl.  Matth.  24,  11.  24. 
(Marc.  13,22.).  Allein  der  Ausdruck  ifBvdoaicoötoXoi 
kommt  blofs  2  Corinth.  11,13.  vor.  Auch  Tertullian  a. 
a.  0.:  Qui  pseudoapostoli,  nisi  .adutteri  evangelizato- 
res?  Qui  antichristi  ..,  nisi  Christi  rebeües? 


7)  Diese  Beziehung  kannten  wir  noch  nicht,  als  wir  in  dieser  Zeit- 
schrift Jahrg.  1842  Heft  2  S.48  Anm.19  obige  Stelle  zu  den  onsichera 


i 
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Aber  Justin  kannte  nicht  blofs  Johanneische  und  Pau- 
linische  Schriften:  auch  die  Apostelgeschichte  und  der  Jle- 
bräerbrief  scheinen  ihm  nicht  fremd  gewesen  zu  seyn. 
Pedantische  Mäkelei  würde  es  verrat  heu ,  wollte  man  un- 
bedeutende, aus  der  gedächtnifsmäfsigen  Art  des  Anfuh- 
rens erklärliche  Abweichungen  zu  genau  nehmen,  da  über- 
haupt die  geistig-freie  Stellung  der  alten  Kirche  weniger 
wörtliche,  sich  streng  an  den  Buchstaben  bindende  Citate 
erwarten  läfst. 

Anklänge  an  die  Apostelgeschichte. 


Apol.  L  Cap.  50.  p.  73.  B. 
(p.  86.  B.) : 
Elg  ovQccvbv  ivtg%6uzvov  I86v 
teg,  xal  möxivöavxtg,  xal  övva- 
[itv  ixtlfttv  avxoTg  neiKptitiöav 
nag*  avzov  Xaßovxtg,  xal  slg 
nav  yivog  av^gaxav  iX&ovxeg, 
tarnet  lötöa£av.  • 

"  Apol  I.  Cap.  40.  p.  67.  D. 

(p.  78.  E.): 
• . .  Typ  yBysvrjfUvrjv  rHg<6dov 
tov  ßaöiXiag  'Iovöalav,  xal  av- 
t&v  'Iovöatwv,  xal  Tltldxov  tov 
luttegov  nag  avxotg  ysvouivov 
ImtQonoVy  6vv  tolg  avxov  Otqcc- 
ticütaig  xaxa  tov  Xqiöxov  Cw- 
ÜaxUv. 

Cohort.  ad  Gr.  Cap.  10.  p.  14.  D.  j 
(p.ll.B.): 

Jlaörjg  ttjg  Alyvntlxav  naidsv. 
6mg  tuxaöxüv  fäuofrq  (Mav- 
Otis). 

Apol.  I  Cap.  49.  p.  72.  C. 
(p.  85.  A.  B.) : 
'Ivvöatoi  yag,  t%ovxtg  zag  jrpo- 
yrjttlag  xal  dsl  itgoodoxrjöavug 
xbv  Xqlötov  Tucgaytvrjöoptvov, 
^yv6ijöavt  ov  povov  öe,-äkka 


l,8f.: 


Ar$i6&%  Övvauiv  htsXfrovtog 
tov  aylov  nvtvuaxog  l<p  vuag9 
xal  Haeöfte  fxot  nagtxvgeg  hr  ts 
'hgovöah'ju  .  .  .  tag  l&iccxov 
YVS-    Kai  xavxa  üncovy  /Uf- 

Daselbst  4,  27. : 

SwfflflfflttP  ,:b&  xbv .  ?Irfiov\\ 
ov  fgoitfas,  'Hgadrjg  xb  xal 
Jlovxiog  IliXaxos  övv  föviöi  xa\ 
kaotg  'IöQatjX* 


Daselbst  7,22.: 

Kai  btcu8Ev9rj  Mcrtrjg  itaöy 
flu  Alyvmlov. 

Daselbst  13,27.  und  48.: 

Ol  yag  xaxoiKOvvxeg  Iv  'Itgov- 
öah)u  xal  öl  ag%ovxtg  avtäv, 
xovxov  dyvotjöavxig  xal  tag 
(pwväs  tov  Tiooyrpüv  tag  xaxa 
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xal  xaQBZQtjtiavxo.  Oi  de 
coro  tcöv  l&väv  prjdiitoxe  (irjÖsv 
axovöavxsg  nsol  xov  Xql- 
öxov  ,  ftijpes  °v  ol  anb  'hgov- 
öcc/^ll  H-iAftövxsg  anoötoloL  av- 
xov  ipYjwöccv  xa  nsgl.  avxov, 
...  xlTjQca&ivrsg  zaQ*$ 
rr  (  o  r  £  cj  g ,  rofs  etöcUots  cbrcra- 
goriTO  xal  reu  aytvv>jx(p  foco  &a 
rou  Xotörov  tccvxovg  avtiftpiav. 

Apol.ll.  Cap.  10.  p.95.D. 
(p.  48.  D.): 
foou  (Tg  rou  ayi/wörov. 

Dia/,  c.  Ih  Cap.  36.  p.  133.  C. 

(p.  254.  C.) : 
Jladyjtbg  Xottixog  TtQosqnjxBv^rj 
tdjJLHv  tlvou.  Vgl.  Cap.  76.  p. 
173.  D.  (p.302.A.):  /kk  xöv 

XQOfpTJtaV  . .  .  XBXt'jQVXXO  Jia#j?- 


Ttäv  öaßßaxov  ävccywGXSxoidvag, 
xotvavxeg  InkrjocHSav.  .  .  . 
'Axovovxa  dl  xa  t&vri  l%ai- 
qov  xal  lö6£a$ov  xbv  koyov 
xovKvolov  xal  snlöxevöav, 
oöot  tjöav  xtxaypkvoi  dg  JöjJv 
aUüvtov. 


Apostelgesch.  17, 23. : 

ayvaöxcp  %stp. 

Daselbst  26, 22  f.: 

Ovölv  Ixxbg  liyov,  äv  xs  ol 
iZQoyijxat,  IXdXrjöav  (uXXovxanr 
ylvtö&cu  xal  Maoijg*  d  uafrq. 
xbg  6  XQiöxbg  u.  s.  w. 


tos  ytvrjöofuvog  6  Xqiöxog. 

Vornehmlich  wird  xafajxog  in  ähnlicher  Weise  häufig 
gehraucht,  z.B.  Cap.  39.  p.  136.  D.  (p.258.D.),  Cap.  41.  p. 
137.E.  (p.260.A.),  Cap. 69.  p.l87.A.  (p.317.A.). 

Anklänge  an  den  He bräerhrief. 


Apol.  I.  Cap.  12.  p.  50.  C. 
(p.  60.  A.): 
oäootoAos  av  'Irjöovg  XouSxog. 


JSMr.3,1.: 
xbv  anoöxolov  ...  'Irflovv. 


Diese  eigentümliche  Bezeichnung  Jesu,  die  sich  hlofs 
in  jener  Biblischen  Stelle  findet,  kehrt  bei  dem  Märtyrer 
noch  drei  Mal  wieder:  Cap.  63.  p.  81.  B.  C.  D.  (p.  95.  D. 
96.  A.C.). 


Dial.  c.  Tr.  Cap.  34.  p.  131.  A. 

^  (p.251.  C): 
"Onov  yao  6  vopog  tov  KvqIov 
aiuopog  tiotjzai,  ov%l  xbv  [iez' 
ixüvov  luXkovxa.  a?J,ä  xbv  Ölcc 


Hebr. 8,7  f.: 

El  yag  rj  ttqcjt)]  lt\lvrj  jjv  autp- 
nzog,  ovx  av  ötvxkoag  i£qzüxo 
Msficpofievog  yaQ  av- 
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Mavciag  IbiyBiöto,  tov  öbov 
ßoavrog  xaivbv  vopov  xal  xai- 
vrjy  dia^rptrjv  diaüifitöftai. 

Dial.  c.Jr.Cap.l3.p.H3.A.B. 

(p.229.E.): 
'Exelvo  t6  öazrjgiov  kovxobv  ijv, 
...  toig  utrayivcoGxovöi  xal  n?j- 
xin  aiua6i  tQoyav  xal  itoofid- 
zav  j\  öTTodai  dauafoag  rj  6B- 
piödXBtog  itQOöyooatg  xa&aoifo- 
(ilvois,  aXXa  jtIötbl  dia  tov  ai- 
parog  tov  XqiaSzov  xal  tov  &a- 


tolg  tifu*  'Idov,  ...  öwtüka 
öuttofav  xaivfr. 


... 


Hebr.  9, 13 f.: 

El  y&Q  Tb  alpa  tccvqov  xal 

oain-l^ovaa  zovg  XBXOivafiivovg 
ayut&i  Ttoog  Ttjv  rijg  öaoxog 
xa&aQuzTjxa '  xoöa  (taXXov  xo 
alpa  tov  Xql6tov9  og  did  iivbv- 
fjuxtog  aUovLov  iavrbv  jrootfjj- 
vbvxbv  apapov  to3  &t<p,  xa&a- 
Qui'  Ttjv  6weidr]6iv  vpav  anb 
VBxomv  fyyov  Big  to  Iotqbvbw 

Die  Apokalypse  führt  Justin,  wie  bekannt,  aus- 
drücklich (Dial  c.  Tr.  Cap.  81.  p.  179. C.  [p.  309.  A.B.])  als 
eiu  Werk  des  Apostels  Johannes  an:  llao*  r\plv  dvyo  rig, 
cp  qvopa  'Icodvvrjg ,  Big  tov  cctio  6 z  6 Xcov  tov  Xql- 
ötov8),  Iv  ditoxaXvtyBi  yBvopivy  avz6  %tka  htj  novfouv 
bf  rItQov6aX7]ti  Tovg  tcj  rjpBxloG)  Xql6t(3  nuHBv6avrag  nootyi]- 
Ttv6e.  Vgl.  Apocal.  20,  4—6.  Es  sind  uns  noch  zwei  Stel- 
len aufgestofsen,  die  an  dieselbe  erinnern: 


Apol.  L  Cap.  28.  p.  60.  D. 
(p.  71.  A.): 
rO  ttQxrjyltTjg  tov  xccxwv  dca- 
povcov  (kpig   xafcizai  xal  6a- 
Tavac  xai  öiaßo?,OQ. 

Dial.  c.  Tr.  Cap.  45.  p.  141.  C. 

(p.264.B.): 
Iva  ...  6  Sdvaxog  xatnq>QOvrj- 

. . .  VÖT600V  ptJXBT  &V,  OTOV 


Apocal  20, 2. : 

...  tov  otpiv  tov  dgxaTov,  og 
iou  öidßoXog  xal  6axavdg. 

Daselbst  21,4.: 

Kai  6  ftdvazog  ovx  £tftca  £«, 
ovtb  Tuv&og  ovtb  xQovyrj  ovtb 


8)  Gegcn,Rctligs  Zweifel  an  der  Aechtheit  des  Beisatzes:  tk 
ißy  anoctoltoy  tov  Xqioiov,  vergl.  Lücke,  Versuch  einer  vollst  Und. 
Kinh-it.  m  dir  Offenbarung  Johannis  und  in  die  gesamte  apokalypt.  IM- 
(Bonn,  1832.  8.),  S.  28011. 
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ot  ö elv  cata&da  xal  cupfroQ- 
Cia  xal  aXvjiia  vrt^  a&ccvaöla 


*öVo$  ovx  lutea  fa,  aw  ta 

Die  Pa st oralb riefe  hat  Justin  wohl  nicht  gekannt, 
es  findet  sich  wenigstens  in  seinen  Schriften  keine  Rück* 
beziehung  auf  dieselben9).  Dasselbe  gilt  von  den  katho- 
lischen Briefen,  wenn  man  nicht  folgende  zwei  Stellea 
hierher  zählen  will,  deren  erste  allerdings  eine  gewisse 
Abhängigkeit  verräth: 


DiaL'e.  Tr.  Cap.100.  p.l95.E. 

(p.  327.  C): 
Eva,  ...  rbv  Xoyovxov  iatb  tov 
wpsag  övUaßovöcc,  nccQccxotjv 
xal  ftavccTQv  krtxe. 

Dial.  c.  Dr.  Cap.  139.  p.  230.  C. 
(p.369.A.): 


Jacob.  1, 15.: 

ETr«  17  bufrvpta  övXXaßovöa 
xixtu  cqLctQTLav,  rj  dl  cqiagria 
catozsteö&Eiöa  äxoxuu  ftuvenov. 

lftfr.3,9.: 

Elg 


Bereits  früher  machten  wir  in  dieser  Zeitschrift10) 
darauf  aufmerksam,  dals  auch  der  Verfasser  des  Briefes  an 
Diognet  Johanneische  und  Paulinische  Schriften  gekannt 
and  gebraucht  habe.  Jetzt  noch  Einiges  in  Bezug  auf  jene. 
Cap.  10.  p.  239.  A— D.  ed. Maran.  (p.  500. D.  —  50 I.B.  ed. Co- 
lon.) wird  der  rein  Johanneische  Gedanke  schön  durchge- 
führt, dafs  die  Liebe  Gottes,  welche  er  durch  die  Sendung 
des  Eingebornen  geoffenbart,  Gegenliebe  erwecken  und 
diese  Gegenliebe  sich  in  der  Nächstenliebe  äufsern  müsse; 
dadurch  treten  wir  mit  Gott  in  lebendige  geistige  Gemein- 
schaft, dadurch  Tollendet  sich  unsere  Liebe  zu  ihm.  fO 
foog,  heifst  es,  rvvg  av&Qtanovg  rjydTtrjöBj  ...  XQog  ovg  iatk- 
tosds  tov  vlov  avtov  xov  povoytvi}  (JoA.3,16.  u.  Uoh.  4,9.). 


9)  Auf  einige,  aber  zu  unsichere  Anspielungen  machten  wir  in  die- 
ser Zeitschrift  a.  a.  0.  S.49  Anm.19  aufmerksam. 

10)  Yergl.  Jahrg.  1841  Heft 2  S.SOf.  u.  Jahrg.  1842  Heft 2  S. 54-57. 
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...  Iläg  ayanrjtievg  xbv  ovtag  fCQoayaxtjöavxa  Cs?  (l/oA.4,19.) 
'Jyojttjöag  ös,  nifiijx^g  avxov  xijg  XQr}6xoxrjtog.  ...  "Otfns 
to  xov  Tdrjölov  dvaösxsxai  ßaQog,  og  h  6  xgslööav  hfxlv,  ro- 
QOV  xbv  iiarToviuvov  svsoysxslv  06*  naQa  xov  faov 

laßav  fyuy  taut*  xolg  buösopsvoig  %OQTfl>wv n),  &tbg  ytvsxai 
züv  Xapßav&vxew  ovxog  (Hfitixqg  tözi  fttov.  Tote  fadöy  xvy- 
%avcov  inl  yrjg,  ort  Stög  tv  ovgavotg  «oXixsvsxat  u.  8.  w.  (IJoh. 
4,  11.  12.  vgl.  19.  20.).  —  Der  Ausdruck  nao9  facta  Xakslv 
(Cap.  11.  p.  239.  E.  [p.  501.  D.])  wird  von  der  irdischen 
Lehrthatigkeit  des  Logos  gebraucht,  wie  JoA.7,26.  16,29. 
18,20. 

Aufscrdem  kennt  der  Verfasser  dieses  Briefes  noch 

•  ■  •  • 

die  Apostelgeschichte.   Dieses  beweist: 

Apostelgesch.  13, 46  —48.: 
Elnov  ■ r Tfuv  yv  avayxalov  TtQcy- 
xov  kaXrjftijvcu  xbv  koyov  xov 
%sov'  ixtidt)  ös  dnco&slö&e  av~ 
xov  xal  ovx  al-tovg  xoivsxs  lau- 
xovg  xijg  aiavtov  faijg,  töov, 
GxQtyop&a  slg  xa  Sdvj/.  .  .  . 
'Jxovovxa  ös  xa  s&vr]  l%aiQov 
xal  iöolatpv  xbv  koyov  xov  Kv- 
qIov  xal  httcxsvCav. 

Dazu  die  schlagende  Stelle: 
Cap.3.  p.235.  A.B.(p.496.  A.):|        Daselbst  17,  24f.: 
fO  yao  Ttoiy'jöag  xbv  ovoavbv  xal  *0  &sbg  6  norijöag  tov  xotifiov 
tijv  yrjv  xal  navxa  xa  tv  av-  xal  navxa  xa  iv  avx<j>f  ovxog 
xoig>  xal  näöiv  ?}un>  xoQTjyäv,  ovoavov  xal  ytjg  xvoiog  vtuxq- 
<ov  itQoöÖson&a,  ovösvbg  av  %<ovy  ovx  iv  zsioonoirjxotG  vaolg 


Cap.  11.  p.239.E.  (p.501.D.): 
Ol  nusxol  (die  Jünger)  koyi- 
öftsvxsg  v%  avxov  (i\em  Logos), 
syvnöav  jtaxobg  pvöxqQia.  Ov 
%aQiv  ansöxsds  koyov,  Iva  xdö- 
fiw  (pavjj-  05,  vnb  kaov  ort- 
paö&slg,  öiä  axoörokav  xtjov- 
X^afe,  väo  &vqv  iiuöxsitiri. 


avxbg  nooödsoixo  xoihatv,  av 
tolg  olo^ivoig  öMvai  naQS%SL 
ovxog. 


xaxotxtl,  ovös  anb  %hqü)v  av- 
ftganav  fcoaitsvexai,  ttqoööeo- 
(isvog  xivog,  avxbg  öiÖovg  Jtäöi 

Jo^v  xal  ävojJv  xal  xa  navxa. 

* 

Von  andern  Neutestamen tlichen  Schriften  findet  sich 


11)  Die  Worte  ravra  .. .  x°QriY(<>*'  fehlen  bei  Mar  an.  Ueberhaupt 
Heise  sich  sein  Druckfehlerverzeichnifs  vennehren. 
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keine  Spur  bei  ihm.  Höchstens  zwei  Anspielungen  an  die 
katholischen  Briefe  könnte  man  anfuhren: 

Cap.  9.  p.  238.  E.(p.500.B.C):  Jacob.  5,  Ä  S. 

•  TL  yag  cüJ.o  rag  auagzlas  ypav  KaXvtyu  xXffiog  cqiccQTUDV. 
yöwjjd'ij  TtaAvxpcul 

Cap.  9.  p.  238.  D.  (p.  500.  B.) :  I  1  Petr.  3, 18. : 

'Antöoto  Xvtqov  vtiIq  Tjfiäv,  ...pEjrafo,  dixcuog  vtuq  töhtav. 
%bv  ölxcuov  vtcbq  tav  ädlxcw.  I 

Indefs  in  beiden  Stellen  liegt  die  Rückbcziehung  zu 
fern,  als  data  wir  aus  ihnen  des  Verfassers  Bekanntschaft 
mit  diesen  Briefen  zuversichtlich  folgern  möchten.  # 
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Ueber  das  Verhältnifs  des  Origenes  zu 
Ammonius  Saccas  *). 

m  Ein  Versuch 

von 

Ludwig  Krüger, 

Mitgliede  des  theologischen  Seruinariunis  in  Erlangen. 


Mit  Vorliebe  wendet  eich  jetzt  die  dogmenhistorische 
Forschung  zu  Origenes,  und  es  ist  auch  ein  wahres 


•)  Ich  habe  über  die  Veranlassung  dieser  Abhandlung  Folgendes  zu 
bemerken: 

Es  besteht  in  Erlangen  seit  dem  Jahre  1826  ein  theologisches  Se- 
minarium,  welches  aus  Privatvereinen  (einem  exegetischen  des  Herrn 
Kirchenraths  D.  Win  er  und  einem  kirchenhistorischen  des  Unterzeich- 
neten) hervorgegangen  ist  und  in  zwei  Abtheilungen,  eine  exegetische 
und  eine  kirchenhistorische,  zerfällt.  Den  Mitgliedern  der  letztern  wer- 
den am  Anlange  jedes  Studienjahres  von  dem  Director  mehrere  Aufga- 
ben vorgelegt,  aus  denen  sich  jeder  Seminarist  eine  wählen  kann,  um 
dieselbe  im  Laufe  des  Jahres  zu  bearbeiten  und  sich  dadurch  mit  dem 
betreffenden  Theile  der  kirchenhistorischen  Quellen  und  den  Bearbeitun- 
gen des  von  ihm  gewählten  Gegenstandes  bekannt  zu  machen.  Unter 
den  im  Jahre  1842  gegebenen  Aufgaben  betraf  eine  das  Verhältnils  der 
Theologie  des  Origenes  zu  der  Ammonischen  Philosophie.  Ich  wünschte, 
dafs  einer  der  Seminaristen  die  neueren  Schriften  über  Origenes  läse 
und  durch  das  Studium  der  Hauptschriften  dieses  Kirchenvaters  sich  ein 
eigenes  Urtheil  über  denselben  zu  bilden  suchte.  Herr  Ludwig  Krü- 
ger aus  Ziebigk  bei  Dessau  unterzog  sich  dieser  Arbeit,  fand  aber  im 
Laufe  derselben,  dafs  hier  das  Meiste  auf  die  Feststellung  des  Verhält- 
nisses des  Origenes  zu  Ammonius  Saccas  ankomme,  und  richtete  daher 
seinen  Fleifs  auf  die  genauere  Erforschung  dieses  Verhältnisses.  Was 
er  durch  diese  seine  Arbeit  geleistet  hat,  schien  mir  der  Veröffentli- 
chung um  so  mehr  werth,  als  neuerlich  mehrere  abweichende  Ansichten 
über  diesen  Gegenstand  ins  Publicum  gekommen  sind ,  und  der  Verfas- 
ser mit  völliger  Anspruchslosigkeit  die  Resultate  einer  sorgfältigen  und 
gewissenhaOen  Forschung  giebt.  D.  Engelhardt. 
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Verständnis  der  so  wichtigen  Entwickclungcn  Christlicher 
Theologie  m  den  nächst  folgenden  Jahrhunderten  nur  mög- 
lich ,  wenn  eine  genaue  Erforschung  der  AlexandriniscE- 
theologischen  Bestrebungen  jener  Zeit  vorausgegangen  ist 
Seit  dem  Anfange  des  2.  Jahrhunderts  war  die  Griechi- 
sche Philosophie  als  eine  heidnische  nur  vorsichtig  zur 
Beantwortung  heidnischer  Einwürfe  gegen  das  Christen- 
thum von  einzelnen  Christlichen  Lehrern  angewandt  wor- 
den.  In  Alexandrien,  dem  Hauptsitze  damaliger  Griechi- 
schen Bildung  und  Wissenschaft,  mufste  in  den  Griechisch 
gebildeten  Christlichen  Lehrern  das  Bestreben  entstehen, 
auch  ihre  Lehre  philosophisch  zu  begründen  und  syste- 
matisch darzustellen.    Seinen  Höhepunct  erreichte  dieses 
Streben  in  dem  Systeme  Christlicher  Lehre,  welches  Ori- 
genes aufstellte.   Durch  die  Bewunderung,  welche  man 
diesem  Manne  zollte,  ward  diese  Richtung  der  Theologie 
im  Orient  bald  allgemein,  und  so  ist  durch  ihn  der  Spe- 
culation  das  Recht  zur  Mithülfe  an  der  dogmatischen  Ent- 
wickelung  für  alle  Folgezeit  gesichert.    Grundlage  dieser ' 
Speculation  war  die  kirchliche  Glaubensregel.   Diese  war 
besonders  im  Kampfe  mit  den  Gnostikern  erweitert  wor- 
den.  Eine  falsche  Gnosis  hatte  sich  gegen  die  Grundleh- 
ren des  Christenthums  gerichtet;  eine  wahre  Gnosis,  wie 
Origenes  sie  darstellen  wollte,  nahm  die  kirchliche  Glau- 
bensregel neben  der  Apostolischen  Tradition  zu  ihrer  un- 
antastbaren Grundlage.  »  Nur  der  noch  nicht  symbolisch 
ausgesprochene  Glanbensinhalt  blieb  philosophischen  Erör- 
terungen unterworfen.    Philosophie  und  Exegese  sollten 
die  Mittel  seyn,  zu  einer  Christlichen  Gnosis  zu  gelangen. 
Ein  solcher  Werth  ward  der  Philosophie  zuerkannt,  als 
einer  Vorbereitung  zur  Wahrheit,  als  Mittel  zur  Erklärung 
und  Beweisführung  für  die  Christliche  Lehre.   Die  Exe- 
gese sollte  den  noch  unentwickelten  Schriftinhalt  darlegen 
und  zugleich  den  Nachweis  liefern,  dafs  die  gewonnenen 
Resultate  rein  Christliche  Wahrheit  seyen.    Hier  aber 
drängte  sich  die  überkommene  so  hoch  gestellte  Allego- 
rie als  Vermittlerin  einer  höheren  Schrifterklärung  herzu; 
durch  sie  ward  es  möglich,  aus  der  Schrift  zu  beweisen, 
was  ihr  ursprünglich  fremd  war,  und  so  dringt  bei  Ori- 
genes, der  so  eifrig  bemüht  ist,  reine  Christliche  Wahr- 
heit zu  geben,  unwillkürlich  ein  heidnisches  Element  in 
sein  religions-philosophisches  System  ein. 

Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dafs"  die  Frage  von  Wich- 
tigkeit ist,  welches  der  damaligen  philosophischen  Sy- 
steme Origenes  angewandt,  oder  welches  aut  ihn  den  mei- 
sten Einflufs  gehabt  habe.   Wenn  auch  diese  Frage  nicht 
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für  die  Gestaltung  des  realen  Gehaltes  des  kirchlichen  - 
LehrbcgrifFs  von  Wichtigkeit  ist,  wie  es  eiue  jüngst  ver- 
gangene Zeit  in  ihrem  Interesse  zu  behaupten  gesucht :  so 
ist  sie  es  doch  für  die  Wissenschaft,  welche  den  histori- 
schen Entwickclungsgang  Christlicher  Lehre  verfolgt  und 
den  Potenzen  nachgent,  welche  bei  dieser  Entwickelung 
thätig  gewesen  sind. 

Es  war  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  allgemein  geltende 
Ansicht,  dafs  Origenes  ein  Schüler  des  Neuplatonikers 
Ammonius  gewesen  sey  und  dafs,  wenn  auch  anderwei- 
tige Studien  ihn  mit  den  Systemen  der  berühmtesten  äl- 
teren Philosophen  bekannt  gemacht,  doch  der  von  diesem 
empfangene  Unterricht  entschiedenen  Einflufs  auf  sein  Sy- 
stem gehabt  habe.  Es  tindet  sich  diese  Ansicht  zuletzt 
in  des  Thomasius  Monographie  über  Origenes  (Nürnberg, 
1837)  am  ausführlichsten  dargelegt  und  mit  einem  Nach- 
weise aus  der  Neuplatonischen  Philosophie  selbst  unter- 
stützt. Dagegen  ist  von  Ritter  an  verschiedenen  Stellen 
des  5.  Theils  seiner  Geschichte  der  Philosophie  (S.  465  ff.)  die 
Behauptung  erhoben  worden,  dafs  gerade  in  vielen  Haupt - 
und  Ausgangspuncten  des  Orisrenianischen  Systems  mehr 
Stoische,  als  Neuplatonische  Elemente  zu  finden  seyen. 
Ob  die  Betrachtung  des  Origenianischen  Systems  selbsl 
darauf  geführt  hat,  die  historische  Grundlage  der  obigeu 
Ausicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  oder  ob  die  kritische  Ue- 
berzeuguug  von  der  Unhaltbarkejt  dieser  Grundlage  im 
Verlaute  der  Untersuchung  mehr  Stoische  Elemente  hat 
finden  lassen,  das  ist  in  dieser  Darstellung  nicht  ge- 
nau ausgesprochen.  Jedenfalls  tritt  aber  in  den  gegen 
die  frühere  Ansicht  gerichteten  Stellen  die  Ueberzeugung 
von  der  Unnahbarkeit  jener  Nachricht,  dafs  Origenes 
ein  Schüler  des  Ammonius  Saccas  gewesen  sey,  als 
ilauptmoment  der  abweichenden  Ansicht  hervor.  Die  dafür 
angeführten  Gründe  (vgl.Th.  4  S.  576)  haben  mich  jedoch  nicht 
überzeugen  können.  Es  ist  von  den  Vertretern  der  früheren 
Ansicht,  so  Viel  mir  bekannt  ist,  nicht  genauer  auf  die  Lö- 
sung der  anscheinenden  Widersprüche  eingegangen  wor- 
den, die  sich  in  den  Stellen  finden,  welche  aussagen,  dafs 
Origenes  Schüler  des  berühmten  Ammonius  gewesen 
sey.  Di  eis  mag  den  Versuch  rechtfertigen,  die  historischen 
Angaben,  die  wir  über  das  Verhäitnifs  des  Origenes  zu  Ammo- 
nius Saccas  haben,  zu  beleuchten,  da  nach  meiner  Ueberzeu- 
gung die  anscheinenden  Widersprüche  sich  einfach  lösen 
lassen  und  somit  die  historischen  Angaben  ein  bedeutender 
Fingerzeig  bleiben,  um  die  Frage  über  die  philosophischen 
Elemente  im  Systeme  des  Origenes  richtig  zu  beantworten. 
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Der  Ausgangspunct  der  Erörterung,  die  einzige  Stelle, 
in  welcher  mit  klaren  Worten  ausgesprochen  ist,  dafs  Ort- 
genes Schüler  des  Ammonius  gewesen,  findet  sich  aus  des 
Porphyrius  drittem  Buche  xcctcc  Xqiözlccvcjv  bei  Euse- 
bius, II  ist.  Eccles.  VI.  J9.,  aufbewahrt,  wo  es  heifst:  'Jy.oo- 
arqg  yäq  ovtog  (&Qiy£vt]$)  94ffluovlov.  Eine  zweite  Stelle, 
welche  Eusebius  daselbst  aus  einem  Briefe  des  Origenes 
selbst  aufbehalten  hat,  bekommt  erst  Gewicht,  wenn  jene 
erste  feststeht. 

Der  Inhalt  des  Citats  aus  Porphyr  ins  ist  nun  fol- 
gender: „Es  gab  Leute,  welche  von  der  Albernheit  (uo- 
Z&T]Qut)  der  Jüdischen  Schriften  nicht  lassen  wollten,  son- 
dern eine  Erklärung  derselben  versuchten  und  sich  so  zu 
ungereimten  und  mit  dem  Geschriebenen  nicht  im  Ein- 
klänge stehenden  Deutungen  wandten,  wodurch  sie  nicht 
sowohl  eine  Verteidigung  des  (uns)  Fremden  brachten, 
als  vielmehr  Lob  und  Anpreisung  desselben  für  die  Ihri- 
gen. Räthsel  seyen  offenbar  von  Moses  ausgesprochen, 
prahlten  sie,  und  sie  stellten  das  Gesagte  als  göttliche  Aus- 
sprüche dar,  voll  versteckter  Geheimnisse.  Nachdem  sie  so 
das  Unterscheidungsvermögen  des  Geistes  geblendet  ha- 
ben, bringen  sie  ihre  Erklärungen  bei.  Ein  Beispiel  die- 
ser Sonderbarkeit  möge  man  an  einem  Manne  nehmen,  den 
auch  ich  noch  in  meiner,  Jugend  gekannt  habe  (o5  xaym 
xofud*/  vtos  av  kt  hnexvxrput),  der  (darin)  sehr  berühmt  war 
und  auch  jetzt  noch  wegen  seiner  hinterlassenen  Schriften 
berühmt  ist,  anOrigenes  nämlich,  dessen  Ruhm  bei  denen, 
welche  diese  Lehre  vortragen,  sehr  grofs  ist.  Er  war  ein 
Zuhörer  des  Ammonius  gewesen,  des^  gröfsten  Philoso- 
phen zu  unserer  Zeit  ('AxQOcczrjg  voq  ovtog  y/^uemou,  xov 
xXtlövrjv  Iv  tolg  7ta&  yiiäg  %o6voig  Ltlöoöiv  h  <pdoöoq>ia  Jörw- 
xoxog),  und  was  seine  philosophische  Erkenntnifs  betrifft, 
so  zog  er  grofsen  Nutzen  von  dem  Lehrer,  in  Bezug  aber 
auf  die  richtige  Lebensrichtung  betrat  er  den  entgegen- 
gesetzten Weg.  Denn  Ammonius,  als  Christ  von  Christ- 
lichen Eltern  erzogen,  wandte  sich,  sobald  er  zu  denken 
und  mit  der  Philosophie  sich  zu  beschäftigen  anfing  (vre  xov 
<Pqovhv  xal  ttjg  <pdo6o<plag  rj^axo)9  sogleich  zur  gesetzlichen 
Religion  des  Staates  zurück.  Origenes  aber,  als  Grie- 
che durch  Griechische  Wissenschart  gebildet,  neigte  sich 
einem  ausländischen  Streben  hin  (aoog  rö  ßccQßaQOv  ££g£xeiA£ 
t6/.u);uu).  Diesem  sich  hingebend,  verdarb  er  lbuati)ktv6t) 
sowohl  sich  seihst  als  seine  erworbene  philosophische 
Kenntnifs  (nach  Ruf  ins  Umschreibung:  quo  $e  conferens, 
omne  illud  praeclarum  Ingenium  philosophicis  literis  exvo- 
litum  vitiavit  atque  corrupit),  indem  er  zwar,  was  seinLe- 
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ben  anbelangt,  Christlich  und  gesetzwidrig  lebte,  aber  in 
seiner  Ansicnt  über  die  Dinge  und  das  Göttliche  Helleni- 
sirte  und  Hellenisches  den  fremden  Mythen  unterschob. 
Er  beschäftigte  sich  immer  mit  dem  Pluto ,  so  wie  mit 
den  Schriften  des  Numenius,  Crenius,  Anollopha- 
nes  und  Long  in,  auch  machte  er  sich  mit  den  Werken 
des  Moderatus,  Nicomachus  and  anderer  berühmten 
Pythagoreer  vortraut  und  gebrauchte  die  Bücher  des  Stoi- 
kers Chäremon  und  desCornutus,  ausweichen  er  die 
Art  und  Weise,  die  Geheimnisse  der  Griechen  allegorisch 
zu  erklären,  lernte,  sie  dann  auf  die  Jüdischen  Schriften 
anwendend." 

Es  leuchtet  ein,  dafs  Porphyrius  hiermit  vnsern 
Origenes  schildert;  denn  es  ist  ein  Zeugnils,  so  gut 
und  so  genau,  als  es  ihm  ein  ächter  Christenfeind  nur  aus- 
stellen Konnte.  Die  Schilderung  der  allegorischen  Ausle- 
gung, der  philosophischen  Studien  und  des  Gebrauchs, 
welchen  Origenes  davon  gemacht,  sind,  vom  heidnischen 
Standpuncte  aus  betrachtet,  so  treffend,  dafs  wir  dem  gan- 
zen Berichte,  so  wie  dem  Kernpunkte  desselben,  dafs  Ori- 
genes Schüler  des  Ammonius  gewesen,  unbedingten  Glau- 
Ben  schenken  müfsten,  wenn  nicht  die  Nachricht,  dafs 
Origenes  erst  Heide  gewesen  und  erst  später  Christ  ge- 
worden sey,  allen  übrigen  Nachrichten,  die  wir  davon  ha- 
ben, widerspräche  und  so  das  Ganze  verdächtigte.  Dazu 
kommt  noch,  dafs  Eusebius  gleich  darauf  diese  letztere 
Nachricht  für  falsch  erklärt,  uns  aber  auch  zugleich  m 
neue  Schwierigkeiten  verwickelt  Porphyrius,  versi- 
chert er,  „redet  die  Wahrheit  in  dem,  was  er  über  die 
Studien  und  die  Gelehrsamkeit  des  Mannes  (Origenes) 
sagt,  lügt  aber  offenbar  (und  wie  sollte  er  nicht,  da  er  ein 
Gegner  der  Christen  ist?),  wenn  er  anfuhrt,  er  (Orige- 
nes) sey  von  der  Religion  der  Griechen  übergetreten, 
Ammonius  aber  sey  von  der  wahren  Religion  zum  Hei- 
den thume  abgefallen.  Denn  Origenes  hat  die  von  seinen 
Vorfahren  überkommene  Christliche  Lehre  treu  bewahrt, 
wie  es  auch  aus  unserer  obigen  Erzählung  sich  ergab,  und 
eben  so  hat  Ammonius  bis  an  sein  Lebensende  die  Leh- 
ren der  göttlichen  Philosophie  (des  Cbristenthums)  rein  und 
unverfälscht  (ta  rrjg  tv&eov  (piXoöo<piag  axegeua  xal  ädia- 
xiata)  vorgetragen,  wie  es  auch  des  Mannes  Arbeiten  noch 
jetzt  bezeugen,  da  er  wegen  seiner  hinterlassenen  Schrif- 
ten bei  den  Meisten  in  gutem  Rufe  steht,  wie  zum  Bei- 
spiel wegen  seiner  Schrift  über  die|l)ebereiBstimmung  Mosie 
und  Jesu,  so  wie  wegen  anderer  Schriften,  so  viele  derselben 
nur  bei  Freunden  der  Wissenschaft  gefunden  werden. 
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diene  zum  Beweise,  sowohl  von  des  lügenhaften  Men- 
schen (Porphyrius)  Verleumdung,  als  auch  ron  der  ver- 
trauten Bekanntschaft  des  Origenes  mit  den  Griechischen 
Wissenschaften." 

Statt  den  obigen  Irrthum  des  Porphyrius  dafs 
Origenes  in  seiner  Jugend  Heide  gewesen  sey,  zu  wi- 
derlegen, weist  Eusebius  auf  anderweitig  darüber  Be- 
kanntes hin  und  verwickelt  uns  für  unsere  Frage,  ob  Ori- 
genes Schüler  des  Ammonius  Saccas  gewesen, 'in  neue 
Schwierigkeiten.  Er  verwirft  die  Nachricht,  welche  Por- 
phyrius gelegentlich  über  Ammonius  beibringt,  als  Un- 
wahrheit, während  wir  doch  dem  Porphyrius  zutrauen 
dürfen,  dafs  er  Gewisses  hierüber  gewufst  habe.  Seine 
beiden  Lehrer,  Plotin  und  Longin,  waren  des  Ammo- 
nius Schüler,  und  es  läfst  sich  kein  Grund  absehen,  warum 
er  hier  von  dem  Gründer  seiner  Philosophie  eine  solche 
Unwahrheit  habe  sagen  sollen.  Gleichwohl  wird  dieser 
Umstand  uns  ein  Fingerzeig  werden,  um  uns  im  Fort*aii#e 
-  Untersuchung  auf  die  Wahrheit  hinzuleiten.  Fürjetzt 


da  aus  den  angofilhrten  Berichten  aUcin 
Nichts  mit  Bestimmtheit  gefolgert  werden  kann,  nach  an- 


derweitigen historischen  Berichten  umsehen,  mit  deren 
Hülfe  eich  vielleicht  die  Wahrheit  aus  den  obigen  Nach- 
richten herausfinden  und  sicherstellen  läfst. 

Ammonius  lehrte  bekanntlich  in  der  ersten  Hüfte 
des  3  Jahrhunderts.  Unter  seinen  drei  tüchtigsten  Schü- 
lern finden  wir  oft  einen  Origenes  genannt.  Mat  hat 
nicht  selten  diesen  Ongenes  für  den  unsrigen  gehalten 
und  m  den  Stellen,  wo  von  ihm  die  Rede  ist,  den  Beleg 
zur  Nachricht  des  Porphyrius  und  somit  die  Erledigung 
der  Sache  gefunden.  So  haben  Baronius  in  den  AnrnU. 
Eccles.  zum  Jahre  256  unter  XLVBL,  Lucas  Holstenius 
de  vita  et  scriptis  Forphyrn  Cap.  2.  u.  6.  (im  Anhange  zu  s. 
Ausgabe  einiger  Schriften  des  Porphyrius),  neuerlich  noch 
Baur  und  Heigl  geurtheilt.  Dali  dem  aber  nicht  so  iBt, 
mögen  die  Stellen  uns  selber  zeigen.  Es  sind  folgende: 
,„  L,  Porphyriun,  vita  Plotwi  Cap.  3.  (ed.  Creuzer.)i 
EgewUp  de  xal  Slgiytvsi  xal  IRazfatp  6wfrrpc&p  rsyo- 
nröy,  prfihf  IxxaXviczeiy  twv  'Jtiuwvlov  '  doyfiarajv ,  a  örj  Iv 
xalg  axQodöeöiv  ayteig  avexexd^OQto ,  bm  xal  6  IUcorlvog, 
üvvnv  piv  tlöl  tav  ttqoöiovtcov,  rrjQcov  Ös  avtxjzvörct  rä  xccqcc 
vw  'Jfipaviov  Ö6yfiaxeu  'EqewIov  de P  ttqcjtov  rag  6w^hj»ag 
xagaßarrog,  'Sfyiyfang  ^Iv  qxoAovfrei  ro>  <p&aGavn  'EaewUa. 
*Er/Qcttys  de  ovdev,  nXrjv  t6  x*q\  rch  daiwovm*  <SvyyQapna' 
bd  rcdttjvov,  Zu  povog  Ttoirjzijg  6  ßaötXsvg.  (Cum  vero  Er$n~ 
nm  et  Origenes  et  Ptotitws  olim  int  er  se  constittmetnt, 

4- 


Digitized  by  Google 


52  Ul.  Kröger:  Das  Vcrhaltn  U  i 

»6  Xmroontt  dogmata  ederent,  guae  audita  ab  eo  tan- 
guam  in  primis  purgata  praecrpue  cotnprobaverant :  Pletinus 
quidetn  stelit  promissis,  familiariter  guidem  nonnullos  exci- 
piens  salutantes,  instiluta  vero  Ammonii  secreta  integra- 
gue  conservans.  Erennius  autem  primus  pacta  dissolvit, 
et  Or igen  es  anticipantem  Erennium  est  deinde  sequutus. 
Scripsit  vero  nihil  praeter  guendam  de  Daemonibus  Ubrum, 
atgue  sub  Galieno  Ubrum,  in  quo  Regem  solum  effectorem 
esse  probabat) 

II.  Porphyr,  a.  a.  0.  Cap. 26.  wird  eine  Stelle  aus 
dem  prooemium  von  Longin s  Schrift  mgltilovg  (de  fine) 
angeführt.  Hier  sagt  Longin,  er  habe  in  seiner  Jugend 
die  ausgezeichnetsten  Philosophen  der  damaligen  Zeit  ken- 
nen gelernt,  da  er  mit  seinen  Eltern  viele  Gegenden  he- 
reist und  oft  dieselben  Städte  besucht  habe.  Alle  Phi- 
losophen, die  er  bei  dieser  Gelegenheit  kennen  gelernt, 
theitt  er  in  zwei  Classen,  in  solche,  welche  Schriften  hin- 
terlassen haben,  und  in  solche,  weiche  Nichts  geschrie- 
ben, sondern  blofs  gelehrt:  Tov  öl  dsvtioov  nXatavixoi  ph» 
'u4wjuqvu>s  xal '&oiyev7]g}  olg  fwelg  tb  nUXoxov  tov  xqovov  jrpoo*- 
E(poLT.rjöccutv  avdoecöiv,  ovx  okiycp  tov  xafr'  tavtovg  tlg  ovve- 
öiv  öuv&yxovöw.  —  Aal  yao  tl  ti  tovtav  yfyocattal  tMv, 
Sönso  'Uoiywu  fih>  tb  tcsqI  daipoWv,  —  —  ovx  htyyva 
%obg  tb  (Uta  t&v  lluoyaö^uvtav  tov  töyov  avtovg  ctQ&ptiv 


jtQorjyov^dvjjv  nioi  tov  ygayuv  öpu^v  kaßovtov.  (Sed  in  se- 
cundo  genere  (derer,  die  Nichts  geschrieben)  Platonici  guir- 
dem  Ammonius  et  Origenes,  quibuscum  nos  diu  ver- 
sa ti  sumus,  viris  profecto  intervallo  non  parvo  sui  saeculi 
philosophos  inteüigenüa  superantibus,  —  Jam  vero,  si  quid 
ab  aüquo  eorum  scriptum  est,  quemadmodum  ab  Origene 
über  aliquis  de  Daemonibus ,  —  haec  sane  parvi  momenti 
sunt,  si  cum  rationibus,  quas  Uli  voce  exaetius  eLSsignare 
solebant,  conferre  volueris.  Neque  enim  serio  quodam  stu- 
dio scripsisse  videntur,  neque  scribendi  rnunus  tanquam 
praedpuum  apud  se  officium  elegisse,) 

III.  Hierzu  läTst  sich  noch  als  eine  dritte  Stelle  der 
seltsame  Zug  fügen,  welcher  bei  Porphyr  ins  a.  a.  0. 
Cap.  14.  erzählt  ist:  '&Qiysvovg  6s  anavtijöavtog  note  Big  ttjv 
öwovölav,  7tXtjQG>&tig  iQvftrftutzog  avlötaö&ai  plv  Ißovteto9  Äe~ 
yuv  öl  imb  'iloiykvovg  d^iovfuvog,  k'<pr],  avUteö&ai  tag  ttqo- 
&v(Uag>  otav  tlojj  6  lefow,  ott  jrpög  tlbotag  Iqh,  ä  avtbg  utX- 
Xu  kiyuv.  Kai  ovtag  bUya  dud£%fteig  k^aveötTj.  (Quum  Ori- 
genes aliquando  venisset  in  Scholas,  Plotinus  statim  genas 
rubore  suffusus  assurgere  voluit,  sermonem  vero  ab  Origene 
eonlinuare  rogatus,  respondit:  Studium  loguendi  cessarc. 
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qvando,  qui  loquitur,  animadverlit ,  «6  ad  itfös,  ^tti  idein 
ipsi  noverint,  verbn  facturum.  Atque  ita,  cum  pauea  quae- 
äam  disseruisset,  inde  surrexit.) 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Puncto  für  unsere  Un- 
tersuchung: 

1.  Porphyr! u 8,  welcher  (Eu seh.  a.  a.  0.)  den  Christ" 
liehen  Or  igen  es  einen  Schüler  des  Ammonius  nennt, 
sagt  von  ihm  aus,  er  sey  durch  seine  (unterlassenen  Schrif- 
ten berühmt  und  stehe  wegen  derselben,  besonders  bei 
den  Christlichen  Lehrern,  in  hohem  Ansehen.  Anderwärts 
wird  derselbe  Origenes  öfters  noXvypaycfomos  genannt. 
Derselbe  Porphyrius  erzählt  nun  hier  von  einem  Ori- 
gencs,  einem  Schüler  des  Ammonius,  er  habe  Nichts 
geschrieben,  als  ein  Buch  über  die  Dämonen  und  eins 
unter  G  all  reu  zum  Preise  von  dessen  Dichtertalent  (wie 
nach  einer  bessern  Deutung  der  Titel  zu  verstehen  ist). 
Lougin  versichert,  dafs,  wenn  auch  von  einigen  der  er- 
wähnten Platoniker  Schriften  verfafstv  worden ,  wie  von 
Ori genes  eine  über  die  Dämonen,  dieselben  doch  von 
geringem  Werthe  seyen.  Eine  Täuschung  konnte  hier 
nicht  wohl  im  Spiele  seyn;  denn  Porphyrius  kannte  den 
Christlichen  Origenes  genau,  er  weifs  sogar  die  Schriften 
einzeln  aufzuführen,  welche  dieser  gelesen;  Longin  aber 
hatte  mit  dem  Origenes,  von  dem  er  spricht,  lauge  zu- 
sammengelebt 

2.  In  den  drei  angeführten  Stellen  findet  sich  keine 
einzige  Hindeutung  darauf ,  dafs  der  Ort  gen  es,  welcher 
gemeint  ist,  ein  Christ  gewesen.  Christenfeinde,  wie  Por- 
phyrius und  Long  in,  würden  davon  gewifs  nicht  geschwie- 
gen haben,  hätten  sie  von  dem  Christlichen  Origenes  gespro- 
chen, einem  Manne,  der  sich  ihrer  Philosophie  (dals  über- 
haupt Neuplatonische  Philosophcmc  in  des  Origenes  Sy- 
steme nachzuweisen  sind,  ist  nicht  zu  leugnen)  mit  so 
vielem  Glücke  gegen  ihre  Religionsgenossen  bediente.  Sie 
wollen  Nichts  von  ihm  wissen,  da  er  ihre  Philosophie  ver- 
fälscht habe  (lxcan}Xsv<SE). 

3.  Herennius,  Plotin  und  Origenes  schlössen 
einen  Bund,  die  Lehren  des  Ammonius  nicht  schrift- 
lich bekannt  zu  machen.  Nach  Porphyrius  schrieb  nun 
Origenes,  als  der  Vertrag  gebrochen  war,  ein  Buch  über 
die  Dämonen  und  eins  unter  Gallien:  ort  povog  itoirpris  6 
ßaöiXevg.  Long  in  kennt  nur  das  erste.  Beide  Bericht- 
erstatter geben  aber  Wenig  auf  diese  Schriften.  Mag  man 
nun  den  Titel  des  zweiten  Buches  beliebig  umdeuten,  um 
es  dem  Christlichen  Origenes  zuschreiben  zu  können:  so 
•teht  doch  das  fest,  dals  es  erst  geschrieben  wurde,  als 
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Gallien  Kaiser  war.  Der  Christliche  Or  igen  es  starb 
aber  254  (nach  Baronius  256,  Gallo  et  Volusiano  impe- 
rantibus),  und  Gallien  gelangte  erst  259  znr  Alleinherr- 
schaft, nachdem  er  seit  dem  Ausgange  des  Jahres  253 
Mitregent  seines  Vaters  Valerian  gewesen  war.  Abge- 
sehen davon,  dafs  unser  Ori  g  enes  nichteine  solche  Lob- 
schrift auf  das  Dichtertalent  des  Gallien  geschrieben  ha- 
ben  würde,  kann  sie  der  Zeit  nach  kaum  von  ihm  her- 


4.  Was  endlich  die  dritte  oben  angeführte  Stelle  be- 
trifft, so  erhellt  aus  der  vita  Plotini,  da(s  Plotin  nicht 
vor  dem  Jahre  245  nach  Rom  gekommen  ist  und  dort  seine 
Schule  errichtet  hat  Von  2*3  bis  244  war  er  Schüler  des 
Ammonius;  sodann  zog  er  mit  dem  Heere  des  Gordian 
naoh -Persien,  und  da  der  Feldzug  mifsglückte,  so  begab 
er  sich  über  Antiochien  nach  Rom.  Hier  kann  also  erst 
von  seinen  Vorträgen  die  Rede  seyn.  Wenn  es  nun  heifst, 
dafs  Ori  genes  in  Plotins  Schule  gekommen  sey  und 
dafs  dieser  nicht  vor  seinem  ehemaligen  Mitschüler  sei- 
nen Vortrag  habe  halten  wollen:  so  kann  diefs  nicht  unser 
Origenes  gewesen  seyn;  denn  von  diesem  läfst  sich  nicht 
behaupten,  dafs  er  je  seit  245  nochmals  Rom  besucht  habe. 

Ein  einziger  Einwurf  bleibt  noch  übrig,  dafs  nämlich 
Porphyrius  und  Long  in  selbst  unwissentlich  Irrige» 
und  so  Verschiedenes  von  Origenes  ausgesagt,  dafs  es 
demnach  für  uns  den  Anschein  habe,  als  seyen  zwei  gleich- 
namige Männer  mit  einander  vermischt  worden.  Allein 
dieser  Einwurf  erledigt  sich  vollkommen  dadurch,  dafs, 
wie  wir  schon  oben  gesehen,  Porphyrius  den  Christlichen 
Origenes  kannte.  Er  sah  ihn  inTyrus,  seiner  Vaterstadt, 
wo  Origenes  zwischen  231 — 235,  oder  später,  nach  237,  sich 
längere  Zeit  aufhielt.  Auch  Long  in  kennt  seinen  Ori- 
genes ganz  genau:  was  er  von  ihm  erzählt,  stimmt  ganz 
mit  dem,  was  Porphyrius  von  diesem  Schüler  des  Ammo- 
nius berichtet,  überein.  Porphyrius  selbst  aber  sagt 
durchaus  Nichts  von  dem  einen  Origenes,  was  von  dem 
andern  Origenes  gelten  könnte;  erweifs  sie  also  wohl  von 
einander  zu  unterscheiden,  und  wir  müssen  daher  mit  ihm 
zwei  Origenes  unterscheiden.  Sein  Bericht  vom  Christli- 
chen Origenes  wird  theils  von  anderweitigen  Berichten 
bestätigt  (bis  auf  den  einen  Punct  über  des  Origenes  Reli- 
gionswechsel), theils  trägt  er  die  Zeichen  der  Wahrheit  für 
uns  in  sich  selber,  wenn  wir  auf  seine  Ansichten  eingehen. 

Es  gab  also  einen  Christlichen  Origenes  und  einen 
j  Ungern  berühmten  heidnischen  Philosophen  desselben  Na- 
mens, den  Mitschüler  des  Plotin,  der  zu  Galliens  Zeiten 
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noch  lebte.  Zwar  sind  wir  der  Lösung  unserer  Frage, 
ob  der  Christliche  Origenes  auch  ein  Schüler  des  Ammo- 
nius Saccus  gewesen,  mit  der  bisherigen  Untersuchung  an- 
scheinend noch  nicht  näher  getreten:  allein  wir  sind  nun 
erst  im  Stande,  auf  dieselbe  einzugehen,  nachdem  für  uns 
die  Existenz  zweier  Origenes  feststeht. 

Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  die  Stelle  Euseb. 
VI.  19.  Porp  Ii y  r  i  ii  s  sagt  dort:  Origenes  (offenbar  der 
Christliche)  war  ein  Schüler  des  berühmten  Ammonius; 
Origenes  war  erst  Heide,  dann  ward  er  Christ;  Ammonius 
war  erst  Christ,  später  trat  er,  sobald  er  zu  philosophiren 
begann,  zum  Heiden« Imme  über.  Dafs  Origenes  zuerst 
Heide  gewesen,  widerlegt  Eusebius  leicht;  er  fügt  aber 
hinzu,  dafs  auch  Ammonius  sein  Leben  lang  Christ  geblie- 
ben sey,  und  bekräftigt  es  mit  dem  einfachen  Hinweis  auf 
dessen  Christliche  Schriften.  Dieser  Widerspruch  gegen 
Purphyrius,  bei  dem  wir  doch  wohl  eine  Bekanntschaft  mit 
den  Hauptbegebeuheiten  im  Leben  des  Gründers  seiner 
Philosophie,  des  Lehrers  seines  Plotin  und  Longin,  vor- 
aussetzen dürfen,  zwingt  uns  ebenfalls,  von  dieser  Stelle 
absehend,  nach  anderweitigen  Nachrichten  zu  suchen,  wel- 
che diese  Widersprüche  ins  Licht  setzen. 

Da  finden  weh  denn  um  jene  Zeit  nach  sicheren  An- 
gaben drei  Ammonius,  welche  sämmtlich  wegen  ihrer 
philosophischen  Bildung  im  Ansehen  standen. 

1.  Ammonius  Saocas.  Seine  Lebenszeit  kann  von 
uns  nicht  auf  Jahr  und  Tag  angegeben  werden.  Seine  phi- 
losophische Gröfse  bekunden  seine  Schüler  Herennius, 
Plotin,  Origenes  und  Longin;  besonders  spricht  da- 
für die  ungemessene  Hochachtung,  welche  der  scharfsin- 
nige Plotin  für  ihn  hegt.  Ammonius  schrieb  keine  phi- 
losophischen Schriften;  sein  System  ist  uns  nur  aus  Plo- 
tins  Schriften  bekaunt,  der  es  freilich  so  darstellt,  wie  es 
in  seinem  Geiste  sich  gestaltete. 

2.  Ammonius,  ein  Christlicher  Alexandriner,  von  dem 
offenbar  bei  H  i  e  r  o  nym  u  s,  de  viris  illustr.  Cap.  55.,  die  Rede 
ist,  wo  es  heifst:  qui  inter  multa  ingenii  sui  et  praeclara 
monumenta  etiam  de  consonantia  Moysi  et  Jesu  elegans  opus 
composuit  et  Etangelicos  Canones.  Dafs  Eusebius  an  die- 
sen Christlichen  Ammonius  denkt  (wie  es  unten  sich  wei- 
ter zeigen  wird),  verrät h  schon  das,  dafs  er  unter  seinen 
Werken  eine  övucpcovla  Moüötog  xcd  'Ivjöov  aufführt. 

3.  Ein  Peripatetiker  Ammonius,  welchen  Longin 
in  der  Fortsetzung  der  obigen  Stelle,  vita  Plot.  Cap.  20., 
nach  Ammonius  Saccas  und  Origenes  unter  denen  anführt, 
die  er  gekannt  hat  und  die  Nichts  geschrieben.  Es  heifst: 
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Kai  neQUtccTTjrtMÖv  *Jpn(6vLog  xal  ntofefunog,  (pdokoyataroL 
n'cv  Tüjv  xa&  iavtovg  fyupa  ysvoutvoi,  nal  piahöta  6  'Aupa- 
viog-  o  yuy  läuv  og  ug  kxeivtp  ytyovev  slg  itolvimfoiav  naga- 
itlydog'  ou  priv  xal  ygdi>av% kgjys  Tt%yLx6v  ovdsv ,  aXXa  »jtomJ- 
yLaxa  xal  koyovg  Ixiütixtixavg,  ovv  xal  öaftnvai  t<5v  av- 
öqcjv  Tovtov  ov%  Ixovrav  oipat,.  (Sed  inter  Feripateticos 
Ammonius  atque  Ftolemaeus,  disciplinarum  ambo  profecto 
maxime  omnium  suo  tempore  pleni,  praesertim  Ammonius^ 
nullit  s  enim  ad  disciplinarum  illius  copiam-prope  accessisse 
videtur.  Nihil  tarnen  artißäosum  admodum  construxerunt, 
sed  poemata  quaedam  demonstrativosque  sermones.  Quae 
quidem  scripta  nolentibus  auctoribus  servata  apud  posteros 
arbitror.) 

Zu  der  Vermuthung,  dafs  in  jener  Zeit  noch  ein  be- 
rühmt rr  Philosoph  Ammonius  existirt  habe,  der  viel- 
leicht der  Lehrer  des  0  r  i  g  e  n  e  s  gewesen,  findet  sich  nicht 
die  geringste  Veranlassung.  Von  den  obigen  drei  Ammo- 
nius konnte  der  Peripatetiker  dieses  Namens  am  wenigsten 
des  Origenes  Lehrer  seyn.  Wir  wissen  erstlich  nicht,  ob 
er  Alexandriner  gewesen,  während  doch  des  Origenes  Lehrer 
nur  ein  solcher  gewesen  sejn  kann.  Sodann  aber  müfsten 
sich  doch  mehrfache  Spuren  Aristotelischen' Einflusses  in 
des  Origenes  Systeme  nachweisen  lassen,  wenn  überhaupt 
der  Lehrer  ein  so  berühmter  Philosoph  war  und  so  gro- 
fsen  Einflute  auf  diesen  hatte,  wie  es  Porphyrius  versi- 
chert. Peripatetischen  Einflufs  möchte  mau  aber  am  al- 
lerwenigsten nachweisen  können.  Dürfen  wir  uns  über- 
haupt hier  schon  einen  Schlufs  aus  des  Origenes  Systeme 
auf  seinen  Lehrer  erlauben :  so  liegt  folgender  am  näch- 
sten: Viele  Stellen  bei  Origenes  haben  auffallende  A Ähn- 
lichkeit mit  eigentümlichen  Stellen  des  Neuplatonischen 
Systems,  wie  es  in  Plotins  Schriften  uqs  vorließt.  Da 
nun  P lotin  etwa  bis  260  Nichts  schrieb,  auch  die  übri- 
gen, vorzüglichsten  Schüler  des  Ammonius  Nichts  von  des- 
sen Ansichten  veröffentlichten:  woher  soll  sonst  diese 
Aehnlichkeit  kommen,  wenn  nicht  aus  einer  Bekanntschaft 
des  Origenes  mit  jener  Philosophie  aus  erster  Hand,  von 
Ammonius  selbst? 

Es  bleiben  also  nur  noch  zwei  Ammonius,  welche  des 
Ori neues  Lehrer  seyn  konnten:  der  Christ  Ammonius, 
über  den  uns  sonst  keine  genaueren  Nachrichten  aufbe- 
halten sind,  und  der  berühmte  Ammonius  Saccas. 
Fassen  wir  nun  die  obige  Stelle  des  Eusebius  genauer 
ins  Auge. 

Es  mufs  sogleich  auffallen,  in  welcher  Art  Euseb  ius 
das  Citataus  Porphyrius  einleitet.  Er  sagt:  „Porphyrius 
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in  Sicilien  läfst  Schriften  gegen  uns  Christen  ausgehen 
und  sucht  darin  die  göttlichen  Schriften  zu  verleumden; 
indem  er  aber  der  Erklärer  derselben  gedenkt,  wirft  er 
sich,  da  er  keine  Üble  Anklage  gegen  die  Dogmen  erhe- 
ben kann,  aus  Mangel  an  Gründen,  aufs  Schmähen  und 
sucht  die  Erklärer  zu  verleumden,  am  meisten  den  Origc- 
ncs."  Zum  Beleg  giebt  er  nun  das  Citat  und  fugt  am 
Schlüsse  hinzu:  „Dicfs  sagt  Porphyrius,  indem  er  des 
Mannes  Studien  und  Gelehrsamkeit  der  Wahrheit  gemäfs 
schildert,  offenbar  aber  darin  lügt  (und  wie  sollte  er  nicht, 
da  er  ein  Gegner  der  Christen  ist?),  dafs  Origenes  aus 
dem  Heidenthume  übergetreten  sey  und  Ammonius  zum 
Heidenthume  abgefallen.  Denn  Origenes  ist  von  Jugend 
auf  Christ  gewesen  und  Ammonius  es  bis  an  sein  Lebens- 
ende geblieben,  wie  das  seine  Schriften  bezeugen.  Diefs 
möge  zum  Beweise  dienen,  sowohl  von  des  lügenhaften 
Menschen  Verleumdung,  als  auch  von  dem  Vertrautseyn 
des  Origenes  mit  den  Wissenschaften  der  Griechen." 

Die  Lüge  und  die  Verleumdung  der  Bibelausleger  von 
Seiten  des  Porphyrius  besteht  also  nach  Eusebius  darin 
dafs  Porphyrius  sagt,  Origenes  sey  erst  Heide  gewesen 
und  Ammonius  später  zum  Heidenthume  abgefallen.  Dafs 
Origenes  erst  Heide  gewesen  sey,  konnte  bei  Porphy- 
rius, nachdem  er  ohne  Schou  so  viel  Wahres  von  ihm 
ausgesagt  hatte,  ein  Irrthum  seyn,  auf  den  er  durch  des 
Maunes  Griechische  Bildung  gefuhrt  worden.  Eusebius 
würde  hier  noch  nicht  von  Verleumdung  sprechen,  wenn 
ihn  nicht  erst  die  Nachricht,  dafs  Ammonius  später  zum 
Heidenthume  übergetreten  sey,  dazu  triebe,  an  eine  wis- 
sentliche Verunstaltung  der  Wahrheit  zu  denken.  Er  laubt 
den  Bericht  vollkommen  zu  widerlegen  durch  den  einfa- 
chen Hinweis  auf  des  Ammonius  Schriften  Christlichen 
Inhalts.  Eusebius  rechnet  also  den  Ammonius  uuter 
die  Christlichen  Bibelerklärer;  er  glaubt,  einen  solchen 
habe  auch  Porphyrius  in  den  obigen  Worten  gemeint-  er 
sieht  in  {dem  'jftficjviog  nkilazrjv  ev  xolg  xa&'  ypag  XQovoig biL- 


«imuu6  i.ii.iii^i  uoücu,  f i cuu  uuu  rornayrius  erzählt- 
QQvylvTjg  de  "Ekkrjv  Iv  "BUfl*  ncciöevfrsig  Xoyoig,  XQog  zö  ßdoL 
ßaQov  tfyoxute  toAu^u«.  f£li  ön  (peoov  avzov  ze  xcci  xhv  iv 
zolg  Xoyotgi^v  Ixcatr^vCz,  xaza  pev  zbv  ßiov,  XQrtzuwäg  tav 
xai  naQccvopag,  xaza  de  zag  tcsqI  zc5v  Ttgayfiokcov  xai  zov 
ditov  öoj;ag,  'EXXrjvltlcw  zs  xai  zec  EMdjpm  zolg  o&veloig  vito- 
ßaXtipevog  pvdoig  u.  s.w.:  so  empfangt  diese  ganze  Schil- 
derung für  Eusebius  den  Schein  der  Entstellung;  die  An- 
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klage,  welche  Eusebius  erhebt,  scheint  ihm  vollkommen 
gerecht.  Aber  diefs  Alles  beruht  auf  dem  Grunde,  dafs  er 
glaubt,  der  Amnionitis,  dessen  Zuhörer  Origenes  war,  der 
erst  Christ  war  und  spater  Heide  wurde,  sey  der  philoso- 
phisch gebildete,  rühmlich  bekannte  Christ  Ammonius  ge- 
wesen, welchen  wir  oben  als  den  zweiten  der  drei  Ammo- 
nius aufgeführt  haben.   Kurz ,  Eusebius  hat  von  Vorn  her- 
ein seinen  Christlichen  Ammonius  fest  im  Auge  und  trägt  das 
von  Ammonius  Ausgesagte  auf  diesen  über,  und  der  Bericht 
will  durchaus  nicht  passen,  eben  weil  Eusebius  den  Christ- 
liehen  Ammonius  in  einen  Bericht  hineinträgt,  wo  vom  heid- 
nischen Philosophen  dieses  Namens  die  Rede  ist.   So  beruht 
der  ganze  Einwurf  auf  einem  Mifsverstäudnifs  und  des 
Porphyrius  Bericht  wird  nicht  im  Geringsten  Ton  ihm  be- 
rührt, nur  der  Irrthum,  dafs  Origenes  erst  Heide  gewesen 
seyn  solle,  wird  dadurch  berichtigt.   Wie  Porphyrius  auf 
diesen  Irrthum  gekommen  sey,  ist  für  uns  nicht  leicht  zu 
erklären,  da  auch  hier  der  Gedanke  an  eine  Verwechselung 
mit  dem  heidnischen  Origenes  sich  von  selbst  widerlegt. 
Uebrigcns  steht  die  ganze  Stelle  des  Porphyrius  als  ge- 
rechtfertigt und  als  eine  solche  da,  die  alle  Spuren  der 
Wahrheit  an  sich  trägt.    Die  Schilderung  von  der  Ver- 
fälschung der  Griechischen  Philosophie  durch  Origenes 
ist  in  des  Porphyrius  Mundq  so  treffend  als  nur  möglich. 
In  den  Worten:  „Origenes  war  der  Schüler  des  Ammo- 
nius", bleibt  Ammonius  der  berühmte  heidnische  Philo- 
soph Ammonius  Saccas,  und  Origenes  ist  kein  an- 
derer, als  der  Christliche  Kirchenlehrer.    Es  bleibt  uns 
kein  Grund  mehr,  um  zu  bezweifeln,  dafs  Origenes  Schü- 
ler des  Ammonius  Saccas  gewesen. 

Dafs  man  das  Resultat,  welches  sich  uns  hier  erge- 
ben hat,  nicht  anerkennt,  scheint  lediglich  daher  zu  rüh- 
ren, weil  man  sich  Porphyrius  und  Eusebius  in  die 
Irrthümer  und  anscheinenden  Widersprüche  gleichmäfsig 
will  theilen  lassen.  Wollte  man  dem  Eusebius  eine  sol- 
che Verwechselung,  wie  sie  sich  uns  eben  herausgestellt 
hat,  nicht  zutrauen :  so  erledigt  sich  dieser  Einwurf  leicht 
so:  Eusebius  erzählt  nicht  selbst  von  den  Studien  des 
Origenes,  er  führt  den  Porphyrius  als  seinen  Gewährsmann 
an,  der  diesen  gekannt  hatte,  und  von  dem  nicht  zu  er- 
warten war,  dafs  er  zu  Viel  zu  des  Origenes  Ruhme  sa- 
gen würde.  Trotz  dem,  dafs  Eusebius  den  Porphyrius  der 
Lüge  und  Verleumdung  zeiht,  ist  ihm  doch  seine  Schil- 
derung noch  wichtig  und  zuverlässig  genug,  dafs  er  sie 
an  seiner  Stelle  über  Origenes  zeugen  läfst.  Blofs  das 
Falsche  berichtigt  er.   Sprach  nun  Porphyrius  im Uebri- 
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gen  so  genau  und  so  unverdächtig  über  Origenes,  dafs  ihn 
Eusebius  zum  Gewährsmanne  nimmt:  warum  sollte  er  es 
nicht  auch  für  uns  seyn  in  Alle  dem,  was  Eusebius  be- 
stätigt, und  eben  sowohl  in  dem,  wogegen  Eusebius  ei- 
nen Einspruch  erhebt,  der  blofs  auf  einem  Irrthume  be- 
ruht? 

Mit  dem  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchung  kön- 
nen wir  nun  erst  an  die  Betrachtung  der  wichtigen  Stelle 
gehen,  welche  bei  E  u  s  e  b.  VI.  19.  gegen  Ende  sich  findet. 
Es  ist  ein  Fragment  aus  einem  Briefe  des  Origenes 
selbst,  worin  er  die  Veranlassung  zu  seinen  philosophi- 
schen Studien  erzählt:  „Als  ich  mich  dem  Studium  des 
Wortes  Gottes  gewidmet  hatte  (avaxeifdvci  poi  ttp  Xoycp)  und 
sich  der  Ruf  von  meiner  darin  erlangten  Kenntnifs  (tteql 
tvg  e&oag  ?;ucör)  verbreitete,  kamen  zu  mir  theils  Häre- 
tiker theils  Männer  durch  Hellenische  Wissenschaft,  be- 
sonders durch  die  Philosophie  gebildet.  Da  schien  es  mir 
denn  gut,  sowohl  die  Lehrsätze  der  Häretiker  zu  erfor- 
schen, als  auch  das,  was  die  Philosophen  von  der  Wahrheit  zu 
lehren  verheifsen.  Diefs  that  ich,  nicht  nur  den  Pantänus 
nachahmend,  der  vor  mir  Vielen  nützlich  und  in  diesen 
Dingen  nicht  wenijrbewaudert  gewesen  ist,  sondern  auch  den 
jetzt  im  Presbyterium  der  Alexandriner  sitzenden  Hera« 
Idas.  Diesen  fand  ich  bei  dem  Lehrer  der  philosophi- 
schen Wissenschaften,  dem  er  schon  fünf  Jahre  angehan- 
gen, ehe  ich  anfing,  seine  Vorträge  zu  hören  (ovuva  bvqw 
tcoqcc  x<p9  dLdccöxodxp  tav  (pdoöoqxov  fia^rj(uctav ,  ijdrj  nkts 
Jktötv  avxcö  TtooöxaQrSQtjöavzcc ,  tlqXv  tpe  ä^aöftca  dxovuv 
htilvtov  tüv  loycw)". 

Wenn  man  aus  dieser  Stelle,  abgesehen  von  allen  an- 
dern, einen  Beweis  fuhren  wollte:  so  könnte  es  nur  da- 
für seyn,  dafs  Origenes  einen  damals  berühmten  Lehrer 
der  Philosophie  gehört  habe,  den  er  tun  llvtffv  den  dt- 
ddöxcdog  täv  tpdoöoqxm/  paftritiäzav  nennt.  Dafs  diefs  aber 
Ammonius  Saccas  gewesen  sey,  kann  hiera.ua  nicht 
dargethan  werden;  selbst  dafs  diesen  Porphyrius  den 
ziXÜGxrp)  iv  (piXoöwpla  txiöoöiv  löxijKora  ■  nennt ,  macht  die 
Sache  nur  wahrscheinlicher.  Gewifs  wird  sie  erst,  wenn 
wir  das  Resultat  unserer  bisherigen  Untersuchung  mit  ihr 
zusammenstellen,  und  so  wird  sie  ein  neuer  Belog  für  die 
Richtigkeit  des  Obigen.  Aufserdem  giebt  uns  aber  auch 
diese  Melle  die  Mittel  an  die  Hand  zur  nähern  Erörterung 
einiger  Einwürfe,  die  gegen  unsere  Ansicht  erhoben  wer- 
den könnten. 

Wir  finden  nämlich  nnsern  Origenes  nie  mit  aufge- 
führt, wo  die  Namen  der  berühmten  Schüler  des  Ammo- 
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n  i  u  8  genannt  werden.  Der  Philosoph  0  r  i  g  c  n  e  s,  welcher 
mit  Hcrennius  und  Plotin  zusammen  genannt  wurde, 
ist  nicht  der  unsrige,  sondern  derselbe,  welcher  auch  von 
Longin  genannt  und  gerühmt  wird.  Es  läfst  sich  als 
Erklärung  sagen ,  dafs  Gr  igen  es  nur  seine  philosophi- 
sehe  Bildung  von  Amnion  ins  erhielt;  er  blieb  aber  nicht 
ächter  Philosoph,  er  brauchte  die  Philosophie  nur,  um  das 
Christenthum  zu  vertheidigen ,  er  verfälschte  (excatykevöe) 
sie  sogar,  wie  Porphyrius  meint,  und  so  ward  er  von 
des  Ammonius  »Schülern  nicht  als  einer  der  Ihrigen  ange- 
sehen. Diefs  fuhrt  uns  jedoch  auf  anderweitige  Erörterun- 
gen, in  denen  die  volle  Antwort  auf  den  sich  so  erheben- 
den Einwand  mit  eingeschlossen  liegt. 

Von  Plotin  wissen  wir  (aus  den  genauen  chronolo- 
gischen Angaben  in  der  vita  r/ö/.),  dafs  er  28  Jahre  alt, 
im  Jahre  23o,  nach  Alexandrien  kam.  Er  hörte  erst  andere 
Philosophen,  ward  aber  danu  zu  Ammonius  gefuhrt  und 
von  ihm  so  angezogen ,  dafs  er  elf  Jahre  hindurch  sein 
Schüler  blieb,  bis  er  244  mit  Gordians  Heere  nach  Per- 
sien  zog.  Hcrennius  und  Or  igen  es  waren  höchst 
wahrscheinlich  seine  Mitschüler.  Darauf  scheint  schon 
die  obige  Nachricht  hinzudeuten,  dafs  sie  einen  Bund  ge- 
schlossen, die  von  Ammonius  vorgetragene  Lehre  nicht 
durch  Schriften  zu  verbreiten.  In  frühere  Zeit  sefaeiut 
wenigstens  der  beiden  Letztern  Unterricht  bei  Ammonius 
nicht  zu  fallen.  Ganz  anders  ist  es  mit  vnserm  0  ri  ge- 
nes. Er  hatte  vor  230  schon  sein  Werk  negl  ccqx&v  ge- 
schrieben, worin  sein  religions- philosophisches  System 
ausgebildet  vorliegt;  er  war  von  231—235  in  Palästina  und 
kam  überhaupt  nicht  wieder  nach  Alexandrien.  Er  konnte 
also  nicht  der  Genosse  jener  Schüler  des  Ammonius  seyn, 
von  welchen  uns  die  berühmtesten  genannt  werden.  Es 
fragt  sich  nun,  in  welche  Zeit  wir  des  Origencs  Unter- 
richt bei  Ammonius  zu  setzen  haben.  Wir  wissen,  dafs 
Origenes  schon  204  Katechet  war;  215  kam  er  von  einer 
Reise  mich  Rom  zurück  nach  Alexandrien,  wo  dann  He- 
raklas  sein  Gehülfe  an  der  Katcchetenschulc  wurde.  Ehe 
er  sich  aber  zu  einem  philosophischen  Lehrer  wandte, 
mufste  sein  Ruhm  schon  so  grofs  seyn,  dafs  er  (wie  er 
seihst  erzählt)  Häretiker  und  philosophisch  Gebildete  an- 
lockte. Nahm  er  nun  denHeraklas  um  215  zum  Gehül- 
fen au  und  lernte  diesen  erst  in  der  Schule  des  Ammo- 
nius kennen,  welche  derselbe  schon  5  Jahre  lang  besucht 
hatte:  so  mufs  des  Origeues  Unterricht  bei  Ammonius 
entweder  auf  das  Jahr  215  fallen,  oder  er  mufs  noch  um 
einige  Jahre  früher  angefangen  haben.   Für  die  Wirksani- 
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kcit  des  Ammonius  als  Lehrer  der  Philosophie  ergicbt  sich 
der  Zeitraum  von  (noch  vor)  210—244. 

Aus  diesen  Umständen  lassen  sich  nicht  unwichtige 
Folgerungen  ziehen  für  den  Zusammenhang,  in  welchem 
das  Origenianische  System  mit  der  Neu  platonischen  Phi- 
losophie steht.  Die  berühmtesten  Schüler  des  Ammonius 
sehen  wir  erst  spät  aus  seiner  Schule  hervorgehen.  20 — 25 
Jahre  früher,  als  Ploiin,  II erennius  und  Origenes.war 
unser  Origenes  Schüler  des  Ammonius.  Eine  Fort- 
entwickelung der  Ammonianischen  Philosophie  währeud  der 
langen  Reihe  von  Jahren,  in  welchen  dieser  lehrte,  ist 
wohl  anzunehmen,  zumal  bei  einem  solchen  Manne,  wie 
Ammonius  gewesen  seyn  mufs.  Hieraus  erklärt  sich  aber 
auch  leicht,  wie  wenig  Aufschlüsse  wir  über  dieses  Ver- 
liältnifs  aus  einer  Vcrgleichung  des  Plotiniscbcn  Systems 
mit  den  philosophischen  Elementen  bei  Origenes  zu  er- 
warten haben. 

Wären  uns  durchaus  keine  historischen  Nachrichten 
über  das  Verhältnis  des  Origenes  zu  Ammonius  geblie- 
ben: so  könnte  uns  allerdings  allein  die  Betrachtung  des 
Origenianischen  Systems  Aufschlufs  darüber  geben,  wel- 
ches der  damaligen  philosophischen  Systeme  den  meisten 
Einflufs  auf  Origenes  gebaut  hat.  Diefs  wäre  auch  an- 
scheinend der  sicherste  Wcgj  um  darüber  ins  Klare  zu 
kommen:  allein  in  Wahrheit  ist  es  ein  sehr  unsicherer, 
da  bei  dem  eklektischen  Character  der  damaligen  Philo- 
sophie für  mancherlei  Ausdeutungen  Raum  bleibt;  es  macht 
sich  dabei  sein-  bald  der  Mangel  eines  sichern  Gesichts- 
punetes  fühlbar.  Wenn  man  nun  auf  diesem  Wege  auch 
darauf  geführt  würde,  ein  näheres  Verhältnifs  zwischen 
Origenes  und  Ammonius  zu  bezweifeln:  so  hat  man  doch 
vor  Allem  auf  die  geschichtlichen  Data  zu  achten.  Sie 
widersprechen  sich  nicht  so  sehr,  dafs  wir  uns  von  Vorn 
herein  ihrer  entschlagen  könnten,  oder  dafs  wir  verzwei- 
feln sollten,  das  Wahre  aus  ihnen  herauszufinden.  Die 
wichtigsten  Zweifel  gegen  den  vorwiegend  Neuplatonischen 
Ursprung  der  Philosophie  des  Origenes,  auf  welche  man 
durch  die  Betrachtung  des  Systems  selbst  geführt  werden 
könnte,  lösen  sich,  wenn  man  die  obigen  historischen  An- 
gaben gebührend  beachtet.  Sie  allein  geben  den  einzig 
sichern  Gesichtspunct  für  alle  weitere  Untersuchungen 
über  die  philosophischen  Elemente  im  Origenianiscuen 
System:  Origenes  war  der  Schüler  des  Ammonius  Sac- 
cas ;  es  übte*diescr  eiuen  entschiedenen  Einflufs  auf  ihn. 
Weist  die  Betrachtung  des  Origenianischen  Systems  auf 
eine  eklektische  Philosophie  hin:  so  war  der  Neuplatonis- 
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mns  eben  die  Gestalt  des  Eklekticismus,  in  welcher  die 
verschiedenartigen  Elemente  zu  einem  neuen,  selbststln- 
digen  Ganzen  vereinigt  sind,  so  dafs  er  als  die  letzte, 
freilich  den  früheren  sehr  unähnliche.  Frucht  des  Grie- 
chisch -philosophischen  Geistes  dasteht.  Drang  Orige- 
nes nicht  vollkommen  in  die  Tiefe  des  Neuplatonischen 
Systems  ein:  so  erklärt  sich  die  Ts  eben  daher,  weil  er  es 
empfing  und  anwandte,  als  es  noch  im  Entstehen  war. 

So  ergiebt  sich  denn,  dafs  die  ältere  Ansicht,  welche 
vorwiegend  Neuplatonische  Elemente  in  des  Origenes  Sy- 
stem entdeckte,  eine  wohlbegründete  ist.  Volles  Recht 
hat  man  also,  diese  Erklärungsweise  festzuhalten. 
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Das  am  28.  Octobcr  1834  gefeierte  zweite 
Jabelfest  des  Seminars  der  Remonstranten 

zu  Amsterdam. 

Von 

D,  Abraham  des  Amorie  van  der  Hoeveo, 

Professor  der  Theologie  am  genannten  Seminar. 


Nach  den  Holländischen0)  ' 
Ton 

üeendert**)  Joh«nne§  van  Rhyn, 

Prediger  der  Kemoaslranlisch  -  Reformirten  Gemeinde  zu  Friedrichsstadl 

an  der  Eider. 


Vorwort  des  Lebersetzers. 

Holland  ist,  wie  in  mancher  andern,  so  auch  in  religiöser 
Hinsicht  ein  höchst  merkwürdiges  Land.  Allein  weniger  ein  Auf- 
sehen erregendes,  als  ein  still  wirkendes  Christenthum  herrscht 
im  demselben.    Diesem  Umstände  sowohl,  als  der  Unkenntaüs  der 


•)  Das  Original  ist  anter  folgendem  Titel  erschienen:  Hat  tweede 
Eemcfeext  van  het  Seminarium  der  Remonstranten ,  te  Amsterdam  op  den 
28  Ociober  MDCCCXXXIV  plegtig  gevierd.  Door  Ab'»  des  Amorie- 
van  der  Hoevcn,  Phil,  theor.  Mag.  Litt.  //um.  et  Theol.  Doct.  Rld- 
der  der  Orde  van  den  Nederlandschen  Leeuw,  Lid  ixm  het  KaninHijk- 
Ncderiandsche  Institaut .  en  Hoogleeraar  in  de  Godgelcerdkeid  aen  vor- 
noemd  Seminarium,    Leeuwarden.  O.  T.  N.  Suringar.  MDCCCXXXX. 

XI  u.  290  S.  nebst  einer  Seite  Verbesserungen,  gr.8. 

Der  Herausgeber. 

Leonhard.   D.  H. 
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Holländischen  Sprache  und  Literatur  dürfte  es  wohl  zuzuschreiben 
seyn,  dafs  dieses  nicht  unwichtige  Ländchen  in  Deutschland  zu 
wenig  beachtet  und  gewürdigt  wird.  Denn  wie  häufig  kommt  der 
Deutsche,  der  sich  viel  von  der  Einwohner  Pflegnia  und  über- 
wiegender Vcrstandcsrichtung  hat  vorreden  lassen,  zu  einer  ganz 
entgegengesetzten  Vorstellung,  wenn  er  dieselben  aus  eigener  und 
mehr  als  flüchtiger  Anschauung  kennen  gelernt  hatl  Wer  die 
bei  ihnen  in  Blüthe  stehenden  Christlich-religiösen  Vereine  un- 
sers  Jahrhunderts,  die  der  Verbreitung  der  Bibel  und  religiösen 
Tractate,  der  Missionsthätigkeit,  dem  Besten  der  Armen,  Kran- 
ken, Waisen,  Gefangenen  u.  s.  w.  gewidmet  sind,  die  rege  Theil- 
nahme  am  Öffentlichen  Gottesdienste,  die  Schrift kenntnifs  und 
Christliche  Mündigkeit,  nicht  nur  der  wissenschaftlich  Gebildeten, 
sondern  des  Volkes  überhaupt,  wahrgenommen  hat,  wird  gern 
dem  Urtheile  des  D.  Tholuck  beistimmen,  der  in  seiner  Reccn- 
siou  von  Fliedners  Collectenreise  nach  Holland  (Linerar.  An- 
zeiger für  christl.  Theologie,  Jahrg.  1832  No.  25)  mit  Wahrheit 
geschrieben,  dafs  trotz  Fliedners  Verurteilung  des  Geistes,  der 
in  den  Niederlanden  herrsche,  aus  seinem  eigenen  Buche  hervor- 
gehe, dafs  mehr  innig  liebreiches  Leben  in  den  Niederländischen 
Christen  wohne,  als  vielleicht  in  irgend  einem  anderen  Lande, 
wenigstens  in  Deutschland,  zu  finden  sey.  Sogar  aus  den  weniger 
erfreulichen  kichlichen  Erscheinungen,  die  Holland  in  der  neue- 
sten Zeit  darbietet,  aus  den  Wirren  und  Unruhen  in  der  Refor- 
mirten  Kirche,  geht  dennoch  klar  hervor,  wie  viel  Christliches 
Leben  im  Volke  ist,  das  nur  darum ,  weil  es  verkehrt  geleitet 
wird,  unter  manchen  heilsamen  Früchten  auch  unnütze  und  schäd- 
liche Auswüchse  treibt.  Solches  erhellt  ebenfalls  aus  dem  mit 
Wahrheitsliebe  geschriebenen  Buche:  Die  Unruhen  in  der  Nie- 
derländisch-Rcformirten  Kirche  während  der  Jahre  1833  bis  1839, 
das  D.  Gieseler  1840  bevorwortet  und  herausgegeben  hat. 
Da  nun  mit  Recht  der  Inhalt  dieser  Schrift  das  Interesse  der 
Deutschen  Theologen  in  Anspruch  nimmt:  so  dürfte  diefs  nicht 
weniger  mit  einem  am  Ende  des  Jahres  1840  in  Holland  er- 
schienenen Werke  der  Fall  sevn,  mit  dem  ich  die  Deutschen  nä- 
her  bekannt  zu  machen  wünsche.  Es  ist  diefs  eine  Denkschrift 
des  am  28.  October  1834  in  Amsterdam  gefeierten  zweiten  Ju- 
biläums des  Seminars  der  Remonstranten ,  von  dem  würdigen 
Manne,  der  an  der  Spitze  dieser  kleinen,  aber  einflufsreichen 
Kirchengcmcinschaft  steht,  dem  D.  u.  Professor  van  der  Hoe- 
ven,  abgefafst.  Einflufsreich  nenne  ich  diese  Kirchengemeinschaft, 
und  meine  damit  nicht  zu  Viel  zu  sagen ;  denn  es  hat  dieselbe 
unter  allen  Evangelischen  Kirchen  Hollands  den  ausgedehntesten 
und  am  tiefsten  eindringenden  Einflufs  im  Auslande  geübt.  Darum 
wird  es  bei  den  Deutschen  Theologen  einer  Schrift  an  Interesse 
nicht  fehlen,  die  alles  das  Merkwürdige ,  was  von  den  Rcmon- 
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straften,  ihren  großen  Männern,  ihren  BestrehuDgen  und  Aus- 
sichten gesagt  werden  kann,  aus  den  flehten  Quellen  geschöpft 
und  gründlich  bearbeitet,  in  schönem  Ueberblicke  darstellt.  Ich 
hoffe  demnach  mir  den  Dank  derselben  zu  verdienen,  wenn  ich 
das  Hauptsächlichste  uud  allgemein  Wichtigste  daraus  in  einer 
der  historischen  Theologie  gewidmeten  Zeitschrift  niederlege. 
Selbst  ein  Holländer,  aber  im  ersten  Mannesalter  auf  Deutschen 
Boden  verpflanzt  und  hier  einer  Gemeinde  von  ursprünglich  aus- 
gewanderten  Kenions tränten  vorzustehen  gewürdigt ,  erachte  ich 
mich  zu  dieser  Mittheiluog  nicht  für  unberufen. 

Eine  kurze  InhalUanzeige  genannter  Denkschrift  möge  meine 
Arbeit  heginnen. 

Nachdem  der  Verfasser  in  dem  Vorworte  Einiges  über  die 
unverschuldet  verspätete  Herausgabe  des  versprochenen  Werkes 
gesagt,  folgt  eine  Beschreibung  der  schönen  Feier  des  Jubiläums. 
Prediger  und  Mitglieder  aller  Evangelischen  Kirchengemeinschaf- 
ten  von  Stadt  und  Land  nahmen  an  derselben,  aufser  der  Brü- 
derschaft der  Remonstrantcn  selbst,  Antheil.  Von  den  Landes- 
universitäten Leiden,  Utrecht  und  Grüningen,  so  wie  von  den 
Athenäen  zu  Amsterdam  und  Deventer  waren  Professoren  und  Stu- 
direade  als  Abgeordnete  zugegen.  Das  Athenäum  zu  Fra necker 
(Provinz  Friesland)  bewies  durch  Brief  und  Geschenk  seine  Teil- 
nahme. Auch  die  höchsten  bürgerlichen  Behörden  der  Stadt  und 
der  Provinz  (Nordholland)  erhöhten  durch  ihre  Gegenwart  die 
Feier.  Nur  die  wichtige  Angelegenheit  der  bevorstehenden 
Ständeeröflnung  konnte  die  Minister  des  Innern  und  des  Cultus 
entfernt  halten,  wie  sie  in  einem  sehr  herzlichen  uud  huldvollen 
Schreiben  bekannten. 

Der  kirchlichen  Feier,  bei  welcher  eine  schön  gesungene  Can- 
täte,  passende  Musik  und  die  Festrede  die  Hauptmomente  waren, 
folgte  ein  Festmahl ,  bei  dem  wahre  Bruderliebe  auf  «ine  der 
übrigen  Feier  würdig  entsprechende  Weise  den  Vorsitz  führte. 
Und  damit  Alle  an  der  Festfreude  Theil  nehmen  möchten,  wurde 
auch  den  Armen  der  Gemeinde  eine  aufserordentliche  Gabe  an 
Geld  und  Erquickung  gespendet.  Um  das  Andenken  der  herrli- 
chen Feier  bei  den  späten  Nachkommen  zu  bewahren,  war  eine 
Denkmünze  geprägt  worden,  die  mir  so  passend  und  characteri- 
stisch  vorkommt,  dafs  ich  hier  deren  Beschreibung  einzuschalten 
versucht  werde,  um  so  mehr,  da  diefs  zur  Erklärung  einer  An- 
spielung in  der  Festrede  dienlich  scheint.  Auf  der  Vorderseile 
derselben  sieht  man  das  Seminar  unter  dem  Bilde  einer  Frau  in 
antiker  Kleiduog  vorgestellt,  die  von  ihrem  Sitze  aufsteht.  Mit 
der  Linken  weist  sie  auf  eine  neben  ihr  auf  einem  Tische  lie- 
gende aufgeschlagene  Bibel  und  auf  nachfolgende  aus  dem  Evan- 
gelium des  Johannes  entlehnte  Randschrift  (Joh.  5,  39.) :  'Eqtv- 
votc  rag  ygaepag.  Mit  der  Rechten  überreicht  sie  den  Palmzweig 
Zeittehr.  f.  d.  histor.  Tkeol.  1843.  I.  5 
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des  Friedens,  und  daneben  liest  man  am  Rande  der  Münze  die 
Worte  des  Paulus  {Ephes,  4,  15.) :  'Akifttvo/vtic  h  ayarer}.  Im 
Hintergrunde  ihr  zur  Rechten  steht  das  Brustbild  des  Episco- 
pius,  des  ersten  Professors  des  Seminars,  und  zur  Linken  das 
des  berühmten  Wett stein,  der  während  des  ersten  Jubiläums 
Professor  an  der  Pflanzschule  war.  Die  Tischdecke  zeigt  das 
Siegel  der  Amsterdamer  Kirche,  bei  der  das  Seminar  errichtet 
ist.  Auf  der  Kehrseite  liest  man  innerhalb  eines  Lorbeerkranzes 
folgende  Lateinische  Inschrift:  Semmarii  Rcmenstrantium  saccu- 
laria  altera  d.  XXVlll  Oct.  C1DIOCCCXXXIV  Amtttlodami 
cekbrata*). 

Die  Festrede  selbst  folgt  dann  nebst  der  Cantate.  D.  van 
der  Hoeven,  als  Kanzelredner  in  Holland  hoch  berühmt,  war 
dadurch  sowohl,  als  durch  seine  Stellung  an  der  Spitze  des  Se- 
minars der  geeignete  Mann,  hier  das  Wort  zu  führen. 

Die  Cantate  hat  der  beliebte  Holländische  Volksdichter  H. 
Tollens,  ein  Kaufmann  zu  Rotterdam,  der  selbst  ein  Mitglied 
der  Remonstranluchen  Brüderschaft  ist ,  abgefafst.  Der  Preußi- 
sche Oberste  von  Maurillon  (in  Cleve,  wenn  ich  nicht  irre), 
der  sich  durch  die  Ueberselzung  einiger  Meisterstücke  der  Hol- 
ländischen Muse  einen  Namen  gemacht,  hat  dieselbe  ins  Deut- 
sche übertragen. 

Bei  der  Uebersetzung  der  Festrede  habe  ich  mir  bisweilen 
eine  kleine  Anmerkung  erlaubt,  die  zum  vollen  Verständnisse  nö- 
thig  schien.  Uebrigens  bin  ich  blofs  Uebersctzer  und  will  nur 
als  solcher  gelten.  Meine  hiesigen  Freunde  und  Amtsbrüder  bei 
den  Lutherischen  und  Mennonitischen  Gemeinden  hatten  die  Güte, 
meine  Uebersetzung  von  Batavismen  zu  reinigen.  Hat  dieselbe 
aber  dennoch  ein  Holländisches  Gepräge  und  steht  sie  dem  Ori- 
ginale an  Schönheit  weit  nach:  so  kann  ich  wenigstens  für  ihre 
Treue  einstehen. 

Nach  der  Festrede  folgt  in  der  genannten  Schrift  eine  gro- 
fse  Zahl  von  Anmerkungen,  und  diese  gerade  machen  den  bei 
Weitem  wichtigsten  Theil  des  Buches  aus.  In  denselben  ist 
nämlich  ein  reicher  Schatz  biographischer  und  historischer  Noti- 
zen niedergelegt,  meistens  aus  Handschriften,  Briefen,  Acten- 
stücken  und  ähnlichen  Docnmenten  entlehnt,  die  dem  Verfasser 
zugänglich  waren  nnd  deren  Inhalt  von  ihm  zuerst  veröffentlicht 
worden  ist.  Diese  Anmerkungen  sind  es  vorzugsweise,  worauf 
ich  den  Deutschen  Forscher  aufmerksam  mache  und  woraus  ich 
nachher  das  allgemein  Wichtigste  mitzutheilen  gedenke. 

Dankbar  werde  ich  mich  freuen,  wenn  ich  durch  meine  Mit- 


•)  Diese  Denkmünze  ist  aur  dem  Titelblatte  der  OriyinalschriR  in 
treulichem  Kupferstiche  abgebildet. 
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theilaog  mittelbar  Etwas  zur  Erkenntnifs  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit beitragen  kann  und  das  Ziel,  welches  die  Remonstranten  vor 
Augen  haben,  die  vollständige  Union  Aller,  die  den  Herrn  Jesum 
Christum  lieb  haben,  dadurch  mit  gefördert  wird. 

Van  Rhyn. 


Festrede  von  D*  van  der  BToeven  und  Cantate  von 

H.  Tollens. 


■ 

« 

Vorgesang. 


Chor. 

Wir  bringen  zu  der  Festlichkeit, 
Im  heil'gen  Tempel  Gott  geweiht, 

Ein  Herz  voll  Dank  und  Wonne. 
Das  Danklied  steig'  im  Jubelchor 
Zum  Thron  des  1  fferrn  der  Welt  empor, 

Weit  Uber  Stern'  und  Sonnet 
Und  du,  der  jedes  Herz  durchdringt, 

Du  Ewiger,  der  nie  begonnen, 

O  leihe,  Aber  Stern'  und  Sonnen, 
Dein  Ohr  dem  Dank,  der  auf  sich  schwingt: 
Erhöre,  was  er  bringt! 

Terzett. 
A. 

Wir  bitten  nicht,  den  Hals  zu  nähren, 
Um  Lorbeer  am  gezückten  Stahl. 

B. 

Wir  wollen  alten  Zwist  nicht  mehren 
Durch  Siegesfest  und  Siegesmahl. 

C. 

Wir  freuen,  nach  des  Heilands  Lehren, 
Uns,  dafs  wir  keinen  Groll  mehr  nähren  : 
Wir  danken  dir's,  Gott,  tausend  Mal. 

5' 
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Zusammen. 

Da  setztest  liebend  Ziel  und  Maal 
Lieblosem  HaTs,  war  er  im  Gähren: 
Das  danken  wir  dir  tausend  Mal. 

Recitativ. 

Seyd  Alle  willkommen  zum  Feste  Ihr,  Männer, 
Die  Wahrheit  und  Weisheit  gern  hören  und  schau'n, 
Die  Frieden  verbreiten  als  Jesu  Bekenner, 
Wo  im  Tempel  des  Herrn  Altäre  sie  bau'nl 
Wir  üflTnen  Euch  Herzen  und  Arme  und  Reihen : 
Willkommen,  die  Freunde  des  Herrn  Ihr  Euch  nennt, 
Ihr  Brüder,  die,  feind  dem  Verketzern,  Entzweien» 
Ais  höchstes  Gebot  Ihr  die  Liebe  erkennt! 

Arien. 
I. 

Ein  Lied  zum  Lob  der  Quelle  singt, 
Aus  der  uns  Heil  und  Licht  entspringt, 

Die  Segen  Uberall  bereitet  1 
Dir,  Liebe,  die  das  AU  regiert, 
Die  Böses  selbst  zum  Guten  führt, 

Durch  Nacht  und  Nebel  Licht  verbreitet, 
Dank  dir,  du  Born  von  Seligkeit, 
Für's  Fest  der  Stiftung,  dir  geweiht! 

Einige  Stimmen. 

Dank  dir,  da  Born  von  Seligkeit, 
FüVs  Fest  der  Stiftung,  dir  geweiht! 

2. 

Doch  lauter  schallt  des  Singers  Lied, 
Wenn  er  entlang  die  Reihen  sieht, 

Die  jubelnd  hier  beim  Fest  erscheinen, 
Die,  wo  auch  auf  ihr  Weihrauch  steigt, 
Wo  auch  ihr  Knie  sich  betend  beugt, 

Sich  doch  als  Christen  mit  uns  einen, 
Und,  wo  sie  hin  der  Sturm  auch  trieb, 
Doch  zeugen,  dafs  die  Liebe  blieb. 

Einige  Stimmen. 

Ob  Sturm  uns  aus  einander  trieb, 
Wir  zeugen,  dafs  die  Liebe  blieb! 

Chor. 

Und  darum  weihen  dankend  wir 
Diefs  Fest,  allmächt'ge  Liebe,  dir! 
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Festrede. 


Edle  und  hochgeehrte  Zuhörer 

jeglichen  Ranges  nnd  Standes! 
Achtbare  Festgenossen  und  Brüder! 

• 

Beneidenswert b  ist  das  Vorrecht,  angenehm  und  leicht 
die  Aufgabe  des  Redners,  der  in  einer  festlichen  Versamm- 
lung als  Sprecher  auftritt  und  sich  versichert  halten  darf, 
dafs  die  Gemüther  aller  Anwesenden  bereits  zu  derselben 
ungemischten  dankbaren  Frende  gestimmt  sind  und  ein 
Gefühl,  eine  Empfindung  alle  Herzen  beseelt.  Dafs  dieses 
Vorrecht  —  ich  kann  es  nicht  verhehlen  —  mir  bei  die- 
ser Gelegenheit  zu  Theil  werden  würde,  hatte  ich  kaum 
gehofft:  so  anziehend  und  leicht  kam  mir  die  Aufgabe 
nicht  vor,  die  ich  in  dieser  Stunde  zu  lösen  hatte.  Da 
•  ich  mir  die  Schaar  im  Geiste  vergegenwärtigte,  welche  zu 
dieser  Feier  sich  versammlen  würde,  bemächtigte  sich 
meiner  bisweilen  ein  Zweifel,  ob  nicht  die  festliche  Stim- 
mung Etlicher  gestört  werden  würde  durch  die  geheime 
Sorge,  es  möchte,  beim  Berühren  zarter  Saiten,  leicht  ein 
Mifs  klang  ihre  Ohren  verletzen.  Habe  ich  mich  darin 
nicht  getäuscht,  geehrte  Zuhörer:  so  beruhigt  und  ermu- 
thirt  mich  die  Zuversicht,  dafs  Ihnen  diese  Besorgnifs,  so 
viele  unter  Ihnen  sie  gehegt,  schon  vom  Herzen  »genom- 
men ist  Es  waren  Töne  des  Friedens  und  der  Liebe, 
die  beim  Anfange  dieser  Feier  Ihnen  entgegen  klangen: 
Sie  werden  an  diesem  Feste  keine  anderen  hören.  Nein, 
keine  ungegründete  Furcht,  keine  Verkennung  des  We- 
sens 'und  des  Zweckes  unserer  Feier  halte  Jemanden  un- 
ter Ihnen  ab,  freudigen  Herzens  Anthcil  daran  zu  nehmen! 
Als  vor  fünfzehn  Jahren  zwei  Jahrhunderte  verstrichen 
waren  seit  der  heillosen  Trennung  der  Reformirten  Kir- 
che in  den  Niederlanden,  welche  der  Brüderschaft  der  Re- 
monstranten  das  Daseyn  gab,  tauchte  in  keinem  ihrer  Glie- 
der der  Gedanke  auf,  dieses  Ereiguifs  öffentlich  und  feier- 
lich zu  begehen,  oder  das  zweite  Jubiläum  des  Bestehens 
einer  Kirchengemeinschaft  zu  feiern,  die  ein  abgesonder- 
tes Bestehen  nie  gewünscht,  vielmehr  eifrig  gestrebt  hatte, 
den  beklagenswerthen  Rifs  zu  heilen.  Jedoch  gleichwie 
die  höchste  Liebe,  die  das  Weltall  lenkt,  manchmal  aus 
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Bösem  Gutes  hervorgehen  läfst:  so  ward  auch  durch  jene 
bedauernswerthe  Trennung  der  Grund  zu  einer  gelehrten 
Stiftung  gelegt,  die  i hre  Stelle  unter  den  berühmten  An- 
stalten für  höheren  Unterricht,  deren  unser  Vaterland  sich 
rühmt,  in  würdiger  Weise  eingenommen  und  ausgefüllt 
hat,  und  an  deren  Spitze  von  Zeit  zu  Zeit  Männer  glänz- 
ten, deren  Namen  das  gebildete  Europa  mit  Ehrfurcht  und 
Bewunderung  nennt.   Diese  Stiftung  ist  es,  die  heute  ihr 
zweites  Jubiläum  feiert,  und  die  Remonstrantische  Brüder- 
schaft glaubte  dem  Andenken  jener  Zierden  ihrer  Pflanz- 
schule diese  Huldigung  ihrer  Erkenntlichkeit  schuldig  zu 
seyn.    Sie  hätte  vielleicht  diesen  Zoll  ihrer  Dankbarkeit 
weniger  öffentlich  und  stattlich  entrichten  und  diese  Feier 
auf  ihren  eigenen  Kreis  beschränken  können:  allein  sie 
fürchtete,  sich  dadurch  den  Vorwurf  der  Engherzigkeit 
zuzuziehen,  als  wähnte  sie,  im  Reiche  der  Wissenschaft 
seyen  dieselbigen  Scheidewände  errichtet,  die  zur  Betrüb- 
nifs  aller  Wohlgesinnten  die  Christliche  Kirche  zerspal- 
ten.   Sie  möchte  nicht,  dafs  sie  vor  den  Nachkommen 
erröthen  müfste,  oder  beschämt  und  verlegen  dastehen, 
wenn  diese  sie  zur  Rechenschaft  wegen  einer  solchen  ge- 
heimen, verborgen  gehaltenen  Fest  toi  er  aufforderten,  und 
sie  dann  vergebens  eine  Antwort  oder  billige  Entschuldi- 
gung suchte  entweder  in  den  Zeitumständen,  oder  in  dem 
Geiste  des  erleuchteten  Theiles  des  Volkes,  welchen  sie 
wenigstens  um  keinen  Preis  zu  verkennen  den  Anschein 
haben  möchte.    Unter  der  erlauchten  und  väterlichen  Re- 
gierung des  besten  4er  Fürsten1)  brach  für  unsere  Stif- 
tung, die  früher  kaum  geduldet  war,  jetzt  durch  königli- 
che Gunst  beschützt  und  im  Schatten  von  Vater  Wilhelms 
Throne  sicher  ist,  die  zweite  Jubelfeier  an,  und  ihre  Häup- 
ter und  Verwalter  durften  die  angenehme  Ueberzeugung 
hegen,  dafs  sie,  ohne  Jemandes  religiöse  Begriffe  zu  ver- 
letzen, alle  Gönner  und  Pfleger  einer  gründlichen  Gelehr- 
samkeit zu  der  stattlichen  Feier  dieses  ihres  zweiten  Ju- 
belfestes einladen  könnten.    Hätten  wir  uns  darin  ge- 
täuscht gesehen:  wir  würden  unsern  Irrthum,  nicht  unser 
Verfahren  bedauert  haben.   Aber  nein,  wir  täuschten  uns 
nicht:  Zeuge  sey  diese  angesehene  Schaar  edler  und  wür- 
diger Männer,  die  aus  allen  Orten  des  Landes  hierher  zu- 
sammengeströmt sind!  Ich  heifse  Sie  willkommen,  herz- 
lich willkommen,  im  Namen  der  Brüderschaft,  welche  die 
Ehre  Ihrer  Gegenwart  zu  würdigen  weifs  und  in  daukba- 


1)  So  konnte  der  Verfasser  im  Namen  des  Volkes  noch  sprechen 
im  Jahre  1834.  Der  üebersetier. 
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rem  Andenken  bewahren  wird.  Und  freintüthig  bitten  und 
erwarten  wir*  dafc  Sie  uns  wohlwollend  anhören,  da  wir, 
mit  .Uebergehung  aller  religiösen  Verschiedenheiten  und 
ohne  eitlen  Ruhm  oder  Selbst  erhebung,  den  Grund  unse- 
rer Erkenntlichkeit  gegen  den  All  realerer,  den  Vater  des 
Lichts  und  der  Liebe,  darlegen  werden,  dem  unser  erster 
und  feurigster  Dank  gebührt,  und  der  mit  Wohlgefallen 
aus  seinem  hohen  Himmel  auf  uns  herabblicken  wolle!  * 


Eine  gedrängte  Uebersicht  der  Geschichte  unserer 
Jubelnden  Stiftung,  das  ist,  was  man  billig  am  ersten  von 
mir  erwartet,  dem  der  ehrenvolle  Auftrag  reworden,  bei 
dieser  Gelegenheit  das  Wort  zu  fuhren.  Nicht  weniger 
passend  und  wichtig  schien  es  mir,  daran  eine,  wenn  auch 
nur  unvollkommene  und  flüchtige  Skizze  des  Einflusses  zu 
knüpfen,  den  diese  Stiftung  nicht  nur  auf  unsere  eigene 
Kirchengemeinschaft,  sondern  auch  aufserhalb  derselben 
m  weitem  Kreise  ausgeübt  hat.  Und  dann,  nach  diesem 
Rückblicke  auf  die  Vergangenheit,  kam  es  mir  eben  so 
natürlich  als  anziehend  vor,  einen  Blick  auf  die  Zukunft 
zu  werfen  und,  bei  dem  lebendigen  Bewufstseyn  mensch- 
licher Fehlbarkeit  und  Kurzsiohtigkeit,  dennoch  aus  wahr- 
scheinlichen Gründen  die  Zukunft  zu  berechnen,  welcher 
diese  Pflanzschule  am  Eingänge  ihres  dritten  Jahrhunderts 
entgegengeht.  Die  Schicksale,  die  Früchte,  die  Aussichten 
dieser  Stiftung,  da  haben  Sie  den  dreifachen  Inhalt  mei- 
ner Festrede,  für  die  ich  Ihre  thcilnehmcnde  Aufmerksam- 
keit bescheklen  und  zuversichtlich  erbitte. 


Als  den  Rcmonstranten ,  bei  dem  allmäligen  Erkalten 
der  Leidenschaften ,  hin  und  wieder  mehr  Freiheit  zur 
Haltung  eines  regelmäfsigen  Gottesdienstes  gestattet  wurde, 
sahen  sre  bald  die  Notwendigkeit  ein,  eine  Pflanzschule 
zur  Bildung  junger  Diener  des  Evangeliums  zu  errichten, 
damit  in  Gegenwart  und  Zukunft  bei  den  bestehenden  Ge- 
meinden kein  »Mangel  an  würdigen  und  geschickten  Füh- 
rern entstehen  mochte.  Es  verstrich  dennoch  eine  ge- 
raume Zeit,  ehe  dieser  Plan  zur  Reife  kam.  Noch  hatte 
man  nicht  alle  Hoffnung  auf  Wiedervereinigung  der  ge- 
trennten Glaubensgenossen  aufgegeben,  und  jeder  Schritt, 
bei  dem  die  Erfüllung  dieser  Hoffnung  als  weiter  entfernt 
betrachtet  werden  konnte,  ward  nur  zögernd  gethan.  Ue- 
berdiefs  war  der  Mann,  weloher  nach  der  einstimmigen 
iMeinung  der  Brüderschaft  an  die  Spitze  einer  solchen 
Pflanzschule  gestellt  werden  sollte,  der  berühmte  Epi- 
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scopi us ,  welcher  früher  den  Lehrstuhl  der  Gottesgelahrt- 
heit  an  der  Landeshochschule  zu  Leiden  bekleidet  hatte 
und  dessen  gründlicher  Gelehrsamkeit  und  ungemeinem 
Scharfsinne  bisweilen  selbst  seine  bittersten  Gegner  den 
Zoll  ihrer  Bewunderung  nicht  verweigern  konnten.  Allein 
wider  diese  Wahl  erhob  sich  eine  Stimme,  freilich  nur 
*W0,  doch  eine  Viel  geltende,  die  Stimme  der  angesehenen 
*  Kirche  in  Rotterdam.   Nioht  dafs  sie  in  Hinsicht  der  aus- 
gezeichneten Geschicklichkeit  des  Mannes  zu  diesem  Amte 
mit  der  übrigen  Brüderschaft  nicht  übereinstimmte,  es 
war  vielmehr  das  lebendige  Bewufstseyn  seiner  außeror- 
dentlichen und  durch  vicljährige  Erfahrung  erprobten  Ver- 
dienste, welches  sie  bewog,  so  viel  und  so  lange  sie  es 
vermochte,  einem  Plane  zu  widerstreben,  der  nicht  anders, 
als  auf  ihre  Kosten  zur  Ausführung  gelangen  konnte. 
Epi  scopi  us  hatte  sich  nämlich,  nachdem  er  aus  seiner 
laugen  Verbannung  in's  Vaterland  wiedergekehrt,  häuslich 
in  Rotterdam  niedergelassen  und  war  daselbst  mit  einer 
durch  Gottesfurcht  und  Verstand  ausgezeichneten  Frau  in 
die  Ehe  getreten.   Und  obwohl  er  von  Zeit  zu  Zeit  auch 
andere  Gemeinden  durch  seine  Gaben  erbauete,  namentlich 
die  in  Amsterdam,  wo  er  sogar  .das  neu  gestiftete  Kir- 


sind,  am  8ten  des  Herbstmonats  des  Jahres  1030  mit  einer 
feierliehen  Rede  öffentlich  einweihete:  Rotterdam  genofs 
dennoch  meistens  und  vor  Allem  die  Früchte  seiner  öffent- 
lichen Thittigkcit,  und  konnte"  nur  schwer  in  die  Entlas- 
sung eines  Mannes  willigen,  dessen  Dienst  am  Evangelium 
daselbst  so  hoch  geschätzt  wurde,  dafs  man  seinen  Ver- 
lust fast  als  den  gänzlichen  Untergang  der  Gemeinde  be- 
trachtete.   So  oft  inzwischen  von  dem  Plane  der  Stiftung 
einer  PHanzschuIc  aufs  Neue  die  Rede  war,  stand  es  fest, 
dafs  sie  in  Amsterdam  errichtet  werden  sollte.    Dort  durfte 
man  sich  jetzt,  mehr  als  anderswo,  Ruhe  und  Sicherheit 
versprechen,  weil  die  vornehmsten  Mitglieder  der  Regie- 
rung nicht  undeutlich  sich  der  Sache  der  Rcmonstrantcn 
geneigt  zeigten,  deren  gottcsdicnstlichc  Versammlungen 
von  ihren  Gattinnen  und  nächsten  Verwandten  regelmäßig 
besucht  wurden.    Was  aber  hier  vor  Allem  in  Betracht  kam, 
dort  war  unlängst  die  erlauchte  Schule 2)  errichtet  worden, 
und  man  hatte  Voss ius  und  Barlaeus,  die  Beide  ihrer 
Remonstrantischen  Gesinnungen  halber  ihres  Amtes  an  der 
Hochschule  zu  Leiden  beraubt  waren,  als  Uochlehrcr 3)  der 


Ichcm  wir  jetzt  versammelt 


2)  Mmmm 

3)  Professoren.    D.  U. 


D.  ü. 
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Geschichte  und  Philosophie  angestellt    Solch  eine  gün- 
stige Gelegenheit  zur  Unterweisung  unserer  Zöglinge  in 
den  Torbereitenden  Wissenschaften  bot  sich  gewifs  nir- 
gends anders  dar.   Die  Vorsteher  der  Rotterdamer  Kirche 
fühlten  sich  zuletzt  durch  das  Gewicht  dieser  Gründe  be- 
wogen, das  besondere  Interesse  ihrer  Gemeinde  dem  allge- 
meinen der  Brüderschaft  znm  Opfer  zu  bringen,  und  nach 
lang  ausgedehnten  Unterhandlungen  reiste  Episcopius 
endlich  nach  Amsterdam  ab,  wo  er  am  28.  October  des  Jah- 
res 1634  seine  theologischen  Vorträge  eröffnete.   Er  hielt 
dieselben  zuerst  in  seiner  Wohnung,  um  allem  Gerede  und 
Aergcrnifs  vorzubeugen,  nachher  in  einem  der  Zimmer 
dieses  Kirchengebäudes.    Und  obgleich  dagegen  bei  der 
Behörde  der  Stadt  wiederholt  Klagen  eingingen.,  mit  der 
Bitte,  diesem  Unterrichte  zu  wehren,  ward  derselbe  den- 
noch ohne  Störung  von  dieser  Seite  fortgesetzt.  Jedoch 
wenige  Jahre  nur  war  Episcopius  in  diesem  Amte  mit 
musterhaftem  Fleifse  thätig  gewesen,  als  er  von  einer  tödt- 
lichen  Krankheit  ergriffeu  wurde,  die  nach  wiederholten 
Anfällen  ihn  zuletzt  ins  Grab  führte.   Viele  berühmte  Ge- 
lehrte in  und  aufser  dem  Vaterlande,  namentlich  der  ein- 
zige Hugo  G rot  ins,  der  sich  zur  Zeit  am  Hofe  Frank- 
reichs aufhielt,  theilten  die  tiefe  Trauer  der  Brüderschaft 
über  den  Verlust  eines  Mannes,  der  ihre  vornehmste  Stütze 
und  Zierde  war.    Tags  vorher,  ehe  seine  irdischen  Ueber- 
reste  in  der  Westcrkirche  hierselbst  beigesetzt  wurden, 
trat  Uitenbogaart  in  das  Sterbehaus  ein.    In  seinem 
67sten  Lebensjahre  war  er  aus  dem  Haag  hierher  gereist, 
um  auch  seinem  Busenfreunde  und  Leidensgenossen  in  der 
Verbannung  die  letzte  Ehre  zu  erweisen.    Er  näherte  sich 
dem  Sarge  und,  die  Hand  auf  das  Haupt  der  Leiche  ge- 
legt, sprach  der  ehrwürdige  Greis  mit  sichtlicher  Rührung: 
0  Haupt,  welch  eine  Weisheit  war  in  dir  verborgen!  Wie 
begründet  dieses  Lob  war,  davon  können  noch  die  {unter- 
lassenen Schriften  des  Episcopius  zeugen,  unter  denen 
namentlich  seine  Vorlesungen  über  die  Gottesgelahrtheit 
hervorragen,  welche  zum  Behufe  seiner  Schüler  niederge- 
schrieben, aber  leider!  durch  sein  zu  frühes  Hinscheiden 
unvollendet  geblieben  sind. 

Reichlich  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  hatten  die  dama- 
ligen Verwalter*)  der  Rcmonstrantischcn  Brüderschaft  es 
schon  mit  einander  in  Ueberlegung  gezogen,  dem  Epi- 
scopius, seiner  schwachen  Gesundheit  halber,  einen  aufser- 
ordentlichen  Hochlehrer  zur  Seite  zu  stellen.    Dieser  Plan 


4)  Administratoren.    D.  U. 
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vir  aber  nicht  zu  Stande  gekommen,  und  das  Wohl  der 
PHau /schule  forderte  jetzt  um  so  dringender  eine  voll- 
kommene und  schleunige  Besetzung  des  offen  stehenden 
Amtes.  So  bald  als  möglich  ward  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Brüderschaft  berufen,  die  von  Uitenbo- 
gaart  mit  feierlichem  Gebete  und  passender  Anrede  er- 
öffnet wurde.  Auf  Antrag  der  Verwalter  ward  Curcel- 
laeus  zum  Nachfolger  des  Episcopius  ernannt.  Indefs 
da  man  aus  dem  Munde  des  Letztern  öfters  die  Aeufserung 
vernommen,  dafs  das  Feld  der  Gottesgelahrtheit  einen  zu 
weiten  Umfang  habe,  um  diesen  Unterricht  einem  Lehrer 
zu  überlassen:  so  fand  mau  für  gut,  aufser  Cur cellaeus 
noch  drei  Hochlehrer  anzustellen,  mit  Namen  Niellius, 
Pracvostius  und  Huttenus,  unter  der  Bedingung, 
dafs  die  beiden  Ersteren  ihres  Predigtamtes  bei  der  Am- 
sterdamer Gemeinde  bleibend  wahrnehmen  sollten,  und  der 
Letzte,  vorher  Professor  des  Hebräischen  in  Sedan,  jetzt 
Prediger  in  Noordwyk,  ihnen»  sich  auch  in  dieser  Bezie- 
hung als  Amtsbruder  zugeselle.  Nicht  lange  aber  konnte 
unsere  Schule  sich  des  Besitzes  von  vier  Hochlehrern  der 
Gottesgelahrtheit  erfreuen.  Huttenus,  als  Prediger  nach 
Nymwegen  berufen,  zog  diesen  seinen  Geburtsort  Amster- 
dam vor;  Niellius  und  Praevostius  wurden  durch  Ge- 
brechen des  Alters  genöthigt,  ihre  Entlassung  zu  suchen, 
und  der  Unterricht  ging  wieder  auf  Cur  cellaeus  al- 
lein über. 

Stephanus  Curccllaeus,  oder,  wie  sein  Geburts- 
name eigentlich  lautete,  Etienne  de  Courccllcs,  hatte 
viele  Jahre  das  Predigtamt  bei  den  Iteformirten  in  Frank- 
reich mit  grofsem  Beifall  bekleidet.  Da  er  jedoch  aus  in- 
nigster Ucoerzeugung  den  Ansichten  der  Remonstranten 
zugethanwar:  so  fand  der  gewissenhafte  Mann  sich  verpflich- 
tet, seine  Bedienung  niederzulegen,  und  er  wanderte,  von 
zeitlichen  Mitteln  cntblüfst,  ohne  einige  Aussicht  auf  Un- 
terhalt, nach  Holland  aus,  wo  er  als  Mitglied  der  Brüder- 
schaft angenommen  wurde.  Der  Glanz  der  neu  gestifteten 
Schule  ward  nicht  wenig  durch  die  Anstellung  und  Thä- 
tigkeit  des  Curcellaeus  erhöht,  dessen  Viel  umfassende 
Gelehrsamkeit  und  gründliche  Erfahrung  in  fast  allen  Fä- 
chern menschlicher  Wissenschaft  seinen  Namen  so  be- 
rühmt, sein  Ansehen  so  grofs  und  seinen  Eiuflufs  so  Viel 
vermögend  machten,  dafs  sogar  Solche,  die  ihm  heimlich 
feind  waren,  öffentlich  sich  seine  Freunde  zu  seyn  rühm- 
ten. Aber  gering  war  auch  die  Zahl  seiner  öffentlichen 
oder  versteckten  Feinde,  im  Verhältnisse  zu  der  viel  grö- 
fscren  Zahl  seiner  aufrichtigen  und  wohlwollenden  Freunde. 
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Durch  seine  Sanftmuth,  Mäfsigung  und  ächte  Biederkeit 
mufste  er  wohl  Aller  Herzen  gewinnen.  Sogar  die  Behörde 
Amsterdams  liefe  es  an  Zeichen,  wie  sehr  dieselbe  seine 
grofsen  Verdienste  hochschätze,  nicht  fehlen,  ja,  sie  gab 
ihm  davon  einst  einen  glänzenden  Beweis,  als  sie  ihm,  im 
Jahre  1653,  ganz  unvermulhet  und  ungebeten,  mit  dem 
Bürgerrechte  dieser  Stadt  beschenkte,  eine  Ehre,  die  vor 
dieser  Zeit  nur  selten  einem  Fremden  zu  Theil  wurde  und 
für  Curcellaeus  um  so  höheren  Werth  hatte,  als  sie 
ihm,  bei  den  immer  sich  erneuernden  und  stets  dringen- 
der werdenden  Aufforderungen  zur  Aufhebung  dieser  Pflauz- 
schule,  den  Schutz  der  städtischen  Behörde  sicherte. 

Curcellaeus  hatte  mehr  als  fünfzehn  Jahre  die  Pro- 
fessur an  dieser  Schule  verwaltet  und  eine  Reihe  treffli- 
cher jungen  Prediger  gebildet,  so  dafs  die  meisten  Leh- 
rerstellen5) der  Brüderschaft  mit  seinen  Schülern  besetzt 
waren,  als  er,  in  einem  mehr  als  siebzigjährigen  Alter, 
bei  dem  Abnehmen  seiner  Gesundheit  und  Kräfte,  sich 
nach  Ruhe  zu  sehnen  anfing  und  um  seine  Entlassung  ein- 
kam.  Nicht  sogleich  wurde  ihm  diese  Bitte  gewährt,  und 
Curcellaeus  überlebte  nur  zwei  Monate  die  Ernennung 
seines  Nachfolgers,  Arnold  Poclenburg,  der  sich, 
aufser  durch  andere  gelehrte  Schriften,  auch  durch  eine 
würdige  Leichenrede  auf  seinen  berühmten  Vorgänger  be- 
kannt gemacht  hat. 

Die  Entlassung  Poelenburgs  war  das  zweite  Opfer, 
das  die  Rotterdamer  Kirche  in  wenigen  Jahren  der  Pflanz- 
schule bringen  mufstc.  Es  konnte  daher  nicht  befrem- 
den, dafs  sie,  nach  dem  kurz  darauf  erfolgten  Tode  die- 
ses Hochlehrers,  als  auf  s  Neue  über  die  Besetzung  jenes 
Amtes  verhandelt  wurde,  auf  die  Verlegung  des  Seminars 
nach  ihrer  Stadt  ernstlich  drang,  ein  Verlangen,  das  um 
so  billiger  erschien,  als  ihre  Gemeinde  einen  grofsen  Theil 
der  Zöglinge  zu  liefern  pflegte,  für  deren  Eltern  die  Er- 
richtung der  Ptlanzschule  in  Rotterdam  eine  beträchtliche 
Kostenersparnis  veranlassen  würde.  Dieses  Ansuchen 
aber  ward  von  den  Abgeordneten  der  Amsterdamer  Kirche 
mit  so  vielen  bündigen  und  kräftigen  Gründen  bestritten, 
dafs  letztere  im  Besitze  der  Pflanzschule  befestigt  wurde, 
doch  mit  der  ausdrücklichen  Erklärung,  dafs  das  Seminar 
weder  unbedingt  noch  für  immer  mit  dieser  Stadt  verbun- 
den seyn  sollte. 

Zum  Nachfolger  des  Arnold  Poclenburg  ward 
der  beredte  Amsterdamer  Prediger  Isaac  Pontanus 


5)  Predigerstellen.  D.  U. 
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erwählt,  der  aber  im  nächsten  Jahre  dieses  Amt  nieder- 
legte, und  an  dessen  Stelle  wurde  der  berühmte  Phi- 
lipp van  Lim  horch  als  üochlehrer  angestellt.  Mit 
ihm  beginnt  ein  neuer  Zeitraum  der  Geschichte  unserer 
Stiftung,  gewifs  der  blühendste  und  glorreichste,  den  sie 
aufzuweisen  hat.  Ein  würdiger  Schüler  des  Curcellaeua, 
hatte  der  junge  van  Limboroh  sich  nach  Utrechts  Hoch- 
schule begeben,  um  unter  dem  berühmten  Voe  tius  seine 
Studien  zu  vollenden;  er  hatte  also  schon  früh  gezeigt, 
dafs  mau  in  ihm  einen  Gottesgelehrten  erwarten  durfte, 
der,  von  allem  Sectengeiste  frei,  die  Wahrheit  suchte  und 
die  Wahrheit  über  Alles  liebte.  Wahrend  des  langen  Zeit- 
raumes von  44  Jahren ,  in  welchem  er  als  Hochlchrcr  an 
dieser  Pflanzschule  thätig  war,  hat  er  dieser  Erwartung, 
nach  dem  Urtbcile  aller  befähigten  Richter,  auf  die  aus- 
gezeichnetste Weise  entsprochen.  Und  diesem  vortreff- 
lichen Manne  zur  Seite  stand  der  weit  berühmte  Cleri- 
cus,  für  den  einige  Jahre  nach  Limborchs  Anstellung 
ein  neuer  Lehrstuhl  an  dieser  Schule  errichtet  wurde. 
Gebürtig  aus  Genf,  woselbst  er,  nach  löblich  vollbrachten 
Studien,  Zum  Predigtamte  befördert  ward,  hatte  ihn  eige- 
nes Nachdenken,  so  wie  das  Lesen  der  Schriften  des  E  p  i- 
scopius,  Grotius  und  Curcellaeus,  zu  den  Ansichten 
der  Remon slran ten  herübergezogen.  Er  entschlofs  sich, 
seine  Kirchengemeinschaft  und  daneben  sein  Geburtsland 
zu  verlassen,  und  wählte  sich  Holland,  den  Sitz  religiöser 
und  bürgerlicher  Freiheit,  zu  seinem  andern  Vaterlande. 
Nachdem  er  Paris  und  London  besucht,  reiste  er  hierher, 
und  der  junge  Gelehrte,  kaum  27  Jahre  alt,  aber  durch 
die  chrcnvollesten  Zeugnisse  berühmter  Männer  empfoh- 
len, ward  zum  Hochlehrer  in  der  Weltweisheit  an  diesem 
Seminar  ernannt,  indem  ihm  zugleich  der  Unterricht  im 
Hebräischen  und  Griechischen  uud  in  der  Beredtsamkeit 
übertragen  wurde.  Nach  Limborchs  Tode  ward  noch 
der  Unterricht  in  der  Kirchengeschichtc  hinzugefügt. 
Wie  er  diesem  Allen  obgelegen  hat,  davon  kaun  die  er- 
staunliche Zahl  seiner  Schriften  zeugen,  welche  die  Be- 
lege seiner  Einsicht  in  alle  genannte  Fächer  und  die  Be- 
weise einer  Thätigkcit  liefern,  die  fast  ans  Unglaubliche 
grenzt. 

Der  74jährige  Greis,  dessen  Kräfte  durch  anhaltende 
Arbeit  erschöpft  waren  und  der  die  Gebrechen  des  Alters 
zu  spürcu  »iiling,  erhielt  seine  ehrenvolle  Entlassung,  mit 
Beibehaltung  seines  vollen  Jahrgehaltes ,  und  bekam  in 
Johann  Jacob  Wettstein  einen  Nachfolger,  deranBe- 
lescnheit  und  Geschmack  wohl  dem  Ciericus  nachstand, 
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dagegen  aber  an  gründlicher  Gelehrsamkeit  ihn  übertraf. 
In  Basel  der  Irrgläubigkeit  angeklagt  und  seines  Predigt- 
amtes entsetzt,  war  W  e  \  t  s  t  ei  n  nach  Amsterdam  gereist,' 
um  seine  Verwandten  zu  besuchen.  Hier  knüpfte  er  als* 
bald  freundschaftliche  Verhältnisse  an  mit  etlichen  vor- 
nehmen und  gelehrten  Männern  unserer  Brüderschaft,  die 
ihn  für  unsere  Pflanzscbule  zu  gewinnen  wünschten.  Wett- 
stein  zeigte  sich  dem  nicht  ganz  abgeneigt,  und  die  Brü- 
derschaft, nach  gehöriger  Untersuchung  seiner  Sache  von 
der  Falschheit  jener  gegen  ihn  vorgebrachten  Beschuldi- 
düngen  vollkommen  überzeugt,  gab  ebenfalls  ihre  Zustim» 
mung,  unter  der  Bedingung  jedoch,  da  Ts  er  vorher  sich  von 
den  ihm  zugemutheten  Irrlehren  öffentlich  reinige.  Er 
reiste  in  dieser  Absicht  nach  Basel,  und  er  vcrliefs  seine 
Geburtsstadt  nicht  wieder,  bevor  seine  Ehre  auf  die  glän- 
zendste Weise  hergestellt  war.  Allein  mittlerweile  war 
hier  ein  neues  und  gewaltiges  Gewitter  geyen  ihn  aufge- 
zogen, welches,  so  er  nicht  seinerseits  eine  Fügsamkeit 
gezeigt  hätte,  welche  nach  jener  glänzenden  Genugthuung 
sich  kaum  erwarten  liefs,  das  Licht  seiner  Gelehrsamkeit 
von  unserer  Schule  verscheucht  haben  würde.  Nach  sehr 
in  die  Länge  gezogenen  und  verdrüfslichen  Unterhandlungen 
wurde  ihr  endlich  der  Besitz  des  grofsen  Mannes  gestat- 
tet. Wettstein  wurden  harte  Bedingungen  auterlegt, 
denen  er  sich  unterwarf,  zwar  mit  Widerwillen  und  tiefer 
Empfindung  des  ihm  zugefugten  Unrechts,  aber  dennoch 
sich  unterwarf.  Diese  Schule  sah  ibn  seine  glanzvolle 
wissenschaftliche  Laufbahn  bis  ans  Ende  beschreiten.  Seine 
Vaterstadt  mifsgönnte  ihr  jetzt  wohl  seinen  Besitz  und 
suchte  den  Mann,  den  die  berühmtesten  ausländischen 
Akademieen  und  Vereine  mit  einander  wetteifernd  zu  ih- 
rem Mitgliedc  erwählten,  durch  ehrenvolle  Anerbietun^en 
an  sich  zu  ziehen,  —  aber  vergebens.  Erfuhr  fort,  seine 
Gaben  und  Talente  dem  Wohle  unserer  Stiftung  zu  wid- 
men, bis  Über  die  erste  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
hinaus,  als  ihr  diese  Perle  an  der  Krone  ihres  Ruhmes 
entfiel. 

In  Erwägung,  dafs  ihr  erstes  Jubiläum  kurz  nach  den 
mühsamen  und  unangenehmen  Unterhandlungen  über  Wett- 
stein eintrat,  kaun  es  uns  nicht  befremden,  dafs  dieser 
denkwürdige  Zeitpunct  mit  keiner  Festlichkeit  irgend  ei- 
ner Art  gefeiert  wurde.  Uns  wenigstens  ist',  ungeachtet 
der  sorgfältigsten  Nachforschung,  nirgends  eine  Spur  ei- 
ner solchen  festlichen  Erinnerung  vorgekommen.  Indessen 
war  der  Lehrstuhl  der  Theologie  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  Reihe  nach  bekleidet  von  Adrian 
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van  Cattenburgh,  der  mit  löblichem  Eifer  den  Fufc- 
stapfen  seines  grofsen  Vorgängers,  Philipp]  van  Lim« 
horch,  nachfolgte,  von  Johann  Drieberge,  der 
sich  schon  in  seiner  Stelle  zu  Rotterdam  als  kritischer 
Schriftsteller  und  vortrefflicher  Kanzelredner  bekannt  ge- 
macht hatte,  und  von  Jacob  Krighout,  der  das  Begräb- 
nifs  Wettsteins  mit  einer  Lateinischen  Rede  feierte  und 
sein  Andenken  gegen  den  Angriff  eines  unversöhnlichen 
Feindes  mit  Würde  vertheidigte 

Wettsteins  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhle  der  Phi- 
losophie, Literatur  und  Kirchengeschichte  war  Abraham 
Arent  van  der  Meer  s  ch,  der  jedoch  einige  Jahre  spä- 
ter, als  Jacob  Krighout  Schwachheit  halber  seine  eh- 
renvolle Entlassung  bekam,  zum  Unterrichte  der  Gottes- 
geiahrtheit,  mit  Beibehaltung  der  Kirchengeschichte,  über- 
ging.   Dieser  treffliche  Mann,   der  mit  Scharfsinn  des 
Urtneils  und  Lebendigkeit  des  Geistes  seltene  Kenntnisse 
in  verschiedenen  Wissenschaften  verband,  wovon  er  schon 
im  jugendlichen  Alter  die  schönsten  Beweise  in  seinen 
werthvollen  Anmerkungen  zum  Eusebius  gegeben  hatte, 
bekleidete  eine  Zeitlang  das  doppelte  Lehramt  an  dieser 
Schule,  bis  auf  des  Rhunkenius  und  Valckenaers 
Empfehlung  der  unsterbliche  Wyttenbach  gerufen  ward, 
um  den  Lehrstuhl  der  Philosophie  und  Literatur  zu  zie- 
ren.  Ich  halte  es  für  passender,  meine  Zuhörer,  gänzlich 
zu  schweigen,  als  Wenig  zu  sagen  von  einem  Manne,  dessen 
blofse  Namenserwähnung  mir  schon  eine  vollständige  Lob- 
rede scheint   Es  giebt  Bejahrte  unter  Ihnen ,  bei  denen 
der  Eindruck  seiner  Rede  über  die  Vereinigung  der  Philo- 
sophie und  der  schönen  Wissenschaften,  mit  der  er  sein  Amt 
an  dieser  Pflanzschule  antrat,  noch  nicht  verwischt  ist. 
Und  nicht  gering  ist  die  Zahl  meiner  Zuhörer,  die,  in 
VVyt  tenb achs  Schule  gebildet,  meiner  schwachen  Skizze 


6)  DieserFeind  war  der  Baseler  Professor  Joh.Lud  w.  Frey,  gegen 
welchen  Krighout  den  Wettstein  in  seiner  Memoria  Wetsteniana 
vindicata  bündig  vertheidigte.  Namentlich  über  Wettstein  folgen  in  den 
dieser  Rede  beigefügten  Anmerkungen  höchst  wichtige  Notizen.  In  den- 
selben wird  der  Professor  D.  Hagenbach  in  Basel  seinen  Wunsch  be- 
'  friedigt  finden,  den  er  in  seiner  interessanten  Abhandlung:  Johann  Jacob 
Weitstem,  der  Kritiker  und  seine  Gegner  (iml.  Hefte  des  Jahrganges  1839 
dieser  Zeitschrift),  S.  145  mit  folgenden  Worten  ausgesprochen:  „Möchten 
die  Holländischen  Theologen,  die  sich  in  den  Ruhm  Wettsteins  (wie  in  den 
des  Erasmus)  mit  uns  Baselern  theilen,  sich  bewogen  fühlen,  ein  Meh- 
reres  darüber  zu  sagen  !u  Zugleich  wird  derselbe  Gelehrte  dadurch  die 
Remonstranten  von  dem  ungegründeten  Verdachte  gereinigt  sehen,  als 
ob  sie  dem  groben  Kritiker  Schwierigkeiten  in  den  Wen  gelegt. 

Der  Uebersetzer. 
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nicht  bedürfen,  um  sich  des  Mannes  Bild  zu  vergegenwär- 
tigen. Ich  selbst  hatte  das  Glück,  mich  in  seinen  letzten 
Lehensjahren  zu  seinen  Schülern  an  Leidens  Hochschule 
zählen  zu  dürfen.  Es  war  der  Schatten  Wittenbachs, 
immer  aber  noch  ein  grofser  Schatten.  Und  immer  noch 
gedenke  ich  bcwunderungsvoll,  wie  er  den  Sinn  der  phi- 
losophischen Schriften  Cicero's  mit  einfacher  und  doch  so 
gründlicher  Gelehrsamkeit  entfaltete.  Reichlich  acht  Jahre 
war  er  die  Zierde  unserer  Stiftung  gewesen,  als  das  Athe-  ' 
nimm  dieser  Stadt  ihm  einen  weiteren  Wirkungskreis  er- 
öffnete, den  die  Brüderschaft  ihm  um  so  weniger  raifsgön- 
nen  mochte,  da  die  weitere  Fortbildung  ihrer  Zöglinge  in 
der  Literatur  und  Philosophie  eben  so  sehr  ihm,  als  kurz 
nachher  auch  dem  berühmten  van  S winden  durch  die 
Curatoren  unserer  Schule  aufgetragen  blieb.  Seitdem  be- 
safs  sie  nur  ein  Mal  wieder  einen  eigenen  Hochlehrer  in 
den  vorbereitenden  Wissenschaften.  Es  war  der  gelehrte 
und  scharfsinnige  Paul  ,v an  Hemert,  den  sie  dieses 
Amt  antreten  sah,  allein  um  dasselbe  schon  nach  sechs- 
jähriger löblich  vollbrachten  Verwaltung,  als  eine  neue  Ehe- 
verbindung und  gänzliche  Abneigung  vor  politischen  Un- 
ruhen ihn  seinen  Wohnort  zu  verändern  bewogen,  wieder 
zu  verlassen.  Als  Freund  und  Beförderer  der  kritischen 
Philosophie  in  unserm  Vaterlande  hat  er  seinen  Namen 
verewigt.  Von  der  unwiderstehlichen  Kraft  seiner  Bcrcdt- 
samkeit  lieferte  er  in  vielen  wissenschaftlichen  Vereinen  die 
glänzendsten  Beweise,  und  viele  unter  Ihnen  gönnen  noch 
Zeugnifs  geben,  wie  unter  seiner  bei  tiefer  Grabesstille 
angenörteu  Rede  über  das  Erhabene  Ihnen  mitunter  ein 
eiskalter  Schauer  durch  Mark  und  Gebeine  rieselte.  Ein 
Mal  nur,  am  Abend  seines  Lebens,  sah  ich  ihn,  und  diese 
Begegnung,  die  zwischen  uns  das  Band  gegenseitiger 
Achtung  und  Freundschaft  knüpfte  und  in  der  ich  den 
scharfsinnigen  Weltweiscn  als  demüthigen  und  herzlichen 
Bekenner  des  Evangeliums  kenneu  lernte,  wird  mir  ewig 
uuvergefslich  seyn. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  van  Hemert  ward  mein  Leh- 
rer und  Vorgänger,  Konyncnburg,  zum  Professor  an  die- 
ser Pflanzschule  ernanut,  als  Nachfolger  des  hochbejahr- 
ten van  der  Me e r sc h.  Er  trat  dieses  Amt  mit  einer 
Lobrede  auf  Episcopi us  an,  die  nicht  minder  ihn  sel- 
ber, als  den  Gegenstand  seines  Lobes  ehrte.  Von  seiner 
unermüdeten  Thätigkeit  und  vielseitigen  Keuntuifs  iu 
verschiedenen  Fächern  sind  die  mit  Gold  und  SUher  ge- 
krönten Denkschriften  unserer  vaterländischen  Vereine  als 
eben  so  viele  Beweise  vorhanden.   Von  seiner  einnehmen- 


i 

Digitized  by  Google 


80  IV.  Van  der  Hoeven :  Da« 2.  Jubelfest  der Remonstranten. 


den  Biederkeit  und  ungemeinen  Dienstfertigkeit  können 
seine  Schüler  und  Freunde  Zeugnifs  geben.  Sieben  und 
dreifsig  Jahre  hindurch  stand  er  an  der  Spitze  dieser  An- 
stalt Allein  —  welche  Jahre!  Ich  brauche  Sie  nicht  zu 
erinnern  an  den  Taumelgeist  der  Völker,  das  Autlodern 
der  Leidenschaften,  die  Erhitzung  aller  Gemüther,  die 
Losreifsung  aller  Bande,  den  Einflute  einer  heillosen,  doch 
unter  dem  schönen  Namen  der  Aufklärung  hochgepriesenen 
Neuerungssucht,  wodurch  manchmal  Alles  angesteckt,  oder 
verpestet,  oder  über  den  Haufen  geworfen  und  versohlun- 
gen zu  werden  drohte!  So  rückten  die  Tage  heran,  in 
denen  wir  unsere  Nacken  unter  das  Joch  eines  fremden 
Tyrannen  beugten  und  die  Niederländer  aus  der  Liste  der 
Völker  gestrichen  wurden.  Diese  Schule,  ihrer  Einnah- 
men beraubt,  ward  mit  gänzlicher  Vernichtung,  ja,  die 
Brüderschaft  selbst  mit  vollkommenem  Untergange  be- 
droht Aber  die  Stunde  der  Rettung  schlug.  Wir  jauchz- 
ten über  die  Wiedergeburt  unsere  Volkes.  Ein  änderet 
erster  Wilhelm  erschien  und  wurde,  wie  sein  erlauchter 
Vorfahr,  der  Beschützer  wahrer  Erleuchtung,  religiöser 
Duldung  und  Freiheit  des  Gewissens.  Ordnung,  Ruhe  und 
Wohlstand  lebten  wieder  auf.  Langsam  hob  auch  unsere 
Pflanzschule  das  Haupt  aus  der  Erniedrigung  empor,  und 
ging  auch  ihr  erster  Jubel  unbemerkt  vorüber,  heute 
dürfen  wir  ihr  zweites  Jubelfest  mit  stattlichem  Lobe  und 
fröhlichem  Danke  für  Gottes  segnende  Güte  feiern! 

Die  Zalfl  unserer  Zöglinge,  stets  den  Bedürfnissen 
der  Brüderschaft  angemessen,  ist  im  verlaufenen  Zeit- 
räume selten  gröfser,  meistens  geringer,  als  im  Au- 
genblicke gewesen.  Leer  freilich  steht  der  Lehr- 
stuhl der  Literatur  und  Philosophie.  Aber  wem  könnte 
auch  dieser  Unterricht  besser  anvertraut  werden,  als  Ih- 
nen, treffliche  Männer,  Zierden  der  erlauchten  Schule 
Amsterdams,  deren  ehrende  Freundschaft  mir  das  Recht 
giebt,  Sie  als  meine  Amtsbrüder  zu  begrüfsen.  Wenn  ich 
die  Schaar  der  Diener  des  Wortes  überblicke,  die  bei  den 
verschiedenen  Gemeinden  unserer  Brüderschaft  angestellt 
sind,  glaube  ich  in  Vieler  Augen  den  Wunsch  zu  lesen, 
dafs  ich  bei  dieser  feierlichen  Gelegenheit  der  Dolmet- 
scher seyn  möge  des  noch  ungeschwächten  Gefühls  von 
ihrer  theuern  Verpflichtung  gegen  den  greisen  Willmet, 
dessen  Gegenwart  unsere  Festfreude  erhtht,  und  nicht 
weniger  gegen  den  grofsen  Schüler  und  würdigen  Nach- 


meiner  Zunge  geflossen,  doch  schon  auf  Aller  Lippen 


dessen  Name,  noch  nicht  von 
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schwebt7).  Und  was  unsere  jetzigen  Zöglinge  für  ihre 
Lehrer  an  Amstels  berühmter  Schule  fühlen,  würde 
ich,  der  ich  es  so  oft  aus  ihrem  Munde  mit  Freuden  ver- 
nommen, auch  gern  jetzt  in  ihrem  Namen  bezeugeu,  wenn 
ich  nicht  das  gute  Vertrauen  hegte,  dal»  ihr  regelmäfsi- 

ßer  Besuch  und  ihre  fleifsige  Benutzung  der  werthvol- 
m  Lehrstühlen  Solches  kräftiger  und  überzeugender,  als 
mein  kaltes  Aussprechen  sagt.  Was  endlich  den  Unterricht 
in  der  Gottesgelahrtheit  betrifft,  so 'gereicht  es  mir,  wenn 
ich  meine  Gaben  und  Kräfte  mit  denen  meiner  gro- 
fsen  Vorgänger  nicht  ohne  Beschämung  vergleiche,  zur 
Ermunterung  und  zum  Tröste,  dafs  die  Bildung  unserer 
Jünglinge  zu  dem  herrlichen  und  wichtigen  Predigtamte 
nicht  ausschließlich  von  meiner  Thätigkeit  abhangt,  son- 
dern dafs  sie,  aufser  meiner  Sorge  und  Leitung,  auch  die 
Unterweisung  der  beiden  würdigen  Männer  geniefsen,  die. 
an  die  Spitze  der  mit  der  unsrigen  stets  eng  verbundenen 
Ptianzschule  der  Taufgesinnten  gestellt,  mir  als  Amtsbrü- 
der zur  Seite  stehen 8).  Ja,  auch  in  dem  hochgeschätzten 
Rooyens,  der  den  theologischen  Lehrstuhl  an  der  er- 
lauchten Schule  ziert,  sehe  ich  mir  einen  solchen  Amts- 
bruder geschenkt. 

Das  ist  der  Segen  der  Tage,  die  wir  erleben,  meine 
Zuhörer.  Und  wer  immerhin  an  der  Vereinigung  der  be- 
dauerlich gespaltenen  Christenheit  verzweifeln  möchte: 
er  trete  hm  in  die  theologischen  Schulen  dieser  Welt- 
stadt, und  finde  da  die  lernbegierige  Schaar  angehender 
Prediger  bei  den  verschiedenen  Kirchengemeinschaften 
unsere  Vaterlandes  brüderlich  versammelt,  und  —  hoffe 
auf  das  Heil  des  Herrn!  0,  bei  diesem  Gedanken  wird  mein 
Herz  gerührt!  Und  wer  unter  Ihnen  würde  sich  nicht  ge- 
stimmt fühlen  zu  dem  frohen  und  dankbaren  Lobgesange, 
der  hier  mit  meinem  schwachen  Tone  wechsele! 


Zwischengesang. 

Abwechselnde  Stimmen. 
I. 

Es  schützt,  wo  Bürgerkriege  flammen, 

Kein  Bruder-  and  kein  Freundschaftsband. 


7)  David  Jacob  van  Lennep.    D  U. 

8)  Dr.  S.  Müller  and  Dr.  11.  Cnoop  Kopmans.    D.  U. 

ZeUsckr.  f.  d.  histor.  Theol.  1843.  t  t  > 
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2. 

So  tobt  nicht  Blitz  und  Floth  zusammen : 
O  armes  Volk ,  o  armes  Land ! 

8. 

Doch  wenn  des  Tempels  Veste  zittert. 

Das  Feu'r  erlischt  auf  dem  Altar?  § 

4 

Ja,  Arger  noch  ist's,  kämpft  erbittert 
Hier  Priester-  gegen  Priesterschaar. 

1. 

Ach,  nnsre  Väter,  sie  erlagen 

Dem  Streit  von  Staat  und  Kirche  fast! 

2. 

Wir  sehen  schön're  Zeiten  tagen, 
Wo  Niemand  And'rer  Glauben  hafst. 


Kein  Wathrich  mehr,  uns  zu  verdammen, 
Kein  Holzstoß,  keine  Würger  mehr! 

4. 

Die  Zwietracht  löschte  ihre  Flammen: 
Dafür  sey,  Gott,  dir  Preis  und  Ehr! 

Zusammen. 
Dir,  Gott,  allein  sey  Preis  und  Ehr ! 

h 

Doch  wenn  sich  die  Orkane  legen, 
Die  Sonne  strahlt  auf  Feld  und  Flur? 

2. 

Dann  sieht  man  Alles  froh  sich  regen, 
Dann  lacht  uns  wieder  die  Natur. 

Wenn  aber  Aeste  niederhangen 

Vom  Stamme,  den  der  Sturm  zerschlug? 

4. 

Das  Feld  hat  Keime  aufgefangen, 

Die  aus  dem  Wald  die  Windsbraut  trug. 
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1  und  2. 

Und  diese  Saat  ist  aufgeschossen 

Und  fiberzieht  die  Au  mit  Grün; 
Zu  Stammen  wuchsen  ihre  Sprossen, 

Die  fr^ch  als  junge  Bäume  JjltthV 

3  und  4. 

So  auch  der  Stiftung  Zweck  und  Leitung, 

Die  feierlich  Ihr  hier  begeht: 
Der  Tempel,  wo  der  Altar  steht 

Für  Gottesdienst  und  Lichtverbreitung, 
Ist  Fracht  des  Keims,  vom  Sturm  ge&ä't. 

Zusammen. 

Gott,  nach  der  Stiftung  hoher  Deutung, 
Sorgt,  dafs  aus  Bösem  Heil  entsteht. 

R  e  cit  a  tiv. 

Die  Pflanzung  sah  die  Welt  erstaunt  gedeihen,' 

Sie  bat  den  Platz,  auf  dem  sie  stand,  geschmückt. 
Mocht'  auch  ein  Sturm  bisweilen  sie  bedräuen, 

Doch  wurde  reif  die  Frucht  gepflückt. 
Flammt'  auch  der  Blitz  und  tobt'  es  am  Gestade, 

Kein  Baum  der  Pflanzung  fiel  von  der  Orkane  Wehn. 
Sie  zog  die  Stttmme  stets  so  stark  und  grade, 

Die  fast  den  Säulen  gleich  in  hcü'gcn  Chören  stch*n. 

> 

Arie. 

Jetzt  mischt  von  lang  getrennten  Zweigen 

Das  Laub  sich  immer  mehr, 
Und  Aeste  sich  zu  Aesten  neigen 

Selbst  über  Klüfte  her. 
Der  jung'  und  alte  Wald  verwoben, 

Wird,  fest  verschlungen,  schöner  blühen, 
Die  Welt  den  Doppelschatten  loben 

Vom  dicht  verwarnen  Grün. 

Chor. 

O  steig,  du  goldner  Tag,  empor, 

Nach  dem  wir  hoffend  sehen, 
Wo  Alle  in  demselben  Chor 

An  einem  Tische  stehen, 
Und  lafs  dir  wohlgefällig  seyn 

Den  Dank,  den  wir  dir,  Vater,  weih'n ! 


84IV.  VandcrHoeren:  Das  2.  Jubelfest  der  Rcmonstrantcn. 

Wir  entwarfen  die  Schicksale  unserer  jubelnden  Stif- 
tung in  dem  vollendeten  doppelten  Säculark reise  und  dür- 
fen damit  den  bei  Weitem  gröfsten  Tbeil  unserer  Auf- 

fabe  als  gelöst  ansehen.  Die  Früchte,  die  sie  geliefert 
at,  und  die  Aussichten,  die  ihr  eröffnet  worden,  sind  es, 
die  wir  uns  ferner  zu  betrachten  vorgesetzt  hatten.  Wir 
können  und  müssen  uns  jedoch  hierin  um  so  mehr  der 
Kürze  befleifsigen,  als  weder  die  Natur  unserer  Versamm- 
lung gelehrte  Untersuchungen  gestattet,  noch  die  Pflicht 
der  Bescheidenheit  mir  erlaubt,  Ihre  schonende  Aufmerk- 
samkeit zu  mifsbrauchen. 

Wenn  ich,  beim  Lichte  der  Geschichte,  den  Einfluß 
erwäge,  den  diese  Pflanzschule  auf  unsere  Kirchen  Gemein- 
schaft nicht  nur,  sondern  auch  ausserhalb  derselben  in 
weiterem  Kreise  ausgeübt  hat:  so  stellen  sich  hauptsäch- 
lich drei  segensreiche  Früchte  meinem  Geiste  dar:  die 
Verbreitung  einer  Biblischen  Religionslehre,  die  Förderung 
einer  verbesserten  Predigtweise,  die  Fortpflanzung  religiöser 
Dulduna 

Es  wird  gewifs  von  keinem  unparteiischen  Beurtheiler 
der  Kirchengcschichte  geleugnet  werden,  dafs  sowohl  der 
gelehrte  als  der  einfache  und  allgemein  fatsliche  Vortrag  der 
Religionswahrheiten  (die  Theologie  und  die  Religionslehre, 
'denn  von  beiden  ist  hier  die  Rede),  kaum  durch  die  Re- 
formatoren vom  Schulstaube  gereinigt,  bald  wieder  mit 
philosophischen  Spitzfindigkeiten  und  eitlen  Streitfragen 
belastet  und  verunstaltet  wurde.  Der  Grund  dieser  neuen 
Entartung  war  die  Abweichung  von  der  reinen  Quelle,  aus 
der  Luther  und  seine  würdigen  Mitgenossen  geschöpft, 
war  die  Vernachlässigung  einer  gesunden  Schrifterklärung. 
Die  verlassene  Spur  der  Reformatoren  ward,  nach  dem 
einstimmigen  Zeugnifs  aller  grofsen  Theologen  unserer 
Tage,  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  von  den  Lehrern 
unserer  Schule  betreten,  die  im  17.  Jahrhunderte  mündlich 
und  schriftlich  den  Ruhm  derselben  verbreiteten.  Das 
Licht,  welches  Hugo  Grotius  für  die  Auslegung  der 
Bibel  angezündet,  das  von  vielen  seiner  Zeitgenossen  als 
Irrlicht  betrachtet  wurde,  allein  nach  zwei  Jahrhunderten 
noch  so  hell  scheint,  wies  ihnen  den  Weg  zur  Erklärung 
der  heiligen  Urkunden.  Das  Studium  der  Ncutestament- 
liohen  Kritik,  in  der  Heimath  des  Erasmus  fast  gänz- 
lich vernachlässigt  und  als  Entheiligung  verurt heilt,  ward 
von  Curcellaeus  mit  löblichem  Eifer  wieder  aufgenom- 
men, von  C 1  e  r  i  c  u  s  und  Wettstein  rühmlich  fortgesetzt. 
Auf  solche  Grundlagen  ward  die  systematische  Theologie 
gebaut,  in  der  die  ersten  unvollendeten  Versuche  von 
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Episcopius  und  Cur  ccllacus  angestellt  und  bald  durch 
das  vollständige  System  Limborchs  weiter  geführt 
wurden/  In  diesem  fand  man  die  Wahrheiten  des  Glau* 
bens  klar  und  systematisch  entwickelt,  ohne  Einmischung 
Scholastischer  Begriffe  oder  dürrer  Streitfragen,  und  vor 
Allem  ihrer  practi sehen  Tendenz  nach  dargelegt,  zufolge 
seiner  mit  Nachdruck  hervorgehobenen  Grundansicht,  die 
freilich  etliche  Theologen  Deutschlands  als  eine  Entde- 
ckung der  neuesten  Zeiten  aufgetischt  haben,  dafs  das 
Christenthum  eine  sittliche  Religion  sey. 

Welchen  unmittelbaren  Einflufs  der  Unterricht  und 
die  Schrillen  dieser  Männer  auf  die  Theologen  in  unserm 
Vaterlande  ausgeübt  haben,  Iäfst  sich  schwer  bestimmen, 
es  sey  denn,  dafs  man  an  die  Taufgesinnten  denke,  deren 
studirende  Jünglinge,  vor  der  Stiftung  ihrer  eigenen  Pflanz- 
schule, meistens  in  der  unsrigen  gebildet  wurden.  Auf 
die  Gottesgelehrten  aber  in  Frankreich,  der  Schweiz,  in 
Deutschland  und  England  war  jener  Einflufs  so  unverkenn- 
bar als  ausgedehnt  Die  vornehmsten  Zierden  der  Engli- 
schen Kirche ,  um  nur  diese  mit  einem  Worte  zu  erwäh- 
nen ,  erkannten  öffentlich  Episcopius  als  ihren  Lehrer 
an.  Seine  theologischen  Vorlesungen  wurden  auf  den  Uni- 
versitäten in  Oxford  und  Cambridge  gebraucht  und  erklärt, 
und  seine  Schriften  überhaupt  mit  solcher  Begierde  auf- 
genommen und  so  hoch  gewürdigt,  dafs  der  zweite  Theil 
seiner  Lateinischen  Werke  mit  einer  Zueignung  an  die 
Geistlichkeit  der  Englischen  Kirche  und  ihre  berühmten 
Hochschulen  ans  Licht  getreten  wäre,  wenn  nicht  der 
Krieg  mit  unserer  Republik  diefs  verhindert  hätte.  Ja, 
sogar  bei  der  Römischen  Geistlichkeit  fand  sein  theologi- 
sches System  hin  und  wieder  so  grofsen  Beifall,  dafs  .der 
berühmte  Benedictiner  Mabillon  nicht  anstand,  es  den 
Geistliohen  seiner  Kirche  zur  fleifsigen  Forschung  öffent- 
lich zu  empfehlen. 

Die  Prediger  unserer  Brüderschaft,  durch  Anleitung 
und  Unterricht  solcher  Männer  gebildet,  machten  sich  nun 
wieder  in  ihrem  Kreise  verdient  durch  die  Herausgabe 
religiöser  und  sittlicher  Schriften  in  der  Sprache  und  nach 
den  Bedürfnissen  des  Volkes,  in  denen  der  Geist  ihrer 
Lehrer  sich  abspiegelte.  Vor  Allem  förderten  sie  die  Ver- 
breitung einer  Biblischen  Religionslehre  durch  ihre  öffent- 
lichen Kanzelvorträge.  Und  wen  kann  es  befremden,  dafs 
die  Frucht  aufgeklärter  Bibelstudien  und  tief  gewurzelter 
Abneigung  gegen  Scholastische  Theologie  sich  auch  in 
einer  verbesserten  Predigtweise  offenbarte?  Wer  Belege 
und  Beispiele  davon  verlangen  möchte:  ich  würde  die- 
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selben  in  Mengo  anführen  können.  Allein  es  genüge,  Sie 
auf  die  drei  wackern  Söhne  des  berühmten  Geschicht- 
schreibers Gerhard  Brandt  zu  verweisen,  deren  Pre- 
digten, bei  der  Herausgabe  von  der  Lateinischen  Muse 
des  Francius  und  Broekhuizen  gefeiert,  von  Vol- 
len ho  ven  und  Moonen  mit  ausbündigem  Lobe  verehrt, 
selbst  noch  in  unserer  Zeit  den  Beifall  und  die  Bewun- 
derung befugter  Richter  davontragen  dürften.  Und  damals 
hatte  das  Licht  von  San  r  ins  Beredtsamkeit  die  Nieder- 
ländische Kanzel  noch  nicht  beschienen!  Und  noch  ein 
Jahrhundert  mufste  verfliegen,  ehe  wir  Bonnets  glän- 
zende Fufsspur  sahen.  Und  nochmals  mufste  eine  Reihe 
von  Jahren  vorübergehen,  bevor  van  der  Roest  und 
Kist  und  der  einzige  van  der  Palm  den  Ruhm  ihrer 
Vorgänger  gänzlich  verdunkelten.  Denn  glauben  Sie  ja 
nicht,  geehrte  Zuhörer, — obwohl  ich  auch  aus  der  neuesten 
Zeit  Zierden  der  Remonstrantischen  Kanzel  anfuhren 
könnte,  deren  Namen,  wenn  nicht  kindliche  Liebe  sie  tief 
in  mein  Herz  gegraben  hätte9),  dieser  Lehrstuhl  mir  ins 
Gedächtnifs  rufen  würde,  —  glauben  Sie  ja  nicht,  dafs 
wir  zu  parteiisch  oder  verblendet  seyen,  um  den  rückwir- 
kenden Einflufs  der  Reformirten  Kirche  auf  die  unsrige 
zu  verkennen,  oder  Anstand  nehmen,  die  öffentliche  Er- 
klärung abzulegen,  dafs  ihre  grofsen  Gottesgelehrten  uns 
nicht  selten  zu  hochverehrten  Führern  und  Vorgängern 
auf  dem  Wege  Biblischer  Wahrheit,  unverfälschter  Schrift- 
auslegung und  würdiger  Predigtweise  gedienet  haben!  — 
Ich  weifs  zwar  nicht,  welche  Früchte  unser  Limborch 
von  seinem  Aufenthalte  in  Utrecht  und  von  dem  Unter- 
richte des  berühmten  Voetius  geerntet  hat:  allein  das 
weifs  ich,  dafs  es  Einige  unter  uns  giebt,  die  gegen  die 
grofsen  Männer,  welche  jetzt  die  Lehrstühle  der  Gottesge- 
lahrtheit  an  unsern  vaterländischen  Hochschulen  bekleiden, 
Verpflichtungen  haben,  die  weder  durch  Gold  noch  durch 
Schätze  aufgewogen  werden  können.  Und  wenn  es  schick- 
lich wäre,  von  mir  selbst  zu  reden:  ich  würde  Ihnen  sa- 
gen, was  ich  den  unvergefslichen  Wohlthätern  und  Füh- 
rern meiner  Jugend ,  Borger  und  van  Voorst, 
schulde,  und  mein  Auge  würde  unter  dieser  angesehenen 
Schaar  meine  noch  lebenden  Lehrer  an  Leidens  Universi- 


9)  Der  Verfasser  meint  hier  Tor  Allem  den  berühmten  Amsterdamer 
Prediger  Martin  S  tuart,  der  sich  sowohl  durch  seine  Kanzelarbeiten, 
als  durch  eine  ausführliche ,  aus  den  ächten  Quellen  geschupfte  und  in 
musterhaltem  Style  geschriebene  Römische  Geschichte  und  durch  andere 
Schriften  einen  grofsen  Ruf  in  Holland  erworben  bat.  D.  U. 
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tät  suchen,  um  ihnen  in  dieser  Stunde  öffentlich  zu  wie- 
derholen, dafs  mein  Herz  Ton  Dankbarkeit  gegen  sie  schla- 
gen wird,  so  lang  ich  athme.  Indefs  wer  unter  Ihnen, 
meine  älteren  und  jüngeren  Mitbrüder,  wer  unter  Ihnen 
möchte  nicht  gern  eingestehen,  dafs  er  dem  Vorbilde  und 
den  Schriften  der  Reformirten  Theologen  unendlich  Viel 
verdanke!  Wer  zählt  unter  ihnen  keine  Freunde,  deren  brü- 
derlicher Verkehr  seinem  Verstände  und  Herzen  den  sü- 
fsesten  und  reichsten  Genufs  verschafft?  Denn  die  Zeiten 
sind  vorüber,  Zuhörer,  —  und  Gott  sey  gelobt,  dafs  sie 
vorüber  sind!  —  in  denen  die  Lehrer  der  verschiedenen 
Abtheilungen  der  Protestantischen  Kirche,  gleichsam  in 
Schlachtordnung  geschaart,  einander  die  Hand  der  Freund- 
schaft nicht  reichen  konnten,  ohne  sich  dem  Verdachte, 
dafs  sie  es  mit  dem  Feinde  hielten,  auszusetzen!  Die  ge- 
genseitige Duldung  und  Bruderliebe  hat  mehr  und  mehr 
Kaum  gewonnen.  Und  wir  meinen  guten  Grund  für  un- 
aern  Glauben  zu  haben,  dafs  die  Lehre,  welche  von  un- 
serer Pflanzschule  ausgegangen  ist,  auch  zur  Verbreitung 
jener  Gefühle  mitgewirkt  habe  und  wir  darin  eine  dritte 
segensreiche  Frucht  unserer  jubelnden  Stiftung  betrach- 

teil  uunuii. 

Es  war  des  Episcopius  Grundsatz,  auf  den  seine 
theologischen  Abhandlungen  gebaut  sind,  dafs  alle  Chri- 
sten, welche  die  heilige  Schrift  als  die  einzige  Richt- 
schnur des  Glaubens  und  des  Wandels  ehren  und  befol- 
gen, zu'  derselbigen  Gemeinschaft  zugelassen  und  durch 
das  engst  e  Band  vereinigt  werden  müssen.  Nichts  achtete 
er  dem  Geiste  des  Christenthums  für  widerstreitender,  als 


Parteiung  und  Spaltung  unter  den  Bekennern  desselben 
Herrn  nnd  Heilandes,  welcher  erklärt  hatte:  Einer  ist  euer 
Meister,  und  ihr  Alle  seyd  Brüder!  und  dessen  Apostel  in 
edler  Entrüstung  erglühte,  als  Etliche  sprachen:  Ich  bin 
Paulisch,  Etliche:  Ich  bin  Apollisch,  Etliche:  Ich  Kephisch, 
Etliche:  Ich  Christisch.  —  Die  Streitnuucte ,  welche  die 
Christen  von  einander  trennten,  betrafen,  seiner  Meinung 
nach,  menschliche  Vorstellungen  oder  dunkle  Lehren,  die 
zur  Seligkeit  nicht  notHwendig  seyen.  Er  wünschte,  dafs, 
wenn  man  Über  das  Wesen  des  Christcnthums  einstimmig 
denke,  man  einander  in  allen  weniger  wichtigen  Verschie- 
denheiten ertragen  und  die  Einigkeit  des  Geistes  durch 
das  Band  des  Friedens  erhalten  möge.  Dieses  Ziel 
schwebte  ihm  in  seinen  theologischen  Vorträgen  bestän- 
dig vor  Augen,  dieser  Grundsatz  war  die  Seele  und  das 
Wesen  derselben ;  weshalb  auch  seine  Lehrweisc  von  ei- 
nem berühmten  Gottesgelehrten  späterer  Zeit  nicht  mit 
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Unrecht  die  irenische  Lehrmethode10)  genannt  wird.  Jene 
Lehre  der  gegenseitigen  Duldung  war  und  blieb  der  Grund 
unserer  Bruderschaft,  ihr  einziges  characteristisches  Merk- 
mal, das  keineswegs  in  irgend  einer  bestimmten  Auffas- 
sung bisher  streitiger  Lehren,  über  welche  ein  Jeder  voll- 
kommene Denk-  und  Glaubensfreiheit  behielt,  gelegen 
war.   Uud  wie  man  auch  über  den  Weg  urtheile ,  den  un- 
sere Theologen  zur  Erreichung  jenes  Zieles  eingeschla- 
gen: die  Geschichte  und  der  gegenwärtige  Zustand  der 
Christlichen  Kirche  lehren  unwidersprecuHch ,  dafs  das 
Ziel  selbst  von  den  Protestanten  aller  Länder  mit  jedem 
Tage  allgemeiner  anerkannt  und  augestrebt  wird.  Man 
lernt  es  einsehen,  dafs  Meinungsverschiedenheit  mit  dem 
Christenthume  bestehen  können  müsse,  weil  das  Christen- 
thum Duldung  predigt,  zwar  nicht  eine  solche  Duldung, 
die  Nichts  hafst,  weil  sie  Nichts  liebt,  die  das  Gute  nur 
zur  Hälfte  lobt  und  das  Böse  nur  zur  Hälfte  tadelt,  und 
al  Im  iiiig  in  kalte  Gleichgültigkeit  ausartet,  sondern  jene 
edle  Duldung,  die  neben  der  Wahrheit  auch  den  Frieden 
lieb  hat  und  deren  Wesen  in  dem  goldenen  Ausspruche  des 
berühmten  Kirchenvaters  ausgedrückt  ist:  Einheit  in  dem 
Nothw endigen,  Freiheit  in  dem  Zweifelhaften,  in  Allem  die 
Liebe!  Diefs  Hand  der  Eintracht  hält  mehr  und  mehr  die 
.Herzen  der  freien  Christen  zusammen;  die  Kluft,  die  zwi- 
schen ihnen  entstanden,  verliert  nach  und  nach  ihre  frühere 
Weite  und  Tiefe,  und  der  heilige  Spruch,  welcher  der 
Denkmünze,  die  das  Andenken  dieses  Festes  zu  den  spä- 
ten Nachkommen  überbringen  soll,  eingegraben  ist,  wird 
.  die  L oo. sn ng  ihrer  Vereinigung:  Forschet  in  der  Schrift!  — 
Trachtet  nach  der  Wahrheit  in  Liebe! 


Ich  sehe  mich  am  Schlüsse  [meiner  Rede.  Und  hier, 
geehrte  Zuhörer,  befinde  ich  mich  in  einem  sonderbaren, 
durchaus  ungewöhnlichen  Zustande.  Welcher  Redner,  der 
bei  einer  Feier,  gleich  dieser,  das  Wort  führt,  würde  seine 
Rede  nicht  schliefsen  mit  innigen  Herzenswünschen  Ru- 
di e  fortdauernde  Blut  he  der  jubelnden  Stiftung,  und  mit 
dem  inbrünstigen  Gebete,  dafs  ein  nachfolgendes  Jubiläum 
fröhlicher  noch  und  glänzender  von  den  Nachkommen  ge- 
feiert werde!  Mir  aber  bleibt  am  Ende  meiner  Rede  nur 
der  Wunsch  übrig,  dafs  kein  dritter  Jubeltap  für  diese 
Pflanzschule  anbreche!  In  Folge  einer  unglücklichen  Trcn- 


10)  Methodut  paeifica.  Siehe  Budde  US,  Isagoge  historico-thcol.  p. 
434.  D.  U. 
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innig  entstanden,  ist  ihr  Fortbestehen  mit  dem  jener  Tren- 
nung verbunden,  welche  sich  weder  mit  unsern  Wün- 
schen noch  mit  unsern  Erwartungen  verträgt.   Nein,  meine 
Zuhörer,  wir  feiern  das  zweite  Jubiläum  unserer  Stiftung 
dankbar  gegen  die  Vorsehung,  die  sie  in  trüben  Zeiten 
beschützte  und  solche  schöne  Früchte  tragen  liefs,  und 
so  viel  Gutes  und  Grofses  durch  sie  gewirkt  hat:  allein 
ich  würde  den  Namen  meiner  Väter  beflecken,  und  ihre 
Schatten  würden  sich  gegen  mich  erheben,  wenn  der 
Wunsch  nach  einem  dritten  Jubelfeste  über  meiue  Lippen 
ginge!    Indefs  möge   immerhin  das  Christliche  Gefühl 
die  Bitte  zurückweisen,  dafs  diese  Stiftung  den  neuen 
Zeitkreis,  in  den  sie  heute  eintritt,  auch  vollendet  sehe: 
mufs  dennoch  nicht  der  kalte  Verstand  diefs  für  möglich, 
ja  sogar  für  wahrscheinlich  erachten  I ,  Meine  Zuhörer.  Die 
Zukunft  ist  für  uns  in  Nebel  gehüllt.    Was  hinter  jenem 
Schleier  verborgen  ist,  können  wir  nur  vermuthen.  Und 
die  menschlichen  Vermuthungen  sind,  den  menschlichen 
Meinungen  gleich,  in  der  Regel  weit  von  einander  ver- 
schieden.   Was  mich  betrifft,  ich  lasse  mir  den  Ge- 
danken nicht  nehmen,  dafs  der  Zustand  der  Christlichen 
Kirche,  in  unserm  Vaterlaude  sowohl  als  in  den  übrigen 
Theilen  Europa's,  in  der  ersten  Hälfte  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts  viel  schöner  und  herrlicher,  als  ihre  jetzige 
Beschaffenheit  seyn  wird.   Ich  werde  dann  im  Grabe  ru- 
hen, mein  Name  und  mein  Werk  wird  leicht  schon  ver- 
gessen seyn:  allein  wenn  man  meiner  eingedenk  wäre,  so 
besorge  ich  nicht,  dafs  die  Zukunft  meine  Worte  Lügen 
strafen  werde.    Schon  dämmert  die  Morgenröthe  einer 
neuen  bessern  Zeit  am  Horizonte.   Der  erhöhte  religiöse 
Sinn,  das  erweckte  wissenschaftliche  Leben  wird  gewifs 
nicht  ohne  Segen  bleiben.   Jahre  des  Stillstandes  können 
noch  kommen,  sogar  des  Rückganges :  aber  keine  mensch- 
liche Macht  wird  die  Christliche  Kirche  auf  den  Punct 
zurückführen,  auf  dem  sie  vor  zwei  Jahrhunderten  stand. 
Selbst  aus  dem  wiederbegonnenen  Kampfe  wird  die  Wahr- 
heit nur  um  so  rascher  siegend  hervortreten.    Und  der 
Tag  wird  kommen,  an  dem  die  Evangelische  Christenheit, 
rings  um  das  Wort  Gottes  geschaart  und  durch  dieses 
Wort  verbrüdert  und  verbunden,  keinen  andern  Namen,  als 
den  Namen  Christi  führt. 

i 

Befestige  du  diese  Hoffnung,  Gott  des  Lichtes  und. 
der  Liebe !  Zu  dir  steigt  unser  Lob  und  Dank  an  diesem 
Jubelfeste  unserer  Stiftung  empor.   Für  die  wohlthuenden 
Früchte,  die  sie  hervorgebracht,  gebührt  dir,  dir  allein 
die  Ehre.   Von  dem  Verkehrten  und  Mangelhaften,  das  sie 
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befleckt,  ruht  auf  uns  die  Schuld  und  die  Schande.  Tilge 
dieses  gnädig, nach  deinem  unendlichen  Erbarmen!  Lata  das 
nie  schlummernde  Auge  deiner  Vorsehung  sie  bewachen, 
so  lange  dein  weiser  Ra(h  ihr  fortwährendes  Bestehen 
gestattet,  damit  sie  eine  Pflanzschulc  sey  und  bleibe  der 
Christlichen  Weisheit  und  der  Christlichen  Liebe!  För- 
dere die  Eintracht  der  Christenheit,  den  Frieden  der  Kir- 
che! Und  beschleunige,  beschleunige,  flehen  wir  zu  dir, 
die  selige  Zeit,  der  wir  aufgerichteten  Hauptes  harren,  in 
der  die  Erde  mit  deiner  ErkenntmTs  wird  erfüllet  seyn, 
gleichwie  die  Wasser  das  Bette  des  Meeres  bedecken,  und 
das  ganze  menschliche  Geschlecht,  rings  um  das  Kreuz 
deines  Sohnes  geschaart,  eine  Heerde  unter  einem  Hirten 
seyn  wird! 


Schlufsgcsang. 

Duett. 
A. 

EHo  Zukunft  lacht  uns  froh  entgegen, 
Heran  ein  heller  Morgen  hrieht. 

B. 

Aus  dieser  Zukunft  leuchtet  Segen, 
Auf  Christi  Kirche  strahlt  diefs  Licht. 

A. 

Geweiht  wird  Gottes  Haus  dem  Frieden  : 
Nicht  Hafs  und  Zwietracht  darf  sich  nah'n. 

Kein  Herz  wird  von  ihm  ausgeschieden, 
Unglaube  nur  nnd  finst'rer  Wahn. 

A. 

Der  Kreis  dehnt  aus  sich  auf  der  Erde ; 
Denn  nimmer  steht  die  Menge  still. 

B. 

Das  ist  des  ew'gen  Hirten  Heerde, 
Die  er  allein  nur  weiden  willl 
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Und  wo,  ihr  lang'  zerstreuten  Frommen, 
Umschaarl  ihr,  den  uns  Gott  gesandt?  - 

B. 

Der  Ort,  WO  wir  zusammenkommen, 
Ist's  gläubig  fromme  Niederland ! 

Chor. 

So  gehe  wieder  allen  Lande* 

Voran,  da  Scholle,  kaum  genannt, 

Und  doch  das  segensreichste  Land ! 
Du,  Volk,  im  Moor  und  Schilf  entstanden, 

Durch  Treu'  und  Eintracht  weltbekannt, 
Das,  wenn  vom  Schauplatz  Reiche  schwanden, 

Um  seinen  Thron  nur  fester  stand! 
So  sey  denn  Vorbild  allen  Landen, 

Du,  ehrenwerlhes  Niederland  1 

Recitativ. 


Dank,  Dank  sey  Gott,  der  uns  diefs  Vorrecht  wirf  bescheeren! 

Dank  unserm  Fürsten,  der  uns  lehrt, 
Daß,  wenn  wir  Gott  auf  andVe  Weis*  auch  ehren, 

Man  wahr  ihn  nur  durch  Duldung  ehrt  1 
Herauf  seh'  ich  den  Morgen  ziehen, 

Der  uns  ein  ganzes  Volk  laTst  seh'n  •  • 

Vor  Gott  an  einem  Festaltare  knieen, 

So  wie  am  einen  Fürsten  steh'n. 


Terzett. 

A. 

Euch,  Christen  Nicderlands,  verbinde 
Ein  Glaube  und  die  Lieb'  allein, 

B. 

Dals  Färb'  und  IW  auf  Erden  schwinde 
Und  Keiner  Mehr,  als  Christ  will  seya! 

C. 

Dieselbe  Kirche,  gleiche  Lehren 

Für  Jeden,  der  sich  nennt  ein  Christ! 

A. 

Gott  wolle  ans  den  Wunsch  gewähren, 
Dals  dieses  Fest  das  letzte  ist! 
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B. 

Dann  wird  ein  lauf rer  Jabel  dringen 
Zu  ihn,  an  Lieb'  und  Liebt  so  reich ! 

C. 

Dann  werden  Engel  mit  uns  singen, 
Dann  bläht  auf  Erden  Gottes  Reich! 

Chor. 

Das  ist  die  Zukunft,  die  wir  hoffen, 

Der  Tag,  der  durch  die  Wolken  bricht. 
Uns  steht  die  schönste  Aussicht  offen : 

Weicht,  Nebel,  weicht  dem  Licht! 
Lafs  uns,  o  Gott,  nach  unsrer  Bitte, 

Kein  Jubelfest  mehr  seh'o, 
Dem  zweiten  folge  nicht  das  dritte! 

Erhöre  unser  Fleh'n ! 


Das  allgemein  Wichtigste  aus  den  Anmer- 
kungen der  van  der  Hoevenschcn 

Denkschrift. 


Erste  Abtlieilnng. 

Historisch -biographische  Nachrichten  über  jeden  der 
Professoren,  die  am  Seminar  der  Remonstranten 

gewirkt  haben1). 


§  I. 

Heber  die  Errichtung  eines  eigenen  Seminars. 

Aus  den  Acten  der  Remonstrantischen  Brüderschaft  geht 
hervor,  dafs  man  schon  im  Jahre  1627  anf  die  Errichtung  eines 


1)  Zu  bemerken  ist,  dafs  diese  historischen  Mitfheilungen  vom  Ver- 
fasser m&gluhtt  objecüT  gehalten  sind;  denn  die Subjectivität  gar  nicht 
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Seminars  für  Rcmonstrantischc  Prediger  bedacht  gewesen  ist  lind 
alsbald  bei  verschiedenen  Kirchen  Geldbeiträge  zu  diesem  Zwecke 
gesammelt  hat.  Die  Remonstranten  hatten  aber,  wie  der  Fest- 
redner sagt,  noch  nicht  alle  Hoffnung  auf  die  Wiedervereinigung 
der  getrennten  Glaubensgenossen  aufgegeben.  Deutlich  ersieht 
man  Solches  aus  den  authentischen  Acten  der  im  April  1630 
zu  Rotterdam  gehaltenen  Versammlung.  Unter  Anderm  liest  man 
daselbst:  „Die  Brüder  haben  nach  reifer  Uebcrlegung  einstim- 
mig erklärt,  dafs  sie  den  Frieden  der  Kirche  inbrünstig  wün- 
schen, und  Gott  bitten,  diesen  Frieden  sehen  und  schmecken  zu 
lassen ,  zu  seiner  Ehre  und  zur  Erbauung  der  Gemeinden  in 
Gottseligkeit.  Dem  gemäß  ist  man  darüber  übereingekommen, 
diesen  Frieden,  wenn  eine  Aufforderung  dazu  ergehen  sollte,  nicht 
abzulehnen,  sondern  gern  und  mit  Freuden  anzunehmen,  auf  dem 
Grunde  gemeinsamer  Duldung,  so  von  Anbeginn  und  später  durch- 
gängig von  dieser  Seite  angeboten  worden  ist,  und  nichts  desto 
weniger  zu  beharren  bei  den  rechten  Fundamenten  der  Refor- 
mation, so  wie  bei  der  Confeesion  der  Remonstranten,  welche  als 
nothig  sich  herausgestellt  hat,  nachdem  ihre  Lehre  von  der  Dord- 
rechter  Nationalsynode,  dem  Worte  Gottes  zuwider,  war  ver- 
dammt worden.4«  Die  hier  erwähnte  Confession2)  wurde  ursprüng- 
lich von  Episcopius  Lateinisch  abgefafst,  später  von  Uyten- 
ho paart  ins  Niederdeutsche  (Holländische)  übersetzt  und  von 
allen  Remonstran tischen  Predigern,  auch  von  de  Groot  (Gro- 
tios)  und  Hoogerbeets  gelesen  und  gutgeheifsen.  Sie  er- 
schien zum  ersten  Male  Holländisch  im  J.  1621.  Ein  Jahr  spä- 
ter folgte  die  Lateinische  Ausgabe.  Die  erste  Auflage  von  2800 
Exemplaren  war  innerhalb  vier  Wochen  vergriffen.  Sie  ist  seit- 
dem öfters  wiedergedruckt,  zuletzt  in  Leiden  im  J.  1782.  Der 
Zweck,  weswegen  diese  Confession  abgefafst  und  herausgegeben 
worden,  ist  klar  in  der  Vorrede  bezeichnet,  welche  unzertrenn- 
lich damit  verbunden  bleiben  mufs,  wie  auch  in  den  Gesetzen  der 
Remonstrantischen  Brüderschaft ,  die  über  diesen  Punct  folgende 
Erklärung  enthalten:  „Weil  die  Lehre  der  Wahrheit,  die  zur 
Gottseligkeit  leitet,  so  wie  dieselbe  der  allmächtige  Gott  in  der 


durchleuchten  zu  lassen,  ist  völlig  unmöglich.  Aber  wo  er  nur  irgend 
kann,  läfst  der  Verfasser  Andere,  als  sich  selbst  reden,  und  in  der  Regel 
führt  er  die  Auctoritäten  solcher  Manner  an,  die  seiner  Kirchengemein- 
schaft nicht  angehören.  Dieses  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  der 
nachfolgenden  und  wichtigeren  Abtheilung:  lieber  den  Einfiufs9  die  Be- 
strebungen und  Aussichten  der  Remonstranten. 

2)  Der  vollständige  Holländische  Titel  lautet:  Belydenis  of  Vertan- 
ring  van  't  gevoeUn  der  Leeraren,  die  in  de  Geunieerde  Nederlamlen 
Remonstranten  worden  genanmd ,  over  de  voornaamsts  ArticnUn  der  Ckri- 
stelyhe  Religie. 
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heiligen  Schrift,  besonders  des  Neuen  Testaments,  eingegeben  hat, 
die  letzte  und  vollkommene  Offenbarung  seines  Willens,  so  durch 
Jesum  Christum,  seinen  Sohn,  geschehen,  enthalt:  soll  dieselbe 
auch  immer  festgehalten  werden  und  man  unabänderlich  dabei  blei- 
ben. Darum  bleibt  die  Brüderschaft  der  Remonstranten ,  durch 
des  Herrn  Gnade,  fest  und  unverrückt  bei  dem  Beschlüsse,  sich 
an  die  heil.  Schrift  unveränderlich  zu  halten,  und  dem  gemäfs 
den  Christlichen  Gemeinden  Nichts  vorzutragen ,  zu  lehren  oder 
su  predigen,  als  was  mit  dieser  heil.  Schrift  nach  ihrem  besten 
Wissen  vollkommen  übereinstimmt,  weil  dieselbe  heil.  Schrift  die 
einzige  Regel  Alles  dessen  ist  und  bleibt,  was  ein  Mensch  wis- 
sen, glauben,  hoffen  und  thun  soll,  um  selig  zu  werden.  Auch 
bleibt  die  Brüderschaft  einträchtig  bei  dem,  was  sie  in  den  Jah- 
ren 1620  und  1621  in  der  Lateinischen  und  Niederdeutschen 
Sprache  öffentlich  herausgegeben  und  erklärt  hat,  unter  dem  Ti- 
tel :  Confessio  oder  Bekenntoifs  u.  s.  w.  Indem  aber  die  Brüder- 
schaft erklärt,  dafs  sie  bei  diesem  Bekenntnisse  beharre:  so  ist 
es  ihre  Meinung  nicht,  dafs  sie  dasselbe  halte  oder  gehalten  wis- 
sen wolle  für  eine  Regel  des  Glaubens  (erste  oder  zweite,  wie 
man  spricht);  denn  sie  kennt  keine  Regel  des  Glaubens  aufser 
der  heil.  Schrift,  besonders  des  N.  T.,  wie  oben  gesagt.  Sie 
will  auch  Niemanden  an  diese  Confession  streng  binden,  als  an 
eine  Richtschnur,  von  der  man  kein  Haar  breit  abweichen  dürfe, 
sondern  sie  hat  mit  jener  Darlegung  ihrer  Meinung  keinen  an- 
dern Zweck  gehabt,  als  die  göttliche  Wahrheit  mehr  an  den  Tag 
zu  bringen,  den  Frieden  der  Kirche  zu  fördern  und  zugleich 
sich  zu  verwahren  gegen  mancherlei  Tadel  und  falsche  Beschul- 
digungen, mit  denen  ihre  Gegner  sie  haben  zu  beschweren  ge- 
sucht.*4 

Jener  Hoffnung  auf  Wiedervereinigung  ist  es  zuzuschreiben, 
dafs,  wider  alle  Erwartung  der  Reformirten,  die  Staatenüber- 
setzung der  Bibel3)  bei  der  Remonstrantischen  Brüderschaft  all- 
gemein angenommen  und  eingeführt  worden  ist,  obwohl  dieser  und 
jener  ihrer  Führer,  namentlich  Episcopius,  bei  allem  Lobe, 
das  sie  der  Uebersetzung  mit  Recht  ertheilen,  hin  und  wieder, 
vorzüglich  in  den  Randbemerkungen,  die  Spuren  des  Parteigei- 
stes nachgewiesen  haben  (Episcopius,  JnstiL  TheoL  Lib.  IV. 
2Sect.  I.  Cap.  25.).  Aus  demselben  Grunde  würde  auch  gewifs 
später  die  neue  gereimte  Psalmenübersetzung,  die  auf  Befehl  der 
Staaten  abgefafst  ist,  bei  allen  Remonstrantischen  Gemeinden  ein- 


3)  Es  ist  die  auf  Befehl  der  Dordrechter  Synode  verfaßte,  im  Jahre 
1637  in  die  Niederländische  Reformirte  Kirche  eingeführte  und  noch 
jetzt  in  derselben  gebräuchliche  Bibelübersetzung  zu  verstehen,  welche 
aa  Genauigkeit  und  Worttreue  die  übrigens  herrliche  Lutherische  Bibel- 
übersetzung noch  übcrtritl't. 
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geführt  worden  scyn,  wenn  nicht  die  meisten,  des  endlosen  Zögern  j 
müde,  die  mangelhafte  gereimte  Uebersetzung  von  Peter  Da- 
then4)  schon  mit  einer  besseren  vertauscht  hätten. 

»  . 

§2. 

Simon  KpiseopIuB. 

Das  Leben  des  Simon  Episcopius,  oder,  wie  sein  Ge- 
schlechtsname eigentlich  lautete,  Bisschop,  ist  von  Philipp 
van  Limborch  ausführlich  beschrieben  worden.  Man  findet 
diese  sehr  interessante  Lebensbeschreibung  »vor  den  Predigten  des 
Episcopius  (Holländisch),  Amsterd.  1693.  Fol.  Sie  ist  auch  be- 
sonders erschienen  in  demselben  Jahre  in  4.,  so  wie,  von  einem 
Ungenannten  (Marcus  Teute)  ins  Lateinische  übersetzt,  Am- 
sterd. 1701.  8.  Niemand  eignete  sich  besser  zu  einer  vollstän- 
digen Lösung  dieser  Aufgabe,  als  Limborch,  der  durch  seinen 
Vater  (dieser  hatte  eine* Nichte  des  Episcopius  zur  Frau,  und 
Letzterer  hatte  ihm  in  seinem  letzten  Willen  alle  seine  Schriften 
vermacht)  in  den  Besitz  aller  Papiere  und  Aufzeichnungen  des 
berühmten  Mannes  gekommen  war.  Noch  werden  diese  eigenhändi- 
gen Briefe  und  Aufzeichnungen  des  Episcopius,  deren  Limborch 
sich  hei  dieser  Lebensbeschreibung  bedient  hat,  in  der  kostbaren 
Manuscriptensammlung  der  Bibliothek  der  Remonstrantisch-Refor- 
mirten  Kirche  zu  Amsterdam  aufbewahrt. 

Siehe  weiter  über  des  Episcopius  Leben  und  Schriften  Adr. 
a  Cattenburgh,  Bibliotheca  Swiptorum  Remonstrantium9 
Amstelaed.  1728.  p.  60—73.  Bayle,  Dictionnaire ,  Tom.  II.  p. 
1053  sqq.  Saxii  Onomast,  Uterar.  P.  IV.  p.  226  sq.  Koynen- 
bur  g,  Laudatio  Sim.  Episeopii  (auch  Holländisch,  mit  Anmer- 
kungen), Amsterd.  1791.  SchrOckh,  Christi.  Rirchengesch.  seit 
der  Reformat.  Th.  5  S. 282 ff.  M.  Siegenbeek,  Gesckiedenis 
der  Leidsehe  Hoogeschool,  Th.  1  S.  100  ff.  Th.2,  Zusätze  und 
Beilagen  S.  100  f.,  und  das  neulich  in  England  erschienene 
gründliche  und  ausführliche  Werk  von  F.  Ca  1  der,  Memoirs  of 
Simon  Episcopius,  London,  1855.    Hier  noch  folgender  Umrifs: 

Episcopius,  der  im  Anfange  des  J.  1583  in  Amsterdam 
geboren  war,  gab  schon  in  seiner  frühen  Jugend  die  glücklich- 
sten Anlagen  zu  einer  wissenschaftlichen  Laufbahn  kund.  Auf 
Antrag  einiger  gelehrten  und  angesehenen  Männer  wurde  er  vom 
Magistrat  als  Alumnus  der  Stadt  angenommen.  Im  Jahre  1600 
bezog  er  die  Universität  zu  Leiden,  woselbst  er  im  Staaten-Col- 


4)  Diese  nämlich  blieb  in  der  Niederläüdisch-Rcforrairtcn  Kirche 
bis  zum  Jahre  1777  im  Gebrauch. 
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leginm  5)  seine  Stadien  mit  musterhaftem  Fleifs  und  hohem  Bei- 
fall fortsetzte.  Von  dem  Ruf,  den  er  sich  schon  als  Jungling 
erworben,  können  drei  zu  seiner  Ehre  ahgefafstc  Lateinische  Ge- 
dichte, die  noch  in  der  Bibliothek  der  Amsterdamer  Kirche  vor- 
banden  und  späterhin  gedruckt  worden  sind,  Zeugnifs  geben.  — 
Nachdem  er  sich  sechs  Jahre  hindurch  mit  der  altclassischen  Lite- 
ratur und  der  Philosophie  beschäftigt  hatte,  widmete  er  sich  dem 
Studium  der  Theologie,  unter  Leitung  der  Professoren  Gomarus, 
Treleatius  und  Arminius.  Bald  wurde  er  als  eifriger  An- 
hänger des  Letzten  bekannt,  als  die  heillosen  Streitigkeiten  zwi- 
schen diesem  und  seinem  Collegen  Gomarus  über  dunkle  und 
schwere  Fragstacke,  die  zur  Theologie  oder  eigentlich  zur  Me- 
taphysik geborten,  die  Universität  und  bald  die  Kirche  selbst  in 
Unruhe  versetzten.  Obschon  er  mit  Widerwillen  auf  den  Kampf- 
platz trat,  bewahrte  er  sich  doch,  von  den  Gegnern  herausgefor-  . 
dert,  als  einen  scharfsinnigen  und  gelehrten  Vertheidiger  der  An- 
sicht des  Arminius.  Diefs  machte  ihm  viele  Feinde,  nament- 
lich unter  den  Amsterdamer  Predigern,  die  ihn  aus  der  Gunst 
seiner  Beschirmer,  der  Stadträtbe,  zu  verdrängen  und  seine  Be- 
förderung zum  Predigtamte  auf  alle  Weise  zu  verhindern  such- 
ten. Dennoch  wurde  er  endlich  im  Jahre  1610  als  Prediger 'nach 
Blcyswyk 6)  berufen.  Nicht  lange  konnte  sich  diese  Gemeinde 
seines  Dienstes  erfreuen.  Im  Anfange  des  J.  1612  wurde  er 
zum  Nachfolger  des  Gomarus  an  der  Hochschule  zu  Leiden 
ernannt,  an  der  kurz  vorher  Polyander,  ein  Mann  von  aner- 
kannter Orthodoxie,  aber  von  einem  gemäßigten  und  friedliebenden 
Character,  gleichfalls  als  Professor  der  Theologie  angestellt  worden 
war.  Durch  diese  Wahl  zweier  Männer  verschiedener  Ansicht, 
die  aber  beide,  durch  Gelehrsamkeit  berühmt,  sich  das  uXrfttvtiv 
lv  ayanr\  zur  Regel  machten,  gaben  die  Curatoren  der  Landes- 
universität einen  rühmlichen  Beweis  ihrer  Unparteilichkeit  und  ih- 
res ernsten  Strebens,  das  Wohl  der  Hochschule  zu  befördern, 
wovon  sie  denn  auch  bald  den  genügendsten  Erfolg  wahrnehmen 
konnten ,  da  die  Zahl  der  Studirenden ,  welche  in  den  letzten 
Jahren  sich  sehr  vermindert  hatte,  in  kurzer  Zeit  fast  verdoppelt 
wnrje.  Beachtungswerth  ist  der  Brief  der  Herren  Curatoren, 
unter  dem  16.  Febr.  1612  an  Episcopius  gerichtet,  in  welchem 
ihm  die  Professur  der  Theologie  übertragen  wurde,  da  sie  unter 
Anderm  zu  erkennen  gaben,  „er  solle  die  theologische  Profes- 
sur so  verwallen,  wie  er  nach  gutem  Gewissen  meine,  dafs  es 
am  meisten  zu  Ehr  und  Frommen  der  Universität  und  der  Stu- 
denten gereichen  könne,  da  seine  und  Polyanders  Berufung  dazu 


5)  Eine  Art  Convict. 

6)  Kirchspiel  in  Südholland. 
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dienen  solle,  die  Freiheit  der  Prophetie  oder  der  Auslegung  der 

heil.  Schrift  an  der  Leidener  Universität  Statt  finden  zu  lassen, 
so  wie  die  jungen  Theologen,  durch  ihr  Beispiel  sowohl,  als  durch 
das  Bewahren  der  gemeinsamen  Duldung  in  der  Schule ,  zu  dem 
Trachten  nach  dem  Frieden  in  der  Kirche  zeitig  zn  gewöhnen. 
(Uytenbogaart,  Kerckel.  Hist.  Th.4  S.öO.  Gerh.  Brandt, 
Hist.  der  Reformatie,  Th.  2  S.  190.) 

Indessen  nahmen  die  kirchlichen  Streitigkeiten  »glich  an 
Heftigkeit  zu,  und  Episcopius  wurde  von  den  Staaten  Hol- 
lands  zur  allgemeinen  Synode  nach  Dordrecht  berufen.  Vor  seiner 
Abreise  nahm  er  den  13.  Nov.  1618  herzlich  Abschied  von  sei- 
nen Schülern  an  der  Universität,  an  der  er  nun  sechs  Jahre  die 
theologische  Professur  mit  ungemeinem  Lobe  und  Beifall  bekleidet 
hatte.  Man  findet  die  Lateinische  Abschiedsredc  in  seinen  Opp. 
theot.  Tom.  H.  p.  170  sqq.  Limborch  hat  sie  Holländisch,  so 
wie  Calder  Englisch  in  den  angefahrten  Schriften  Uber  Epi- 
scopius milgctheilt.  Sogar  sein  heiligster  Gegner  dürfte  sie  wohl 
nicht  ohne  tiefe  Rührung  lesen  können.  In  seiner  Erklärung  des 
Evangeliums  des  Malth.lus,  das  er  io  seinen  exegetischen  Vorle- 
sungen behandelte,  war  er  gerade  an  die  Beschreibung  der  herr- 
lichen Wiederkunft  des  Herrn  am  jüngsten  Tage  gekommen* 
Mit  dem  Hinblick  auf  diesen  Richter  der  Lebendigen  und  der 
Todten  legt  er  Rechenschaft  ab  von  der  Weise,  wie  er  sein 
wichtiges  Amt  verwaltet,  und  indem  er  sich  auf  das  Gewissen 
seiner  Zuhörer  beruft,  bezeugt  er,  dafs  er  in  seinem  Unterrichte 
sich  immer  den  dreifachen  Zweck  vor  Augen  gestellt  habe, 
erstens,  die  Wahrheit  rein  und  unverfälscht  nach  der  Lehre  der 
Apostel  vorzutragen,  sodann,  seine  Schaler  zur  Gottesfurcht  und 
Heiligkeit  des  Lebens  anzuhalten,  endlich ,  sie  zum  Frieden  und 
zur  Eintracht  zu  ermahnen.  Nachdem  er  diese  drei  Poncto  tref- 
fend entwickelt,  schliefst  er  seine  Rede  also:  ,,Ich  weifs,  vor 
wem  ich  einmal  werde  erscheinen  müssen ,  und  dafs  jener  grofse 
Richter,  der  Herr  der  Lebendigen  und  der  Todten,  von  meinen 
Händen  nicht  blofs  diefs  Leben,  diesen  Leib,  diese  Seele,  diesen 
Geist,  der  jetzt  in  mir  ist,  abfordern  wird,  sondern  auch  die 
Seele  und  das  Blut  von  Euch  Allen,  ja,  von  Allen  denen,  die 
von  Euch  auch  durch  meine  Schuld  auf  Irrwege  geführt  werden 
möchten.  Es  kommt  mir  nichtig  vor,  von  einem  menschlichen 
Gerichte  gerichtet  zn  werden;  für  ehrenvoll  erachte  ich  es,  den 
Hafs  und  Neid  Grofser  und  Kleiner  zu  ertragen,  und  der  Lügen 
und  Laster  beschuldigt  zu  werden,  halte  ich  fUr  Gewinn,  so  ich 
nur  mein  Gewissen  unbefleckt  und  an  Eurem  Blute  unschuldig  stel- 
len darf  vor  ihn,  der  allein  gerecht  richtet  und  die  verborgenen 
Rathschlifgo  des  Herzens  offenbaren  wird.  Dennoch  bin  ich  so 
stolz  nicht,  um  es  Tür  unmöglich  zu  achten,  dafs  ich  in  der  einen 
oder  andern  Hinsicht  geirrt  oder  gestrauchelt  habe  und  mir  etwas 
Zeit  sehr.  f.  d.  UKW.  Theol.  1843.  L  7 
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Menschliches  begegnet  sey:  allein  ich  hofle  und  vertraue,  data 
der  allgütige  Gott  mir  Solches  verzeihen  werde.  Ihr  aher,  die  Ihr 
Euch  Gott  geheiliget  habt,  ringet  mit  mir  nach  diesem  Einen» 
dafs  Ihr  Euer  Gewissen  unbefleckt  bewahret  bis  zur  Zukunft  des 
Menschensobnes  1  Denn  eine  solche  Versäumnis  hat  Etliche  an 
ihrem  Glauben  Schiflbruch  leiden  lassen,  und  was  ist  der  Schade» 
der  diesem  ähnlich  seyn  oder  diesen  übertreffen  kann  ?  Haltet  die 
Wahrheit  in  Ehren  und  urthcilt  nie,  Andern  zu  Gefallen,  über 
einige  Sachen  oder  auch  über  mich  anders,  als  Eure  Vernunft 
und  Euer  Gewissen  es  erlauben  1  Es  ist  der  Weltlichen  Art  und 
Weise,  ihre  Meinung  wie  ein  Schiff  nach  dem  Winde  der  Re- 
gierung zu  steuern;  der  Theologen  Pflicht  ist  es,  standhaft  zn 
seyn  unter  allen  Umständen,  und  alles  Schwanken  und  Wanken» 
wie  veränderte  Zeiten  und  Sachen  es  mit  sich  bringen,  fern  von 
sich  zu  halten.  Jaget  auch  der  Heiligkeit  und  Gottseligkeit  nach ! 
Lasset  Euer  Licht  leuchten  vor  den  Menschen,  damit  sie,  indem 
sie  Eure  guten  Werke  sehen,  Euern  Vater,  der  im  Himmel  ist» 
preisen  1  Bestrebet  Euch  der  Sanftmuth  und ,  so  viel  möglich  ist» 
haltet  Friede  mit  allen  Menschen !  Eure  Bescheidenheit  lasset 
allenthalben  kund  seyn  1  Zeiget  endlich »  dafs  Ihr  geleitet  werdet 
vom  Geiste  des  Herrn,  der  über  Euch  und  uns  Alle  das  Ur- 
theil  des  Lebens  und  des  Todes  sprechen  kannl  Wenn  ich  Sol- 
ches erhalten  und  erlangt  habe,  wird  mir  nichts  so  Schwieriges 
und  Mühsames  begegnen  können ,  das  ich  nicht  willig  auf  mich 
nehmen  und  tragen  werde.  Denn  dieses  wird  dereinst  mein 
Ruhm  seyn ,  dafs  ich  keine  zanksüchtigen ,  keine  irreligiösen» 
keine  sectircrischen ,  sondern  sanftmüthige ,  gottesfürchtige  und 
friedfertige  Seelen,  kurz,  wahre  Christen  meinein  Herrn  zu  ei- 
nem wohlriechenden  Opfer  zugeführt  habe.  In  dieser  Hoffnung 
und  Zuversicht  bin  ich  bereit,  sogar  den  Tod  getrost  zu  leiden. 
Und  Ihr,  während  ich  für  die  Wahrheit  und  die  Sache  Jesu 
Christi  streiten  werde,  so  lange  ich  von  Euch  abwesend  bin,  thut 
mir  diels  Eine  zu  Gefallen,  schenket  mir  diefs  Geleit,  dafs  Ihr 
Tag  und  Nacht  mit  Euern  Gebeten  beim  Höchsten  anhaltet,  dafs 
er  mir  und  der  Sache,  der  ich  vorstehe,  gewogen  sey!  Wenn 
er  Euch  erhöret:  so  gelobet  ihm  mit  mir  Dankbarkeit,  wo  nicht, 
Duldsamkeit!  Und  du,  Herr  Jesu,  der  du  unsere  Herzen  und 
Gewissen  durchschauest  und  ergründest,  entscheide  du  deine  Sa- 
che und  sey  unserer  Hochschule,  unserer  Kirche  und  unserm  Va- 
terlande gnädig!  Amen." 

Der  weitere  Lebenslauf  des  Episcopius  ist  bekannt  ge- 
nug. Obwohl  von  den  Staaten  Hollands  zur  Synode  berufen» 
um  ihr  mit  gutem  Rathe  und  Gutachten  beizustehen,  ward  er  doch 
genöthigt,  als  Geladener  vor  der  Versammlung  zu  erscheinen,  und 
er  wurde,  ohne  sich  gehörig  vertheidigen  zu  können,  verurt heilt, 
seines  Amtes  entsetzt  und  verbannt.    Im  Späljahre  1626,  nach- 
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dem  Friedrich  Heinrich  seinem  Bruder  Moritz  als  Statt- 
halter nachgefolgt  war,  kehrte  er  in\s  Vaterland  zurück. 

Sein  Name  (wie  es  vielen  alten  und  auch  einzelnen  neuen 
Schriftstellern  ergebt)  ist  mehr  bekannt,  als  seine  Schriften.  Wie 
wäre  es  sonst  möglich,  dafs  man  den  Episcopius  so  lange  und 
so  allgemein  des  Hanges  zn  den  kraft-  und  geistlosen  unchrist- 
lichen Lehren  des  Socinus  und  seiner  Anhänger  hätte  beschul- 
digen können  !  Man  braucht  in  der  That  nur  einen  flüchtigen 
Blick  in  die  Werke  des  grofsen  Mannes  zu  werfen,  um  über  eine 
solche  Beschuldigung  zu  erstaunen,  deren  Grundlosigkeit  heinahe 
durch  jede  Blattseite  dargethan  wird.  Man  lese,  was  wider  «Fu- 
rien, der  sich  auch  dieser  Verleumdung  schuldig  gemacht  (slcta 
eruditor.  Lipss.  A.  1691*  p.  450  sq.)  ,  von  Job.  Molin  ae US 
geschrieben  ist  in  der  Vorrede  zu  seinen  drei  Predigten  über 
die  wahrt  Weisheit  von  Oben  (Holländisch),  «ach  Jac.  3, 13.  14. 
(Rotterdam,  1691),  und  vonLeClerc,  Biblioth.  raisonnte,  XV!. 
366  sq.,  vergl.  Bayle,  Dictionnaire ,  T.  II.  p.  1056  sqq. 
Not.  H.  —  Wie  weit  Episcopius  von  der  Soc in ianischen 
Irrlehre  entfernt  war,  geht  unter  Anderm  schlagend  hervor  aus 
Cap.  XXXII.  Sect.  11.  Lib.  IV.  seiner  Instituu.  theolog.,  wel- 
ches de  Deo  Patre,  Filio  et  Spiritu  Sanclo  hantfeit,  und  aus  sei« 
nen  Predigten  (Amsterd.  1693)  S.  166  f.,  wo  er  seine  18te  Pre- 
digt über  Jon.  17,  3.  also  schliefst:  „Diefs  ist  es  nun,  was  mir 
gut  dünkte  Euch  vorzustellen,  einerseits,  was  die  Wahrheit  dieser 
Sache  betrifft,  andererseits,  wie  schwer  dieselbe  zu  wägen  ist, 
damit  Ihr  einmal  boren  und  verstehen  möget ,  wie  grofs  Un- 
recht man  uns  thut,  wenn  man  uns  und  mich  besonders  Überall 
zu  Beflecken  sucht  mit  jener  Lästerung,  dafs  wir  die  wahre  Gott- 
heit Jesu  Christi  leugnen  und  deshalb  Schuld  seyen  an  allen  den 
traurigen  Unfällen  ,  die  unser  Vaterland  betroffen."  Dafs  er 
früher,  zur  Zeit  seiner  Professur  in  Leiden,  dem  Socinianismus 
nicht  weniger  abhold  war,  zeigt  seine  kräftige  Antwort  an  Reg- 
nerus  Vitellius,  der  ihm  sein  Vorhaben  mitgetheilt  hatte, 
das  Werk  des  Servetus  de  Trinitatis  etToribus  in's  Nieder- 
deutsche zu  übersetzen:  Obstupui  profecto  (schreibt  Episco- 
pius, Praestant.  ac  erudit.  viror,  Epistt.  p.  420.)  et  cohorrw\  cum 
propositum  vestrum  de  edendo  in  tucem  autore  hoc  et  ver »acutum 
faciendi)  ex  literis%  tuis  perspicercm.  Itnne ,  mi  vir,  talem  Ii- 
brum  et  hoc  saeculo?  Quid  agitis  et  suscipitis?  Satisne  subducta 
ratione?  Librum,  inquam,  tarn  variis  erroribus  et  speculationibus, 
nescio  an  magis  Metaphysicis  quam  Thalmudicis ,  refertum,  tarn 
periculosum  et  noxium,  et  j'am  ab  orbe  toto  damnatum  et  repro- 
batum?  et  quidem  hoc  tarn  exulcerato  saeculo ,  tarn  turbido  et 
commoto?  Nondum  satis  turbarum  et  litium  excitatum  vidistis 
ex  tarn  levibus  et  facilibus  articutis  quibusdam,  ut  oleum  Camino 
aestuanti  addendum  esse  putetis,  et  novo»  tempestatesy  novos  ßu- 
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cius  eiere,  ei  tarn  gravium,  tarn  insulsorum  (ita  em'm  multa  mihi 
videntur)  sementem  hane  horrido  conatu  libeat  teniare?  Suffla- 
minajida  prqfecto  et  omnibus  viribus  reprimenda  et  refraenanda 
übt  videntur  esse  ingenia,  quae  ad  conflictum  et  pugnam  pruriunt, 
et  vos  novis  stimulis  irrilanda  putabilis?  Nolitc,  quaeso,  ineerti 
lucvlli  et  privati  commodi  spe  publicam  tranquiilitatem  importunm. 
■  et  inepta  ejusmodi  librorum  editioae  per tur bare.    Si  vobis  veritas 
divüia  simplicissima  et  Ecelesiarum  pax  cordi  est,  desistite  ab 
isto  conditio,  cujus  vos  alias  aliquando  poenitebit  serio,  et  fortasse 
sero.  Anima  sattem  mea  non  veniat  in  consilium  vestrttm!  Datum 
Leydae  17.  Junü  1614."    „Diese  Worte",  achreibt  Ypey7) 
(Letterkundge    Geschiedenis    der   systematische  Godgeleerdheia\ 
III.  310.),  „deuten  fürwahr  keinen  Socinianer  oder  Unitarier  an. 
Der  Verdacht,  der  auf  ihm  ruhte,  gründete  sich  hauptsächlich 
auf  den  Umgang,  den  er  mit  einigen  Socinianern,  die  sich  dann 
und  wann  in  den  Niederlanden  aufhielten,  hatte.    Allein  stait 
daraus  Etwas  zum  Nachtheile  des  Episcopius  hinsichtlich  seiner 
religiösen  Ansichten  zu  beweisen,  wird  dagegen  erzählt,  dafs 
durch  diesen  Umgang  des  Episcopius  mit  den  Socinianern  bei  eil i- 
chen  derselben  der  Socinianismus  wirklich  Abbruch  gelitten  habe. 
Jonas  Schlicnting  und  Martin  Ruarus  sind  Beide  durch 
die  Unterhaltungen  mit  Episcopius  zu  den  Ansichten  der  Remon- 
stranten  in  Betreff  der  Kraft  des  Todes  Christi  übergetreten.'« 
Diese  Thatsachc  wird  von  Limborch  in  seiner  Biographie  des 
Episcopius  erwähnt,  wo  er  die  Ansicht  der  Remonstranten  über 
den  letzten  Lehrpunct  also  darlegt;  »,dafc  Christus  durch  seinen 
peinlichen  und  schmachvollen  Tod,  den  er  unschuldig  gelitten, 
dem  Willen  Gottes,   der  gleich  gerecht  und  gnädig  gewesen, 
Genüge  gethan  hat,  d.  h.  er  ist  Gott  vollkommen  gehorsam  ge- 
wesen und  bat  Alles  gelitten,  was  er  nach  Gottes  Willen  leiden 
sollte,  um  die  Sünde  des  menschlichen  Geschlechts  zu  sühnen, 
und  also  ist  sein  Tod  ein  eigentliches  und  kräftiges  Opfer  für  die 
Sünden  der  Menschheit  gewesen,  durch  welches  der  Zorn  Gottes 
Uber  die  Sünde  gestillet  ist,  so  dafs  Gott  wiederum  einen  neuen 
Bund  mit  den  Menschen  gestiftet  hat,  in  welchem  er  erklärt, 
dafs  er  alle  begangene  Sünden  gnädiglich  verzeihen  und  die  Men- 
schen ewig  bei  sich  selig  machen  will,  unter  der  Bedingung,  data 
sie  an  seinen  Sohn,  Jesum  Christum,  glauben  und  seinem  Evan- 
gelium gehorchen ,  und ,  während  diefs  Wort  der  Gnade  ihnen 
verkündigt  wird,  seinen  Zorn  innehält  und  voller  Langmnlh  ihre 
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7)  Annaeus  Vpey  war  ein  Refonnirter  Professor  der  Theologie 
zu  Harderwyk  und  seit  1813  zu  Groningen,  der  sich  durch  seine  For- 
schungen um  die  Niederländische  Sprache  und  Kirchengeschichte  sehr 
verdient  gemacht  hat. 
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Bekehrung  abwartet.  —  Diese  Ansicht  ward  von  Episcdptus 
so  schlagend  aus  der  Schrift  .bestätigt ,  da  fs  Sehl  ich  ting  und 
Kiiar  iis,  sich  überzeugt  fühlend,  ihre  Meinung  aufgaben  und 
zu  der  Ansieht  der  Remonslranten  Ubertraten ,  was  sie  auch  bis- 
weilen in  ihren  Schriften  kund  gethan  haben. «* 

Diefs  genüge  hier  zur  Characteristik  des  berühmten  Begrün- 
ders des  Kemonstrantischcn  Seminars ,  dessen  Verdienste  auch 
noch  heutigen  Tages  von  Etlichen  nicht  genug  gekannt  und  ge- 
würdigt sind.  Ueber  seine  unvollendeten  Institution™  theologieae 
vergleiche  man  Schröckh,  CkrittL  Kirchengesch,  seil  der  He- 
form.  Tb.  5  S. 287-298,  und  Ypey  a.  a.  O.  Tb.  3  S.  301  II'. 


3. 

Stephan  Cureellaens- 

Dieser,  der  eigentlich  Etienne  de  Courcelles  hiefs, 
ward  geboren  in  Genf  den  2.  Mai  1586  und  stammte  von  einem 
alten  adeligen  Geschlechte  in  der  Picardie  ab.  Er  that  sich 
aber  auf  seine  hohe  Geburt  so  wenig  zu  Gute,  dafs  er  die  Werte 
des  Lateinischen  Dichters  zu  den  seinigen  machte : 

Et  genus  et  proavos  et  quae  non  feeimus  ipsi, 

Fix  ea  nostra  puto. 
Da  er  schon  in  seiner  frühesten  Kindheit  seinen  Vater  durch  den 
Tod  verloren  halte :  so  erhielt  er  seine  Erziehung  bei  seinem  näch- 
sten Verwandten,  dem  Genfischen  Prediger  und  Professor  der 
Theologie  Charles  Perrot,  der  öfters  seine  innere  Abnei- 
gung gegen  die  unduldsamen  Ansichten  Calvins  und  anderer 
grofsen  Theologen  kund  gab,  und  dessen  Christlicher  Sinn  für 
Wahrheit  und  Liebe  auf  die  Bildung  des  jungen  Curcellaeus 
den  wohltätigsten  Einflufs  hatte.  Unter  seine  Übrigen  Lehrer 
durfte  er  auch  den  berühmten  Beza  zählen,  der  den  Viel  ver- 
sprechenden Knaben  seines  nähern  Umganges  würdigte  und  ihn 
insbesondere  in  der  Griechischen  Sprache  unterrichtete.  Die 
Segnungen,  welche  Gottes  Vorsehung  ihm  auf  der  Bahn  seiner 
jugendlichen  Studien  verliehen,  erkannte  Curcellaeus  bis  an  sein 
Lebensende  mit  hohem  nnd  heiligem  Danke  an.  Um  das  J.  1609 
verliefs  er  Genf  mit  der  Absicht,  einige  ausländische  Universitä- 
ten zu  besuchen,  vorzüglich  aber,  um  sieh  nach  Leiden  zu  be- 
geben und  daselbst  die  Vorlesungen  des  Ar  min  ins  zu  hören. 
Was  er  von  diesem  berühmten  Theologen  vernommen,  hatte  ihm 
ein  unwiderstehliches  Verlangen  eingeflöfst ,  den  Mann  selbst  zu 
sehen  nnd  zu  hören.  Als  er  jedoch  in  Heidelberg  angekommen 
war,  erhielt  er  die  unerwartete  Nachricht  von  des  Mannes  Tode. 
Dicfs  war  ihm  eine  schmerzliche  Täuschung.    Er  sah  den  Haupt- 
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zweck  seiner  Reise  Dach  Holland  vereitelt  und  entschlofs  sich 
nach  Frankreich  zu  gehen ,  wo  er  alsbald  als  Prediger  in  Fort» 
tainebleau  angestellt  wurde.    Ludwig  XIII.    brachte  daselbst 
öfters  eine  geraume  Zeit  mit  seinem  Hofe  zu.    Rei  dieser  Gele- 
genheit ward  Louise  deColigny,  die  hinterlassene  Gemah- 
lin Wilhelms  I. ,  von  einer  tödtlichen  Krankheit  ergriffen. 
Sie  war  den  Ansichten  der  Remonstranten  zugethan,  wovon  ihr 
Briefwechsel  mit  Uy t en b ogaa r t  zeugt.    Als  diese   von  der 
Dordtrechter  Synode  verurtheilt  waren,  mufste  auch  sie  den  Hafs 
des  Pöbels  empfinden,  der  keinen  Anstand  nahm,  die  edle  Witwe 
des  Vaters  des  Vaterlandes,  als  sie  durch  Delft  fuhr,  mit  Roth 
zu  werfen  und  mit  den  höhnendsten  Scheltnamen  zu  verfolgen, 
worauf  sie  in  Frankreich,  ihrer  Heimatb,  ein  Asyl  suchte.  Gott 
nahm  sie  kurze  Zeit  darauf  in  seinen  sicheren  und  seligen  Him- 
mel auf.    Curcellaeus,  an  ihr  Krankenbette  gerufen,  stand 
ihr  in  ihrer  letzten  Noth  mit  den  Tröstungen  des  Evangeliums 
bei.    Viele  Jahre  später  erkannte  noch  ihr  Enkel,  Wilhelm  IL, 
diesen  der  trefflichen  Frau  in  ihren  letzten  Augenblicken  erwie- 
senen Dienst  dankbar  an.    Als  nämlich  im  Jahre  1648  der  einzige 
Sohn  des  Curcellaeus  in  Kampen  ins  Geftngnifs  geworfen  worden 
war,  weil  er  dort  einige  Mal  in  einer  geheimen  Versammlung 
seinen  Remonstrantisch  -  Reformirten  Glaubensgenossen  das  Evan- 
gelium gepredigt  hatte:  so  verwendete  sich  der  Prinz,  obwohl 
fruchtlos,  aufs  Eifrigste  für  ihn  bei  dem  Magistrate ,  um  seine 
Entlassung  zu  bewirken. 

Nachdem  Curcellaeus  einige  Jahre  das  Predigtamt  in  Fon- 
tainebleau  bekleidet,  zog  er  nach  Amiens  in  der  Picardie,  der 
Stadt  seiner  Väter.  Hier  halte  er  nur  zwei  Jahre  Gottes  ^Wort 
verkündiget,  als  er  sich  verpflichtet  fand,  sein  Amt  nieder- 
zulegen. Die  Synode  von  Aldis  nämlich  hatte  allen  Reformirten 
Frankreichs  einen  Eid  vorgeschrieben,  in  welchem  die  von  der 
Dordtrechter  Synode  festgesetzten  Lehrsätze  beschworen  und  die 
Ansichten  der  Remonstranten  verurtheilt  und  verworfen  wurden. 
Curcellaeus,  Blondel,  damals  Prediger  in  Houdan ,  später 
Professor  der  Kirchengeschichte  am  Amsterdamer  Athenäum,  und 
viele  andere  Kirchenlehrer  weigerten  sich,  diesen  Eid  zu  leisten. 
Curcellaeus  verzichtete  freiwillig  auf  sein  Amt,  indem  er  sich 
auf  die  Nationalsynode  berief,  die  1623  in  Charenton  gehalten 
werden  sollte.  Indessen  liefsen  seine  Verwandte  und  Freunde 
Nichts  unversucht,  um  ihn  zu  einem  friedlichen  Vergleiche  zu 
bewegen ,  der  denn  auch  in  der  erwähnten  Synode  zu  Stande 
kam.  In  dem  Eidesformulare  wurden  wichtige  Veränderungen 
gemacht:  die  gegen  die  Sätze  der  Remonstranten  gerichteten 
Canoncs  Dordraceni  negativi  wurden  weggelassen  und  allein  die 
Canones  qffirtnativi  zur  Unterschrift  vorgelegt.  Curcellaeus 
ward  darauf  in  seine  kirchliche  Würde  wieder  eingesetzt  und 
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erst  nach  einer  kleinen  Landgemeinde  berufen ,  welche  Stelle  er 
aber  bald  mit  der  bei  der  ansehnlichen  Gemeinde  zu  Vitry  in  der 
Champagne  vertauschte,  wo  er  seitdem  zehn  Jahre  lang  bis  1634 
das  Evangelium  verkündigte.    Allein  er  brachte  diese  Zeit  in  ste- 
ter Angst  zu  und  fand  weder  bei  seinen  Glaubensgenossen  noch 
in  seinem  Gewissen  Ruhe.     Letzteres  verwies  ihm  unaufhörlich 
seine  Unterwerfung  unter  menschliche  Auciorit.it  und  unter  eine 
andere  Glaubensnorm,  als  das  heilige  und  unfehlbare  Wort  Got- 
tes, und  der  Verdacht  der  Irrgläubigkeit,  den  die  ersteren  fort- 
während gegen  ihn  hegten,  vereitelte  die  beste  Frucht  seiner 
Wirksamkeit.    Er  fafste  endlich  den  muthigen  Entschhifs,  sich 
jener  lästigen  Bande   zu  entledigen   und  Gemeinde,  Freunde, 
Verwandte  und  Vaterland   zu  verlassen.    Er  begab  sich  nach 
Holland,  wo  er  sich  der  Brüderschaft  der  Remoostranten  anschloß*. 
Von  vielen  ihrer  Vorsteher,  namentlich  von  Episcopius,  ward 
er  gleich  mit  der  größten  Hochachtung  und  Freundlichkeit  em- 
pfangen ;  andere  zeigten  ihm  erst  Kälte  und  Argwohn,,  wegen  sei- 
ner früheren  Unterschrift  der  Canones  Dordraccni.    Diefs  mag 
denn  auch   wohl  zu  den  „andern   Gründen "   gehört  haben, 
warum    der    Amsterdamer    Kirchenrath    vorschlug,    nach  des 
Episcopius  Tode,  aufser  dem  Curcellaeus  den  Predigern  dieser 
Gemeinde  den  Unterricht  bei  den  Studenten  zu  übertragen.  Im 
Jahre  1643  wurde  ihm  erst  ausschliefsend  der  Unterricht  der 
Kirchengeschichte  anvertraut;   aber  schon  im  folgenden  Jahre 
ward  er  zum  Professor  der  Theologie  ernannt.    Während  der 
ersten  Jahre  seines  Aufenthalles  in  Holland  lebte  er  amtlos,  und 
der  würdige  Mann  befand  sich  manchmal  mit  seiner  Familie  in 
drückender  Lage.    Er  setzte  indefs  seine  Studien  eifrig  fort,  von 
denen  nicht  nur  das  Remonstrantische  Seminar,  sondern  die  ganze 
gelehrte  Welt  nachher  die  reichsten  Früchte  geerntet  hat.  Er 
starb  am  20.  Mai8)  1659,  am  Himmelfahrtstage.    Zwei  Mal  war 
er  verheirathet.    Aus  seiner  ersten  Ehe  mit  Jeanne  de  Bean- 
licu  le  Blanc  wurden  ihm  zwei  Kinder  geboren ,  ein  Sohn, 
Gideon  genannt  (der  bei  den  Remonstranten  Prediger  wurde, 
erst  in  Noordwyk,  dann  im  Haag,  wo  er  1673  starb),  und  eine 
Tochter,  Maria.    Curcellaeus  verlor  seine  erste  Gattin  in  Frank- 
reich.   Ergreifend  ist  ihr  letzter  Wille,  den  man  in  Poelen- 
burgs  Lateinischer  Leichenrede  auf  Curcellaeus  lesen  kann,  und 
in  dem  sie  den  zärtlich  geliebten  Gatten  ihren  vier  Brüdern,  de- 
ren Freundschaft  fiir  ihn  seit  dem  kirchlichen  Zwiste  zwischen 
ihm  und  seinen  Amtsbrüdern  etwas  erkaltet  war,  auf  die  rüh- 
rendste und  dringendste  Weise  empfiehlt.   Seine  zweite  Ehe  mit 
Susanna  Fleurigeon  blieb  kinderlos* 


8)  Andere  geben  den  22.  Mai  an. 
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Diese  bisher  grtffstentheils  unbekannte  Biographie  ist  aus 
der  erwähnten  Rede  Poelenburgs,  aus  des  Curceilaeus  Wer- 
ken und  ans  einigen  allen  schriftlichen  Nachrichten  gezogen. 

Das  Verzeichnifs  seiner  Schriften  findet  man  hei  Adr.  a 
Cattenburgh,   Bibliolheca  Scriptor,  Bemonstr.  p.  48  —  51. 
Vergl.  S  a  x  i  i   Onomast.  Uterar.  P.  IV.  p.  536.  und  Y  p  e  y 
a.a.O.  Th.3  S.  309 ff.    Seine  Institutio  Religionis  Christianac, 
Lih.  VII.,  wovon  auch  eine  Holländische  Uebersctzung  zu  Lei- 
den 1648  in  2  Quartbänden  erschienen,  ist,  wie  jene  des  Epi- 
scopius,  unvollendet  geblieben.    Er  war  zu  seiner  Zeit  der 
Einzige,  der  die  Biblisehe  Kritik  studirtc,  worin  Beza  nament- 
lich ihm  vorangegangen  war.     Ueber  sein  Novum  Testamentum 
Graecum  cum  variantibus   lectionibus  (am  ex  MSS.  quam  im- 
pressis  Codd.  collectis.  AmsU  ap.  Ehevirios  1658  und  wieder 
1675,  vergleiche  man  J.  le  Clerc,  Bibliotk.  choüie,  T.  23. 
p.  209  sqq.,   und  Biblioth.  raisonute ,  T.  15.  p.  28  sqq.  Siehe 
auch  Schrückh,  Christi.  Kirchengcschichte  seit  der  Reforma- 
tion, Th.  8  S.  514.     Auch  war  er  ein  eifriger  Anhänger  der 
Philosophie  von  Descartes,  den  er  zu  seinen  wärmsten  Freun- 
den zählte.    Etliche  Schriften  dieses  Philosophen  sind  von  ihm 
aus  dem  Französischen  in\i  Lateinische  übersetzt  worden.  Siebe 
Bruckeri  Hist.  Philos.,  T.  IV.  P.  2.  p.  220.,  und  Tennemann, 
Grundrifs  der  Geschichte  der  Phitos.,  5.  Aufl.  von  Amad.  Wend t 
(Leipzig;  1829),  S.  365. 

Aus  alten  schriftlichen  Nachrichten,  die  das  dem  Curcei- 
laeus vom  Amsterdamer  Magistrate  angebotene  Bürgerrecht  be- 
treifen, geht  hervor,  wie  grofse  Schwierigkeiten  die  Contrare- 
inonstrantische  Partei  dem  Curceilaeus  nicht  nur,  sondern  dem 
gänzlichen  Fortbestehen  des  Seminars  in  den  Weg  zu  legen 
suchte,  da  sie  dasselbe  wiederholt  bei  der  Obrigkeit  verklagte, 
als  ob  es  das  Socinianische  Gift  über  das  ganze  Land  verbreite« 


$  4. 

Arnold  Poelenliurg.  . 

Bevor  er  zum  Professor  am  Seminar  ernannt  wurde,  war  er 
Prediger  in  seiner  Geburtsstadt  Ifoorn,  wo  er  im  September  1628 
das  Lebenslicht  erblickte.  Unter  der  Leitung  von  Vo  ssios  hatte 
er  erst  in  Amsterdam  einige  Zeit  die  altclassische  Literatur  stu- 
dirt.  Er  nahm  darauf  die  Meinungen  der  Remonstranten  an  und 
wünschte  zu  einem  Predigtanrte  bei  dieser  Brüderschaft  vorbe- 
reitet zu  werden.  Wegen  der  ausgezeichneten  Zeugnisse,  wel- 
che Curceilaeus  diesem  Jünglinge  gegeben,  fand  die  Brüder- 
schaft für  gut,  ihn  auf  ihre  Kosten  die  Hochschulen  in  Leiden, 
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Utrecht  und  Franecker  besuchen  zu  lassen,  um  sich  weiter  in 
der  Theologie  auszubilden.  Im  Jahre  1653  ward  er  in  die  Zahl 
ihrer  Candidaten  aufgenommen  und  im  folgenden  Jahre  nach 
Uoorn  berufen,  welche  Gemeinde  er  1658  mit  der  Rotterdamer 
vertauschte,  nachdem  er  eine  frühere  Berufung  nach  Gouda  abge- 
lehnt hatte.  Am  21.  März  1659  ward  er  zum  Nachfolger  des 
Curcellaeus  erwählt..  Am  3.  October  verliefs  er  seine  Rot- 
terdamer Gemeinde  und  reisete  nach  Amsterdam  ab,  wo  er  am 
30.  October  1666  im  blühenden  Alter  von  38  Jahren  verschied. 
—  Seine  Kenntnifs  der  Morgenländischen  Sprachen  wird  be- 
sonders gerühmt,  obwohl  er  keine  öffentlichen  Proben  davon 
gegeben.  Das  Verzeichnifs  seiner  (unterlassenen  Schriften  siehe 
bei  Cattenburgh  a.  a.  O.  p.  115 — 117.  Vgl.  Paquot, 
Memoire*  pour  servir  ä  Chistoire  lilteraire,  T.  13.  p.  227 — 232. 


$.  5. 

Isaac  Pontanus. 

Dieser  hat  sich  durch  seine  Beredtsamkeit  grofsen  Ruf  er- 
worben. Im  Jahre  1648  zum  Candidaten  befördert,  kam  er  im 
nächsten  Jahre  als  Prediger  an  die  Gemeinde  in  Friedrichsstadt  an  der 
Eider.  1652  kehrte  er  in  die  Heimath  zurück,  und  er  ward  erst 
als  Prediger  nach  Briel,  dann  nach  Amsterdam  berufen.  1703 
ward  er  emerilirt.  1711  starb  er.  Seine  herausgegebenen  Pre- 
digten über  die  Geschichte  Josephs,  die  Gleichnisse  vom  verlor- 
nen Sohne,  vom  reichen  Manne  und  Lazarus  und  einige  andere 
Schriften  werden  genannt  von  Cattenburgh  a.a.O.  p.  117 sq. 

Gerh.  Brandt  der  Jüngere,  selbst  ein  sehr  begabter 
Prediger,  zeuget  von  ihm,  dafs  er  unter  allen  Predigern,  die  er  je 
gehört,  seines  Gleichen  nie  vernommen,  sowohl  rücksichtlich  des 
Inhalts  als  der  Beredtsamkeit,  und  dafs  er  Vieles  von  ihm  ge- 
lernt zu  haben  bekenne  {Brandts  Leben  hinter  seinen  21  Pre- 
digten [Holländisch]  Rotten!.  1705.  4.). 

Nach  Poelenburgs  Tode  ward  Pontanus  im  November 
1666  zum  Professor  ernannt;  jedoch  acht  Monate  später  kam  er 
um  seine  Entlassung  ein.  Laut  der  Acten  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung (Synode)  der  Brüderschaft  und  laut  der  Erzählung 
Liraborchs  war  der  Grund  dieser,  dafs  Pontanus  durch  die 
Verwaltung  der  Professur  verhindert  wurde ,  seines  Predigtdien- 
stes treu  zu  warten,  während  die  Amsterdamer  Gemeinde  erklärte, 
seine  Predigten  nicht  entbehren  zu  können.  Die  Besorgung  des 
Seminars  wurde  darauf  der  Amsterdamer  Kirche  empfohlen. 
Diese  übertrug  nun  das  Lehramt  Philipp  van  Limborcb, 
welcher  am  13.  September  1667  seinen  Unterricht  anfing  und 
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am  19.  April  1668  von  der  Synode  ran  ordentlichen  Professor 
am  Seminar  ernannt  ward. 


$.  6. 

Philipp  van  LImborcli. 

Er  wurde  am  19.  Juni  1633  in  Amsterdam  geboren.  Seine 
Eltern  waren  Francois  van  Limborch,   Advocat  daselbst, 
und  Geertrui  (Gertrud)  Bisschop,  Tochter  des  Rem  (Rerai, 
Remigius)  Bisschop,    des  Bruders  unsers  Simon  Episco- 
pins.    Nachdem  er  den  Unterricht  des  Vossius,  Barlaens 
lind  Scnguerd  in  den  vorbereitenden  Wissenschaften  und  des 
Cnrcellaens  in  der  Theologie  genossen,  begab  er  sich  in  sei- 
nem neunzehnten  Jahre  nach  Utrecht,  wo  er  besonders  den  Vor- 
(  lesungen  des  Gisbert  Voetius  beiwohnte,  aber  auch  die  Hör- 
säle der  übrigen  theologischen  Professoren,  Joh.  Hoornbeek, 
AndreasEssen  und  Gualth erus (Walther)  de  Bruyn  nicht 
unbesucht  liefs.    Nach  zweijährigem  Aufenthalte  daselbst  kehrte 
er  im  Mai  1654  nach  Amsterdam  zurück,  wo  er  im  August  des 
nSchsten  Jahres  zum  Candidaten  befördert  wurde.    Bald  darauf 
erhielt  er  eine  Berufung  nach  Alkmaar9),  welche  er  aber  be- 
scheiden ablehnte,  um  sich  noch  einige  Zeit  ungehindert  seinen 
Studien  widmen  zu  können.    Im  J.  1657  trat  er  das  Predigt- 
amt in  Gouda  an,  von  wo  er  zehn  Jahre  später  als  Prediger 
nach  Amsterdam  abreisete.    Wenige  Monate  nach  seiner  An- 
kunft daselbst  ward  ihm,  wie  oben  gesagt,  vom  Rirchenrathe  (Col- 
legium)  dieser  Gemeinde  der  Unterricht  in   der  Theologie  am 
Seminar  einstweilen  aufgetragen,  bis  er  166§  von  der  Synode 
der  Brüderschaft   als  ordentlicher  Professor   angestellt  wurde, 
welches  Amt  er  bis  zu  seinem  Tode  mit  musterhaftem  Eifer  und 
wohlverdientem  Ruhme  bekleidet  hat.    Er  starb  am  30.  April 
1712  in  dem  hohen  Alter  von  beinahe  79  Jahren.    Zwei  Mal  ist 
er  verheirathet  gewesen,  erst  mit  Elisabeth  van  Zorgen, 
Tochter  des  berühmten  Rechtsgelehrten  Nicol.  van  Zorgen, 
später  mit  Cornelia  van  der  Kerk.     Man  vergl.  die  von 
Clericus  am  6.  Mai  gehaltene  Oratio  funehr.  in  obit.  Phil,  a 
Limborch,  zu  finden  in  der  5.  Auflage  von  dessen  Thcologia  Chri- 
st iana  und  im  Auszuge  bei  J.  le  Clerc,  Biblioth.  choisie  T.  24. 
p.  350  sqq.    Mehr  über  ihn  und  seine  zahlreichen  theologischen 
Schriften  siehe  in  Cattenburghs  Biblioth.  Scriptor.  ftemonstr* 
p.  102  sqq.  und  in  S  a  x  i  i  Onomast,  titer.  P.  V.  p.  74.  und 

9)  Stadt  in  Nordhulland. 
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Analecl.  595.,  so  wie  bei  Niceron  ,  Memoire*,  T.  XI.p.  40—53. 
Sein  Hanptwerk  ist  ob  genanntes  theologisches  System  mit  dem 
Titel:  Theologia  Christiana  ad  praxin  pietatis  ae  promotionem 
pacis  Ckristianae  unice  directa,  an  welchem  er  zehn  Jahre  gear- 
beitet hat.  Die  erste  Auflage  erschien  zu  Amsterdam  1686  in  4. ; 
ihr  Folgten  später  ftinf  andere  in  Folio.  Einer  der  geschütztesten 
Holländischen  Theologen  dieses  Jahrbunders,  der  treffliche  Mun- 
tinghe9  hat  in  seinem  Compendium  theol.  Christ,  theor,  von 
diesem  Werke  Limborchs  mehrmals  einen  bescheidenen  Ge- 
branch gemacht.  Sonst  wird  es  von  den  Theologen  unserer  Tage 
nur  selten  zu  Rathe  gezogen  und  ist  den  meisten  blofs  dem  Na- 
men nach  bekannt.  Indessen  verdiente  es  in  aller  Händen  zu 
seyn ;  der  Verfasser  dieser  Denkschrift  hat  oft  Mehr  in  demsel- 
ben gefunden ,  als  in  allen  frühern  und  spätem  dogmatischen 
Werken.  Ypey,  ein  anderer  namhafter  Holländischer  Theolog 
linsers  Jahrhunderts,  lobt  es  besonders  (Letterk.  Geschied,  de 
systemat.  Godgelcerdheid,  Th.  3  S.  313  IT.).  „Ii  der  Anlage",  sagt  er, 
„findet  man  deutliche  Kürze,  im  Vortrage  schöne  Ordnung,  bei 
der  Auswahl  der  Beweise  viel  Urtheil,  Uberall  lehrreiche  Bemer- 
kungen und  durchgängig  unparteiische  Mäfsigung.  Die  Sätze  An- 
dersdenkender werden  oft  mit  ihren  eigenen  Worten  dargelegt, 
und  zugleich  mit  der  Glaubenslehre  wird  eine  vollkommene  Skizze 
der  Christlichen  Sittenlehre  gegeben,  bei  welcher  der  Gebrauch 
der  Wahrheiten  angezeigt  wird.  In  der  Behandlung  der  Moral 
zeichneten  sich  die  Remonstranten  jener  Zeit,  besonders  Lim- 
borch,  vor  Anderen  aus.  Die  Lehre  des  eigentlichen  Arminia- 
oisrous  wird  rein  vorgetragen.  Der  Verf.  ist  in  Betreff  der  So- 
cinianischen  Begriffe  sehr  umsichtig.  Er  war  dem  Socinianismus 
abhold'«  n.  s.  w.  Stä  udlin  (Geschichte  der  theol.  Wissenschaf- 
ten, Th.  1  S.  297  ff.)  schreibt  über  dieses  Werk  in  gleichem 
Sinne:  ,,Das  vollständigste  und  berühmteste  System  des  remon- 
st rantischen  Lehrbegriffs  ist  von  Philipp  van  Limborch ,  welcher 
gleichfalls  am  Gymnasium  zu  Amsterdam  lehrte,  'ein  Mann  voll 
Geist,  Gelehrsamkeit,  Bescheidenheit  und  mannichfaltiger  litera- 
rischer Verdienste.  —  —  —  Schon  die  Anlage  des  Systems 
verräth  etwas  Eigentümliches  und  läfst  auch  eigentBümliche 
Grundsätze  durchblicken.  Das  Ganze  ist  mit  trefflicher  Klarheit 
und  Auswahl  geschrieben"  u.  s.  w.  Vgl.  noch  Le  Clerc,  Bi- 
bliotheque  universelle  et  hist.  T.  II.  Art.  3.  p.  21  sqq. 

Unter  seinen  Übrigen  Werken  ist  besonders  merkwürdig  das 
Buch,  betitelt :  De  veritate  religionis  Christianae  amica  cotlatio 
cum  erudito  Judaeo.  Subjungitur  huic  libro  tractatus ,  cui  titu~ 
lus :  Urielis  A cos tae  exemplar  vitae  humanae.  Addila  est  bre- 
ris  refutatio  argumentorum,  quibus  Acosta  omnem  religionem  re- 
velatam  impugnat.  Goudae,  1687.  4.  Der  gelehrte  Jude, 
mit  welchem  Limborch  diesen  Streit  rührte  und  aus  dessen  Feder 
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ein  Theil  jener  Schrift  geflossen,  war  ein  Amsterdamer  Arzt, 
Namens  Isaac  Orobio,  Spanier  von  Gebort  Unter  dem  Vor- 
geben, dafs  er  sich  zu  der  Komisch-Katholischen  Religion  be- 
kenne, hatte  er  früher  in  seiner  Heimath,  unter  dem  Namen 
Don  Balthazar  Orobio,  das  Amt  eines  Lectors  der  Meta- 
physik an  der  Universität  in  Salamanca  bekleidet,  darauf  die 
Heilkunde  in  Sevilla  ausgeübt;  er  war  aber  nachher  in  das  Ge- 
ßtngnifs  der  Inquisition  geworfen  worden,  wo  er  drei  Jahre  lang 
die  grausamsten  Mifshandlungen  erlitten  hatte.  Man  findet  die- 
ses und  Anderes  ausführlich  bei  Clericus  in  seiner  Leichen- 
rede auf  Limborch,  und  vorzüglich  in  seiner  Bibliotheq.  unw.T.  MU 
Art.  9.  p.  289  —  330.  Vergl.  auch  Staudlin  a.  a  O.  Th.  2 
S.  87  ff.  Diesem  Buche  ist  ein  merkwürdiger  Aufsatz  ange- 
hängt eines  gewissen  Portugiesen  Uriel  Acosta,  der  in 
Amsterdam  im  J.  1647  sein  Leben  durch  Selbstmord  endete  und 
dessen  deistische  Meinungen  von  Limborch  widerlegt  werden. 
(Siese  über  diesen  Mann  und  seinen  sonderbaren  Lebenslauf  Le 
Giere,  Biblioth.  T.VII.  p.  327—330.,  und  Paquot,  Memoire* 

rr  servtr  t)  Chist.  litler.  des  XFH.  provmces  des  pays  bas, 
IV.  p.  11—25.)  Den  größten  Theil  dieses  Werkes  hatte 
Limborch  in's  Niederdeutsche  übersetzt,  welche  Ucbersetzung 
nacb  seinem  Tode  J.  de  Goede  herausgegeben  hat  (Amsterd. 
1723  in  4.  und  2.  Aufl.  1735),  mit  einer  langen  Vorrede,  iu 
welcher,  aufscr  dem  mit  Orobio  Vorgefallenen,  auch  eine  spatere 
Begebenheit  mit  einer  gelehrten  angesehenen  Jungfrau  erzählt 
wird,  die  im  Begriff  stand,  ihren  Christlichen  Glauben  aufzugeben 
und  die  Jüdische  Religion  anzunehmen,  jedoch  von  Limborch  zu- 
rückgebracht wurde.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  hierbei 
"  .verfahren,  und  die  wichtigen  Gespräche,  die  er  mit  jener  scharf- 
sinnigen Jungfrau  gehalten,  hat  Limborch  selbst  in  einem 
schonen  Lateinischen  Briefe  an  den  berühmten  Englischen  Philo- 
sophen Locke  ausführlich  beschrieben. 

Nicht  nur  mit  diesem  Gelehrten,  sondern  auch  mit  vielen 
andern  der  angesehensten  und  berühmtesten  Männer  in  England 
und  anderwärts  unterhielt  Limborch  einen  lebhaften  Briefwech- 
sel. Zwei  Mappen  in  Polio1  und  vier  in  Quart  befinden 
sich  noch  in  der  Amsterdamer  kirchlichen  Bibliothek,  alle  voll  von 
Briefen  berühmter  Bischöfe,  Erzbiscbüfc  und  anderer  hochanschn- 
lichen  und  gelehrten  Manner  an  Limborch,  nebst  Abschriften  der 
von  diesem  an  jene  geschriebenen  Briefe,  die  nicht  nur  ei- 
nen Schatz  wissenswürdiger  Sachen  enthalten,  sondern  auch  die 
schlagendsten  Beweise  liefern  von  der  hohen  Achtung,  die  ihm 
von  den  gröfsten  Theologen  seiner  Zeit  erzeigt  worden  ist. 

In  der  Bibliothek  der  Remonstrantischcn  Kirche  zu  Am- 
sterdam, die  so  viele  wichtige  Handschriften  des  Hugo  Gro- 
tius,  Vossius,  Clericus,  Wcttstcin  and  anderer  berühm- 
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ten  Gelehrten  besitzt,  wird  auch  ein  nicht  herausgegebenes  Werk 
Limborchs  gefunden,  ganz  eigenhändig  von  ihm  geschrieben, 
betitelt:  Reformatorum  de  poetta  haereticorum  sententia  ex  variis 
aucloribus  et  Ecclesiarum  responsis  coitecta  et  exemplis  aliquot 
demonstrata.  Es  ist  in  24  Capitel  abgclheilt.  Unter  der  Vor- 
rede steht:  Scribebam  Amsteiodami Cal.  Octobris  MDCCA\  dann 
folgt  die  Scries  Capitum  mit  kurzem  Inhalte  eines  jeden  Capitels. 


$.7. 

Joanne«  Clericus. 

*  •  » 

Joannes  Clericus  (Jean  le  Clerc)  ward  im  Jahre 
1684  als  Professor  der  Philologie  und  Philosophie  am  Seminar 
angestellt.  Das  lange  und  thülige  Leben  dieses  berühmten  Ge* 
lehrten  zu  beschreiben,  gehürt  nicht  hierher,  es  folgen  demnach 
Llofs  solche  Nachrichten  aus  demselben  ,  welche  Bezug  auf  das 
Seminar  haben.  Das  Verzeichnis  seiner  zahlreichen  Schriften 
fafst  zwölf  Blattseitcn  inCattenburgs  Biblioth.  Script.  Remonstr. 
Wer  ein  Mehrercs  über  Clericus  und  seine  schriftstellerische 
Thäligkeit  verlangt,  den  verweisen  wir  auf  folgende  Werke  :  Joannü 
Clerici  vita  et  opera-  ad  annum  MDCCÄL  Amsterd.  1711.  12. 
Auf  dem  Titel  steht:  Amici  ejus  opusculum,  phäosophicis  Clerici 
operibus  subjiciendum.  Httchst  wahrscheinlich  aber  ist  diese 
Schrift  von  ihm  selber  abgefafst.  Was  dazu  Veranlassung  gege- 
ben ,  finde!  man  in  der  Bibliotheque  raisonnee ,  Tom.  XVI.  p. 
404  sq.  Unstreitig  aus  seiner  eigenen  Feder  geflossen  ist  fol- 
gendes Werk:  Parrhasiana,' ou  Pensees  diverses  sur  des  matteres 
de  Critique9  d'Iiistoirc,  de  Morale  et  de  Politique.  Avec  la  defense 
de  divers  Quvrages  de  Mr.  L,  C»  (Le  Clerc)  par  Theodore 
Parrhase.  Anist.  1699.  Tom.  1.  8.  Es  findet  sich  darin 
p.  339  sqq. :  Histoire  et  Apologie  des  etudes  et  des  oucrages 
de  Mr.  Le  Clerc.  —  Eloge  üislorique  de  feu  Möns.  Jean  Le 
Clerc,  in  BibUolh.  raisonn.  Tora.  XVI.  p.  344—418.,  auch  be- 
sonders herausgegeben  Amst.  1736  in  12.  Dieses  ist  die  beste 
und  genaueste  Schrift  über  Le  Clerc  und  seine  Werke.  —  Ni- 
ceron,  Memoire*,  Tom.  XL.  p.  294 — 362.  —  Paquot,  Mc- 
moires  u.  s.  w.  Tom.  XVII.  p.  1 — 133.  Ein  ausführlicher  Ar- 
tikel ,  äufserst  parteiisch  und  mit  bitterem  Hafs  wider  Le  Clerc 
geschrieben.  —  Der  Artikel  Clerc  (Jean  le)  in  dem  Nouveau 
JJictionnaü'e  von  J.G.  d e C  h  a u ffe  p ie ,  Tom.  11.  p.  99—105.  — 
J.  A.  de  Chalmot,  Biographisch  f/'oordenboek ,  Th.  7,  unter 
Clerc.  —  Levensbcschryving  van  cenige  voomame  meest  Neder» 
landschc  Mannen  en  f  'rouwcn,  Th.  4  S.  137  IT.  —  Saxe,  Ono- 
mast.  P.  V.   p.  274  sq.    und  Analect.  626.  —  Endlich  noch 
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Stäudlin,  der  in  seiner  Geschichte  der  theolog.  Wissenschaften 
Th.  2  S.  206  f.  sehreibt:  '„Der  Armininner  J.  le  Clerc  hat  sich 
als  einen  gründlichen  und  freimüthigen  Kirchenhistoriker  gezeigt, 
and  ist  in  seiner  Kirchenhistorie  der  beiden  ersten  Jahrhunderte, 
so  wie  in  seinen  Lebensbeschreibungen  einiger  Kirchenvater  and 
Ketzer  auf  eine  Art,  welche  an  Arnolden  erinnert ,  von  den  ge- 
meinen Vorstellungen  abgewichen."  Dann  S.374f.  „Da  es  der 
Arm  in  inner  Grotius  war,  welcher  schon  in  der  vorhergehenden 
Periode  mit  einer  freieren ,  dem  Geiste  des  Allerthums  angemes- 
seneren Interpretation  der  heiligen  Schriften  voranschritt :  so  mag 
ein  anderer  Arminianer ,  welcher  im  Anfange  des  18.  Jahrhun- 
derts blühte  nnd  denselbigen  Weg,  und  zwar  früher,  als  irgend 
ein  Schriftsteller  von  einer  andern  Religionsparthey  in  dieser  Pe- 
riode, betrat,  die  Reibe  der  Hermeneutischen  Theoristen  hier 
eröffnen.  Es  ist  Joh.  Clericus,  welcher  in  einem  Werke,  dem 
er  den  Titel :  Kritische  Kunst,  gab ,  zugleich  die  Principien  der 
allgemeinen  Kritik  und  Hermeneutik  aufstellte  und  ausführte,  und 
sie  insbesondere  auf  die  biblischen  Bücher  vielfältig  anwandte. 
Schon  dafs  er  durchaus  annahm  und  voraussetzte,  dafs  diese  Bü- 
cher eben  so,  wie  jedes  andere  Buch,  in  kritischer  und  herme- 
neu tisch  er  Hinsicht  behandelt  werden  müssen,  war  damals  sehr 
ungewöhnlich.  Er  gab  aber  auch  noch  besondere  Anweisungen, 
wie  man  den  Sinn  der  Wörter  und  Redensarten  im  Hebräischen 
des  A.  und  im  Griechischen  des  N,  T.  zu  erforschen ,  wie  man 
die  Annahme  der  Emphasen  in  der  Bibel  zu  beschränken,  wie 
man  die  biblischen  Bücher  kritisch  zu  behandeln ,  ihre  Aechtheit 
zu  untersuchen  und  sie  zu  beurtheilen,  wie  man  sich  auch  mit 
den  Sachen,  von  welchen  die  biblischen  Verfasser  reden,  mit  den 
Sitten,  Gebräuchen,  Meinungen  ihres  Zeitalters  vertraut  zu  ma- 
chen habe,  um  sie  erklären  zu  können.  Er  gab  von  diesen  Prin- 
cipien Beispiele  genug  in  seinen  exegetischen  Schriften,  und  kam 
dadurch  auf  eine  Menge  neuer  Ansichten  und  Erklärungen ,  wel- 
che von  den  gewöhnlichen  ganz  abwichen ;  er  gieng  in  manchen 
Rücksiebten  weiter,  als  Grotius,  machte  merkwürdige  Versuche 
in  der  höheren  Kritik  der  biblischen  Bücher  und  eröffnete  in 
der  Kritik  und  Erklärung  der  historischen  Bücher  des  A.  T.  eine 
neue  Bahn.  Er  fand  mehr  Widerspruch  und  Gleichgültigkeit  bei 
seinen  Zeitgenossen,  und  auch  noch  lange  nachher,  als  Beifall 
und  Nachfolge;  aber  späterhin  hat  man  seine  Principien  desto 
allgemeiner  ergriffen,  weiter  entwickelt  und  angewandt.««  —  Von 
Ypey  und  Dcrmout10)  wird  Clericus  als  bedachtsamer  und 
gemäfsigter  Kritiker  im  Gegensatze  gegen  den  gelehrten  Englän- 


10)  Noch  lebender  Hofprediger  im  Haag  und  berühmter  Kanzel- 
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der  J.  Mi  II  gepriesen  (GescAiedenü  der  Nedert.  Uervormde 
Kerk,  Th.  3.  Anmerk.  577  S.  194).  Ypey  rühmt  aaderwArt* 
seine  Französische  Uebersetzung  des  N.  T.  In  Ypey's  Ge- 
schiedenis  der  systematische  Godgeleerdheid ,  Th.  3  S.  319  ff., 
und  in  dem  eben  angeführten  Werke  von  Ypey  und  Denn  out, 
Th.  8  S.  52  (siehe auch  die  77ste  Anmerk.),  wird  das  dem  Cleric  us 
zugeschriebene  Buch  angeführt,  das  den  fremden  Titel  führt: 
Liberii  deSancto  Amore Epistolae  tAeoiogicae,  in  quibus varü 
Scholasticorum  errores  cvstiganlttr.  Irenopoit\  typt's  Phiialet/ua- 
nis,  1679.  12.  Viel  hat  man  früher  darüber  gestritten,  wer  der 
Verfasser  sey.  Aus  den  (unterlassenen  Briefen  des  Clericua 
geht  deutlich  hervor,  dafs  es  dieser  selbst  ist.  Er  sandte  das 
Büchlein  aus  Saumur,  wo  es  gedruckt  ist,  an  Lim  horch,  der 
ihm  darauf  in  einem  Lateinischen  Briefe  von  12  eng  geschrie- 
benen Blattseiten,  datirt  6.  October  1682,  seine  Anmerkungen 
jnittheilte.  Cleric  us  selbst  möchte  wohl  in  reiferem  Altec 
nicht  günstig  über  diese  seine  jugendliche  Arbeit  geurt heilt  ha* 
ben:  So  Viei  wenigstens  ist  gewifc,  dafs  er  in  Betreff  etlicher 
darin  vorkommenden  Sachen  später  seine  Meinung  geändert  hat« 
Diefs  ist  wohl  der  Grund,  weshalb  er  sich  nie  öffentlich  als  Ver- 
lasser dieser  theologischen  Briefe  bekannt,  obwohl  er  es  eben  so 
wenig  öffentlich  geleugnet  bat«  • 

.Noch  ist  zu  erwähnen  die  Oratio  funebris  in  obitum  Vir* 
Celeb.J.  Clerici,  habila  a.  d.  VUU  Calend.  Martii  MBCCXXXVL 
n  J,  Jm  //' eiste nio.  Dieselbe  ist  neulich  vom  Verfasser  die- 
ser Festschrift  in  dem  von  Ii  ist  und  Roy  aar  ds  herausgegebe- 
nen Are  hie f  voor  kerkelyke  Geschiedenis ,  inzonderheid  van  iVe- 
derlandy  Th.  4  (1833)  S.  81  ff.  mitgetheilt  worden.  Von  dieser 
Oratio  sind  noch  gedruckte  Exemplare  in  der  Bibliothek  der 
Amsterdamer  Kirche  vorhanden.  Dieselbe  scheint  nie  veröffent- 
licht, sondern  nur  an  theil nehmende  Freunde  ausgetheilt  worden 
zu  seyn,  obwohl  darüber  die  Meinungen  verschieden  sind. 

In  derselbigen  Bibliothek  befinden  sich  die  zwischen  Cle- 
ric us  und  Lim  bore h  vor  dem  Jahre  1684  mit  eioander  ge- 
wechselten Briefe  im  Originale,  welche  dem  Verstände  und  Her- 
zen beider  Männer  in  gleichem  Grade  zur  Ehre  gereichen.  Ei- 
niges daraus  erscheint  mir  der  Mittheilung  würdig.  Clericua 
schrieb  seinen  ersten  Brief  an  Limborch  den  10.  August  1681 
aus  Saumur,  wo  er  zu  der  Zeit  sich  aufhielt.  Bescheiden  bittet 
er  um  Entschuldigung,  dafs  er,  ein  unbekannter  Jüngling,  sich 
erdreiste,  sein  Herz  dem  berühmten  Professor  auszuschütten. 
Allein  seine  unbegrenzte  Hochachtung  für  seinen  Grofsonkel  C  n  r- 
cellaeus  (sein  Grofsvater  Nicolas  le  Clerc  war  mit  Sara 
de  Courcelles,  Schwester  des  Stephan  Curcellaeus, 
ehelich  verbunden),  dessen  Schriften  er  erst  neulich  mit  unbe- 
schreiblichem Vergnügen  gelesen,  und  sein  Verlangen,  zu  wis- 
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sen,  ob  noch  Nachkommen  jenes  grofcen  Mannes  in  Holland  le- 
ben, hatten  ihn  unwiderstehlich  dazu  gedrängt.  0  si  liecret* 
so  sehliefst  er,  ad  vos  hine  transmeare,  quam  gratum  esset+ 
quam  utile,  Te  Curcellaci  successorem  audire,  Te  consulere,  7V 

\is,  de  quibus  ne  hiscere  guidem  hic  licet,  ^libere  colloquil  Certe 
ut  ea  voiu  p  täte  ac  Uber  täte  fruerer,  nihil  non  facerem  u.  s.  w. 
Er  erhielt  von  Lim  bor  eh  eine  baldige  und  sehr  freundliche 
Antwort,  und  so  war  das  Band  einer  innigen  und  beständigen 
Freundschaft  geschlossen,  die  nicht  blofs  dem  Reraonslran  tischen 
Seminar,  sondern  dem  ganzen  Reiche  der  Wissenschaften  die 
schönsten  Früchte  getragen  hat.  In  seinen  nachfolgenden  Briefen 
xeigte  Gtericus  mehr  und  mehr  das  Verlangen,  sich  in  Hol- 
land niederzulassen.  So  schrieb  er  unter  Andorra  den  9.  Juni 
1682  aus  London  :  Jam  sunt  aliquot  dies ,  ex  quo  Londinum  ad- 
reni.  Causa  suseejtti  itineris  fiät  spes  injecta  de  Minis terio  in 
Ecclesia  Gallo- Londincns*  suseipiendo,  quae  cum  paene  certa  ami- 
cis  videretur  e  longin  quo  rem  speclantibus9  nunc  mihi  propius  in- 
tuen ti  vnlde  in  certa  videtur.  Tcntare  tarnen  eventum  animus  est, 
qui  si  defuerit,  conabor  alitubi  in  domo  aliqua  nobili  locum  in- 
stituendo  adolescenti  quacrere.  Sed  quia  hoc  etiam  incerturn 
est,  rogo  Te  per  amicitiam  nostram,  ut  me  commonefacias ,  si 
quis  locus  sit  apud  vos,  in  quo  honest e  victitare  possim,  Eum 
sane  propter  Te  et  Christianam  libertatem,  quae  apud  vos  viget9 
omni  alii  praeferrem.  —  —  Si  in  Anglia  aut  apud  vos  nihil 
reperiam ,  cogar  Genevam,  hoc  est  in  carcerem  redire,  tibi  jugo 
in  aeternum  oppressus  aegros  annos  agam.  Mihi  non  posco  lau- 
tos  conditiones,  victu  et  vestitu  contentus  u.  s.  w.  Lim  bore  h 
wünschte  eben  so  herzlich  den  jugendlichen  Viel  versprechenden 
Gelehrten  von  den  ihn  beengenden  Fesseln  befreit  und  in  Holland 
angestellt  zn  sehen ;  doch  wollte  er  nicht  leichtsinnig  darin  ver- 
fahren. Hominem  externum ,  so  schreibt  er  den  28.  Juni  1682, 
mihique  amicum  huc  invitare  absque  probabili  spe  honestam  Jun- 
ctionem  consequendi,  religio  mihi  est.  Explorare  cupio  nostrorum 
animosv  verum  id  pericuto  non  vacat,  quoniam  commendari  ne- 
quis,  nisi  describaris,  quis  sis  et  quid  spectes.  Atqui  si  eventus 
forte  exspectationi  nostrae  non  respondeat,  neque  omnes,  quos 
v  Tut  causa  sim  compellalurus,  eadem,  quaego,  silenliijide  concreditum 
sibi  arcanum  servent:  quid  ßeret  de  Te  in  palriam  reduce?  Ae» 
stri  homines  plerique  mercatores  sunt,  et  quia  eruditionem  nc  pri- 
moribns  quidem  Itubris  degustarunt,  eam  minori  quam  meretttr  in 
pretio  ha  bunt,  ideoque  solliciti  admodum  inquirere  solent,  antc- 
quam  ad  qutjtpium,  quod  sine  sumtu  fieri  nequit,  excitari  pos- 
sint.  Ministerium  inter  nos  Tibi  procurare  netttiquam  possim, 
quia  Ecclcsias  Gallicas  nullas  habemus.  Tentavimus  antehac  in 
eivilate  nostra  conciones  liabae  Gallicas:  verum  amplissimi  Con- 
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suks,  a  vi  im  s  tri s  Ecclesiac  Gallicae  sollicitaii,  rogarunt ,  vt  eas 
omitteremus ;  nos,  probe  cotiscii  majorem  cum  rogat  mperare,  ac- 
quievimus.  Res  nostrae.  angustae  non  ferunt,  ut  an  nun  stipendio 
ad  adolescentium  iuslitutionem  Aue  inviteris;  neque  id  ßeri  posset, 
nisi  de  Tua  persona  in  omnibus  Synedriis  nostris  deiiberatio  in- 
siitualur :  quod  periculosum  va/de  est,  Commodissimum  foret, 
nisi  iinguae  nostrae  ignorantia  Tibi  obstet,  si  quibusdam  Honorar 
tis  JamiUis  commendari  possis  et  iiberorum  institutiom  praefici, 
ut  ita  sensim  nostris  familiis  innbtescas9  et  tum  simul  dispicia- 
rnus,  an  aiiqua  honesta  funetio  Tibi  hic  impetrari  possit.  Sed  velim 
ex  Te  scire,  quousque  Te  Tuumque  statuta  aperire  tutum  sit.  Num 
indicare  ticeat,  Te  Ctarissimi  Curcellaei  esse  nepotem  ?  Consangub- 
nitas  enim  cum  Piro,  cujus  memoria  ob  summam  ipsius  eruditio- 
nem  et  insignem  pietatem  apud  nos  in  benedictione  est,  magnum 
procui  dubio  Tibi  favorem  est  conciliatura.  Verum  nihil  in  hisce 
Te  inconsulto  teniare  audeo.  Quicquid  tarnen  potero,  suppresto 
Tuo  nomine  apud  amicos  eßeiam.  Der  weitere  Verlauf  ist,  um 
es  kurz  zu  sagen,  dieser.  Clericus,  der  im  Frühjahr«  1683 
Holland  besucht  und  mit  Limhorch  und  andern  gelehrten  Ke- 
monstranten  gesprochen  hatte,  war  seitdem  fest  entschlossen,  auf 
immer  bei  ihnen  zu  bleiben.  Nur  auf  kurze  Zeit  kehrte  er  nach 
Genf  zurück,  auf  dringendes  Ansuchen  seiner  Verwandten  und 
Freunde,  denen  er  sein  letztes  Lebewohl  zurief  und  ans  deren 
Armen  er  mit  Mühe  sich  losrijs.  Im  Herbste  desselbigen  Jahres 
kam  er  nach  Amsterdam  zurück,  um  es  nie  wieder  zu  verlassen.  7 

Schon  waren  in  den  allgemeinen  Versammlungen  (Synoden) 
der  Brüderschaft  im  Mai  und  September  1683  einige  Vorschläge 
in  Bezug  auf  Clericus  vorgebracht  worden,  worauf  jedoch  kein 
anderer  Beschlufs,  als  dieser  erfolgte,  dafs  das  Collegium  der 
Cnratoren  des  Seminars,  welches  im  October  sich  versammeln 
würde,  mit  Clericus  selbst  in  Unterhandlung  treten  sollte. 
Die  Acten  dieses  Collegiums  sagen  darüber  Folgendes  :  „  1).  Jo- 
hannes Clericus  von  Genf  bat  eine  Französische  Predigt  gehalten, 
und  sind  die  Mitglieder  des  Collegiums  mit  ihm  in  Conferenz  ge- 
treten. Ist  befunden  eine  sehr  gelehrte  und  moderirte  Person, 
und  geeignet,  unserer  SocieUt  Dienst  leisten  zu  können.  Und  ha- 
ben deshalb  erklärt,  dafs  sie  keine  Schwierigkeit  linden,  wenn 
irgend  eine  Kirche,  in  der  füglich  eine  Französische  Predigt  ein- 
geführt werden  könne,  dazu  seines  Dienstes  gebrauche. In 
Folge  dieser  Entscheidung  hielt  denn  auch  Clericus  im  Anfange 
des  J.  1684,  während  einiger  Zeit,  regelmässig  jeden  Freitag 
Abends  eine  Französische  Predigt  in  der  Amsterdamer  Rcmon- 
stran tischen  Kirche;  man  mnfste  jedoch  alsbald  auf  hohen  Befehl 
damit  einhalten.  Allein  in  demselben  Jahre  ward  Clericus  zum 
Professor  in  den  oben  genannten  Wissenschaften  angestellt»  mit 
einem  Jahrgehalte  von  400  Gulden ,  4#r  »i>«r  xwei  Jahre  später 
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mit  100  Golden  vermehrt  und  1690  bis  1000  Golden  erhobt 
wurde.  Nach  Limborchs  Tode,  im  J.  1712,  wurde  aber  der 
Gehalt  auf  Cattenburghs  Ansuchen  mit  dem  Gehalte  des  theo- 
logischen Professors  gleichgestellt  und  dem  Clericus  noch  die 
Professur  der  Kirchengeschichte  Übertragen.  Im  J.  1731  end- 
lich, als  der  achtungswerthc  Greis,  abgelebt  und  abgearbeitet, 
sich  aufser  Stande  fühlte,  sein  Amt  länger  gehörig  zu  verwalten, 
ward  er  auf  sein  Ansuchen  ehrenvoll  emerilirt,  mit  Beibehaltung 
seines  vollen  Gehaltes.  Er  starb  am  8.  Januar  1736,  im  79sten 
Jahre  seines  Alters. 

Niemand  vielleicht  ist  mehr  den  Pfeilen  der  Verleumdung  aus- 
gesetzt gewesen,  als  Clericus.  Nichts  ist  mehr  geeignet,  uns 
von  seinem  grofsen  Ruhme  und  seioen  ausgezeichneten  Verdien- 
sten zu  überzeugen.  Die  Mittelmäfsigkeit  hat  vom  Neide  nie  zu 
leiden.  Wer  erstaunt  nicht,  wenn  er  in  dem  Eloge  historique 
oder  in  Wettsteins  Leichenrede  die  Namen  liest  aller  der  be- 
rühmten und  gelehrten,  aller  der  grofsen  und  angesehenen  Män- 
ner an  allen  Orten  der  gebildeten  Welt,  mit  denen  Clericus 
in  Verbindung  gestanden  und  die  ihn  wetteifernd  verehrt  1  Eine  gro- 
fse  Menge  Briefe,  aus  England,  Frankreich,  Deutschland  und  an- 
dern Ländern  an  ihn  geschrieben,  die  noch  auf  der  Bibliothek  der 
Remonstrantischen  Kirche  in  Amsterdam  vorhanden  sind,  liefern  da- 
von den  Beweis.  Es  gab  keinen  Fremden  von  einigem  Range  oder 
Rufe  im  Reiche  der  Wissenschaft,  -der  Amsterdam  besuchte  und  es 
sich  nicht  zur  Ehre  rechnete,  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heiraalh 
erzählen  zu  können,  er  habe  Le  Clerc  gesehen  und  gesprochen. 
Sogar,  der  berüchtigte  Englische  Freigeist  Co  Hins  erdreistete 
sich  einmal,  dem  grofsen  Manne  einen  Besuch  zu  machen  und 
zu  versuchen,  ihn  zu  seinen  Ansichten  zu  bringen ;  aber  er  ward 
mit  Verachtung  abgewiesen.  (Vgl.  Chauffepie,  Dictiontutire, 
unter  Clerc.  —  Levensbeschryving  van  eenige  voorname  Mannen, 
IV.  160.  —  Ypey ,  Geschied  enis  van  de  Chr.  Kerk  in  de  ae  kniende 
Eeuw9Th.\.Si.  2  S.248.)  Ein  ehemaliger  Mönch,  Namens  Gabi  l- 
ton,  der  in  einer  Schmähschrift  seine  Galle  wider  Clericus  ausgelas- 
sen, durchrcisete  nachher  ganz  England,  sich  für  den  Mann  ausge- 
bend, den  er  auf  das  Schändlichste  verhöhnt  hatte,  und  wurde  überall 
auf  die  schmeichelhafteste  Weise  empfangen  und  mit  der  gröfs- 
ten  Aaszeichnung  behandelt,  bis  der  Betrug  von  Clericus  ent- 
deckt nnd  an's  Licht  gebracht  wurde  (Bibliotk.  raisonn.  Tom. 
XVI.  p.  306  sqq.).  Wir  schliefen  mit  den  schönen  Worten  sei- 
nes ungenannten  Lobredners  in  der  Bibliotheque  raisonnee :  St 
Mr.  Le  Clerc  eut  ses  foiblcsses,  comme  tous  les  Hommes  en  ont, 
elles  sont  bien  effacies  par  de  helles  et  eminentes  qualilte,  et 
de  tesprit  et  du  coeur.  Le  tems ,  bien  hin  de  diminuer  sa  re- 
putation,  ne  fera  que  V augmenter.  Je  crois  pouvoir  le  dire, 
soju  itre  propkltc ,  et  en  supposant  que  la  Bar  bar  ie  ne  warne 
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pas  ä  regagner  le  dessus.  Apres  un  ckangement  de  sehte ,  let 
Haines  personnellcs  n'aiant  plus  de  Heu ,  la  posterile',  qui  jugera 
avec  plus  de  liberU  d'esprit  et  plus  d'equite',  rendra  ä  la  memoire 
de  Mr.  Le  Clerc ,  et  avec  usure ,  tont  ce  que  des  contemporams 
injustes  ont  voulu  enlever  ä  lui-mvme  de  son  vivant. 


§.8. 

Johann  Jacob  Wettstein "). 

Wettstein  wurde  im  Jahre  1693  am  5.  Marz  alten  Styls 
in  Basel  geboren.  Er  stammte  aas  einem  angesehenen  und  be- 
rühmten Geschlechte,  das  der  Welt  viele  große  Männer  geschenkt 
hat,  und  zu  dem  auch  die  gelehrten  und  vornehmen  Amsterda- 
mer Buchhändler  gehören,  die  ganz  Europa  Jahre  lang  mit 
trefflichen  Ausgaben  der  besten  Erzeugnisse  der  alten  und  neuen 
Literatur  versehen  haben.  (Jac.  Krighout,  Sermo  funebris  in 
obitum  Fir.  Clor.  Jo.  Jac.  fVelstenii.  Amst.  1754.  Von  dieser 
Leichenrede  hat  Cornel.  Nozemann  eine  Holländische  Ueber- 
setzung  besorgt.  Vgl.  auch  Chauffepi6,  Nouv.  Diclion.  T. IV., 
unter  J.  J.  fVetstein  Not.  A.)  Sein  Urgrofsvater,  Job.  Ru- 
dolph Wettstein,  wurde  an  den  fremden  Höfen  der  Honig  der 
Schweizer  genannt.  Ina  J.  1650  als  Botschafter  nach  Wien  abge- 
ordnet, ward  er  vom  ftaiser  Ferdinand  III.  in  den  Adclstand 
erhoben,  welche  Gunstbezeigung  sich  auf  alle  seine  Nachkommen 
erstreckte.  Dessen  Enkel,  Jobann  Rudolph,  war  Prediger 
zu  Basel  und  hatte  Sara  Sara  sin  zur  Frau,  aus  welcher  Ehe 
dreizehn  Kinder  geboren  wurden,  von  denen  unser  Johann  Ja- 
cob der  zweite  Sohn  war.  Der  wackere  und  scharfsinnige  Knabe 
hatte  schon  in  seinem  13ten  Jahre  solche  Fortschritte  in  der  Grie- 
chischen und  Lateinischen  Sprache  gemacht,  dafs  er  für  ßhig 


•       Um-    .  t* 

11)  Wir  haben  schon  oben  (S.TS)  auf  den  höchst  wichtigen  Aufsalz 
Ilagenbachs  zu  Basel  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1839  H.  1.  S. 73 fF.) 
über  Wettstein  aufmerksam  gemacht.  In  demselben  kommt  S.  145  fol- 
gende Stelle  yor:  „Noch  (in  Holland)  wurden  der  Herausgabe  des  N.T. 
auch  von  den  Arminianern  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  und  an 
Verdächtigungen  seiner  Orthodoxie  fehlte  es  auch  da  nicht.  In  einer 
Anmerkung  hierzu  heilst  es:  „lieber  das  Speciellere  davon  ist  mir  bis- 
her nicht  gelungen  eine  genauere  Kunde  zu  erlangen.  Möchten  die 
Holländischen  Theologen  — «—  sich  bewogen  fühlen,  ein  Mehreres  dar- 
über zu  sagen!"  Dieser  Wunsch,  der  dem  Verf.  dieser  Denkschrift  erst 
beim  Abdrucke  derselben  kund  wurde«  wird  hier  hoffentlich  jenem 
hochverehrten  Gelehrten  gewährt.  Zugleich  wird  ihm  der  Verdacht,  als 
ob  die  Remonstrante*  dem  berühmten  Kritiker  des  N.  T.  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  gelegt,  als  ein  wnbegrümdeter  erscheinen. 
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gehalten  werde,  den  akademischen  Vorlesungen  Antheil  zu 
nehmen.  Drei  Jahre  spater  erwarb  er  sich  die  Würde  eines  Doctors 
der  Philosophie,  und  im  J.  1713,  im  20sten  seines  Lebens,  ward 
er  als  Diener  des  göttlichen  Wortes  angenommen,  nachdem  er 
seine  Dissertation  :  de  variis  X.  T.  Icctionibus,  öffentlich  unter  dem 
Vorsitze  des  Professors  Frey  vertheidigt  hatte12).  In  dieser 
Abhandlung  zeigt  er  ausführlich  und  klar,  dafs  die  verschiedenen 
Lesarten  nicht  den  mindesten  Grund  darbieten  ,  an  der  Aecht- 
heit  und  Unverfölschtbeit  der  heiligen  Urkunden  zu  zweifeln. 
Das  Vergleichen  der  alten  Handschriften  und  das  Sammeln  der 
Farianten  des  N.  T.  ward  von  nun  an  seine  Hauptbeschaaigung. 
Zu  diesem  Zweck?  unternahm  er  im  J.  1714  eine  wissenschaft- 
liche Reise,  erst  durch  die  Schweiz,  spater  nach  Frankreich  und 
England.  Allenthalben  knüpfte  er  freundschaftliche  Verhältnisse 
an  mit  den,  vornehmsten  Gelehrten  seiner  Zeil.  In  Frankreich 
lernte  er  Moatfaucon ,  De  la  Rue  und  Le  Courayer,  in 
England  die  namhaftesten  Prälaten  und  insonderheit  den  berühm- 
ten ßentley  kennen.  Zur  Erreichung  seines  Hauptzweckes,  den 
er  beständig  vor  Augen  behielt,  wurden  weder  Mühe  noch  Kosten 
von  ihm,  gespart.  Indefs  ward  er  unerwartet  vom  Brigadier 
Chambrier  bei  einem  Regimen te  Schweizer,  das  in  Holländi- 
schem Solde  zu  Rochester  stand,  zum  Fcldprediger  berufen. 
Weltstein,  trat  diesen  Posten  an;  aber  da  das  Regiment  im 
Juli  1716  nach  Holland  übergeschifft  wurde,  suchte  und  bekam 
er  vom  Obersten  einen  dreimonatlichen  Urlaub,  um  sich  nach 
Paris  zu  begeben*  Es  geschah  auf  Andringen  Bentley's,  dafs 
er  abermals  nach  Frankreichs  Hauptstadt  reisete,  um  auf  der 
königlichen  Bibliothek  den  Codex  Ephraemi Syri,  von  dem  er  schon 
genaue  Eicerpte  gemacht,  aufs  Neue  mit  der  äufsersten  Sorgfalt 
zu  vergleichen.  Im  Monat  October  desselbigen  Jahres  kehrte  er 
zu  seinem  Regimen tc  zurück,  das  damals  zu  Herzogenbusch13) 
in  Garnison  lag.  Aliein  sechs  Monate  später  ward  er  zur  Be- 
kleidung einer  kirchlichen  Würde  nach  seiner  Vaterstadt  gerufen, 
wo  er  seitdem  zwölf  Jahre  lang  das  Evangelium  verkündigte  und 
zugleich,  nach  der  Gewohnheit  der  Baseischen  Prediger,  die  aka- 
demischen Jünglinge  unterrichtete.  Nach  Verlaufe  dieser  Zeit 
wurde  er  von  seinem  ehemaligen  Lehrer,  Professor  Frey,  ganz 

Her- 


heftig  angegriUen  wegen  seiner  beabsichtigton 
ausgäbe  des  Griechischen  N.  T.    Die  vornehmste  Anklage  war: 
Novum  hoc   Testamcntum  redolere  $oci/iia/iismum.     Die  Unge- 


12 1  Die  von  Kr  ig  h  out  ia  seiner  Leichenrede  auf  Wettstein  hin« 
sichtlich  der  Jahrzahlen  begangenen  Fehler,  die  auch  in  die  Holländi- 
sche Uebersetzung  übergegangen  sind,  ünden  sich  verbessert  in  seiner 

JUcmoria      eisicnit  vnu  icn    ,  p.  ij. 

13}  HauDtstadt  der  Holländischen  Provinz  Nordbrabant 
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reimtheit  dieser  Beschiihligung  Mit  sogleich  in  die  Augen,  wenn 

man  bedenkt,  einmal,  dafs  das  Werk  noch  nicht  erschienen  war, 
sodann,  dafs  Wettstein  zu  der  Zeh  nichts  Anderes  vorhatte,  als 
fctofs  das  N.  T.  mit  den  Varianten,  ahne  einige  Anmerkung  oder 
Erklärung  herauszugeben.  Mit  Recht  bemerkt  also  Wettstein 
hierauf  (in  seinen  Protegomena,  vor  dem  ersten  Theile  seiner  Aua- 
gabe des  JX.  T.):  Haec  aecusatio  non  certe  olet  hircvnam,  sed 
forum  potius  piscarium ,  aut  si  f/uid  deterius  olet.  ifuis  unquam 
avdivit,  aüt  Növum  Tcstametitum,  aut  Codices  Grdecosj  diu  ante 
script os,  quam  Socitms  natus  esset,  aut  Patres  Graeeos,  aut  Ec- 
eiesiam  Latinam ,  Cef  tarn ,  Syriacam,  a  quibus  Versiones  /V.  T, 
habemus,  Socinianismum  redolerel  Ich  halte  es  jedoch  für  über- 
flüssig ,  die  Veranlassung,  den  Fortgang  und  den  Ausgang  jenes 
traurigen  Zwistes  20  berichten.  Wettstein  hat  die  Ts  Alles  ans- 
führlich  erzählt*  in  seinen  genannten  Pro/egomena ,  die  er  bei 
Frey's  Leben  veröffentlicht  und  worauf  dieser ,  so  lange  Weit- 
stem lebte,  ein  tiefes  Stillschweigen  bewahret  bat.  Mao  sehe 
Krighout  a.  a.  O.  Chauffepie,  Diction.  T.  IV.  p.  690 sqq. 
Not.  C,  wo  er  also  schliefst:  En  pesänt  märement  tout  ee  qu'on 
m'ent  de  veir,  tant  de  la  pari  de  tun,  que  de  eeile  de  taulre 
Parti;  on  üe  peut  SempSeher  de  penser,  qu'il  se  mila  de  la  pas- 
sion  dans  tout  ee  qui  se  fit  eontre  Mr.  iTelstein.  —  Ce  qui 
sembfe  faire  beaueoup  en  sa  faveur ,  sreif  la  maniere  honorable, 
dont  il  a  4t4  non  seulement  rttabti  {dans  un  Zerns,  wie  er 
kurz  zuvor  gesagt,  oü  ses  prineipaux  Adversaires  vi- 
toient  encore),  mais  appele  cnsuite  pour  remptir  tme  Chatre  dt 
Professeur  ä  Bäte. 

Wettsteie,  als  et  vor  einem  ganz  unbefugten  Tribunal  der 
Irrlehre  angeklagt  und  von  diesem  auf  sehr  ungenügende  Gründe 
hin  verurtheilt  war,  wurde  1730  seines  Amtes  entsetzt,  trotz  der 
ernsten  und  nachdrücklichen  Protestation,  welche  dagegen  bei  der 
Regierung  Basels  von  den  angesehensten  Mitgliedern  seiner  Gemeinde 
eingereicht  wurde,  unter  welchen  vier  Mitglieder  des  kleinen  Kalbes, 
sechs  Mitglieder  des  grofsen  Rathes  und  ein  Mitglied  des  Gerichts- 
hofes ,  ein  Schwager  des  vornehmsten  Gegners  Wettsteins,  sich 
befanden.  Seine  Verwandten,  die  berühmten  Amsterdamer  Buch- 
händler, die  schon  Ober  seine  Ausgabe  des  Jf.  T.  mit  ihm  in 
Unterhandlung  getreten  waren ,  luden  ihn  darauf  ein ,  au  ihnen 
herüberzukommen.  Er  hatte  daselbst  einige  Monate  verweilt,  als 
die  Remonstranten  auf  ihn  als  Nachfolger  des  Clericus  ihr  Au- 
genmerk richteten.  Sie  verlangten  jedoch ,  dafs  er  vor  Antritt 
dieses  Amtes,  entweder  in  einer  gedruckten  Schrift,  oder  in  Per- 
son vor  dem  Rathe  Basels,  sich  Öffentlich  von  den  ihm  vorge- 
worfenen Flecken  reinigen  sollte ,  da  sie  dafür  hielten ,  dafs  so- 
wohl seine  Ehre,  als  die  der  Remonstranlischen  Brüderschaft  Sei- 
ches erfordere.    Wellstein  wählte  das  Letztere,  und  seine  Ver- 
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antwortnng  in  Basel  hatte  den  Erfolg,  dafs  der  Rath,  mit  Ver- 
nichtung des  früher  gegen  ihn  gesprochenen  Urtheils,  ihn  wieder 
zu  dem  Dienste  der  Kirche  and  zu  der  Ausübung  aller  Pflich- 
ten, die  mit  dem  Predigtamte  verbunden  sind,  ohne  einigen  Vor- 
behalt und  mit  Lobspruch  auf  seine  frühere  Amtsführung,  für  be- 
fähigt erklärte,  von  welcher  Freiheit  er  denn  auch  unmittelbar 
darauf,  ein  volles  Jahr  lang,  sowohl  in  derselben  Gemeinde,  der 
r  er  früher  gedient,  als  in  andern  Kirchen  Basels,  Gebrauch 
machte.  Im  folgenden  Jahre  1733  ward  er  sogar  von  dem  Kä- 
the mit  Empfehlungsbriefen  an  die  Reformirte  Gemeinde  in  Strafs- 
burg versehen,  um  daselbst  an  die  Stelle  eines  verstorbenen  Pre- 
digers gewählt  zu  werden.  Indessen  ward  von  Seiten  der  Re- 
monstranten in  Wettstein ,  der  jetzt  ihrem  Urtheile  nach  völlig 
gerechtfertigt  war,  auf  sein  unverweiltes  Herüberkommen  gedrun- 
gen, und  er  kehrte  auch  im  Mai  1733  nach  Amsterdam  zurück. 
Hier  erwartete  ihn  jedoch  ein  neuer  Widerstand.  Schon  im 
Herbste  des  J.  1731 ,  als  Wettstein  nach  Basel  abgereist  war, 
hatte  der  Bürgermeister  Jan  (Johann)  Trip,  Herr  von  Berken- 
rode, dem  Professor  Cattenburgh  nebst  andern  Mitgliedern 
des  Remonstrantisehen  Kircbenrathes  erklärt:  „dafs  die  Ernen- 
nung Wettsteins  den  Bürgermeistern  Amsterdams  gar  nicht  an- 
genehm sey,  weil  er  nicht  blofs  von  den  Bürgermeistern,  son- 
dern auch,  und  zwar  vorzugsweise,  von  der  theologischen  Facul- 
tas in  Leiden ,  und  manchen  andern  Herren  Theologen ,  Tür  eine 
Person  von  ganz  heterodoxen  Meinungen  gehalten  würde"  u.  s.  w. 
Allein  die  Brüderschaft  schmeichelte  sich  wahrscheinlich  mit  der 
Hoffnung,  dafs  jener  unangenehme  Eindruck  durch  den  langen 
Zeitraum  und  vor  Allem  durch  den  glänzenden  Ausgang,  mit  dem 
Wettsteins  Vertheidigung  in  Basel  gekrönt  worden  war,  wo  nicht 
vollkommen  verwischt,  doch  sehr  gemindert  seyn  würde.  Der 
Erfolg  täuschte  aber  diese  gegründete  Hoffnung.  Denn  kaum 
hatte  Wettstein  seinen  Unterricht  am  Remonstrantisehen  Seminar 
begonnen,  als  er  auf  das  Rathhaus  entboten  wurde,  wo  ihm  von 
den  Bürgermeistern  angekündigt  ward ,  dafs  er  sofort  sich  alles 
Unterrichts  in  der  Griechischen  und  Lateinischen  Sprache  zu  ent- 
halten habe,  weil  dieses  der  erlauchten  Schule  {schola  iltustris) 
Abbruch  thue,  dafs  ihm  aber  vergönnt  werde,  Vorlesungen  über 
Philosophie  und  Kirchengeschichte  zu  halten ,  so  lange  sie  (die 
Bürgermeister)  keinen  Professor  für  diese  Wissenschaften  anstel- 
leten,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dafs  er  keine  Studenten  an- 
derer Gonfessionen,  als  die  der  Remonstranten,  zu  seinen  Vorle- 
sungen zulasse,  während  er  weiter  keine  Vorlesungen  in  seinem 
Hause,  aber  wohl  anderwärts  halten  dürfe.  Wettstein  berief  sich 
zwar  auf  das  Recht,  das  ihm  als  Phüosophiae  Doctor  et  Artium 
Liberalium  Magister  gebühre,  um  sowohl  öffentliche  als  beson- 
dere Vorlesungen  zu  halten:  aber  dieser  Einrede  schenkte  man 
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kein  Gehör.  Diese  Unannehmlichkeit  war  nur  das'  Vorspie! 
greiseren  Widerstandes,  den  er  bald  nachher  erfahren  sollte. 
Ein  ausführlicher  und  genauer  Bericht  darüber  findet  sich  in  den 
Acten  des  Kircbenrathes  der  Remonstrantisch  -Reformirten  Ge- 
meinde in  Amsterdam  und  ist  wörtlich  in  dem  Holländischen  Ori- 
ginale dieser  Denkschrift  zu  finden.  Weil  aber  dieser  Be- 
richt dem  Deutschen  Leser  zum  Theil  unverständlich  seyn,  zum 
Theil  zu  viel  Localinteresse  enthalten  dürfte:  so  begnüge  ich 
mich,  hier  nur  die  Hauptsache  mitzutheilen. 

Nachdem  Weitstem  dem  erwähnten  obrigkeitlichen  Befehle 
zofolge  einige  Zeit  in  der  Colfegteostube  der  Kirche  unterrich- 
tet hatte,  wurde  zu  Anfang  IVovembers  Prof.  Cattenburgh 
vor  einen  der  Bürgermeister 14)  darüber  zur  Verantwortung  geru- 
fen. Letzterer  brachte  nun  die  Anklage  vor,  welche  von  Seiten 
des  Reformirten  Kircbenrathes  wiederholt  und  dringend  wider  Wett- 
stein ei ngegangen  war.  Cattenburgh  vertheidigte  hierauf  den 
Angeklagten,  hob  das  ihm  in  Basel  angethane  und  öffentlich  wi- 
derrufene Unrecht  hervor  und  behauptete ,  Wettstein  sey  in  sei- 
nem Unterrichte  keinesweges  weiter  gegangen,  als  ihm  vom  Ma- 
gistrate erlaubt  .worden.  Es  entspann  sich  nun  eine  sehr  pein- 
liche Unterhandlung  mehrere  Monate  lang  bis  zum  Ende  des  J. 
1733.  Das  Seminar,  ja,  die  ganze  Remonstrantische  Kirche  sah 
sich  im  Fortbestehen  bedroht,  falls  Wettstein  mit  seinen  Vorle- 
sungen fortführe.  Er  hielt  darum  einstweilen  damit  ein.  Aus 
Allem  geht  hervor,  dafs  der  Stadtmagistrat  im  Ganzen  billig  ge- 
nug und  wohlgesinnt  war ,  aber  von  der  Reformirten  Partei  an- 
getrieben und  beunruhigt  wurde.  Die  Anklagen  oder  Beschwer- 
den gegen  die  Remonstranten  bestanden  in  folgenden  drei  Hanpt- 
puncten :  1)  dafs  die  Remonstranten,  trotz  aller  Warnung,  die 
Berufung  Wettsteins  durchgesetzt,  von  dem  man  gewufst, 
dafs  er  unter  Censur  und  wegen  sehr  schlimmer  Irrlehren  verru- 
fen sey;  2)  dafs  dadurch  die  ganze  Remonstrantische  Gemeinde, 
die  einige  Zeit  in  gutem  Rufe  gestanden,  in  sehr  schädliche  Irr- 
thüroer  zu  verfallen  drohe,  die  der  Magistrat  nicht  in  der  Stadt 
dulden  könne;  3)  dafs  der  Magistrat  von  glaubwürdigen  Geist- 
lichen unterrichtet  sey,  dafs  Wettstein,  ob  er  auch  des  Soci- 
nus  Ansichten  zu  verwerfen  behaupte,  doch  6  bis  7  der  vor- 
züglichsten Schriftstellen,  die  wider  Socinus  zeugten,  durch  seine 
Erklärung  entkräfte.  —  Der  Kirchenrath  und  besonder*  Prof. 
Cattenburgh  verteidigten  Wöllstein  mit  Muth  und  Umsicht; 
Bürgermeister  und  Rath  benahmen  sich  mit  Würde  und  Christ- 
licher Weisheit.  —  Es  kam  endlich  zu  nachfolgender  Entscheidung: 
Es  solle  Wettstein  erlaubt  seyn,  in  Amsterdam  zu  bleiben  und 


14)  Diese  waren  damals  kleine  Könige. 
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seioe  Vorlesungen  fortzusetzen,  unter  diesen  Bedingungen:  1) 
dafs  er  weder  direct  noch  indirect  irgend  eine  Meinung  des  So- 
cinos  in  seinen  Vorlesungen  berühre,  dieselbe  weder  bekämpfe 
noch  vertheidige;  2)  dafs  er  weder  hier  noch  anderswo  direct 
oder  indirect  sein  beabsichtigtes  Griechisches  Testament  heraus- 
gebe; 3)  dafs,  falls  er  einige  theologische  Schriften  erscheinen 
lassen  möchte ,  solches  mir  unter  Aufsicht  und  mit  Zustimmung 
der  Remonstranz  geschehe  5  4)  dafs  er  keine  Apologie ,  oder 
Verantwortung  veröffentliche,  da  eine  solche  nur  Unrohe  stiften 

kftnne  I  '  ' 

Diese  harten  Bedingungen  wurden  von  Wettstein  angenom- 
men, indem  der  Magistrat  seiner  Bitte  willfahrte  und  ihm  eine 
schriftliche  Versicherung  ausstellte,  dafs  sein  Stillschweigen  nur 
in  seinem  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  seinen  Grund  habe.  So 
wurde  denn  diese  peinliche  Sache  endlich  in  Frieden  beigelegt. 

Während  dieser  verdriefslichea  Verhandlungen  war  die 
Professor  der  Beredsamkeit  in  Basel  erledigt  worden.  Wett- 
stein ,  der  die  Fortdauer  seines  Aufenthaltes  in  Holland  und  sei- 
nes neu  angetretenen  Arotes  für  unsicher  erachtete,  bewarb  aich 
um  jene  Professur  und  wurde  vom  akademischen  Senate  für 
wählbar  erklärt,  indem  sein  Name,  nach  der  dortigen  Sitte,  auf 
die  Liste  der  Candidaten  gesetzt  wurde.  Die  ehrenvolle  Zu- 
schrift, die  er  deshalb  ans  Basel  erhielt,  bat  er  in  seinen  Prole- 
gomenen  vor  dem  ersten  Theile  setner  Ausgabe  des  \.  T.  p.  16 sqq. 
mitgetheilt.  Doch  der  oben  genannte  Ausgang  der  Verhandlungen 
mit  dem  Amsterdamer  Magistrate  veranlagte  ihn,  von  allen  wei- 
teren Versuchen  zur  Erlangung  der  Professur  in  seiner  Heimath 
abzusehen;  der  verdrießlichen  lVirren  müde,  unterwarf  er  sich 
.  den  harten  und  höchst  unbilligen  ihm  auferlegten  Bedingungen,  und 
Amsterdam  sowohl  als  das  Remenstraatische  Seminar  durften  den 
Mann  behalten ,  welcher  in  der  Folge  der  Ruhm  Europa'*  ward. 

Man  hat  es  denn  auch  als  ein  grofses  Glück  für  die  Wis- 
senschaften, zu  betrachten,  dafs  Weitstem  späterhin  der  eingegan- 
genen Verbindlichkeit  enthoben  wurde.  Wahrscheinlich  ist  die- 
ses, naeh  Verlauf  einiger  J.bre  und  bei  veräuderten  Umstünden, 
in  Folge  seines  mündlichen  Gesuchs  und  eines  darauf  erhaltenen 
Winkes  stillschweigender  Gewährung  geschehen.  Allein  aus  Man- 
gel an  genauen  Nachrichten  können  wir  hier  Nichts  mit  Gewiß- 
heit bestimmen.  Wie  dem  auch  sey :  es  ist  bekannt,  dafs  Wett- 
stein sein  Griechisches  Neues  Testament ,  die  Frucht  der  Arbeit 
seines  ganzen  Lebens,  in  den  Jahren  1751  Und  1752  in  Amster- 
dam unter  den  Augen  des  Magistrats  herausgegeben  und  in  den 
vorangestellten  Prolegomcoen  sich  wegen  des  in  Basel  Vorgefal- 
lenen ausführlich  verlheidigt  hat.  Aber  auch  die  vorgeschriebenen 
Beschränkungen,  in  Betreff  seines  Unterrichts  bei  den  Rcmon- 
strantischen  Studenten,  sind  später  zurückgenommen  oder  als  ver- 
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fallen  betrachtet  worden.  Anfangs  hatte  man  ihm  ausdrücklich 
den  Unterricht  in  der  Griechischen  aod  Lateinisehen  Sprache  ver- 
boten und  blofs  den  in  der  Philosophie  und  Kircheageschichte  ge- 
stattet. Dann  hatte  maa  die  meiste  Schwierigkeit  in  BetrefT  des 
Unterrichts  im  letztgenannten  Fache  gemacht  nnd  ihm  nur  erlaubt, 
Vorlesungen  über  Philosophie  und  Hebräische  Sprache  zu  halten; 
Sein  Unterricht  scheint  sich  denn  auch  lange  Zeit  ausschließlich 
anf  die  Philosophie  beschrankt  zu  haben,  bei  dem  ihm  die  Werke 
Beines  Vorgängers  Clericus  zur  Grundlage  und  zum  Leit- 
faden dienten.  Später  wurden  Vorlesungen  in  der  Griechisches 
und  Morgenländischen  Literator  hinzugefügt.  Und  als  er  im  J. 
1744  zur  Professur  der  Griechischen  Literatur  nach  Basel  beru- 
fen wurde ,  aber  auf  Andringen  der  Hemonstrantiscben  Brüder- 
schaft diese  Berufung  ablehnte,  wurde  ihm ,  mit  Erhöhung  seines 
Jahrgehaltes,  auch  der  Unterriebt  in  der  Kirchengeschichte  über- 
tragen. 

las  folgenden  Jahre  1745  machte  Wettstein  eine  Reise  nach 
Basel,  um  seine  Mutter  und  übrigen  Verwandten  zu  besuchen, 
und  er  wurde  daselbst  von  dem  Magistrate,  den  Professoren,  Pre- 
digern und  angesehensten  Bärgern  mit  der  ehrendsten  Auszeich- 
nung und  dem  gröbsten  Wohlwollen  aufgenommen.  Indessen  fuhr 
er  beständig  fort,  alte  Handschriften  zu  vergleichen  und  Varian- 
ten zo  sammeln,  und  kein  Mittel  liefs  er  unversucht,  um  seiner 
beabsichtigten  Aasgabe  des  N.  T.  die  höchstmögliche  Vollkom- 
menheit und  Wichtigkeit  zu  verleiben.  Er  unterhielt  zu  diesem 
Ende  einen  lebhaften  Briefwechsel  mit  den  angesehensten  und 
gelehrtesten  Männern  in  allen  Ländern  unsers  Erdtheils,  und  er 
bekam  von  vielen ,  darunter  auch  von  dem  berühmten  Cardinal 
Angelus  Maria  Quirini,  sehr  schatzbare  Beiträge.  Im  J. 
1746  begab  er  sich  nach  England,  um  die  jüngere  Syrische  Ue- 
bersetzung,  von  Polycarp  im  Auftrage  des  Philoxenus  ver- 
fafst,  zu  vergleichen,  von  der  Glocester  Ridley  ein  ausge* 
zeich netes  Exemplar  aus  Amida  erhalten  hatte,  welches  von  die« 
sem  ,  auf  Wöllsteins  Gesuch,  demselben  höflichst  eingehändigt 
wurde.  Endlich  erschien  das  lang  erwartete  Werk  in  zwei  Fo- 
liobanden. Wir  wollen  hier  nicht  auf  einen  beurteilenden  Be- 
richt über  die  gelehrte  und  höchst  verdienstliche  Arbeit  Wettsteins 
eingehen,  sondern  wir  verweisen  vielmehr  unsere  Leser  auf  die 
Schriftsteller,  die  von  Saxe  in  seinem  Onomast.  AVer.,  P.  VI. 
p.  222  sq.  und  Analect.  p.  665.,  und  von  Chauffepie  in  sei- 
nem Nouv.  Diction.,  T.  IV.  p.  694—696.  in  den  Noten,  ange- 
führt sind.  Siehe  auch  Schröckh,  Christi.  Kirchengesch,  seit  der 
Reform.  Th.  8  S.  518  ff.  —  Michaelis  (Einleitung  in  die  Schrif- 
ten des  JV.  Bundes,  4.  Ausg.  Th.  1  §.106  S.  805  ff.),  obwohl 
er  Wettstein  das  gröfste  Lob  giebt  und  wichtige  Bemerkungen 
ülicr  seine  Arbeit  mitthcilt,  hat  ihm  in  vieler  Hinsicht  Unrecht 
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gethan.    Viel  gründlicher  erscheint  mir  das  Urthcil  des  Römisch- 
Katholischen  Professors  II  u  g  in  seiner  trefflichen  Einleitung  im 
die  Schriften  des  N.  T.  Th.  1  S.  336  fl.  (dritte  Aufl.  1826),  va» 
dem  wir  Folgendes  mittheilen:    „Die  Urtheile  über  Wetsteina 
Genauigkeit  waren,  wie  überhaupt  über  sein  Thun  und  Glauben,  und 
selbst  auch  über  seine  Gelehrsamkeit,  nicht  überall  gleich.  Ver- 
mutlich war  er,  wie  alle  Sterbliche,   nicht  immer  gleich  ge- 
stimmt und  gesammelt  bey  so  mühevollen  und  freudenleeren  Ver- 
richtungen; aber  wo  es  der  Mühe  werth  war,  wie  z.  B.  bey 
Cod.  C  oder  Ephräm ,   hat  er  auch  das  Unglaubliche  geleistet, 
wie  man  es  von  Jemand  weifs,  der  ihm  mit  Aufmerksamkeit  und 
Sachkenntnifs  auf  der  Spur  nachgegangen  ist  (G  r  i  e  s  b a  c  h ,  Symb. 
er.  P.  I.  p.  VI.).    Indessen  hat  er  auch  Fehler  begangen,  aber 
mehr  in  solchen  Fallen,  wo  er  fremde  Materialien  gebrauchte» 
als  da ,  wo  er  selbst  untersuchte  und  Auszüge  machte.  Was 
aber,  nach  meinen  Einsichten,  mit  Recht  an  ihm  getadelt  wer- 
den kann,  ist,  dafs  er  Bengels  schöne  kritische  Ideen  nicht  auf- 
gefafst,  nicht  gewürdiget  bat.    Hingegen  wird  auch  ein  eigen- 
tümliches Verdienst  Wetsteins  zu  gerne  im  Dunkeln  gelassen. 
Seine  reiche  Sammlung  von  erläuternden  Stellen  aus  den  Pro- 
fanauetoren,  Kirchenlehrern  und  rabbinischen  Schriften,  die  er 
seinem  N. ,T.  einverleibt  hat,  zeugt  von  einem  Geiste,  der  oft 
weiter  sab,  als  die  Ezegcten  seiner  Zeit,  und  vielleicht  auch  an- 
gesehene Gelehrte  nach  ihm.    Ich  gehe  hier  in  die  streng  dog- 
matischen Händel  nicht  ein,  worin  er  befangen  war.  War  er  ein 
Ketzer  in  der  Calvinischen  und  in  der  Lutherischen  Kirche:  so 
mag  er  es  auch  bei  einem  Katholischen  seyn;  aber  da,  wo  skhs 
nicht  geradezu  ums  Dogma  handelt,  obschon  er  seine  Meynung 
selten  ausgesprochen  bat,  kann  man  aus  seinen  Sammlungen  se- 
hen, welche  Ansichten  dieser  Mann  hatte,  der  diese  Parallelen 
bemerkt  und  aus  seiner  vielseitigen  Leclüre  ausgehoben  hat.  Ist 
es  vielleicht  eine  Wiedervergellung  für  einige  harte  Urtheile,  die 
er  sich  über  Andere  erlaubt  hat,  dafs  er  auweilen  von  jenen  ge- 
tadelt werdeo  mufste,  die  ihn  am  emsigsten  ausschrieben?  Ein 
trauriges  Loos  eines  talentvollen  und   ungemein  unterrichteten 
Mannes,  dafs  ihn  seine  Vaterstadt,  deren  Zierde  er  war,  im  Le- 
ben verkannte,  und  jene  nach  seinem  Tode  ihn  schulmeistern, 
welche  die  Früchte  seines  Fleifses  geniefsen." 

Es  scy  hier  auch  erlaubt,  die  Worte  unsers  grofsen  Borg  er  ls) 
anzuführen ,  der  in  seiner  Commentatio  de  constanti  et  aequabiH 
Jesu  Christi  indole,  doctrina  ac  docendi  ratione  (Hag.  Comit. 


15)  So  schreibt  der  Verf.  als  Holländer  und  im  Sinne  aller  Hollän- 
der. Borger,  jung  gestorben  (d.  12.  Oct.  1820),  war  grofs  als  Theo- 
log, Philosoph  und  Fhilolog,  als  Kanzelredner  und  Dichter. 
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1816.  8.),  p.  152  sq.,  wo  er  Wettsteins  Erklärung  von  Matth.  11,12. 
znr  seinigen  macht,  in  einer  Anmerkung  Folgendes  schreibt:  Nescio+ 
quo  fato  accidat,  ut  ab  iis ,  qui  in  N.  T.  explicando  operam 
suam  colhcant ,  W  etstenianae  Inlerpretaliones  fere  negtigi 
solenn t ,  quarum  pieraequp  maximam  habtnt  simpiieitatis  ac  per" 
spieuitatis  commendationem.  Haec  ipsa  loci  nostri  interpretatio9 
quam  nos  unice  veram  esse  arbitramur,  a  Kuinoe  lio,  qui  a Ho- 
rum sententias  diligenter  coflegil,  ne  memorata  quidem  est,  Equi- 
dem,  propter  operis  IVetsteniani  carilatem ,  vettern  aliquis  vir 
doctus  existeret,qut\  quod Sem lerus  fecit  in  Libellis  ad  Cris. 
et  Interpret.  N.  T.  per tinentibus,  idem  faceret  in  lnterpre- 
tationibus  Viri praeciari,  de  N.  T.  immortaUler  meriti,  ut  eas  cot- 
lectas  seorsim  ederet  ac9  sieubi  opus  esset ,  annotatione  iUustraret. 
Vor  einigen  Jahren  schien  Prof.  Theile  in  Leipzig  diesem 
Wunsche  Borgers  Genüge  leisten  zu  wollen:  jedoch,  so  Viel 
ich  weifs,  ist  diefs  Unternehmen  nicht  zu  Stande,»  gekommen.  In 
Holland  war  von  Wettsteins  ganzem  Werke,  das  in  den  letzten 
Jahren  fast  zu  dem  doppelten  Preise  des  früheren  gestiegen  ist, 
eine  neue  Ausgabe  angekündigt,  deren  Besorgung  Prof.  Lotze 
anf  sich  genommen  hatte:  aber  auch  davon  ist  blofs  der  lste 
Theil ,  die  Proiegomena  und  einige  Zusätze  enthaltend,  erschie- 
nen Jti). 

Wettsteins  Ruhm  ward  nach  der  Herausgabe  seines  Werkes 
durch  ganz  Europa  verbreitet,  und  die  vornehmsten  Gesellschaf- 
ten erkannten  seine  ausgezeichneten  Verdienste  durch  die  Dar* 
reichung  ihres  Diploms  an.  So  wurde  er  in  kurzer  Zeil  von  der 
kOnigl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin,  von  der  kOnigl. 
Gesellschaft  in  London  und  von  dem  Englischen  Vereine  zur 
Verbreitung  des  Christlichen  Glaubens  zum  Mitgliede  erwählt. 
Im  J.  1753  besuchte  er  nochmals  sein  Vaterland,  das  ihm  stets 
theuer  geblieben  war.  Kaum  ahnete  er  bei  seiner  Wiederkehr 
nach  Amsterdam,  dafs  er  die  liehe  Heimath  zum  letzten  Male  ge- 
sehen und  seiner  theuern  Mutter  und  hochgeschätzten  Freunden 
das  letzte  Lebewohl  gebracht  hatte.  Schon  im  Anfange  des  näch- 
sten Jahres  ward  er  von  einer  tödlichen  Krankheit  ergriffen,  die 
ihn  am  23.  März  1754,  in  seinem  eisten  Jahre,  ins  Grab 
brachte.  Sein  Leichnam  wurde  in  der  Neuen  Kirche  zu  Amster- 
dam beigesetzt. 

Er  war  schlank  von  Gestalt;  seine  Gesichtszüge  waren  ein- 
nehmend und  deuteten  freundlichen  Ernst  an.    Obwohl  er  nio- 


16)  Der  neulich  (d.  18.  Januar  1840)  verstorbene  würdige  Professor 
D.  Iodocus  Heringa  in  Utrecht  hat  einen  gründlichen  und  ausfuhr- 
lichen Bericht  von  dieser  Arbeit  in  der  Holland,  theo!.  Zeitschr. :  God~ 
yeleeräe  Bydragen,  für  1832,  Tu.  6  St. 2  S.  781  ff.  gegeben. 
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mnls  verheirathet  gewesen  war  und  sein  ganzes  Lehen  in  ab- 
Straeten  Studien  zugebracht  hatte:  so  war  dennoch  Niemand  von 
dem  Bilde  eines  trocknen  Gelehrten  weiter  entfernt,  als  er.  Er 
war  ein  Freund  des  geselligen  Verkehrs  und  durch  Heiterkeit 
und  Witz  die  Freude  der  Kreise,  in  denen  er  sich  befand.  Sein 
Urtheil  war  fein  nnd  scharfsinnig,  sein  Gedflchtnifs  erstaunlich. 
Aufrichtigkeit  und  Menschenliebe  waren  die  Grtfnrfzüge  seines 
Characters.  Mit  Christlicher  Ergebung  sah  er  dem  Tode  entge- 
gen. Als  ihm  von  seinen  Freunden,  die  seinem  Krankenlager 
■aheten,  Wiederherstellung  gewünscht  wurde,  antwortete  er:  Alles 
ist  mir  gut!  Mit  der  Sprache  des  demöthigen  Glaubens:  Wir 
haben  einen  Fürsprecher  bei  dem  Fater,  Jesum  Christum ,  auf  den 
sterbenden  Lippen,  hauchte  er  den  Athem  aus. 

Tiefe  Traner  erregte  der  frühe  Tod  des  Älannes  bei  seinen 
Verwandten  und  Freunden,  bei  der  gelehrten  Welt  nnd  insbe- 
sondere bei  der  Remonstrantischen  Brüderschaft.  Auf  Ansuchen 
der  letzten,  und  wie  in  ihrem  Namen,  hielt  der  Prof.  Krighout 
am  9.  Juli  1794  seinem  hochgeschätzten  Amtsgenossen  eine  La- 
teinische Leichenrede,  die  er  später  herausgab.  Wettsteins  un- 
versöhnlicher Feind,  der  72j.1hrigc  Professor  Frey  zu  Basel, 
nahm  keinen  Anstand,  dagegen  eine  Schmähschrift  drucken  zu 
lassen,  in  der  er  auf  die  Lehre  und  den  Wandel  des  Entschla- 
fenen seine  Lästerung  ausspie.  Krighout  hielt  sich  für  ver- 
pflichtet, das  Andenken  seines  Freundes  gegen  diesen  schändli- 
chen Angriff  zo  vertheidigen.  Er  that  diefs  in  seiner  Memoria 
Wetsteniana  vindicata,  seu  Jacob i  Krighout  Epistola  respon- 
soria  ad  Stricturas  Firi  Clariss.  et  Fen.  Ja,  Lud.  Frey  ad  Ser- 
tnonem  Funebrem  in  obitum  Firi  dar.  Jo.  Jac,  Wetstenii.  Am  st, 
1756.  4.  Der  Anfang  dieser  bündigen  und  energischen  Ver- 
teidigungsschrift lautet  folgendermafsen :  Mirandi  rationem  mihi 
forc,  Vir  Fen.9  me  a  Te  compeflart\  et  quidem  ifa9  ut  compella- 
sti9  super  Sermoncm  Funebrem  in  obitum  Firi  Summi  Jo»  Jac. 
W  etstenii9  rede  conjecistt\  quoniam  in  Mo  Sermone  Fa- 
tnae  tuae  peper ceram  et9  nomine  Tuo  ne  semel  quidem 
prolalo9nonnisipauca  cor  um  attigeram,quae  fFetstc- 
nius  in  Pro  legomenis  ad  N.  Testamen  tum  in  Sui  D  e- 
fensionem  contra  Te  jam  dudum  exposuerat  et  so- 
lide probaverat.  Nequaquam  au  fem  miratus  fui9  Te ,  cujus 
indoles  ex  Ute  Wetsteniana  jam  innotuerat ,  contra  Firum  inno- 
centissimum,  qui  jam  ante  tres  annos  et  quod  excedit 
Te  ad  refutandam  suam  Defensionem  provoeaver at, 
in  publicum  prodire  ausum  non  esse9  sed  potius  posi 
mortem  ejus  in  arenam  descen  dere  voluisse»  facils 
enim  intelligere  potuisti,  tutius  esse  cum  homine  mortuo ,  quam 
vivo  bellum  gerne.  IIa  solent  Uli,  quibus  Te  annumerandum 
diu  probasti,  qui  aperto  mat  te  cum  adoersario  congredi  veren- 
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tur,  sed  vel  insidias  ei  stwere  tolent,  vel  postquam  fato  fimetus 
est,  contra  ejus  manes  äimicare  malunU  Eine  scharfe,  aber  wohl- 
verdiente Rüge.  Dieser  Schrift  sind  einige  Beilagen  beigefügt, 
unter  welchen  drei  Zeugnisse  über  WetUteins  Lehre  und  Wan- 
del sich  befinden,  das  erste  von  den  Abgeordneten  aller  Kirchen 
der  Remonstrantischen  Brüderschaft  in  der  allgemeinen  Versamm- 
lung (Synode)  im  J.  1755  dem  Prof.  Iirighout  eingehändigt, 
das  zweite  von  den  Curatoren  des  Remonstrantischen  Seminars, 
das  dritte  von  allen  ehemaligen  Schülern  WetUteins  an  dieser 
Pilauzschule  unterzeichnet.  Die  autograpba  dieser  Zeugnisse, 
nebst  dem  ursprünglichen  Aufsätze  der  Leichenrede  Krighouts, 
sind  noch  in  der  Bibliothek  der  Amsterdamer  Kirche  aufljewahrtt 
Der  Verleumdung,  die  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  solch  einen 
mächtigen  Widerstand  nicht  cm  artet  halte,  war  hierdurch  der 
Mund  geschlossen.  Sechszehn  Jahre  später  wurde  zwar  im  Fin» 
Stern  noch  ein  giftiger  Pfeil  auf  Wettsleins  Andenken  abgeschos- 
sen :  allein  auch  damals  fand  er  einen  wackern  Vertheidiger  an 
seinem  ehemaligen  Schüler,  dem  Prediger  Vaik  zu  Leiden.  Siehe 
Jo.  Com.  Valk,  Ob  sc  rva  Hönes  ad  r  euer  um  Ii  Basileensis  Ordit 
ms  Theohgici  Declarationem  de  Novo  Testamente  U  elsleniano 
sfnno  1757  (1753)  compositam  et  kaclenus  ineditam ;  quae  in* 
serta  est  Qibliolhecae  Haganae  Classis  tertiae  Fasciculo  pvimo. 
Diese  kurze  und  kräftige  Schrift  endet  also :  Lectori  —  in  me- 
mo r  in  in  revocabo,  et  W eisten ii  adversariovnm  ca/umniis  oppunarn 
(ne  de  Sc  in  l  c  ro  aliisque  erectißris  animi  Theologis  aliquid  die  am) 
Summe  Venerandi  et  erudilissimi  Ue rmanni  f  enemae ,  nullis 
partibus  addioti  et  optimi  harum  rerum  judicis,  tum  de  ipso  J  fei- 
st enio,  tum  de  operis  W  eisten i an i  dignitate  et  pretio 
Judicium,  a  Viro  Celeberrimo  infam,  quum  ipsum  suum  dissensum 
a  iy eisten io  in  nonnu/iis  publice  profileretur.  t'ivum  nuneu- 
pavit  doctissimum ,  cujus,  aitf  eruditionem  ego  muU 
tum  vener or  {Episl,  ad  ecleb.  Wesseling  p.  2.),  mortuo  Au- 
manissimi  titutum  addidit  (Epist*  ad  Uemsterhusium  p.  46.),  et 
anno  sequenti  denuo  testatus  est ,  se  Viri  eruditionem  et 
eandorem  maximi  Semper  fecisse;  pauio  superius  autem 
haee  scribit:  „In  animo  vero  habui,  cum  manus  huic  operi  ad- 
tnovi  et  exercitationes  ha$  in  publicum  sivi  ire  tucem ,  non  £7, 
JVe  tstenio  ejusque  famae%  quam  integr am  cupio,  nocere9 
aut  pretio  labori*  ff.  T.  editiom  impensi,  quod  opus  ego  qui* 
dem  aetatem  laturum  censeo,  licet  multa  resecta  voluis- 
sem  et  in  aliam  formam  concinnmum,  de  quo  hic  non  est  dis~ 
serendit  locus,  aliquid  detrakere  17)."  idonei  et  integemmi 

iudicis  sentenliae  e,ro  auidem  ncrlibentcr  calculum  adiieio.  Desi- 


171  In  dm  vraefatia  ml  exercitat  da  txra  Christi  Divi/iilate.  D.  4  Sil. 
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nant  autem  maledicere9  nec  Viri  cgrtgii,  qui  de  re  Christiana 
oplime  mereri  studuit ,  ossa  rodant  malevoli  obtrectatores  ;  nobis 
vero  tum  Iota  Iis  IVelsteniana,  tum  haec  dcclaratio ,  praeter  alia 
cenlena,  sit  documento ,  quid  dirum  illud  et  inexora- 
bile ,  quod  in  proverbium  dudum  abiit,  odium  Theologicum 
pos  sit. 

Die  hier  angefahrten  Lateinischen  Briefe  Venema's  an 
Wesseling  und  H  ernste  rhuis  enthalten  die  Zweifel  des  Er- 
stem über  die  Aechtheit  der  Duae  Epistolae  S.  Clementis  lio- 
tnani,  welche  Wettstein  hinter  den  zweiten  Theil  seines  N.T. 
gestellt  hat.  Wettstein  hat  versucht,  in  einer  Antwort  an  den 
berühmten  Hermann  Veneraa  diese  Zweifel  zu  lösen.  Diefj 
ist  das  Letzte,  was  der  thatige  Mann,  schon  von  einer  tödtlichen 
Krankheit  an  sein  Lager  gefesselt,  geschrieben  hat.  Chauffe- 
pie  (Nouv.  Diction.  T.  IV.  p.  696.  Not.  H.)  sagt  davon:  On 
peut  dire  qu*il  s'est  peint  dans  cette  rtponse;  son  caraettre  mo- 
deste  et  plein  de  candeur  y  paroit  pleinement. 

Ueber  seine  Lateinische  Leichenrede  aufClericus  ist  schon 
oben  (S.  111)  gesprochen  worden.  Zehn  Jahre  später  hat  er  auch  das 
Andenken  seines  Collegen  Job.  Drieberge  in  einer  Rede  ge- 
feiert, was  bei  diesem  noch  besonders  bemerkt  werden  wird.  Ei- 
nige andere  kleinere  von  Wettstein  herausgegebene  Schriften  hat 
Krighout  in  seiner  angeführten  Rede  (p.  37 sq.)  genannt.  Unter 
denselben  fehlt  aber :  Lettres  de  Calvin  ä  Jaque  de  Bourgogne,  Sei- 
gneur  de  Falais  et  de  Bredam,  et  ä  son  Epouse  Jolande  de  Bre- 
derode. Jmprimtes  sur  les  Originaux.  Amst.  1744.  Dafs  Wett- 
stein der  Herausgeber  dieser  Briefe  und  Verfasser  der  interes- 
santen Vorrede  ist,  geht  aus  seinen  nachgelassenen  Papieren  her- 
vor. Man  sehe  Über  diefs  Schriftchen  die  Biblioth.  raisonne'e, 
Tom.  32.  P.  1.  Art.  6.,  und  C  h  a  u  f  f  c  p  i  e  ,  Nouv.  Diction.  Tom. 
IV.  p.  693  sq.  Not.  E. 

Wettstein  hat  in  seinem  letzten  Willen  viele  seiner  Bücher 
nnd  Handschriften  der  Bibliothek  der  Remonstrantischen  Kirche 
zu  Amsterdam  vermacht,  darunter  höchst  interessante  Briefe  von 
Caesar  de  Missy,  ihm  über  den  Codex  Leiceslrensis  (siehe 
Michaelis,  Einleitung  in  die  Schriften  des  N.  B.  Th.  1  §.  95  S. 
621  ff.)  mit  hinzugefügten  äufserst  nett  geschriebenen  Verglei- 
chungen  verschiedener  Handschriften  zugesandt.  Der  berühmte 
Codex,  dessen  Valckenaer  gedenkt  (ad  Euripidis  Phoeniss. 
p.  24.)  und  den  Wasse  nbergh  beschrieben  hat  (Homert'  Iliadis 
Lib,  I.  et  II.  cum  paraphrasi  Graeca  huc  usque  inedita,  Prolegg. 
§,2  sqq.):  „Scholia  in  Homerum  bina,  secundum  sensum  et 
texin,  dictante  Malthaeo  Mutis ,  ex  insula  Cypro",  war  unter 
dieser  Erbschaft  nicht  begriffen,  sondern  ist  nach  Wettsteins 
Tode  von  seiner  hochbejahrten  Mutter,  Sara  Sarasin,  Witwe 
des  Job.  Rudolph  Wettstein,  derselbigen  Bihliothek  verehrt 
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worden,  welche  aus  dem  Nachlasse  des  Prof.  Krighont  später  noch 
andere  Handschriften  Wettsteins  erhalten  hat,  als :  Fariae  Colla- 
tiones  N.  7\,  worunter  seine  Excerpta  aus  dem  Codex  Alexan- 
drinuty  Diclata  über  die  Kirchengeschichte  u.  s.  w. 

§.9. 

Adrian  van  Cattenbnrgn. 

* 

Er  wurde  in  Rotterdam  am  2.  November  des  J.  1664  ge- 
boren und  gcnofs  daselbst  seine  erste  Anleitung  zum  Predigtarate. 
Nachdem  er  seine  theologischen  Studien  in  Amsterdam  unter  Prof. 
Li  m  horch  vollendet  hatte,  unternahm  er  mit  einem  Freunde, 
dem  nachherigen  Kotiert!  am  er  Prediger  Peter  Kos,  eine  Reise 
nach  England,  um  daselbst  die  Universitäten,  Bibliotheken  und 
berühmten  Männer  und  Bischöfe  zu  besuchen.  Diese  waren  da- 
mals fast  alle  den  Ansichten  der  Remonstranten  zugethan.  Von 
Cud worth,  H.  Morus,  Jenkins,  Spencer  in  Cambridge, 
von  dem  Bischof  Fei,  dem  Vicekanzlcr  Hyde,  dem  Professor 
Bernard,  von  D.  Petschild  (dem  ersten  Märtyrer  der  Re- 
ligionsverfolgung des  Königs  Jacob)  in  Oxford,  von  Tillotson, 
Stillingflcet,  Allix  in  London,  von  Isaac  Vossius  in 
Windsor  und  mehrern  andern  berühmten  Männern  wurden  sie 
aufs  Freundlichste  empfangen  und  bewirthet  und  bei  andern  an- 
gesehenen Männern  eingeführt.  Die  Verfolgungen,  die  damals 
aufs  Neue  in  Frankreich  begonnen  hatten ,  liefsen  sie  auf  ihre 
Absicht,  auch  dieses  Land  und  Genf  zn  besuchen,  verzichten, 
und  mit  Kenntnissen  bereichert,  kehrten  die  beiden  hoffnungsvol- 
len Jünglinge  wieder  heim.  —  Als  Cattenburgh  noch  kaum 
22  Jahre  alt  war,  trat  er  das  Predigtamt  in  der  angesehenen 
Gemeinde  seiner  Geburtsstadt  an,  im  Anfange  des  J.  1687.  Am 
26.  Mai  1712  wurde  er  von  der  Brüderschaft  zum  Nachfolger 
Limborchs  erwählt.  Mit  schwerem  Herzen  rifs  er  sich  von 
der  ihm  theuern  Gemeinde  los,  der  er  fast  ein  Vierteljahrhundert 
mit  reichem  Segen  das  Evangelium  gepredigt  hatte  18).  Im  October 
trat  er  seine  Profcssur  am  Seminar  mit  einer  Oratio  in  laudem 
Etkices  an,  weil  seine  Absicht  war,  mit  der  Ethik,  worin  Lim- 
borch  wegen  seiner  Krankheit  nicht  hatte  fortfahren  können,  seine 
Vorlesungen  zu  eröffnen.  Im  J.  1737  ward  Cattenburgh  auf  sein 
Gesuch  wegen  Altersschwäche,  mit  Beibehaltung  seines  Jahrge- 
haltes, entlassen.  Er  starb  in  Utrecht  den  5.  März  1743,  im 
79sten  Jahre  seines  Alters. 


18)  Seine  am  14.  August  gehaltene  Ahschiedsprcdigt  erschien  ohne 
sein  Wissen  und  Willen  im  Druck. 
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.Van  Catlcnhurgh  war  ein  Mann  von  gründlicher  Gelehrsam- 
keit und  ungeheucbelter  Christlichen  Gottesfurcht,  ein  grofser 
Verfechter  des  Friedens  und  der  Eintracht  unter  den  ßekenoern 
des  einzigen.  Heilandes  und  Herrn.  Die  Worte  des  Apostels 
Paulus:  Darum  Inf  st  uns  dem  nachstreben,  was  zum  Frieden  dient 
und  was  zur  Besserung  unter  einander  dienet  (Rom.  14,  19.),  mit 
denen  er  sein  Predigtamt  in  Rotterdam  antrat,  waren  und  blie- 
ben sein  Wahlspruch  auf  seiner  ganzen  langen  Laufbahn,  bis  der 
Herr  ihn  aufnahm  in  seine  ewige  Ruhe.  Den  theologischen  Zwi- 
stigkeiten  abhold,  behandelte  er  für  die  Christliche  Gemeinde  vor- 
zugsweise solche  Stoffe ,  die  unmittelbar  zn  ihrer  Förderung  im 
Glauben  und  in  der  Gottseligkeit  dienten.  Und  als  er  sich  ge- 
nöthigt  sah,  auf  dem  Professorlehrstuhle  oder  bisweilen  auch  auf 
der  Kanzel  die  dunkeln  und  schwierigen  Puncte  zu  berühren, 
über  welche  die  Reformirten  eine  abweichende  Ansicht  haben, 
suchte  er  stets,  mit  seltener  Mäfsigung  und  Unbefangenheit  des 
Geistes,  bei  dem  unumwundenen  Bekenntnisse  von  dem,  was  ihm 
die  Biblische  Wahrheit  zu  seyn  schien,  seine  Zuhörer  zu  einer 
gleich  billigen  und  liebreichen  Beurtheilung  der  Meinungen  An- 
dersdenkender anzuleiten. 

Sein  Hauptwerk  ist  eine  sehr  ausführliche  dogmatische  Schrift, 
die  eine  Nachlese  zu  dem  theologischen  Systeme  seines  hoch- 
verehrten Lehrers  van  Li  in  bor  eh  enthalt,  unter  dem  Titel: 
Jdr,  a'Catienburgh,  Spicikgium  Theologiae  Christianae  PA f- 
(ippi  a  Lim  bore h,  variis  Dissertalionibus  Historico-Ecclesiasticis 
multisque  ad  praxin  pietatis  promovendam  pertinentibus  refertum. 
Amst.  1726.  Fol.  Was  vonLimborch  nur  leicht  berührt  oder 
ganz  übergangen  war,  ist  hier  von  Ca  tten  bürg  h  absichtlich  be- 
bandelt und  entwickelt.  Insonderheit  hat  er  die  Arbeit  seines 
berühmten  Vorgängers  mit  einer  genauen,  in  der  Weise  der  vor- 
nehmsten Englischen  Theologen  bearbeiteten  Ascelik  bereichert, 
über  welche  Ypey,  Gesrhiedenis  van  de  Kristelyke  A'erkf  Th.  9 
S.  221  ff.,  ein  sehr  günstiges  Urtheil  lallt.  Vgl.  Ypey  und  Der- 
mo ut,  Geschic denis  der  Nederlandsche  Hervormde.  Kerk%  Th.  3 
S.  381  f. 

Schon  öfters  ist  in  diesen  Nachrichten  auf  ein  anderes  Werk 
Cattenburghs  verwiesen  worden,  betitelt:  Bibliotheca  Scripte- 
rum  Remonstrantium>  cui  subjunetum  est  speeimen  controuersiarum 
inier  Remonstrantes  et  Socinum  ejusque  asseefas,  exhibitum  ipsis- 
simis  Scriptorum  verbis.  Amst.  1728.  8.  Diese  Bibliothek  der 
Remonstranten  besteht  in  einem  alphabetischen  Verzeichnisse  ih- 
rer Schriftsteller,  nebst  Angabe  ihrer  Schriften.  Der  andere 
Tbeil  des  Büchleins  enthält  eine  Sammlung  Stellen  aus  Remon- 
strantischen  und  Socinianischen  Schriftstellern  über  wichtige  Glau- 
bensartikel, wodurch  das  Grundlose  der  Beschuldigung,  als  ob  die 
erstem  mit  den  schriftwidrigen  Auffassungen  der  IcUtern  befleckt 
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seyen  9  sonnenklar  angezeigt  wird.  —  Das  Jahr  zuvor  war  von 
ihm  erschienen:  Historie  van  hei  Zeven  des  Heeren  Hu  ig  de 
G  root ,  beschreven  tot  den  aanvang  van  zyn  gezanlschap  tvegens 
de  Kortinginne  en  Kroone  van  Zweden  aan  7  Hof  van  rrankryk 
door  C aspar  Brandt*  en  vervoigl  tot  zyn  doodt  door  A dr  ian 
van  Cattenb  ur gh,  Dordrccht  und  Amsterdam  1727.  2  Theile. 
Fol. —  Caspar  Brandt  nämlich,  der  älteste  der  drei  würdigen 
Sühne  des  Gerhard  Brandt,  des  Biographen  von  Michael 
Adrian  von  Ruiter,  gebrauchte  nach  dem  Vorgänge  seines 
verewigten  Vaters  seine  vortreffliche  Feder  zur  Beschreibung  des 
Lebens  von  Hugo  Grotius.  Allein  der  Tod  überraschte  ihn 
mitten  nater  dieser  Arbeit,  die  darauf  von  Cattenhurgh  fort- 
gesetzt und  vollendet  wurde. 

Noch  im  Jahre  1737,  als  er  reichlich  ein  halbes  Jahrhun- 
dert im  Dienste  der  Brüderschaft  gewirkt  hatte  und  ihm  eine 
ehrenvolle  Ruhe  geworden  war,  liefs  er  eine  Frucht  seiner  ge- 
lehrten Studien  unter  dem  Titel  erscheinen :  Syntagma  Sapientiae 
Mosaicae9  in  quo  mulla  ex  prioribus  Mosis  libris  eruuntur  con- 
tra Jiheas,  Deistas  et  Libertinos ,  variaque  illuslranlur  de  anti- 
quitate  multarum  Jrtium  et  Scientiarum,  Amst.  1737.  4.  Zur 
selbigen  Zeit  liefs  er  sich  codiieh  bewegen,  einige  Proben  seiner 
Kanzelarbeiren  zu  veröffentlichen ,  die  er  jetzt,  bei  Gelegenheit 
seines  vollbrachten  50jlihrigen  Dienstes,  auf  dem  Altare  der  re- 
ligiösen Dankbarkeit,  statt  einer  Jubelrede,  zum  Opfer  brachte. 
Siehe  die  Vorrede  vor  den  XXI  Fredikatien  over  verscheide 
meest  Historische  Stoffen  des  Ouden  Testaments ,  nitgesproken 
door  Adrianus  van  Hatten  burgh,  Leiden,  1737.  4.  Zwei 
Jahre  später  liefs  er  einen  zweiten  Band  folgen,  betitelt:  XXIII 
Fredikatien  over  eenige  uitgelezene  Stoffen  des  Ouden  en  Aieuwen 
Testaments.  Leiden,  1739.  4.  Sein  Vorhaben,  ein  Compendium 
Theologiae  Christianae  (Philippi  a  Limborcb)  cjusque  Spicilegii, 
so  wie  auch  Spicilegium  ad  Lib.  FI,  et  VIL  Theologiae  Christ, 
Philippi  a  Limborch  herauszugeben,  hat  er  nicht  ausgeführt. 


§,  10. 

Johannen  Driebcrge 

• 

Er  erblickte  in  Leiden  am  11.  Deceraber  1686  das  Licht 
der  Welt.  Seine  Mutter,  Gertrud  Oosterbaen,  eine  Frau 
von  ausgezeichneter  Gottesfurcht,  überlebte  nur  14  Tage  die  Ge- 
burt dieses  Sohnes.  Nachdem  er  vier  Jahre  erreicht  hatte, 
verlor  er  ebenfalls  seinen  Vater,  Joh.  Drieberge,  Kaufmann 
in  Leiden,  dessen  Grofsmntter  die  Tochter  des  namhaften  Leidev 
ner  Stadtsyndicus  Paulus  Vos  war.  Einige  Jahre  später  ward 
Zcitschr.  f.  a.  histor.  Theol.  1843.  I  ,  9 
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der  elternlose  Knabe  von  seinen  Vormündern  nach  Noordwyk19) 
in  die  Schule  geschickt  und  darauf  nach  Rotterdam,  um  daselbst 
zum  Kaufmannsstando  herangebildet  zu  werden.  Allein  seine 
brennende  Lust  zum  Stodiren  liefs  sie  von  diesem  Vorhaben  ab- 
sehen und  den  jugendlichen  Drieberge  der  Leitung  des  Rotter- 
damer Reformirten  Predigers  Job.  Texelius  anvertrauen,  von 
dem  er  in  der  Lateinischen,  Griechischen  und  Hebräischen  Spra- 
che unterrichtet  wurde.  Sechzehn  Jahre  alt,  kam  er  in  das  Ke- 
monstrantische  Seminar  zu  Amsterdam,  wo  er  den  Unterricht  des 
Clericus  und  Lim  horch  geoofs  und  im  J.  1708  mit  allem 
Lobe  des  Predigtdienstes  für  würdig  erklärt  wurde.  Nachdem  er 
darauf  eine  geraume  Zeit  als  Candidat  in  verschiedenen  Gemein- 
den den  Dienst  wahrgenommen  hatte,  empfing  er  im  J.  1711  an 
demselbigen  Tage  eine  Berufung  zum  Predigtamte  in  Noordwyk 
und  in  Zeven huizen.  Er  gab  Noordwyk  den  Vorzug,  sowohl  we- 
gen der  Nähe  der  Leidener  Universität,  als  aus  kindlicher  An- 
hänglichkeit an  dieses  Dorf,  in  welchem  er  seioe  erste  Erziehung 
genossen  hatte  und  das  er  als  seinen  zweiten  Geburtsort  liebte.  Er 
vertauschte  diese  Stelle  im  J.  1718  mit  der  in  Utrecht,  und  ging 
im  J.  1725  nach  Rotterdam,  wo  er  reichlich  zwölf  Jahre  zu  all- 
gemeiner Erbauung  das  Evangelium  verkündigt  hatte ,  als  ihm, 
nach  Cattenburghs  Tode,  von  der  allgemeinen  Versammlung 
(Synode)  der  Brüderschaft  die  Professur  der  Theologie  fast  ein- 
stimmig übertragen  wurde.  So  war  also  Drieberge  der  vierte 
herzlich  geliebte  Prediger  und  Seelsorger,  den  die  Rotterdamer 
Kirche  dem  Seminar  abtreten  mufstel  Sie  that  es  mit  schwerem 
Herzen;  aber  sie  ergab  sich  mit  Rücksicht  auf  den  allgemeinen 
Nutzen  der  Brüderschaft.  Und  Drieberge,  dem  die  Trennung 
nicht  weniger  schwer  ward,  konnte  ihr  in  seiner  Abschiedspredigt 
am  3.  Nov.20)  diefs  schöne  Zeugnifs  geben:  ,,Du  hast  mich 
nicht  allein  mit  Liebe  aufgenommen,  sondern  deine  Liebe  ist  stets 
im  Zunehmen  und  Wachsen  gewesen,  mehr,  als  ich  mich  dersel- 
ben immer  habe  für  werth  halten  können.  Viele  unter  Euch  ha- 
ben diese  Liebe  sogar  gezeigt,  als  ich  den  Ruf  (nach  Amster- 
dam) angenommen  hatte,  und,  wie  gern  sie  es  auch  anders  ge- 
sehen hätten,  mich  deswegen  mit  ihren  herzlichen  Segenswün- 
schen begleitet"  u.  s.  w. 

Drieberge  hatte  sich  damals  schon  durch  die  Herausgabe 
mehrerer  Schriften  in  weiterem  Kreise  verdient  und  berühmt  ge- 
macht. Um  von  seiner  Uebersetzung  der  Predigten  des  berühm- 
ten Englischen  Bischofs  Hoadley  und  andern  Schriften  nicht  zu 


19)  Schönes  Kirchspiel  in  der  Nahe  von  Leiden. 

20)  Ist  auch  im  Druck  erschienen. 
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reden ,  sey  hier  nnr  das  bekannte  Werk  von  Pride  au  x  er- 
wähnt: Het  Oude  en  Nieuwe  Perbond  aane'e'ngeschakeld21),  wel- 
ches Drieberge  nicht  nnr  ins  Holländische  übersetzt,  sondern 
auch  mit  wichtigen  Anmerkungen  und  Zusätzen  erläutert  und  ver- 
mehrt hat.  Sein  ausgebreitetes  Wissen,  seine  gründliche  Gelehr- 
samkeit und  sein  klares  Unheil  strahlen  allenthalben  darin  durch 
und  erwarben  ihm  die  besondere  Auszeichnung  des  berühmten 
Campegius  Vitringa,  dessen  lobendes  Zeugnifs  Über  dieses 
literarische  Erzeugnifs  vor  dem  ersten  Theile  desselben  zu  lesen 
ist.  Das  Buch  wurde  von  Gelehrten  und  Ungelehrten  mit  gro- 
bem Beifall  aufgenommen ,  so  dafs  bald  eine  zweite  Auflage  not- 
wendig war,  die  Drieberge  mit  einer  trefflichen  Zugabe  über  den 
4 n fang  und  Fortgang  der  Philosophie  unter  den  Griechen  und 
Hörnern  bereicherte.  Während  seines  Predigtdienstes  schrieb  er 
auch  seine  Aanmerkingen  und  Vervolg  van  Aanmerkingen  over  hei 
Foorberigt  van  den  Heer  Jo an  van  den  Honer t>  T.  ff.  zoon9 
voor  zyne  Verhandelingen  van  Gods  niet  Algemeene  tnaar  By- 
zondere  genadet  von  denen  ebenfalls,  was  bei  Streitschriften  eine 
Seltenheit  ist,  eine  zweite  Auflage  erschien. 

Am  5.  Deccraber  1737  trat  er  sein  neues  Amt  mit  einer 
Lateinischen  Rede  an :  de  veritatis  et  pacis  studio  conjungendo. 
Wie  er  bei  dem  Unterrichte  in  der  Dogmatik  verfuhr,  wollen 
wir  mit  seinen  eigenen  Worten  mittheilen  :  Cum  Theologi  Chri- 
stiani  officium  sit9  non  hominum  p/acita,  sed  sinceram  Christi  do- 
ctrinam  auditoribus  exponerey  atque  veteres  opiniones  male  funda- 
lasy  quae  hic  illic  latent,  indagare  et  monstrarcy.  atque  a  Christi 
doctrina  secernere  sibique  a  novoruni  commentorum  inductionef 
quantum  fieri  polest ,  cavere:  me  utrumque  hac  potissimum  via 
conseculurum  putavi,  si  dogma  aliquod  traditurus ,  sepositis  tan- 
tisper  aliorum  senlcntiis,  primo  me  ad  Scripturam  conferrem ,  at- 
que ex  collatione  et  examine  diuersorum  /ocorum,  quae  de  eo 
agunt  vel  agere  censentur,  mihi  tradendorum  Schema  ejformarem, 
Si  postea  comperirem,  a/ios  dogma  illud  secundum  Scripturae  te- 
norem  jam  exposuissc,  iis  lubens  detectae  veritatis  honor  em  tri- 
buo.     Verum  quando  praecedentes  doctores  mihi  a  vero  aliena 
tradere,  vel  plus  minusve  asserere  visi  sunt,  quam  Scriptura  con- 
tinet*  iis  relictis  solam  Scripturam  sequor.    Nec  quidquam  mihi 
stabitiendum  vel  illustrandum  sumo,  nisi  quod  in  ea  doceri  vel 
ex  ea  legitime  deduetum  esse  appareret,    Facile  autem  mihifuit 
hanc  methodum  in  expositione  Theologiae  sequi,  quod  integrum 
haberem  judicandi  poteslatem,  quippe 

 :  

21)  Deutsch:  Alt-  u.  Neues  Testament  in  eine  Connexion  mit  der 
Juden  m.  benachbart™  Vohker  Historie  gebracht.  Aus  dem  Engl,  fiber- 
setzt von  August  Tille L  Dresden,  1721,  2  Theile  in  4.,  auch  1726, 
und  Berlin,  1725. 
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Nullius  addicius  jurare  in  verbu  nagistri, 

nisi  ejusy  cujus  omnes ,  quotquot  Christiani  dieimur,  nos  diseipu- 
los  proßtemur ,  ac  proinde  mttla  necessitate  coactus  essem,  otr.nia, 
quae  praescripta  et  quasi  Hnperata  sunt,  defendere.  Etenim  Ckri- 
>  stianorum  /amitia,  apud  quam  Thcologiam  profiteor,  non  exigit9 
ut  ejus  membra  in  tradendis  dogmatibus,  vel  sententiis  receptis9 
numquam  auetores  Semper  interpretes  agant  et  sub  umbra  majo- 
rum  lateant.  Novit  enim  et  agnoscit,  eos9  qui  ante  nos  isla  mo- 
verunt,  non  dominos  nostros,  sed  duces  esse,  nec  eos  omnem  veri- 
tatevi  ita  occupasse,  ut  succedenti  aetati  nihil  indagandum  vel 
denuo  ad  Scripturam  en'gendum  reliquerint.  Finculis  igitur 
humanac  auetoritatis  solutus ,  ea9  quae  scripsi,  ad  nullius  formu- 
lae  dar  tum,  praeter  Scripturam ,  adeoque  cx  animi  sentenlia  me 
scripsisse  proßteor.  (Dricbcrge,  de  Bonis  N,  F.,  in  der 
praefat.) 

In  diesem  Geiste  und  auf  diese  Weise  bearbeitete  er  die 
Dogmatik  für  seine  Schüler,  wie  die  Behandlung  einzelner  aus- 
führlicher entwickelten  und  herausgegebenen  Loca  den  Beweis 
liefert.  So :  de  Vraedestinatione  et  Gratia.  Amst.  1744.  4.  Li" 
bri  duo,  unus  de  Bonis  Novi  Foederis  et  Futuro  Hominum  Statu, 
■  alter  de  Baptismo  et  S.  Coena.  Atnst.  1746.  4.  Von  dem  er- 
stem Werke  ist  auch  eine  Holländische  Uebersetznng  zu  Amster- 
dam 1781  erschienen.  Der  Sinn  vieler  wichtigen  ßibelstellca 
wird  darin  scharfsinnig  entwickelt.  Die  Erklärung  des  9.  Capi- 
tels  des  Rümerbriefes ,  dem  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet, 
ist  später  ziemlich  allgemein,  unter  Andern  auch  von  dem  zu 
früh  verstorbenen  Reformirten  Prediger  J.  Wys22)  angenommen 
und  befolgt  worden. 

Die  genannten  Schriften  waren  nur  Theilc  des  theologischen 
Systems,  welches  Drieberge  mit  der  äufsersten  Sorgfalt  Air 
den  Druck  ausarbeitete.  Aber  die  Vollendung  seiner  Arbeit 
ward  durch  seinen  frühen  Tod  verhindert.  Das  Seminar  konnte 
sich  kaum  mehr,  als  acht  Jahre,  des  hellen  Lichtes  seiner  Gelehr- 
samkeit erfreuen.  Er  starb  am  1.  Mai  1746,  noch  nicht  60 
Jahre  alt.  Er  war  nie  verheirathet  gewesen.  Seine  rastlose 
Thätigkeit  und  sein  eingezogenes  sit/endes  Leben  hatten  seine  sonst 
gesunde  und  kraftige  Leibesbeschaffenhcit  schon  seit  einigen  Mo- 
naten untergraben.  Dennoch  kam  sein  Tod  unerwartet.  §ecbs 
Tage  zuvor  hatte  er  seine  letzte  öffentliche  Vorlesung  gehalten. 
Auch  hatte  er  die  Amsterdamer  Gemeinde  in  demselben  Jahre 
noch  zwei  Mal,  am  letzten  Sonntage  im  Januar  und  Februar,  von 


22)  Berühmter  Prediger,  zuletzt  im  Haag.  —  Unter  Anderm  hat  er 
auch  2  Theile  Fredigten  Uber  mm.  9,  10  L  (Gravenhaag ,  1824)  her- 
ausgegeben. 
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der  Kanzel  herab  erbaut,  predigend  über  Ps.  39, 4 — 12.  Diese  bei- 
den Predigten,  augenscheinlich  in  der  Ahnnng  des  herannahenden 
Todes  mit  inniger  Rührung  von  ihm  gehalten,  sind  später  in  seine 
Sammlung  von  Predigten  über  auserlesene  Texte  aus  den  Psalmen 
aufgenommen  worden.  Seine  sterblichen  Reste  wurden  am  6.  Mai  in 
der  Amsterdamer  Westerkirchc,  in  demselben  Grabe,  in  welchem 
die  Gebeine  des  Episcopius  und  Li  m  horch  ruhen,  mit  tiefer 
Trauer  beigesetzt.  In  Folge  eines  Beschlusses,  auf  Ersuchen 
des  Kirchenrathes  der  Amsterdamer  Remonstrantischen  Gemeinde, 
ward  sein  Andenken  am  22.  Mai  von  Ds.  P.  Bliek  durch  eine 
Niederdeutsche  (Holländische)  und  am  darauf  folgenden  Tage 
von  Prof.  Wettstein  durch  eine  Lateinische  Leichenrede  statt- 
lich in  ihrer  Kirche  gefeiert.  Diese  beiden  Reden  sind  durch 
den  Druck  veröffentlicht  worden.  Drie berge  war  großj  als 
Kanzelredner,  wie  noch  aus  seinen  theils  von  ihm  selber  tbeilt 
nach  seinem  Tode  herausgegebenen  Predigten  hervorgeht. 


Jacob  Krighout. 

Das  Holländische  Original  hat  Ober  ihn  nur  Wenig %  da  der 
Verfasser,  trotz  aller  Mühe,  nur  eine  dürftige  Lebensskizze  hat 
auffinden  können.  Da  er,  aufser  der  schon  erwähnten  Leichen- 
rede auf  Wettstein  und  der  Memoria  fVelstenii  vindicata, 
Nichts  veröffentlicht  hat:  so  kann  der  Ausländer  auch  weniger 
Interesse  an  ihm  haben.  Es  genüge  daher  Folgendes.  Sein  Ge- 
burtsort war  Rotterdam.  Als  Jüngling  von  17  Jahren  ward  er 
in  das  Seminar  zu  Amsterdam  aufgenommen.  Nachdem  er  hier 
unter  Clericus  und  Cattenburgh  studirt  hatte,  wurde  er 
1726  des  Predigtamtes  für  würdig  erklart.  Dasselbe  verwaltete 
er  seit  1729  zuerst  in  Boskoop,  dann  nach  drei  Jahren  in  Zc- 
venhuizen,  seit  1738  in  Utrecht  und  seit  1739  in  Leiden.  Im 
Juli  des  Jahres  1746  wurde  er  an  Drieberge's  Stelle  zum 
Professor  der  Theologie  berufen,  welches  Amt  er  im  Januar  des 
folgenden  Jahres  antrat.  Neunzehn  Jahre  darauf  (1766)  suchte 
er,  seiner  Schwäche  wegen ,  um  seine  Entlassung  nach ,  die  er 
auch  im  folgenden  Jahre,  nach  wiederholtem  Gesuch»  ehrenvoll 
erhielt.  Er  starb  in  Liste  am  22.  Januar  1770.  Seine  reiche 
Büchersammlung  hatte  er  der  Amsterdamer  Kirche  vermacht. 
Sein  ansehnliches  Vermögen  hatte  er,  nach  Abzug  einiger  andern 
Vermächtnisse,  die  von  seinem  frommen  und  dankbaren  Sinne  zeu- 
gen, zur  Verbesserung  der  Lage  der  Remonstrantischen  Prediger 
bestimmt.  Unter  seinen  Handschriften  befinden  sich  ein  Com- 
pendium  Theologiae  und  Quaestiones  Theotogicae  Miscellaneae. 

■ 
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§.  12. 

Abraham  Arcnt  van  der  Meersch. 

Er  würde  geboren  in  Amersfoort  am  22.  Februar  1720.  Einem 
angesehenen  Geschlechte  war  er  entsprossen ,  das  von  den  Waiden- 
sern  herstammte,  schon  im  12.  Jahrhunderte  bekannt  war  und  sich 
zur  Zeit  der  Verfolgungen  in  Flandern  niedergelassen  hatte;  darum 
zählte  er  unter  seinen  Ahnen  viele  berühmte  und  höchst  verdienst- 
volle Männer.  (Siebe  Carpentier,  Histoire  de  Cambray  et  de 
Carnbresis.  Troisieme  Partie,  contenant  /es  Höges  des  Familles  no- 
bles et  patrices.  Tom.  II.  p.  500.)    Das  Studium  der  Lateinischen 
und  Griechischen  Sprache ,  das  er  schon  früh  in  Amersfoort  begon- 
nen hatte,  setzte  er  eifrig  in  Amsterdam  fort,  nachdem  seine  Eltern, 
Arent  van  d  er  Meer  sch  undPetronellaHeuveling,  sich 
daselbst  niedergelassen  hatten.     Im  September  des  J.  1735  ward 
der  fünfzehnjährige  Jüngling,  nach  gehöriger  Prüfung,  zu  den  vorbe- 
reitenden Vorträgen  am  Seminar  der  Remonstranten  zugelassen. 
Nächst  Wettstein  hörte  er  auch  d'Orville 23),  und  er  genofs 
sodann  den   theologischen  Unterriebt  des  J.  Drie  berge.  Im 
October  1740  wurde  er  Candidat  des  Predigtamtes  und  im  Ja- 
nuar 1742  als  Prediger  in  Hazcrswoude2*)  von  ffaighout  ein- 
geführt.   Fast  neun  Jahre  bekleidete  er  daselbst  seine  Stelle,  in- 
dem er,  auf  dem  gelegten  Grunde  fortbauend ,   mit  unermüdetem 
Eifer  seinen  Verstand  täglich  mit  neuen  Kenntnissen  bereicherte 
und  sich  hauptsächlich  mit  dem  Studium  der  Schriften  der  alten 
Kirchenväter  beschäftigte.    Verschiedene  Proben  seiner  Schrift- 
stellerei  liefs  der  junge  van  der  Meersch  in  jenen  Jahren  er- 
scheinen.   Um  nicht  von  Warburtons  göttlicher  Sendung  des 
Moses ,  Sharps   Predigten ,  Lardncrs   Glaubwürdigkeit  der 
Evangelischen  Geschichte   und  andern  von  ihm  aus  dem  Engli- 
schen in's  Holländische  übersetzten  Schriften,  so  wie  auch  von 
seiner  Mitwirkung   an  der  Algemeene  Historie  von  Korn  e Iis 
JV e s terb aan  zu  sprechen,  verdient  hier  einer  besondern  Er- 
wähnung seine  Ausgabe  der  Kerkclyke  Geschiedenissen  van  Eu~ 
sc  b  ins,  welche  (etwas  Seltsames,  namentlich  zu  dieser  Zeit) 
mit  einer  empfehlenden  Vorrede  von  Albert  Voget,  Professor 
der  Theologie  in  Utrecht  und  anerkanntem  eifrigen  Verfechter  der 
(Reformirten)  Orthodoxie,  erschien.    Auch  der  berühmte  Her- 
mann Vcnema  gedenkt  der  wichtigen  Anmerkungen,  mit  denen 
van  derMecrsch  dieses  Werk  bereichert  hat,  aufs  Rühmlichste. 


23)  Professor  der  Philologie  und  Philosophie  am  Athenaeum  Illustre 
in  Amsterdam. 

24)  Kirchspiel  Sudhollands. 
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Im  J.  1760  von  Hazerswoude  nach  Delß  berufen,  wurste  er  auch 
dort,  bei  treuer  Erfüllung  seiner  Pflichten  als  Prediger  und 
Seelsorger  jener  Gemeinde,  Zeit  zu  finden ,  die  Holländische  Li- 
teratur mit  guten  üebersctzungen  wichtiger  Englischen  theologi- 
schen Schriften  uod  zugleich  mit  Originalschriften  zu  bereichern, 
unter  welchen  letzteren  eine  bündige  Verteidigungsschrift  nicht 
verschwiegen  werden  darf,  in  welcher  er  die  Remonstrantischo 
Brüderschaft  gegen  den  verleumderischen  Angriff*  in  Schutz  nimmt, 
der  damals  von  zwei  unduldsamen  und  zanksüchtigen  Predigern 
wiederholt  wurde,  als  ob  der  Anschlag  auf  des  Prinzen  Moritz 
Leben  im  J.  1623  hauptsächlich  aus  ihrem  Schoofse  hervorge- 
gangen. Sechs  Jahre  später  gerufen,  um  den  Lehrstuhl  der  Phi- 
losophie, Philologie  und  Kirchengeschichte,  der  seit  Wettsteins 
Tode  im  J.  1754  leer  stand ,  an  ihrem  Seminar  zu  bekleiden, 
trat  er  diesen  Posten  am  9.  November  1756  mit  einer  Rede  an: 
de  mentis  kumanae  Uber  täte.  Im  Jahre  1761»  im  41sten  Jahre 
seines  Lebens,  verband  er  sich  ehelich  mit  Adrian a  van  Li m- 
borch,  Tochter  des  Franz  van  Limborch,  Advocat-Fiscal 
und  General  procura  tor  der  Domänen  von  Holland  und  West- 
friesland, dessen  Grofsvater  mit  einer  Tochter  des  Rem  Bis- 
f  chop  verheirathet  gewesen  war.  (Siehe  oben  S.  106.)  Er  sah 
diese  glückliche  Ehe  nicht  mit  Kindern  gesegnet:  allein  seine 
vortreffliche  Gattin  war  aus  einer  früheren  Ehe  Mutter  von  fünf 
Kindern ,  die  van  der  Meersch  als  seine  eigenen  liebte  und 
die  mit  ihm  wiederum  auf s  Innigste  verbunden  waren.  Als  dio 
Remonstrantische  Brüderschaft  1767  Krighout  ehrenvoll  ent- 
lassen hatte,  ward  van  der  Meersch,  der  schon  ein  Jahr 
lang  den  Posten  seines  Collegen  versehen,  einstimmig  zum  Nach- 
folger desselben  auf  dem  theologischen  Lehrstuhle  ernannt.  Es 
verstrichen  aber  noch  vier  Jahre,  ehe  es  der  Brüderschaft  ge- 
lang, die  dadurch  erledigte  Professur  der  Philologie  uod  Philosophie 
(der  Unterricht  in  der  Kirchengeschichte  war  1768  wieder  mit  dem 
der  Theologie  vereinigt)  auf  eine  würdige  Weise  zu  besetzen. 
Während  dieser  Zeit  bekleidete  van  der  Meersch  mit  Eifer  und 
Ruhm  die  doppelte  Professur,  bis  er  im  J.  1771  an  dem  berühm- 
ten Daniel  Wyttenbach  einen  Collegen  erhielt,  so  dafs  er 
nun ,  seiner  früheren  philosophischen  und  philologischen  Vorle- 
sungen überhoben,  sich  gänzlich  dem  Studium  und  dem  Vortrage 
der  Theologie  widmen  konnte.  Er  beharrete  darin  bis  zum  J. 
1790,  wo  er,  wegen  Altersschwäche,  auf  sein  Gesuch  ehrenvoll 
entlassen  wurde.  Vier  und  dreifsig  Jahre  war  er  als  Professor 
am  Seminar  thätig,  und  wie  sehr  ihn  auch  sein  Amt  in  Anspruch 
nahm,  so  fuhr  er  doch  auch  während  dieser  Zeit  fort,  durch  die 
Herausgabe  mehr  oder  weniger  ausführlicher  Schriften,  aber  stets  mit 
Verschweig ung  seines  Namens,  das  Licht  seiner  Kenntnisse  in  weite- 
rem Kreise  zu  verbreiten.   So  besorgte  er  von  den  Abhandlungen  von 
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Locke,  Noodt,  Barbcyrac  und  Drieberge  über  die  To- 
leranz eine  neue  Ausgabe,  die  er  mit  einer  Vorrede,  oder  viel- 
mehr mit  einer  neuen  von  ihm  verfafsten  bündigen  Abhandlung: 

über  die  Religionsfreiheit  in  dem  Bürgerstaate,  bereicherte.  Die 
Historie  der  Remonstranten ,  unter  dem  Namen  des  Jacob  Rc- 
genboog  herausgegeben,  war  ebenfalls  grtHstcntheils  sein  Werk. 
Er  hielt  überdiefs  seit  dem  Jahre  1759  in  der  Remonstrantisch- 
Reformirten  Gemeinde  zu  Amsterdam,  auf  Ersuchen  des  Kirchen- 
rathes,  jährlich  einige  Predigten,  so  wie  an  bestimmten  Win- 
terabenden vor  einem  auserlesenen  Kreise  angesehener  und  kun- 
diger Männer  Vorlesungen  über  verschiedene  wichtige  Gegen- 
stände, die  mit  grofsem  Beifalie  angehört  wurden.  Er  starb  am 
13.  April  1792  in  einem  Alter  von  72  Jahren.  (Siehe  Pauli 
van  Homert  Oratio  Fttnebris  in  obitum  Vir,  Clar.  Abrahami 
Arent  van  der  Neersen.  Amst.  1792.) 

In  dem  schönen  Briefe  Wyttenbachs  an  Jeronimo  de 
Bosch,  vor  dem  Ilten  Stücke  der  Bibliotheca  Critica9  in  wel- 
chem er  den  Kreis  von  Freunden  beschreibt,  zu  dem,  aufser  ih- 
nen, Temminck,  Boers,  Paradys ,  Gras,  Calkocn  und 
van  der  Meersch  gehörten,  das  Sodafilium  Martin U*  genannt, 
das  jeden  Dienstag  sich  versammelte,  zeichnet  er  das  Bild  des 
damals  schon  entschlafenen  van  der  Meersch  mit  folgenden  Zü- 
gen :  Denique  Abr.  Ar.  Mecrschius,  meus  in  Schola  Remonstranz 
tium  collega,  fuit  sane  multis  vir  ingenii  dotibus  ornalus  idcm~ 
que9  ut  in  materiae  varietate,  perdoctus,  Nam  ipse  anlea  Lile~ 
ras  et  Philosophiam  docuerat,  tunc  Theologiam  et  Historiam  £c- 
clesiasticam  docebat ,  ut  utriusque  cathedrae  partes  cognitas  habere 
deberet9  et  haberet  ad  cum  certe  tnodum,  quo  et  discentibus  statisfa- 
ceret  et  apud  alios  Hammes  docti  Professoris  existimationem  tuere- 
tur.  Natura  ei  eam  sermonis  facuUatem9  eum  vultum  oculorum- 
que  signißcationem  tribuerat9  ut  dictis  suis  muttum  vel  gratiae 
vel  aucloritatis  addere  posset;  praeterea  in  scribendo,  seribebat 
autem  Bclgice ,  ejusmodi  vakbat  compositionis  proprietate,  qua 
argumenta,  ab  atiis  jam  tractata,  sua  ipse  doctrina  et  ratione  ita 
retractaret,  ut  nova  et  ipsius  ingenio  natu  viderentur.  Aam  et 
sale  abundabat  et  feslivitate :  quibus  quum  frequens  uteretur, 
subinde  quoque  abuti  putabalur.  Aliquot  ante  obitum  arinis9  ocu- 
lorum  visu  captus9  calamitatcm  patienter  tutit:  quod  magnum  pro- 
fecto  fuit  in  nomine ,  qui  vitam  in  Literis  ac  libris  transegisset 
semperque  aliquid  scriberet ,  quod  vel  suo ,  vel  alieno,  vel  nullo 
nomine  ederet.  Uic  unus  e  nobis  fatum  jam  suum  impleuit:  sit 
Uli  xovtpri  xovic!"  (Wy t  tenbachi i  Opuscula]  varii  Argu- 
menti9  Oratoria ,  Historien,  Crifica,  nunc  primum  conjunetim 
edita9  Tom.  II.  p.  60 sq.  Lugd.  Batav.  et  Amst.  1821.) 
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Daniel  M'yttenbach. 

Er  war  geboren  in  Bern  am  7.  Augost  1746.  Im  J.  1770 
begab  er  sich  von  4er  Universität  zu  Göttingen  nach  der  zu  Lei- 
den, um  daselbst  unter  Rubnken  und  Valckenacr,  mit  wel- 
chen berühmten  Männern  er  schon  früher  einen  gelehrten  lirief- 
wecbsel  angeknüpft  hatte,  seine  Studien  zu  vollenden.  Auf  liei- 
der  Empfehlung  ward  ihm  die  Professur  der  Philologie  und  Phi-* 
losophie  am  Hemonstrantisehen  Seminar  übertragen.  £r  trat  diefs 
Amt  am  19.  November  1771  mit  einer  feierliche«  Hede  an :  da 
conjunetione  philosophiae  cum  e/egantioribus  Uteri*,  Seine  Vor* 
lesungen ,  in  denen  er  vornehmlieh  die  Lust  zum  Studium  der 
Griechischen  Literatur,  die  seit  einiger  Zeit  in  Amsterdam  merk- 
bar abgenommen  hatte,  bei  der  studirenden  Jugend  anzufachen 
suchte,  wurden  auch  von  etlichen  Zöglingen  des  Athenäums  flei- 
fsig  besucht.  Dennoch  ward  im  J.  1777,  als  zur  Nachfolge  von 
Peter  Burmann  dem  Jüngern  ein  neuer  Professor  der  al- 
len Literatur  an  diesem  Athenäum  berufen  werden  sollte,  nicht 
er,  sondern  Hermann  Tolli  us  zu  diesem  Amte  erkoren.  Diefs 
kränkte  Wyttenbach  und  noch  mehr  seine  Freunde,  die  end- 
lich durch  ihren  Einflufs  zu  bewirken  wnfsten,  dafs  er  im  J.  1779 
als  Professor  der  Philosophie  am  Alhenaeum  Illustre  angestellt 
wurde.  Im  September  dieses  Jahres  legte  er  das  Amt,  das  er 
bisher  am  Ilemoastrantisehen  Seminar  bekleidet  hatte,  in  der  Ver- 
sammlung der  Curatoren  mit  inniger  Bewegung  nieder,  unter  Be- 
zeigung seiner  Dankbarkeit  für  die  genossenen  Beweise  von  Ach- 
tung und  Vertrauen,  so  wie  seiner  Bereitwilligkeit,  bei  allen  Ge- 
legenhüiten,  wo  er  es  nur  vermöchte,  seine  Liebe  gegen  die  He- 
monslrantische  Brüderschaft  und  ihr  Seminar  durch  die  J  hat 
kund  zu  tbun.  Nach  dem  Beschlüsse  der  CuratoreH ,  der  später 
von  der  Synode  gutgeheilsen  wurde,  ward  Wyttenbach»  mit  An* 
erbietung  eines  beträchtlichen  Honorars,  ersucht,  in  seiner 
neuen  Würde  wenigstens  vorläufig  mit  der  Unterweisung  der  Be» 
moostrantischen  Studenten  fortzufahren,  welches  er  gern  auf  sich 
nahm.  Van  der  Meers  eh  sollte  die  Prüfung  der  Studenten 
in  Literis  et  Philos^phia  und  ein  kritisch-exegetisches  Collegium 
über  einen  I  heil  des  N.  T.,  das  sich  Wyttenbach  verbeten 
hatte,  weil  diefs  seinem  Collegcn  am  Athenäum  Toltius  anbeim 
fiel,  übernehmen.  Als  im  J.  1785  Wyttenbach  dem  Tollius 
auf  dem  Lehrstuhle  der  alten  Literatur  und  van  S winden  dem 
Wyttenbach  auf  dem  der  Philosophie  nachfolgte,  genossen  die 
llcmonstrantischen  Zöglinge  den  Unterricht  dieser  zwei  berühmten 
Männer,  in  Folge  der  Uebereinkunft ,  welche  die  Curatoren  mit 
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ihnen  getroffen  hatten.  Diefs  wahrte  bis  zum  J.  1790,  in  wel- 
chem van  der  Meersch  emeritirt  wnrde  und  die  Bruderschaft 
für  gut  fand,  anfser  einem  Professor  der  Theologie  auch  wieder 
einen  der  Philologie  und  Philosophie  anzustellen.  Paul  van 
Hemert,  der  zu  diesem  letztern  Posten  ernannt  wurde,  beklei- 
dete denselben  bis  zum  J.  1796,  wo  er  Amsterdam  verliefs. 
Nach  seiner  Entlassung  ward  die  frühere  Uebereinkuoft  mit  den 
Professoren  Wyttenbach  und  van  Swinden  erneuert;  auch 
ward  eine  gleiche  Verfügung  mit  Prof.  Walraven  getroffen,  der 
damals  die  Morgenländischen  Sprachen  am  Athenäum  lehrte.  Wyt- 
tenbach ging  indefs  im  J.  1799  nach  der  Leidener  Universi- 
tät ab,  wo  er  am  17.  Januar  1820  starb.  (Siehe  ein  Mehreres 
überWyttenbach  in  vüaDan.  tVyttenbachii,  auetoreG.U 
Mahne.lS23.  Ueber  van  Swinden  vergleiche  man  Dav.  Jac. 
van  Lennep,  JH.  Jmslei.  Athen.  Memor ab.  p.217sqq.  272sqq.) 


$.  14. 

Paul  van  Hemer«. 

Im  Jahre  1756  in  Amsterdam  geboren,  empfing  er  am  Athe- 
näum daselbst  seine  erste  Anleitung  zum  Predigtamte  unter  den 
Reformirten,  worauf  er  seine  Studien  in  Leiden  fortsetzte  und  in 
Utrecht  vollendete.  Das  reizend  gelegene  Baarn  unweit  von 
Utrecht  war  seine  erste  Stelle,  die  er  vier  Jahre  später  mit  Wyk 
by  Duurstede25)  vertauschte.  Daselbst  der  Abweichung  vom 
kirchlichen  Systeme  der  Reformirten  angeklagt,  zog  er  es  vor,  sein 
Amt  freiwillig  niederzulegen ,  als  sich  dem  Urteilsspruche  von 
Richtern  zu  unterwerfen,  die  er  als  Partei  und  Richter  zugleich 
betrachtete.  Er  fürchtete  jedoch  keine  öffentliche  Verantwortung 
des  gethanen  Schrittes  und  legte  seine  Ansichten  freimttthig  dar 
in  drei  Briefen  an  seinen  hochgeschätzten  Lehrer,  den  berühmten 
Prof.  Gisb.  Bonnet  zu  Utrecht,  über  die  Vernunft  und  ihre 
Geltung  in  der  Religion.  Der  erste  dieser  Briefe  ward  im  J. 
1784  herausgegeben,  und  Bonnet  liefs  auf  diesen,  so  wie  auf 
den  zweiten  Brief,  einige  Jahre  später  seine  Antwort  erscheinen; 
den  dritten  liefs  der  Professor  unbeantwortet.  Verschieden  möchte 
das  Urtheil  seyn  über  den  Ausgang  dieses  Streites;  einstimmig 
war  das  Lob,  welches  der  aufserordentlichen  Geschicklichkeit  des 
van  Hemert  zu  Theil  wurde.  Indessen  hatte  er  sieh  in  Rot- 
terdam niedergelassen,  wo  er  Mitglied  der  Remonstrantisch-Re- 
formirten  Gemeinde  wurde  und,  obwohl  amtlos,  seine  Zeit  mit 


25)  Kleine  Stadt  am  Rhein  in  der  Provinz  Utrecht. 
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dem  Studium  der  Literatur  nnd  Wissenschaften  zubrachte,  wahrend 
er  sich  dann  und  wann  in  der  Versammlung  der  Collegianten  zur 
Erbauung  der  Brüder  hören  liefs.    Im  J.  1788  ward  ihm,  auf 
sein  Ansuchen,  von  der  Remonstrantischen  Brüderschaft  die  Mit« 
gliedschaft  ihrer  allgemeinen  Synode  nebst  der  facultas  docendi 
verliehen.     Er  liefs  sich  darauf  in  seiner  Geburtsstadt  nieder, 
wo  er,  auf  Ansuchen  einiger  Studenten,  schon  im  Anfange  des  J. 
1790  Unterricht  in  der  Hebräischen  Sprache  ertheilte.  Jedoch 
im  Sommer  desselben  Jahres  ward  er,  wie  oben  erwähnt ,  als 
Professor  der  alten  Literatur  und   der  Philosophie  angestellt, 
mit  dem  geringen  Jahrgehalte  von  600  Gulden,  da  der  ungün- 
stige Zustand  der  Geldmittel  der  Brüderschaft  keine  gröfsere 
Ausgabe  gestattete.    Er  trat  dieses  Amt  am  24.  November  1790 
mit  einer  Rede  an  :  de  prüden ti  Christi,  Jposlolorum  atque  Evan- 
gefistarum  consilio,  sermones  suos  ac  scripta  ad  captum  atque 
intellectum  vulgt\  quantum  illud  fieri  potuit,  aecommodantium.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  diese  Rede  sowohl  in  Lateinischer  Spra- 
che, als  in  einer  Holländischen  Uebcrsetzung  veröffentlicht.  Zur 
selbigen  Zeit  erschien  seine  von  Teylers  theologischer  Gesell- 
schaft mit  Gold  gekrönte  Preisschrift,  in  der  die  Grundregel  der 
Protestanten,  dafs  jeder  Christ  berechtigt  und  verpflichtet  sey,  in 
Sachen  der  Religion  für  sich  selbst  su  urtheilen ,  entwickelt  und 
bewiesen  wird.    Kurz  darauf  erwarb  er  sich  wieder  die  goldene 
Medaille  bei  derselben  Gesellschaft  mit  einer  Antwort  auf  die 
Frage:  Hat  Christus  in  seiner  Predigt,  haben  die  Evangelisten 
und  Apostel  in  ihren  Schriften  bisweilen  den  damals  herrschen» 
■  den  Volksmeinungen  nachgegeben  (sich  aecommodirt)?  und  wenn 
diefs,  in  welchen  Fällen  und  in  wie  weit?  und  wie  kann  diese 
Annahme,  richtig  verstanden,  zur  Erklärung  der  Schriften  des 
tfeuen  Bundes  dienen?  Und  im  J.  1795  gewann  er  nochmals  bei 
dieser  gelehrten  Gesellschaft  eine  silberne  Ehrenmünze  für  die 
Beantwortung  der  Preisfrage:  Giebt  es  genügende  Gründe,  um 
Gott  Leidenschaften  (oder  Effecten)  zuzuschreiben?  und  wenn 
diefs,  ist  es  dann  möglich,  die  Wirkung  dieser  Leidenschaften 
(oder  Effecten')  auf  die  Weise  zu  erklären,  dafs  diese  Wirkung 
keinen  Einßufs  auf  Gottes  Glückseligkeit  habe?  (Siehe  Ferhan" 
delingen  Van  Teylers  Godgelecrd  Genootschap,  Th.  11,  12 
und  14.)    Als  Professor  hielt  er  am  19.  Juni  1792  eine  Lei- 
chenrede auf  Professor  van  der  Meers  ch,  die  im  Lateinischen 
nnd  Holländischen  herausgekommen  ist.    Seine  Vorlesungen  über 
theoretische  Philosophie ,  so  wie  über  die  Hebräische  und  Grie- 
chische Sprache  wurden  von  seinen  Schülern ,  die  eine  innige 
Hochachtung  und  Liebe  für  ihn  hegten,  fleifsig  besucht  und  be- 
nutzt.   Allgemein  und  grofs  war  denn  auch  die  Betrübnifs,  als 
mancherlei  Gründe  ihn  nöthigten,  im  Frühjahre  1796  um  seine 
Entlassung  zu  bitten,  welche  ihm  von  der  allgemeinen  Synode  der 
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Brüderschaft  auf  die  ehrcnvolleste  Weise  und  mit  der  herzlich- 
sten Dankbezeigung  für  seine  uneigennützigen  Dienste  verliehen 
Ward.  Mit  schweren  Herzen  und  nur  durch  gebieterische  Um- 
stünde gedrungen  war  van  Hemert  zu  diesem  Schritte  bewogen 
worden.  In  seiner  ruhigen  Einsamkeit  auf  seinem  Landgute  Iic- 
ckenburg  bei  Emmerich  vollendete  er  ein  Werk,  das  unter  dem 
Titel :  Beginze/s  der  h'antütaßtsche  JFysbegeerte  (Prineipieu  der 
Kantischen  Philosophie),  während  der  Jahre  1796 — 1798  in  vier 
Thcüen  erschien.  Der  kurz  darauf  erfolgte  Verlust  seiner  zwei- 
ten Gattin  führte  ihn  schon  im  Anfange  des  letztgenannten  Jah- 
res in  seine  Geburtsstadt  zurück.  Von  der  Zeit  an  widmete  er 
sich  ganz  dem  Studium  und  der  Förderung  der  kritischen  Philo- 
sophie, für  deren  allgemeinere  Verbreitung  in  Holland  er  münd- 
lich und  schriftlich,  durch  Reden  in  mehrern  literarischen  Gesell- 
schaften, vornehmlich  aber  durch  die  Herausgabe  wichtiger  Schrif- 
ten, sehr  thatig  war.  So  erschienen  nach  eisander  in  Holländi- 
scher Sprache  sein  Versuch  über  das  Bestehen  von  Prineipien  ei- 
ver  uneigennützigen  Gutwilligkeit  iu  dem  menschliehen  Herzen, 
sodann  sein  Magazin  für  die  kritische  Philosophie  und  deren  Ge- 
schichte, in  6  Theilen  von  1799—1803,  seine  am  1.  Februar 
1804  in  der  gelehrten  Gesellschaft  Felix  Meritis  gehaltene  Rede : 
über  des  Menschen  vortreffliche  Anlagen,  vornehmlich  sichtbar  in 
seiner  Empfänglichkeit  für  das  Erhabene,  endlich  seine  Leeture 
beim  Frühstück  und  Thectisch,  worin  Kants  Philosophie  in  einem 
leichten  und  populären  Style  vorgetragen  und  entwickelt  wurde 
und  wovon  11  «Stücke  in  fünf  Jahren  erschienen.  Zu  den  vielen 
Feinden  dieses  neuen  Systems  gehörte  auch  Wyttenbach. 
Mit  diesem  und  dessen  Schüler  Mahne,  dem  damaligen  Rector 
zu  Zieriksee,  der  später  Professor  zu  Gent  wurde  und  jetzt  als 
Professor  zu  Leiden  lebt,  führte  er  nun  einen  heftigen  Feder- 
krieg, in  dem  er,  besonders  in  seiner  letzten  Schrift:  Strena  ad 
Danielem  Wittenbach  missa  ipsis  h'atendis  Januariis  1815  *  sei- 
nen scharfen  Witz  und  seine  reine  Latisität  entfaltete.  Nach 
dieser  Zeit  nahm  sein  Geist  sowohl  als  sein  Lebensschicksal  eine 
ganz  andere  Richtung.  Schoo  an  der  Schwelle  des  Greiscnalters 
angelangt,  schlug  er  eine  ganz  neue  Laufbahn  ein,  die  weniger, 
wie  man  denken  möchte,  für  seinen  philosophischen  Kopf,  als  für 
sein  edles  und  menscbenliebendes  Herz  geeignet  war.  Er  rei- 
sete  nach  dem  Haag  ab  und  widmete  sich  ganz  der  Förderung 
des  Wohllhätigkeitsvereins 2ti),  bei  dem  er  den  mühsamen  Posten 
eines  Secretärs  mit  treuem  Eifer  bis  an  seinen  Tod  bekleidete. 


26)  Mnatschapny  vnn  Wehladigheid,  welcher  Verein  die  Armencolo- 
niecn  gestiftet  und  zu  einer  erfreulichen  Blüthe  gebracht  hat  und  die- 
selben noch  leitet. 
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Das  Theoretische  machte  jetzt  bei  ihm  dem  Practischen  Platz, 
und  während  die  Liebe  der  Endzweck  seines  Strebens  wurde, 
schlug  auch  der  Glaube  und  die  Hoffnung  tiefe  Wurzeln  in  sei«, 
nem  Gemüt  he.  Am  10.  Februar  1825  entschlief  er,  fast  69  Jahre 
alt,  zu  einem  höheren  Leben,  in  welchem  alles  menschliche  Wis- 
sen sich  als  Stückwerk  ausweitet,  die  Liebe  aber  nimmermehr 
vergeht.  .  ♦ 

Die  angesehensten  literarischen  Gesellschaften  Hollands  hul- 
digten seioen  Verdiensien  durch  die  Ueberreichung  ihres  Diploms. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  van  Homerts  eifriges  Wirken 
zur  Verbreitung  der  Kantischen  Philosophie  einen  grofsen  und 
dauernden  Einflufs  in  Holland  gehabt  hat,  und  dafs  er  eine 
Schule  gestiftet,  die  zwar  verschwunden  ist,  aber  doch  tiefe  Spu- 
ren von  seinem  Daseyn  und  Wirken  hinterlassen  hat.  So  hin- 
reifseud  war  seine  Beredtsamkeit,  dafs  sogar  ein  Hieronymus 
von  Bosch27),  Wytfenbachs  Busenfreund  und  gleich  diesem  al- 
len philosophischen  Spitzfindigkeiten  und  unverständlichen  Kunst- 
wörtern abhold,  sich  von  derselben  verfuhren  liefs ,  die  Sitten- 
lehre der  kritischen  Philosophie  in  Lateinischen  Versen  zu  besin- 
gen, und  einmal,  als  er  den  Hörsaal,  in  dem  van  Hemert  gere- 
det, verliefs,  ausrief:  Paul  van  Hemert  würde,  wie  ein  an- 
derer Peter  der  Einsiedler,  ganz  Europa  zum  Kreuzzuge 
haben  bewegen  können! 

Zur  Characteristik  des  van  Hemert  gehört  noch  eine  kleine, 
aber  nicht  unwichtige  Begebenheit,  die  der  Verfasser  dieser  Denk- 
schrift aus  seiner  eigenen  Erfahrung  miltheilt.  Sonntags  am  12, 
März  1820  hielt  dieser  als  Candidat  im  Haag  eine  Predigt 2ä) 
über  die  Ruckkehr  des  verlorenen  Sohnes,  Van  Hemert 
war  unter  seinen  Zuhörern  gewesen,  und  läfst  sich  nach  beendig- 
tem Gottesdienste  in  dem  Hause,  wo  der  Candidat  wohnte,  an- 
melden. Dieser  meinte  sich  schon  anf  manche  tadelnde  Bemer- 
kung des  kritischen  Philosophen  gefafst  halten  zu  müssen :  allein 
wie  freudig  wurde  er  überrascht,  als  van  Hemert  mit  dem  wärm- 
sten Händedrucke  seine  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  dem 
Vorgetragenen  zu  erkennen  gab,  nebst  seiner  ionigen  Ueberzcu- 
gung,  dais  allein  die  Predigt  der  Bufse  und  des  demQlhigen  Glau- 
bens an  die  Gnade  Gottes  in  Christo  den  wesentlichen  JMiirfai*- 
sen  des  menschlichen  Herzens  abzuhelfen  vermöge.  . 


27)  Berühmter  Philolog  in  Amsterdam!  gestorben  1811  zu  Leiden 
als  Curator  der  dasigen  Universität. 

-  28)  Die  erste  der  in  einem  Bande  1835  herausgegebenen,  dnreh  die 
eine  viel  tiefere  Auffassung  des  Cbristenthums  hindurchleuchtet,  als 
van  Hemert  früher  zu  empfehlen  pflegte.. 
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Jan  (Jotaannes)  Konynenburg. 

Er  wurde  geboren  zu  Leiden  am  8.  December  1757.  Noch 
nicht  16  Jahre  alt,,  reisete  er  nach  Amsterdam,  woselbst  er  im 
October  1773  als  Student  am  Seminar  der  Remonstranten  ange- 
nommen and  fünf  Jahre  später  zum  Candidaten  befördert  wurde. 
Bald  darauf  verwaltete  er  das  Predigtamt,  ersi  in  Uazerswoude 
(von  1774— -1782),  sodann  in  seiner  Geburtsstadt  Leiden  bis 
1786,  endlich  in  Utrecht  bis  1790,  als  er  zum  Nachfolger  des 
van  der  Meersch  ernannt  wurde.    Er  trat  die  Professur  der 
Theologie  am  23.  November  dieses  Jahres  an  mit  einer  Lauda- 
tio Simonis  Episcopii die  sowohl  Lateinisch  als  bald  darauf 
in  einer  von  P.  Weiland  besorgten  und  mit  einigen  Anmerkungen 
des  Verfassers  vermehrten  Holländischen  Uebersetzung  erschien. 
Im  Jahre  1794  erwarb  er  sich  eine  goldene  Medaille  bei  Tey  lers 
theologischer  Gesellschaft  für  eine  sehr  durchdachte  Abhandlung 
v    über  die  Messianischen  Weissagungen,  welche  auch  ins  Deutsche 
übertragen  worden  ist.    Die  Holländische  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zuHaarlcm  krönte  zwanzig  Jahre  später  seine  Beantwortung 
der  Preisfrage :  über  den  Nutzen  der  V eher  Setzungen  der  Schriften 
der  alten  Griechen  und  Römer ,   mit  ihrer  silbernen  und  1815 
seine  Abhandlung:  über  die  lr orzeichen  der  Witterung  u.  s.  w., 
mit  ihrer  goldenen  EhrenmOnze.    Diese  und  andere  gelehrte  Ge- 
sellschaften ernannten  ihn  früher  oder  später  zu  ihrem  Mitgliede. 
Aufscr  diesen  Preisschriften  gab  er  von  Zeit  zu  Zeit  verschie- 
dene Proben  seines  unermüdeten  Eifers  für  Untersuchungen  und 
seiner  ausgebreiteten  Kenntoisse  heraus,  unter  denen  namentlich 
seine  Vorträge  über  das  Predigtamt  (1802)  rühmliche  Erwäh- 
nung verdienen.     In  der  Französischen,  Hochdeutschen,  Engli- 
schen und  Italienischen  Sprache  hatte  er  als  Student  in  seinen 
Ferien,  ohne  Hälfe  eines  Lehrers,  sich  eine  hinlängliche  Fertig- 
keit erworben,  um  verschiedene  Werke  aus  diesen  Sprachen  in 
ein  gefälliges  Niederdeutsches  Gewand  zu  kleiden.    Auch  eine 
Monatsschrift  unter  dem  Titel:  Dydragen  tot  hei  menschehjk  ge- 
luk,  deren  Herausgabe  1788  von  ihm  unternommen  wurde  und 
von  der  sechs  Theile  erschienen ,  wurde  mit  vieler  Theilnahme 
vom  lesenden  Publicum  aufgenommen.    Die  Gemälde  der  Fran- 
ziisischen Revolution™)  in  25  Theilen,  welche  dem  berühmten 
Verfasser  der  Römischen  Geschichten,  Martin  Stuart,  beige- 
legt zu  werden  pflegen,  bat  man  ebenfalls,  mit  Ausnahme  des 
ersten  Theiles,  seiner  fruchtbaren  Feder  zu  verdanken.  Sein« 
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Lobrede  auf  die  berühmten  Holländischen  Schriftstellerinnen  Wolf 
nnd  Deken  (Arast.  1805),  seine  Skizze  der  künstlerischen  Ver- 
dienste von  t  n  g  v  Ii k  a  Kaufmann  und  von  Raphael  (1810), 
sein  Nationaldenkmal  der  erneuerten  Niederländischen  Union 
1813,  nebst  seinen  literarischen,  naturwissenschaftlichen  und  mo- 
ralischen vermischten  Schriften  (1818),  zeugen  ebenfalls  von  sei- 
ner grofsen  Vielseitigkeit.  Die  neue  V eher  Setzung  der  h.  Schrif- 
ten des  X.  Bundes,  mit  der  er  seine  schriftstellerische  Laufbahn 
bcschlofs,  fand  heftigen  Widerspruch,  der  von  ihm  in  einem  ge- 
druckten Briefe  beantwortet  wurde.  Der  fast  siebzigjährige  Pro- 
fessor wurde  1827  ehrenvoll  emeritirt.  Ihm  folgte  der  Verfasser 
dieser  Denkschrift,  damals  Prediger  in  Rotterdam ,  der  am  28. 
November  desselben  Jahres  die  theologische  Professur  antrat  mit 
einer  Rede:  de  germano  Theologo,  Literarum  Sacrarum  intcr- 
prete  (Delph.  Batav.  1828).  —  Konynenburg  entschlief  am 
8.  Januar  1831.  Die  Förderung  des  Menschenheils  war  eine 
Au%abe,  fiir  welche  er  gern  und  mit  Beharrlichkeit  mitwirkte. 
*  Davon  zeugt  seine  thätige  Theilnahme  an  der  Stiftung  und  Ausbrei- 
tung der  Gesellschaft:  Zum  allgemeinen  Besten*0),  zu  deren  äl- 
testen Directoren  er  gehörte ,  nnd  an  dem  Institute  für  Bünde, 
das  in  Amsterdam  sich  befindet. 


§•  16. 

Ueber  die  Innere TeiTassunc  der  Remonstranten  und 
die  jetzige  Einrichtung  ihres  Seminars. 

Ein  Wort  Ober  die  innere  Verfassung  der  Remonstranten 
überhaupt,  so  wie  über  die  jetzige  Einrichtung  des  Seminars  ins- 
besondere scheint  hier  am  Orte  zu  seyn.  Die  Remonstranten  ha- 
ben eine  vollkommen  durchgeführte  presbyteriale  Synodalverfas- 
sung. Alljährlich  findet  ihre  gewöhnliche  allgemeine  Synode 
(Groote  Vergadering)  Statt,  und  zwar  abwechselnd  in  Amsterdam 
und  Rotterdam ,  wo  ihre  zwei  bei  Weitem  gröfstea  Gemeinden 
sich  befinden.  In  außerordentlichen  Zeiten  kann  aber  auch  eine 
außergewöhnliche  Synode  und  an  einem  andern  Orte  veranstaltet 
werden,  worüber  der  Verwaltungsausschufs  sammt  den  beiden  ge- 
nannten Kirchen  entscheidet.  Zu  derselben  sendet  jede  Kirche 
ihre  Abgeordneten.  Es  sind  im  Ganzen  20  Kirchen  mit  6  Fi- 
lialen, welche  letztere  ebenfalls  selbständiges  Stimmrecht  haben. 
Die  Zahl  der  Abgeordneten  einer  jeglichen  Kirche  ist  nach  der 
Gröfse  ihrer  Gemeinde  festgesetzt.  Amsterdam  nnd  Rotterdam 
senden  fünf,  Haag,  Utrecht,  Leiden,  Gouda,  Hoorn,  Alkmaar  nnd 

30)  Tot  N*i  mn  het  Algcmeen.         1  ..... 
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Haar  km  je  zwei,  die  übrigen  Kirchen  je  einen  Abgeordneten. 
Diese  sind  Laien,  Aelteste.  Außerdem  nehmen  der  Professor 
des  Seminars  und  alle  wirklieb  fungirende  Prediger  daran  An- 
theil.  Von  jeder  Kirche  mufs  wenigstens  ein  Prediger  erscheinen; 
nur  dem  von  Friedrichsstadt  bleibt  sein  Erscheinen  freigelassen. 
Alle  Anwesende  haben  eine  gleiche  Stimme  bei  persönlicher 
Rundfrage;  bei  kirchlicher  Rundfrage  hat  jede  Kirche  so  viele 
Stimmen,  als  sie  Recht  bat,  Abgeordnete  zu  schicken.  Präses 
ist  jedes  Mal  ein  Prediger  des  Ortes,  an  dem  die  Synode  versam- 
melt ist.  Geschäftsgang  und  Ordnung  sind  durch  bestimmte  Ge- 
setze gesichert.  Diese  allgemeine  Synode  ist  die  hüchsle  kirch- 
liche Behörde  und  hat  Uber  alle  kirchliche  Angelegenheiten  zu 
entscheiden:  wie  über  die  Ernennung  der  Professoren,  über 
Suspension  oder  Remotion  der  Prediger,  über  Annahme  der 
Alumnen,  deren  jeder  aus  der  allgemeinen  Kasse  ein,  Stipendium 
bekommt,  über  vorkommende  Streitigkeiten,  Uber  die  Fiuanzver- 
wa Uung.  Dieselbe  dauert  gewöhnlich  zwei  oder  drei  Tage.  »Zur 
Regulirung  und  Bebcrzjgung  der  säinmllichen  Interessen  der  Brü- 
derschaft, in  der  Zeit  zwischen  den  allgemeinen  Synoden ,  ist  ein 
Verwaltungsausschufs  da,  aus  fünf  Mitgliedern  bestehend,  die  von 
der  Synode  auf  fünf  Jahre  gewühlt  werden  und  von  denen  jedes 
Jahr  eins  abgeht,  das  aber  wieder  gewühlt  werden  kann.  Diese 
Wahl  mufs  vom  Könige  genehmiget  werden.  Dieser  Verwaltungs- 
ausschufs giebt  jährlich  der  allgemeinen  Synode  von  ihren  Hand- 
lungen Bericht  und  bekommt  dann  neue  Vollmacht  für  das  fol- 
gende Jahr. 

Was  das  Seminar  betrifft :  so  wühlt  dieselbe  Synode,  wie 
oben  bemerkt,  einen  Professor,  und  zwar  beifst  es  im  Ge- 
setze, einen  gelehrten  und  gottesfUrchtigen  Mann,  der  die  Stu- 
denten unterrichtet  und  ihre  Studien  leitet.  Diese  Wahl  mufs 
ebenfalls  vom  Könige  genehmiget  werden.  Ueberdiefs  wählt  die 
Synode  aus  der  ganzen  Brüderschaft  vier  Curatoren  dieses  Semi- 
nars ,  von  denen  auch  jährlich  einer  abgehl ,  der  jedoch  wieder 
wählbar  ist.  Diese  Curatoren  bilden  samrat  dem  Professor  ein 
eigenes  Collegium,  das  wenigstens  ein  Mal  jährlich  sich  versam- 
melt. Der  Professor  ist  jedes  Mal  Präses.  Zu  diesen  Versamm- 
lungen darf  jede  Kirche  einen,  die  Kirchen  von  Amsterdam  und 
Rotterdam  aber  dürfen  je  zwei  Abgeordnete  schicken,  um  mit  zu  bera- 
theo  und  zu  bcschliefsen.  Aufserdem  ist  es  jedem  Prediger  ge- 
stattet, der  Versammlung,  in  welcher  die  Studenten  examinirt 
werden,  beizuwohnen,  jedoch  nur  mit  berathender  Stimme.  Alle 
Studenten  nämlich,  die  beim  Seminar  immatriculirt  sind,  werden 
jährlich  von  dem  Professor  der  Remopstranten  und  den  Professoren 
des  Athenäums,  deren  Vorlesungen  sie  im  verflossenen  Jahre  ge- 
hört haben,  in  einer  besondern  Versammlung  geprüft.  Auch  fin- 
det bei  dieser  Gelegenheit  eine  genaue  Untersuchung  über  das 
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sittliche  Betragen  nnd  den  bewiesenen  Fleifs  eines  jeglichen  Studenten 
Statt.  Weiter  werden  in  derselben  Versammlung  neue  Studen- 
ten angenommen,  jedoch  nur  nach  überstandencr  Prüfung.  Bei 
ihrer  Annahme  wird  ihnen  mit  allem  Ernste  vorgehalten,  dafs 
sie,  da  sie  sich  dem  Dienste  Jesu  Christi  und  seiner  Gemeinde 
geweihet,  dem  gemftls  ihr  Leben,  ihren  Umgang  und  ihr 
Thun  und  Lassen  einzurichten  haben.  Die  Curatoren,  besonders 
der  Professor,  haben  auf  das  sittliche  Betragen  der  Studenten, 
die  übrigens  nicht  zusammen,  sondern  frei  wohnen ,  ein  wachsa- 
mes Auge  zu  halten  und  denselben  mit  ihrem  Rathe  Ober  den 
Gang  ihrer  Studien  u.  s.  w.  beizustehen.  Die  noch  in  den  vor- 
bereitenden Stndien  stehen,  müssen  jährlich  bei  dem  Examen  eine 
selbst  abgefafste  Lateinische  Rede  von  der  Kanzel  vortragen.  Sind 
sie  zu  den  eigentlich  theologischen  Studien  übergegangen  :  so  haben 
sie  eine  Lateinische  theologische  Abhandlung  einzuliefern,  welche 
den  Curatoren  vor  dem  alljährlichen  Examen  zur  Lesung  und 
Prüfung  zugeschickt  wird.  In  den  beiden  letzten  Jahren  müssen 
sie  fünf  Mal  unter  Aufsicht  des  Professors  predigen.  Bei  dem 
Schlufsexamen  am  Ende  des  ganzen  Cursus,  zu  dem  allein  die 
allgemeine  Synode  die  Vollmacht  zu  ertheilen  hat,  liefern  sie  eine 
Lateinische  Abhandlung  über  einen  aufgegebenen  Stull',  welche 
vorher  den  Curatoren  zugeschickt  wird;  sie  predigen  über  einen 
vorgeschriebenen  Text  und  werden  in  allen  theologischen  Wissen- 
schaften geprüft.  Diese  Dissertation  kann  auch  gedruckt  und 
Öffentlich  unter  dem  Präsidium  des  Professors  vertheidigt  werden. 
Nur  Solchen  wird  dieselbe  (aber  nicht  die  übrige  Prüfung)  er- 
lassen, die  an  einer  Landesuniversität  den  Grad  eines  Doctors  der 
Theologie  erlangt  haben.  Hat  der  Versammlung  die  Prüfung  ein 
genügendes  Resultat  geliefert :  so  werden  die  Geprüften  vom  Pro- 
fessor, in  Gegenwart  der  Curatoren,  feierlich  zum  Dienste  des 
Evangeliums  bei  der  Remonstrantischen  Brüderschaft  geweiht  und 
herzlich  ermahnt,  in  demselben  sich  vorsichtig  und  erbaulich  zu  be- 
tragen, zur  Ehre  Gottes  und  um  sich  selbst  und  Andere  zu  erret- 
ten. Nun  sind  sie  zum  Predigtamte  ^wählbar,  und  berechtigt  die 
Sacra  zu  verwalten.  Sie  heifsen  Proponenten  und  geniefsen  als 
solche  einen  Jahrgehalt  von  300  Gulden,  wofür  sie  zur  Verfügung 
des  Curators  der  hülfsbedürftigen  Kirchen  stehen,  um  diesen  be- 
stens zu  dienen.  —  Die  ansehnliche  Bibliothek  der  Amsterdamer 
Kirche,  welche,  aufser  vielen  seltenen  Handschriften,  auch  eine 
ausgezeichnete  Sammlung  der  Schriften  der  Kirchenväter  und  an- 
dere kostbare  Werke  enthält,  steht  zu  jeder  Zeit  den  Studenten 
olfen. 
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Zweite  Abtheilung:. 

üeber  den  Einüufs,  die  Bestrebungen  und  Aussichten 

der  Rcmonstranten, 


Nachdem  wir  bisher  die  berühmten  Lehrer  des  Remonstran- 
tischen  Seminars  der  Reihe  nach  an  uns  haben  vorübergehen  las- 
sen, kommen  wir  jetzt,  der  fioevenschen  Denkschrift  folgend,  an 
die  Darlegung  des  Einflusses,  den  die  Bestrebungen  jener  Man- 
ner  auf    verschiedene   Parteien    der  Christlichen   Kirche  in 
verschiedenen  Ländern  erlangt  haben,  so  wie  auf  die  Aussichten* 
welche  den  jetzigen  Remonstranten  sich  noch  eröffnen,  und  die 
Wünsche,  die  sie  hegen.    War  ich  bisher  blofs  Ucbersetzer, 
uod  erlaubte  ich  mir  blofs  eine  Sonderung  des  mir  für  den  Deut- 
schen Theologen  allgemein  wichtig  Scheinenden  von  dem,  was  nur 
den  Holländer  intercssiren  kann:  so  habe  ich  mir  auch  bei  der 
Behandlung  dieser  zweiten  Abtheilung  keine  andere  Aufgabe  ge- 
stellt.   Allein  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Abschnitt  vom  ver- 
ehrten Verfasser  zunächst  für  seine  Landslcute  bearbeitet  worden 
ist,  und  die  grolse  Masse  der  angerührten  Zeugnisse  in-  und  aus- 
ländischer Gelehrten  nöthigen  mich,  von  nun  an  eine  etwas  grö- 
ßere Freiheit  in  Anspruch  zu  nehmen.    Doch  wird  dabei  mein 
Bestreben  dahin  gehen,  dafs  ich  so  wenig  als  möglich  meine  ei- 
gene Subjectiviläl  hineinmische  (ganz  vermeiden  läfst  sich  ja  dieses 
nicht),  einmal ,  weil  ich  nicht  meine  Persönlichkeit,  sondern  die 
des  Verfassers  hervortreten  lassen  möchte,  sodann,  weil  einige 
wesentliche  Puncte,  über  die  der  Verf.  mit  voller  Ueberzeugung 
spricht,  mir  noch  zweifelhaft  erscheinen,  ja,  es  in  der  letzten 
Zeit  mehr  und  mehr  werden.    Indem  ich  aber  in  diesen  Puncten 
mehr  Licht  und  Klarheit  suche,  eignet  sich  für  mich  durchaus 
keine  andere  Rolle ,  als  die  eines  Referenten.    Diese  wird  mir 
jedoch  dadurch  sehr  wesentlich  erleichtert,  dafs  der  Verf.  in  Al- 
lem, was  von  dem  Einflüsse  und  den  Bestrebungen  der  Remon- 
stranten anerkennend  und  lobend  angeführt  wird,  nicht  selbst  re- 
det, sondern  Andere  reden  läfst ,  was  in  der  That  den  Schein 
grofser  Unparteilichkeit  giebt.     Nur  über  die  Gültigkeit  oder 
Nichtgültigkeit  der  angeführten  Stimmen  könnte  eine  verschiedene 
Meinung  obwalten:  aber  darüber  sey  einem  jeglichen  Leser  das 
ürtheil  freigelassen. 

Was  zunächst  den  Einflufs,  den  die  Schule  der  Remonstran- 
ten geübt,  betrilH:  so  zerlegt  der  Verfasser  denselben  in  drei 
Haupttheile:   1)  die  Verbreitung  einer  Biblischen  Religionslehre, 
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2)  die  Beförderung  einer  verbesserten  Predigtweise ,  3)  die  Fort- 
pflanzung religiöser  Duldung.  Der  erste  und  der  letzte  Theil 
kommen  für  den  Aasländer  vorzugsweise  in  Betracht. 

I. 

Der  Grund,  weshalb  Lutheraner  nnd  Rcformirte  bald  nach 
der  gesegneten  Reformation  wieder  in  das  Helldunkel  einer  Ari- 
stotelisch-philosophischen Scholastik  zurück  versanken ,  lag  nach 
dem  Verf.  hauptsächlich  in  der  Vernachlässigung  einer  gesunden 
Schrifterklärung.  Die  verlassene  Spur  der  grofsen  Reformatoren 
aber  wurde  mit  dem  besten  Erfolge  von  den  Remonstrantiscben 
Excgeten  betreten.  Hugo  Grotins  ging  voran;  die  andern 
Exegeten  folgten.  Am  Ende  des  vorigen  nnd  im  Anfange  des 
jetzigen  Jahrhunderts  wurde  derselbe  Grotius  von  den  angese- 
hensten StimmfÜhrern  der  Niederländisch-Reformirten  Kirche  als 
musterhafter  Excget  gelobt  und  empfohlen.  Diefs  geschah  von 
dem  ehemaligen  Utrecbter  Professor  U.  Carl  Segaer1)  (gest. 
den  22.  Nov.  1803),  von  den  Geschichtsforschern  Ypey  und 
Dermout2),  von  dem  noch  lebenden  Utrechter  Professor  D. 
Herrn.  Joh.  Royaards3),  ganz  besonders  aber  von  dem  be- 
rühmten Leidener  Professor  Joh.  van  Voorst  (gest.  am  27. 
Juli  1833),  der  während  seiner  langen  Laufbahn  einen  grofsen 
Einflufs  auf  die  Niederländisch -Reformirle  Kirche  ausübte  und 
mündlich  sowohl  als  schriftlich  stets  auf  Grotius  und  Ernesti, 
als  die  besten  Schriftausleger,  eifrig  hinwies4). 

Auf  diese  rein-grammatische  Schrifterklärung  nun  bauten  die 
Remonstranten  ganz  einfach  das  System  der  Christlichen  Glau- 
benswahrheiten, indem  sie  alle  Scholastik  vermieden  und  vorzugs- 
weise die  prac tische  Tendenz  hervorhoben.  Hören  wir  hier,  um 
von  den  berühmten  Reformirten  Theologen  Hollands,  wie  Bor- 


1)  In  einer  Oratio  de  Hugotie  Orot  in,  Ulustri  humnnorwn  et  di- 
vinorum  Novi  Foederis  interprete.   Traj.  ad  Rhenum,  1785. 

2)  In  der  Geschicdenis  der  Ncderlandsche  Hcrvormdc  Kerkt  Th.2  S.  210 

Anmerk.  349. 

3)  In  seiner  Oratio  de  hominum  gentinmque  vnrietate ,  in  Christi  nunc 
eocietatU  historia  ofc*i?rwimJn(Trai.  adRh.  1823),  sagt  er  p. 31 :  Hugonis 
Grotii  ad  exemplum  et  simplicitatem  totus  etiam  nunc  eomponitur  Inter- 
pretum  ordo. 

4)  Schriftlich  in  seiner  VerhandtHing  over  de  Lell 'erkundige  Verdien- 
sten van  Hugo  de  Groot  (im  4.  Th.  der  Oedenkschriften  in  de  heden- 
dan tische  taten  van  de  Derde  Klasse  van  het  Koninklyk- Nederlandsche  in- 
stiiuut  van  Wetenschappen ,  Letterkunde  en  Sckoone  Künsten)  und  in  sei- 
ner Oratio  de  Joanne  August  o  Krnestio ,  optima  post  ttugonem 
ürotium  duce  et  magistro  Interpretum  Novi  Foederis.  Lugd.  Uatev.  1804. 
—  Van  Voorst  war  vollkommen  der  Holländische  Ernesti. 

10* 


Digitized  by  Google 


148  IV.  Van  der  Hoeven:  Das 2.  Jnhelfcst  der  Remonstranten. 


ger,  W.  Broeg,  Ypey  und  Dermout,  welche  Alle  in  dem 
Lobe  der  Remonstranten  in  dieser  Beziehung  übereinstimmen,  zs 
schweigen,  von  den  Deutschen  nur  die  Zeugnisse  von  Mos- 
heim5) und  Doederlein6).  Erstcrer  sagt:  Sacra  dogmata 
fuco  Peripatetico  aut,  si  mavis,  Schotastico  nun  scvus ,  ac  apud 
noSy  inier  Reform atos  dt •forma tu  sunt.  Ne  vero  prorsus  sub  ju- 
gum  Aristo  telis  miiterenlur  ei  ad  artis  Peripateticae  formam 
redigerentur ,  obstiterunt  primum  Arminiani,  qui  simp/iciorem 
docendi  rationem  consectabantur  et  in  Theologos  sub  scholarum 
genera  et  vocabula  salutis  doctrinam  cogentes  acerrime  invehc- 
bantur.  Letzterer  drückt  sich  anter  Anderm  also  aus:  Jnsigni 
cum  laude  interpretaiionis  et  simplicitatis  in  tradenda  retigione 
pcrsantur  Arminianorum  principes:  Sim.  Episcopius, 
Stcph.  Curcellaeus9  Phil,  a  Limborch. 

Die  Art  und  Weise  der  Remonstranten ,  in  ihrem  Systeme 
die  Glaubens-  und  Sittenlehre  stets  zu  vereinigen,  in  der  Epi- 
scopius  vorangegangen ,  Limborch  und  Cattenburgh  ge- 
folgt waren ,  wurde  spütcr,  als  der  wissenschaftlichen  gründlichen 
Behandlung  beider  nachlbeilig,  getadelt;  in  der  letzten  Zeit  aber 
kehrt  man  immer  mehr  zu  derselben  zurück7). 


5)  Institut!.  Hist.  Eccles.  Saec.  XVII.  Sect.  II.  P.  II.  Cap.  2.  $.  8., 
p.  848.  ed.  2.  (1764). 

6)  Institutio  Theologi  Christiani,  P.  I#  §.  69.  Observ.  2.  am  Ende,  p. 
251.  ed.  6.  (1799). 

7)  Mit  Recht  bemerkt  der  treuliche  Professor  Joh.  Georg  Mül- 
ler zu  Schaffhausen  (Vom  Glauben  der  Christen,  Th.  2  [Winterthur,  1816J 
S.  425) :  „Diese  Trennung  (der  Glaubens-  und  Sittenlehre)  führte  unver- 
merkt dahin,  dafs  man  immer  mehr  die  eigentliche  evangelische  Glau- 
hei\*lehre  zur  Begründung  der  Moral  Tür  entbehrlich  hielt  und  jene,  als 
den  minder  wichtigen  Theil  des  Evangeliums,  gegen  letztere  in  Schatten 
stellte  —  als  wäre  die  moralische  Belehrung  der  einzige  Zweck  Jesu 

gewesen.  Gehören  aber  nicht  Baum  und  Frucht  zusammen,  oder  sollen 
ie  Glaubenslehren  blofs  zum  mufsigen  Wissen  da  seyn?  und  hat  man 
nicht  in  der  Moral,  wenn  sie  wirklich  christlich  seyn  soll,  immerfort  Be- 
zug auf  jene,' als  auf  ihre  Grundlageyzu  nehmen?"— Nicht  anders  urlheilte 
darüber  der  fromme  Heidelberger  Professor  Schwarz  {Aphorismen  zur 
Vereinigung  der  christl.  Glaubens-  und  Sittenlehre,  mit  Hinweisung  auf 
Dr.  C.  J.  NitzscKs  System  der  christl.  Lehre,  in  den  theol.  Studien  und 
Kritiken,  Jahrg.  1832  H.  1  S.  107 ff),  wenn  er  unter  Anderm fS. 110) sagt: 
„Verf.  dieses ,  der  die  evangelische  Glaubenslehre  seit  26  Jahren ,  und 
wenigstens  eben  so  vielmal  vorgetragen,  hat  sich  jedesmal  nur  mehr 
uberzeugt,  dafs  sie  nicht  einmal  verstanden  werden  kann,  wenn  nicht 
zugleich  ihr  beständiger  Zusammenhang  mit  der  Sittenlehre  bei  jedem 
Satze  eingesehen  wird,  und  dafs,  wo  das  nicht  geschiebt,  die  Dogmatik 
entweder  aus  der  Wissenschaft  zu  einer  blofsen  Dogmengeschichte 


ausfallt,  oder  in  eine  speculative  (philosophische  Wissenschaft  eingeht, 
den  Wegen  sich  aber  von  dem  Eigentlichen  der  christlichen  ReÜ- 


auf  bei 

gionslehre  entfernt." 
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Ferner  sind  die  Remonstranten  die  Ersten  gewesen,  die  sich 
auf  das  wissenschaftliche  Studium  der  Christlichen  Moral  gelegt 
und  darin  sogar  den  Engländern  als  Vorbilder  und  Führer  ge- 
dient haben,  wie  die  Geschichte  unleugbar  darthut8).    In  Hol- 
land wurde  dieses  Studium  bei  den  Refonuirten  noch  lange  ver- 
nachlässigt, und  nur  mit  der  gröTstcn  Schüchternheit,  weil  die 
Contraremonstraüten  darin  eine  versteckte  Hinneigung  zu  den  Rc- 
monstranten  ahnten»   wurde  der  Anfang    dazu  erst  später  ge- 
macht.   Zunächst  war  der  Einilufs  der  Remonstranten  am  gröbs- 
ten auf  die  zahlreichen  Mennonilen  Hollands.     Eine  lange  Zeit 
war  das  Seminar  jener  zugleich  eine  Pflanzschule  für  die  Predi- 
ger dieser,  die  mehr  und  mehr  anfingen,  Prediger  zu  verlangen,  die 
stodirt  hatten,  ja,  Remonstrantische  Candidaten  wurden  häufig  zu 
den  Mennoniten  berufen,  bis  diese  selbst  im  J.  1735  ebenfalls 
in  Amsterdam  ein  eigenes  Seminar  errichteten.    Aber  auch  nun 
fuhren  die  beiderseitigen  Studenten  fort,  die  Vorlesungen  der 
Professoren  beider  Seminare  zu  besuchen,  und  ein  Mennonitischer 
Geschichtsforscher  der  neuesten  Zeit  sagt0):  „Bei  Allen,  die 
freier  dachten,  als  viele  andere  unserer  Glaubensgenossen,  wirk- 
ten die  Remonstranten  nicht  Wenig  durch  ihre  Schriften,  und  die 
Namen  des  Episcopius,   Curcellaeus,   Brandt,  Lim- 
borch  und  anderer,  ihrer  verdienstlichen  Männer  wurden  mit 
Ehrerbietung  in  unserer  Mitte  genannt." 

Weit  ausgedehnt  und  unverkennbar  war  der  Einflufa  der  Re- 
monstranten auf  das  Zustand.  Die  Geschichte  giebt  laut  Zeug- 
nifs  für  das,  was  der  berühmte  Mosheim  ausspricht,  wenn  er, 
nachdem  er  daran  erinnert,  dafs  die  Remonstranten  jetzt  nur  eine 
kleine  Heerde  bilden,  unmittelbar  darauf  folgen  läfst 10) :  At  guae 
a  conditoribus  eorum  saucita  sunt ,  mirabili  ccterilate  per  com- 
plurcs  populos  fusa  sunt  et  innumerorüm  in  animos  sese  insinua- 
runt. 

Denken  wir  an  Frankreich :  so  treten  uns  gleich  die  be- 
rühmten Theologen  zu  Saumnr  vor  die  Seele,  mit  Moses  Amy- 
raud  an  ihrer  Spitze,  Blondcl,  Daille,  und  so  viele  andere 
Verfechter  einer  milderen  Denkungsart,  welche  augenscheinlich 
in  dem  Geiste,  der  von  den  Remonstranten  ausgegangen,  ihren 
Ursprung  hatte. 

Richten  wir  auf  die  Schweiz  unsere  Aufmerksamkeit:  so 
dürfen  wir  anf  Job.  Alphons  Turretin,  Samuel  Weren- 


8)  Siehe  BMiotheque  univers.  ei  Üst  T.  XVI.  p.  225. 

9)  Blaupot  ten  Cate,  Getchiedenis  der  Dooptgezindeu  m  Fries- 
land (Leeuwarden,  1830),  S.  154. 

10)  Institut!.  Bist.  Kcdcs.  Saec  XVII.  Sect.  EI.  P.  II.  Cap.  3.  §•  13. 
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Fels,  Jacob  Vernct  und  Job.  Jacob  Zimmermann  ver- 
weisen und  ons  abermals  auf  Mos  heims  Zeugnifs  berufen,  wenn 
er  es  höchst  beaebtenswerth  nennt,  dafs  dasselbe  Genf,  vorher 
die  Mutter,  Pflegerin  nnd  Schätzerin  der  absoluten  PrSdestina- 
tionslehre,  später  nicht  nur  günstig  nnd  gerecht  über  die  Remon- 
stranten  zu  denken  angefangen ,  sondern  sogar  beinahe  ganz  die 
Partei  der  Remonstranten  ergriffen  hat11). 

Werfen  wir  auf  Deutschland  einen  Blick :  so  möge  der  nam» 
hafte  Geschichtscbreibcr  Spittler  für  uns  sprechen,  der  in  sei- 
nem Grundrifs  der  Geschickte  der  christlichen  Kirche,  5.  Aufl. 
von  Planck,  S.  410  erklär^:  „Wer  sollte  wohl  auch  im  Munde 
eines  Lutheraners  das  Geslitndnifs  tadclhaft  finden  ,  dafs  wir  den 
gröfsten  Theil  unserer  berichtigtem  theologischen  Kenntnisse  den 
Jrminianem  zu  danken  haben?  Wie  lange  Zeit  hat  es  gebraucht, 
bis  wir  den  Exegeten  Grotius  auch  nur  benutzen  lernten!  Wie 
weit  sind  die  Dogmatiker  Episkopius  und  Limborch  vor  ih- 
ren Zeitgenossen,  nnserm  Gerhard  und  Calov,  voraus!  Und 
Clericus  hatte  in  Rücksicht  auf  den  ganzen  Umfang  freymü- 
tbiger  Gelehrsamkeit  unter  allen  damaligen  Reformirten  und  Lu- 
therischen Theologen  keinen  seines  Gleichen.    Welstein  mufs 
gewifs  auch  uns  höchst  schatzbar  seyn,  wenn  schon  unser  Ben- 
gel, sein  Vorgänger,  noch  gröfsern  Ruhm  verdient.    Eine  Re- 
iigionspartie,    die  so   viele  in  einer  Reihe  fortgehende  aufge- 
klarte, grofse  Männer  hatte,  zog  fast  unvermeidlich  auch  den 
übrigen  Theil  der  theologischen  Welt  in  ihre  Grundsatze  hinein, 
und  die  allmalig  herrschend  gewordene  Abneigung  gegen  alles 
Positive  in  der  Religion ,  wenn  schon  mehrere  Ursachen  zusam- 
mentrafen, dieselbe  hervorzubringen,  ist  doch  vorzüglich  durch 
die  Schriften  der  Arminianer  auch  anter  ans  aasgebreitet  wor- 
den12)." 


11)  Mosheim  a.  a.  0.  Cap.2.  $.12.  p.BM. 

12)  Der  Verf.  bemerkt  hierbei  in  einer  Note ,  dafs  er  die  letzten 
Worte  dieses  sehr  zweideutigen  Lobes  nicht  habe  zurückhalten  wollen, 
leise  daran  erinnernd,  dafs  auch  das  Gute  durch  Uebertreibung  manch- 
mal zum  Mifsbrauche  führe,  ohne  da  Ts  es  deshalb  Etwas  von  seinem  in- 
nern  Werthe  verliere,  indem  er  dabei  noch  Ypey,  Kerkelyke  Getchie- 
denis  der  achtiende  eeuw,  Th.5  S.92,  undTwesten,  Vorlesungen  über  die 
DoffnuttUt  der  Evangelisch- Lutherischen  Kirche,  Bd.  1  (Hamburg,  1826) 

S.  67,  anfuhrt.  > 

Diefs  ist  einer  „der  wesentlichen  Puncte",  in  welchen  ich  dem  ge- 
ehrten Verf.  nicht  beistimmen  kann.  Sollte  denn  ein  guteT  Baum  in  der 
That  böse  Früchte  tragen,  oder  sollten  gute  Früchte  durch  verkehrten 
Gebrauch  ein  gänzliches  Verderben  herbeiführen  können?  Nichts  riebt 
es  auf  Erden,  was  ich  tagtäglich  tiefer  beklage,  als  „diese  herrschend 
gewordene  Abneigung  gegen  alles  Positive  in  der  Religion",  und  ich 
danke  Gott,  dafs  dieselbe  seit  Spittler  nicht  mehr  herrschend  geblie- 
ben ist.  Das  „Positive"  scheint  mir  die  einzige  Grundlage  aller  wah- 


■ 

Digitized  by  Google 


Nach  dein  Holländischen  von  van  Rhyn.  151 


Wenden  wir  uns  schJiefslich  nach  England:  wie  viele  gro- 
fse  Männer  stellen  sich  dort  an  die  Seite  der  Remonstraoteu 
und  bringen  ihnen  öffentlich  die  Huldigung  ihrer  Hochachtung 
und  Dankbarkeit  darl  So  die  Erzbischöfe  Laud  und  Tillotson, 
die  Bischöfe  Kidder,  Burnet  und  Warburtoo,  die  be- 
rühmten Christlichen  Weltweisen  Cudworth  und  Locke,  die 
berühmten  Theologen  Hammon  d,  Spencer,  St illingfleet, 
Pierson,  Thom.  Pierce,  H'einr.  More,  San.  Clarkc 
und  viele  Andere  noch,  an  deren  Spitze  JohnHales  und  Wil- 
liam Chillingworth  glänzen,  quorum  nominibus  ad  Aue  stngli 
assurgunt,  sagt  Mosheim,  als  er  die  grofsen  Theologen  Eng- 
lands aufzählt, qui Simone m  sibi Episeopium  magistrum  delige- 
bantiy).  Der  Niederländische  Refbrmirte  Ypey  lobt  die  Eng- 
länder, daTs  sie  mehr,  als  die  übrigen  Protestanten,  bei  der  ehr- 
würdigen Einfalt  der  ersten  Reformatoren  geblieben  seyen  und 
die  Scholastik  nicht  wieder  in  ihre  Systeme  haben  einschleichen 
lassen,  und  giebt  dann  als  Grund  davon  an,  da  Ts  sie  zum  größ- 
ten Theile,  wenigstens  in  der  herrschenden  Kirche,  den  Ansichten  der 
Remonstranten  gebuldiget  haben  ,  bald  nach  der  Dordrechter  Sy- 
node l4).  Die  meisten  von  jenen  ausgezeichneten  Männern  be- 
ehrten Limborch  mit  ihrer  vertrauten  Freundschaft,  von  wel- 
cher der  noch  vorhandene  Briefwechsel  zwischen  ihnen  die  schla- 
gendsten Beweise  liefert.  Wie  namentlich  der  gelehrte  Bischof 
Warburton  über  die  Arminianer  gedacht,  möge  nicht  nur  aus 
seinem  Lobspruche  aufGrotius  und  E  piscopius,  die  er,  nebst 
dem  Englischen  Bischof  Bull,  drei  solche  Protestantische 
Schriftsteller  nennt,  die  eine  Million  anderer  aufwiegen  können, 
sondern  auch  aus  folgender  Erklärung  hervorgehen:    „Von  dem 


ren  Religion.  Nimm  diese  Grundlage  weg,  und  das  Gebäude  stürzt  über 
dich  zusammen !  Ich  glaube ,  dafs  die  ersten  Remonstranten  jene  Abnei- 
gung gegen  alles  Positive,  zu  der  sie  vielleicht  einiffermafsen,  aber  ge- 
wifs  wider  ihren  Willen,  Veranlassung  gegeben,  nicht  weniger,  als  ich, 
bedauert  haben  würden.  Uebrigens  mannt  mich  die  ganze  Geschichte 
der  Streitigkeiten  zwischen  Remonstranten  und  Contraremonslranten  fort- 
während an  jenen  alten  vielfach  bewährten  Ausspruch:  Incidit  in  Scyl- 
tarn,  out  vult  vitare  Charybdim,  Der  Uebersetzer. 

13)  Mosheim  a.  a.  0.  Cap.  II.  $.23.  p.  863.  Siehe  auch  da- 
selbst Cap.ll.  §.12.  p.  850. :  Anylia,  Guil.  Laudo  potittimum  auciore, 
post  concilinm  Dordracenum  statin*  ad  Arminianot  defecit  et  ad  nostram 
memoriam  lata*  in  Wo  conventu  leges  non  dicam  negligii,  sed  contemnit 
et  retpuiL  Atque  hoc  ut  accideret,  necette  paene  erat,  quum  Angli  eccle- 
siam  sunm  ad  primorum  taeculorum  inttitula,  sententias  et  leget  componi 
vdint,  Patret  autem,  quot  nominant,  ante  Auguttinum  divinae  gratiae 
nc  benevolentiae  nullot  terminot  potuerint.  Vgl.  Schrockh,  CLristl.  Ktr- 
chengesch.  seit  der  Reform.  TU.  5  S.  332  ff. 

14)  Ypey,  Beknopte  Letteric.  Getchiedenit  der  Systematische  Godge- 
teerdheid,  Th.  2  S.  271  L 
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Augenblicke  an,  dafs  ich  das  Rechte  vom  Verkehrten  unterschei- 
den konnte,  habe  ich  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Arminiani- 
sche Kirche  gehabt,  die  Kirche,  welche  gegründet  ist  auf  die 
wahrhaftigsten  Principien  der  Christlichen  Freiheit,  durch  eine 
Reihenfolge  von  Helden,  die  ich  beinahe  Heilige  genannt  hätte, 
obwohl  keincsweges  nach  Römischer  Art,  sondern  von  besserem 
Gehalte,  in  des  Erasmus  eigenem  Sinne,  allein  viel  kräftiger; 
denn  so  es  je  Confessores  (oder  Bekenner)  der  Wahrheit  gege- 
ben, so  waren  es  die  Remonstranten.  Sie  betrachte  ich  immer 
mit  heiliger  Ehrfurcht,  und  falls  ich  etwas  Außergewöhnliches 
besitze:  so  sind  es  die  Werke  jener  grofsen  Männer  nächst  der 
heil.  Schrift,  denen  ich  es  hauptsächlich  su  verdanken  habe15). 

Dafs  es  auch  noch  jetzt  warme  Anhänger  der  alten  Remon- 
stranten In  England  giebt,  davon  können  die  vor  nicht  langer 
Zeit  erschienenen  Schriften  von  James  Nichols  und  Frede- 
rick C aide  r  Zeugnils  geben.  Ersterer  gab  die  beiden  folgen- 
den Werke  heraus :  Calvinism  and  Jrminianism  compared  in 
their  principles  and  tendency  (in  2  Theilen,  London,  1824), 
und:  The  works  of  James  Ar  min  tut,  translated  front  the 
Latin;  to  which  are  added ,  Brandts  Life  of  the  author,  with 
eonsiderable  augmentalions;  numerous  extracts  from  Ais  private 
letters;  a  copious  and  authentic  aecount  of  the  Synod  of  Dort 
and  ils  proeeedings;  and  severai  interesting  notiees  of  the  pro- 
gress  of  his  Theological  opinions  in  Great  ßritain  and  on  the 
Continent  (in  3  Bänden,  Vol.  I.  Lond.  1825).  Bei  der  Zusen- 
dung der  letztgenannten  Schrift  schrieb  der  Verf.  dem  van  der 
Hoeven  Folgendes  am  6.  Mai  1826:  I  have  endeavoured,  ac- 
cording  to  my  restricted  means,  to  do  an  act  of  justice  to  some 
of  the  most  calumniated  of  mankind,  the  noble -mindcd  Duteh 
Remonstrants,  who,  as  I  have  shown  in  my  Calvinism  and 
Armin  ianism  compared  9  were  the  real  Fathers  of  our  cA 
vil  and  religious  liberty.  —  —  /  have  not  been  afraid  of  an- 
nouncing  to  my  counlrymen  the  deep  obiigalions  under  which  we 
lie  to  yottr  ancestors^  not  only  for  the  more  correct  and  exal- 
ted  notions  of  civil  and  religious  freedom  which  we  derived  from 
l/icm,  but  likewise  for  our  present  advancement  in  polite  litera- 
ture,  artSy  sciences  and  legis lalions.  Solches  fUhrtNichoIs  wei- 
ter aus  in  einer  von  dem  Verf.  der  Denkschrift  ebenfalls  ange- 
führten Stelle16),  in  welcher  er  die  Ansichten  der  Arminianer 


15)  Der  Yerf.  verweist  auf  die  Zueignung  der  von  dem  Remonstran- 
tischen  Professor  van  der  Meers ch  veranstalteten  Uebersetzung  von 
Warburtons  Schrift:  Die  göttliche  Sendung  des  Moses ,  an  diesen  Bi- 
schof, vor  des  5-Theiles  2.  Stücke  S.270. 

16)  Aus  Calvinism  and  Arminianism  compnredi  p.  69t. 
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Ober  bürgerliche  und  religiöse  Freiheit  mit  denen  des  Erzbischofs 
Land  und  dessen  Rathgeber  vergleicht  und  jene  vor  diesen 
rühmt,  indem  er  weiter  eingesteht,  dafs  die  Holländer  die  Leh- 
rer der  Engländer  in  fast  allen  Künsten  und  Wissenschaften  ge- 
wesen und  erst  dann  von  ihren  Schülern  Ubertroffen  worden 
seyen,  als  diese  in  der  Person  des  K6nigs  Wilhelm  III.  ei- 
nen Monarchen  aus  Holland  bekommen.  Hier  verlheidigt  also 
ein  Engländer  selbst  die  Behauptung,  die  vor  Kurzem  von  dem 
Holländischen  Prof.  Beyer  man  bündig  bewiesen  worden  ist:  dafs 
es  keinesweges  die  Engländer  seyen ,  wie  Montesquieu  sagt, 
sondern  die  Holländer,  die  zu  gleicher  Zeil  die  drei  wichtigen 
Sachen,  Religion,  Freiheit  und  Handel,  zum  grbfsttn  gesellschaft- 
lichen Nutzen  anzuwenden  gewufst  (Amsterdam,  1839). 

Ca  Idar  verfafste  die  schon  oben  angeführten  Memoirs  of 
Episcopius  (London,  1835).  In  der  Vorrede  (p.  HL),  wo  er 
die  von  Episcopius  verfafste  Confession  der  Remonstranten  er- 
wähnt ,  schreibt  er  davon  Folgendes :  Of  this  Confession  it  hos 
been  said  by  a  former  translalor,  in  his  Address  to  the  Reader  : 
Touching  the  Worth  of  this  book  as  a  s um  mar;/  of  the  Christian 
religion,  if  Dr,  Jeremy  Taylors  judgment  be  of  credit  wilh  theo, 
I  am  credibly  informed  he  should  prefer  it  to  be  on*  of  thosc 
two  or  three ,  which,  next  to  the  Holy  Bible,  he  would  haue 
preserved  from  the  supposed  total  destruetion  of  books.  A  high 
encomium  from  the  mouth  of  so  learned  and  pious  a  divine! 

Es  ist  übrigens  bekannt,  dafs  der  berühmte  Englische  Bi- 
schof Bull,  der  in  seiner  Harmonia  Apostolioa  einer  der  gröfs- 
ten  Lobredner  des  Episcopius  gewesen  war,  später  in  seiner 
Defensio  fidei  Nicaenac11)  ihn  hart  getadelt  hat  wegen  seiner 
Verachtung  der  Kirchenväter  und  seiner  Unkuode  des  kirchlichen 
Altertbums.  Diese  ungereimte  Beschuldigung,  welche  durch  alle 
Schriften  des  Episcopius  siegreich  widerlegt  wird,  hatte  kei- 
nen andern  Grund,  als  die  Behauptung  des  Beschuldigten18), 
dafs  die  Glaubensartikel  der  meisten  kirchlichen  Synoden  mehr 


bei  er  sich  namentlich  auf  die  heftigen  Streitigkeiten  der  Bi- 
schöfe auf  dem  üVicänischen  Goncilium  berief.  In  einem  Briefe 
Limborchs  an  den  gelehrten  Engländer  Olivier  Doiley, 
vom  4.  Febr.  1687,  wird  über  diesen  unerwarteten  Ausfall  des 
Bischofs  Bull  ausführlich  gehandelt  und  nach  dem  mutbmafsli- 
chen  Grunde  desselben  geforscht.  Durch  seine  so  eben  genannte 
Harmonia  Apostolica  nämlich  und  sein  grofses  darin  dem  Episco- 
pius gespendetes  Lob  hatte  4er  Bischof  sich  mächtige  Feinde 


17)  Oxon.  1668.  p.5.  Bishop  Rulls  Works,  Vol.  II.  p.  105. 

18)  In  seinen  Institut.  Theolog.  Lib.  IV.  Cap.  34.  Opp.  Tora.  I.  p.340. 
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gemacht,  deren  Gunst  er  auf  diese  Weise  wieder  zu  gewinnen 
suchte 

Aus  den  Bachgelassenen  Papieren  Limborchs  geht  weiter 
hervor,  dafs  er  die  Absicht  gehabt,  anch  die  Predigten  des  Epi- 
acop-ius  zum  BehuJe  der  Engländer  in  das  Lateinische  zu  ü her- 
setzen und  als  einen  dritten  Band  seiner  Werke  herauszugeben, 
welches  aber  unterblieben  ist. 

Nicht  auf  die  Protestanten  allein ,  sondern  auch  auf  die  Rö- 
mischen Katholiken  des  In-  und  Auslandes  Übten  die  Remoostran- 
ten  ihren  Einftufs  aus.  Das  System  des  Episcopius  fand  bei 
einigen  ihrer  Geistlichen  grofsen  Beifall.  Mab il Ion,  der  das- 
selbe aus  der  Bibliothek  des  Erzbischofs  von  Rheims  geliehen 
und  reichlich  zwei  Monate  behalten  hatte,  schrieb  darüber,  zun 
grofsen  Aerger  des  Nicole  und  Anderer,  in  seinem  Traite  des 
etudes  Monastiques  (P.  II.  Cap.  6.  p.  288.)  Folgendes:  Je  ne 
saurois  m*emp£cher  de  dire  ici9  que  si  Von  avoit  retranchi  quel- 
ques en droits  des  Instructions  Theologiques  d* Episcopius,  dont 
Cr  o  tiu  s  faisoit  tont  de  cas ,  qu'il  /es  portoit  partout  avec 
/ni20),  on  s'en  pourroit  servir  utilement  pour  la  Theologie.  Cet 
Ouvrage  est  divis6  en  quatre  Liures,  dont  tordre  est  tout  diffe- 
rent  de  celui  qui  est  eommunement  en  usage.  Lc  stile  en  est 
beau;  la  moniere  de  traiter  les  choses  repond  fort  bien  au  stite, 
et  on  ne  perdroit  pas  son  tems  ä  fe  lire ,  si  on  r avoit  purge 
de  quelques  endroits  oü  il  parle  contre  les  Cathotiques,  ou  en 
faveur  de  sa  secte.  Dieses  Unheil  des  gelehrten  Beaedictiners 
machte  auf  viele  Römische  Geistliche  solch  einen  Eindruck,  dafs 
in  den  Pariser  Buchläden  vielfache  und  dringende  Nachfrage 
nach  den  Werken  des  Episcopius  geschah21). 

Ltmborch,  der  diesen  Lobspruch  des  Mab  il  Ion  in  sei- 
nem Leben  des  Episcopius  (S.  321  der  Quartausgabe)  erwähnt, 
läfst  folgende  Worte  vorhergehen :  „Sogar  bei  Vielen  in  der 
Komischen  Kirche  steht  seine  Gelehrsamkeit  in  so  grofser  Ach- 
tung, dafs,  obwohl  er  ihre  Kirehe  und  Lehrsätze  aufs  Kräftig- 
ste bekämpft  hat,  sie  dennoch  von  seinen  Schriften  mit  groteem 
Lobe  sprechen."    Diese  Worte  seyen  deshalb  auch  hier  ange- 


19)  Vergl.  MM.  an««,  et  modern.  Tom.  VI.  p.  140  sq. 

20)  Diefs  mufs  ein  Versehen  des  Mabillon  seyn;  denn  das  Sy- 
stem des  Episcopius  ist  erst  4  bis  5  Jahre  nach  dem  Tode  des  Gro- 
n  us  erschienen. 

2t)  Siehe  Bayle,  Dtcfion.  Riff,  et  etil.,  unter  dem  Artikel:  Episco- 
pius, T.I.  P.II.  p.  1055 sq.  NoUG.  —  Schröck h,  Christi.  Kirchengesch, 
seit  der  Reform.  Th.  5  S. 298.  —  J.  N  i  c  h  o  1  s ,  the  Works  of  Arminias, 
Vol.I.  p.  319  sq.  in  der  Note  und  am  Eude  des  Lebens  des  Arminius.  — 
H.  Baron  CoIIotD'Escury,  Hollands  roem  in  Künsten  en  Weten- 
•chappen,  Th.5  S.107G,  . 
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führt,  weil  Etliche  keinen  Anstand  nehmen,  die  grundlose  nnd 
ungereimte  Beschuldigung,  als  ob  eine  gewisse  Verwandtschaft 
zwischen  den  Meinungen  der  Remonstranten  nnd  den  characteristi- 
schen  Lehren  der  Römischen  Kirche  bestehe ,  immer  wieder  auf- 
zutischen. Ungereimt  erscheint  diese  Beschuldigung  in  derThat. 
Die  Remonstranten,  die  vom  Anfange  an  das  gro fse  Princip  der 
Reformation:  die  Anerkennung  des  Wortes  Gottes  als  der  ein- 
zigen Regel  und  Richtschnur  des  Glaubens  und  des  Lebens,  und 
die  Abschwörung  aller  menschlichen  Auetoritat  standhaft  festge- 
halten, rein  bewahrt  und  muthig  vertheidigt  haben,  sind  wohl  am 
weitesten  von  dem  Papstthume  und  der  Römischen  Kirche  entfernt. 
Man  braucht  auch  die  Schriften  ihrer  grofsen  Männer  nur  einzuse- 
hen, um  sich  davon  zu  fiberzeugen.  Was  £ pi s copius  betrifft: 
so  ist  es  bekannt,  da  Ts  er  in  seiner  Verbannung  von  dem  Jesui- 
ten Peter~Wading  in  Antwerpen  aufgesucht  wurde,  der  ihn 
mit  alten  Künsten  der  Beredsamkeit  zu  seiner  Partei  herüberzu- 
ziehen sich  bestrebte  und,  nach  vergeblichen  Unterredungen,  ihm 
zwei  Briefe  schrieb ,  welche  von  Episcopius  bündig  und  siegreich 
beantwortet  wurden22). 

Eben  so  würden  wir  uns  hier  auf  die  Schriften  der  Nachfol- 
ger des  Episcopius  berufen  können,  die  nicht  weniger  kraftig  die 
Irrthümer  der  Römischen  Kirche  bestritten  haben :  allein  Furcht 
vor  zu  grofser  Ausführlichkeit  halt  uns  davon  ah.  Dafs  die  Hi- 
storia  Inquisilionis  von  Limborch  1694  zu  Rom  in  den  Index 
eingerückt  worden,  erwähnt  er  selbst  in  einem  Briefe  an  seinen 
Freund  Locke,  dem  er  den  12.  December  1694  schreibt: 
Quam  dispari  fato  libri  prodeunt!  Tu  historiam  meam  dignam 
judieas,  quae  in  cvjusque  gentis  linguam  vernaculam  traducatur. 
Jiomae  vero  19.  die  Maß  hujus  annt\  ediclo  Cardinatium,  in  Iota 
rep.  Christiana  Inquisitor  um  gener  alium  condemnata  est,  ejusque 
lectio  sever issime  prohibita  sub  potnis  in  indice  librorum  prohi- 
bilorum  eontentis.  Paquot  erklart  denn  auch  in  seinen  Memoi- 
res  (T.  V.  p.  435  sq.),  am  Schlüsse  des  kurzen  Lebensberichtes 
von  Limborch:   On  peut  ajoüter  ä  ces  traits   (jus  nötre  Ju- 


22}  Siehe  Responsio  ad  duas  Petri  Wadingi  Jesuitae  Epistolas, 
unam  de  regula  fidei,  nlteram  de  cultu  imaginum.  in  Kpiscop.  Opp. 
Theol.  T.  I.  —  Vgl.  Limborch,  Leven  van  Episcopius,  S.  260  der 
Quartausgabe.  —  Ferner  lese  man  in  dem  l.Th.  der  Werke  des  Epi- 
scopius: Labyrinthus  sive  Circulus  Pontificius ;  Responsio  ad  Dilemmata 
decem  Pontificii  alieujus  Doctoris  u.  s.  w.  Vornehmlich  ist  noch  von 
Episcopius  die  Schrill  anzuführen:  De  rechte  Outheyi  van  seven  pro- 
positien  of  articulen ,  dienende  tot  bewys ,  etat  de  teyenwoordige  Roomsche 
Kercke  afgeweken  is  van  het  geloof  en  van  den  praetycke  van  de  Oude  ende 
aldereersU  Kercke  Jesu  Christi,  die  nae  der  Apostelen  tyden  vierhonderi 
jaren  lang  geweest  is  en  geduert  heeft,  door  8 im.  Episcopius,  4.  Auf- 
lage. Rotterdam,  1644. 
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teur,  comme  tous  le  s  R  emons  t  r  ans ,  r  toit  grand  p  tr- 
itt an  de  la  Tolir  anee,  et  quil  a  rempti  tes  icrits  du  fiel 
le  plus  am  er  eontrt  VEglise  Catholique,  qui  Jait  gloire  d'rtrc 
la  plut  intolerante  de  toutes  les  Societis  qui  pre- 
nent  le  nom  de  ChrStienne s ,  parce  que  sa  Constitution  ne  lui 
per m  ei  ni  de  rivenir  sur  ce  qu'elle  *  une  fois  drei de,  ni  d *  aban- 
donner la  moindre  pareelte  du  depöt  qui  lui  ä  iti  confie"  par  son 
divin  Maiire.  Hier  sieht  man  wieder  einen  characteristiseben 
Unterschied  nachgewiesen  ,  welcher  eine  weite  Kluft  macht  zwi- 
schen den  Remonstranten  und  den  Anhängern  der  allein  seligma- 
c Ii c d (1  c n  I^irt^lic»  1  s  ci n  n  tr* I^l- n doo  C^g^^odsa t  z  m o ci  h i c i*  ci ic 
Worte  eine  Stelle  finden,  die  von  dem  frommen  Caro  I.Niel  lins 
am  9.  August  1626  aus  seinem  Gefängnisse  an  E  piscopius 
geschrieben  sind,  und  auch  noch  in  unsern  Tagen  die  ernste  Be- 
berzjgung  Aller  verdienen,  die  verlangend  nach  dem  Kommen  den 
Gottesreiches  aussehen.  So  schrieb  er:  Nous  debvons  grande- 
ntent  souhaitter  -  aue  les  eonsiderations  de  Toleranee  mutuelle 
iespandent  au  long  et  au  large  entre  tous  Chrtstiens,  qui  seroit 
un  vray  moyen  pour  faire  breseke  ä  la  Papaute',  la  quelle  n*a 
rien  de  plus  plausible  que  cecy9  que  puis  quil  faut  decider  de 
toutes  eontroverses  de  Religion,  il  faut  donc  quoutre  ta  by,  qui 
est  CEscriture  Saincte  ,  il  y  ait  un  juge  qui  prononce  infaillible- 
ment  de  toutes  matteres  qui  viennent  en  debal21). 

Allein  worauf  gründet  sich  denn  doch  die  obgenannte  An- 
schuldigung, als  gebe  es  von  der  Rem  onstrnn  tischen  zur  Römi- 
schen Kirche  nur  einen  Schritt?  Vielleicht  haben  einige  Leser  die 
Antwort  auf  diese  Frage  schon  hingst  fertig.  Man  beruft  sich 
nämlich  auf  die  Lehre  von  der  Verdienstlichkeil  der  guten  Werke, 
welche  die  Römische  Kirche  aufstellt  und  die  man  den  Remon- 
stranten zur  Last  legt.  Zur  Widerlegung  dieser  Verleumdung 
mögen  die  nachfolgenden  Zeilen  dienen,  welche  in  der  gekrönten 
Frei sschrift  des  Menoonitischen  Predigers  Weydmann:  über 
das  Princip  der  Kirchenreformation  im  16.  Jahrhunderte7*),  vor- 
kommen:  „Was  die  Lehre  der  Remonstranten  betrifft:  so  steht 
auch  bei  ihnen  das  grofse  Princip,  von  dem  die  Reformation  aus- 
gegangen, die  Rechtfertigung  des  Sünders  aus  Gnade  durch  den 
Glauben  an  Christum,  im  Vordergrunde.  Ihre  Feinde  haben  sie 
zwar  beschuldigt,  als  seyen  sie  davon  abgewichen  und  als  haben 
sie  sich ,  durch  die  Annahme  der  Verdieostlichkeit  der  guten 
Werke,  den  Lehrsätzen  der  Römischen  Kirche  genähert :  allein  diese 


23)  Praentantimn  ae  Eruditorum  Throrum  Epistt.  (Amstel.  1704. 
Pol.),  P-954.  Epist.  635. 

24)  Vtrhandelingen  van  Teylers  Godgclcerd  Gcnootschap,  Th.  31  S. 
51  f.  Haarlem,  1832. 
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Beschuldigung  ist  durchaus  unbegründet.  Sie  können  sich  zur 
Widerlegung  dieses  Vorgebens  nicht  nur  auf  die  fünf  Artikel **), 
sondern  auch  auf  viele  frühere  und  spatere  Schriften  ihrer  berühm- 
testen Männer  berufen.«  Dabei  bemerkt  der  Verf.  (Weydmann)  in 
einer  Note:  „Man  sehe,  um  von  den  Schriften  des  Ar  min  iu  s, 
Episcopios,  Limborch  und  Anderer  zu  schweigen,  Caspar 
Brandts,  Predigers  der  Kemons tränten  in  Amsterdam,  Predigten 
über  das  Gebet  des  Herrn  (Amst.  1709),  S.  138:  Nicht  kann 
von  Verdiensten  da  die  Rede  seyn,  wo  wir  um  Gnade  flehen.  Die 
lieblose  Beschuldigung,  als  ob  wir  vorgeben ,  mit  unsern  Werken 
die  himmlischen  Gnadengaben  verdienen  zu  können ,  ist  schon 
lange  den  Ohren  der  Remonstranten  zuwider  geworden." —  Ger- 
hard Brandt  der  Jüngere,  Prediger  der  Remonstranten  in 
Rotterdam,  sagt26):  So  weil  sind  wir  davon  entfernt,  da/s  wir 
mit  etlichen  irrenden  Christen  behaupten  möchten,  da/s  man  durch 
sein  Wirken  das  ewige  Leben  verdienen  könne.  Und  ein  Geist 
der  Verleumdung  und  der  Lieblosigkeit  regiert  die  Zungen  jener 
Leute,  die  öffentlich  predigen,  als  ob  wir  behaupten,  da/s  man 
durch  sein  Wirken  selig  werde.    Wir  sagen  geradezu  mit  dem 


25)  Vielleicht  ist  einigen  Lesern  die  Erinnerung  an  jene  fünf  Arti- 
kel, welche  die  Anhänger  desArminius  in  ihrer  Verteidigungsschrift 
(KemonHmntie)  an  die  Stände  Hollands  für  ihre  Lehre  erklärten  (1610), 
nicht  unwillkommen.  Dieselben  sind  folgende. 

Wir  glauben: 

1)  dafs  Gott  von  Ewigkeit  beschlossen  habe,  Solche,  die  durch  seine 
Gnade  an  Jesum  Christum  glauben  und  im  Glauben  und  Gehorsam 
bis  ans  Ende  beharren  wurden ,  zum  ewigen  Leben  zu  erwählen, 
die  Ungläubigen  und  Unbutsfertigen  aber  zur  ewigen  Verdammnils 
zu  verwerfen ; 

2)  dafs  Christus  für  Alle  gestorben  sey ,  jedoch  so,  dafs  Niemand 
durch  dessen  Tod  wirklich  versöhnt  werde,  als  nur  der  Gläubige; 

3)  dafs  der  Mensch  den  seligmachenden  Glauben  nicht  von  sich  selbst 
habe,  noch  durch  die  Kraft  seines  freien  Willens,  sondern  dafs  er 
dazu  Gottes  Gnade  in  Christo  bedürfe; 

4)  dafs  diese  Gnade  die  Anfängerin,  Fortsetzerin  und  Vollenderin  der 
Seligkeit  des  Menschen  sey,  dafs  alle  gute  Thaten  ihr  zugeschrie- 
ben werden  müssen,  dafs  sie  jedoch  nicht  unwiderstehlich  wirke; 

5)  dafs  Gottes  Gnade  den  wahren  Gläubigen  hinreichende  Kraft  gebe, 
das  Böse  zu  überwinden;  aber  ob  sie  nicht  durch  Nachlässigkeit 
von  der  heiligen  Lehre  abweichen .  das  gute  Gewissen  verhören, 
die  Gnade  versäumen  können,  möchte  aus  der  heil.  Schrift  näher 
untersucht  werden  müssen,  ehe  wir  es  mit  völliger  Ueberzeugung 
unserer  Seele  lehren  dürfen.  —  Ueber  diesen  Artikel  erklärten  sie 
sich  im  folgenden  Jahre  bestimmter  dahin ,  dafe  die ,  welche  einmal 
wirklich  glauben ,  dennoch  durch  ihre  eigene  Schuld  von  Gott  ab- 
weichen und  endlich  völlig  den  Glauben  verlieren  können. 

Der  Uebersetzer. 

26)  32  Predikatien  (Amst.  1724),  S.  188. 
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Apostel:  Aus  Gnaden  seyd  ihr  seb'g  geworden  durch  den  Glauben , 
und  dasselbige  nicht  aus  euch,  Gottes  Gabe  ist  es,  nicht  aus  den 
Werken,  auf  da/s  sich  nicht  Jemand  rühme,*'  — „M  a  r  t  i  n  S  t  u  a  r  t, 
Prediger  bei  der  Remonstrantisch-Rcforniirtcn  Gemeinde  in  Am  \ 
sterdam,  sagt27):  Auch  mufs  dieselbe  (unsere  Gesinnung)  demü- 
thig,  versöhnlich  und  liebevoll  gegen  den  Nächsten  seyn,  da  wir 
selbst  immer  so  weit  hinter  der  Vollkommenheit  zurückbleiben 
und  so  grofser  Gnade  bedürfen,  während  Niemand  zu  tief  ge- 
fallen ist,  um  durch  den  Allmächtigen  nicht  wieder  hergestellt 
werden  zu  können,  und  wir  also  mit  Allen  hoffen  müssen,  Antkeü 
zu  bekommen,  nicht  an  irgend  einem  selbstverdienten,  sondern  an 
dem  huldreich  geschenkten  Gnadenlohne  der  Kmder  Gottes."2») 

2. 

lieber  das,  was  der  Verfasser  die  zweite  Frucbt  des  Remon- 
st  ran  tischen  Seminars  nennt,  die  Beförderung  einer  verbesseiten 
Prediglweise,  kann  icb  hier  kurz  seyn;  denn  dieses  bezieht  sich 
doeh  vorzugsweise  auf  Holland  allein.  In  der  That,  wahrend  die 
Kirchen  der  Reformirten  oft  von  Scholastischer,  in  dürrer,  unbe- 
haglicher Form  vorgetragener  Polemik  wiederhallten,  traten  in 
den  Kirchen  der  Remonstranlischcn  Brüderschaft  hltufig  wahrhaft 
beredte  Manner  auf,  unter  denen  etliche  nicht  nur  mit  Worten 
menschlicher  Weisheit,  sondern  in  Beweisung  des  Geistes  und 
der  Kraft  dem  Volke  die  Lehre  des  Heils  verkündeten.  Es  lag 
in  der  ganzen  practischen  Richtung  der  Remonstranten,  dafs  ihre 
Prediger  sich  mehr  auf  die  Sehte  Beredsamkeit  legten,  und  noch 
heutigen  Tages  übt  diese  kleine  Heerde,  wie  Mosheim29)  sie 
nennt,  einen  grofsen  Einflufs  auf  alle  Christen  Hollands,  gerade 
durch  die  hervorragenden  Kanzelgaben,  mit  denen  viele  von  ih- 
ren Predigern  ausgerüstet  sind. 

Von  den  früheren  verdienen  hier  die  drei  Gebrüder  Brandt 
(Caspar,  Gerhard  und  Johannes)  namentlich  angeführt  zu  werden. 
Von  einem  derselben,  der  schon  sehr  jung  in  Rotterdam  gestorben 
(d. 21. Nov.  1683),  Gerhard  Brandt  dem  Jüngern,  gab  ein 
Leidener  Professor,  der  ihn  predigen  gehört,  die£s  Zeugnifs :  „Wür- 


Th.22?  163  ^  *"  ******  fa  ft*Ä*1"  (Holliin(iisc,l>  Am8tcrd-  lö05>» 

28)  Siehe  Confessio  Remanttrantwm,  Cap.  18.  $.3.  Episcop.  Opp. 
Theolog.  T.II.  P.I.  p. 529 sqq.  P.II,  p.454.  üisp.XXII.  Thes.  8.  —  Cur- 
cellaeus,  Opp.  Theol.  p.  538sq.—  Limborch ,  Theol.  Christ.  Lib.  V. 
Cap.  11.  $.10.  und  Cap.  79.  $.  12-15.  —  Vgl.  Godgcleerde  Bydragen  für 
das  J.  1838,  Th.  12  St.  5  S.  693  ff. 

29)  Mosheim  a.  a.  0.  Cap.2.  §.13p.880.:  PustUus  hodk  est  Ar- 
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den  auch  zwanzig  der  ausgezeichnetsten  Theologen  ihre  Gaben 
zusammenschmelzen :  solch  einen  Brandt  würden  sie  nicht  ausma- 
chen!" Nur  mit  Mfibe  halte  ich  eine  herrliche  und  ergreifende 
Stelle,  die  der  Verfasser  der  Denkschrift  als  Beleg  anführt,  aus 
einer  Predigt  dieses  geistvollen  Mannes:  über  den  Aufschub  der 
Bufse,  zurück,  wozu  mich  jedoch  die  Besorgnifs,  zu  ausführlich 
zu  werden,  vcranlafst.  —  In  der  neueste«  Zeit  war  der  selige 
Marlin  Stuart,  Prediger  in  Amsterdam,  einer  der  ersten  in 
Hollaad,  welche  bei  ganz  analytischer  Predtgtweise,  die  den  Text 
zum  Leitfaden  der  ganzen  Rede  hat,  die  Einheit  des  Gegenstandes 
in  ihren  Predigten  zu  bewahren  wufsien. 

■ 

3. 

Mehr  ist  zu  sagen  Aber  den  letzten  PuucU  die  Fortpflan- 
zung religiöser  Duldung,  wozu  die  Remonstranten  ohne  Zweifel 
nicht  Wenig  beigetragen  haben. 

In  der  Denkschrift  werden  als  Belege  viele  Zeugnisse  von 
berühmten  Theologen  aufser  der  Kirchengesellschaft  des  Verfassers 
angeführt:  so  von  Schröckh 30)  und  von  Georg  Stm.  Fran- 
c-ke31)  in  Deutschland,  sowie  von  Ypey  in  Holland,  der  Folgendes 
schreibt32)  :  „Die  Theologen  glauben  im  Allgemeinen  genug  gethan 
zu  haben,  wenn  sie  die  Wahrheit  ihrer  Auflassung  mit  Beweisen 
erhärtet  und  die  Falschheit  der  Lehre  ihrer  Gegner  gezeigt  ha- 
haben,  und  sie  haben  dann,  wie  sie  meinen,  hinlänglichen  Grund, 
sich  von  Andersdenkenden  abgesondert  zu  halten.  Allein  Epi- 
scopins  war  anderer  Ansicht  Uber  diesen  Punct.  Er  hielt  da- 
für, dafs  Menschen  verschiedener  Meinung  sehr  wohl  in  einer 
Kirche  .gemeinschaftlich  mit  einander  an  demselben  Gottesdienste 
Theil  nehmen  könnten  s  so  nur  die  Verschiedenheit  keine  Stücke 
von  solcher  Wichtigkeit  beträfe,  dafs  man  über  dem  Irrthurae 
zugleich  eine  wohlbegründete  Hoffnung  des  ewigen  Lebeos 
verlöre.  Nachdem  er  in  seinem  systematischen  Werke  dem  gc- 
mäfs  die  Wahrheit  eines  jeden  Lehrpunctes  untersucht  hat,  lafst 
er  sein  Urtbeil  darüber  ergehen  und  erwägt,  ob  derselbe  wohl  so 
sehr  nothwendig  zur  Seligkeit  sey.  Ist  er  seines  Erachtens  nicht 
von  dieser  Art:  dann  macht  es  ihm  auch  Wenig  aus,  wie  man 
darüber  denke ,  und  Solche,  die  in  diesem  Puncte  verschiedener 
Meinung  sind ,  will  er  mit  Christlicher  Toleranz  in  der  Kirche 
geduldet  und  als  Brüder  betrachtet  wissen. "    Schließlich  eine 


30)  Christ.  Ktrchengesch.  seit  der  Reform.  Th.5  S.296& 

31)  De  hutoria  dognxatum  Armininnorum  (KU.  1813.),  p.  99.U.104sq. 

32)  Geschieden*  der  System.  Godyel.  Th.3  S.302T. 
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Stimme  aus  England,  die  von  F.  Calder33):  The  Remonstranz, 
who  had  imbibed  the  opinionsy  and  copt'cd  the  conduct  of  the 
amiablc  Arminius,  were  the  first  amongst  the  Protestant*  of  Eu- 
rope,  to  lift  up  their  vot'ce  on  this  subject,  and  assert  it  to  be 
postible  for  a  friendly  union  to  exist  amongst  individuals,  though 
differing  in  minor  shades  of  doctrine ;  and  thus  anticipated  the 
durch  by  two  hundred  years,  in  anxious/y  wishing  to  see  the 
extinction  of  intolerance  and  bigotry  amongst  Christians,  and  the 
cultivalion  of  the  spirit  of  amity9  as  it  is  witnessed,  at  hast  to 
great  extenl,  at  the  prcsent  day,  in  this  country,  Some  English 
writers,  to  their  honour  be  it  stated,  have  do'ne  these  liberal  men 
the  justice  to  admit  this  fact,  though  others  have  claimed  it  for 
persons  of  our  own  country,  of  the  independent  denomination  of 
Cromwell  *s  day.  Bul  the  parties  who  have  so  done,  have  shown 
that  they  were  not  acquainted  with  the  history  of  the  Dutch  Ar- 
mim'ans;  otherwisc  they  would  not  have  put  forth  such  preten- 
sions.  In  the  march  of  liberal  feeling,  as  before  statcd,  Episco- 
piusy  next  to  Arminius,  Stands  the  great  leader,  a  circumstance 
u/ick,  amongst  many  others,  was  put  to  his  account  to  prove 
that  he  was  a  heretic  and  a  sinner. 

Uebrigens  war  es  eine  ächte  Toleranz,  deren  Verfechter 
Episeopius  war.  Keineswegs  glich  sie  der  frisch  lieh  so  ge- 
nannten Toleranz  Etlicher,  welche  verlangen,  dafs  man  ihre  An- 
sichten ehre,  während  sie  gegen  alle  damit  streitende  Vorstellun- 
gen wie  gegen  schädlichen  Aberglauben  eifern.  „Eins  von  Bei- 
den!", schreibt  er,  „entweder  man  mnfs  die  alten  Päpstlichen 
Schuhe  wieder  anziehen,  sich  selbst  zum  Papst  über  Andere  ma- 
chen und  Niemanden  Freiheit  vergönnen,  als  wenn  es  uns  wohl- 

ß feilt,  oder  man  mufs  einem  jeglichen  Christen  dieselbe  Frei- 
t  lassen,  die  wir  fQr  uns  selbst  in  Anspruch  nehmen34)." 
Er  wählte  für  sich  Letzteres  zum  Grundsatze  und  blieb  demselben 
stets  treu«  Einen  merkwürdigen  Beweis  davon  gab  er  noch  kurz 
vor  seinem  Tode,  zu  Anfange  des  Jahres  1643,  als  man  ernst- 
lich darauf  bedacht  war,  den  ehemaligen  Amsterdamer  Prediger 
CornelisHanekop,  der  noch  immer  ein  eifriger  Auhänger  der 
Prädestinationslehre  und  deren  Zubehör  war,  zum  Prediger  der 
Remonstraaten  anzunehmen.  Episcopius  erklärte  geradezu, 
dafs  er  für  sich  keine  Schwierigkeit  mache,  diesen  Mann ,  wel- 
cher wegen  seiner  Mifsbilligung  der  den  Remonstranten  zugefüg- 
ten Mifshandlungen  suspendirt  war,  zu  der  Remonstrantischen 
Kanzel  zuzulassen.    In  gleichem  Sinne  schrieb  er  am  29.  April 


33)  Memoirs  of  Simon  Ejtiscopius,  p.  533  sq. 

34)  Den  rechten  Hemonstrantschen  Theofofunt  (Amst.  1638) ,  S.  117. 
Opp.  Thcol.  Tom.  II.  p.525. 
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1631  an  Hugo  Grotius:  Quinque  -  artkulanam  titem  tanti 
nun  facerem,  nisi  conjunctam  sibi  haberet  eam9  quae  est  de  discre- 
tione  necessariorum  dogmatum  a  non  necessariis  9  sive-  de  mu- 
tua  Christianorum  tolerant  in.  Video  esse9  qui  a  liter  sentiunt  et 
intra  quinque  articulos  rigide  et  a7tot6fi(og  consistendum  esse 

arbitrantur.    4t  eorum  sententiae  ego  non  possum  accedere.  

Sed  quod  partim  actum  ac  profectum  credam9  nisi  Omnibus  simul 
non  necessariis  litibus  ac  jurgiis  quaeque  ex  iis  nascuntur  divi- 
diis,  secessionibus,  schismatis  ac  persecutionibus  obex  ponatur  per 
accuratam  non  necessariorum  a  necessariis  dogmatibus  discretio- 
nem.  Hoc  agere9  in  hoc  eniti  operae  pretium  puto.  Pro  veri- 
tate  et  de  veritate  non  necessaria  anxie  contendere  aut  acriter 
digtadiari,  tanti  mihi  non  est.  Praestat  errare  circa  non  neces- 
sariam  veritatem9  quam  rectum  de  ea  opinionem  vertere  in  occa- 
sionem  schismatis,  aut  divortii  causam  facere.  Error  non  est 
opus  carnis ,  sed  schisma ,  odiorum  et  factionum  adeoque  persc- 
eutionum  maier  ac  nutrix.  Atque  hunc  ego  arbitror  esse  omnem 
laborum  scriptorumque  nostrorum  scopum  ac  finem ,  eui  omnia 
posthabenda  sunt,  Non  dubito9  quin  hoc  propositum  nostrum  us- 
que  adeo  gratum  aeeepiumque  sit  supremo  numini,  ut  vel  eo  solo 
nomine  favorem  et  benedictionem  ejus  Societati  nostrae  promittere 
audeam,  vel  si  totus  orbis  refragetur*5). 

Ganz  in  demselben  Geiste  erklärt  sich  ein  noch  lebender  Re- 
formirter  Theolog,  dessen  Evangelische  Rechtgläubigkeit  so  wenig, 
wie  seine  grofse  Gelehrsamkeit  irgend  einem  Zweifel  unterliegt, 
der  Leidener  Professor  Cla risse,  in  seiner  trefflichen  Predigt 
über  die  pßichtmäfsige  Vereinigung  der  Wahr  heil  s-  und  Friedens- 
liebe nach  Zachar.  8,  19.  („Liebet  Wahrheit  und  Frieden  !")  Jti) ! 

Leider!  die  Religion,  ja,  die  Christliche  Religion,  die  so  sehr  auf 
Frieden  und  Liebe  dringt  und  in  solchem  Geiste  die  Wahrheit 
gesucht,  bekannt,  verlhcidigt  wisse«  will ,  —  auch  diese  ist  nur 
zu  oft  zu  einer  Ursache  von  Zwist  und  Zwiespalt,  der  wohl  Ver- 
wirrung, wohl  Verfinsterung,  allein  keine  bessere  Erkenntnifs  nnd 
Würdigung  der  Wahrheit  hervorbringen  konnte,  gemifsbraucht 
worden.  Ach,  dafs  wir  so  viele  Blätter  aus  dem  Buche  der  Ge- 
schichte, der  Kirchengeschichte,  der  Geschichte  unsers  Vaterlandes 
herausreifsen  konnten,  die  in  dieser  Hinsicht  die  Schande  unsers 
Geschlechts  bezeugen  und  verewigen !  Hüten  wir  uns,  meine  wer- 
testen ZuhOrer,  mit  Antheil  an  derselben  zu  haben !  Haben  wir 
darum  die  Wahrheit  und  den  Frieden  auf  gleiche  Weise  lieb, 
nicht  die  Wahrheit  allein,  sondern  auch  den  Frieden ,  nicht  den 


•    35)  Praest,  ac  Erud.  Virorum  Epistt.  (Amst.  1704),  p.751. 

36)  Joh.  Clarisse,  LeenetUnen  naar  de  behoeften  van  onzen  leef* 
tvd  (Groning.  1831),  S.  32  1. 
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Frieden  mit  Verleugnung  der  Wahrheit!  Fragt  Ihr,  wie  dieses 

anzufangen?  leb  antworte:  durch  vernünftige  Unterscheidung  des 
mehr  und  weniger  Wesentlichen  in  dm*  Religion ,  durch  treues 
Festhalten  des  Ersteren,  nebst  bescheidener  Duldung  des  Letzte- 
ren.   Wisset  Ibr,  was  das  Wichtigste  in  der  Religion  und  im 
Christenthuine  ist?  Ich  werde  es  Euch  mit  den  Worten  des 
Paulus  sagen37);  es  ist:  zu  jagen  nach  der  Gerechtigkeit,  dem 
Glauben,  der  Liebe,  dem  Frieden,  mit  Allen,  die  den  Jlerrn  an- 
rufen von  reinem  Herzen.    Daran  festzuhalten  und  so  die  Wahr- 
beit zu  kaufen  und  nicht  zu  verkaufen,  ist  theure  Christenpflicht. 
Aber,  so  spricht  Paulus  weiter,  der  thu richten  und  unnützen 
Fragen  entschlage  dich;  denn  du  weifst,  dafs  sie  nur  Zank  ge- 
bären.   Ein  Unecht  aber  des  Herrn  soll  nicht  zänkisch  seyn, 
sondern  freundlich  gegen  Jedermann ,  lehrhaftig ,  der  die  Bösen 
tragen  kann  mit  Sanflmulh.       So  Jemand  anders  lehret,  es  ist 
abermals  derselbige  hoc  herleuchtete  Apostel,  welcher  spricht 
—  so  Jemand  anders  lehret,  und  bleibet  nicht  bei  den  heilsamen 
Worten  unsers  Herrn  Jesu  Christi  und  bei  der  Lehre  von  der 
Gottseligkeit,  der  ist  verdüstert  und  wetfs  Nichts,  sondern  ist 
.   seuchtig  in  Fragen  und  Wortkriegen,  aus  welchen  entspringet 
Neid,  Hader,  Lästerung,  böser  Argwohn,  Schulgezänk  solcher 
Menschen,  die  zerrüttete  Sinne  haben  und  der  Wahrheit  beraubt 
sind.  —  Die,  so  an  Gott  gläubig  geworden  sind,  noch  ist  es  Pau- 
lus, welcher  spricht39),  sollen  in  einem  Stande  guter  Werke 
gefunden  werden ;  thörichte  Fragen  aber,  Zank  und  Streit  sind 
unnütz  und  eitel.    Wohlan  denn,  hören  wir  auf  diese  Evangeli- 
schen Vorschriften;  thun  wir  es  mit  Mifstrauen  an  eigener  Ein- 
sieht, mit  Vertrauen,  dafs,  so  Jemand  etwas  Anderes»   als  die 
Wahrheit  festhält,  Gott  ihn  naher  erleuchten  werde  zu  seiner 
Zeit;  thun  wir  es  mit  Verträglichkeit,  Geduld,  Bescheidenheit; 
thun  wir  es  so,  dafs  wir,  um  «och  einmal  zuletzt  mit  dem  Apo- 
stel zu  reden*0),  nach  der  Wahrheit  trachten  in  der  Liebe") 
dr  \i.n di &  c fi       a l Ich     tm? i\€ du  de jt\ ^  dci*  das     dti^) L  ist  ^ 

Diese  Lehre  der  gegenseitigen  Duldung  ist,  wie  der  Verf. 
in  seiner  Festrede  sagt,  das  einzig  unterscheidende  Merkmal  der 
Remonslrantea,  nicht  die  Ansicht  des  Armin ius  in  den  fünf 


37)  2  Tim.  2,  22-24. 

38)  1  Tim.  6,  3—5. 

39)  Tit.  3,  8.  9. 

40)  Bphes.  4,  15. 

41)  Dieses  Mal  eine  kleine  Abweichung  von  der  Lutherischen  Ue- 
bersetzung  des  6lrj9tvorits  Iv  ayany,  welches  die  Holländische  teuer- 
Setzung  getreuer  wiedergiebt.  Der  Ucbersetzer. 
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bekannten  Artikeln,  weshalb  sie  auch  nicht  Arminianer,  sondern 
Remonstranten  genannt  seyn  wollen.  Dafs  dieses  sich  in  der 
That  so  verhalte,  sucht  der  Verf.,  aufser  dem  schon  angeführten 
Zeugnisse  des  Episcopius,  aus  mebrern  andern  ihrer  Stifter 
und  angesehensten  Lehrer  darzuthun.  Wir  beschränken  uns  auf 
einige  der  wichtigsten.  Uytenbogaart  schreibt42):  „Wir 
soeben  einen  Frieden,  durch  welchen  die  arme  Christenheit  (die, 
Gott  sey  es  geklagt,  in  so  viele  Theile  zerspalten  ist,  zu  grofser 
Unehre  und  Schaden  der  Christlichen  Religion  und  wahrer  Gott- 
seligkeit) nicht  mehr  verteilt,  sondern  durch  welchen  alle  un- 
nütze und  die  wahre  Gottseligkeit  nieht  betreffende  Streitfragen 
abgeschnitten  werden,  so  dafs  man  Niemanden,  der  nur  bei  der 
nothwendigen  Wahrheit  bleibt  und  ihr  gemaTs  Gott  und  Christo 
zu  dienen  und  zu  gefallen  surht,  von  der  Gemeinschaft  aus- 
schliefst.  Diefs  ist  der  Friede  Christi,  den  wir  suchen  um 

unserer  Brüder  und  Freunde  willen.  Ja,  um  diesen  Frieden  ist 
es  uns  vom  Anfange  an  hauptsächlich  zu  thun  gewesen,  nicht  ge- 
rade um  jene  vier  oder  fünf  Artikel.    Diefs  ist  noch  unser  Ziel. 

—  Allein  es  wird  noch  Mühe  kosten,  ehe  es  dazu  kommt; 
es  wird  noch  viel  gestritten  und  gelitten  werden  müssen,  ehe  wir 
diefs  Heil  schauen.  Aber  lafst  uns  deshalb  nicht  erschlaffen : 
der  Weg  des  Kreuzes  ist  der  Weg  des  Himmels !"  Es  war  der- 
selbe Uytenbogaart,  der  in  dem  merkwürdigen  Briefe  an  die 
aosgestolsenen  Remonstranten,  in  dem  er  die  Grundlinien  des  Ge- 
bäudes ihrer  Christlichen  Gesellschaft  zeichnete,  deren  Stiftung 
damals  noch  angefangen  werden  mufste,  am  letzten  Februar  1619 
schrieb  43)  :  ,,Wir  haben  keine  neue  Secte  errichten  wollen,  son- 
dern die  Gebrechen  unserer  Kirchen  in  der  Kirche  zu  bessern 
gesucht,  um  dann  später  zu  sehen,  wie  wir  Andere  zu  uns  her- 
anziehen konnten  mit  göttlicher  Mäfsigung.    Es  sollte  nicht  seyn. 

—  So  mufs  es  auf  audere  Weise  geschehen.  Mögen  wir  immer- 
hin die  Remonstrantische  Kirche  oder  Gemeinde  heifsen.  Wenn 
unser  Fundament  Gottes  Wahrheit  ist  und  unser  Ziel  wahre  Got- 
tesfurcht :  so  wird  es  Gott  segnen ;  und  wenn  das  Gebäude  zu 
Stande  gebracht  ist:  so  werden  wir  mit  Andern  in  Liebe  sprechen 
können,  um  zu  sehen,  ob  durch  Christliche  Mäfsigung  wir  dann 
mit  Andern  und  Andere  mit  uns  möchten  vereinigt  werden  und  wir, 
mit  Beibehaltung  des  Fundaments,  da  alle  Abgölterei  ausgeschlos- 
sen ist,  und  mit  Zulassung  verschiedener  Ansichten  im  Uebrigen. 
die  Ausübung  der  Liebe  und  der  Gottseligkeit  etwa  besser  unter 


42)  In  seiner  Wederlegging  van  Triglands  vermaning,  S.  155. 
Vergl.  Brandt,  Bist,  der  Reformatie,  Th.4  S.1107. 


45)  Brieven  van  vermaarde  en  gtleerde  Mannen,  gedruht  hg  Jan  ftfcy» 
uertsz  (Amst.  1662.  8.),  S.tOOf. 
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den  Christen  pflanzen  möchten.  Allein  man  soll  es  den  Ge- 
meinden nicht  bergen,  «bis  man  durch  viel  Trübsal  in's  Himmel- 
reich eingehen  mufs,  und  sie  fragen,  ob  sie  den  Kelch  wohl  trin- 
ken mögen,  den  ihr  Meister  getrunken  bat,  und  wenn  das,  ob 
sie  durch  ihre  zeitliche  Mittel  die  betrübten  entlassenen  Predi- 
ger und  Andere,  die  ihnen  das  Geistliche  säen,  mit  dem  IVeth- 
dürfligeu  wollen  versorgen  helfen,  ob  sie  auch  wohl  wissen, 
warum  es  uns  zu  thun  ist  und  warum  es  ihnen  zu  thun  seyii 
mufs ,  nämlich  ,  nicht  um  gerade  in  dieser  oder  jener  Meinung 
durchzudringen,  oder  eine  weltliche  Blrtei  unter  dem  Deckmantel 
der  Religion  zu  unterhalten,  oder  um  Etwas,  das  weltlich  ist, 
sondern  um  ein  recht  gottseliges  Leben  unter  den  Menschen  zu 
pflanzen  und  also  einen  geräumigen  Zugang  zu  erlangen  in  das 
Reich  Jesu  Christi"  u/s.  w.4*).  — Schliefslich  führen  wir  eine 
Stelle  an  aus  der  wichtigen  Vorrede  zu  den  34  Predigten  des 
Episcopius  über  Job,  17,  3.  (Anist.  1646):  ,,Es  ist  immer 
gewesen ,  und  es  ist  noch  das  Bestreben  der  Uusrigen  ,  die  wir 
Remonslranten  genannt  werden,  zu  versuchen,  ob  wir  der  Chri- 
stenheit in  diesem  vorangehen  möchten,  und  darum,  uns  haltend 
an  den  rechten  Catholicismus,  welcher  im  Anfange,  allenthalben 
und  zu  aller  Zeit  der  Glaube  der  Christen  gewesen  ist,  beken- 
nen wir,  dafs  wir  bereit  sind,  in  Christlichem  Frieden  und  Einig- 
keit zu  leben  mit  Mlen  und  ftlr  Brüder  anzuerkennen  dlle  %  die, 
zufrieden  mit  den  notwendigen  Stücken  des  alten  Christlichen 
Glaubens  (deren  nach  unserer  Meinung  es  wenige  giebt,  klar  und 
deutlich  im  Worte  Gottes  bezeichnet  und  von  der  ganzen  Chri- 
stenheit bekannt),  andere  Christen  in  dem,  was  nicht  noth wendig 
ist,  dulden  wollen,  wie  wir  selbst  verlangen  von  Andern  gedul- 
det zu  seyn.  Wir  glauben ,  dafs  in  diesen  Stücken ,  die  allge- 
mein und  überall  in  der  Christenwelt  angenommen  sind,  so  viel 
Wahrheit  enthalten  ist,  als  hinreicht,  um  einen  Menschen  zur 
Seligkeit  zu  bringen,  wenn  dieselbe  nur  mit  aufrichtigem  Gehor- 
sam gegen  die  Gebote  unsers  Seligmachers  verbunden  ist.1' 

Sollten  solche  entschiedene  und  unzweideutige  Erklärungen 
nicht  genügen  :  so  ftlhrt  der  Verf.  eine  Thatsachc  an ,  nm  das 
Gesagte  zu  erhärten.  In  der  neugebauten  Stadt  im  Herzogthume 
Holstein,  die  im  J.1621  zu  einem  Asyl  für  die  Remonstranten  an- 
gelegt und  nach  dem  Herzoge  Friedrichsstadt  genannt  wurde,  hat- 
ten sich  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  auch  viele  Contraremon- 


44)  Man  vergleiche  auch  des  Mannes  höchst  interessanten  Brief  von 
1630,  auf  Ansuchen  des  Präsidenten  Krumb  out  an  einige  Advocaten 
im  Haag  geschrieben,  in  Uytenbogaarts  Leven,  Kerlelyke  bediening 
e»  verantwoording  (2.  Aufl.  1646.  4.) ,  S.  387  ff.  Siehe  ferner  die  Vor- 
rede d«  Curcellaeus  vor  dem  lsten  und  die  des Poelenburg  vor 
dem  2.  Bande  der  Opp.  Theol.  Episcopii. 
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slranten  niedergelassen ,  die  sieh  Jen  Remonstranlen  anschlössen 
und  mit  diesen  eine  Reforniirte  Gemeinde  bildeten,  bei  verschie- 
dener Denkart  einander  in  Liebe  tragend.  Bald  wurden  die  Letz- 
tern von  den  Erstem  weit  in  Anzahl  übertroflfen.  Und  da  im 
Beginne  des  18.  Jahrhunderts  der  Prediger  Ds.  van  denlleuvel 
da»  Amt  in  Friedrichsstadt  autrat  und  fand,  dafs  die  meisten  Mit- 
glieder seiner  Gemeinde  den  Ansichten  des  Goroarus  iu  Be- 
treff der  fünf  Artikel  beipflichteten  t  so  fing  er  an  dagegen  zu 
eifern  und  die  Gemeinde  zu  beunruhigen.  Kaum  war  dieses  zur 
Hunde  des  Amsterdamer  Kirchenrathes  gelangt,  als  dieser  be- 
schloß, in  einem  vom  Professor  Limborch  verfafcten  trefflichen 
Briefe  jenem  unbesonnenen,  mit  dem  Remonstrantischen  Geiste 
ganz  in  Widerspruch  stehenden  Eifer  Einhalt  zu  thun,  und  deu 
erwähnten  Prediger  brüderlich  zu  ermahnen  und  zu  bitten,  er 
möge  doch  in  Friedrichsstadt  die  unseligen  Streitigkeiten  nicht 
erneuern,  welche  hier  die  Kirche  zur  Betrübnifs  aller  Wohlge- 
sinnten zerrissen  hatten45). 


451  Diese  Gemeinde  ist  es,  welcher  ich  vorzustehen  gewürdigt  bin. 
Ich  selbst  kann  als  Beweis  der  oben  bezeichneten  Toleranz  der  Remon- 
strantischen Brüderschaft  dienen ;  darum  sey  es  mir  erlaubt ,  hier  einen 
Augenblick  von  mir  selbst  zu  sprechen. 

Ich  bin  von  Reformirten  Eltern  in  Holland  geboren,  von  Reformirten 
Lehrern  gebildet  und  habe  meine  Studien  an  der  Reformirten  Landes- 
universität in  Leiden  getrieben.  In  Folge  des  Einflusses  meiner  nächsten 
Umgebung  und  später  aus  eigener  Neigung  schlofs  ich  mich  vorzugs- 
weise Solchen  an,  die  für  gemäfsigt  orthodox  bei  uns  galten.  Nachdem 
rch  ein  Jahr  lang  Candidat  des  Predigtamtes  bei  der  Reformirten  Kir- 
che gewesen,  legte  mir  mein  hochgeschätzter  Lehrer  und  Freund,  Cia- 
risse zu  Leiden,  im  Namen  der  Remonstrantischen  Brüderschaft  die 
Frage  vor,  ob  ich  geneigt  sey,  die  alte  Holländische  Gemeinde  der  Rc- 
monstrantisch-Reforniirten  in  Friedrichsstadt  an  der  Eider,  die  sehr  in 
Verfall  gekommen,  mit  des  Herrn  Hülfe  wieder  aufzubauen  Der  Bru- 
derschaft nämlich  lag  diese  Gemeinde  ihrer  geschichtlichen  Erinnerun- 
gen wegen  noch  sehr  am  HeTzen.  Seit  Jahren  hatte  sie  keinen  Hirten 
nnd  Lehrer  gehabt.  Noch  war  kein  Candidat  der  Remonstranten  da,  der 
dorthin  mochte,  oder  auch  konnte;  denn  die  der  Lehrer  entbehrenden 
Gemeinden  in  der  Heimath  waren  nicht  einmal  alle  zn  versorgen  aus 
Mangel  an  Predigern.  In  der  Reformirten  Kirche  dagegen  war  grofser 
Ueberflufs  an  Candidatcn.  So  halte  sich  die  Brüderschaft  an  alle  drei 
Landesnniversitäten  (Leiden,  Utrecht,  Grßningen)  gewendet,  mit  dem 
Vorschlage,  einen  von  ihren  Zöglingen  zum  Dienste  an  der  Friedrichs- 
städter Gemeinde  einzuladen.  Einer  der  Ersten,  dem  der  Antrag 
gemacht  wurde,  war  ich.  Nachdem  ich  Alles  gethan,  wozu  mein  Ge- 
wissen mich  trieb,  besonders  anch  den  Rath  aller  meiner  Lehrer  und 
Freunde  mir  eingeholt  hatte,  von  denen  keiner  diesen  Schritt  mir 
abrieth,  dagegen  viele,  namentlich  der  würdige  Mann,  der  mir  zuerst 
die  Frage  gestellt,  mich  dazu  ermunterten :  so  erklärte  ich  mich  endlich 
mit  Freudigkeit  bereit,  und  ich  wurde  von  der  Remonstrantischen  Brüder- 
schaft eingesetzt,  ohne  andere  Verpflichtung,  als  für  das  Reich  des  Herr» 
hierselbst  nach  meinem  Licht  uud  meiner  Kraft  uüt  grüfstci  Treue  wirk- 
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Ans  demselben  Principe  ging  der  Vorschlag  der  Rcmon- 
stranten  zur  Wiedervereinigung  hervor,  den  sie  1796  in  einem 
Sendschreiben  an  alle  Prediger  und  Vorsteher  der  Protestanti- 
schen Gemeinden  in  den  Niederlanden  richteten40).  In  diesem 
,  Sendschreiben,  das  die  Remonstrantcn  spater  durch  eine  nähere 
Beleuchtung  erläuterten,  bezeugten  sie  ihr  Verlangen  nach  der 
engsten  Vereinigung  mit  allen  Reform i rten ;  aber  auch  mit  der 
weitesten  und  geringsten  wollten  sie  sieh  zufrieden  geben ,  und 
diese  bestand  ihrer  Meinung  nach  in  der  vollkommenen  Freilos- 
sung  der  gegenseitigen  und  gemeinschaftlichen  Abcndmahlsfeiti\ 
oder  einer  ungehemmten  Zulassung  und  brüderlichen  Einladung 
Aller,  die  Jesutn  als  den  Christ  bekennen,  welchen  Gott  voo 
den  Todten  erwecket  hat,  die  seine  Lehre  für  die  einzige  Regel 
ihres  Glaubens  und  Lebens  halten,  und  sich  beileifsigen  wollen,  ein 
unbeflecktes  Gewissen  bei  Gott  und  den  Menschen  zu  haben.  Sie 
erklärten  weiter,  dafs,  wiewohl  sie  sehnsüchtig  wünschten, 
dafs  alle  ihre  Protestantischen  Brüder  einstimmig  mit  ihnen  über 
menschliche  Formulare  und  Vorschriften  dächten,  der  Unterschied 
der  Denkweise  hierüber  dennoch  nicht  so  schwer  bei  ihnen  wöge, 
dafs  sie  deshalb  von  den  Brüdern  entfernt  bleiben  wollten.  Jede 
Gesellschaft,  die  ein  wesentliches  Gewicht  auf  ihre  Formulare 
legte,  konnte  sie  behalten.  —  Dieses  Ansuchen  ward  verschieden 
beurtheilt,  doch  endlich  von  den  Reformirten  Synoden  allgemein 
abgelehnt.  Es  zeigte  sich,  dafs  die  Gemüther  zu  einer  solchen 
Wiedervereinigung  noch  nicht  reif  waren.  Die  Remonstrantcn 
erhielten  aber  viele  Briefe,  in  welchen  ihrem  Unternehmen 
grofser  Beifall  gegeben  wurde.  —  Die  Sache  blieb  also  ohne  wei- 
teren Erfolg.  Doch  1817  wurde  von  der  allgemeinen  Christlichen 
Synode  der  Reformirten  Kirche  in  den  Niederlanden  beschlossen : 
dafs  Mitglieder    anderer  Protestantischen  Kirchcngese/lschaßen9 


sam  zu  seyn  Dazu  mufste  ich  nothwendig  als  Mitglied  der  Brüder- 
schart angenommen  werden,  und  als  solches  bin  ich  stets  mit  Herzlich- 
keit anerkannt  worden ,  ob  ich  schon  meinen  Relormirten  Stamm  und 
mein  Reformirtes  Wesen  nicht  verleugnet  habe,  und  so  wenig  ich  den 
Canones  von  Dordrecht,  aufweiche  ich  auch  nicht  verpflichtet  bin,  je 
zugethan  seyn  konnte,  eben  so  wenig  ganz  einstimmig  mit  den  Re- 
monstranten  über  die  gänzliche  Verwerfung  menschlicher  Formulare  und 
Glaubensbekenntnisse  als  Lehrnorm  denken  kann.  —  Die  hiesige  Ge- 
meinde besteht  zum  Thcil  aus  Nachkommen  der  ursprünglichen  Stifter, 
zum  Theil  aus  später  hinzugekommenen  Holländisch-  und  Deutsch-Refor- 
mirten.  Die  Sprache  beim  Gottesdienste  ist  abwechselnd  Holländisch 
und  Deutsch,  doch  so,  dafc  das  Erslere  vorherrschend  ist. 

Der  Ucbersetzer. 

46)  Siehe  Ypey  und  Dermout,  Gesch.  derNederl.  Hervorm.  Kerle, 
Th.4  S.  21011'.,  und  Adr.  Stoiker,  Ihßnge  tot  de  Gesch.  der  Christt. 
Kerk  in  de  achtkndc  eeuw  tan  J.  Ypcy.  Leiden,  1810. 
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welche  diefs  begehreu  möchten,  zum  Abendmahle  zugelassen  wer- 
deu  könnten41}. 


Dieses  Ziel  der  Remonstranteo,  ob  auch  über  den  Weg  zur 
Erreichung  desselben  verschieden  geurtheilt  wurde,  wird  doch  von 
Tage  zu  Tage,  nach  der  Festrede  des  Verfassers,  mehr  nnd 
mehr  von  allen  Protestanten  in  allen  Ländern  angestrebt.  Zum 
Beweise  führt  er  die  Stimmen  mehrerer  der  berühmtesten  Theo- 
logen, besonders  Deutschlands  an.  In  Betreff  der  letztern  kann 
ich  mich  mit  der  Angabe  ihrer  Namen  und  der  Stellen  in  ihren 
Schriften  begnOgen :  Uli  mann,  der  sich  Uber  den  Gebrauch  der 
Symbole  erklärt48);  Gieseler,  Rückblick  auf  die  theologi- 
schen und  kirchlichen  Richtungen  und  Entwiekelungen  der  letzten 
fünfzig  Jahre  (Göttingen,  1837),  S.  22  (f.;  Twesten,  Vorlesun- 
gen über  die  Dogma tik  der  Evangelisch- Lutherischen  Kirche,  2. 
Band  1.  Abth.  (1837),  Vorrede  S.  XV;  De  Wette,  Gedanken 
über  die  Lehreinheit  der  evangelischen  Kirche49);  Thoiuck, 
Predigt  über  Luc,  12,  49.  50.,  mit  Beziehung  auf  die  Separa- 
tion der  Lutheraner  von  der  unirten  Kirche  (Halle,  1835),  S. 
IS  IT.  und  in  den  angehängten  Anmerkungen  S.  24  (f.;  Driiseke, 
Eine  Heerde  und  ein  Hirt.  Friedensgedanken  bei  confessioneller 
Zerwürfaifs  (Magdcb.  1839),  S.  13;  David  Schulz,  Oratio 
de  vera  et  optabili  Ecclesiarum  reconcitiatione,  gehalten  am  25. 
Juni  1830,  und  Aug.Neander,  vornehmlich  in  seiner  Erklärung 
über  seine  Theilnahme  an  der  evangelischen  Kirchenzeitung ,  und 
die  Gründe,  sich  von  derselben  ganz  loszusagen  (2.  Aull.  Berl. 
1830),  S.  11  IT.  —  Aufser  diesen  Stimmen  noch  lebender  Deut- 
schen Theologen,  fügen  wir  auch  eine  aus  früherer  Zeit  bei,  die 
des  frommen  Spencr,  Lauterkeit  des  evangelischen  Christen- 
thums, Th.  1  S.71750). 


47)  Diefs  ist  der  Wahrheit  gemäß  mitgetheilt  mit  den  Worten  des 
Mcnnom tischm  Predigers  L.  Weydmann,  in  seiner  gekrönten  Preis- 
schrift: Over  het  hegmsel  der  Kerkhcrvorming  (Verhandelingen  uitaegeven 
door  Teylers  Godgeleerd  Genootschap,  31.Theil  [Haarlem,  1832.  4.]  S.  51  IT. 

48)  In  üen  theolog.  Stud.  und  Kritiken,  Jahrg.  1840,  lieft  2  S.  543-564. 

49)  In  den  theolog.  Stud.  »  KrifiJte»,  Jahrg.  1831,  Heftl  S.221  ff. 

50)  Für  den,  dem  das  Buch  nicht  zur  Hand  ist,  schreibe  ich  die 
schone  Stelle  ab.  „Ks  kann  ein  wahrer  Glaube  bei  einem  Menschen, 
und  der  im  Stande  der  Seligkeit  ist,  seyn,  der  in  andern,  und  zwar 
weh  sehr  wichtigen  Glaubenspuncten  noch  irrt,  und  zwar  deren  Irrthum 
sonsten  Andere  verdammte ,  wie  denn  die  Apostel  in  den  Tagen  des 
Fleisches  Christi  den  wahren  Glauben  nach  Christi  eignem  Zeugnifs  hat- 
ten, nnd  doch  die  wichtigsten  Artikel  von  dem  Tod  und  Auferstehung 
Christi  nicht  fafsten,  noch  annehmen  wollten.   Gleichwohl  erhielt  der 
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Aach  in  Nordamerika  erhob  sich  vor  Kurzem  eine  wichtige 
Slimme  zur  Vereinigung  und  Verbrüderung  der  jämmerlich  zer- 
rissenen Christenheit,  die  eines  angesehenen  Rechtsgelehrten,  der, 
wie  vom  Ufer  des  Todes,  seiue  Christlichen  Landsteute  zur  Ein- 
tracht und  zum  Frieden  ermahnt,  in  seinem  interessanten  Werke, 
betitelt:  Christian  Union ,  or  an  argument  for  the  aholilion  of 
srcis.  By  Abraham  van  Dyck,  Counse/hr  at  law.  IVcw- 
York,  1835. —  Mit  ihm  stimmt  der  Engländer  Caldcr  überein, 
wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Memoirs  of  Episcopius  schreibt: 
l/ailing  every  sign  of  such  an  amended  State  of  fecling ,  we  take 
this  opportuuity  of  recording  it  to  the  honour  of  the  täte  Ro- 
bert Hall,  whose  character  and  talenls  were  calculated  to  ex- 
vreise  a  powerful  inßuence  upon  olhers,  that  when  writing  to  a 
friend,  and  adver ling  to  the  asperity ,  displayed  by  Toplady, 
he  says:  have  just  been  reading  Dr.  H'hiteheads  Life  of 
IVeslcy*  It  hos  given  we  a  much  rnore  eularged  idea  of  the 
virtues  and  labours  of  that  extraordinary  man,  than  l  ever  had 
before.  I  would  not  ineur  the  guilt  of  that  virulent  abuse  which 
Toplady  cast  upon  him,  for  points  merely  speculative,  and  of 
very  Utile  importance,  for  ten  thousand  worlds.  H'hen  will  the 
Christian  World  cease  dispuling  about  religion,  and  begin  to  en- 
ter into  its  spirit,  and  practise  ils  preeepts?"  This  day  we  hope 
is  approaching,  and  the  existence  of  evenls  by  which  good  men 
are  called  to  tneet  togethrr  on  occasions  which  concern  the  com- 
mon Christ  itmity,  and  dissolve  the  frigid  contractions  of  suspicion 
in  the  glowiug  ardour  of  the  same  dement  of  luve  and  zeal,  is 
rapid ly  bringing  it  near.  The  spirit  of  tinity  and  co- Operation 
found  to  exist  amongst  Missionaries  of  different  bodies  in  distant 
lands,  not  only  realizes,  so  far  as  regards  thernsc/ves ,  the  event 
ardently  wished  for  by  Mr.  //all,  but  the  report  of  it  iends  to 
promofe  a  similar  State  of  feeling  at  home:  and,  while  the  mi- 
tigated  Calvinism  of  the  present  day,  and  the  spirit  of  tolerance 
(hat  prevails ,  throw  into  the  shade  the  rigidness  of  the  Geneva 
doctrines  of  the  Synod  of  Dort,  and  the  cxclusive  spirit  that 
governed  many ,  especially  its  Dutch  membres;  and  the  asecn- 

Herr  darneben  so  viel  Licht  des  Glaubens  bei  ihnen,  dafs  sie  im  seligen 
Stande  waren ,  weil  sie  die  geringere,  aber  wahre  Hrkenntnifs ,  die  sio 
von  dem  Herrn  Jesu  als  Christo  halten,  treulich  in  seiner  Liebe  anwandten 
und  also  in  Wenigem  treu  wurden.  Also  ist's  gefährlich,  von  Irrthümern 
in  Glaubenssachen  zu  urtheilen ,  wie  schwer  sie  seyen  und  in  wie  fern 
sie  den  Menschen  von  der  Seligkeit  ausschliefen ,  sonderlich  wo  es 
Leute  betrillt,  die  in  gewissem  Maafse  ohne  ihre  Schuld  von  Jugend 
auf  mit  denselben  eingenommen  worden  sind ,  daher  es  ihnen  zu  schwer 
werden  will,  das  von  Kindheit  an  £ingesogne  abzulegen,  im  Fall  sie 
die  wenige  Wahrheit,  die  sie  noch  haben,  treulich  und  dankbarfich  zum 
Dienst  Gottes  anwenden."  Der  Ueberselzer. 
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dancy  obtained  by  tke  doctrines  of  the  Remonstrants,  with  the 
toleration  and  unity  amongst  Christians,  is  a  realization  of  cvcnts 
Jor  which  they  so  seriously  laboured,  so  the  present  State  ofthingi 
may  be  considered  indicative  of  still  belter  days.  And  though  we  do 
not  expect  to  behold the  praec larum  dient,  when  men  shall 
see  eye  to  eye9  yet  we  rejoice  to  believe  that  that  period  will 
ere  long  arrive,  when  every  section  of  the  Christian  Chttrch  will 
have  as  the  grand  object  of  all  its  tabours ,  the  preparing  the 
way  for  the  Coming  of  that  day  when  the  earth  shall  be  füll 
of  the  knowledge  of  the  Lord,  as  the  waters  cover 
the  sea;  —  and  there  shall  be  one  fold9  and  one  she~ 
pherd,  and  Christ  be  All,  and  in  All. 

Mit  diesen  ausländischen  Stimmen  vereinigen  sich  die  der 
berühmtesten  Theologen  Hollands.  Schon  ist  der  Veteran  dersel- 
ben, der  Professor  D.  C  la risse,  angeführt  worden  51).  Die  flbri* 
gen  Professoren  der  Universität  Leiden  sind  der  nämlichen  An- 
sicht. So  Wessel  Albert  van  H enget52),  J.  F.  van 
Oordt53),  besonders  auch  Nico).  Christian  Ii  ist  in  seiner 


51)  Siehe,  aufser  seinen  Nieuoe  Leerredenen  (Amst.  1823),  seine  En- 
cyclopaedme  Theologicae  Epitome ,  Edit.  2.  (Lugdun.  Bat.  1835)  $.  91.  Not.  5. 
p. 504.,  wo  er  schreibt:  Vis  fieri  posse,  ut  omnes  nd  unum  honünes  de 
quibusms  rebus,  et  Kim  in  religionis  negotio,  plane  eadem  st  nimmt,  ipsa  rei 
natura  docere  videtur;  omnis  certe  nevi  erperientia,  rem  ila  se  non  ha- 
hutsse,  clamnt,  Quod  ipsum  cuivts,  qui  kontinent  se  MM  meminerit  huma- 
niqme ,  aut  quod  homini  accidat ,  nihil  a  se  aliemtm  pulet ,  non  polest  non 
fjravissimo  esse  ad  colendam  pacem  et  sectandam  tolerantiam  argumenta* 
Nemo  errat  volens;  nemo  omnis  erroris  immunis  est.  Modesti  igitur  ho- 
minis est,  tt  se  errare  posse,  nec  raro  in  errore  versari,  \ uteri,  et  cos,  qui 
errent,  neque  luhentcs  errare  ntque  scientes, 

52)  In  Achttat  Leerredenen  (Amst.  1839),  S.  101 -108. 

t 

53)  In  seiner  theol.  Zeitschrift:  Waarheid  in  lief  de  (Jahrg.  1839 
St.  1  S.  188  f.),  und  in  seiner  Oratio  inauguralis  de  vero  in  Theologia  unice 
seclando  (Lugdun.  Bat.  1840),  p.  42. 

Es  sey  mir  erlaubt,  die  Deutschen  Theologen  auf  die  in  genannter 
Zeitschrift  ausgesprochene  und  durch  dieselbe  in  Holland  jetzt  ziemlich 
verbreitete  Auffassung  des  Evangeliums  aufmerksam  zu  machen,  da  sie, 
wie  ich  meine,  die  Beachtung  alier  Gültesgelehrten  wohl  verdient.  Das 
Neue  und  Ei&enthümliche  derselben  ist  die  scharf  hervorgehobene  und 
consequent  durchgeführte  Sonderung  der  Geschichte  und  Lehre.  Das 
Evangelium  ist  Geschichte,  Thatsacne,  eine  ^tatsächliche  Offenbarung 
Gottes  in  Christo.  In  Christo  sehen  wir  Gott,  seine  Macht,  Weisheit, 
Heiligkeit,  Liebe,  Gnade.  Die  äufsern  Schicksale  Christi  dienen  dazu, 
um  das  herrliche  Wesen  Gottes  und  die  Abscheulichkeil  der  Sünde 
recht  ins  Licht  zu  stellen.  Alles  früher  Geschehene  und  Geolfenbarte 
war  Vorbereitung  dazu.  Diefs  Factum  ist  das  Evangelium ,  der  Kern, 
der  Inhalt  der  h.  Schrift.  LehreChristi  ist  die  Anweisung,  wie  diefs  that- 
sächliche  Evangelium  aufzufassen  und  anzuwenden  sey.  Selbst  gab  der 
Heiland  diese  Lehre  nur  sehr  unentwickelt  und  überliefs  das  Weitere 
seinen  Jüngern,  die  er  dazu  heranbildete  uud  denen  er  seinen  Geist 
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auch  ins  Deutsche  (Leipzig»  1838)  Übertragenen  Preisschrift: 
Die  christliche  Kirche  auf  Erden  (2.  Aufl.  Leiden,  1835),  in  der 
er  unter  Anderm  (Th.  1  S.  63  f.)  schreibt :  „Sie  (die  Apostel) 
wufsten  es  wohl  und  sahen  es  mit  eigenen  Augen,  dafs  Einheit 
des  Glaubens  und  des  Lehrbegriffs  unter  dea  Christen  weit  zu 
suchen  war,  im  Gegentheil,  dafs  Verschiedenheit  der  Auffassun- 
gen und  Ansichten  vom  Bekenntnisse*  des  Christen thnms  unzer- 
trennlich seyn  würde,  und  dais  diese  verschiedenen  Ansichten, 
obwohl  auf  dieselbe  Grundlage  gebaut,  ja,  aus  demselben  Glau- 
ben des  Herzens  hervorgehend  ,  statt  zur  Vereinigung  und  Ver- 
brüderung der  Christen,  vielmehr  zu  Trennung  und  liafs  Veran- 
lassung geben  könnte.    Allein  als  Schutzmittel  dagegen  wiesen 


mitlhcilte.  Diese  Jünger  haben  uns  diefs  Evangelium  mehr  entwickelt, 
d.  h.  uns  die  Lettre  des  Evangeliums  gegeben ,  jeder  aber  nach  seiner 
Individualität ,  zwar  richtig ,  allein  doeh  menschlich  beschränkt.  Je- 
der hebt  eine  oder  einige  Seilen  der  grofisen  Wahrheit  hervor,  wah- 
rend er  andere  übergeht.  Darum  sind  die  Lehren  des  Paulus,  des 
Johannes,  des  Petrus,  des  Jacobus  nicht  absolut  eins,  sondern 
1e  in  Etwas  verschieden.  Verkehrt  ist  es  deshalb,  ein  System  aus 
Schriftstellen  der  verschiedenen  Apostel  durch  einander  aufzustellen. 
Man  mufs  vielmehr  erst  den  ganzen  Paulus,  den  ganzen  Johannes 
u.  s.w.  verstehen  lernen;  dann  erst  ist  man  im  Stande,  den  ganzen  un- 
geteilten Christus,  das  volle  herrliche  Evangelium  verstehen  zu  ler- 
nen, tielangt  man  dazu :  dann  steht  man  sogar  höher,  als  die  einzelnen 
Apostel  selbst,  obwohl  ihre  Lehren  insgesammt  immer  den  Kern  der 
Heilswahrheit  enthalten  und  auch  den  späteren  Entwicklungen  immer 
wieder  als  Probierstein  angelegt  werden  müssen.  Diefs  ist  summarisch 
das  Eigenth&mliche  der  sogenannten  Oröninger  Sthule.  Es  giebt  unleug- 
bar unter  ihren  Stiftern  und  Anhängern  reich  begabte  Männer ,  voll  le- 
bendiger Frömmigkeit.  Auch  ihre  Zeitschrift  enthält  gewifis  viele  deist-» 
volle  und  anregende  Abhandlungen ,  nicht  sosehr  rein  wissenschaftliche 
und  dadurch  trockene  und  unfruchtbare  für  den  practischen  Diener  des 
Evangeliums,  sondern  für  den  Standpunct  eines  jeden  gebildeten,  Wahr- 
heit und  Glaubensstärkung  suchenden  Christen  berechnet.  Die  Verfech- 
ter dieser  Richtung  warnen  ganz  consequent  vor  Apostel-  und  Bibel- 
vergölterung,  verweisen,  statt  auf  die  todte  Lehre  Christi,  stets  mit  Eifer 
auf  seine  lebendige  Person,  der  Jeder  sich  mehr  und  mehr  anschliefsen 
soll,  legen  grofses  Gewicht  auf  die  Geineinschaft,  reden  Viel  von  Chri- 
sti Geiste,  von  einem  heil.  Geiste,  der  in  seiner  Gemeinde  walte,  und 
beachten  mehr,  als  sonst  in  der  Reformirten  Kirche  gebräuchlich  ist,  den 
Fortgang  der  Enlwirkelnng  der  Kirche  Christi,  weil  jene  (die  Reformir- 
te)  sich  die  Wiederherstellung  der  Apostolischen  Gemeinde  ursprüng- 
lich als  Aurgabe  gestellt  hat.  Der  lebendige  CJiristus,  Gottes  Offenba- 
rung: diefs  ist  das  Loosungswort  dieser  Schule.  —  Dafs  sie  grofcen  Wi- 
derspruch findet,  läfst  sich  im  Voraus  schon  vermuthen.  —  Ich  halte 
dafür,  dafs  sie  eine  heilsame  Reaction  bildet  gegen  das  zu  einseitig  in 
der  Reformirten  Kirche 'vorherrschende  formale  Schriftprincip,  obgleich 
Sie  schon  selbst  wieder  zu  weit  geht  und  vieles  Verkehrte  mit  auf- 
nimmt, das  sie  auf  eben  so  gefährliche  Irrwege  führt,  als  wovor  sie  An- 
dere warnt.  (Siehe  Dorn  er,  über  die  Principien  unserer  Kirche.  Kiel, 
1841.)  Der  Ueberse,zeT- 
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sie  deshalb  die  Liebe  an.  Damm  sagen  sie  mit  so  vielen  Wor- 
ten, dafs  anch  der  stärkste  Glaube,  der  sogar  Berge  versetzen 
kann,  ohne  die  Liebe  Nichts  ist  (1  Cor.  13,  2).  Diese  soll,  ih- 
rem Aussprache  zufolge,  die  Klüfte  ausfallen,  welche  aus  Ver- 
schiedenheit des  Znstandes  und  der  Denkart  nothwendig  entste- 
hen, auch  hei  Solchen  ,  die  sonst  durch  denselben  Glauben  ver- 
bunden sind.  (Siehe  Rom.  14,  1  ff .  Philipp.  2,  1  ff.)  Und  wahre, 
völlige  Einheit  des  GUmbens  vnd  der  Erkenntnifs  ist,  laut  ihrer 
Aussage,  keinesweges  das  unentbehrliche  Band,  das  alle  Bekenner 
des  Evangeliums  auf  Erden  vereinigen  soll ,  sondern  allein  ein 
Merkmal  jenes  herrlichen  und  vollkommenen  Zustandes,  zu  dem 
die  Christliche  Kirche  erst  allmälig  heranwachsen  wird,  zu  dem 
aber  vor  Allem  die  Liebe  und  das  Suchen  und  Trachten  nach 
der  Wahrheit  in  der  Liebe  den  Weg  bahnen  mufs  (Ephes,  4, 
13 — 16). u  (In  der  Deutschen  Uebersetzung  von  Trofs  S.  52  f.) 

Weiter  verdienen  hier  noch  Erwähnung  Prof.  Pc  terllo  f  s  tede, 
de  Groot34),  R.  Engels55),  C.  Fransen  van  Eck5"),  II. 
van  Heyningen57)  und  D.  T.  Huet5»).  '  | 

Auch  stimmt  mit  diesen  das  Urtbeil  eines  der  gröfsten  Staats- 
männer   und  Rechtsgelehrten  Hollands,    das   des  unsterbliche^ 
Kemper59)  überein,  der  in  seinem  / 'ersuch  über  den  Einßufs 

•  •         .  •  i» 
  .  4 

54)  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  Groningen,  in  seiner 
Schrift:  Gedachleu  over  de  beschuldig™  g  tegen  de  Leer  aar»  der  Xederl. 
llervormde  Kerk  (Groning.  1834,  2.  Aull.),  S.86.   •  , 

55)  Berühmter  Reformirter  Prediger  in  einer  der  nördlichen  Provin- 
zen, in  seiner  Schrift:  Ontboezeming  over  de  Godsdienstiye-deukwuse  u.a.  w» 
(Groning.  1834,  S. 34 ir.), in  weicherer  die  Krage  beantwortet:  Was  soll 
der  Mitlelpuncl  der  Vereinigung  segn ,  der  kindliche  und  lebendige  Glaube 
an  Jesumt  oder  menschliches  Ansehen  und  menschliche  Bestimmungen? 

56)  Weiland  berühmter  Reformirter  Professor  an  dem  Athenäum  in 
Deventer,  in:  Tiental  I*crredenen  (üevent.  1829),  S.  219  ff. 

57)  Berühmter  Reformirter  Prediger  in  der  Stadt  Assen,  bekannt 
durch  mehrere  practische  (ihrtslHche  Schrillen.  Hier  sind  vom  Verf. 
besonders  gemeint :  Bt/bHoefeningen  over  hei  Evangtlie  van  Lucas  (Gra- 
venhaag,  1824),  Th.  1  Vorrede. 

58)  Ebenfalls  geschätzter  Prediger  an  der  Franzäsisch-Reformirten 
Gemeinde  in  Rotterdam,  in  seiner  von  der  Haagschen  Gesellschaft  1832 
gekrönten  Preisschrift  over  de  duurzaamheid  van  het  Protestantismus, 
1832,  und  in  seiner  Vorrede  zu  dem  Werke  von  N.  Mcsschaert: 
ünder zock  naar  den  inhoud  en  hsi  wezen  des  G'Ari*ftmfom*(RolteTd.  1835), 

S.  33  ir. 

59)  Der  Mann,  der  um  die  Befreiung  Hollands  von  dem  Franzosi- 
schen Joche  und  die  Wiedereinführung  einer  bessern  Ordnung  der  Dinge 
unsterbliches  Verdienst  hat.  Er  starb  als  Professor  der  Rechte  in  Lei-; 
den  1824.  Bei  der  Universität,  dem  Könige,  ja,  dem  ganzen  Lande 
stand  er  in  hoher  Achtung.  Der  Ucscrsetzer. 


Digitized  by  Google 


172  IV.  Van  der  Hoeveo  :Bas2.  Jubelfest  dcrRenionstranten. 

der  politischen  Ereignisse  u.  der  relig.  u.  philo**  Meinungen  während 
der  letzten  25  Jahre  auf  das  Religiöse  u.  Sittliche,  schreibt :  „Wahr- 
heit, nicht  die  Vcrlbeidigung  vorgefafstcr  und  als  unbestreitbar  fest* 
gesetzter  Meinungen,  kann  und  darf  der  Zweck  des  wahrhaft  vernünf- 
tigen Menschen  seyn.  Jede  Verzicbtleistuog  auf  dieses  Recht,  wie 
gering  sie  auch  sey,  ist  an  sich  und  nolhwendig  nichtig,  weil  sie 
unerlaubt  ist,  und  ungereimt,  weil  die  Ueberzeugung  von  keiner 
Willensbestimraung  abbangt.  Alle  Religion  i>t  darum,  ihrer  Natur 
nach,  individuell  *7  keine  Kircbenlehrc  kann,  als  solche,  verpflich- 
tend seyn ;  und  so  dieses  Wahrheit  ist,  kann  ich  mir  in  der  Thal 
nicht  vorstellen.,  weshalb  es  ungereimt,  unsittlich  ,  oder  in  irgend 
einer  Hinsicht  gefährlich  seyn  sollte,  bei  dem  Bcgriße  einer  h'ir- 
che  den  Gedanken  an  eine  Vereinigung  von  Menschen  aufzuge- 
ben, die  hinsichtlich  aller  religiösen  Gegenstände  dasselbe  fürwahr 
annehmen  und  annehmen  müssen,  und  warum  es  nicht  vernünfti- 
ger seyn  sollte,  sich  dabei  nur  eine  Vereinigung  zur  gemeinschaft- 
lichen Gottesverebrung  und  gegenseitigen  brüderlichen  Unterstü- 
tzung von  Menschen  zu  denken,  welche  dieselbe  Quelle  des  religiö- 
sen Glaubens  anerkennen  und  heilig  haften,  ob  sie  schon  darum  den 
einzelnen  Mitgliedern  dieser  Gemeinschaft  das  Recht  nicht  bestrei- 
ten* aus  jener  IVahrheitsquelle  nach  eigenem  Bedürfnisse  ttnd 
eigener  Ueberzeugung  zu  schöpfen.  Ist  dem  aber  also:  wo  Hegt 
dann  das  IVachtbeiiige  der  Folgen ,  die  man  aus  der  grösseren 
Freiheit  religiöser  Meinungen ,  auch  in  den  Kirchengesellschaften 
selbst,  herleiten  will  ?  Oder  ist  dann  nicht  vielmehr  auch  die  Ver- 
breitung dieser  Ansicht  eine  Annäherung  zu  jenem  /eil puncto,  in 
welchem  für  Alle  nur  eine  Kirche  und  ein  Evangelium  seyn  wird, 
wie  für  Alle  nur  ein  Gott  nnd  eine  Wahrheit  ist?  —  Allein  die- 
ser Gedanke  ist  nicht  neu,  ob  auch  die  späteren  Zeiten  denselben 
mehr  practisch  verwirklicht  haben.  Ursprünglich  lag  dersefoe  schon 
der  Reformation  zum  Grunde.  Luther  selbst  machte  Schwie- 
rigkeit bei  der  Herausgabe  seiner  Schriften,  weil  er  fürchtete,  die- 
selben möchten  eine  neue  Fessel  für  die  freie  Ueberzeugung,  eine- 
veränderte  Hingabe  an  die  AuctorUüt,  statt  eigener  Forschung,  ver- 
anlassen, und  es  war  nur  ein  Ueberrest  des  alten  und  eingewur- 
zelten Vorurtncils,  dafs  wmn  Bot&u  eis  Veränderlichkeit  der  Pro- 
testantischen Kirche  einen  Beweis  gegenüberstellen  konnte  von  ih- 
rer Einstimmigkeit  mit  sich  selbst,  während  die  einzige  schlagende 
Antwort  gewesen  seyn  würde ,  dafs  gerade  jene  Einstimmigkeit 
der  Kirche  mit  sich  selbst,  welche  Bossu  e  t  meinte,  dem  wesent- 
lichen Protestantismus  den  Todesstoß  versetzen  würde.**00) 


60)  Siehe  Verhandelingen  van  Teylers  Godveleerd  GemoUihap,  Th.2S 
S.  30  f.,  und  VerhnndeUngen ,  Rede vaerin gen  en  Slaatkundiye  Getchriftcn 
van  Jon.  Melch.  Kemper  (Amstcn!.  1836), 2  S.237-23!).  (Deut- 
sche Uebersctzung  der  hemperschen  l'rcisschriU,  von  Anl.  Die- 
trich [Leipzig,  1823J  S.  76  iL) 
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Schließlich  führt  der  Verfasser  die  in  Holland  berühmt  ge- 
wordene Schrift  des  ehrwürdigen  Amsterdamer  Refonnirtcn 
Predigers  Brocs;  über  die  Bereinigung  der  Protestanten  in 
den  Niederlanden  (Haag,  1822),  und  daraus  Folgendes  an  :  Kön- 
nen die  Vortheile,  welche  die  Spaltung  der  Protestanten  darbie- 
tet, auch  auf  anderem  Wege  erlangt  werden  :  so  bleibt  dagegen  bei 
der  Spaltung  immer  etwas  Schädliches  übrig  und,  was  schlimmer 
ist,  etwas  Sündliches,  wenigstens  was  zu  etwas  Unedlem  und  Sünd- 
licbem  Veranlassung  giebt.  In  der  Thai,  man  möge  Lutheraner, 
Ilemoostranten  und  Contraremonstranten  immer  näher  und  näher 
zusammen  führen ,  und  so  nahe,  dafs  durchaus  keine  Zänkereien 
mehr  Statt  finden  ,  dafs  gegenseitige  Hochachtung  und  Liebe  be- 
stehen, dafs  Zusammenwirken  da  ist  zu  Bibel-  und  MUsionsge- 
sellschaft:  dennoch  so  lange  die  Parteien  verschiedener  Gesell- 
schaften fortdauern,  hören  alle  Parteilichkeit,  alle  Abgunst,  aller 
Proselvtengeist,  alle  Selbsterhebung  und  Geringschätzung  Anderer, 
alle  Wurzel  nnd  SproTslinge  der  alten  Fehde  nicht  gänzlich  auf. 
Eine  weniger  enge  Vereinigung,  wie  vielen  Werth  sie  auch  habe, 
scheint  für  nicht  Mehr  gellen  zu  können,  als  für  ein  Linderungs- 
mittel; eine  gänzliche  Verbindung  scheint  das  Einzige  zu  sevn, 
wodurch  das  Uebet  im  Grunde  geheilt  wird.  Wie?  würden  Wir 
denn  eine  solche  nicht  ftlr  wünschenswerth  halten?  Wünschens- 
werth!  Ja,  es  befremdet  mich  nicht,  dafs  eine  Sache,  die  wegen 
ihrer  reichen  Früchte  so  begehrenswerth  und  zugleich  so  lieblich 
nnd  edel  ist,  wie  die  Rückkehr  der  Protestantischen  Gesellschaften 
zu  einem  ungeteilten  Leibe,  zu  aller  Zeit  die  gröfste  Zustimmung 
und  das  sehnlichste  Verlangen  bei  Vielen  zu  erregen  pflegt.  Die 
Protestantische  Kirche  findet  Grund  genng,  Uber  die  grofse  Into- 
leranz ihrer  Spaltung,  im  Namen  ihrer  Vorfahren,  sich  tief  zu 
schämen:  wird  denn  nicht  Jeder,  der  für  ihre  Ehre  auf  edle 
Weise  eifert,  verlangen,  dafs  sie  zu  irgend  einer  Zeit  durch  eine 
Vereinigung,  welche  alle  Sectennamen  wegwirft,  ihre  Schande  voll- 
kommen und  bis  zur  Erinnerung  austilge?  —  Zur  Vollkommen- 
heit der  Christlichen  Kirche  gehören  der  höchste  Fortschritt  er- 
leuchteter Erkenntnifs  des  Evangeliums  und  das  höchste  Wachs- 
te um  Christlicher  Liebe,  gehört  also  eine  solche  Vereinigung  al- 
ler Glieder,  die  keine  Trennung  überhaupt  mehr  übrig  läl'st  und 
zugleich,  ohne  die  mindeste  Störung  des  Friedens  und  der  Liebe, 
jede  passende  Freiheit  der  Vorstellungen  gewährt.  Aber  wer, 
dem  die  Christliche  Kirche  zu  Herzen  geht,  sollte  nicht  wünschen 
und  beten,  dafs  ihre  Vollkommenheit  zu  irgend  einer  Zeit  komme, 
ja,  je  eher  je  lieber  herannahe!  Pfleget  die  Dichtkunst,  durch 
edle  Phantasie  entflammt,  das  goldene  Zeitalter  der  Vollkommen- 
heit, beim  Anfange  und  beim  Ende  aller  Dinge  schimmern  zu  se- 
hen :  so  zeigen  uns  das  goldene  Zeitalter  wirklich,  in  Beziehung 
auf  die  Christliche  Kirche,  die  ächte  Geschichte  und  das  sichere 
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Wort  der  Vcrheifsun^.  In  der  Jerusalemischen  Mutterkirche  kannte 
man  gewifs  keine  Spaltung  in  Secten;  man  war  daselbst  nicbt 
nur  ein  Herz,  sondern  versammelte  sich  auch  in  einem  Gebäude. 
Viel  weniger  noch  dürfen  wir  erwarten,  dafs  am  Ende  der  Tage 
Spaltung  in  Parteien,  oder  auch  nur  ein  Uebcrrest  davon  daseyn 
werde.  Wie  sollte  Spaltung  bestehen  können  in  jener  Zeit,  wenn 
der  Christ  zur  Vollkommenheit  des  vollen  Maafses  eines  Mannes 
herangewachsen  ist;  wenn  kein  Streit  mehr  Statt  findet  wider 
neuen  Wind  der  Lehre,  weil  aller  Irrgeist  gedämpft  ist;  wenn 
kein  Unterricht  von  Lehrern  mehr  nöthig  ist,  weil  Alle  von 
Gott  selbst  gelehrt  werden !  Alles  aber,  was  das  goldene  Zeitalter 
als  seiner  unwürdig  ausschliefst,  gehört  gewifs  zu  dem  Unvoll- 
kommenen. Und  möge  es  wenig  passend  seyn,  in  unsere  Zeit,  die 
sicherlich  nicht  die  goldene  ist,  mit  Uebereilung  alle  Vollkom- 
menheit übertragen  zu  wollen:  wir  können  dennoch,  wir  dürfen, 
wir  wollen  nicht  nachlassen,  nach  derselben  auszusehen  und  uns 
zu  sehnen;  wir  dürfen,  wir  wollen  nicht  aufhören,  die  engsto 
Vereinigung  aller  Protestanten  zu  einer  ungeteilten  Kirche,  ja, 
aller  Christen,  wie  sie  immerbin  heifsen  mögen ,  zu  einem  Leibe, 
in  dem  Gebete:  Vater  f  dein  Reich  komme!  mit  feuriger  Sehnsucht 
zn  umfassen !'* 

Der  Verf.  der  Denkschrift,  der  am  Schlüsse  seiner  Festrede 
den  herzerhebenden  Gedanken  aussprach,  dafs  jeue  glückliebe  Zeit 
der  Vereinigung  und  Verbrüderung  im  Naher rücken  begriffen  sey, 
findet  zu  seiner  innigen  Freude  denselben  Gedanken  auch  ausge- 
sprochen von  dem  sorgfältigen  Beobachter  des  Ganges  der  Kir- 
che, dem  ehrwürdigen  Planck,  in  seiner  Geschichte  der  prote- 
stantischen Theologie  von  der  Konkordienformel  an  bis  in  die  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  (Gött.  1831),  in  der  Vorrede,  mit 
welcher  hoffnungsvollen  Stelle  er  seine  Anmerkungen  schliefst. 


'  Berichtigung. 

,  Seite 94  Zeile  14  f.,  statt:  1620  und  1621  in  der  lateinischen  und  Nieder- 
deutschen Sprache,  ist  zu  lesen:  1621  und  1622  in  der  Niederdeut- 
schen und  Lateinischen  Sprache.  So  steht  es  auch  in  den  Gesetzen 
der  Remonstrantischen  Brüderschaft  und  kommt  somit  mit  dem  über- 
ein, was  S.  93  gesagt  worden  ist,  dafs  die  von  Episcopius  ur- 
sprünglich Lateinisch  abgefafste  Confessio  Remonstrantium  zuerst 
1621  in  einer  Hollandischen  Uebersetznng  und  dann  1622  in  einer 
Lateinischen  Ausgabe  erschienen  sey.  Vgl.  Brandt,  Hist.  der  Re- 
formatio Th.4  S.  434-437  und  S.648f. 
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V. 

Ucber  den 
Verfasser  der  antichristlichen  Schrift: 

Origo  etfundamenta  religionis  Christ ianae*), 

Von 

Urban  Heberle» 

Stadlvicar  in  Stuttgart. 


,  ™eiie  J?and  vonFausto  Sozzini's  Werken  in 

der  JWfflfM, tratrum  Polon  enthält  auf  seinen  letzten 
Blättern  (j>.  806-812.)  drei  Briefe  von  einem  gewissen 
Martin  beide!  an  die  IJnitarischc  Gemeinde  zu  Krakau 
nebst  eben  so  vielen  Antwortschreiben,  von  Sozzini  in 
ihrem  Namen  verfafst**).  Wie  aus  jenen  Briefen  hervor- 
™Iit,.  ?attf  Seidel  der  sich  näher  als  Olaviensis  Silesius 
^zeichnet,  einige  Jahre  Jan-  seine  ci-enthumlichen  reli- 
ösen  Ansichten  durch  Schriften  in  Deutschland  zu  ver- 
leiten gesucht,  und  sich,  wie  er  versichert,  selbst  mit 

v  fi#i?iÄiZffD'  Gfrörer  zu  Stuttgart  in  dieser  Zeitschrift, 
».  6  M.2  (1836)  S.  180  fi.  Der  Herausgeber. 

**)  Diese  3  Briefe  Seidels  nebst  den  Antworten  So  eins  waren 
schon  vorher  (aber  Seidels  erster  und  dritter  Brief  am  Schlüsse,  wo  Pri- 
vatverhaltnisse  berührt  werden,  nichj  vollständig)  bekannt  gemacht  wor- 
den, nicht  nur  in  Fausti  Socini  Miscellan.  (Racov.  1611.  8.)  p.24— 
50.,  sondern  auch  als  letzter  Anhang  zu  dessen  Disputatio  de  adora- 

T/r?k  j\^'T''im-  80  P-2p9sqq  -  Sand  gedenkt  in  seiner 
Jhblwth.  AntUrtmtanorum  p.  72.  dieser  Schrift  mit  folgenden  Worten: 
Martini  Seideiii,  Olaviensis  Silesii,  Epislolae  tres,  in  quibus  senten- 
tta  eins  de  Messin,  sen  Hege  iüo  promisso ,  et  de  religione  continetur:  ad 
coetum  oltm  Cracoviensem,  dictum  minorem,  qui  Patrem  Domini  nostriJesu 
Lnnsti  esse  Unum  illum  Deum  Israelis  confitetur:  cuius  nomine  F.  Soci- 
nus  eidem  Seidelio  tespondit.  In  der  Bihl  Frair.  Polon.  wird  die- 
selbe nur  so  angeführt:  Martini  Seide  Iii  Epistolae  ad  coetum  

respondit.  Der  Herausgeber. 
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Gefahr  seines  Lebens,  zu  einem  Gespräche  darüber  erbo- 
ten. Als  er  aber  weder  mit  jenen  Bemühungen  noch  mit 
diesem  Anerbieten  Eingang  gefunden:  hatte  er  seine  Bli- 
cke auf  die  Unitarier  in  Polen  geworfen  und  war,  in  der 
Ueberzeugung,  dafs  dieselben  der  Wahrheit  näher  stehen, 
als  andere  „Seelen",  und  getrieben  von  dem  Bedürfnisse 
der  Gemeinschaft,  zu  ihnen  gereist.  Hier  fand  er  zwar 
ciue  gastfreundliche  Aufnahme,  insbesondere  bei  einem 
gewissen  Alexander:  aber  seine  religiöse  Ueberzeugung 
erregte  selbst  in  diesem  Kreise  so  starken  Austofs,  dals 
von  Erfüllung  seines  Wunsches,  als  Religionslehrcr  ange- 
stellt zu  werden,  nicht  die  Rede  seyn  konnte  *).  Er  wandte 
sich  nun  brieflich  an  die  Gemeinde  zu  Krakau,  welche 
übrigens  bereits  im  Besitz  einer  Schrift  von  ihm  war2), 
und  indem  er  seinen  Glauben  offen  vor  ihr  aussprach  und 
vertheidigte,  bat  er  um  die  Stelle  eines  Schullelircrs  oder  . 
Hofmeisters  3). 

Hören  wir  nun  Seidels  Erklärungen  über  sein  Ver- 
hältnifs  zum  Christcnthume  und  über  das,  was  er  seine 
Religion  nennt4).  „Aus  der  2Sam.  7,  16.  dem  David  gege- 
benen Vcrheifsung:  Dein  Haus  soll  fest  gegründet  seyn  und 
dein  Königreich  für  ewige  Zeilen,  enen  so  aus  den  Verhei- 
fsungen  der  Propheten,  welche  in  Gemäfshcit  der  genann- 
ten Vcrheifsung  den  Juden  die  Wiederherstellung  des 


1)  Siehe  über  die  bisher  angeführten  Umstände  den  Schlnls  des  1. 
o.  3.  Briefes  S  ei  de  ls. 

2)  Epist.  I.  in  F.  Socini  Opp.  11.806 b:  quamvis  id  scripto  nteo, 
quod  habetis,  osteuderim. 

3)  Epist.  I.  p.  806b  — 807  a:  Nequs  me  ideo  huc  contull,  quod  de  hae 
tuen  religione  Mittlrem ,  tantum  abest ,  ut  eam  mutare  volucrim ,  cum 
triam  eam  solam  esse  verissimam  et  certissimam ,  sed  hanc  ob  caussam, 
sicut  vobis  iuitio  dixi,  quod  de  Germanis  mei»  desperarim,  quo»  hoc  terms 
per  aliquot  annos  scriptts  meis  ab  ulololatrin  avocare  conatus  «im,  et  qui~ 
dem  tauto  studio,  ut  postremo,  etiam  cum  praesenti  periculo  vitae  meae, 
tolucrim  cum  ipsis  hac  de  re  coUoqni.  Quod  quin  renuerunt,  nihil  amplius 
facere  pvtui.  Atque  ideo  inde  discessi  et  recta  ad  vos  profectus  sum,  ut- 
pote  ad  cos,  qiti  propius,  quam  aliae  sectae ,  ad  veritntem  accesserunt. 
Nam  cum  neminem  sciam  meae  sententiae ,  neque  quisquam  hanc  sent en- 
ttarn suseipere  velit,  ego  vero  sciam,  quod  haec  sit  ipsa  veritas  Bei,  atque 
ideo  ab  hac  veritate  Dei  bona  conscientia  discedere  von  passim,  et  mihi 
tarnen  cum  hominibus  vivendum  sit,  malo  me  conjungere  melioribus,  quam 
deterioribus.  Et  quia  adulti  nolunt  a  me  doceri  de  religione,  ideo  pueros 
docebn  litterns,  item  necessarias  linguas  et  artes.  Nun  tf«- 
que  ambio  munusecclesiasticum;  non  enim  volo  turbare  institutum  vestrum; 
*cd  peto  scholam  aut  paedagogiam  aliquant. 

4)  Epist.  f.  p.  806  b :  Haec  est  nun  Religio,  quam  coram  vobis  ingenue 


\ 

\ 


Digitized  by  Google 


Origo  et  fundamenta  rtlig.  Christ.  177 

Reiches  oder  einen  König  nach  der  Babylonischen  Gefan- 

Senschaft  zusagen,  argumentire  ich  also:  Welcher  Art 
as  dem  David  für  ewige  Zeiten  verheifsene  Reich  ist:  in 
solcher  Art  mutete  es  seinen  Nachkommen,  an  denen  diese 
Verheifsung  erfüllt  werden  sollte,  zu  Theil  werden.  Nun 
ist  aber  David  ein  weltliches  Reich  für  ewige  Zeiten  ver- 
heifsen  worden:  also  muteten  die  Nachkommeu  Davids 
nothwendisy  ein  weltliches  Reich  haben,  und  folglich  auch 
jener  Köms;,  dessen  Herrschaft  die  Propheten  auf  Grund 
jener  Verheifsung  für  die  Zeil  nach  der  Babylonischen  Gefan* 

Senschaft  verkündiget  hatten.  Weil  nun  Jesus  kein  solches 
.eich  hatte  ;  denn  er  herrschte  nicht,  wie  David  und  seine 
Nachkommen,  sondern  es  heilst  von  ihm,  er  habe  ein 
himmlisches  Reich,  welches  von  einem  weltlichen  Reiche 
verschieden  ist:  so  ist  folglich  Jesus  nicht  jener  König,  den 
die  Propheten  verheißen  haben.  —  So  setze  ich  die  Prophe* 
ten  dem  Neuen  Testamente  entgegen,  wahrend  man  ge- 
wöhnlich das  Gepntheil  thut.   Die  Propheten  sagen,  der 


yer heil sen e  König  müsse  ein  weltlicher  Köni^  seyn;  das 


J.  T.  leugnet  diete  und  sagt,  es  habe  ein 
Reich  seyn  müssen.  Da  also  die  Propheten  und  das  N.T. 
sich  widersprechen  und  Entgegengesetztes  nicht  zugleich 
wahr  seyn  kann,  nothwendijr  aber  entweder  das  Eine  oder 
das  Andere  wahr  ist:  so  ziehe  ich  vor,  hierin  den  Pro- 
pheten zu  glauben,  deren  Lehre  älter  ist,  als  das  N.  T., 
und  weil  dieses  seine  Lehre  aus  den  Propheten  zu  bewei- 
sen sucht,  also  dieselben  als  seine  Grundlage  anerkennt 
Ihr  dagegen  (redet  Seidel  die  Uni  tarier  an)  schenkt  dem 
N.  T.  mehr  Glauben,  und  zwar,  wie  ich  von  Euch  weite, 
wegen  der  Wunder  Jesu  und  seiner  Schüler,  sodann  we- 
gen ihres  Märtyrerthums,  ferner  weil  jene  Lehre  auf  wun- 
de rhare  Weise  durch  die  {ranze  Welt  hin  Verbreitung  und 
Aufnahme  gefunden  und  viele  Jahrhunderte  lang  gedauert 
habe,  weiter  darum,  weil  sie  viele  hochheilige  Gebote 
gehe,  wie  sie  in  keiner  andern  Religion  sich  finden,  end- 
lich weil  sie  das  ewige  Leben  eröffne  und  verheilte. 
Wie  stark  aber  diese  Eure  Beweise  und  Grundlagen  seyen, 
das  würde  ich  Euch  zeigen,  wenn  ich  wütete,  dals  es  Euch 
angenehm  wäre.  Weil  ich  jedoch  glaube,  Ihr  höret  es, 
gleich  den  übrigen  Christen,  nicht  gern,  wenn  Jemand  die 
Grundlagen  der  Christlichen  Religion  in  Erörterung  zieht: 
so  will  ich  Euch  nicht  damit  beschwerlich  fallen.  Nur  auf 
das  Eine  mache  ich  Euch  aufmerksam,  date,  gleichwie  ich, 
indem  ich  mich  an  die  Propheten  halte,  das  N.  T.  ver- 
werfe, so  Ihr,  indem  Ihr  das  N.  T.  festhaltet,  die  Prophe- 
ten verwerfen  müftt.   Denn  wie  mir  jenes  widerspricht: 

r.  f.  d.  histor.  Theol.  1643.  L  12 
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so  widersprechen  Euch  diese.  —  Damit  Ihr  übrigens  (fahrt 
er  bald  darauf  fort)  wisset,  wes  Glaubens  ich  bin,  will  ich 
es  Euch  in  der  Kürze  noch  ein  Mal  sagcu.  Fürs  Erste 
gehört  die  Lehre  vom  Messias  oder  von  jenem  verheifse- 
nen  Könige  nicht  zu  meiner  Religion;  denn  jener  König 
war,  wie  auch  das  Land  Canaan,  nur  den  Judeu  verheifsen. 
Sodann  gehen  mich  auch  Beschneidung,  Opfer  und  die 
übrigen  Cerimonieen  des  Moses  Nichts  an;  denn  diese 
Dinge  sind  nicht  mir,  sondern  blofs  dem  Jüdischen  Volke 
verheifsen,  gegeben,  geboten;  auch  bestand  nicht  in  ihnen 
die  Verehrung  Gottes  bei  den  Juden,  sondern  sie  dienten 
nur  dazu,  diese  zur  Gottesverehrung  hinzuleiten.  Die  wahre 
Verehrung  Gottes,  welche  ich  meine  Religion  nenne,  be- 
ruht auf  dem  Decalog,  welcher  der  ewige  und  unveränder- 
liche Wille  Gottes  ist.  Dieser  Decalog  bezieht  sich  des- 
halb auf  mich,  weil  er  auch  mir  von  Gott  gegeben  ist, 
nicht  zwar  durch  eine  sinnlich  vernehmbare  Stimme  vom 
Himmel,  wie  dem  Jüdischen  Volke,  aber  durch  die  Schöp- 
fung ist  er  meinem  Geiste  eingepflanzt.  Weil  jedoch  der 
angeborene  Decalog  durch  das  Verderbnifs  der  menschli- 
chen Natur  und  die  Übeln  Gewohnheiten  zum  Theil  ver- 
dunkelt ist:  wende  ich  zur  Aufhellung  desselben  den  in 
Worten  gefafsten  Decalog  (Decalogus  vocalis)  an,  welcher 
deswegen  au  oh  mic  und  allen  Völkern  gilt,  weil  er  mit 
dem  uns  eingepflanzten  Decalog  übereinstimmt,  ja,  identisoh 
ist"  —  Der  Briefsteller  drückt  noch  seine  unerschütter- 
liche Ueberzeugung  aus,  in  dieser  seiner  Ausicht  die  gött- 
liche Wahrheit  selbst  zu  besitzen,  gesteht  übrigens,  dafs 
er  Niemanden  wisse,  der  dieselbe  mit  ihm  theile5),  wie 
er  denn  an  dem  Gelingen  des  Versuchs,  seine  Landsleute 
von  ihrer  Mololatrie  abzubringen,  habe  verzweifeln  müssen. 

Diefs  ist  der  Hauptinhalt  des  ersten  Briefes,  bei  Wei-  • 
tem  des  merkwürdigsten  Stücks  in  diesem  Briefwechsel. 
Sozzini's  Antwort  hat  natürlich  eine  apologetische  Ten- 
denz, und  dreht  sich,  wie  die  zwei  folgenden,  durch  Sei- 
dels wiederholte  Verteidigung  hervorgerufenen,  vorzugs- 
weise um  die  von  diesem  vorangestellte  Argumentation 
gegen  die  Messianität  Jesu.  Sei  (Tel  be  harrte  namentlich 
darauf,  dafs  sich  die  Verheifsungen  der  Propheten  auf  die 
dem  David  2Sam.  7  gegebene  Verheifsung  stützten,  und 
fügte  zur  Ergänzung  bei,  dafs  jene,  wie  diese,  bedingt  ge- 
wesen, also  durch  die  Nichterfüllung  der  Bedingung  von 


5)  A.  1.0.  p.806b:  Cum  neminem  sei  am  mene  sententiae,  ncque  quie- 
mwtm  tunu  §*mtemtinm  *n$ciyere  wftf  u.  S.  W.    Siehe  oben  Note  3. 
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Seiten  des  Jüdischen  Volkes  aufgehoben  worden  seyen.  Er 
mutete  übrigens  bald  bemerken,  dafs  unter  solchen  Um- 
ständen auf  sein  Gesuch  nur  ein  abschlägiger  Bescheid 
erfolgen  könne.  Von  Geldmitteln  entbloTst,  sah  er  sich 
daher  zur  Abreise  genöthigt,  um  seinen  Wob lthäteru  nicht 
länger  lästig  zu  seyn.  Er  nimmt  von  der  Gemeinde  mit 
dem  Ausdrucke  seiner  Dankbarkeit  und  mit  dem  Wunsche 
Abschied:  es  möchten  alle  Christen  dem  Glauben  dersel- 
ben beitreten  und  ihren  Götzendienst  verlassen,  von  wel- 
chem auch  er,  wenngleich  von  andern  Grundlagen  aus, 
sie  abzuziehen  strebe.  Sozzini  aber  giebt  seinem  Geg- 
ner, dessen  Gelehrsamkeit  und  nicht  gewöhnliches  Talent 
er  anerkannte6),  die  Warnung  mit  auf  den  Weg,  sich  vor 
dem  Scheine  zu  hüten,  als  sey  ihm  mehr  an  seinen  Mei- 
nungen, als  an  der  Wahrheit  gelegen. 

Ein  späteres  Schriftchen  Sozzini's:  adoersus  Semiju- 
daizantes%  qui,  wie  es  sogleich  im  Anfange  heifst,  cum  He- 
braei  gener e  non  sint,  neeporro  Mösts  legem  per  omnia  serceni, 
Jesum  tarnen  Nazarenum  pro  Servatore  suo '  agnoscere  recu- 
sant,  id  est  ei  fidem  habere  eique  obedire  sub  spe  aeternae 
salutis  plane  renuunt,  dicentes,  eum  non  esse  illum  Messiam, 
sive  Regemt  qui  perProphetas  a  Deo  promissus  fuerat,  ist 
übrigens  ein  Beweis  von  der  Beachtung,  welche  die  von 
Seidel  vorgetragenen  Ideen  auch  nachher  noch  dem  Soz- 
zini abgenöthiget  haben. 

Gewifs  ist  die  hiermit  vorgeführte  Erscheinung  aus 
einer  Zeit,  welche  man  sich  häufig  von  einer  so  weit  ge- 
henden Opposition  gegen  das  Christenthum  und  die  posi- 
tive Religion  überhaupt,  wie  sie  hier  t  heils  angedeutet 
theils  ausgeführt  vorliegt,  noch  gänzlich  frei  denkt,  an 
sich  selbst  ein  der  Aufmerksamkeit  des  Dogmenhistorikers 
nicht  unwürdiger  Gegenstand.   Noch  mehr  Interesse  aber 

f ewinnt  sie  durch  den  Umstand,  dafs  sie  uns  über  den 
erfasse r  der  Schrift:  Origo  et  fundamenta  retigionis  Chri- 
stianae,  welche  Gfrörer  in  dieser  Zeitschrift  B.  6  St.  2 
S.  lbO — 259  mit  der  Bemerkung  mitgetheilt  hat,  dafs  Name 
und  Persönlichkeit  des  Verfassers  in  tiefes  Duukel  gehüllt 
seyen  (a.  a.  0.  S.  169),  keinen  Augenblick  in  Zweifel  lälst. 
Der  Verfasser  dieses  Tractats  ist  Martin  Seidel.  Eine 
einfache  Vergleichuug  desselben  mit  den  obigen  Aeu&erun- 


6)  Epist.  II.  p.810a:  hene  doctus  et  non  mediocrl  ingenio  prneditu*. 

7)  Opp.II.  p.804— 6. 

Auch  diese  Schrift  war  schon  früher  abgedrückt  in  den  oben  Nole  **) 
angeführten  beiden  Schriften:  Miscellanea  (p.  3—13.),  nnd  de  adorat. 
Christi  (p.  197  sqq.).  Der  Herausgeber. 
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des  Mannes,  welche  gleichsam  das  Thema  bilden, 
hier  ausgeführt  wird,  mufs  diefs  Jedem  einleuchtend 
machen:  so  grofs  ist  die  Liebereinstimmung  in  den  abge- 
handelten Fragen,  in  dem  Standpunote,  von  welchem  die 
Argumentation  ausgeht,  in  den  negativ  kritischen  und  po- 
sitiv dogmatischen  Resultaten.  Ist  doch  selbst  die  (Jeher* 
schrift  des  Aufsatzes,  der  Hauptsache  nach,  im  ersteh  Briefe 
enthalten,  in  welchem  Seidel  seine  Behandlung  des  Chri- 
stenthums als  ein  disputare  de  fundamentis  Chris  tia- 
nae  r eligionis  bezeichnet.  Nimmt  mau  noch  die  Ver- 
sicherung des  Briefstellers  hinzu,  dafs  er  seine  Ideen  in 
Deutschland  durch  Schriften  zu  verbreiten  gesucht  habe, 
dafs  er  aber  keinen Meinuugsgenossen  wisse  und  finde:  so 
müfsten  wir  uns  von  der  Richtigkeit  jenes  Satzes  für  über- 
zeugt halten,  auch  wenn  wir  nicht  im  Besitze  dufserer 
Zeugnisse  dafür  wären,  an  denen  es,  wie  aus  dem  Folgen- 
den erhellen  wird,  nicht  mangelt. 

Im  ersten  Stücke  der  Gundlingiana8)  finden  sich  (Nr. 
IT.  S.2Ö— 51)  „einige  besondere  Nackrichten  von  Jacob o 
Blartinio,  Joanne  Vogelio,  Ernesto  Sonero,  Mar- 
tino  Ruaro,  Martini  Seidelio,  Sebastiano  Hain- 
Uno  und  andern".  Hier  theilt  Gundliug  aus  einem 
von  seinem  Grofsvatcr  Jo h.  Vogel,  welcher,  durch  Emst 
Soner  der  Socinianischen  Lehre  geneigt  gemacht,  in  der 
Geschichte  des  AUdorfer  Crypto -Socinianismus  eine  be- 
deutende Rolle  spielte9),  übrigens  (25.  Jan.  1617)  öffentli- 
chen Widerruf  leistete  und  als  Rector  zu  St.  Sebald  in 
Nürnberg  starb  (8.  März  1663),  handschriftlich  hintcrlassenen 
Lebenslauf  unter  Anderm  Folgendes  mit:  „Unter  Herrn 
Jacob  Martini  [der  damals,  als  Vogel  von  Altdorf  und  Jena 
aus  die  Universität  Wittenberg  bezog,  im  Jahre  1614,  Pro- 
fessor der  Logik  daselbst  war]  habe  ich  im  Collegio  privato 
eine  Disputation  contra  Judaeos  gehalten.  —  Dieser  mein 
Herr  Praeses  hielte  mich  hoch,  und  begehrte  einesmals, 
als  ich  ihm  in  den  Genealogiis  Christi  etliche  Difficultä- 
ten  wiese,  welchen  er  nicht  gewachsen  wäre,  icb  solte 
ihm  doch  sagen ,  woher  ich  allezeit  pro  Judaeis  so  gute 
Argumenta  nähme.  Darauf  gab  ich  ihm  ein  geschriebenes 
Buch,  dessen  Titul  war:  Fundamenta  Religionis  Chris tia- 


8)  Guttdlingiana  f  darinnen  nUrrhnnd  zur  Jurisprudentz,  Philoeophie, 
Historie ,  Critic,  LUterahtr  und  übrigen  GeiekreamkeU  gehörige  Sachen 
abgehandelt  werden.  Halle,  1715  ff.  8. 

0)  Vgl.  Zeltneri  Historia  Crypto  -  Sochismi  Altorfinrte  qntmdnm 
Jeadrmiae  infesti  arcana  u.  s.  w.  Acressermtt  praeter  aha  —  Martini 
Unart  Kfulolarum  eenturiae  dnae.  Lips.  1729.  4.' 
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nae  *°).   Es  waren  darinnen  alle  Oerler  der  Heiligen  Sohrifft, 
so  aus  dem  Alten  Testament  im  Neuen  angezogen  wa* 
ren,  examinirt  und  auf  sensum  litteralem  gezogen,  also 
dafs  sie  nicht  bewiesen,  wozu  sie  die  Evangelisten  anzie- 
hen, waren  auch  andere  Sachen,  die  der  Christlichen  Re- 
ligion zuwieder  lauffen ,  darinnen  begriffen.    Er  verhiefse 
zwar,  er  wolte  mir  das  Buch  wieder  geben,  behielt  es  aber 
bey  sich  und  unterstunde  sich  in  seinem  dritten  Buch  de 
tribus  Elohim,  dasselbe  zu  refutiren.    Da  er  pag.  236.  mei- 
ner, suppresso  tarnen  nomine,  gedencket,  dafs  ich  ihm  dieses 
Buch  zugestellet  hätte,  wiewol  er  mir  darinnen  unrecht 
thul,  dafs  er  setzt,  ich  sey  von  der  Semijudaeorum  Argu- 
mente sehr  irr  gemacht  gewesen,  etwan  aus  der  Ursache, 
dafs  ich  dieselbe  starck  urgirt,  und  rechte  Responsiones, 
die  ich  ihm  theils  selbst  an  die  Hand  gegeben,  haben  wol- 
len.   Des  Buchs  Autor  ist  gewesen  Marti nus  Seide- 
Ii  us,  ein  Schlesier,  welcher  weder  ein  Christ,  noch  Jud, 
noch  Türck  seyn  wollen,  sondern  blofs  Theologiam  naturalem 
gehabt,  und  dafür  gehalten,  es  wäre  genug,  wenn  er  nach 
den  zehen  Gebotten  lebte,  nicht  darum,  dafs  sie  von  Gott 
wären  gegeben  worden ,  als  welche  difsfals  nur  die  Juden 
angiengen,  deren  Policey  längst  vergangen,  sondern  die« 
weil  sie  mit  dem  Licht  der  Natur  überein  kämen.    Es  wäre 
auch  kein  Messias  jcmahls  den  Juden  gegeben  worden,  ob 
er  gleich  versprochen  worden.    Denn  nie  Verheifsungen 
von  dem  Messia  im  Alten  Testament,  das  nuumehro  nichts 
als  eine  blofse  Historie  wäre,  wären  alle  conditionales  ge- 
wesen, wann  die  Juden  Gott  würden  gehorsam  seyn;  Die- 
weil  aber  diese  condition  nicht  erfolgt,  wäre  auch  kein 
Messias  erfolgt,  und  was  wir  von  dem  Jesu  von  Nazareth 
sagten  oder  glaubten  (Gott  verzeihe  es  mir,  dafs  ich  es 
erzehle),  wäre  alles  nichtig,  und  darum  unterstunde  er 
sich,  alle  dicta  Veteris  Testamenti  mit  einem  solchen  Stra- 
tegemate zueludiren  und  die  Evangelisten  dahin  zubrin- 
gen, als  ob  sie,  sonderlich  in  den  Genealogiis,  einander 
zuwieder  wareu." 

Wir  haben  hier  ein  auf  das  J.  1614  zurückgehendes 
bestimmtes  Zeugnifs  für  das  Vorhandenseyn  eines  Manu- 
scripts  antichristlicher  Tendenz,  mit  dem  Titel:  Funda- 
ment a  religionis  Christianae,  so  wie. für  Martin  Seidel, 
als  den  Verfasser.  Dafs  der  von  Vogel  angegebene  In- 
halt im  Allgemeinen  auch  mit  dem  der  vor  uns  liegenden 


10)  In  einem  Verhöre  am  30.  Mai  1616  gab  Vogel  den  Titel  so 
an:  Ort  Worum  Fundnnumtumrtiigionie  Christianae.  Siebe  Zeltler  a. 
t.  0.  p.  495. 
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Schrift:  Origo  et  fundamenta  religionis  Christianae,  überein- 
stimmt, wird  man  zugestehen,  und  man  wird  zugleich  die  gro- 
fse  Verwandtschaft  uer  Ucberschriften  in  Rechnung  bringen. 
Dabei  kann  man  sich  aber  nicht  bergen,  dafs  weder  der 
Inhalt  jener  Handschrift,  wie  ihn  der  Zeuge  an  «rieht ,  in 
dem  unsere  Tractats,  noch  dieser  in  jenem  völlig  aufgeht. 
Letzteres  könnte  uns  freilich  weniger  abhalten,  die  Iden- 
tität beider  Documente  zu  behaupten,  da  die  Inhaltsanzeige 
bei  Vogel  keine  ins  Einzelne  gehende  ist:  aber  dafs  nach 
ihm  alle  im  N.  T.  aus  dem  A.  angezogene  Stellen  in  jenem 
Manuscripte  erörtert  waren,  so  wie,  wenn  wir  diese  Ab- 
weichung etwa  auf  Rechnung  einer  Üngenauigkeit  im  Aus- 
drucke oder  eines  Gedächtnifsfehlers  setzen  wollten,  dafs 
sein  Verfasser  sich,  der  Erzählung  zufolge,  auf  die  Genea- 
logieen  bei  Matthäus  und  Lucas  näher  eingelassen  haben 
raufs,  diefs  macht  eine  absolute  Identihcirung  desselben 
mit  unserer  Abhandlung  unmöglich.  Denn  was  diese  über 
die  Genealogieen  enthält,  beschränkt  sich  auf  folgende  Be- 
merkung (G  f r  ör  e  r,  S.  214):  ut  ineptam  illam  genealogiam9 
qua  conantur  ost endete,  Josephum,  sponsum  Maria e, 
fuisse  ex  posteritate  Davidis,  omittam,  quandoquidem  prae- 
eipuus  interpres  Chris tianorum,  cum  multum  in  defendenda 
Uta  genealogia  desudasset,  tandem  fateatur,  ex  ea  non  certo 
constare,  Jesum  illum  fuisse  ex  posteritate  Davidis  u.  s.  w. 

Der  Knoten  löst  sich  durch  die  erwünschten  Auf- 
schlüsse, welche  das  von  Vogel  erwähnte  Werk  Marti- 
ni's:  de  tribus  Elohim,  uns  an  die  Hand  giebt,  dessen 
Liber  III.:  de  Messia,  oppositus  Judaeis  et  Semijudai— 
zantibus,  im  Jahre  1619  zu  Wittenberg  erschienen  ist11). 
—  Can.  63.  p.  336  sq.  macht  der  Verfasser  den  Uebergang 
zur  Widerlegung  der  „Halhjudaisircndcn"  mit  folgenden 
Bemerkungen:  Equidem  non  ignoro,  Sectam  hanc  multis 
notam  non  esse,  eaque  propter  ipsorum  libros,  si  ad  ma- 
nus  nostras  deveniant,  multorum  judicio  potius  comburen- 
dos,  quam  multis  refutandos  esse.  Atqui  vero  hunc  verum 
sectas  refutandi  esse  modum  nego:  Prius  errores  ex  cor- 
dibus  hominum  sunt  evellendi  et  eradicandi,  tum  libri  abro- 
gandi.—Annus  est  et  ultra12),  quando  quidam,  latine,  graece 


11)  Liber  I. ,  Photinianorum  novorum  et  cum  primis  Oeorgii 
Enjedini  Blasphemiis  oppositus,  kirn  1614  und  in  zweiter  Ausgabe 
1619,  Liber  IL,  Photinianorttm  novorum  furorihus  oppositus,  in  quo 
praeter  alia  dispntatio  inter  B (artholom.)  Keckerm  annum  et  Ada- 
mum  Goslavium  a  Beb  ein  o  'de  SS.  Trinitate  agitata,  examinatur, 
1615  und  wieder  1620  eben  daselbst  heraus. 

12)  Die  Zeitbestimmung  ist,  vom  Datum  der  Vorrede  aus  (Cal.  Jan. 
1619),  nicht  richtig.  Siehe  üben  S.181. 
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et  hebraicc  doctissimus  et  in  leclione  biblica  non  mediocriier 
exercitatus ,  Semijudaeorum  vero  argumentis  haud  leviter 
perturbatus  et  dubius  f actus,  mihi  manuscriptum ,  in  quo 
Autor,  Semijudaeus  blasphemus,  dernonstrare  conatur,  Mes- 
siam non  venisse  et  nunquam  venturum  esse,  obtulit,  simul- 
que  iliud  ut  tum  propter  se  ipsum,  tum  etiatn  propter  alias, 
quorum  fides  maxime  periäitaretur ,  refutarem  et  cum  dis- 
putationibus  contra  Judaeos  conjungerem,  majorem  in  mo- 
dum  petüt  u.  s.  w.    Das  folgende  Capitel  giebt  hierauf  von 
der  religio  Semijudaeorum,  „inter  auos  olim  non  postremum 
fuisse  Martin  um  Sei  de  Ii  um,  Olaciensem  Silesium,  ap- 
paret  ex  disputationibus ,  quas  cum  Faust o  Socino  ha- 
öuU",  eine  Skizze,  deren  eiuzelue  Züge,  auch  der  eigenen 
Angabe  de«  Verfassers  zufolge,  dem  ersten  Briefe  Seidels 
an  S  oz  zi  ni  entnommen  sind,  wie  denn  die  daran  geknüpfte 
Widerlegung  eben  falls  ganz  den  dort  gegebenen  Erklärun- 
gen Seideis  folgt,  der  als  Repräsentant  der  Halbjuden 
erscheint,  bis  Martini  mit  Cap. 76.,  wo  er  auf  den  Satz, 
dafs  die  Verheifsung  des  Messias  nur  bedingt  gewesen  und 
wegen  Nichterfüllung   der  Bedingung  auch  nicht  erfüllt 
worden  sey,  zu  sprechen  kommt,  einen  neuen  Gegner  mit 
den  Worten  einführt:  Opinionem  hanc  peculiari  manuscripto 
de  feudi  t  quidam  Anonymus,  cujus  titulus  est:  Origo  et 
f undamenta  Heli gionis  Chris tianae :  Suntque  tra- 
ctatus  illius  duo  membra.   In  priore  dernonstrare  conatur 
Autor,  omnes  promissiones  et  vaticinia  in  Veteri  Testamento, 
Messiam  promittentia,  esse  conditionalia :  Et  conditionem 
iliam  posteros  Davidis  non  implevisse,  nec  populum  Judai- 
cum ad  Deum  se  serio  converlisse.  In  posteriore  duo  agit. 
Primum  recitat  occasionem  et  causam,  qua  dueti  Judaei  Je- 
sum  Nazarenum  pro  Messia  habuerunt,  simulque  probat, 
ipsum  Messiam  non  fuisse.   Deindo  nostra  argumenta  as- 
sumit  et  examinat.  (P.  373  sq.)   Aus  dieser  Stelle,  zusam- 
mengenommen mit  dem  zuvor  Angeführten,  erhellt  für 
unsere  Untersuchung  erstens,  dafs  der  vollständige  Titel 
des  von  Vogel  an  Martini  übergebenen  Manu  Scripts 
mit  dem  unsers  Aufsatzes  wörtlich  gleich  war,  zweitens, 
dafs  Martiui  den  Verfasser  nicht  kannte,  namentlich  von 
seiner  Identität  mit  dem  so  eben  von  ihm  bekämpften  Sei- 
de 1  Nichts  wufste,  drittens,  dafs  der  V  ogcl  -Mart  i  n  i 
sehe  Tractat  in  keinem  Falle  Alles  enthielt,  was  wir  in 
dem  unsrigen  haben,  sondern  nur  die  den  Anfang  von  die- 
sem bildende  Erörterung  der  Frage  über  die  Messianität 
Jesu  (G  frörer,  S.  192—226).   Wie  sich  aber  das  frag- 
liche Manusoript  im  Einzelnen  zu  dem  bezeichneten  Ab- 
schnitte verhalten  habe,  davon  giebt  nns  das  Martiui  - 
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sehe  Buch  eben  so  sichere  als  überraschende  Kunde.  Der 
Verfasser  hat  nämlich   dasselbe   (zwar  zum  Behufe  der 
Widerlegung  in  einzelne  Tlieile  zerlegt ,  aber  ohne  dafs 
er  die  Gedankenfolge  verschoben  oder  Etwas  weggelassen 
hätte)  seinem  Werke  einverleibt.   Zugleich  begegnen  wir 
der  auffallenden  Erscheinung,  dafs  das  Mauuscript  von  dem 
ihm  entsprechenden  Theile  unsers  Tractats,  bei  aller  Ue- 
bereinstimmung  in  Tendenz,  Inhalt  und  Ideenverknüpfung, 
ja,  bei  wörtlicher  Gleichheit  mancher  Sätze  und  Satzreihen, 
sich  durch  die  zahlreichsten  Abweichungen  im  Ausdruck, 
so  wie  durch  groTsere  Ausführlichkeit,  überhaupt  und  ins- 
besondere in  einzelnen  wichtigen  Puncten  unterscheidet,  so 
dafs  wir  die  gleiche  Ideenmasse  in  zwei  Bearbeitungen 
vor  uns  haben,  Ton  denen  die  weitläufigere  sicher  ori- 
ginell ist,  ohne  dafs    uns  die   Beschaffenheit  der  an- 
dern einen  Grund  darbietet,  sie  nicht  auch  von  der  Hand 
des  Verfassers  der  erstem  abzuleiten.     Man  vergleiche 
als  Beleg  für  die  erstgenannte  Abweichung  den  Anfaug  des 
Tractaots  in  beiden  llecensiouen.   Gfrörer,  S.  192:  Pro- 
tniserat  Dens  Ab ra hämo ,  se  tantopere  aueturum  posteri- 
tatem,  i.  e.  genus  seu  familiam  ejus,  ut  in  magnum  popu- 
lum  atque  adeo  in  multitudinem  populorum  ecasura  essety 
et  reges  quoque  ex  genere  ipsius  futuros ,  seque  tantopere 
ei  et  posteris  ejus  benefacturum,  ut  futuri  essent  insigne 
exemplum  felicitatis,  usque  adeo,  ut,  cum  aliae  familiae 
sibi  summam  felicitatem  aptaturae  essent,  sibiAbrahami  et 
posterorum  ejus  felicitatem  optaturae  essent,  daturum  se 
quoque  ei  et  posteris  ejus  omnem  ülam  regionem,  quae  est 
tnter  Nilum  et  Euphratem,  idque  in  perpetuam  possessio— 
nem,  facto  ea  de  re  f oeder e,  ut  nimirum  Abraham  et  po- 
steri  ejus  contra  essent  probi  et  cultores  Dei.  Sic  enim  le- 
gi tur  1  Hb.  Mosis  1 2.  Cap.  u.  s. w. — M  a r  t  i  n  i ,  p.  374 sq. :  Pro- 
misit  Deus  Abrahamo,  se  facturum  ex  eo  g entern  magnam^ 
aueturum  posteros  ejus  tanquam  pulverem  terrae,  tanquam 
Stellas  coeli  et  tanquam  arenam  maris,  ita  ut  futurus  sit 
Pater  multarum  gentium,  et  reges  quoque  ex  eo,  seu  ex 
posteris  ejus  nascituri  sint,  seque  ei  tantopere  bene factu- 
rum, ut  sibi  benedicturae,  id  est,  bona  precaturae  essent, 
per  eum,  tanquam  insigne  exemplum  beati  hominis,  et  per 
semen,  seu  posteros  ejus,  omnes  familiae  terrae.  Daturum 
se  quoque  ei  et  posteris  ejus  terrani  a  flumine  Aegypti  us- 
que ad  flumen  Euphraten,  idque  usque  in  seculum,  facto 
ea  de  re  foedere,  ut  nimirum  Abraham  contra  esset  imma- 
culatus  seu  probus.   Sic  enim  legimus  Genes.  12.  u.  s.  w.— 
Was  sodann  die  zweite  Abweichung  betrifft:  so  fehlen  in 
der  kurzem  Recension  unter  Andenn  folgende  drei  bedeu- 
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tende  Abschnitte.  1)  Martini,  Cap.  94.  n.  506—511.  (vor: 
Sed  videamus  u.  s.  w.  bei  G  frörer  S.  214  einzuschieben). 
Das  Bisherige  wird  zu  dem  Beweise  zusammengefafst,  dafs 
Jesus  von  Nazareth  nicht  der  den  Juden  vou  den  Prophe- 
ten verheifsene  König  war.  Bei  dieser  Gelegenheit  be- 
gegnen wir  auch  dem  Schlüsse  wieder,  von  welchem  S  e  i  d  e  1 
in  seinem  ersten  Briefe  ausgeht.  2)Martin  i,Cap.  lll.p.  710 
— 722.  Während  die*Äör*ereReeensioii,  bei G frörer  S. 226, 
die  exegetische  Erörterung  mit  den  Worten  abbricht:  Af- 
ferent autores  Christianae  religionis  plura  testimonia  ad 
probandam  suam  religionem:  sed  quia  leviora  sunt  his9 
quae  refutavimus,  et  alio  tempore  omnia  sint  refutata,  ideo 
ea  nunc  brevitatis  causa  omitto :  setzt  dagegen  die  län- 
gere die  Prüfung  der  Neutestaraentlichen  Auslegungen 
Alttestamentlicher  Stellen  bis  Cap.  112.  fort,  und  hiermit 
schliefst  der  Tractat.  kindlich  finden  wir  3)  bei  Martin i 
Cap.  96.  p.  514—517.  die  oben  vermifste  Ausfuhrung  über 
die  Genealogieen.  Diese  Ergänzung  der  Gfrörerschen 
Mittheilung  mag  hier  vollständig  eingerückt  werden. 

(Vgl.  Gfrörer  S.  214.)  Restat  jam,  ut  videamus,  %quo- 
modo  Heguli  regem  et  Deum  suum  et  regalem  suam  reli- 
gionem defendant.  At  primum  quidem  recitant  Genealogiam 
qvandam,  qua  conantur  ostendere,  Josuam  illum  fuisse  ex 
posteritate  Davidis :  quod  quamvis  ostendissent,  non  tarnen 
inde  sequeretur,  eum  fuisse  regem  illum  promissum,  quia 
nimirum  non  habuit  regnum  Davidis  seu  Israeliticum,  ui 
prophetae  promiserunt. 

Nos  autem  ostendemus,  eos  non  probare,  Josuam  illum 
fuisse  ex  posteritate  Davidis,  quamvis  id  conentur ,  imo  ex 
iis,  quae  de  nativitate  illius  Josuae  narrant,  manifestum 
est,  eum  non  fuisse  ex  posteritate  Davidis. 

Caeterum  duo  genealogiam  illam  descripserunt ,  Mat- 
th aeus  videlicet  et  Lucas,  qui,praeterquam,  quod  nonpro- 
baut,  quod  int endunt  probare,  egregie  secum  pugnant.  Nam 
Matthaeus  dicit,  Josuam  illum  nahm  esse  ex  posteritate 
Salomonis,  Lucas  vero  eum  ex  Nathan,  fratre  Salomonis, 
natum  affirmat,  quod  quam  sit  ineptutn,  quis  non  videt  ?  Si 
enim  natus  est  ex  posteritate  Salomonis,  certe  non  est  na- 
tus  ex  posteritate  Nathan  ;  sunt  enim  duae  dicersae  lineae, 
duorum  videlicet  fratrum. 

Deinde  si  Salatheel  natus  est  ex  Salomone,  ut  Mat- 
thaeus dicit,  quomodo  idem  nalus  est  ex  Nathan,  ut  Lucas 
affirmat  ?  Omitto  jam,  quod  post  captivitatem  Babylonicam 
neque  in  nominibus  neque  in  numero  personarum,  quas  re~ 
censet  (zu  lesen  recensent),  consentiant,  et  quam  frigide 
Uta  excusentur. 
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Unum  tantum,  quod  maxime  opus  est,  nunc  considere- 
mus,  quomodo  nimirum  genealogiam  suam  concludant :  Mat- 
thaeus  quidem  his  verbis:  Jacob  genuit  J osephum, 
maritum  Marine,  ex  qua  natus  est  Jesus,  Lucas 
vero  sie:  Heli,  cujus  filius  fuit  Joseph,  cujus  fi- 
lius  putabatur  Jesus.  Ex  his  manifestum  est,  genea- 
logiam desinere  in  Josepho,  atque  ideo  ipsius  genealogiam 
hic  potissimum  desertbi,  neque  se  exteridit  usque  ad  Jesum, 
quia  Jesus  non  fuit  filius  Josephi,  ut  Reguli  tum  hic  tum 
alibi  affirmant.  Atque  ideo  Jesu  genealogia  hic  non  descri- 
bitur,  et  per  consequens  non  ostenditur,  hic  Jesum  fuissc 
ex  posteritate  Davidis.  At,  inquiunt  Reguli,  in  persona  Jo- 
sephi comprehenditur  etiam  genus  Mariae}  quia  lex  jubebat 
unumquemque  ex  sua  familia  uxorem  ducere.  Licet  autem 
eis  concederem,  legem  illam  id  temporis  observatam  fuisse, 
nihil  tarnen  amplius  obtinerent,  quam  quod  Maria  fuerit  ex 
tribu  Juda,  quia  nimirum  Joseph,  maritus  ejus,  ex  ea  tribu 
fuerit;  debebant  autem  Reguli  ostendisse,  Mariam  fuisse  ex 
posteritate  Davidis,  seu  ex  familia  regia.  Non  enim  valet 
argumenta! u)  ista:  Fuit  ex  tribu  Juda,  ergo  fuit  ex  poste- 
ritate Davidis,  seu  ex  familia  regia,  quia  non  tantum  Da- 
vidis, sed  praeterea  multae  aliae  familiae  fuerunt  in  tribu 
Judae,  quae  tribus  tunc  temporis  erat  regnum,  et  plerique 
Judaei,  qui  tunc  temporis  erant  in  Judaea,  fuerunt  ex  tribu 
Juda,  non  tarnen  fuerunt  ex  posteritate  Davidis,  seu  ex  fa- 
milia regia.  Sed  optimus  interpres  Regulorutn  fatetur,  non 
constare  certo  ex  hac  genealogia,  Mariam  fuisse  ex  Stirpe 
Davidis:  atque  ideo  minus  constat,  Josuam  illum  fuisse  ex 
posteritate  Davidis. 

Imo  ex  iis,  quae  de  nativitate  illius  Josuae  narr  auf. 
manifestum  est,  eum  non  fuisse  ex  posteritate  Davidis;  nam 
dicunt,  eum  non  natum  esse  ex  semine  alieujus,  qui  fuerit 
ex  posteris  Davidis,  sed  ex  virgine  sine  virili  semine.  Con- 
stat autem,  famüiam  non  a  foeminis  dependere  aut  propa- 
gari,  sed  a  maribus.  Quia  itaque  Maria  non  coneepit  ex  ö/i- 
quo,  qui  fuerit  ex  posteris  Davidis,  Josua  Ute,  quem  pepe- 
ril,  non  potuit  dici  filius  Davidis,  sed  ejus  Spiritus,  ex  quo 
eum  Maria  coneepisse  dicitur* 

■   

V   ___________ 

So  sind  nun  die  Schwierigkeiten  beseitigt,  welche  ein 
Theil  von  Vogels  Aussagen  der  völligen  Aufhellung  der 
in  Rede  stehenden  Autorschaft  entgegenzustellen  schien. 
Das  Bisherige  hat  uns  von  der  wesentlichen  Identität  we- 
nigstens eines  grofsen  Abschnittes  unsers  Aufsatzes  mit 
demjenigen  überzeugt,  als  dessen  Verfasser  Vogel  den 
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Martin  Seidel  nennt,  und  Nichts  ist  uns  aufgestofsen, 
vas  uns  an  der  Richtigkeit  dieser  Angabe,  welche  durch 
die  Vergleichung  der  Seideischen  Briefe  aufs  Voll- 
kommenste gerechtfertigt  wird,   zu  zweifeln  veranlassen 
könnte.    Denn  dafs  Martini  den  Verfasser  nicht  kennt, 
sondern  ihn  unbefangen  neben  Seidel  ais  Anonymus  hin- 
stellt, kann  uns  nicht  irremachen;  es  beweist  ja  nur,  dafs 
Vogel  ihm  den  Namen  desselben  nicht  nannte,  und  dafs 
es  dem  Professor  der  Logik  gar  sehr  an  kritischem  Scharf- 
blicke fehlte.    Ohne  Frage  war  Seidel  schon  zur  Zeit 
jener  Disputation  Vogels  in  dem  Crypto - Socinianischen 
Kreise,  dem  dieser  angehörte,  als  der  Verfasser  bekannt. 
Wir  ersehen  diefs  aus  einem  im  J.  1615  geschriebenen 
Briefe  des  Socinianers  Martin  Ruar,  eines  Freundes  von 
Vogel  und  dessen  Genossen,  Joachim  Peuschel,  an 
dcu  Letztern13),  worin  Ruar  unter  Anderm  mehrere  ihm 
von  Peuschel  vorgelegte  theologische  Probleme  erörtert. 
Iiier  geschieht  Seidels  einige  Mal  Erwähnung.  Ruar 
bezeichnet  ihn  bei  Erwähnung  des  110.  Psalms  (p.  116.)  als 
homo  quidem  hostis  regis  nostri  manifestus  et  ob  id  dete- 
stabilis,  sed  qui  tarnen  in  literali,  quem  vocant,  antiqui  foe- 
deris sensu  enodando  non  infoeliciler  saepe  versatus  est. 
In  der  That  tritt  der  Briefsteller  wiederholt  Seidels  Aus- 
legungen Messianischer  Stellen  bei.    So  bemerkt  er  bei 
Jes.  9,6.  (p.  112  sq.):  Constat  enim,  puerum  ist  um,  qui  sep- 
timo,  ut  et  octavo  capite  Emanuet  appellalur,  esse  Prophe- 
tissae  filium,  si  sensu m  historicum  spectes,  quem  Seide- 
lius  ille  meo  judicio  non  male,  si  modo  rede  tnemini  (nam 
tu  verba  illius  non  adscripseras  in  ea  Charta,  quam  abeunti 
dederas),  eoolcit.  Die  genannte  Erklärung  findet  sich  in  bei« 
den  Recensioneu  unsers   Tractats    (Gfrörer  S.  215  ff. , 
Martini  n.  634  suq.).  Ferner  ist  Ruar(p.  114.)  mitSeidels 
Deutung  der  Stelle  Jes.  63  vom  Propheten  Jeremias  (Gfrö- 
rer S.  221  ff.,  M  a  r  t  i  n  i  p.  589  sqq.)  einverstanden.  Endlich 
kommt  er  (p.  llösqq.)  mit  der  Auffassung  des  110.  Psalms 
als  eines  Lobliedes,  vom  Volke  auf  David  gesunken,  Ober- 
ein, wie  sie  bei  Gfrörer  S.  223  ff.,  bei  Martini  p.  672 — 
676.  entwickelt  wird.    Da  Ruar  hier  auf  die  einzelnen 
Gründe  Rücksicht  nimmt:  so  ist  es  leicht,  sich  zu  über- 
zeugen, dafs  der  Briefsteller  unsern  Tractat  vor  Augen 
hat  und  somit  diesen  als  von  Seidel  verfafst  bezeichnet. 

Weiter,  als  auf  den  genannten  Abschnitt  unsers  Auf- 
satzes, erstrecken  sich  nun  freilich  |die  ausdrücklichen  äu- 


13)  Matt.  Ruari  Bpitlolarum  Centur.  II.  (Amstelod.  1681.  8.) 
Epist.  XVII.  p.  93  sqq. 
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fsern  Zeugnisse  für  Seidel  als  den  Verfasser  desselben 
nicht,  und  unsere  Beweisführung  hat  in  so  fern  nach  die- 
ser Seite  hin  allerdings  eine  Lücke.  Aber  dieselbe  wird 
gcwifs  dadurch  hinlänglich  ausgefüllt,  dafs  die  einzelnen 
Tkeile  sich  von  selbst  als  Erzeugnisse  eines  Geistes  und 
einer  Feder  erweisen,  als  wesentlich  und  innerlich  verbun- 
den«? Glieder  des  Ganzen,  von  welchem  uns  der  erste  Brief 
Seidels  einen  Abrifs  gegeben  hat  Ob  wir  sie  auch  als 
äufserlich  zusammengehörig  zu  betrachten  haben,  oder  ob 
der  Tractat  in  seiner  jetzigen  Gestalt  eine  von  einem  Drit- 
ten vorgenommene  Zusammenstellung  mehrerer  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  geschriebenen  Abhandlungen  desselben 
Verfassers  ist,  kann  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  wer- 
den. Für  das  Erstere  snricht  die  auf  dem  Titelblatte  des 
Manuscripts  befindliche  historische  Bemerkung  (G frörer 
S.  169). 

Dürfen  wir  dem  Gesagten  zufolge  die  gegebene  Lö- 
sung des  eigentlichen  Problems  für  gehörig  begründet  hal- 
ten: so  fallt  dagegen  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem 
Zeitpunctc  der  zwischen  Seidel  und  den  Unitariern  ge- 
pflogenen Verhandlungen,  so  wie  nach  den  Lebensumständen 
des  Mannes  überhaupt,  um  so  unbefriedigender  aus.  Nur  über 
den  Erfolg  seiner  Bemühungen,  seinen  Ideen  Anhänger  zu 
verschaffen ,  wird  uns  ein  einigermafsen  sicheres  Resultat 
belehren  können. 

Das  Erste  betreffend:  so  sind  die  Briefe  Seidels  und 
die  Antworten  Sozzini' s  sämmtlich  ohne  Datum,  und 
auch  aus  ihrem  Inhalte  läfst  sich  keiue  Zeitbestimmung 
ableiten,  so  wenig,  als  aus  dem  Aufsätze :  adversus  Semiju- 
daizantes ,  in  welchem  sich  Sozzini  zwei  Mal  auf  sein 
scriptum  adversus  Seidelium  beruft.  Zwar  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  derselbe  erst  nach  dem  Anfange  des  Jahres  < 
1595  geschrieben  wurde,  da  ihn  Sozzini  in  dem  Ver- 
zeichnisse seiner  Schriften,  vom  3.  Februar  d.  J.  (Epist.  ad 
Morstin.,  Opp.  T.  I.  p.  456.),  noch  nicht  nennt,  so  wie  auch 
die  Briefe  nicht,  welche  ihm  ja  doch  gleichfalls  als  ein  ei- 
genes scriptum  galten.  Aber  die  Möglichkeit,  dafs  Soz- 
zini solche  verhältnifsmäfsig  unbedeutende  Arbeiten  mit 
Stillschweigen  übergangen  habe,  verbietet  uns,  auf  diesen 
Umstand  zu  grofsen  Werth  zu  legen.  Umsonst  sieht  man 
•ich  in  den  übrigen  Werken  Sozzini's,  namentlich  in 
seinen  Briefen,  nach  einer  ausdrücklichen  Erwähnung  Sei- 
dels um.  Auf  seine  Ansichten  wird  zwar  in  den  Lcctio- 
nes  sacrae  ohne  allen  Zweifel  Rücksicht  genommen14): 


14)  Ow.  I.  291  a.  Der  Verfasser  will  von  den  Neutestamentlichen 
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aber  auch  bei  dieser  Schrift  ist  die  Ent  stehmierszcit  unbe- 
kannt ;  vermuthlich  gehört  sie,  da  sie  unvollendet  geblie- 
ben ist,  deu  letzten  Lebensjahren  ihres  Verfassers  an. 
(Kr  starb  am  3.  März  1604.)  Vielleicht  dürfen  wir  jedoch 
daraus,  dafs  Sozzini  im  Namen  der  Krakauer  Gemeinde 
Seid  eis  Zuschriften  an  diese  beantwortete,  den  Schlüte 
ziehen,  die  Verhandlungen  haben  zu  einer  Zeit  Statt  ge- 
funden, wo  Sozzini  dieser  Gemeinde  als  Mitglied  ange- 
hörte: woraus  sich,  da  wir  von  seiner  früheren  wiederhol- 
ten Anwesenheit  in  Krakau  absehen  dürfen,  die  Periode 
von  1587— 1593  als  Zeitpunct  derselben  ergeben  würde'). 
Hiermit  vereinigt  sich  von  selbst  die  unverdächtige  An- 
gabe auf  dem  Titelblatte  des  Mauuscripts  unsers  Auf- 


Schriften  eine  Verleumdung  abwehren,  quam  Judnei  homines  vel  Judaico 
spiritu  praeäiti  excogitarunt)  ut  Ulis  utnnem  nuthoritatem  detrahant.  illud 
e*f,  quod  ajunt,  multa  testimonia  ex  Vetere  Testamente  in  Novo  ad  aliquid 
confirmandum  nfferri,  quae  nihil  ad  proposilum  faciant,  quippe  de  quibus 
couxtet ,  quod  longe  atio  diverso  sensu  fuerint  ibi  scripta ,  nnde  citantur. 
Sozzini  beruft  sich  dagegen  auf  den  vom  h.  Geist  intendirten  mehr- 
fachen Schriftsinn.  (So  auch  Ruar  im  oben  erwähnten  Briefe.)  Einen 
solchen  müssen  Alle  anerkennen,  welche  die  Religion  Jesu  von  Nazareth 
für  wahr  halten,  —  was  hier  als  zugestanden  angenommen  werde.  — 
woraus  dann  die  weitere  Anerkennung  folge ,  ipsum  Jesum  esse  illum 
Mensiam  seu  Regem  populi  Bei  ab  ipso  Deo  in  scriptis  F.  T.  promissum, 
quemadmodum  ipsi  Judnei  talem  regem  promissum  fuisse  fatentur  u.  S.  W.  • 

*)  W  u  n  d  t ,  Versuch  einer  Geschichte  des  Arianismus  und  seiner  An- 
hänger in  dem  Kurfürstentum  Pfalz  in  den  Jahren  1568  bis  1572»  in  f.  Maga- 
xin  für  die  Kirchen-  und  Gelehrten-Geschichte  des  Kurfürstenthums  /y«/«, 
1  B.  (Heidelberg,  1789)  S.  88 fl'.,  führt  S.  1181.  Folgendes  von  ihm  an: 
„Der  eine  Deutsche  war  Martin  Seidel,  aus  Schlesien  gebürtig,  der 
eine  Zeitlang  als  Lehrer  bey  dem  Pädagogium  zu  Heydelberg  stand. 
Sobald  seine  Religionsgesinnungen  bekannt  wurden,  erhielt  er  seine 
Entlassung  und  flüchtete  nach  Pohlen.  Dies  geschähe,  noch  ehe  Silvan 
ins  Gcfängnifs  gelegt  ward  [also  noch  vor  dem  15.  Juli  1570];  aber 
noch  einige  Monate  nach  dem  Tode  Sil  van  s  [dieser  wurde  am  13. 
December  1572  zu  Heidelberg  enthauptet]  schrieb  Seidel  (1573)  eine 
Apologie  des  Arianismus,  welche  er  Erast,  dein  damaligen  Rektor  der 
Hohenschule,  übersandte,  mit  der  Bitte,  dafs  er  sie  sowohl  dem  akade- 
mischen Senate,  als  dem  Kirchenralhe  übergeben  möchte.  Kras  t  that 
zwar  dem  Senate  eine  Anzeige  davon,  gab  aber  das  Buch  selbst  dem 
Bruder  des  Seidels,  der  Lehrer  auf  dem  Dionisian  war,  zurück,  mit 
dem  guten  Rathe,  dafs  er  es  verbrennen  sollte,  welches  höchstwahr- 
scheinlich ausgesehenen  ist:" 

Wenn,  dieser  Nachricht  gemäfs,  Seidels  Flucht  nach  Polen  wirk- 
lich schon  um  das  Jahr  1570  erfolgt  wäre:  so  könnte  er  wenigstens 
damals  noch  nicht  die  drei  erwähnten  Briefe  an  die  Krakauer  Gemeinde 
der  Unitarier  gerichtet  haben,  einmal  y  weil  Faustus  Socinus,  der 
in  deren  Namen  dieselben  beantwortete,  erst  1579  nach  Polen  kam,  to- 
rfaiifi,  weil  Seidel  noch  im  J.  1573,  derselben  Nachricht  zufolge ,  sich 
nur  cum  Arianismus  bekannte,  keinesweges  zu  einem  Deismus,  wie  der- 
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satzes  *5),  und  noch  enger  wird  der  Kreis  gezogen ,  wenn 
wir  hiermit  die  schon  erwähnte  AeuCserung  Seidels  ge- 
gen die  Krakauer  Gemeinde  in  Verbindung  setzen,  dafs  er 
seit  einigen  Jahren  seinen  Ideen  in  Deutschland  durch  Ver- 
breitung von  Schriften  Eingang  zu  versebaffen  gesucht  habe. 

Ueber  Martin  Seidels  Leben  fehlt  es  uns  an  allen 
näheren  Nachrichten10).  Er  selbst  giebt  Ohlau  in  Schle- 
sien als  seine  Heimath  an.  Nach  einer  Vermuthung  Lau- 
terbachs (ArianO'Soänismus  olim  in  Polonia.  Der  ehmahligt 
Polnische  Arianische  Socinismus  [Franckd  u.  Leipzig,  1725 J, 
S.  254) welche  Zeltner  zur  sein  igen  macht  (a.a.O.  p. 
335  sq.),  war  er  der  Bruder  von  Jacob  Seidel,  einem 
Arzte  in  Greifswald ,  der  ebenfalls  von  Ohlau  gebürtig  war 
und  im  J.  1615  starb.  Des  Letztern  Sohn  und,  jener  Ver- 
muthung nach,  unsers  Seidels  Neffe  war  Georg  Seidel, 
von  161U — 1614  Student  in  Altdorf,  wo  er  sich  an  die  heim- 
lichen Socinianer  anschlofs 17).  An  diese  Muthmafsung, 
deren  sichere  Begründung  für  die  äufsere  Beglaubigung 
von  Vogels  Aussage  über  den  Verfasser  der  Origo  von 
Wichtigkeit  wäre,  knüpft  nun  Zeltner  (p.  336.)  die  wei- 
tere, Vogel  sey,  als  er  im  Sommer  1614  Ruar  auf  sei* 
ner  Reise  nach  Polen  von  Jena  aus  begleitet,  durch  Ver- 


sönlich  befreundet  worden.  Es  findet  sich  jedoch  durch- 
aus keine  Spur  von  einer  solchen  persönlichen  Bekannt- 


selbe in  jenen  Briefen  sich  kund  giebt.  Man  mutete  demnach  von  die- 
sem Aufenthalte  Seidels  in  Polen  einen  spätem,  bei  dem  er  jene 
Briefe  geschrieben,  unterscheiden.  Allein  aus  den  oben  S.  176  Not.  3 
angeführten  Worten  des  ersten  Briefes  Sei  d  eis  erhellt  ja  deutlich  ge- 
nug, dafs  er  erst  in  dieser  spätem  Zeit,  und  zwar  zum  rrsfcnMale,  nach 
Polen  gekommen  war.  Der  Herausgeber. 

» 

15)  G  f  r  5  r  e  r ,  S.  189 :  Blasphemum  hoc  scriptum  -  die  PhiUppi  ei  Joe. 
1587  in  gradibus  suggesti  fwrtim  coUocatum  reperü  in  eedesia  Ualenti  — 
Johannes  Olearius. 

16)  Aufser  den  bisher  angeführten  Schriften  reden  von  S  e  i  d  e  1  nament- 
lich M  i  c  r  a  e  1  i  u  s ,  Hist.  Beel.  III.  673.  (881 .)  Arnold,  Kelter-Historie 
2.  Th.  XVII.  Cap.  VI.  §.  49.  La  C  ro  z  e ,  Reflexion»  sur  le  Mahometisme,  p. 
153.  K  a  b  r  i  c.  Hietor.  biblioth.  Fabr.  P.  II.  p.77  sq.  C  a  r  o  1  i,  Memorabil.  Eccl. 
seetd.  XFU.  Tom.I.  p.  89.  434  sq.  Wernsdorff,  Dissert.  de  fanaticis 
Sileriis,  §.  XIV.  Hoornbeek,  Socinianiemu*  confutatus,  I.  47.  Mos- 
heim, inttitt.  hist.  eccl.  ed.  2.  p ■  843.  Bock,  Histor.  Antitrinit.  I.  829  sqq. 
We rnsdorff  klagt  über  das  tiefe  Stillschweigen  der  vaterländischen 
Schriftsteller  in  Betreff  Seidels,  und  Zeltner  gesteht,  dafs  er,  trotz 
aller  Mühe,  selbst  in  Schlesien ,  wo  die  Familie  der  Seidel  noch  blühe, 
Nichts  über  den  Mann  habe  erfahren  können  (a.  a.  0.  p.  268  sqq.). 


17)  Zeltner,  p.  335  sq.  Ruar  grübt  ihn  Epp.  Centur.  II. 
17.  am  Ende. 


Seidel  mit  dessen  Oheim  per- 
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schitft;  auch  hat  Zeltner  jener  Heise  eine  zu  grofse  Aus- 
dehnung gegeben,  da  Vogel,  nach  eigener  und  fremder 
Aussage16),  den  Ruar  blofs  bis  nach  Meseritz  beglei- 
tete und  sich  von  da  zurück  nach  Wittenberg  wandte,  so 
dafs  auch  die  Vermuthung,  Vo^el  möge  das  berüchtigte 
Kuch  auf  jener  Reise  zu  Sraigl  in  Grofspolen  bekommen 
haben,  haltlos  ist.  Ja,  trotz  der  Versicherung  Zeltners 
vom  Gegentheile 19),  mufs  angenommen  werden,  dafs  Sei- 
dels Schrift  schon  cor  jener  Reise  den  Altdorfer  Freun- 
den zugekommen  war,  da  nach  Epp.  Cent.  II.  Epist  X.  p. 
«itisq.  Ruar  die  Anfragen  Peuschels,  mit  welchen,  wie 
•wir  gesehen  haben  (oben  S.  167) ,  auch  eine  Erwähnung 
Heid  eis  und  seiner  Erklärung  von  Jes.  7  u.  8  in  Verbin- 
dung stand ,  bereits  vor  Vogels  Rückkehr  in  Händen 
Latte20).  Endlich  wissen  wir  nicht,  ob  Seidel  damals 
überhaupt  noch  lebte.  Bornum  reversus,  incertum  tarnen, 
an  unquam  ad  meliora  conversus,  inter  pueros,  quos  primis 
elementis  imbuit,  consenuit,  atque  miser  tandem  animam 
efflavit,  —  incertum,  quo  anno:  diefs  ist  das  Einzige,  was 
Zeltner  (p.  270.)  vou  dem  Leben  desselben  nach  seiner 
Abreise  aus  Krakau  zu  sagen  weifs,  übrigens  ohne  eine 
Quelle  dafür  anzugeben,  wie  er  denn  wohl  auch  keine  da- 
für haben  mochte.  Beachtung  verdient,  dafs  Martini  von 
Seidel  als  von  einer  vergangenen  Erscheinung  spricht, 
Ton  der  er  nur  aus  Sozzini's  Schriften  Kunde  hatte. 

Fragen  wir  endlich ,  ob  sich  um  die  Fahne  des  Sei- 
deischen Antichristeiithums  Anhänger  gesammelt  ha- 
ben: so  wird  die  Antwort  wohl  eher  verneiuend,  als  beja- 
hend ausfallen  müssen.  Die  scheinbar  dafür  und  für  das 
Vorkaudenseyn  eines  D  eist  env  er  eins  mit  entsprechendem 
Cultus  zeugenden  Aeufserungen  des  Tractats*1)  verlieren 


18)  Siehe  Zeltner,  p.  389 sq.  Ruar  a.  a.0.  Epist.  XI.  p.  67.  Tgl. 
Ep.X.  p.65.  Gundling,  S.~ 


19)  Pag.  269.  Not.b  :  In  hoc  eane  Untre  copiam  ei  demum  hujus  scripti 
mbUis  factum  e**,  esploratum  habemut,  p.  269.  Not. 


20)  Gleichwohl  ist  zu  vennuthen,  dafs  der  Vogel -Martini 'sehe 
Tractat  aus  Polen  nach  Deutschland  gekommen  war.  —  Sollte  er  nicht  mit  dem 
scriptum  identisch  seyn ,  welches  Seidel  schon  vor  dem  Briefwechsel 
der  Krakauer  Gemeinde  übergeben  hatte?  (Siehe  oben  Not. 2.)  Dafür 
scheint  mir  besonders  die  angeführte  Stelle  aus  den  Lectionet  Sacra* 
(s.  oben  Not.  14)  zu  sprechen.  Bei  der  genauen  literarischen  Verbin- 
dung der  Altdorfer  mit  den  Polnischen  Unilariern  ist  die  Miltheilung  von 
dorther  Nichts  weniger  als  unwahrscheinlich. 

21)  Vgl.  I Ilgens  Vorwort  zu  der  Gfrör ersehen  Mittheilung,  S. 
187t,  und  dazu  seine  Bemerkung  in  dieser  Zeitschrift,  B.9  H.2  (Jahrg. 
1839)  S.  71. 
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durch  die  einfache  Versicherung  Seidels  in  den  ohne 
Zweifel  nach  demselben  geschriebenen  Briefen:  cum  ne- 
minem sciam  meae  sententiae,  neque  guisguam  haue  sen- 
tentiam  suseipere  velit,  alles  Gewicht,  und  können  nur  als 
Beweis  von  den  pro  Isen  Hoffnungen  gelten,  die  Seidel 


det  hatte.  Dagegen  scheint  nun  aber  wieder  Sozzini's 
Aufsatz:  adversus  Semyudaizantes,  zu  sprechen  und  die 
Existenz  einer  Secte,  unter  der  die  Lehrsätze  Seidels 
zur  Anerkennung  gekommen  waren ,  aufs  Klarste  darzu- 
tbun.  Hier  ist  jedoch  Folgendes  zu  erwägen.  Allerdings 
spricht  Sozzini  von  einer  Mehrzahl  von  Solchen,  welche 
Jcsum  nicht  für  den  verheifsenen  Messias  halten;  er  deu- 
tet aber  auch  an,  dafs  er  sich  diese  nicht  nach  allen  Be- 
ziehungen der  Seidelschen  Lehre  zugethan  denkt,  indem 
er  die  Behauptung  von  der  alleinigen  Geltung  des  Deca- 
logs  durch  ein :  ut  qu  'ulam  opinantur,  von  jeuer  gemeinsa- 
men Antithese  als  eine  besondere  Ansicht  trennt.  Dafs  er 
sich  aber  so  ausdrücken  konnte,  auch  wenn  er  Seidel 
allein  im  Auge  hatte,  wird  nicht  zu  bestreiten  seyn.  So- 
dann behauptet  Sozzini  nicht,  seine  Gegner  verwerfen 
das  N.T.,  wie  diefs  Seidel  offen  that,  sondern  er  nimmt 
bei  seiner  Beweisführung  gegen  sie  auch  das  Gegentheü 
als  möglich  an.  Die  Sache  scheint  sich  daher  so  zu 
verhalten,  dafs  Sozzini  die  von  Seidel  ihm  gegenüber 
geltend  gemachte  Lehre  mit  andern  ähnlichen  Erscheinun- 
gen zusammengenommen  und  in  ihrer  gemeinsamen  Grund- 
lage bekämpft  hat.  Schon  früh  nämlich  war  der  Ju- 
daisirende  Character  des  Unitarismus  auch  in  einer  be- 
sondern Richtung  innerhalb  desselben  hervorgetreten,  de- 
ren Eigenthümliches  sich  namentlich  in  der  Opposition 
gegen  die  Anrufung  Christi  aussprach,  ohne  dafs  es  sich 
hierauf  beschränkt  hätte,  da  diese  Einsprache  nur  aus  ei- 
ner wesentlichen  Abweichung  im  Dogma  selbst  hervorge- 
hen konnte.  So  hatte  Sozzini  auch  vom  Anfange  des 
über  jene  Frage  geführten  Streites  an  die  Sache  angese- 
hen, wie  di eis  z.  B.  sein  Vorwort  zur  disputatio  de  Jesu 
Christi  invocatione  bezeugt  Bemerkenswerth  ist  hier  be- 
sonders folgende  Stelle  Opp.U.7li.:  Quasi  vero  —  na» 
Semper  ab  ipso  disputandi  [mit  Franz  David is,  der 
an  die  Spitze  der  Dissidenten  getreten  war]  initio  aperte 
contestatus  omnibus  fuerim,  istam  de  Christo  non  invo- 
eando  sententiam  ad  Judaismum  et  Mosern,  posthabito  Chri- 
sto, homines  adducere,  ob  eam  caussam  potissimum ,  guod, 
si  Christus  invocari  jure  nequit,  nondum  Christus  est  revera, 
sed  nomine  tantum.    Et  sane  memini,  cum,  ipso  Fr  an- 
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cisco  praesente,  Glirium,  ejus  Symmys tarn  et  ex  parte 
praeceptorem,  inter  colloquendum  urgerem,  ut  mihi  diceret, 
ancrederet,  JesumNazarenumjamrevera  esse  Christum,  illum 
nihil  respondere  voluisse  et  sermonem  nostrum praefracte  alio 
detorsisse.  —  Die  Leugnung  der  Messianität  Jesu  also 
schien  Sozzini  die  geheime  Voraussetzung  des  Wider- 
spruchs gegen  seine  Anrufung  zu  seyn,  und  wie  er  hier 
ein  Beispiel  anführt,  dafs  diese  Voraussetzung  auch  ziem- 
lich offen  eingestanden  wurde,  so  mögen  ähuliche  Erschei- 
nungen sich  im  spätem  Verlaufe  des  im  Einzelnen  nicht 
cchörig  bekannten  langwierigen  Streites  wiederholt  haben. 
Üewifs  ist,  dafs  der  Name  Semijudaizantes  für  diese  Partei 
unter  den  Antitrinitaniern  gewöhnlich  war22).  Auch  Sei- 
del wurde  von  den  Altdorfer  Freunden  semijudaizans  scurra 
genannt2'):  aber  nirgends  finden  wir  eine  zuverlässige  Spur, 
dafs  er  Mitglied  oder  Stifter  einer  in  sich  abgeschlosse- 
nen Secte  antichristlich -deistischen  Characters  gewesen 
sey,  sondern  wie  er  unabhängig  seine  eigenthümlichen 
Ansichten  gewann  und  ausbildete,  so  scheint  er  auch  Nie- 
manden gefunden  zu  haben,  der  dieselben  nach  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  zu  den  seinigen  gemacht  hätte.  Wenn 
gleichwohl  Martini  von  einer  religio  und  secta  derHalb- 
juden  redet24):  so  beruht  seine  Angabe,  die  ihre  thcil- 
weise  Berichtigung  schon  an  dem  hinzugefügten  Geständ- 
nisse hat,  dafs  diese  Seele  Vielen  unbekannt  sey,  offenbar 
auf  einem  Schlüsse  aus  dem  Grundirrthume  ihres  Urhebers, 
in  Seidel  und  dem  Anonymus  zwei  verschiedene  Organe 
derselben  antichristlichen  Tendenz  vor  sich  zu  haben,  und 
entbehrt  somit  alles  historischen  Werthes. 


22)  Vgl.  Bock,  J50#f.  AniUrinUnrior.  IL  646. 

23)  Zellner  p.  335. 

24)  Auch  Steph.Curcellaeus  fuhrt  in  seiner  liwlif.  reUg.  ChrUt. 
Lib.V.  Cap. 24.  die  Seideischen  Sätze  als  religio  SemijuJtieorum  an, 
uhne  Seidel  zu  nennen.  Eben  so  Andere. 
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Von  dem  Briefe  des  Königs  Abgar  an  Jesu 
Christum  und  der  Antwort  Christi  an 
Abgar,  so  wie  von  der  Bekehrung  der 

zum  Chris tenthume*). 


Von 

Wilhelm  Friedrich  Rinck, 

Pfarrer  zu  Grenzach  bei  Lörrach  im  Grofcherzogthume  Baden. 


Eusebius,  der  Bischof  von  Cäsarea,  hat  in  seiner 
Kirchengeschichte  (L  13.)  einen  Brief  des  Königs  Abgar 
von  der  Syrischen  Stadt  Edessa  und  von  Armenien  an  J  c- 


•)  Unter  der  Ueberschrift:  Veber  den  ßrtef  des  Königs  Abgar  an 
jesum  Christw*  und  dU  Antwort  Christi  an  Abgar,  hat  der  Verfasser  der 
nachfolgenden  Abhandlung  bereits  im  Jahre  1819  eine  Verteidigung  der 
Aechtheit  dieser  beiden  Briefe  in  N.  110  des  MorgenUattes  zu  geben 
versucht,  welchen  Aufsatz,  zugleich  mit  einer  kurzen  Widerlegung  des- 
selben versehen,  R5hr  in  den  1.  Band  seiner  kritischen  Fretter- iHUie,- 
theh  S.  161—171  (T*»J.  Quartalblatt  1820.  No.  I.)  anfgenommee.  Den 
Verf.  scheint  diese  Widerlegung  so  wenig  befriedigt  zu  haben,  dafs  er 
vielmehr  hier  eine  ausiührliehere  und  gründlichere  Verteidigung  des- 
selben Gegenstandes  folgen  läfst.  Wir  tragen  kein  tiedenken,  diese  Ab- 
handlung mitzuteilen,  da  sie,  wenn  sie  auch,  nach  unsenn  Dafürhalten, 
die  gegen  die  Aechtheit  der  beiden  Briefe  von  bedeutenden  Kritikern 
und  Geschichtsforschern  vorgebrachten  wichtigen  aufsern  und  innern 
Grunde  keinesweges  völlig  zu  entkräften  und  zu  beseitigen  vermag,  we- 
nigstens doch  eine  dankenswerte  Uebersicht  dessen  gewährt,  was 
bisher  für  ihre  Aechtheit  gesagt  worden  ist  und  überhaupt  gesagt  wer- 
vann  Der  Herausgeber. 
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sum  Christum,  nebst  dem  Antwortschreiben  von  diesem 
mit  dem  Bemerken  überliefert,  die  genannten  Urkunden 
seyen  aus  dem  Archive  von  Edessa  geschöpft  und  aus  der 
Syrischen  Sprache  übertragen.  Cave  in  seiner  Hist.  Itter. 
p.  2., Grabe  in  seinem  Spicileg.SS.  Patr.T*  I.  p.  1.  und  J oh. 
Albert  Fabricius  im  Cod.  Apocryph.  N.  T.  Tom.  Lp. 320. 
machen  viele  an  der  Aechtheit  dieser  Briefe  zweifelnde  Ge- 
lehrte 0)  namhaft.  Cave  aber  (p.  2  sq.)  und  G  r  a  b  e  (p.  1  sqq., 
•  vg':  P'$l«*8<I<fc)  geben  nicht  nur  zu  erkennen,  wie  unbe- 
deutend und  unhaltbar  ihre  Gegengrunde  seyen,  sondern 
dafs  auch  der  Jesu  zugeschriebene  Brief,  seiner  Weisheit, 
Güte  und  Würde  vollkommen  entspreche,  und  nur  wegen 
der  Unbekanntschaft  der  "frühem  Kirchenväter  mit  der  Sy- 
rischen Sprache  und  aus  Mangel  an  Verkehr  mit  Edessa 
nicht  schon  vor  Eusebius  angeführt  werde.  Zugleich  be- 
rufen sie  sich  auf  das  Zcugnifs  des  wohlunterrichteten 
Syrischen  Schrift  stellere  Ephram,  Diacomis  zu  Edessa, 
welcher  in  einer  Anrede  an  die  Edessener  in  seinem  Testa- 
mente dieser  Gesandtschaft  Abgars  und  der  von  Christo  er- 
theiltcn  Autwort  erwähnt.  Für  die  Aechtheit  zeugen  ferner 
Darius  Com  es  in  einem  Briefe  an  den  Bischof  Augustin 
(Epist.230.  ed.Bened.),  P  r  o  c  op  i  u  s,  de  hello  Fers.  Lib.  11.  Cap. 
12.,  Evagrius*  Hist.  Eccl.  Lib.  IV.  Cap.  27.,  Ge.  SynceJ- 
lus  p.  359.,  ConstantinuB  Porphyrogenncta,  JVar- 
ratio  de  Edessena  Christi  imagine  u.s.  w.,  iuFr.  Combefisti 
Origg.  Constantimpol.  p.  79  sqq.,  Cedrenusp.  144  sq., 
Zonaras,  Annal.  Lib:  XVII.  Cap.  12.,  (vgl.  Nicctas  Cho- 
niates, /Zill.  Lib. II.  Cap.  12.),  Nicephorus  Lib. II.  Cap. 
7.  und  Andere. — In  einem  demGelasius  zugeschriebenen 
Decrete  (vom  J.  494),  das, Bich  im  canonischen  Rechtsbuche 
befindet,  werden  die  gedachten  Briefe  zu  den  apokryphischen 
Schriften  gezählt.  Die  neuern  Gottesgelehrten ,  mit  Aus- 
nahme von  Valesius  in  Annotatt.  in  Euseb.  hist.  eccl., 
Hülsemann  in  seiner  Patrologia,  Pcar so n,  vindic.  Ignat. 
P.  I.  Cap.  8.,  Cave  und  Grabe,  sind  nicht  geneigt,  die 
Briefe  für  ächt  zu  halten. 


*)  Vgl.  auch  Heini  eben  in  s.  Ausgabe  der '  Kirchengesch,  dos 
Eusebius,  T.I.  p.  77  sqq.   V.  H. 
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Die  absprechende  Kritik  ist  schon  mehr  als  ein  Mal 
durch  die  Auffindung  neuer  Denkmale  und  Urkunden  wi- 
derlegt worden.   So*  bestätigt  sich  auch,  meines  Erachtens, 
die  Wahrheit  der  Erzählung  des  Eusebius  durch  das, 
was  der  im  5.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  lebende 
angeschene  Armenische  Geschichtschreiber  Moses  von 
Chore ne,  welcher  auch  aus  dem  Archive  zu  Edessa  ge- 
schöpft und  mehrere  königliche  Briefe  daraus  bekannt  ge- 
macht hat,  anführt   Wenn  aber  die  Kritik  sieh  erkühnt, 
sogar  Urkunden  eines  Archivs ,  und  dazu  ohne  allen  hin- 
reichenden Grund,  für  untergeschoben  zu  erklären:  was 
giebt  es  dann  noch  für  geschichtliche  Ereignisse,  deren 
Wirklichkeit  nicht  mit  demselben  Rechte  in  Zweifel  ge- 
zogen werden  könnte?  Wenn  man  freilich  für  die  Verfäl- 
schung Nichts  weiter  vorzubringen  weifs,  als  dafs  um  der 
Hegierdc  willen,  Etwas  von  Christo  zu  besitzen,  (eicht 
auch  Urkunden  dem  Archive  untergeschoben  werden-  konn- 
ten: so  wären,  um  diese  Urtheils weise  folgerecht  auszu- 
dehnen, auch  alle  Sendschreiben  des  Paulus,  unsicher  oder 
unächt,  weil  ja  die  Gemeinden  um  der  Ehre  willen,  Etwas 
von  dem  grofsen  Apostel  zu  haben,  ihm  Briefe  unterschie- 
ben konnten.    Jedoch  diese  Sendschreiben  sind  des  Apo- 
stels würdig;  aber  nicht  minder  ist  der  Brief,  welchen 
Christus  durch  Thomas  schreiben  liefs,  des  Herrn  wardig, 
Die  Sendschreiben  des  Paulus  werden  von  den  ältesten 
Ki rche nsc.h rittst el lern  als  ächt  angeführt;  aber  auch  der 
gedachte  Brief  wird,  so  wie  man  mit  Edessa  und  der  Sy- 
rischen Sprache  in  Berührung  trat,  von  Eusebius  ohne 
allen  Zweifel  an  seiner  Aecbtheit  angeführt,  von  demsel- 
ben ,  der  über  den  Canon  des  N.  T.  die  wichtigste  und 
folgereichste  Untersuchung  anstellte. 

Moses  von  Ghorene  berichtet  deivAniafs  und  den 
ganzen  Hergang  der  Sache,  bald  umständlicher  und  mit 
bedeutenden  Zusätzen,  bald  gedrängter,  als  Eusebius, 
welcher  aus  jenem  zu  ergänzen  und  hier  und  da  zu  be- 
richtigen ist.  Beide  Briefe  waren ,  wie  Eusebius,  aus- 
drücklich sagt,  in  Syrischer  Sprache  geschrieben,  welche 
auch  damals  die  Sprache  des  Staats  und  lange  Zeit  hin- 
durch die  der  Kirche  in  Armenien  war.   Da  der  Armenier 
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Moses  die  Syrische  Grundsprache  ohne  Zweifel  besser 
verstand,  als  Eusebius,  und  ihm  gewifs  die  Benutzung 
des  Archivs  zu  Edessa  zur  Ausarbeitung  seiner  Geschichte 
unmittelbarer  und  mit  mehr  Mufse  verstattet  war:  so  ver- 
dient die  Armenische  Uebersetzung  jener  Briefe  vor  der 
Griechischen  unstreitig  den  Vorzug.  Daher  theile  ich  der 
Wichtigkeit  wegen  aus  der  seltenen  Armenisch-Lateini- 
schen Ausgabe  der  drei  Bucher  der  Armenischen  Geschichte 
von  Moses  von  Chorene,  welche  die  Gebrüder  Whi- 
st on  zu  London  im  J.  1736  in  Quart  veranstaltet  haben,  da* 
29.,  30.und31.Capiteldes  zweiten  Buches  in  getreuer  lieber* 
setzung  und  mit  untermischten  Bemerkungen  mit. 

Zur  Einleitung  dient,  dafs  Ab  gar,  Konig  von  Arme- 
nien, welcher  den  Römern  zinsbar  war,  eine  Gesandtschaft 
nach  Eleutheropolis  zu  dem  Römischen  Statthalter  Mar  i- 
nus  abordnete,  um  seinen  Kriegszug,  den  er  zur  Beile- 
gung der  Zwistigkeiten  zwischen  dem  Könige  Artases 
und  dessen  Brüdern  nach  Persien  unternommen  hatte,  von 
dem  Verdachte,  den  die  Römer  darauf  warfen,  zu  reinigen. 
Dadurch  ergänzt  der  Armenische  Geschiohtschreiber  den 
Taoitus,  welcher  Annal.  VI.  27.  den  AcliusLamia  als 
Statthalter  von  Syrien  in  diese  Zeit  setzt,  aber  mit  dem 
Bedeuten,  es  sey  ihm  nicht  erlaubt  worden,  in  seine  Pro- 
vinz zu  gehen.   Derselbe  thut  a.  a.  0.  Cap.  10.  eines  J  u- 
lius  Marinus  Erwähnung,  der  vielleicht  mit  dem  von 
Moses  genannten  einer  und  derselbe  ist.   An  jene  Nach- 
richt knüpft  nun  Moses  an  und  erzählt: 

„Jene  Abgesandten  begaben  sich  von  Eleutheropolis 
nach  Jerusalem,  um  Christum,  unsern  Heiland,  zu  sehen, 
wegen  des  Gerüchtes  von  seinen  Wundern1).  Nachdem 
sie  Augenzeugen  davon  geworden  waren,  meldeten  sie  es 
dem  Ab  gar.  Aber  Abgar  verwunderte  sich  darüber  und 
glaubte,  dafs  derselbe  wahrhaftig  Gottes  Sohn  sey.  Denn 
diese  Kräfte,  sprach  er,  sind  Gottes,  nicht  eines  Men- 
sehen. Denn  es  ist  kein  Mensch,  der  Todte  auf  erwecken 
könnte,  sondern  allein  Gott.   Weil  er  aber  an  einer  schweren 


1)  „Und  sein  Gerücht  erscholl  in  gm  Syrien"  (Matth.  4,24.). 
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Krankheit  litt,  die  ihn  sieben  Jahre  früher  in  Pension  be- 
fallen hatte,  und  er  auf  keine  Weine  von  Menschen  ge- 
heilet  werden  konnte:  bo  schrieb  er  einen  Brief  an  den- 
selben, worin  er  ihn  inständig  bat,  er  mochte  zu  ihm  kom- 
men und  seine  Schmerzen  heilen."    „Er  lautet  also:" 

„Abgars  Brief  an  Christum ,  den  Heiland." 

„Abgar,  der  Sohn  Arsams,  Fürst  des  Landes  2),  an  Je- 
sum,  den  wohlthätigcn  Heiland,  welcher  erschienen  ist  in 
der  Gegend  von  Jerusalem,  meinen  Grafs  zuvor.  Ich  habe 
von  dir  gehört  und  von  den  Heilungen,  die  durch  deine 
Häude  geschehen.  Denn  es  heifst,  du  machest  Blinde  se- 
hend, Lahme  gehend,  Aussätzige  rein,  du  treibest  unsau- 
bere Geister  und  Dämonen  aus,  und  heilest  die,  welche  von 
langwierigen  Krankheiten  geplaget  sind,  ja,  du  erweckest 
die  Todten.  Nachdem  ich  nun  Alles  das  von  dir  gehört: 
so  gedachte  ich  Zweierlei  bei  mir  selbst  r  du  seyest  ent- 
weder Gott,  vom  Himmel  hernieder  gekommen,  der  du 
dieses  vollbringest,  oder  als  Gottes  Sohn  wirkest 
du  es.  Um  deswillen  habe  ich  an  dich  geschrieben, 
dich  bittend,  es  möchte  dir  gefallen,  zu  mir  zu  kom- 
men und  die  Schmerzen  zu  heilen,  von  denen  ich  gequälet 
werde.  Ich  habe  auch  vernommen,  dafs  die  Juden  wider 
dich  toben  und  dir  nachstellen.  Ich  aber  habe  eine  kleine 
und  schöne  Stadt,  die  uns  Beiden  genfigen  wird." 

„Die  aber  das  Schreiben  Überbrachten ,  trafen  ihn  zu 
Jerusalem  an.  Hiervon  giebt  jenes  Wort  des  Evaugcliums 
Zeugnifs:  Es  waren  etliche  Heiden,  welche  zu  ihm  hinauf 
gekommen  waren,  und  die  es  hörten,  wagten  nicht,  es  Jesu 
zu  sagen,  sondern  sie  melden  es  dem  Philippus  und  An- 
dreas; Andreas  und  Philippus  sagen  es  Jesu" 

Diese  Stelle  steht  im  Evangelium  Johannis  (12,20—22.). 
IMaii  hat  sie  schon  vor  Alters  auf  Aramaer  bezogen,  we- 
nigstens übersetzt  die  spätere  Syrische  Version  geradezu: 
„etliche  Aram&cr".  Der  Griechische  Text  wurde  in  Folge 
der  Randbemerkungen  selbst  entstellt  Anstatt  tivtg  "El- 
IjjVEs,  haben  einige  Handschriften  tivl$  i&vixol,  andere  blofs 


2)  Die  Griechen  pflegton  die  Konige 
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rtvfe,  noch  andere,  auch  die  Handschrift  N.  X  auf  der  Mar- 
cusbibliothek zu  Venedig,  "jE%i/fe  nvtg,  weil  der  Volks- 
name  durch  Correctur  am  unrechten  Orte  eingeschaltet 
worden.  Allein  die  gewöhnliche  Lesart,  die  ich  auch  in  der 
vormals  dem  Ritter  Nani  zugehörigen  Handschrift  vom  9. 
Jahrhunderte  mit  Uncialbuchstaben  gefunden  habe ,  ist  die 
richtige,  indem "EMjjvtg  nach  Neutestamentlichcm  Sprach- 
gebrauche so  viel  als  Iftvixol  bedeutet  (siehe  Schleusner, 
Lexicon  in  N.  T.,  unter  "EUrp). 

Dafs  sich  aber  die  von  Moses  angegebene  Stelle  des 
Evangelisten  gerade  auf  die  Gesandlschaft  des  Königs 
Ab  gar  bezieht,  wird  durch  mehrere  Umstände  sehr  wahr- 
scheinlich.   Die  Gesandten  trafen  Jesum  zu  Jerusalem,  und 
zwar,  nachdem  sich  das  Gerücht  von  seinen  Thaten  und 
Todtenerweckungen  weit  verbreitet  hatte.    Zu  der  Zeit 
aber,  von  der  Johannes  redet,  hielt  Christus  seinen  letz- 
ten Einzug  in  Jerusalem,  und  das  Volk  ging  ihm  entge- 
gen, und  rühmte  die  That,  dafs  er  Lazarum  von  den  Tod- 
ten  auferwecket  hatte  (JoL  12,  17  f.).   Wie  die  heilige  Ge- 
schichte überhaupt  von  tiefer  Bedeutsamkeit  ist:  so  war 
es  angemessen,  dafs  der  Herr  bei  seinem  demüthigen  Kö- 
nigscinzuge,  wo  ihm  das  Volk  Israel  huldigte,  zugleich 
heidnische  Abgeordnete  haben  wollte.    Auf  die  Heiden, 
die  ohne  Gesetz  waren,  deuteten  auch  fromme  Kirchen- 
lehrer das  ungebundene  Füllen  und  auf  die  Juden  mit  dem 
Gesetze  die  angebundene  Eselin ,  von  welchen  bei  jenem 
Einzüge  Gebrauch  gemacht  wurde.   Ferner  pafst  es  voll- 
kommen auf  die  Gesandtschaft  von  einem  Könige,  dafs 
sie  von  zwei  Jüngern  vorher  bei  Jesu  angemeldet  wurde. 
Johannes  aber  thut  der  Heiden,  die  Jesum  gern  sehen 
wollten,  eine  besondere  Erwähnung,  ob  er  gleich  das  Nä- 
here davon  verschweigt,  wie  er  auch  am  Ende  seines  Evan- 
geliums sagt:  „es  seyen  noch  viele  andere  Dinge,  die  Jesus 
gethan  habe;  sollten  sie  nach  einander  beschrieben  wer- 
den :  so  würde  die  Welt  selbst  die  Bücher  nicht  fassen, 
welche  zu  schreiben  wären".   Eine  von  den  Lücken  nun, 
die  der  Evangelist  gelassen  hat,  sind  wir  so  glücklich 
durch  das  Archiv  von  Edessa,  das  einem  Griechischen  und 
einem  Armenischen  Geschichtschreiber  zur  Quelle  diente, 
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auszufüllen,  was  um  so  merkwürdiger  ist ,  weil  wir  in  der 
vorliegenden  Geschichte  die  Veranlassung  finden,  woran 
Jesus  die  Rede  anknüpft,  zu  der  Johannes  (12, 23 — 32.)  un- 
mittelbar übergeht  Vorerst  wollen  wir  die  Antwort  Christi 
selbst  vernehmen.   Moses  fahrt  also  fort: 

„Er  selbst  aber,  unser  Erlöser,  wollte  nicht  gehen 
zu  der  Zeit,  da  er  berufen  worden ;  aber  er  würdigte  den- 
selben eines  Briefes,  der  folgendermaßen  lautet 

„Antwort  auf  Abgars  Brief,  welchen  der  Apostel  Tho- 
mas3) auf  Befehl  des  Heilandes  geschrieben  hat." 

„Selig  ist,  wer  an  mich  glaubet,  wenn  er  mich  gleich 
nicht  siehet4)!  Denn  von  mir  stehet  also  geschrieben: 
Die  mich  sehen,  Werden  nicht  an  mich  glauben,  und  die 
mich  nicht  sehen  werden,  die  werden  glauben  und  leben." 

„Was  aber  dein  Schreiben  anbelangt,  dafs  ich  zu  dir 
kommen  möchte:  so  mufs  ich  dahier  Alles  vollenden,  um 
deswillen  ich  gesandt  bin  nach  Jerusalem.  Wann  ich  es  werde 
vollendet  haben,  dann  werde  ich  auffahren  zu  dem,  der  mich 
gesandt  hat  Und  nachdem  ich  werde  aufgefahren  seyn,  will 
ich  einen  von  diesen  meinen  Jüngern  an  dich  abordnen,  wel- 
cher deine  Schmerzen  heilen  und  das  Leben  geben  wird 
dir  und  denen,  die  bei  dir  sind." 

„Diesen  Brief  überbrachte  Ananus,  Abgars  Eilbote, 
und  zugleich  das  Bildnifs  des  Heilandes,  welches  sich  in 
der  Stadt  Edessa  befindet" 

Wenn  uns  mehr  äufsere  Umstände  bekannt  wären, 
unter  denen  die  Reden  Jesu  gehalten  wurden:  so  hätten 
wir  eine  genauere  Einsicht  in  die  nächste  Beziehung  der- 
selben auf  die  damalige  Lage;  denn  der  Herr  that  und 
sprach  Nichts  unvorbereitet,  sondern  Alles  zeilgemäfs. 
So  hangt  die  Rede  desselben  von  seiner  Verklärung  und 
seinem  vorhergehenden  Tode  und  Begräbnisse  Joh.  12, 23  ff.: 


3)  Eusebius  läfst  die  nähere  Bestimmung,  durch  wen  Jesus  schrei- 
ben liefe,  aus.  Nicephorus,  dem  zufolge  Christus  eigenhändig  schrieb, 
ist  zu  berichtigen. 

4)  Eusebius  fängt  so  an:  „Selig  bist  du,  Abgar,  tler  du  an  mich 
geglaubet  hast,  ohne  mich  zu  sehen  1" 
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Die  Zeit  üt  gekommen,  dafs  des  Menschen  Sohn  verkläret 
werde  u.  s.  w.)  nicht  damit  zusammen,  dafs  Philippus 
und  Andreas  etliche  Heiden  bei  Jesu  anmeldeten,  die  ihn 
gern  sehen  wollten ,  obgleich  Johannes  Beides  durch  die 
Verknüpfung:  Jesus  dber  antwortete  ihnen  und  sprach, 
ziemlich  zusammenhält   Nun  aber,  wenn  der  Bescheid  an 
den  König  Ab  gar  dazwischen  fiel  und  Jesus  sich  dar« 
nach  erst,  mit  Bceug  auf  das  Vorhergegangene,  an  das  Volk 
wandte,  so  wie  er  es  gleichfalls  nach  Abfertigung  der 
Gesandtschaft  Johannis  des  Täufers  that  (Matth.  11,  7.), 
pafst  Alles  aufs  Beste  zusammen.    An  die  Weissagung 
der  Himmelfahrt,  die  Christus  dem  Ab  gar  zu  berichten 
befahl,  schliefst  sich  sehr  natürlich  die  Rede  an  das  Volk 
von  der  nahen  Verklärung.   Dem  Könige  giebt  er  zu  ver- 
stehen,  er  wolle  ihm  nicht  allein  leibliche  Gesundheit, 
sondern  auch  das  ewige  Leben  schenken,  wenn  er  sagt, 
dafs  der  abgeordnete  Jünger  das  Leben  geben  werde  ihm 
und  denen,  die  bei  ihm  sind.    In  demselben  Doppelsinne 
aber  steht  das  Wort  Leben  in  jener  Rede  Joh.  12,  25.,  wo 
es  heifst,  man  solle  sein  Leben  auf  dieser  Welt  dem  ewi- 
gen nachsetzen.   Und  auch  der  26.  Vers:  So  mir  Jemand 
dienen  will,  der  folge  mir  nach,  scheint  eine  Anspielung* 
auf  Abgars  Anerbieten  zu  seyn,  da  er  Jesu  ein  sicheres 
Obdach  in  Edcssa  versprach.    Statt  solchen  Dienstes  ver- 
langt er  Nachfolge,  und  er  verheifst  seinem  Diener  das  wahre 
Obdach:  Wo  ich  bin,  da  soll  mein  Diener  auch  seyn.  Int 
36.  Verse  cnnahnt  er  das  Volk,  an  das  Licht  zu  glauben,  so 
lange  es  dasselbe  habe,  und  die  Antwort  an  den  König  fangt 
damit  an,  dafs  er  die  Gläubigen  selig  preist.   Der  Evan- 
gelist flicht  Vers 37  ff.  eine  Bemerkung  von  dem  Unglauben 
derer  ein,  die  Augenzeugen  der  Thatcn  Jesu  waren,  und 
führt  den  Ausspruch  des  Propheten  Je  s aj  ah  (6, 9  f.) an,  dafs 
sie  es  mit  Augen  sehen  und  doch  nicht  zu  Herzen  neh- 
men.  Diese  Stelle  hatte  Jesus  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit angezogen,  als .  er  nämlich  in  vielen  Gleichnissen 
sprach,  wie  aus  dem  tibereinstimmenden  Zeugnisse  der 
drei  Evangelisten  Matth.  13, 14.  Marc.  4, 12.  Luc.  8, 10.  er- 
hellt.   Auf  eben  dieselbe  aber  deutete  er  auch  in  der 
Antwort  an  Ab  gar,  und  er  fahrte  sie  mehr  dem  Geiste,  als 
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dem  Buchstaben  nach  an  (mit  Hinsicht  auf  Jes.  52, 15.) : 
„Die  mich  sehen,  werden  nicht  an  mich  glauben,  und  die  mich 
nioht  sehen  werden,  die  werden  glauben  und  leben."  Davon 
scheint  Johannes  Gelegenheit  genommen  zu  haben,  die 
Weissagung  des  J  e  s  aj  ah  gerade  an  jenem  Orte  einzuschaU 
ten,  und  wir  können  hier  an  einem  Beispiele  sehen,  wie 
die  Evangelisten  bestimmt  wurden,  von  der  bei  den  andern 
beobachteten  Ordnung  der  Erzählungen  abzuweichen.  AN 
les  aber  spricht  dafür,  dafs  Moses  von  Chore ne  der 
Gesandtschaft  des  Königs  Ab  gar  die  richtige  Stelle  in 
der  Evangelischen  Geschichte  angewiesen  hat 

Jedem  Unbefangenen  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  der 
Inhalt  des  Briefes  Christi  dem  geschichtlichen  Zeugnisse 
seiner  Aechtheit  nicht  im  Mindesten  widerspreche.  Höchst 
bedeutsam  und  merkwürdig  ist  es,  dafs  der  Heiland  diesen 
Brief  durch  den  Apostel  Thomas  schreiben  und  mit  den 
Worten  anfangen  liefs:  „Selig  ist,  wer  an  mich  glaubet, 
wenn  er  mich  gleich  nicht  siebet  !u  Daran  mahnet  der  Herr 
denselben  Thomas  nach  der  Auferstehung  wieder  Joh. 
20,29.:  Selig  sind,  die  nicht  sehen  und  doch  glauben!  Er 
hilft  ihm  so  seinen  Unglauben  völlig  überwinden  und  ver- 
weist ihm  denselben  mit  göttlicher  Milde,  indem  er  ihm 
das  Beispiel  eines  heidnischen  Königs,  der  ihn  nie  gcse- 
ix n ^  und  d  i  ^?  n üin l i c Ii O1  u  ^^^V^^Jirt^j ^  dic^  t,r  1L111  fi ulioi1  Ii iil-f. 
schreiben  heifsen,  ins  Gedächtnifs  zurückruft.  —  Die  freie 
Anführung  und  Verknüpfung  zweier  Stellen  des  Propheten 
ist  ein  Merkmal  der  Aechtheit,  da  ein  Verfälscher  sich  in 
solchen  Fällen  einer  knechtischen  Treue  zu  befleifsigen 
pflegt   Sehr  passend  ist  auch  die  feine  Unterscheidung 
der  gegenwartigen  Zeit:  „die  mich  scheu",  und  der  zu- 
künftigen :  „die  mich  sehen  werden".   Denn  Christus  sollte 
den  Völkern  und  Zeiten,  die  ihn  nicht  leiblich  sehen  konn- 
ten, erst  nach  der  Himmelfahrt,  also  in  der  zukünftigen 
Zeit  verkündiget  werden,  seine  Sendung  aber  zunächst  das 
Volk  Israel  angehen,  um  der  Verheifsungeu  Gottes  willen. 

Fragen  wir  nach  den  hauptsächlichen  Einwendungen, 
die  gegen  die  Aechtheit  dieses  Briefwechsels  vorgebracht 
worden  sind:  so  hat  man  sichs  in  der  That  sehr  leicht 
damit  gemacht.    Das  ist  um  so  tadelnswert  her ,  als  man 


Digitized  by 


12    I.  Kinck:  lieber  die  Aechtheit  des  Briefwechsels 

die  Unmöglichkeit  oder  die  gröfete  Unwahrscbemlichkeit 
der  Aechtheit  erweisen  sollte,  ehe  man  eine  Urkundenver- 
fälschung in  einem  öffentlichen  Archive,  woraus  jene  Briefe 
entlehnt  sind,  anzunehmen  berechtigt  ist.  Diefe  sind 
Geschichtsquellen  erster  Art.  Keine  Geschichte  kann 
mehr  zuverlässig  erscheinen,  Alles  wird  bodenlos  und 
schwankend,  wenn  man,  ohne  die  zwingendsten  innern 
Grunde,  Ereignisse  und  Schriften ,  die  von  zwei  unabhän- 
gigen Gewährsmännern  aus  dem  Staatsarchive  von  Edcssaan's 
Tageslicht  gefördert  worden  sind,  durch  leicht  hingewor- 
fene Bedenklichkeiten  verdächtigen  darf  Nicht  allein  ein 
Griechischer  Schriftsteller  (f 340)  und  der  bei  den  Armeniern 
■ehr  angesehene  Moses  von  Cherene (f  um  470)  geben 
von  diesen  Actenstücken  Kunde,  sondern  in  ganz  Edessa 
wufste  man  davon  und  legte  einen  grofsen  Werth  darauf,  ja, 
der  Glaube  war  dem  Volke  eingewurzelt,  dafs  die  Stadt  um 
ihretwillen  unüberwindlich  sey  (Darius  Comes,  Epist. 
ad  Au^tst in.  [Epp.  Aug.  230.],  und  Evagrius,  Mist  Ecel. 
Lib.  IV.  Cap.  27.  p.  400.).  Nach  €ed  renus  p.  735.  ist  im 
J.  1035  der  Brief  an  Abgar  als  ein  kostbares  Antographon 
nach  Constantinopcl  gebracht  und  sorgsam  daselbst  aufbe- 
wahrt worden. 

Prüfen  wir' an  dem  Lichte  einer  unparteiischen  Kritik 
die  Einwürfe  der  Neuern.  Ein  Hauptanstand ,  welcher  den 
Gegnern,  mehr  oder  minder  bewufst,  eine  Abneigung  ge- 
gen die  fraglichen  Urkunden  einflöfst,  besteht  darin,  dafs 
man  meint,  sie  müfsten,  im  Falle  der  Aechtheit,  viel  früher 
Anerkennung  und  allgemeine  Verbreitung  gefunden  haben. 
„Es  läfst  sich  auch  gar  nicht  denken",  sagt  Ncander  in 
seiner  Geschichte  der  christl.  heligion  u.  Kirche  B.  I  Ablh.  1 
S.  111  f ,  „dafs  etwas  von  Christo  selbst  Geschriebenes  so 
lange,  bis  auf  Eusebius,  der  übrigen  Welt  hatte  unbe- 
kannt bleiben  können."  Röhr  führt  in  der  kritischen  Pre- 
diger-Bibliothek B.  I  H.  1  S.  169  eine  Stelle  des  Augusti- 
nus contra  Faustum  Lib.  28,8.  an:  „Wenn  wirklich  ei- 
nige ächte  Briefe  Jesu  an  das  Tageslioht  getreten  wären": 
wie  ging  es  doch  zu,  dafs  man  dieselben  nicht  las  und 
annahm,  und  dafs  sie  nicht  das  höchste  Ansehen  in  sei- 
ner Kirche  genossen,  welche  sich  durch  die  Apostel  in 
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einer  ununterbrochenen  Folgereihe  von  Bischöfen  bis  auf 
unsere  Zeiten  herab  verbreitet  hat!"— „Würden  sie",  fahrt 
Röhr  mit  Beziehung  auf  unsere  Briefe  fort,  „in  einem 
Winkel  des  elenden  Edessenischen  Archiv«  ihrer  Bekannt- 
werdung  erst  durch  Eusebius  und  Mose«  von  Cho- 
ren e  haben  entgegen  harren  müssen?  Wurden  sie  nicht 
Ton  der  frommen  Christenschaar,  die  so  frühzeitig  auch 
zu  Edessa  eine  Gemeinde  bildete,  mit  dem  heiligen  Eifer 
gelesen  und  verbreitet  uud,  durch  tausend  Abschriften  ver- 
vielfältigt, in  der  ganzen  Christenheit  bekannt  geworden 
seyn?"  —  Dieser  Einwurf,  den  man  hauptsächlich  auch 
gegen  den  dritten  Brief  des  Paulus  an  die  Corinther  gel- 
tend zu  machen  gesucht  hat,  beweist  aber  zu  Viel  und 
daher  Nichts.  Denn  wäre  er  stichhaltig:  so  würde  daraus 
die  Unmöglichkeit  folgen,  dafs  ächte  Briefe  des  Paulus  ver- 
loren gegangen  seyen,  was  doch  für  ausgemacht  angenom- 
men werden  kann.  Die  Gemeinden,  an  welche  dergleichen 
gerichtet  waren,  hätten  sie  müssen  vervielfältigen  und 
weithin  verbreiten.  Diefs  geschah  aber  nicht  immer  in 
einer  Zeit,  da  die  Mittel  der  Schriftverbreitung  kärglicher 
waren,  als  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst.  Dazu 
hatte  die  lobenswerthe  Vorsicht  bei  Aufnahme  religiöser 
Schriften  ein  gewisses  Mifstrauen  zur  Folge,  nicht  Alles 
von  fremden  Kirchen  und  gar  aus  dem  fernen  Syrien  sich 
anzueignen.  Es  ist  unpsychologisch  und  unhistorisch,  also 
zu  folgern:  Ein  ächter  Brief  Christi  oder  Pauli  hätte  all- 
gemein müssen  verbreitet  werden 4  da  diefs  nicht  gesche- 
hen ist;  so  ist  er  schon  darum  unächt  Im  Gegentheil 
lehrt  die  Kirchengeschichte,  dafs  man  oft  Mährchen  für 
heilig  hielt,  gegen  das  wahrhaft  Heilige  dagegen  gleich- 
gültig blieb,  Gottes  Wort  für  Nichts  achtete  und  am  Ende 
nicht  mehr  viel  las.  Am  wenigsten  lag  in  dem  fraglichen 
Briefe  Christi  eine  äufsere  Veranlassung  zur  weitern  Ver- 
breitung. Denn  er  war  nur  für  deu'Abgar  bestimmt  und 
hatte  keinen  kirchlichen  Werth  zum  Vorlesen,  konnte  also 
luglich  in  dem  Lande,  wohin  er  zunächst  kam,  lange  Zeit 
verborgen  bleiben.  Es  verräth  einen  beschränkten  Ge- 
sichtskreis, sich  einzubilden,  als  wäre  uns  Alles  in  den 
canonischen  Schriften  aufgezeichnet,  was  sich  in  der  gro- 
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fsen  Zeit  ereignete,  da  des  Menschen  Sohn  auf  Erden 
wandelte,  und  als  wäre  alles  Uebrige ,  was  wir  von  glaub- 
würdigen Zeugen  sonst  erfahren,  fabelhaft  und  erdichtet. 
Diese  Meinung  streitet  mit  der  ausdrücklichen  Erklärung 
des  Evangelisten  Johannes  (20,80.):  Auch  viele  ändert 
Zeichen  that  Jesus  vor  seinen  Jüngern,  die  nicht  geschrieben 
sind  in  diesem  Buche,  Nur  den  kleinsten  Theil  von  dem, 
was  die  Evangelisten  wufsten,  mflgen  sie  aufgezeichnet 
haben,  damit  die  Hauptsache,  das  tu  unserm  Heile  Not- 
wendige, fiber  dem  Beiwerke  nicht  aufser  Acht  gelassen, 
sondern  das  allgemein  Wissenswürdige  rein  aufgefafst  und 
von  Jedermann  behalten  werde.  Ma?  Jos.  Simon  As- 
semani  in  der  Biblioth.  Orient.  T.  I.  p.  261.  einen  Grund 
gegen  die  Aechtheit  des  Briefes  Christi  darin  finden,  dafs 
er  nicht  im  Neutcstamentlichen  Canon  steht:  Eusebius, 
der  zur  Feststellung  des  Canons  so  Viel  beitrug,  war  viel 
aufgeklärter,  als  alle  Neuere,  indem  er  vorurthcilsfreier 
über  den  Brief  Christi  urtheilte.  Der  Neutestamentliche 
Canon  entstand  ja  nicht  in  Folge  kritischer  Untersuchun- 
gen, sondern  das  wirkliche  Vorhandenscyn  der  Schriften 
and  deren  Gebrauch  bei  vielen  Gemeinden  bestimmte  lc- 
diglioh  die  Aufnahme  in  den  Canon.  Eben  darum  kann 
aber  aufser  demselben  viel  Wahres  und  Aechtes  bestehen 
and  zu  Tage  gefördert  werden.  Gerade  der  abgeschlos- 
sene Canon,  weit  entfernt,  dafs  er  unser  Urthetl  gegen 
dergleichen  Schriften  einnehmen  und  bestechen  sollte,  war 
vielmehr  sehr  leicht  die  Ursache,  gegen  andere  Schrif- 
ten ein  Vorurtheil  zu  erwecken,  und  eben  dadurch  ihrer 
Annahme  und  Verbreitung  hinderlich ,  die  von  Vielen  so 
sehr  vermifst  wird.  Allein  wir  wären  nicht  frei  vom  Ei- 
gensinne, wenn  wir  einen  aufgefundenen  Brief  Christi  hlofs 
darum  abweisen  wollten,  weil  wir  ihn  nicht  schon  längst 
vorher  besafsen. 

Man  hat  ferner  eingewendet,  Christus  habe  sonst  nichts 
Schriftliches  selbst  hinterlassen.  Hieronymus  sagt  ad 
Ezech.  44, 29. :  Salvator  nuUum  votumen  doctrinae  suae  pro- 
prium dereliquit.  Allein  die  Nichtigkeit  dieser  Verdächti- 
gung ist  ziemlich  klar,  wenn  man  aus  einem  problemati- 
schen Erfahrungssjatze  Etwas  a  priori  erweisen  will;  man 
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würde  so  das  zu  Beweisende  schon  in  den  Vordersatz  bin* 
einlegen.  Zudem  hat  nicht  Christus  selbst  den  Brief 
geschrieben,  sondern  dem  Thomas  dictirt» 

Wenden  wir  uns  zu  den  imern  Gegengründen:  so  mag 
bei  Vielen  die  Abneigung  daher  rühren,  weil  des  Heber- 
menschlichen  in  dem  Leben  Jesu  nach  den  bekannten 
Evangelischen  Erzählungen  schon  zu  Viel  ist,  als  dafs  man 
es  durch  Anderes  zu  vermehren  geneigt  wäre,  darum  er* 
klärt  man  dieses  lieber  schlechthin  für  ein  Machwerk. 
Allein  wie  seicht  und  von  irrigen  Gefühlen  gemifsleitet 
diese  Beweisführung  ist,  liegt  am  Tage.  Im  Gegen  (heil, 
was  in  Uebcreinstimmung  mit  den  Evangelien  steht  und 
die  historische  Kritik  aushält,  wie  wir  an  den  fraglichen 
Briefen  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  ist  so  glaubhaft, 
als  jede  andere  Geschichte ,  und  wir  dürfen  uns  auf  die* 
sem  Gebiete  nicht  erlauben,  den  grofsen  Schauplatz  der 
Herrlichkeit  Gottes  nach  der  alltäglichen  Erfahrung  zu 
begrenzen  und  nur  so  Viel  davon  gelten  zu  lassen ,  als 
uns  gut  dünkt. 

Neander  urt heilt  a.  a.  0.:  „Der  Brief  Christi  ist 
Seiner  auf  keine  Weise  würdig,  er  trägt  durchaus  das  Ge- 
präge einer  Zusammenstoppclung  aus  verschiedenen  evan- 
gelischen Stellen."  Weil  ich  den  Urheber  dieses  Urtheils 
hochachte:  so  mochte  ich  ihn  gerade  auffordern,  einen 
Versuch  zu  machen,  ob  er  im  Stande  sey,  Christum  wür- 
diger antworten  zu  lassen,  als  in  der  Urkunde  geschehen 
ist,  oder  wenigstens  nachzuweisen,  worin  irgend  etwas 
Unwürdiges  bestehe.  Denn  ohne  allen  Beweis  durch  hlo- 
fse  Berufung  auf  das  Gefühl  eines  Jeden  dermafsen  abzu- 
sprechen, soheint  mir  selbst  eines  Gottesgelehrten  und 
Bibelforschers  unwürdig.  Den  Beweis  sind  Alle,  die  auf 
ähnliche  Weise  geurt heilt  haben,  bisher  schuldig  gehlie- 
hen: allein  er  kann  ihnen  um  so  weniger  erlassen  werden, 
als  Andere  den  fraglichen  Brief  der  Würde,  Weisheit  und 
Güte  Christi  ganz  entsprechend  gefunden  haben.  Auch 
habe  ich  oben  gezeigt,  dafs  die  Anklänge  an  andere  Evan- 
gelische Stellen  keine  gemeinen  Wiederholungen  sind, 
sondern  dafs  die  Worte  in  einem  eigentümlichen  sinn- 
vollen Zusammenhange  stehen,  folglich  keine  knechtische 
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Nachahmung  verrathen,  vielmehr  aus  dem  Geiste,  ja,  aus 
einem  prophetischen  Geiste  niedergeschrieben  sind.  Die 
allgemeinen  Redensarten:  der  Brief  sey  ein  ungeschicktes 
Erzeugnifs  aus  der  Zeit  der  Nicänischen  Kirchenversamm- 
lung, man  sehe  aus  dem  apokryph i sehen  Codex,  wie  man 
sich  Verfälschungen  zur  Verherrlichung  der  Haupt-  und 
Nebenpersonen  des  N.  T.  erlaubt  habe,  sind  unbesonnen 
hingeworfen  und  lassen  sich  nicht  geradezu  auf  jedes  schrift- 
liche Erzeugnifs  anwenden.  Eine  unbefangene  Verglei- 
chung  unsere  Briefes  mit  dem  Inhalte  des  apokryphischen 
Codex  zeigt  gerade,  welch  ein  Abstand  zwischen  Beidem 
scy. 

Röhr  stöfst  sich  a.  a.  0.  (S.  167)  daran,  dafs  Jesus 
schon  vor  der  Auferstehung  seine  Himmelfahrt  vorausge- 
sagt haben  soll.  Ist  diefs  so  seltsam?  Spricht  er  doch 
auch  Joh.  16,  5  ff.  von  seinem  Hingange  zum  Vater  als  der 
Bedingung  der  Ausgiefsung  des  h.  Geistes ,  und  sagt  er 
doch  vor  der  Auferstehung  die  Sendung  des  b.  Geistes 
voraus.  —  Bald  wird  der  gütige  Jesus  getadelt,  dafs  er 
nicht  selbst  sogleich  zu  Ab  gar  hingegangen,  bald, 
dafs  er  nur  so  Viel  gethan,  als  er  gethan,  wogegen 
man  ihm  sein  Verfahren  gegen  das  Cananäische  Weib 
vorhält.  In  der  That  lauter  thörichte  Einwürfe,  um 
etwas  Unpassendes  zu  finden,  wo  Alles  passend  ist  Erst 
nach  der  Himmelfahrt  Jesn  sollte  das  Himmelreich  in  alle 
Welt  ausgehen;  vorher  sollten  weder  der  Stifter  noch 
seine  Jünger  nach  seinem  eigenen  Gebote  der  Heiden 
Strafse  wandeln. 

„Endlich",  sagt  Neander  a.  a.  0.,  „ist  der  Brief  des 
Abgarus  nicht  in  der  Sprache  eines  orientalischen  Fürsten 
abgefafst."  Wir  erlauben  uns  zu  zweifeln,  dafs  der  Abend- 
länder im  10.  Jahrhunderte  besser  wisse,  was  sich  für  ei- 
nen Morgenländischen  Fürsten  gezieme,  als  ein  Grieche 
des  4.  und  ein  Armenier  des  5.  Jahrhunderts,  ja,  als  das 
ganze  Volk  von  Edessa,  welches  jenen  Brief  für  vollkom- 
men angemessen  gehalten  hat.  Wenigstens  möchten  wir 
wissen,  was  für  Ausdrücke  darin  vorkommen ,  welche  sich 
nicht  in  die  Lage  eines  hülfsbcdürftigeu  und  Hülfe  suchen- 
den Fürsten  schicken. 
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Hören  wir  den  Verfolg  der  Geschichte  bei  Moses 
von  Chorene  im  30.  Capilel,  von  der  Erfüllung  des  Be- 
fehls Jesu  Christi  zur  Bekehrung  der  Syrer  von  Edessa 
und  der  Armenier,  was  Eusebius  zum  Theil  weitläufi- 
ger aus  einander  gesetzt  hat. 

„Nach  der  Himmelfahrt  unsers  Heilandes  nun  ordnete 
Thomas,  einer  von  den  zwölf  Aposteln,  den  Thaddäus, 
der  einer  von  den  srehenzig  Jüngern  war,  nach  der  Stadt 
Edessa  ab,  dafs  er  den  Ab  gar  heilete  und,  wie  der  Herr 
verheifsen  hatte,  das  Evangelium  predigte.  Nachdem 
derselbe  angelangt  war,  kehrte  er  bei  Tobias,  einem 
Obersten  der  Juden,  ein,  welcher  von  dem  Geschlechtc 
der  Bagratier  gewesen  seyn  soll,  und  nicht  auf  die  Anfor- 
derung des  Ars  am  us  den  Jüdischen  Glauben  mit  den 
übrigen  verleugnet  hatte,  sondern  in  denselben  Satzungen 
verblieben  war,  bis  er  zum  Glauben  an  Christum  gebracht 
wurde." 

„Aber  das  Gerücht  von  demselben  ging  aus  in  die 
ganze  Stadt,  und  als  es  vor  die  Ohren  Abgars  kam,  so 
sprach  er:  Der  ist  es,  von  dem  Jesus  geschrieben  hat,  und 
er  beschied  ihn  alsbald  zu  sich.  Als  aber  Thaddäus 
eintrat,  erschien  auf  dessen  Antlitz  dem  Abgar  ein  wun- 
derbares Gesicht,  dafs  er  von  dem  Sitze  aufstand,  zu  sei- 
nen Füfsen  niederfiel  und  ihn  anbetete.  Hierüber  verwun- 
derten sich  die  Grofsen,  die  um  ihn  waren,  weil  sie  nicht 
wufsten,  was  ihm  erschienen  war.  Darauf  sprach  Abgar 
zu  ihm :  Bist  du  in  der  That  der  Jünger  des  seligen  Jesu, 
den  er  hierher  zu  senden  versprochen?  Und  bist  du  im 
Stande,  meine  Schmerzen  zu  heilen?  Thaddäus  antwor- 
tete und  sprach  zu  ihm  also:  Wenn  du  an  Jesum  Chri- 
stum, den  Sohn  Gottes,  glaubest,  so  wird  dir  das  Begehren 
deines  Herzens  gewähret  werden.  Abgar  sprach  zu  ihm: 
Ich  habe  schon  an  ihn  und  an  seinen  Vater  geglaubet,  und 
um  deswillen  mein  Kriegsheer  sammeln  und  die  Juden  auf- 
reiben wollen,  die  ihn  ans  Kreuz  geheftet  haben,  wenn 
mich  nicht  die  Römische  Herrschaft  abgehalten  hätte." 

„Hernach  fing  Thaddäus  au  und  predigte  das  Evan- 
gelium ihm  und  der  ganzen  Stadt,  und  heilte  mit  Aufle- 
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gung  der  Hände  ihn  und  den  Patagrus5),  einen  Sohn 
des  Ab  du  s,  einen  vornehmen  und  ausgezeichneten  Mann 
in  der  Stadt  sowohl  als  am  königlichen  Hofe.  Aufserdem 
machte  er  Alle,  die  in  der  Stadt  mit  Krankheiten  behaf- 
tet waren,  gesund,  also  dafs  sie  allesammt  den  Glauben 
annahmen  und  Abgar  selbst  mit  der  ganzen  Stadt  sich  tau- 
fen licfs.  Die  Thüren  der  Tempel  versperrten  sie  mit  Gö- 
tzenbildern und  die  Bilder  selbst,  die  auf  Altären  und 
Säulen  aufgestellt  waren,  deckten  sie  mit  Schilf  zu.  Nie- 
manden aber  zwaugen  sie  mit  Gewalt  zum  Glauben;  den- 
noch nahm  die  Zahl  der  Gläubigen  täglich  zu." 

Nach  dem  Berichte  des  Eusebius  befahl  Abgar, 
dem  Thaddäus  Gold  und  Silber  zu  geben.  Er  aber 
nahm  es. nicht  an  und  sprach:  Wenn  wir  das  Unsrige  ver- 
lassen haben:  wie  können  wir  fremdes  Gut  annehmen? 
Moses  von  Chorene  aber  setzt  die  Geschichte  fort, 
wo  sie  Eusebius  abbricht: 

„Hierauf  setzte  der  Apostel  Thaddäus  einen  gewis- 
sen Seidenwirker  C höh arar,  den  er  getauft  und  mit  dem 
Namen  Addäus  belegt  hatte,  durch  Auflegung  der  Hände 
an  seiner  Statt  der  Gemeinde  zu  Edessa  vor  und  licfs  ihn 
bei  dem  Könige  zurück.  Er  selbst  aber  empfing  ein 
Schreiben  von  Abgar,  dafs  Alle  das  Evangelium  Christi 
hören  sollten,  und  begab  sich  zu  dessen  Schwestersohne 
Sanatruces,  unter  dessen  Befehle  die  Umgegend  und 
das  Heer  stand." 

i  ■  ■ 

5)  Eusebius  a.  a.  0.  nennnt  diesen  Mann  Ab  das,  einen  Sohn 
des  Abdus,  der  das  Podagra  hatte,  und  die  Herausgeber  der  Geschichte 
des  Moses  von  Chorene  halten  dafür,  man  könne  den  Patagrus  in 
Podagra  verwandeln.  Aliein  dann  würde  der  Name  des  ausgezeichne- 
ten Mannes  bei  Moses  fehlen;  ferner  Podagra  ist  ein  Griechisches 
Wort  und  könnte  nicht  im  Armenischen  Texte  vorkommen.  Ohne  Zweifel 
verstand  Eusebius,  der  im  Syrischen  Patagrut  fand,  das  Wort  falsch, 
und  er  ist  daher  aus  dem  Moses  zu  berichtigen,  aber  nicht  umgekehrt. 
Wenn  die  Herausgeber  des  Letztern  Abdiae  filium  übersetzen :  so  ist  jene 
Endung  auf  Rechnung  des  Armenischen  Genitivs  zu  setzen  und  mufs 
heifsen :  Aldi  filium.  Procopius  läfst  denAbgar  auch  am  Podagra  und 
Cedrenus  uberdiefs  am  schwarzen  Aussatze  leiden.  —  Eines  vorneh- 
men Parthers  A  b  d  u  s  um  diese  Zeit  gedenkt  auch  T  acitus,  Annai.  Vi. 31. 
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„Uebrigens  dünkte  es  dem  Abgar  gut,  an  den  Ti- 
ber ins  folgendermafscn  zu  schreiben." 

„Abgars  Brief  an  Tibcrius." 

„Abgar,  König  der  Armenier,  an  meinen  Herrn,  Tibe- 
rius, Römischen  Kaiser,  meinen  Grufs  zuvor.  Ich  weifs 
zwar,  dafs  dir  in  deinem  Reiche  Nichts  verborgen  bleibet: 
jedoch  wollte  ich  dich  als  dein  getreuer  Freund  schrift- 
lich in  Kenntnifs  setzen.  Denn  die  Juden,  welche  das 
Land  Palästina  bewohnen,  sind  unter  sich  eins  geworden 
und  haben  Christum,  der  keines  Vergehens  schuldig  war, 
an  das  Kreuz  geheftet,  für  die  grofsen  uud  wohlthätigen 
Werke,  die  er  unter  ihnen  gethan  hat,  nämlich  Zeichen 
und  Wunder,  also  dafs  er  auch  Todte  auferweckte.  So 
visse  denn,  dafs  das  nicht  Kräfte  eines  blofsen  Menschen, 
sondern  Gottes  sind.  Denn  es  ward  auch  zu  derselben 
Zeit,  als  sie  ihn  an  das  Kreuz  geschlagen,  die  Sonne  ver- 
dunkelt und  die  Erde  ward  erschüttert  und  bebte.  Er 
selbst  ist  darauf  -nach  dreien  Tagen  auferstanden  von  den 
Todten  und  Vielen  erschienen,  und  sein  Name  wirkt  noch 
an  allen  Orten  durch  seine  Jünger  die  gröfsten  Wunder, 
was  er  an  mir  deutlich  erzeiget  hat.'  Nun  weifs  deine 
Majestät,  wie  über  das  Jüdische  Volk  zu  verfugen,  das 
Solches  gethan  hat,  und  dafs  ein  Gebot  an  alle  Welt  zu 
erlassen  ist,  man  solle  Christum  als  wahren  Gott  verehren. 
Gehab  dich  wohl." 

„Antwort  des  Tiberius  auf  Abgars  Schreiben." 

„Tiberius,  Kaiser  der  Römer,  an  den  König  Abgar 
meinen  Grufs  zuvor.  Dein  freundschaftliches  Schreiben 
ward  mir  vorgelesen,  wofür  wir  dir  Dank  wissen,  ob  wir 
gleich  das  Nämliche  von  Vielen  zuvor  vernommen  hatten. 
Seine  Wunder  berichtete  auch  Pilatus  genau,  und  er 
sey,  nachdem  er  von  den  Todten  auferstanden,  von  Vielen 
für  Gott  gehalten  worden.  Und  darum  wollte  ich  selbst 
das  Nämliche  thun,  was  du  gedachtest.  Weil  es  aber 
Römische  Sitte  ist,  dafs  Niemand  durch  die  blofse  Voll- 
macht des  Kaisers  in  die  Zahl  der  Götter  versetzt  werde, 
er  sey  denn  vom  Senate  geprüft  und  genehmiget :  so  habe 
ich  die  Sache  dem  Senate  vorgetragen.  Allein  der  Senat 
verweigerte  es,  weil  man  sich  nicht  zuerst  an  ihn  gewandt 
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hatte.  Wir  aber  haben  einem  Jeglichen,  der  da  will,  er- 
laubt, Je su in  unter  die  Götter  aufzunehmen,  und  haben 
denjenigen  mit  dem  Tode  gedrohet,  welche  fortfahren,  die 
Christen  zu  beschuldigen.  Was  aber  das  Volk  der  Juden 
betrifft,  welche  sich  erfrecht  haben,  den  an  das  Kreuz  zu 
heften,  von  dem  ich  höre,  dafs  er  nicht  das  Kreuz,  son- 
dern Achtung  und  Verehrung  verdient  habe :  so  werde  ich 
die  Sache,  nach  erlangter  Ruhe  in  der  Fehde  mit  den 
Spaniern,  die  von  mir  abgefallen  sind,  untersuchen  lassen 
und  ihnen  nach  Verdienst  vergelten." 

,  Tertullian  (Apologet.  Cap.  5.U.2I.)  stimmt  vollkom- 
men mit  diesem  Schreiben  überein,  dafs  Pilatus  von  den 
Wundern,  dem  Leiden,  der  Auferstehung  und  Himmelfahrt 
Jesu  an  den  Kaiser  Tiber  in  s  geschrieben,  und  dieser 
über  die  Vergötterung  des  Heilandes  einen  Antrag  an  den 
Senat  gestellt  und  die  Verklager  der  Christen  mit  dem 
Tode  bedroht  habe.  Dasselbe  erwähnt  auch  Eusebius, 
Chronic.  Lib.  IL  ed.  Aucher.  (Venet.  1816)  P.  II.  p.  267., V 
Bist.  Eccl.  Lib.  II.  Cap.  2.  Nicht  minder  gedenkt  dieser 
Sache  Orosius,  Hist.  Lib.  VII.  Cap.  4.  —  Vgl.  Fabri- 
cius,  Cod.  Apocr.  JV.  T.  T.  I.  p.  214  sqq.  — Was  den  Krieg 
mit  Spanien,  welchen  Tiberius.  vorschützt,  anbelangt: 
so  weisen  die  beiden  Whiston  den  Ve  11  ejus  Pater- 
culus  Lib.  II.  Cap. 39.  nach,  während  man  aus  dem  Ta- 
c  i  t  u  s  (Annal.  VI.  27.)  und  S  u  e  t  o  n  i  u  s  (Tiber.  Cap.  41 .  u.  49.) 
nichts  Anderes  ersiehet,  als  dafs  Tiberius  Spanien  gedrückt 
und  dabei  die  kriegerische  Besetzung  vernachlässigt  habe. 

Es  ist  in  der  That  denkwürdig,  dafs  Tertullian, 
welchen  man  wegen  jener  Nachricht  der  Unkritik  zu  zei- 
hen pflegt,  hier  in  Moses  von  Chorene  eiqen  von 
ihm  unabhängigen  Vertheidiger  und  Ehrenretter  findet. 
Man  prüfe,  auf  welcher  Seite  wahrscheinlicher  die  Unkri- 
tik ist.  Neander  hat  a.  a.  0.  S.  135  erstlich  psycholo- 
gische Zweifel:  das  damals  Vorgefallene  werde  auf  den 
Pilatus  schwerlich  mehr,  als  einen  vorübergehenden,  viel 
weniger  auf  den  Tiberius  einen  bleibenden  Eindruck 
gemacht  haben.  Allein  wer  kennt  den  Pilatus  so  genau, 
um  das  Unstatthafte  eines  derartigen  Berichtes  an  den 
Kaiser  mit  einigem  Grunde  folgern  zu  können?  Das  Verhör 
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Jesu  zeigt  im  Gegentheil  eine  lebhafte  Theiluahme  des 
Pilatus  au  dem  Schicksale  des  Gerechten 7  tob  dem  er 
wohl  wufste,  da  frf  ihn  die  Juden  aus  Neid  und  Arglist  ver- 
klagt hatten.  Ja,  die  Leideosgeschichte  giebt  zu  erken- 
nen, dafs  das  Wortt  Jesus  sej  Gottes  Sohn,  auf  den  Hei- 
den einen  grofsen  Eindruck  gemacht  und  ein  Feuer  in  sei- 
ner Seele  angezündet  habe.  Wird  er  sich  wohl  um  Jesu 
Auferstehung  gar  nicht  bekümmert  haben,  dessen  Grab  er 
hatte  bewachen  lassen?  und  als  die  ganze  Stadt  voll  von 
dem  Gerüchte  des  Auferstandenen  war,  wird  der  Richter 
gleichgültig  geblieben  seyn,  oder  ist  es  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  das  wirklich  geschehen,  was  die  Geschichte 
meldet,  dafs  er  so  viel  als  möglich  gut  zu  machen  getrach- 
tet, worin  er  sich  vergangen  hatte?  Was  aber  denTibe- 
rius  betrifft:  so  würde  man  ihn  falsch  beurtheilen,  wenn 
man  ihn  für  unfähig  halten  wollte,  auf  einen  derartigen 
Bericht  eines  Statthalters  ein  Gewicht  zu  legen.  Es  will 
zwar  Viel  sagen,  einen  Mann  der  Vorzeit  so  gründlich 
kennen  zu  wollen,  um  kecklich  zu  behaupten,  er  habe  un- 
ter gegebenen  Umständen  nicht  so  handeln  können,  wie 
die  Alten  von  ihm  berichten.  Doch  sein  Biograph,  Sue- 
tonius,  giebt  uns  sogar  Fingerzeige,  wouach  wir  das  von 
Tertullian  und  Moses  von  Chorene  gemeldete  Be- 
nehmen dem  T  i  b  e  r  i  u  s  vollkommen  zutrauen  können.  Er 
sagt  in  seinem  Leben  (Cap.  69.) ,  dafs  er  zwar  nioht  reli- 
giös, jedoch  abergläubisch  gewesen  und  (Cap.  70.)  bis  zur 
lächerlichen  Uebertrcibuug  eine  Vorliebe  für  die  Mythen- 
geschichte  gehabt  habe. 

„Gewifs  sieht  es  dem  knechtischen  Senat  unter  Ti- 
berius  nicht  ähnlich",  fährt  Neander  fort,  „dafs  er  es 
hätte  wagen  sollen,  so  zu  handeln",  nämlich  den  Antrag 
des  Kaisers  von  der  Hand  zu  weisen.  Diese  Bemerkung 
ist  wohl  geeignet,  die  der  Geschichte  Unkundigen  zu 
überreden,  ist  aber  nicht  ein  Ergebnifs  der  Geschichts- 
forschung. Suetonius  berichtet  uns  im  Gegentheil  im 
Leben  des  Tiberius:  dieser  habe  dem  Senate  die  ehe- 
malige Majestät  und  Gewalt  bewahrt  und  über  wichtige  und 
unwichtige  Dinge  Vortrag  erstattet,  er  sey  immer  ohne  Ge- 
folge in  demselben  erschienen  (Cap.  30.)  und  habe  oft  ge- 
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äufsert,  ein  guter  Fürst  müsse  dem  Senate  unterthan  seyn 
(senatui  servire,  Cap.  29.).  Er  habe  sich  niemals  beschwert, 
wenn  gegen  seine  Meinung  Etwas  beschlossen  worden  sey ; 
wenn  er  sich  bei  der  Abstimmung  zur  Minorität  geneigt: 
so  habe  sich  darum  Niemand  auf  seine  Seite  geschlagen 
(Cap.  31.).  Die  Feldherren  habe  er  angehalten,  an  den 
Senat  Bericht  zu  erstatten  (Cap.  32.).  Man  irrt  daher  sehr, 
wenn  man  sich  den  Senat  im  Verhältnisse  zu  Tiberius  wie 
einen  modernen  Staatsrath  eines  souveränen  Fürsten  denkt. 

„Schwerlich  konnte  damals  schon",  sagt  Neander 
a.  a.  0.,  „eine  Veranlassung  zu  einem  solchen  Gesetze  ge- 
gen die  Ankläger  der  Christen  vorhanden  seyn,  da  die 
Christensekte  noch  gar  kein  Aufsehen  gemacht  hatte." 
.  Hat  nicht  das  erste  Pfingstfest  ein  sehr  grofses  Aufsehen 
gemacht,  als  an  einem  einzigen  Tage  die  Gemeinde  in  Je- 
rusalem sich  um  3000  Menschen  vermehrte f  Sodann  lehrt 
uns  die  Apostelgeschichte,  welch  eine  feindselige  und  arg- 
wöhnische Stellung  der  hohe  Rath  zu  Jerusalem  gegen 
die  Christen  angenommen,  so  dafs  Tiberius,  welcher 
nach  Sueton  (Cap.  36.)  ohnehin  den  Juden  nicht  günstig 
war,  den  Christenverfolgungen  sehr  wohl  Einhalt  thun 
mochte  und  ein  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  jener 
Nachricht  grundlos  erscheint. 

Moses  von  Chorene  fährt  folgendermafsen  fort: 
„Ab gar  schreibt  darauf  einen  andern  Brief  an  den. 
Tiberius« 

— 

„Abgar,  König  der  Armenier,  an  meinen  Herrn,  Tibe- 
rius, Römischen  Kaiser,  meinen  Grufs  zuvor.  Das  Schrei- 
ben, das  deiner  Majestät  würdig  abgefafst  ist,  habe  ich 
empfangen,  und  ich  habe  mich  über  die  Verordnung  gefreut, 
die  du  zu  erlassen  gedacht.  Der  Senat  hat,  wenn  du  mir's 
nicht  verübelst,  in  der  That  etwas  sehr  Lächerliches  ge- 
than.  Denn  bei  ihnen  wird  die  Gottheit  nach  dem  Gut  be- 
finden der  Menschen  beigelegt,  dafs  es  demnach,  wenn  der 
Gott  nicht  den  Menschen  gefallt,  kein  Gott  seyn  kann, 
sondern  der  Mensch  gegen  Gott  gnädig  seyn  mufs.  Dir 
aber,  mein  Herr,  möge  es  gefällig  seyn,  Jemanden  an  des 
Pilatus  Statt  nach  Jerusalem  zu  schicken ,  damit  er  mit 
Schanden  von  der  Herrscherstelle,  zu  welcher  du  ihn 
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erhoben  hast,  vertrieben  werde,  darum  dafs  er  dem  Willen 
der  Juden  «Folge  geleistet  und  Christum  ohne  Grund  und 
ohne  deinen  Befehl  gekreuziget  hat  Ich  wünsche 9  dafs 
du  dich  wohl  gehaben  mögest." 

„Also  schrieb  Ab  gar,  und  er  'legte  eine  Abschrift 
von  dem  Briefe,  wie  auch  von  den  übrigen,  im  Archive 
von  Edessa  nieder." 

Pilatus  aber,  nachdem  er  viele  Unglücksfalle  erlitten 
hatte,  entleibte  sich  selbst  bald  nach  diesem  Schreiben 
(Eusob.  Chron.  PAL  p.  269.,  Hist.Eccl  II.  7.). 

„Er  schrieb  auch  nach  Babylon  an  den  Prinzen c)  Ner- 
ves, König  von  Assyrien/* 

„Abgars  Brief  an  Nerses." 

„Abgar,  König  der  Armenier,  an  meinen  Sohn  Ner- 
»es,  meinen  Grufs  zuvor.  Deinen  Brief  undGrufs  habe  ich 
empfangen,  und  ich  habe  den  P  e  r  o  z  e  s  aus  dem  Gefängnisse 
entlassen  und  sein  Vergehen  verziehen.  Wenn  es  dir  nun 
also  gefallt:  so  mache  ihn  zum  Statthalter  von  Ninive,  wie 
du  wünschest.  Wenn  du  mir  aber  schreibest:  Sende  mir 
jenen  Arzt,  der  Zeichen  thut  und  einen  andern  Gott  pre- 
diget, welcher  über  dem  Feuer  und  Wasser  ist,  damit  ich 
ihn  sehe  und  höre:  so  ist  derselbe  kein  Arzt  aus  mensch- 
licher Erfahrung,  sondern  ein  Jünger  des  Sohnes  Gottes, 
des  Sehöpfers  von  Feuer  und  Wasser,  und  ist  in  das  Land 
Armenien  gesandt,  wie  er  dazu  ausersehen.  Einer  aber  von 
seinen  vornehmsten  Gefährten,  mit  Namen  Simon,  ist  von 
liier  nach  Persien  gesandt  worden,  welchen  du  aufsuchen 
und  hören  kannst,  so  wie  auch  dein  Vater  Art as es.  Uud 
derselbe  wird  alle  deine  Krankheiten  heilen  und  den  Weg 
des  Lebens  offenbaren." 

„ Aufserdem  schrieb  er  an  den  König  der  Perser  A  r- 
tases  folgende  rmafseu." 

„Ab gar 8  Brief  an  Artases." 

„Abgar,  König  der  Armenier,  an  meinen  Bruder  Ar- 


6)  Ezech.  Spanheim,  Dieeertatt.  de  praettantia  et  neu  wmii- 
matum  nntkj.  Ed.  nov.  Tom.  I.  (Und.  1706.  Fol.)  p.  446.  536.,  bemerkt, 
dals  man  die  Könige  von  Edessa  Abgari ,  d.  i.  Grofee,  und  die  Königs- 
söhne  As<jarit  d.  i.  Kknu^  zu  nennen  gepflegt  habe. 
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tases,  den  König  der  Könige,  meinen  Grufe  zuvor.  Ich 
weifs,  dafs  du  bereits  von  Jesu  Christo,  dem  Sohne  Got- 
tes, den  die  Juden  gekreuziget,  gehöret  hast,  welcher  von 
den  Todten  auferstanden  ist  und  seine  Jünger  in  alle  Welt 
gesandt  hat,  dafs  sie  Alle  lehreten.  Einer  aber  von  seinen 
vornehmsten  Jüngern,  mit  Namen  Simon,  ist  in  den  Ge- 
genden deiner  Botmäfsigkeit.  Willst  du  ihn  aufsuchen: 
so  wirst  du  ihn  finden,  und  er  wird  alle  deine  Krankhei- 
ten und  Schmerzen  heilen  und  den  Weg  des  Lebens  zei- 
gen. Glaubet  aber  seiner  Rede,  du  und  deiue  Brüder,  und 
Alle,  die  dir  gern  gehorchen.  Für  mich  ist  es  gewifs 
eine  grofse  Freude,  dafs  ich  mit  dir,  meinem  Verwandten 
dem  Fleische  nach,  ein  treuer  und  ächter  Bruder  im  Gei- 
ste werde." 

„Ehe  aber  Ab  gar  die  Antwort  auf  dieses  Sehreiben 
empfangen,  starb  er  nach  einer  Regierung  von  38  Jahren." 

Wenn  Abgar  diesen  Simon,  den  Bekehrer  der  Per- 
ser, einen  der  vornehmsten  Jünger  Jesu  nennt:  so  folgt 
nicht,  dafs  es  Simon  Petrus  seyn  müsse,  was  Moses 
im  folgenden  Capitel  nicht  anzunehmen  scheint.  Er  wird 
in  einer  Note  zu  dem  Briefe  Judä  in  der  Armenischen 
üebersetzung  Simon  Cananita  genannt. 

(Cap.3i.)  „Nach  Abgar s  Tode  wurde  das  Armenische 
Reich  in  zwei Theile  getheilt.  Nämlich  sein  Sohn  A  n  a n  u  s 
setzte  sich  die  Krone  auf  und  herrschte  Über  Edessa,  sein 
Schwestersohn  Sana truc es  aber  erhielt  Armenien.  Was 
aber  von  andern  Schriftstellern  berichtet  wird,  dafs  wäh- 
rend ihrer  Regierung  der  Apostel  Thaddäus  nach  Ar- 
menien gekommen,  dafsSanatr  u  ce  s  den  Glauben  Anfangs 
angenommen,  aber  hernach  ihn  verleugnet  habe,  aus  Furcht 
vor  den  Grofsen  Armeniens,  dafs  der  Apostel  und  seine 
Gefährten  in  dem  Bezirke  Savarsana,  der  jetzt  Artaza 
Lei  Ist ,  getödtet  worden,  dafs  ein  Felsstück  abgelöst  und  auf 
des  Apostels  Leib  gerichtet  worden  sey,  der,  mit  fortge- 
führt, von  den  Jüngern  in  der  Ebene  begraben  wurde,  dafs 
des  Königs  Sauatruces  Tochter  unterwegs  den  Märtyrer- 
tod erlitten  habe  und  Beider  Ueberreste  dort  zum  Vorschein 
gekommen  und  von  da  in  eine  steinige  Gegend  gebracht 
worden  seyen:  das  Alles  haben  wir  nicht  nöthig  zu  wie- 
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derholen,  da  es  besagtermafsen  von  Andern  vor  uns  er- 
zählt worden  ist,  eben  so  wenig,  dafsAddäus,  des  Apo- 
stels Jünger,  zu  Edessa  von  Abgars  Sohne  getödtet  worden, 
dessen  Märtyrerthum  schon  Andere  angezeigt  haben.  Die- 
ser Sohn,  der  nach  des  Vaters  Ableben  die  Regierung  an- 
trat, war  nicht  der  väterlichen  Tugend  Erbe,  sondern  öff- 
nete die  Götzentempel,  nahm  die  heidnische  Religion  an 
und  schickte  zu  Addäus,  er  solle  ihm  eine  mit  Gold 
geschmückte  Kopfbinde  von  feinem  Stoffe  wirken,  „wie  du 
früher  meinem  Vater  gewirket  hast".  Da  erhielt*  er  fol- 
gende Antwort  von  ihm :  Meine  Hände  werden  keine  Kopf- 
binde wirken  für  ein  unwürdiges  Haupt,  das  Christum  nicht 
verehret,  den  lebendigen  Gott.  Er  befahl  nun  sogleich  ei- 
nem seiner  Trabanten,  dessen  Füfsc  mit  dem  Schwerte 
abzuhauen.  Als  dieser  gekommen  war  und  ihn  auf  dem 
Lehrstuhle  sitzen  sah,  zog  er  das  Schwert,  schnitt  seine 
Beine  ab,  und  er  gab  alsbald  den  Geist  auf.  Diefs  haben 
wir  kurz  angezeigt,  weil  es  von  Andern  zuvor  geschrie- 

iif»n  wnrilfM» 

„Uebrigens  kam  auch  der  Apostel  Bartholomäus 
nach  Armenien,  der  bei  uns  in  der  Stadt  Areubanum  den 
Märtyrertod  erlitt.  Von  Simon  aber,  der  nach  Persien 
gesandt  worden,  kann  ich  nichts  Gewisses  berichten,  was 
er  gethan,  oder  wo  er  deu  Märtyrertod  erduldet  habe. 
Denn  Einige  melden,  ein  gewisser  Apostel  Simon  sey  am 
Iberischen  Bosporus  umgekommen.  Ob  das  wahr  sey,  ist 
mir  unbekannt,  noch  weifs  ich,  warum  er  dahin  gereist 
ist.  Das  aber  habe  ich  blofs  deswegen  angemerkt,  damit 
du  einschen  mögest,  dafs  ich  dir  Alles,  was  sich  gebührt, 
in  dieser  Geschichte  erzähle." 

(Cap.  32.)  „Die  göttliche  Vorsehung  rächte  die  Ermor- 
dung des  Addäus  an  Abgars  Sohne.  Dieser  liefs  nämlich 
eine  Marmorsäule  auf  dem  Dache  seines  Schlosses  zu  Edessa 
aufrichten,  und  als  er  selbst  darunter  stehend  befahl,  wie 
sie  zu  stellen  sey,  entging  der  Stein  den  Händen  derer, 
die  ihn  hielten,  fiel  auf  ihn,  zermalmte  seine  Füfse  und 
zog  ihm  den  Tod  zu.  Sogleich  sandten  die  Einwohner  der 
Stadt  zu  Sanatruces,  um  sich  unter  der  Bedingung  mit 
ihm  zu  vergleichen,  dals  er  sie  nicht  vom  Christlichen  Glau- 
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hen  abzöge,  dann  würden  aie  ihm  die  Stadt  und  den  kö- 
niglichen Schatz  übergeben.  Er  aber,  ob  er  es  gleich  ver- 
sprochen hatte,  erfüllte  die  Bedingung  nicht,  sondern  Ii  eis 
Abgars  ganze  Nachkommenschaft,  mit  Ausnahme  der  Mäd- 
chen, hinrichten." 

Von  dieser  Königsreihe  befinden  sich  in  der  kaiserli- 
chen Münzsammlung  zu  Wien  zwei  unter  Sen-tinvius 
Severus  geprägte  Münzen,  wo  auf  des  Königs  Helm  ein 
Kreuz  befestigt  ist,  statt  da£s  man  sonst  Mond  uud  Sterne 
darauf  sieht. 

Zur  Verbreitung  des  Evangeliums  in  Armenien  erkor 
Gott  um  das  Jahr  300  ein  tüchtiges  Werkzeug,  den  hei- 
ligen Grcgorius,  dem  die  Dankbarkeit  den  Beinamen  des 
Erleuchtcrs  gegeben.  Er  taufte  den  Armenischen  Kö- 
nig T  iridates  und  viele  Andere  im  Euphrat.  „Und  nach- 
dem er",  erzählt  Moses  von  Chorene  Lib.  II.  Cap.  68., 
„ganz  Armenien  mit  dem  Lichte  der  göttlichen  Erkennt- 
nifs  erleuchtet  und  die  Finsternisse  des  unheiligen  Got- 
tesdienstes zerstreut  und  alle  Gegenden  mit  Bischöfen  und 
Lehrern  versehen  hatte:  so  setzte  er  seinen  Sohn  Ari- 
staoes  an  seine  Stelle,  indem  er  selbst  Bergeund  Einöden 
liebte  und  mit  ruhigem  Geiste  abgezogen  zu  leben  und 
ohne  Störung  mit  Gott  umzugehen  wünschte." 


Digitized  by 


IL 

Papst  Leo's  I.  Streit  mit  dem  Bischof 

von  Arles*)* 

Von 

Eduard  Gottlieb  Perthel, 

Baccalaureus  der  Theologie  u.  Candidaten  des  Predigtauites  zu  Altenburg. 


Noch  zu  den  Zeiten  Papst  Leo's  I.  ging  die  Sage, 
dafs  Trophimus,  ein  unmittelbarer  Schüler  des  Apo- 
stels Petrus,  nach  Arles  gekommen  und  dort  erster  Bi- 
schof geworden  sey,  und  dafs  sich  von  dieser  Stadt  aus  das 
Christenthum  allmälig  durch  das  übrige  Gallien  verbrei- 
tet habe1).    Von  diesem  Trophimus  nun  leiteten  die 


*)  Der  Verf.,  der  sich  bereits  durch  zwei  in  Folge  der  Lynkerschen 
Stiftung  zum  Andenken  der  Augsburgischen  Gonfession  in  der  Universi- 
tätskirche zu  Jena  (am  30.  Mai  1840  u.  1842)  gehaltene  Reden  [Geor- 
gii  Spalatini  in  emendationem  sacrorum  merita,  24 S.  8.,  und:  Orrt- 
ito pro  Paulo  Peiro  Vergerio,  22S.  8.)  bekannt  gemacht  hat,  ist 
mit  einem  gröfeern  Werke  über  Papst  Leo's  I.  Leben  und  Lehren  be- 
schäftigt, auf  welches  wir  hiermit  im  Voraus  aufmerksam  machen  wol- 
len. Der  Herausgeber. 

1)  So  schreiben  die  Gallischen  Bischöfe,  um  L  e  o  zu  bewegen,  die 
Anmafsungen  des  Bischofs  von  Vienne,  der  sich  dem  von  Arles  nicht 
unterordnen  wollte,  in  ihre  Schranken  zurückzuweisen, Folgendes  (Leon. 
M.Opp.  ed.  Ballerin.  Tom.I.  Epist.fö.  Cap.  2.):  Omnibus  regionibus  GaU 
licanxs  notum  est,  sed  nec  sncrosanctae  Ecclesiae  Romanae  habetur  incogni- 
fum,  guod  prima  intra  Gothas  Arelatensis  civilas  missum  a  beatissimo 
Petro  Jpostolo  sanctum  Trophimum  habere  meruit  Sacerdotem,  et  «r- 
inde  atiis  paullalim  regionibus  Galliarum  bonum  fidei  et  reJigionis  infusum; 
priusque  alia  locn  ab  hoc  rivo  fidei ,  quem  ad  nos  Apostolicae  mstitutionis 
fiuentn  mijemnt   mertti<isc  manifestum  est  Sacerdotem   auam  Viennensit  et- 
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Bischöfe  von  Arles  die  Metropolitenrechte  her,  die  sie 
seit  alten  Zeiten  über  Gallien  ausübten,  und  es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dafs  sie  diefs  mit  eben  demselben  Rechte  tha- 
ten,  als  die  Päpste,  die  ihre  Macht  auf  das  mehr  als  zwei- 
felhafte Bisthum  des  Petrus  in  Rom  gründen. 

Wie  aber  die  Berühmtheit  Roms  ein  Hauptgrund  zur 
Berühmtheit  seiner  Bischöfe  gewesen  ist:  so  mag  auch  die 
Auszeichnung  der  Stadt  Arles  vor  andern  Städten  gar  Viel 
zur  Auszeichnung  ihrer  geistlichen  Obern  beigetragen  ha- 
ben. Denn  dafs  diese  Stadt  schon  früh  sehr  bedeutend 
gewesen  ist,  erhellt  daraus,  dafs  Coustantin,  der  Sohn 
Kaiser  Constantins  des  Grofsen,  dort  verweilte,  so  oft  er 
nach  Gallien  kam,  und  sie  nach  sich  Constantina  nannte, 
dafs  der  Epigrammen-  und  Idyllendich tcr  Ausonius  ihr 
den  Beinamen  Gallula  Roma  gab  und  dafs  die  Kaiser  Va- 
lcntinian  und  11  o  nur  ins  sie  mit  dem  Titel:  mater 
omni  um  Galliarum,  beehrten2).  Die  erste  geschichtliche 
Spur  von  einem  Bischof  in  Arles  fallt  in  das  Jahr  255 
und  bezieht  sich  auf  einen  gewissen  Martianus,  dessca 
Cyprian  im  66.  Briefe,  au  den  Papst  Stephanus,  ge- 
denkt Ob  dieser  Martianus  schon  den  Primat  über 
Gallien  gefuhrt  habe,  wie  Quesnel  beweisen  will,  bleibt 
unsicher;  aber  gewifs  ist,  dafs  Mari  uns,  ebeufalls  Bi- 
schof von  Arles,  auf  der  im  J.  314  in  dieser  Stadt  gehal- 
tenen ersten  Synode  den  Vorsitz  hatte  und  dafs  seine 
Nachfolger  fast  durchgehends  als  Metropoliten  betrachtet 

■  ■ 

»Uns,  qune  sibi  mme  impudenter  ae  nolabiliter  primatus  expoicit  indebitos. 
Iure  enim  ac  meriio  ca  urbs  semner  npicem  sanetae  diguitatis  obtinuit, 
quae  in  saneto  Trophimo  primitias  nostrae  religionis  prima  suscepil  ac 
1*ostea  intra  Gallias  hoc  quod  divmo  munere  fucrat  consecuta,  studio  do- 
ctrinne  salutaris  effudit.  Cuius  honoris  obtenlu  Ecclesiam  Arelatensem 
atnnet  decessores  praedecessoresque  nostri  velut  matrem  debiio  Semper  ho- 
nore  coluerunt ,  tenentesque  tradilionem  tot  um  ab  hoc  sibi  civil  nies  nostrae 
sede  Episcopos  postularunt.  Ab  kuius  Eccleslae  Sacerdote  tarn  decessores 
nostrost  quam  nos  ipsos  constat  in  snmmum  Sacerdotium,  donantc  Domino  f 
consecratos.  —  Dieses  Citat  ist  deshalb  so  ausführlich  gegeben  worden, 
weil  es  weiter  unten  noch  einmal  in  Betracht  kommt. 

2)  Für  die  1.  n.  3.  Benennung  siehe  den  schon  citirten  Brief  Gap.  3., 
(tu*  die!2te  Ausonius,  de  dar.  urbibus,  VIII,  2. 
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wurden3).  Zu  Ausgange  des  4.  Jahrhunderts  oder  gleich 
zu  Anfange  des  fünften  versuchte  zwar  der  Bischof  von 
Vicnne,  sich  zum  Metropoliten  zu  machen,  und  wirklich 
entschied  man  auf  der  um  diese  Zeit  zu  Turin  versammel- 
ten Synode  dahin,  da  Ts  derjenige  der  beiden  im  Streite 
begriffenen  Bischöfe  Metropolit  seyn  solle,  welcher  be- 
weisen könne,  dafs  seine  Stadt  die  Metropole  sey.  Da 
diefs  wohl  keiner  von  beiden  Bischöfen  vermochte:  so  rieth 
man  ihnen,  jeder  möge  die  ihm  zunächst  liegenden  Stadt  v 
zu  seinem  Sprengel  schlagen  und  keiner  den  andern  be- 
unruhigen. Aber  diese  halbe  Maafsregel  hob  Papst  Zo- 
simus  im  J.  417  wieder  auf,  indem  er  dem  Bischof  von 
Arles  das  alte  Privilegium,  Bischöfe  zu  weihen,  das  er 
immer  gehabt  hatte,  von  Neuem  zusicherte. 

So  stunden  die  Sachen,  als  im  Jahre  429  Hilarius, 
schwächlich  am  Körper,  stark  am  Geiste,  streng  gegen 
sich  bis  zur  Härte,  mildthätig  gegen  Arme  bis  zur  Ver- 
schwendung, eifriger  Begünstiger  des  Mönchslcbens  und 
feuriger  Redner,  mit  Gewalt  dazu  gebracht  wurde,  den 
Bischofssitz  von  Arles  einzunehmen,  aber,  sobald  er  ihn 
eingenommen  hatte,  sich  von  dem  Gefühle  der  Würde  sei- 
nes Amtes  ganz  durchdrungen  und  in  Vertretung  der 
Rechte  desselben  unerschrocken  zeigte.  Diefs  ergiebt  sich 
vorzüglich  daraus,  dafs  er,  getrieben  von  regem  Eifer  für 
Kirchenzucht,  im  Lande  umherzog,  die  Klagen  der  Be- 
wohner hörte,  zu  verschiedenen  Zeiten  Synoden  m  ver- 
schiedenen Städten  Galliens  versammelte,  Verordnungen 
erliefs  und  Bischöfe  ab-  und  einsetzte.  Auf  einer  solchen 
im  J.  444  unternommenen  Visitationsreise  kam  er  in  den 
Spreugel  des  Celidonius. 

Bis  auf  den  Cardinal  Baronius  wurde  dieser  Celi- 
donius allgemein  als  Bischof  von  Vienne  angesehen.  Da 
machte  Johann  F ra nz  Ch i ffletius  in  seiner  Hist.  itr- 
bis  et  eccles.  Vesontion.  ein  Fragment  von  einer  Lebens- 
beschreibung des  Abtes  Romanus  bekannt,  worin  es 
lieifst:  Hilarius  vener  ab  Hern  Celidonium,  supradictae 
Metropolis  Vesontiensis  Fatriarcham *  Patricio  Praefe- 


3)  Siehe  Leon.  typ.  Tom. II.  p. 773 sq. 
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ctorioque  fultus  favore,  in  dein  tarn  sibi  per  Gallias  vindicans 
Monarchiam,  a  sede  Episcopali,  —  nulla  existente  ratione, 
deiecerat.  Begierig  ergriff  man  Katholischer  Seits  diese 
Notk,#weil  man  meinte,  durch  sie  das  Verfahren  Leo's 
gegen  Hilarius,  das  im  Folgenden  erzählt  werden  soll, 
rechtfertigen  zu  können.  Denn,  so  schlofs  man,  war  Ce- 
lidonius  Bischof, von  Besan<jon:  so  hatte  Hilarius  kein 
Recht  Ober  ihn;  da  er  sich  aber  doch  ein  solches  Recht 
anmafste:  so  ist  dem  Leo  aus  der  Bestrafung  desselben 
kein  Vorwurf  zu  machen.  In  dieser  Meinung  haben  denn 
auch  die  Ballerini  alle  Mühe  aufgeboten,  die  Authentie 
jener  Notiz,  die  Ton  Quesnel  hart  angegriffen  wurde 
(Leon.M.  opp.  ed.Ballerin.  T.H.  p.  761  sqq.),  zu  vertheidigen 
(p.  909  sqq.).  Vergebliche  Arbeit,  wie  wir  bald  sehen  werden. 

Sobald  die  Ankunft  des  Hilarius  in  Vienne  oder 
Besangon  bekannt  wurde :  strömten  Vornehme  uud  Geringe 
herbei ,  um  den  Celidonius  zu  verklagen ,  weil  er  der 
Gatte  einer  Witwe  gewesen  sey  und  bei  seiner  frühern 
Verwaltung  eines  weltlichen  Amtes  Jemanden  mit  dem 
Tode  bestraft  habe.  Beides  vertrug  sich  nicht  mit  der 
Würdigkeit  zur  Führung  eines  bischöflichen  Amtes.  Des- 
halb beruft  Hilarius  eine  Synode  zusammen,  hört  die 
Zeugen  ab,  welche  die  Wahrheit  der  Anklage  bestätigen, 
und  entsetzt,  nach  reiflicher  Erwägung,  den  Celidonius. 
Dieser  aber  eilt  nach  Rom  und  klagt  dem  Leo,  er  sey 
ungerechter  Weise  abgesetzt  worden.  Kaum  erfährt  diefs 
Hilarius:  so  begiebt  auch  er  sich,  mitten  im  Winter  des 
erwähnten  Jahres,  zum  Papste,  „beschwert  sich,  dafs  Sol- 
che, welche  in  Gallien  mit  Recht  abgesetzt  worden,  hier 
in  Rom  am  Altare  Thcii  haben,  fordert,  dafs  die  kirchli- 
chen Angelegenheiten  nach  gewohnter  Weise  geordnet 
werden,  und  erklärt,  er  sey  gekommen,  nicht  um  einen 
Procefs  zu  fuhren,  sondern  um  seine  Ehrfurcht  zu  bewei- 
sen, und  werde,  wenn  Leo  andern  Sinnes  sey,  in  Zukunft 
nicht  beschwerlich  fallen."  Der  Bericht  Leo's  über  das 
Benehmen  des  Hilarius  auf  einer  Synode  zu  Rom,  zusam- 
mengesetzt aus  Bischöfen,  die  sich  gerade  in  der  Stadl 
aufhielten,  lautet  so  (Epist.  10.  Cap.  3.):  Ubi  postquam  Hi- 
larius rationabile,  quod  in.sanctorum  Concilio  Sacerdotum 
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posset  respondere,  non  habuit,  ad  ea  se  occulta  cordls  ip- 
sius  transtulerunt,  quae  nullus  laicorum  dicere,  nullus  Sa- 
cerdotum  posset  audire.  Doluimus,  fateor,  fratres,  et  hunc 
eius  mentis  tumorem  medelis  patientiae  nostrae  curare  ten- 
tavimus.  Nolebamus  etenim  ea  Uli  exaeerbare  vulnera, 
quae  suae  animae  insolentibus  subinde  sermonibus  inßge- 
bat,  et,  quem  suseeperamus  ut  fratretn,  delinire  magis  ip- 
sumy  quamvis  ipse  se  suis  responsionibus  innodaret,  quam 
contristare  nostris  interlocutionibus,  nitebamur. 

Aber  in  einer  zu  Ende  des  5.  Jahrhunderts  geschrie- 
benen Biographie  des  Hilarius  (S.  Hilarü,  Arelat.  Episc, 
eita,  in  Leon.  Opp.  cd.  Baier.  T.  IL,  aus  der  die  obige  Erzäh- 
lung über  Hilarius  genommen  ist)  heifst  es  (Cap.'17.  p.  333.) : 
„dieser  habe  allein  gegen  Viele  gestanden,  ihre  Fragen  ge- 
hörig beantwortet,  nicht  gezittert  vor  ihren  Drohungen,  sie 
im  Streite  besiegt  und  sey  den  Mächtigen  nicht  gewichen, 
obwohl  sein  Leben  in  Gefahr  gewesen  und  -Wachen  ihn 
umstellt".  Und  diese  Nachricht  scheint  nicht  so  aus  der 
Luft  gegriffen,  wie  sie  die  Lobredner  Leo's  gern  darstel- 
len möchten.  Denn  ist  auch  jener  Biograph  von  der  Vor- 
trefflichkeit  des  Hilarius  ganz  begeistert:  so  konnte  ea 
ihm  doch  nicht  leicht  in  den  Sinn  kommen,  um  seinen 
Schützling  zu  erheben,  gegen  den  kaum  verstorbenen  so 
mächtigen  und  geehrten  Papst  Leo  eine  beschimpfende 
Anklage  ohne  Grund  vorzubringen.  Mehr  noch  spricht 
für  die  Richtigkeit  seiner  Angabe  der  Umstand,  dafs  Hi- 
larius, ohne  das  Ende  der  Verhandlungen  abzuwarten4) 


4)  Ahrend t,  Leo  der  Grofse  und  seine  Zeit  (Mainz,  1835),  sagt 
S-211:  „Anderen  Berichten  zufolge  Stil  er  bis  zum  Schlüsse  der  Ver- 
handlungen dort  geblieben  sein ,  dann  aber  den  Ausspruch  des  Pap- 
stes auf  das  bitterste  getadelt  und  sich  dadurch  eine  sehr  ernste  Zu- 
rechtweisung von  Seiten  Leo's  zugezogen  haben.  Doch  ist  der  Brief, 
auf  dem  diese  Version  beruht,  entschieden  unecht."  Jener  wirklich  un- 
ächte  Brief  lautet  jedoch  (Leon.  Opp.  Tom.I.  p.  1469  ) :  Quali  pertinacin 
Hilarius,  Ardatensis  Episcopus,  imlicium  nosirum  effugerit,  »aneta 
vestra  fraternitas  non  ignoraU  Unde  ei  iustum  esse  videmus,  ul ,  quin  Prm- 
dpi*  Apostolorum  magnam  in  iudieiis  moderationem,  quam  tn  potestate  per 
Vimrioi  suos  Semper  exhibet,  Arelntensis  Episcopus  non  expecta- 
vit,  a  privilegio  suae  civjnlis  submoius  humUi  loco  discat,  quod  in 
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uud  ohne  Vorwissen  des  Papstes,  Rom  verliefe  und  nach 
seinem  Bischofssitze  zurückeilte.  Auch  die  Leidenschaft- 
lichkeit, mit  welcher  Loo  in  dieser  ganzen  Sache  verfuhr, 
macht  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  er  selbst  zu  den 
gewaltsamsten  Mitteln  gegriffen  habe,  um  seinen  Zweck 
zu  erreichen.  Denn  er  gesteht  zwar,  wie  selbst  der  für 
die  Fehler  Leo's  blinde  Ahrendt  a.  a.  0.  S.  212  einsieht, 
durch  folgende  Worte  des  erwähnten  10.  Briefes  (Cap.  3.): 
Mansisset  namque  in  illum  (Celidonium)  prolata  sententia,  si 
obiectorum  verilas  extitisset,  dem  Hilarius  das  Recht  zu, 
den  Celidonius  abzusetzen,  wenn  anders  die  Wahrheit  der 
gegen  diesen  vorgebrachten  Beschuldigungen  erwiesen 
worden  (und  durch  diefs  Zugeständnifs  macht  er  alle  Ar- 
beit der  Ballerini,  den  Celidonius  nach  ßesancon 
zu  versetzen,  ihn  so  der  Gerichtsbarkeit  des  Hilarius 
zu  entziehen  und  diesen  wegen  Eingriffe  in  fremde  Rechte 
dem  Spruche  des  Papstes  verfallen  zu  lassen,  von  Vorn 
herein  vergeblich):  aber  er  läfst  sich  durch  Zeugen,  die 
nur  aus  Gallien  kommen  konnten  und  gegen  deren  Wahr- 
haftigkeit man  deshalb  gerechte  Zweifel  hegen  mufs,  Über- 
reden, dafs  Celidonius  wirklich  nicht  Gatte  einer  Witwe 
gewesen,  und  setzt  ihn  darauf  hin  in  sein  Amt  wieder  ein. 
Was  aber  von  dem  andern  Anklagepuncte ,  dafs  nämlich 
dieser  Bischof  bei  Verwaltung  eines  weltlichen  Amtes  Je- 
manden zum  Tode  verdammt  habe,  zu  halten  sey,  davon 
erführt  man  Nichts.  Er  geht  vielmehr  in  seinem  Briefe, 
nach  Bekanntmachung  der  Wiedereinsetzung  des  Celido- 
nius,(Cap.4.)  sogleich  auf  eine  neue  Anklage  des  Hilarius 
über  und  erzählt:  „es  seyen  auf  der  Synode  Briefe  eiues 
gewissen  Projcctus  (wahrscheinlich  Bischof  der  Provinz 
Gallia  Narbonensis  1.)  und  einer  Anzahl  seiner  Gemeinde- 
gliedcr  vorgelesen  worden,  in  denen  man  sich  bitter  über 


mngno  gratis  mutiere  praedecessorum  nostrontm  conecsso  teuere  noluit.  Sit- 
que  redintegraium  Viennensi  Archiepiscopo  Privilegium  et  ins  tmtiqvuni, 
quod  Apostotica  henignitas  ad  Arelatensem  ex  parte  iranstnUt  civitatem*  ut 
tati  ieveritate  Hilarius  coercitne,  discat  non  temerc  transgredi  terminot 
antiquot  cavonira  prolatfane  fundatos.  Wie  kann  man  nun  aas  diesem 
Briefe  auf  „solche  andere  Berichte'*  kommen? 
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den  Bischof  von  Arles  beschwert  habe.  Dieser  nämlich  habe 
bei  einer  Krankheit  des  Projectus  sogleich  einen  andern 
Bischof  an  dessen  Stelle  gesetzt,  ohne  die  Bürger  darum 
zu  befragen.    Uebcrhaupt  eile  er  mit  einer  unanständigen 
Schnelligkeit  durch  die  Provinzen,  und  er  scheine  darin 
sogar  einen  Ruhm  zu  suchen ;  denn  er  reise  schon  wieder 
ab,  bevor  man  noch  seine  Ankunft  erfahren  habe.  Ueber- 
diefs  genüge  ihm  ein  geringes  Vergehen,  um  Christen  aus 
der  kirchlichen  Gemeinschaft  zu  stofsen.    Das  Schlimmste 
von  Allem  aber  sey,  dafs  ihn  auf  seinen  Reisen  eine  be- 
waffnete Mannschaft  begleite."    Uud  auf  diese  meist  so 
unbestimmt  ausgesprochenen  Beschuldigungen,  gegen  die 
sich  der  abwesende  Hilarius  nicht  vertheidigen  konnte, 
uud  die  nicht  einmal  alle  einer  besondern  Vertheidigung 
bedurften,  da  z.  ß.  die  bewaffnete  Begleitung  auf  Reisen 
in  den  damaligen  wilden  und  uuruhigen  Zeilen  ihre  hin- 
reichende Entschuldigung  fand,  erläfst  der  Papst  folgen- 
den Beschlufs  (Epist.  10.  Cap.7.):  Suis  unaquaeque  provin- 
cia  sit  content a  Conciliis,  nec  ultra  Hilarius  audeat  con- 
ventus  indicere  synodales  et  Sacerdotum  Domini  iudicia  se 
interserendo  turbare.    Qui  non  tantum  noverit  se  ab  alieno 
iure  depulsum,  sed  etiam  Viennensis  provinciae,  quam  male 
usurpaverat,  potestate  privatum.   Dignum  est  enim,  fratres, 
antiquitatis  statuta  reparari,  cum  is,  qui  sibi  ordinationem 
provinciae  indebitae  vindicabat,  talis  inpraesenti  etiam  pro- 
batus  fuerit  extitisse,  ut,  cum  ipse  frequentius  temerariis  et 
insolentibus  verbis  sententiam  damnatiohis  expeteret,  suae 
tantum  civitatis  Uli  Sacerdotium,  pro  Sedis  Apostolicae  pie- 
tate,  praeeeptio  nostra  servaverit.  Non  ergo  intersit  Ulli 
ordinationi,  non  ordinet,  quimeriti  suiconscius,  cum  quae- 
reretur  ad  causam,  turpi  fuga  se  credidit  subtrahendum, 
exors  Apostolicae  communionis,  cuius  partieeps  esse  non 
meruit :  Deo,  ut  credimus,  hoc  agente,  qui  illum,  inopinan- 
tibus  nobis ,  et  ad  iudicia  nostra  pertraxit  et  inter  exami- 
nationes  habitas,  ne  communionis  nostrae  consors  fieret,  ut 
abscederet  latenter,  effecit.    Die  Metropolitenrechte  über- 
trägt er  (Cap.  9.)  einem  gewissen  Leontius,  der  sich 
durch  sein  Alter  empfahl:  ohne  dessen  Genehmigung  sol- 
len die  Bischöfe  Galliens  keine  Synode  halten. 

ZeUsckr.  f.  d.  hUtor.  Theut.  Iö4i*.  11.  3 
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Nur  Ähren  dt  konnte  neuerdings  noch  schreiben  (a. 
a.  0.  S.212):  „Dafs  Celidonius  vom  Papste  wieder  ein- 
gesetzt wurde,  daraus  kann  kein  Vorwurf  für  den  Papst 
entnommen  werden;  denn  er  war  und  galt  durchaus  als 
höchste  Appellationsinstanz  und  verfuhr  vollkommen  recht- 
lich, indem  er,  nachdem  der  Grund  der  Anklage  als  unrecht- 
lieh  erteiesen,  die  Folgen  derselben  aufhob."    Aber  wohl- 
weislich unternimmt  er  es  nicht,  den  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung zu  liefern,  sonst  würde  es  ihm,  wie  den  Balle- 
rini ergangen  seyn,   die  in  solchem  Unternehmen  ihre 
ganze  Gelehrsamkeit  vergeuden.     Denn   zuerst  mühen 
sie  sich  ab,  nachzuweisen,  dafs  es  in  Gallien  alte  Gewohn- 
heit gewesen,  nach  Rom  zu  appelliren.  Aber  da  sie  nicht 
ein  einziges  Beispiel  einer  solchen  Appellation  anführen 
können:  so  flüchten  sie  zu  der  Ausrede  (Leon.  0p/?.  T.II, 
p.  938.) :  Sola  documenta  Galliarum  peculiaria,  quae  huius- 
modi  appellationes  prodiderint,  deficiunt  non  modo  ob 
insignem  monumentorum  per  ea  tempora  inopiam  aliis  quo- 
que  praestantioribus  materiis  communem,  verum  etiam  quia 
singulares  et  vulgares  id  genus  caussae  praeteritae  fuerunt 
a  scriptoribus ,  nisi  quid  peculiare  ac  celebre  prae  se  fer- 
rent,  und  wollen  dann  das  Verfahren  des  Papstes  als  über- 
einstimmend mit  dem  canouischen  Rechte  darstellen.  Sie 
verweisen  dabei  naturlich  auf  die  Beschlüsse  der  Synode 
zu  Sardica.    Aber  gesetzt  auch,  dafs  diese  Beschlüsse 
schon  damals  in  Gallien  gegolten:  so  sind  sie  doch  geeig- 
neter, das  Unrecht  des  Papstes,  als  sein  Recht  darzuthun. 
Denn  Ca«.  3.  (bei  Mansi,  Concil.  Collect.  T.III,  p.23.) 
heifst  es:  Quodsi  aliquis  Episcoporum  iudicatus  fuerit  in 
aliqua  causa,  et  putat  se  bonam  causam  habere,  ut  Herum 
Concilium  renovetur;  si  vobis  placet,  saneti  Petri  Apostoli 
memoriam  honoremus,  ut  scribatur  ab  his,  qui  causam  ex- 
aminarunt,  Iulio,  Romano  Episcopo ;  et  si  iudieaverit  reno- 
vandum  esse  iudicium,  renovetur  et  det  iudices,  und  Can. 
7.:  Placuit  autem,  ut,  siEpiscopus  accusatus  fuerit,  et  iurft- 
caverint  congregati  Episcopi  regionis  ipsius  et  de  gradu  suo 
cum  deiecerint;  si  appellaverit ,  qui  deiectus  est,  et  confu- 
gerit  ad  Episcopum  Homanae  Ecclesiae  et  voluerit  se  au- 
diri:  si  iustum  putaverit,  ut  renovetur  iudicium  (veldiscus- 
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sionis  esamen),  scribere  Jus  Episcopis  dignetur,  qui  in  fini- 
tima  et  propingua  provincia  sunt,  ut  ipsi  diligenter  omnia 
requirant  ei  iuxta  fidem  veritatis  definiant.  Quodsi  is, 
qui  rogat  causam  suam  Herum  audiri,  depfecatione  sua 
moverit  Episcopum  liomanum,  ut  de  latere  suo  presbyterum 
mittat:  erit  in  potestate  Episcopi,  quid  velit  et  quid  aesti- 
met.  Et  si  decreverit  mittendos  esse,  qui  praesentes  cum 
Episcopis  iudicenl,  habentes  eius  auctorilatem,  a  quo  desti- 
nati  sunt:  erit  in  suo  arbitrio.  .Es  wird  also  den  Bischöfen 
erlaubt,  nach  Rom  zu  appclliren,  und  den  Päpsten,  die 
streitige  Sache  im  Beiseyn  ihrer  Gesandten  Ton  den  frü- 
hern  Richtern  noch  einmal  untersuchen  zu  lassen.  Leo 
aber  setzte  eigenmächtiq  und  ohne  Zuziehung  der  Bischöfe, 
welche  früher  über  Celidonius  zu  Gericht  gesessen  hat- 
ten, diesen  wieder  ein  und  beraubte  überdiefs  den  Hila- 
rius, ohne  seine  Verteidigung  anzuhören,  des  Metropoli- 
tenrechtes. Die  Ballerini  selbst  fühlen  die  Schwäche 
ihrer  Verteidigung  Leo's  aus  dem  canonischen  Rechte,  und 
legen  deshalb  (p.  977  sqq.)  bei  Weitem  das  meiste  Gewicht  auf 
das  sogenannte  „göttliche  Recht"  des  Papstes.  Was  es  aber 
mit  diesem  göttlicheti  Rechte  für  eine  Bewandtuifs  habe, 
ist  jetzt  bekannt  genug.  Der  ganze  Ausdruck  scheint  hier 
recht  eigentlich  gebraucht  zu  seyn,  um  das,  was  mensch- 
lichem Rechte  schnurstracks  entgegenläuft,  unter  die 
Aegide  des  Unnahbaren  zu  stellen  und  es  so  aus  dem  Be- 
reiche des  Angriffs  zu  entfernen.  Dieser  Beweis  aus  dem 
göttlichen  Rechte  wird,  wie  schon  Schröckh  {Kirchen- 
gesch. Th.17  S.  147)  richtig  bemerkt,  ausserhalb  Roms  sein 
Glück  wenig  machen.  —  Aus  Alle  dem  geht  hervor,  dafs 
Ähren  dt  mit  der  Behauptung  von  dem  Papste  als  dama- 
liger höchsten  Appcllationsinstanz  in  einen  argen  Ana- 
chronismus verfällt,  indem  er  das  damals  begonnene  Werk 
für  das  viel  später  vollendete  nimmt,  mit  der  Verteidi- 
gung des  Päpstlichen  Verfahrens  gegen  Hilarius  aber 
das  Rechtsgefühl  gröblich  verletzt  Denn  das  Wahre  bei 
dem  ganzen  Streite  mit  dem  Bischof  von  Arles  ist,  dafs 
der  herrschsüchtige  Leo  seiue  Gewalt  auch  über  Gallien 
ausdehnen  wollte  und  dafs  die  Verhältnisse  sein  Vorhaben 
begünstigten.   Nicht  genug  nämlich,  dafs  die  Strenge  des 
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Hilarius  den  Cclidonius  in  seine  Armo  (rieb,  safs  da- 
mals  auch  der  schwache  Valentinian  III.  auf  dem  kai- 
serlichen Throne,  der  sich  willig  zum  Werkzeuge  des  Pap- 
stes gebrauchen  liefe.  Zeugnifs  hierfür  giebt  das  im  J.  445 
erlassene  Gesetz5)  dieses  Kaisers,  in  welchem  zuerst  das 
Urtheil  Leo's  über  Hilarius,  besonders  deshalb,  weil  er  un- 
ter bewaffneter  Bedeckung  in  den  Provinzen  umherrcise 
und  so  den  Krieg  in  den  heiligen  Frieden  mische,  bestä- 
tigt, dann  aber  hinzugefügt  wird:  Nec  hoesolum,  quod  est 
maximi  criminis,  submovemus,  verum,  ne  levis  saltem  int  er 
Ecclesias  turba  nascatur,  vel  in  aü  quo  minui  religionis  di- 
seiplina  videatur,  hoc  perenni  sanetione  censemus,  ne  quid 
tarn  Episcopis  Gallicanis,  quam  aHarum  provinciarum  con- 
tra consuetudinem  veterem  liceat,  sine  viri  venerabilis  Pa- 
pae  Urbis  aeternae  auetoritate  tentare.  Sed  hoc  Ulis  omni- 
busque  pro  lege  sit,  quidquid  sanxit  vel  sanxerit  Apostoli- 
,  cae  Sedis  auetoritas :  ita  ut  quisquis  Episcoporum  ad  iudi- 
cium  Hornau  Antistitis  evocatus  venire  neglexerit,  per  Mo- 
deratorem  eiusdem  provinciae  adesse  cogatur ;  per  omnia 
servatis,  quae  divi  parentes  nostri  Romanae  Ecclesiae 
contulerunt.  Auf  den  vorliegenden  Fall  scheint  übri- 
gens diese  für  den  Päpstlichen  Stuhl  so  günstige  Erklä- 
rung, die  jede  Anmafsung  der  Vergangenheit  und  Zukuuft 
gut  hiefs,  nicht  viel  Einfiufs  gehabt  zu  haben;  denn  Hi- 
larius schickte  zwar  zwei  Gesaudschaftcn  nach  Rom,  um 
Leo  zu  besänftigen,  schrieb  auch  Viel  zu  seiner  Recht- 
fertigung: aber  er  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  der 
Zärtlichkeit  der  Römischen  Ohren6)  zu  schmeicheln ,  und 
blieb  ungebeugt. 

Auch  in  seiner  gewohnten  Weise  änderte  er  Nichts: 


5)  fipitf/ll.  Oder  Constitutio  VaUnthiani  Uh  AugusH,  die  zugleich 
mit  Episu  10.  an  die  Bischöfe  der  Viennensischen  Provinz  geschickt  wurde. 

6)  Der  Präfect  Auxiliaris  räth  dem  Hilarius  zur  Nachgiebigkeit 
in  folgender  Weise :  lmpaiienter  ftrunt  howines,  »i  sie  loquamur,  quomodo 
nobis  cohscü  sumus.  Auret  praeiereo  Ramnnorum  quadnm  teneritutline 
plus  trahuntur:  in  quam  si  st  Samiilas  tun  subhide  demittat,  phirimum  f«, 
«iftü  ptrtlitnrus,  acquirit.  Da  mihi  ftoc  et  txi,m«s  nnhes  parvae  m»1atit>- 
nis  strtnitnte  towpercrl  (Vit.  Hilar.  Cap.  17.  Leun,  Opp.  T.II.  p.334sq.) 
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er  fastete,  arbeitete ,  reiste  nach,  wie  vor,  oder,  wie  seiu 
schön  erwähnter  Biograph  meldet,  mehr,  als  zuvor,  und 
starb  449  im  48.  Lebensjahre  in  Folge  zu  strenger  Askese. 

Sogleich  erwählten  zwölf  Gallische  Bischöfe,  unter 
denen  jedoch  der  von  Vienno  sich  nicht  befand,  de»  Ra- 
ve  uni  us,  nach  dem  Wunsche  des  Clerus,  der  Vornehmen 
und  des  Volks,  zu  seinem  Nachfolger,  mit  allen  den  Rech- 
ten y  welche  seine  Vorgänger  und  namentlich  Hilarius 
vor  seinem  Streite  mit  dem  Papste  ungestört  ausgeübt 
halten,  und  Leo,  dem  wegen  seines  damals  beginnenden 
Kampfes  mit  dem  Oriente  Viel  daran  liegen  mufste,  die 
Gallischen  Bischöfe  auf  seiner  Seite  zu  haben,  sah  sich 
genöthigt,  seine  Zufriedenheit  mit  der  getroffenen  Wahl 
auszusprechen  (Epist.  40.)  und  dem  Raveuuius  zu  der 
ertheilten  Ehre  Glück  zu  wünschen  (Ep.  4I.|.    Doch  kanu 
er  es  nicht  unterlassen,  ihn  zugleich  zur  Demuth  und  Be- 
scheidenheit zu  ermahnen  und  ihm  die  Pflicht  einzuschär- 
fen, dem  Apostolischen  Stuhle  von  seinem  Thun  und  Trei- 
ben häutig  Nachricht  zu  gehen.   Wie  schwer  es  ihm  in- 
dels  geworden  sey,  einen  Metropoliten  über  Gallien  anzuer- 
kennen, erhellt  aus  seinem  bald  darauf  folgenden  Beneh- 
men.   Denn  er  bedient  sich  zwar  der  Vermittelung  des 
neuen  Oberhauptes,  um  die  Bischöfe  Galliens  zur  Verfol- 
gung eines  gewissen  Petronianus,  der  sich  unter  dem 
Vorgehen,  er  sey  Römischer  Diaconus,  in  Gallien  herum- 
trieb, aufzufordern  (Ep.  42.):  aber  als  Raveuuius  von 
seinen  Verrechten  Gebrauch  machte  und  uach  dem  Tode  des 
Bischofs  von  Bcsanccn  Auspicius,  der  zur  Vienuensischeu 
Provinz  gehörte,  den  neu  erwählten  einsetzte,  da  zeigte 
sich  Leo's  wahre  Gesiuuung.    Der  Bischof  von  Vieime 
nämlich,  der  diese  Einsetzung  von  Seiten  lies  Ravenni  us 
für  einen  Eingriff  in  seine  Rechte  hielt,  schickte  Briefe 
und  Gesandte  au  den  Papst,  um  sich  darüber  zu  beklageu. 
Kaum  war  diefs  zur  kenntuif*  der  übrigen  Gallischen  Bi- 
schöfe gelaugt:  so  schickten  auch  sie,  entweder  aus  Rück- 
sicht auf  das  oben  erwähnte  Valentinianische  Gesetz,  oder 
weil  sie  von  der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  so  sehr  über- 
zeugt waren,  dafs  sie  das,  was  Leo  wirklich  that,  gar 
nicht  fürchteten,  Gesandte  und  Briefe  nach  Rom  und  ver- 
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langten,  im  Vertrauen  auf  das  alte  gute  Recht  der  Kirche 
von  Arles7)  und  auf  das  Wohlwollen,  das  dem  Ravcnnius 
Römischer  Seits  gezeigt  worden,  dafs  den  Aninafsungen  des 
Bischofs  von  Vienne  Schranken  gesetzt  Wörden.  Auer 
Leo,  voller  Freude,  noch  einmal  zum  Schiedsrichter  der 
Streitigkeiten  Galliens  aufgerufen  Gele- 
genheit zu  nahen,  seine  Macht  in  diesem  Lande  zu  be- 
gründen, befolgte  den  alten  Satz:  (Heide  et  impera,  rifs 
vier  Städte  von  dem  Sprengel  des  Ravcnnius  los  und 
stellte  sie  unter  den  Bischof  von  Vienne,  den  er  gleicher 
Rechte  mit  dem  von  Arles  theilhaftig  machte8).  So  be- 
standen nun  in  Gallien  zwei  kirchliche  Oberhäupter,  beide 
von  Rom  abhängig.  —  Wenn  man  mit  Quesnel  die  Worte 
des  67.  Briefes,  der  an  Ravcnnius  gerichtet  ist:  Quae 
committenda  litteris  non  fuerunt,  cum  praedictorum  filiorum 
nostrorum  insinuatione  didiceris,  Domini  fretus  auxilio  ef- 
ficaciter,  ut  dirimus,  ac  laudabiliter  exequeris,  darauf  be- 
zieht, dafs  die  Boten,  welche  dem  Bischof  von  Arles  die- 
sen Brief  überbrachten ,  das  ihm  widerfahrene  Unrecht 
mündlich  mittheilen  sollen:  so  liegt  der  Schlufs  nahe,  dafs 
Leo  selbst  sich  seines  Salomons-Spruches  vor  dem,  des- 
sen Rechte  dadurch  gekränkt  wurden,  etwas  geschämt  habe. 


7)  Epist.65.  Vgl.  Not.l. 

8)  Er  antwortet  den  Gallischen  Bischofen  Episf.  66.  Cap.  2. :  Consi- 
deratis  attegationibus  ulriusque  pnrtis  praesentium  Clericorum,  ita  Semper 
intra  provincinm  vestrnm  et  Viennevsem  et  Arelatensem  dvitates  ciaras 
fuisse  reperimus ,  ut  quarumdam  caussarum  alternn  ratione  nunc  Hin  in 
ecclesiasticis  privilegiist  nunc  ista  praecelUret  t  cum  tarnen  eisdtm  commune 
ins  quondam  fuisse  a  yentibus  proderetur.  Unde  Viennenscm  eivitatem, 
qiMntnm  ad  ecclesiasticam  iustitiam  pertinet,  inhonoratam  penitus  esse  non 
pntimur ,  praesertim  cum  de  reeeptione  privilegii  auetoritate  iam  nostrae 
disjwsitionis  ulatur:  quam  potestatem,  Hilario  Episcopo  ablatam,  Viennensi 
Epismpo  credidimus  depntandam.  Qui  ne  repente  semetipso  (actus  videa- 
tur  inferior,  viciuis  sibi  quatuor  oppidis  praesidebit,  id  est%  V alentiae  et 
T  arantasiae  et  Genavae  et  Gr  atianopoli,  ut  cum  eis  ipsa  Vien- 
na  sit  quinta,  ad  cuius  Episcopum  omnium  praedictarum  Ecclesiurum  solli- 
citudo  pertineat,  Reliquae  vero  dvitates  eiusdem  provinciae  sub  Ar  ein- 
ten sis  Antistitis  auetoritate  et  ordinatione  consistant:  quem  pro  modestiae 
suae  tewperantia  ita  futurum  credimus  studiosum  caritatis  et  pacis9  ut  nc~ 
quaqunm  tibi  crvdnt  ablalum,  quod  fratri  videat  esse  concessunu 
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Claudius  von  Turin. 

Von 

D.  Carl  Schmidt, 

Professor  der  Theologie  am  Protestantischen  Semiuar  zu  Strasburg. 


An  den  Bilderstreitigkeiten  der  Griechischen  Kirche 
nahm  das  Abendland  einen  grofsen,  lebhaften  Anthcil; 
auch  in  ihm  waren  die  Meinungen  über  diese  Frage  gc- 
theilt,und  vielleicht  wären  ähnliche  Kämpfe  und  Spall  uugcu 
erfolgt,  wie  im  Orient,  wenn  die  Päpste  es  gewagt  hätten, 
der  Macht  der  Fränkischen  Kaiser  offener  zu  widerstehen, 
Hadrian  I.  hatte  thätig  mitgewirkt  zu  den  Beschlüssen 
der  zweiten  Nicänischen  Synode  (767),  welche  eine  unbe- 
dingte Verdammung  ausgesprochen  hatte  filier  alle  dieje- 
nigen, welche  die  heiligen  Bilder  zu  verehren  sich  wei- 
gerten. Diese  Ansicht  konnte  aber  im  Abendlande  noch 
weniger  durchgesetzt  werden,  als  in  der  Griechischen  Kir- 
che ,  wo  sie  bald  wieder  Anlafs  zu  neuen  Streitigkeiten 
gab.  In  Franken  wurden  ihr,  durch  Carls  des  Grofsen 
freien,  aufgeklärten  Geist  veranlafst,  die  libri  Carolini  ent- 
gegengestellt (790),  welche  zwar  dem  Bedürfnisse  der, 
Zeit  in  so  fern  gemäfs  waren,  dafs  sie  eine  Intcrcession 
der  Heiligen  annahmen,  wegen  welcher  denselben  eine 
veneratio  gebühre,  den  Bildern  hingegen  sowohl  cm/- 
tura  als  adoratio  absprachen.  Hadrian  suchte  diese 
Lehre  schriftlich  zu  bekämpfen.  Da  berief  aber  Carl 
eine  Synode  nach  Frankfurt  (794) ,  auf  welcher  die  Nicä- 
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irischen  Beschlüsse  und  mithin  alle  Bilderverehrung  ver- 
dammt wurden. 

Diese  freien  Ansichten  blieben  fortan  in  der  Fränki- 
schen Kirche  herrschend,  wenigstens  so  lange  der  von 
Carl  dem  Grofsen  ausgegangene  Geist  dieselbe  beseelte. 
Als  im  Jalire  624  Kaiser  Michael  der  Stammler  eine 
Gesandtschaft  an  Ludwig  den  Frommen  schickte,  um 
thn  zu  bitten,  die  Ränke  einiger  fanatischen  Bildcrverthei- 
diger,  welche  den  Papst  gegen  ihn  aufhetzen  wollten ,  zu 
hintertreiben:  so  nahm  Ludwig  sich  dieser  Angelegen- 
heit thätig  an.  Nachdem  er  die  Griechischen  Gesandten 
nach  Rom  hatte  begleiten  und  der  Form  wegen  bei  dem 
Papste  (Eugenius  II.)  anfrageu  lassen,  ob  er  zugebe,  dafs 
die  ganze  Sache  noch  einmal  untersucht  werde:  so  ver- 
sammelte er  in  Paris  (825)  mehrere  Bischöfe,  welche  einen 
Bericht  an  den  Kaiser  abfafsten,  in  welchem  sie  sich  aber- 
mals gegen  die  Bilder  aussprachen  und  den  vor  30  Jahren 
schon  verstorbenen  Papst  Hadrian  streng  tadelten,  dafs 
er  indiscrete  und  sttperstitiose  gehandelt  habe ,  indem  er 
die  Adoration  der  Bilder  befohlen.  Der  Zweck  dieser  Sy-^ 
node,  eine  Annäherung  zwischen  den  Griechen  und  dem 
Römischen  Stuhle  zu  vermitteln,  wurde  nicht  erreicht. 
Der  Papst  beharrtc  auf  seiner  Lehre,  unternahm  aber 
merkwürdiger  Weise  nicht  das  Mindeste  gegen  den  so 
sehr  von  ihm  abweichenden  Gallicanischen  Clerus.  Die- 
ser hielt  fest  an  seiner  Unabhängigkeit  ,  von  der  er  auch 
in  der  Folge  noch  mehrfache  Proben  gab.  Das  ganze  neunte 
Jahrhundert  hindurch  blieb  der  Bilderdienst  in  der  Frän- 
kischen Kirche  verworfen;  die  Nicänischc  Synode  wurde 
fortwährend  als  eine  unächte  Synode  betrachtet,  und  es 
wurde  gelehrt,  dafs  keiner  Menschenhand  Werk  zu  ver- 
ehren sey. 

Allein  in  den  Stürmen,  die  unter  den  schwachen  Er- 
ben des  grofsen  Carls  das  Reich  zerrtittetcu,  und  in  wel- 
chen das  mühsam  durch  ihn  verbreitete  Licht  allenthal- 
ben wieder  zu  erlöschen  begann,  konnten  solche  Ideen 
wenig  Eingang  finden  in  dem  überhaupt  noch  so  ungebil- 
deten Verstände  des  Volkes.  Obgleich  noch  immerfort 
Schulen  errichtet  wurden;  obgleich  mau  hier  und  da  mit 
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loblichem  Eifer  auf  Predigt  des  göttlichen  Wortes  drang: 
so  hatte  diefs  doch  nur  eiuen  geringen  Eintiufs  auf  die  grö- 
fsere  Menge.  Die  Phantasie  des  Volkes  kehrte  immer 
wieder  zu  den  Bildern  zurück;  den  Glauben  an  seine  Hei- 
ligen  liefs  es  sich  nicht  entreifsen,  er  war  ihm  ein  tiefes 
Bedürfnifs  geworden,  zumal  in  den  Drangsalen  und  Be- 
di-Qckungeu  jener  trüben,  verworrenen  Zeit.  Auch  war 
der  Mittelweg,  den  die  Theologen  festgesetzt,  indem  sie 
die  Intercession  der  Heiligen  anuahmen,  die  Verehrung 
ihrer  Bilder  aber  nicht  gestatten  wollten,  zu  unsicher  für 
das  ungelehrte,  sinnliche  Volk.  Man  hatte  ihm  zugege- 
ben, dafs  die  Heiligen  bei  Gott  Fürbitte  einlegen  könnten 
für  seine  Süudeti;  es  war  also  natürlich,  dafs  es  diese  Hei- 
ligen sinnlich  wollte  dargestellt  sehen ,  um  seiue  Gebete 
an  sie  richten  zu  können.  Wie  leicht  war  danu  von  hier 
aus  der  Schritt  zur  Uebertragung  der  Ehre,  die  blofs  dem 
im  Bilde  dargestellten  Wesen  gebührte,  auf  das  Bild  selbst, 
zur  wirklichen  Verehrung  sichtbarer  leblosen  Gegenstände! 
Wissenschaftlich  gebildete  Geister,  an  feinere  Begriffsun* 
terscheidung  gewöhnt  und  im  Staude,  dio  Theorie  von  der 
Praxis  gehörig  zu  trennen,  konnten  auf  dem  besagten  Mit- 
telwege fortgehen;  für  das  Volk  war  er  aber  nicht  geeig- 
net, wie  überhaupt  dergleichen  Unterscheidungen  und  Ver- 
mittelungen'  selten  von  ihm  begriffen  werden.  So  geschah 
es,  dafs,  während  die  Synoden  die  Binder  verwarfen,  diese 
nichts  desto  weniger  in  den  Kirchen  angerufen  uud  ver- 
ehrt wurden.  Daher  kam  es  aber  auch  zugleich,  dafs  ein- 
zelne Männer,  im  Vertrauen  auf  die  Beschlüsse  von  Frank- 
furt und  Paris,  da  sie  sahen,  wie  in  der  Wirklichkeit  den- 
selben zuwidergehandelt  wurde,  das,  was  ihnen  als  recht 
uud  als  allein  Christlich  erschieu,  mit  Eifer  suchten  gel- 
tend zu  machen.  Zu  diesen  gehört  namentlich  der  Bischof 
Claudius  von  Turin,  ein  sehr  verschieden  beurtheiltcr 
Mann,  von  den  Einen  der  ärgsten  Ketzereieu  beschuldigt, 
während  ihn  Andere  als  den  ersten  protestantischen  Re- 
formator, als  einen  neuen  Apostel  darsteilen.  Er  gehört 
zu  der  geringen  Zahl  der  aus  der  Carolingischcu  Zeit 
übrig  gebliebenen  Gelehrten;  seiue  wissenschaftliche  Bil- 
dung ist  ciue  der  wenigen  letzten  Blüthcn  an  diesem  so 
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schönen  Baume,  der  von  nun  an  allmälig  verdorrt  und  zu 
Grunde  gebt. 

Claudius,  von  Geburt  ein  Spanier,  war  ein  Schüler 
des  Felix  von  Urgel1),  ohne  jedoch  dessen  eigenthüm- 
'  liehe  Lehren  angenommen  zu  haben  und  in  dessen  dog- 
matische Richtung  eingegangen  zu  seyn.  Kurz  vor  Carls 
des  Grofsen  Tode  war  er  an  König  Ludwigs  Hofe  in 
der  Auvergnc,  vielleicht  in  Ebreuil,  einer  der  vier  königli- 
chen Burgen  in  Aquitanien2),  wo  er  das  Amt  eines  Presbyters 
versah  und  in  der  Hofschule  einen  erklärenden  Unter- 
richt über  die  Bücher  der  Bibel  ertheilte 3).  Nachdem  Lud- 
wig seinem  Vater  auf  dem  Kaiserthrone  gefolgt  war,  be- 
förderte er  den  gelehrten,  ihm  befreundeten  Presbyter 
zum  Bischof  von  Turin,  um  unter  den  Völkern  dieser  Ge- 
gend das  durch  allerlei  Aberglauben  entstellte  Christen- 
thum in  seiner  Reinheit  wieder  herzustellen;  namentlich 
sollte  der  die  Gallioanische  Ansicht,  eifrig  festhaltende 
Mann  den  in  Italien  sich  immer  weiter  verbreitenden  Bil- 
derdienst durch  seine  Predigt  bekämpfen4).  Wenn  seine 
eigene  Aussage  nicht  eine  der  gewöhnlichen  Beschciden- 
heitsformeln  ist,  mit  denen  die  neu  ernannten  Bischöfe 
ihre  Würde  anzunehmen  pflegten:  so  begab  er  sich  nur 
mit  Widerwillen  an  seinen  schwierigen  Posten,  wo  er 
Kämpfe  aller  Art  voraussehen  mufste  5).  Nicht  allein  hatte 
er  den  Aberglauben #zu  bestreiten,  sondern  er  zog  auch, 
bewaffnet,  an  der  Spitze  eines  Heeres,  gegen  die  Sarace- 


1)  Früher  glaubten  Einige,  er  sey  ein  Schottländer  gewesen,  üsser, 
in  seinen  Epistolis  Hibernicis  (Dublini,  1632.  4.),  hat  zuerst  Anlafs  zo 
diesem  lrrthume  gegeben.  Eben  so  wenig  war  er  ein  Schüler  B  e  d  a's, 
yi\o  noch  Flathe  (Geschichte  der  Vorläufer  der  lleformation,  Th.  1  S. 
169)  fälschlich  angiebt. 

2)  Bist .  lifter.  de  France,  T.  IV.  p.  223. 

3)  Siehe  J  onas,  de  cultu  imaginum,  Praef.,  in  Maxima  BiLlioth.  Pa- 
trum (Lugd.  1677.  Fol.),  T.  XIV.  p.  167.  Vgl.  Claudii  Praef.  in  Com- 
mentar.  ad  Er ist.  Pauli  ad  Horn.,  in  Angel.Maji  Nova  Collect,  scriptor. 
vett.  T.V1I.  (Rom.  1833.  4.)  p.275. 

4)  Jonas  a.  a.  0. 

5)  Claudii  Apohu>tictim  atque  Rescriptum  adv.  Theutmirum  Abba- 
ten, in  der  BM.  Prfr.T.  XIV.  p.  197. 
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neu,  in  der  einen  Stunde  das  Schwert  führend,  wie  er 
selbst  schreibt,  und  in  der  andern  die  Feder6).  Jedoch 
waren  die  Mauren  seine  minder  gefährlichen  Feinde;  denn 
in  Turin  selbst,  wo  er  die  Kirchen  mit  Weihgeschenken 
und  Bildern  hatte  angefüllt  gefunden  erhob  sich  bald  der 
Hafs  des  abergläubischen  Pöbels  gegen  ihn,  als  er,  auf  sich 
allein  beschränkt,  aber  im  Vertrauen  auf  Gott  und  sein 
Recht,  die  Zerstörung  der  Bilder  und  Kreuze  unternahm. 
Durchdrungen  von  der  Ueberzeugung,  dafs  er  für  die  Kir- 
che Gottes  streite,  predigte  er  durch  Wort  und  That  ge- 
gen die  Verehrung  der  leblosen  Bilder;  mit  mächtiger  Rede 
rief  er  das  Volk  von  dem  Dienste  des  Irdischen  ab  zur 
Liebe  des  himmlischen  Vaterlandes8). 

Er  hatte  tief  in  den  Zustand  der  Kirche  geblickt,  in 
welcher  der  Keim  des  Verderbens  sich  schon  zu  entwi- 
ckeln begann,  und  hatte  die  Mängel  entdeckt,  an  denen 
sie  litt.  Sein  Nachdenken  über  den  Hauptpunct,  den  er 
bekämpfte,  und  zugleich  sein  Eindringen  in  das  wahre 
Wesen  des  geistigen  Christenthums,  so  weit  es  ihm  mög- 
lich war,  hatten  ihn  zur  Kenntnifs  der  meisten  damaligen 
Irrthümcr  geführt.  Da  diese  im  genauesten  Zusammen- 
hange unter  einander  standen:  so  mufste  Claudius,  wenn 
er  den  einen  augrifF,  nothwendiger  Weise  auch  zur  Be- 
streitung der  übrigen  übergehen;  um  folgerecht  zu  seyn 
(und  sein  kühner  Geist  scheute  sich  vor  keiner  Conse- 
quenz),  mufste  er  alle  von  der  Kömischen  Kirche  schon 


6)  Claudius  bei  Angel.  Majus  a.  a.  0.,  wo  er  sagt,  dafs  er 
gegen  die  Mauren  und  die  Agareni  (Sarace.nen)  habe  kämpfen  müs- 
sen :  Post  medium  veris  procedeiido  armatum  pergamennm  paritcr  cum  ar- 
mis  ferens,  pergo  ad  exeubias  maritima* ,  cum  timore  exeubando  adversus 
Jgarenos  et  Maurot  u.  s.w.  Vgl.  Ughelli,  Italia  sacra,  T.  IV.  (Ed.  2. 
Venet.  1719.  Fol.)  p.  1026.:  Caeterum  Claudius  sepc,  contra  Sarracenos 
e  Fraxineto  per  Insuhriam  excurrentes  debellavit,  Taurinensium  acte  stipa- 
tust  ut  ex  rebus  gestis  Augustae  Taurtnensis  patet. 

7)  Apologet,  a.  a.O.  —  Sordibus  anathematum  (et  imaginibus),  heifst 
nicht  in  dieser  Stelle,  wie  Wal  c  h  in  der  Ketzergesch. Th.  11  S.  145  meint, 
„verbotene  Gräuel",  sondern  bezieht  sich  auf.  die  Weihgeschenke:  «>«- 
»rifxaia,  nicht  äraMuaTa.  Siehe  S ch r  ö ckh,  Kirchengesch.  Th.23  S.408. 

8)  Apologet,  a.  a.  0. 
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sanctionirte  abergläubische  Gebräuche  und  unchristlichc 
Meinungen  unbedingt  verwerfen. 

Er  war  gebildet  durch  ein  umfassendes  Studium  der 
heiligen  Schrift  und  der  Kirchenväter.  Diefs  bezeugeil 
die  vielen  Commentare,  die  er,  auf  Begehren  seiiier  Freunde 
uud  des  Kaisers  Ludwig,  über  die  meisten  Biblischen 
Bücher  ausgearbeitet  hat9).    Vornehmlich  waren  es.  aber 


9)  Von  diesen  zahlreichen  Commenlaren  ist  nur  ein  einziger  voll- 
ständig abgedruckt,  der  nämlich  über  den  Brief  an  die  Onlater  (raus, 
1542.  8.,  und  Mas.  Bibl.  PF.  T.  XIV.  p.  139  sqq.).    Diese  Schrift  ist 
dem  Abte  Dructerann,  Abt  von  Solignac,  nach  Andern  von  Curmeri? 
oder  8.  Chastre  en  Velay,  gewidmet,  und  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre 
815  oder  816.   Von  den  übrigen  sind  nur  wenige  Bruchstücke  vorhanden. 
M  ab  i  1 1  o  n,  Feiern  Jnmlecta (Ed. 2.  Far.  1723.  Fol.)  p.  90 sq.,  giebt  die  Vor- 
rede und  den  Schlufs  der  im  Jahre  823  verfalsten  Bücher  informatio- 
«ium  Iii  ferne  ei  spiritut  super  Leviticnm,  an  den  Abt  Theodemir,  so 
wie  p. 91  sq.  diePraefatio  espositionis  in  Bpistolam  adEphesios}  an  Lud- 
wig den  Frommen,  ein  Jahr  nach  dem  Commentar  über  den  Gala— 
terbrief  geschrieben.   Ferner  hat  Mabillen  in  den  AnnaL  Ord.  8.  Bc~ 
med.  (rar.  1704.  Kol.),  T.  II.  jippend.  No.  41.  p*  720 sq.,  die  an  den  Abt 
Justus  vor  Charrous  in  Poitau  gerichtete  Vorrede  zum  Commentar  über 
den  Matthaeusj  aus  dem  Jahre  815.    Das  Jahr  vorher  hatte  er  seine  3 
Bücher  über  die  Genesis  vollendet.  Siehe  Ö  u  din,  Commentar.  de  scripto- 
riö.  Ecctesiae  antiqw's,  T.II.  p.  29.  Im  J.  821  schrieb  er 4 Bücher  über  den 
Ktodus.  Siehe  Oudin.-Budelbach,  CUmäk  T*ur.  Epise.  ineditorum 
•perum  speeiminm  (Havn.  1824.  8.),  hat,  von  p.  36.  an,  aus  Pariser  Codd. 
einige  Fragmente  von  dictis  über  einige  Stücke  des  Matthäus  und  ei- 
nen kleinen  Theil  des  Commcntars  über  den  Römerbrief  bekannt  ge- 
macht.   Von  letzteren  hat  Ang.  Majus  a.  a.  0.  die  Vorrede  heraus- 
gegeben, wobei  er  versprochen,  noch  gröfsere  Fragmente  folgen  zu  las- 
sen.  Diese  Vorrede  bezieht  sich  aber  eigentlich  auf  Commentare  über 
siimmtliche  Paulinische  Briefe.   Eine  besondere  Vorrede  zum  Hömerbriefe 
findet  sich  bei  Fabricius,  Biblioth.  Latin,  mediae  et  ivfimae  aetatis, 
T.  I.  p.  1067.   (Vgl-  Walch,  Ketzergesch.  Th.  11  S.  1811.)  ,Der  Abt 
Zaccaria  IheiLl  in  seiner  Biblioth.  Ptiturieusis,  p.  60 sqq.  (Walc  h  a. 
a.  0.  S.  155  und  Neander,   Kirchengesch.  Th.  4  S.335),  einen  Brief 
Theodemirs  an  Claudius  mit,  worin  er  ihm  exegetische  Fragen 
vorlegt,  worauf  des  Claudius  Antwort  folgt,  nebst  dem  Anfange  des 
Commentars  über  die  Bücher  der  Könige  und  der  Vorrede  zur  Sammlung 
der  Antworten  auf  die  von  seinem  Freunde  ihm  vorgelegten  Fragen. 
Oudin  hat  cadlich  Commentare  über  Ruth,  Jomat  die  Richter ,  die  Öo- 
tintherbriefe  u.  s.  w.  gesehen.    Die  königliche  Bibliothek  zu  Paris  be- 
sitzt aufserdem  10  Uomilieen  unter  seinem  Namen.  Diejenige  Schrift  des 
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die  Paulinischen  Briefe,  welche  einen  Arolsen  Eindruck 
auf  sein  feuriges  Gemütli  gemacht;  die  Lehre  von  dem 
Gegensätze  des  Gesetzes  und  der  Freiheit,  der  Sünde  und 
der  Gnade,  des  Jüdischen  Elements  und  des  Christlichen, 
hatte  er  in  ihrer  gröfsteu  Vollständigkeit  aufgefafst.  Ver- 
ehrung Gottes  im  Geiste  war  ihm  das  Höchste,  das  einzig 
Wahre;  daher  strebte  er  so  eifrig,  alle  todte  Gesetzes- 
worte, Alles,  was  aus  dem  blofs  äufserlichen  Jüdischen 
Cerimonieendienste  in  die  Kirche  sich  eingeschlichen  hatte, 
aus  dieser  wieder  zu  verbannen.  Uuter  den  Kirchenvätern 
schlofs  er  sich  am  engsten  an  August  in  an,  für  den  er 
die  unbegrenzteste  Verehrung  hatle.  Von  der  Einwirkung 
dieses  grofsen  Lehrers  auf  ihn  läfst  sich  auch  beinahe 
seine  ganze  Denk-  und  Handlungsweise  herleiten.  Er 
hing  fest  an  dessen  dogmalischen  Ansichten;  auch  für  ihn 
war  die  Sündhaftigkeit  des  Menschen  und  dessen  Erlö- 
sungsbedürftigkeit, welche  einzig  und  allein  in  der  freien 
Gnade  Gottes  ihre  Befriedigung  findet,  Ausgangspuuct  sei- 
ner ganzen  Theorie.  Seine  sämmtlichen  Schriften  zeugen 
von  der  tiefen  Ehrfurcht,  die  er  vor  seinem  Meister  hatte, 
dessen  Gegner  auch  er  für  verabscheuungswürdige  Ketzer 
halt10).   Die  Kirche  war  aber  schon  nicht  mehr  Augusü- 


Claudins,  welche  für  die  Geschichte  die  meiste  Wichtigkeit  hat1,  ist 
sein  Jpologtticum  alqne  retcriplttm  «dversus  Theutmirum  Ahbatem,  vom 
Jahre  828,  aus  welchem  Jonas  in  seiner  Schrift :  de  cultu  imaginum,  ei- 
nige bedeutende  Bruchstücke  erhalten  hat.  Es  ist  zu  bedauern,  dafe 
wir  diese  Apologie  nicht  vollständig  besitzen ,  um  daraus  ihres  Verfas- 
sers Geist  und  Tendenz  besser  würdigen  zu  können.  Es  ist  immer 
mifslich,  einen  Mann  blofs  nach  Aussprüchen  beurtheilen  zu  müssen, 
die  von  seinen  Gegnern  aus  dem  ursprünglichen  Zusammenhange  her- 
ausgerissen und  in  all  ihrer  Schroffheit  hingestellt  werden.  Aus  die- 
sem Grunde  hat  man  zweifeln  wollen  an  der  Aechtheit  dieser  Auszüge : 
allein  wenn  man  Alles  zusammennimmt,  sowohl  den  Geist  der  übrigen 
Werke  des  Mannes,  als  die  besondern  Umstände,  unter  welchen  er  seine 
Apologie  abgerafst  hat:  so  ist  nicht  leicht  anzunehmen,  dafs  letztere  ver- 
fälscht sey,  besonders  auch,  weil  seine  Gegner,  die  in  den  Grundsätzen 
gröfstentheils  mit  ihm  übereinstimmten,  oder  doch  wenigstens  sich  den- 
selben näherten,  sich  nur  genothigt  glaubten,  seine  verderbliche  Hef- 
tigkeit zu  tadeln. 

10)  Siehe  seine  Vorrede  zum  Commcntar  über  den  Römerbrief,  bei 
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nisch ;  in  ihrem  gemischten  Systeme  gab  es,  wie  in  jedem 
dieser  Art,  Raum  für  die  verschiedenartigsten  Irrt  Ii  inner. 
Es  lag  in  dem  Interesse  der  Hierarchie,  sich  als  Vermitt- 
lerin aufzuwerfen  zwischen  der  Sünde  der  Menschen  und 
der  Gnade  Gottes,  und  zu  diesem  Zwecke  suchte  sie  AI« 
les,  selbst  die  Mifsbräuche ,  in  ihren  Lehrbegriff  hinein- 
zuziehen und  durch  ihr  Ansehen  zu  befestigen.  Der 
Glaube  an  die  Intercession  der  Heiligen,  an  die  Möglich- 
keit, durch  deren  Fürbitte  Gottes  Rathschlufs  zu  ändern, 
mithin  auch  die  Anrufung  und  Anbetung  ihrer  Bilder 
durch  die  ungebildete  Menge,  pafste  viel  leichter  zu  sol- 
chen Vorstellungen,  als  zu  einem  consequent  durchgeführ- 
ten Systeme,  das  auf  einer  absoluten,  in  Gottes  unverän- 
derlichem Rathschlusse  begründeten  Vorherbestimmung 
beruhte. 

Auf  diesen  letztern  Grund  nun  hatte  Claudius,  sei- 
nem Lehrer  Au  gu  st  in  unbedingt  folgend,  sein  System 
gebaut,  wenn  wir  mit  diesem  Ausdrucke  den  Inbegriff  sei- 
ner Lehren  bezeichnen  dürfen;  denn  in  der  Theorie  hat 
er  nichts  Neues  oder  Originelles,  da  ihm  die  höhere  Specu- 
lation  fremd  war.  Wenn  sich  hier  und  da  einzelne  Bestim- 
mungen bei  ihm  finden  über  Gegenstände,  die  eine  tiefere 
Reflexion  erfordern ,  wie  z.  B.  über  die  Natur  Christi :  so 
gehören  sie  nicht  ihm  an,  sondern  sind  aus  den  frühem 
Vätern  entlehnt,  namentlich  wieder  aus  Augustin. 
Das,  wodurch  sich  Claudius  aber  auszeichnet,  ist  die 
Strenge  der  practischen  Folgerungen,  die  er  aus  der  Lehre 
zog,  und  die  unmittelbare  Anwendung  derselben  auf  das 
.  Leben. 

In  seiner  Ansicht  über  die  Heiligen  stand  er  wohl  auf 
demselben  Standpuncte,  wie  Augustin,  und  ging  sicher 
nicht  über  denselben  hinaus;  er  unterscheidet  sich  aber 
dadurch  von  dem  Bischof  von  Hippo,  dafs  er  dasjenige, 


Fabricius  a.  a.  0.  (Walch  S.  18t  f.),  wo  er  Augnstin  nennt: 
amnnthsimus  Domini,  sanetissimus  Augustinus,  calamus  Trinitntis ,  lingua 
Sjriritus  Sancti,  terrenus  homo ,  coclcstis  angelus  n.  s.  w.  —  Vgl.  Praef. 
e*po«f.  in  Episi.  adEphes.,  bei  Majullon,  Analtcta  p.  92. 
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was  dieser  mir  gelehrt,  auch  anzuwenden  strebte,  da  er 
die  Kirche  in  der  Wirklichkeit  nicht  so  fand,  wie  sie 
nach  der  Idee  der  ältern  Lehrer  seyn  sollte.   Seine  Itich- 
tuug  ist  durchaus  practisch :  üherall  ist  es  das  moralische 
Element,  das  er  zuerst  hervorhebt.    Diefs  zeigt  sich  schon 
in  der  Art  seiner  Schriftauslegung,  über  welche  er  jedoch 
keine  sichern,  feststehenden  Grundsätze  zu  haben  scheint, 
vielleicht  gerade,  weil  es  ihm  nur  um  das  Moralische  zu 
thun  war.    So  Viel  kann  indessen  mit  Bestimmtheit  ge- 
sagt werden,  dafs  er  der  allegorischen  Interpretation  einen 
besondern  Werth  beilegt,  indem  er  hierin  dem  allgemei- 
nen Gange  seiner  Zeit  folgt.    Jede  Biblische  Erzählung 
hat  aufser  dem  historischen  Sinne  noch  einen  verborge- 
nen typischen So  meint  er  z.  B.  bei  Matth.  8,  L,  wo 
gesagt  wird,  dafs  Christus  von  dem  Berge  herabstieg,  die- 
ses Herabsteigen  bedeute  dessen  Menschwerdung12).  Selbst 
in  den  Namen  sucht  er  auf  diese  Weise  eine  geheimnifs- 
volle  Bedeutung13),  und  wenn  er  eine  solche  irgendwie 
aufgefunden,  so  ist  seine  ziemlich  oberflächliche  Exegese 
befriedigt.    Wie  das  göttliche  Wort,  sagt  er,  mit  fleisch- 
lichem Körper  angethau  in  der  Welt  erschien,  und  wie 
das,  was  mau  äufserlich  von  ihm  sah,  verschieden  war  von 
dem,  was  man  geistig  in  ihm  erblickte:  so  ist  auch  in  der 
Schrift  der  Geist  unter  der  Hülle  des  Buchstabens  verbor- 
gen; der  Buchstabe  ist  gleichsam  das  Fleisch,  der  Kör- 
per, der  verhüllte  geistige  Sinn  aber  gewissermafsen  die 
ihm  inwohnendc  Gottheit14).    Das  blofs  sinnliche  Verständ- 
nifs  der  heiligen  Geschichten  streitet  oft  gegen  die  in 
der  Allegorie  vorhandene  geistige  Lehre,  und  mufs  da- 
her durch  den  Glauben  erforscht  werden,  mit  Hülfe  des 
heiligen  Geistes15);  denn  wer  die  Schrift  anders  versteht, 


11)  Rudelbach  p.36. 

12)  Daselbst  p.36. 

13)  Comment.  in  Epist.  ad  Gah  a.  a.  0.  p.  145. 

14)  Mabillon,  Analecta  p.90. 

15)  Comment.  in  Ep,  ad  Gal.,  p.  161. :  Historiae  et  Scripturae  Cor- 
nau intellcctus  contra  aUegoriam  et  tpiritalem  doctrinam  repugnat. 
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als  dieser,  durch  den  sie  Tcrfafst  ist,  es  erfordert,  kann 
eiu  Ketzer  genannt  werden,  wenn  er  sich  auch  nicht  Öf- 
fentlich vou  der  Kirche  losgesagt  hat16). 

Hieraus  schon  läfst  sich  schliefsen,  dafs  für  die  exege- 
tische Wissenschaft  wenig  Gewinn  aus  seinen  Commenta- 
ren  zu  hoffen  ist.  Er  erklärt  blofs  den  Sinn  und  sucht, 
wie  gesagt,  nur  das  Allegorische  und  Moralische  aus  dem- 
selben zu  entwickeln«  An  genaue  Worterklärung  ist  bei 
ihm  nicht  zu  denken;  denn  es  fehlt  ihm  die  erste  Be- 
dingung dazu,  die  Sprachkenntnifs.  Selbst  sein  Latein  ist 
äufserst  schlecht,  was  auch  schon  sein  Gegner  Jonas 
von  Orleans  nicht  übersehen  .hat,  und  was  diesem  sehr 
willkommen  war,  da  er  ibm,  wenn  er  seiner  Lehre  Nichts 
mehr  entgegenzusetzen  wufste,  wenigstens  Verstöfse  ge- 
gen die  Grammatik  vorwerfen  konnte  1T).  Er  selbst  sagt, 
dafs  ihm  die  weltliche  (classische)  Wissenschaft  unbekannt 
scy 18).  Seiue  Bildung  hatte  er  in  Spanien  erhalten,  wo  damals 
schon  die  Lateinische  Sprache  sehr  verdorben  war.  Auch 
citirt  er  nie  die  Alten,  ausgenommen  ein  einziges  Mal  den 
Cicero,  aber  nach  Augustin.  Bei  Abfassung  seiner 
Commentare  war  übrigens  seine  Absicht  keinesweges,  et- 
was Neues  oder  äufserlich  Vollendetes  zu  liefern;  er 
sucht  deshalb  auch  den  Vorwurf,  als  sey  er  blofs  ein  Com- 
pilator19),  nicht  im  Mindesten  von  sich  abzulehnen.  Seine 
Erklärung  der  Biblischen  Bücher  besteht  gröfstentheils 
In  an  einander  gereiheten  Auszügen  aus  den  frühem  Kir- 
chenvätern. Ohne  irgend  eine  planmäfsige  Ordnung  schreibt 
er  aus  Or  igen  es,  Hieronymus,  Hilarius,  Beda, 
Augustin  und  Andern  die  Stellen  zusammen,  die  ihm 
für  seinen  Zweck  dienlich  scheinen;  er  giebt  nicht  ein- 
mal die  Schriftsteller  jedes  Mal  an,  die  er  benutzt,  und 


16)  Daselbst  p.  162. :  Quicunque  aliter  ScHpturnm  inleTliyil,  qtutm  een- 
mu  Spiritus  Sancti  flagrnt  (flagitat),  quo  conscripta  est,  licet  de  EccUtin 
non  recesserii,  tarnen  hacreticus  appellari  potest. 

17)  Jonasp.  171. 

18)  Mabillon  p.90.:  Nee  taecularis  Utteraturac  didici  Studium,  nec 
nliffuandn  exindc  magittrum  habui. 

19)  Jonas  p.  169. 
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zwar,  nach  seinem  eigenen  Geständnisse,  weil  er  oft  nicht 
mehr  genau  weifs,  von  wem  die  angeführten  Worte  sejen20). 
Dieses  Sammeln  war  indessen  seine  einzige  Absicht  Er 
schreibt  darüber  an  Ludwig  den  Frommen,  indem  er 
ihm  seinen  Commentar  über  den  Brief  an  die  Epheser  zu- 
schickt: „Da,  wegen  des  Verfalls  der  Wissenschaften,  in 
unserer  Zeit  nur  höchst  selten  Einer  gefunden  wird,  der 
sich  täglich  damit  abgeben  möchte,  nicht  allein  Gegen- 
stände, die  noch  nicht  behandelt  sind,  zu  bearbeiten,  son- 
dern auch  nur  das  zu  lesen,  was  unsere  Vorfahren  ge- 
schrieben haben:  so  begehrt  Ew.  kaiserliche  Macht  kein 
geringes  Werk  von  mir,  indem  sie  mir  aufträgt,  die  Briefe 
des  grofsen  Apostels  aus  den  Schriften  der  Väter  zu  er- 
läutern. —  Wie  ein  Bettler,  der  keine  eigene  Ernte  besitzt, 
sondern,  hinter  den  Schnittern  eiuherschleichend,  auf  frem- 
dem Acker  sich  seinen  spärlichen  Lebensbedarf  zusam- 
menliest: so  sammle  auch  ich  aus  den  Bachern  Anderer, 
was  ich  hier  über  diese  Briefe  schreibe21)."  üebrigens 
ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  beinahe  die  ganze  Wissenschaft 
jener  Zeit  eine  blofs  sammelnde,  compilirende  war.  *  Was 
brauchte  man  nach  den  Kirchenvätern  und  namentlich 
nach  dem  Orakel  der  Kirche,  August  in,  noch  wei- 
ter zu  denken!  Nur  Wenige  drangen  bis  zur  höhern  Spe- 
kulation durch;  nur  Wenige  hatten  einen  so  hohen  Geist, 
wie  ein  Johann  Scotus  Erigena,  und  wufsten  sich, 
wie  dieser,  einsam  und  unbegriffen,  über  ihr  noch  dunk- 
les  Zeitalter  zu  erheben. 

Was  wir  nun  über  die  Ansichten  des  Claudius  haben 
aufbringen  können,  mag  ungefähr  Folgendes  seyn.  Die 
Bekämpfung  des  Heiligen-  und  Bilderdienstes  hat  seinen 
Namen  auf  die  Nachwelt  gebracht.  Das  Uebrige  seines  Sy- 
stems ist  von  geringem  geschichtlichen  Werthe:  allein 
der  Vollständigkeit  wegen,  und  um  zu  zeigen,  wie  er  fol- 
gerecht gehandelt  hat,  werden  wir  die  Prämissen  seiner 
Lehre  mit  kurzen  Worten  hier  zusammenfassen. 


20)  Mabillon  a.  a.  0.  und  Anwies  Ord.  S.  Bened.  T.II,  p.720. 

21)  Mabillon,  AnaJecta  p.  91  sq. 

Zeit$chr.  f.  d.  Uttor.  Theol.  1643.  IL  4 
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Durch  den  Ungehorsam  des  ersten  Menschen  ret  die 
Sünde  in  die  Welt  gekommen  und  mit  ihr  der  Tod.  Die 
sündigendeSeeie  war  Schuld  an  der  Zerrüttung  des  Fleisches, 
dessen  Unreinheit  nicht  die  Ursache  des  ersten  Fehltrittes 
war,  sondern  dessen  Strafe  22y  So  ist  nun  eine  gefährli- 
che Wechselwirkung  entstanden  zwischen  der  verdorbe- 
nen Sinnlichkeit  und  der  sündhaften  Seele.  Von  diesem 
Zustande  können  die  Menschen  sich  nicht  selber  befreien ; 
sie  müssen  sämmt lieh,  wie  der  Aussätzige  im  Evangelium, 
von  der  ausgestreckten  Hand  des  Erlösers  berührt  und 
dadurch  von  dem  alten  Irrthume  gereinigt  werden 23).  Al- 
lein nicht  allen  und  jeden  wird  diefs  zu  Thcil,  und  es  ist 
eine  schreckliche  Wahrheit,  wenn  es  heilst :  Viele  sind 
berufen,  aber  Wenige  sind  auserwählt2*).  Viele  gelangen 
zum  Glauben:  aber  das  Himmelreich  bleibt  ihnen  dennoch 
verschlossen.  Die  Stimme  Aller  ruft  Christum  an:  aber 
Viele  sind  durch  ihr  Leben  fern  von  ihm;  mit  ihren  Wor- 
ten suchen  sie  Gott,  in  ihrem  Handeln  fliehen  sie  ihn. 

Durch  diese  Bestimmungen,  könnte  man  glauben,  hebe 
Claudius  die  menschliche  Freiheit  nicht  gänzlich  auf 
und  lasse  auch  dem  tugendhaften  Handeln  einen  innern 
Werth:  allein  er  ist  darum  nicht  weniger  Augustinisch ; 
denn  das  Gute,  das  der  Mensch  thut,  ist  ihm  nur  ein  Zei- 
chen, dafs  er  von  Gott  dazu  prädestinirt  ist  und  dafs  die 
Gnade  in  ihm  wirkt  Ohne  diese,  sagt  er,  ist  ja  der 
Mensch  keines  reineren  Lebens  fähig:  die  fleischlichen 
Begierden,  die  aus  der  Sünde  stammen,  kann  er  durch  den 
freien  Willen  allein  nicht  besiegen;  er  bedarf  hierzu  der  zu- 
vorkommenden, vorbereitenden  göttlichen  Gnade25).  Clau- 
dius unterscheidet  in  diesem  Bezüge,  wie  es  auch  vor 
ihm  schon  mehrmals  geschehen  war,  und  ungefähr  auf  die- 
selbe Weise  in  der  Schrift:  de  vocatione  gentium,  drei  ver- 
schiedene Standpuncte  des  Menschen26).    Der  erste  Zu- 


22)  Commentar.  in  Ep.  ad  Gal.9  p.  162. 

23)  Rudelbach  p.  40sq. 

24)  Daselbst  p.  66. 

25)  Daselbst  p.68. 

26)  Daselbst  p.72. 
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stand  ist  das  Leben  vor  dem  Gesetze,  wo  keine  Schlech- 
tigkeit, keine  Sünde  verboten  ist  und  wo  der  Mensch  auf 
keine  Weise  den  bösen  Lüsten  widersteht.  Der  zweite 
Zustand  ist  das  Leben  unter  dem  Gesetze  vor  der  Giiade, 
wo  der  Mensch,  aus  Achtung  für  das  Gebot,  es  wagt,  der 
Sünde  zu  widerstehen,  gewöhnlich  aber  noch  von  ihr  über- 
wunden wird,  weil  er  die  Gerechtigkeit  noch  nicht  wegen 
ihrer  selbst  und  um  Gottes  willen  liebt,  sondern  weil  er 
sie  seinem  irdischen  Vortheile  dienstbar  zu  machen  sucht. 
Der  dritte  Zustand  endlich  ist  das  selige  Leben  unter  der 
Gnade,  wann  nichts  Zeitliches  mehr  der  Gerechtigkeit  vor- 
gezogen wird.  DiefB  kann  aber  nur  geschehen  durch  die 
geistige  Liebe,  welche  der  Herr  mit  seinem  Beispiele  ge- 
lehrt hat  und  die  ein  Geschenk  seiner  freien  Gnade  ist. 
Obgleich  auch  in  diesem  Zustande  die  Sinnlichkeit  noch 
stark  ist,  in  Folge  der  Sterblichkeit  des  Körpers:  so  ist 
sie  doch  nicht  mehr  im  Staude,  den  Geist  zu  verführen, 
da  Ts  er  in  irgend  eine  Sünde  willige.  So  herrscht  dann 
die  Sünde  nicht  mehr  in  unserm  sterblichen  Leibe,  ob- 
schon  sie  in  ihm  wohnt,  so  lange  die  Seele  an  ihn  ge- 
bunden ist;  wir  gehorchen  ihren  Reizungen  nicht  mehr, 
*  ja,  diese  werden  allmal  ig  ganz  unterdrückt.  Diese  Voll- 
kommenheit wird  hauptsächlich  durch  geistige  Nachfolge 
Christi  erlangt:  durch  Selbstverleugnung,  durch  innere  Ge- 
meinschaft mit  dem  Erlöser,  durch  Aufopferung  der  eige- 
nen Persönlichkeit,  des  eigenen  Ichs.  —  Es  erwacht  die 
göttliche  Liebe  in  uns,  welche  sich  auf  vierfache  Weise 
kund  giebt:  durch  Liebe  zu  Gott,  zu  uns  selbst,  zu  un- 
serm Nächsten  und  zu  unsern  Feinden;  letztere  sollen  wir 
lieben,  wie  unsern  Nächsten,  diesen,  wie  uns  selbst,  Gott 
aber  über  Alles,  mehr  noch,  als  unsere  eigene  Seele;  für 
ihn  sollen  wir  selbst  unser  Heil  mit  Freuden  verachten27). 
Dieser  mystische  Gedanke  eines  gänzlichen  Aufgebens  Al- 
les dessen,  was  nicht  Gott  selbst  ist,  ist  für  Claudius 
das  Höchste,  was  er  zu  denken  vermag;  auf  ihn  bezieht 
er.  Alles.    Von  müfsiger  Contemplation  weifs  er  jedoch 


27)  Commentar.  in  Ep.  ad  GaL,  p.  161. 
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Nichts;  sein  feuriger  entschieden  practischcr  Sinn  konnte 
sich  mit  dieser  nicht  vertragen.  Daher  kommt  er  immer 
wieder  auf  eine  thätige  Menschenliebe  zurück,  durch  wel- 
che sich  die  Liehe  zu  Gott  beweisen  soll  und  von  der 
uns  der  Erlöser  selbst  das  schönste  Beispiel  gegeben  hat28). 

Diese  geistigere  Auffassung  des  Christenthums  wollte 
er  nun  auch  unter  den  Menschen  seiner  Zeit  verbreiten; 
i  sie  trieb  ihn  an,  gegen  das  Sinnliche,  welches  sich  in  die 
Kirche  eingemischt  hatte,  handelnd  aufzutreten,  um  die 
Religion  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  wieder  herzu- 
stellen. Die  Verehrung  Gottes  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit,  im  Gegensatze  zu  dem  blofs  äufserlichen  Dien- 
ste des  Jüdischen  Gesetzen,  war  ja  in  seinen  Augen  die 
gröfste  Wohlt hat,  die  Christus  den  Menschen  gebracht 
hatte,  sowohl  durch  seine  Predigt,  als  durch  die  wunder- 
baren Handlungen,  wodurch  er  diese  bestätigte  und  wel- 
che damals  nöthig  waren,  deren  man  nun  aber  nicht  mehr 
bedürfe  29).  Hier  tritt  nuu  zuerst  das  reformatorische  Stre- 
ben des  Mannes  hervor,  im  Kampfe  gegen  die  sinnliche 
rohe  Phantasie  des  Volks,  welches  den  Ewigen,  Unendli- 
chen sich  nur  unter  Bildern  vorzustellen  fähig  war.  Mit 
dem  tiefen  Zorne  einer  unerschütterlichen  Ueberzeugung 
spricht  er  sich  unverhohlen  gegen  alle  Art  von  Aberglauben 
aus  und  verwirft  Alles,  was  des  unsichtbaren  Gottes  nicht 
würdig  ist.  „Es  wird  ausdrücklich  gelehrt",  schreibt  er30), 
indem  er  das  Mosaische  Bilderverbot  an  die  Spitze  stellt,  „man 
solle  sich  kein  Bild  machen  weder  von  dem,  was  im  Himmel, 
noch  von  dem,  was  auf  Erden,  oder  unter  der  Erde  ist;  diefe 
aber  gilt  nicht  blofs  von  den  heidnischen  Götzenbildern,  son- 
dern es  ist  auch  gesagt  von  den  höhern  Geistern,  ja,  von 
Allem,  was  der  menschliche  Geist  zur  Ehre  des  Schöpfers 
ersinnen  könnte."  Da  man  sich  nun,  unvermögend,  zur  gei- 
stigen Gottesidee  aufzusteigen,  die  Heiligen  als  Vermitt- 
ler dachte  zwischen  den  Menschen  und  Gott  und  ihnen  den 


28)  Rudelbach  p.38.  42 sqq. 

29)  Commenlar.  in  Ep.  ad  Gal.t  p.  150. 

30)  Apologet.,  p.  197. 
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Cultus  darbrachte,  der,  nach  Claudius,  allein  dem  Höch- 
sten gebührte:  so  griff  er  diese  Meinung  mit  schonungs- 
loser Heftigkeit  an.   Er  blieb  aber  nicht,  wie  andere  sei- 
ner Zeitgenossen,  z.  B.  Agobard,  bei  der  Bekämpfung 
derBilderverehrung  stehen,  sondern  er  leugnete  die  Möglich- 
keit einer  Intercession  der  Heiligen  selbst  und  zerstörte 
so  das  eigentliche  Fundament  dieses  ganzen  abergläubi- 
schen Dienstes.    Hören  wir  seine  eigenen  merkwürdigen 
Worte  hierüber:  „Alles,  was  in  der  Zeit  cxistirt,  ist  ei- 
tel und  vergänglich.  Wir  sollen  also  unser  Heil  nicht  bei 
den  Geschöpfen  suchen,  sondern  einzig  und  allein  bei  dem 
Schöpfer;  jede  andere  Lehre  hierüber  gehört  zu  den 
schädlichsten  Irrthümern.   Denn  Niemand  kaun  zum  seligen 
Leben  gelangen,  wenn  er  sich  zu  dem  wendet,  das  an  sich 
Nichts  ist,  oder  das,  wenn  es  ist,  uns  zu  Nichts  dienen  kann. 
Niemand  verlasse  sich  auf  das  Verdienst  oder  auf  die  Für- 
bitte der  Heiligen;  denn  wer  nicht  denselben  Glauben  hat, 
dieselbe  Gerechtigkeit  übt,  derselben  Wahrheit  treu  bleibt, 
wodurch  sie  sich  das  Wohlgefallen  Gottes  erworben,  der 
kann  nicht  gerettet  werden.   Dureh  das  Heil  eines  Andern 
wird  Keinem  das  seine  zu  Theil,  so  wenig,  als  durch  die 
Klugheit  oder  den  Muth  oder  die  Mäfsigkeit  eines  An- 
dern wir  unmittelbar  klug,  tapfer  oder  mäfsig  werden  kön- 
nen ;  diese  Tugenden  erlangen  wir  nur  dann,  wenn  wir  auf 
die,  unwandelbaren  Lehren  der  Wahrheit  und  Weisheit 
merken,  welchen  auch  jene  gehorchten,  deren  Beispiel  wir 
nachahmen  wollen  31).c<   Er  beruft  sich  hier  auf  eine  Stelle 
August  ins,  wo  dieser  sagt:  „Unsere  Religion  soll  nicht 
in  Verehrung  todter  Menschen  bestehen,  welche,  wenn  sie 
fromm  gelebt,  nicht  nach  solcher  Ehre  verlangt  haben; 
durch  Nachahmung  sollen  wir  sie  ehren,  keinesweges  aber 
sie  zu  Gegenständen  unserer  Anbetung  machen32)".  An 
einer  andern  Stelle33)  sagt  er:  „Es  behaupten  diejenigen, 
gegen  welche  ich  die  Vertheidigung  der  Kirche  Gottes 


31)  Mabillon,  Analecta  p.91.  -  Apologet.,  p.  199. 

32)  De  vera  relig.  Cap.  55. 

33)  Apologet.,  p.  197. 
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übernommen  habe :  Wir  halten  nicht  dafür,  dafs  dem  Bilde, 
das  wir  verehren,  etwas  Göttliches  inwohne;  wir  verehren 
es  blofs  zum  Preise  dessen,  den  es  vorstellt.    Darauf  ant- 
worte ich  aber:  Wenu  die,  welche  vom  Götzendienste 
zum  Christenthume  übergetreten  sind,  die  Bilder  der  Hei- 
ligen verehren :  so  haben  sie  ihren  Götzen  nicht  entsagt, 
sondern  blofs  deren  Namen  geändert.    Denn  wenn  man  die 
Bilder  von  Petrus  und  Paulus,  oder  von  Jupiter,  Saturn 
und  Mercur  an  die  Wand  malt:  so  sind  jene  darum  keine 
Apostel,  diese  keine  Götter.  —  Wenn  Menschen  ver- 
ehrt werden  sollten:  so  müfste  diefs  eher  während  ih- 
res Lebens  geschehen,  als  nach  ihrem  Tode ,  während  sie 
das  Bild  Gottes  noch  an  sich  tragen,  und  nicht,  wenu  sie 
dem  Viehe  ähnlich  sind,  oder  vielmehr  leb-  und  vcrnunftlo- 
sen  Steinen  und  Hölzern.    Sind  die  Werke  Gottes  nicht  zu 
verehren,  um  wie  viel  weniger  die  der  Menschen! — Denn 
wisset,  nicht  allein  derjenige,  welcher  sichtbare  künstli- 
che Bilder  verehrt,  sondern  auch  der,  welcher  irgend  ein 
himmlisches  oder  irdisches,  ein  geistiges  oder  körperli- 
ches Geschöpf  an  Gottes  Statt  anbetet  und  das  Heil  sei- 
ner Seele  von  ihm  hofft,  gehört  zu  denjenigen,  von  wei- 
chen der  Apostel  sagt:  sie  dienten  dem  Geschöpfe  mehr, 
als  dem  Schöpfer  (Hörn.  1,25.).    Warum  also  erniedrigest 
und  neigest  du  dich  vor  trügerischen  Bildern?  warum 
beugest  du  deineu  unfreien  Körper  vor  sinnloser  irdi- 
schen Menschenarbeit!  Siehe,  Gott  hat  dich  aufrecht  er- 
schaffen, und  während  die  übrigen  lebenden  Wesen  zur 
Erde  sich  neigen,  gehest  du  erhaben  einher  und  dein  An- 
gesicht erhebt  sich  zum  Himmel  und  zu  Gott.  Da  blicke 
hin,  dahin  hebe  dein  Auge  empor,  suche  Gott  in  den  Hö- 
hen, damit  du  die  niedrigen  Erdendinge  eutbehren  lernest. 
—  So  bewahrest  du  dir  deinen  ursprünglichen  Adel,  und  du 
bleibest  so,  wie  der  Herr  dich  geschaffen  hat."   Eine  sol- 
che geistige  Anbetung  Gottes  ist  es  allein,  welche  einer 
durch  Christum  erlöseten  Seele  geziemt;  Christus  ist  der 
alleinige  Retter  und  Mittler;  Keiner  glaube,  dafs  die  Hei- 
ligen seine  Stelle  zu  vertreten  im  Stande  seyen.   Dcun  Je- 
der, sagt  er  mit  des  Apostels  Worten  (Gal.  6, 5.),  wird  seine 
eigene  Last  zu  tragen  haben,  und  am  Tage  des  Gerichts 
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werden  wir  gerichtet  nach  unserm  Handeln,  ein  Jeder  wird 
empfangen  nach  seinen  Werken.  Und  er  fugt  bei:  In  die- 
sem Ausspruche  liegt  dunkel  eine  neue  Lehre  verborgen, 
die  nämlich,  dafs  wir  in  diesem  Lehen  uns  zwar  gegen- 
seitig durch  Gebet  und  Rath  beistehen  sollen,  ein  Jeder 
soll  des  Amiern  Last  auf  sich  nehmen ;  wenn  wir  aber  vor 
dem  Richterstuhle  Christi  stehen  werden:  so  wird  weder 
Hieb,  noch  Daniel,  noch  Noah  Etwas  für  uns  erbitten  kön- 
nen, sondern  Jeder  wird  dann  an  seiner  eigenen  Last  hin- 
länglich zu  tragen  haben34). 

Es  stand  zu  erwarten,  dals  bei  solchen  Grundsätzen 
Claudius  'nicht  btofs  die  Bilder  der  Heiligen  angreifen 
würde,  sondern  alle  Arten  von  sinnlichen  Gegenständen 
und  äufserlichen  Gesetzeswerken,  welche  aus  der  Kirche 
den  rcincni,  geistigen  Gottesdienst  verdrängt  hatten.  So 
eifert  er  zunächst  gegen  die  Verehrer  des  Kreuzeszeichens, 
welchen,  wie  den  Gottlosen,  an  Christo  nichts  Anderes  ge- 
falle, als  die  Schmach  seiner  Leiden,  und  welche  er  des- 
halb Heiden  und  Götzendiener  nennt,  weil  sie  sich  Chri- 
stum nicht  anders  vorzustellen  vermögen,  denn  als  einen 
ans  Kreuz  gehefteten  Leichnam,  nicht  bedenkend,  dafs 
er  viel  herrlicher  wieder  auferstanden  ist.    „Wenn  ihr", 
ruft  er  aus,  „ein  hölzernes  Kreuz  verehren  wollt,  weil  der 
Erlöser  an  einem  solchen  gestorben  ist:  so  verehrt  denn 
auch  Alles,  was  ihm  je  gedienet  hat!  Verehrt  die  Jung- 
frauen, weil  eine  Jungfrau  ihn  geboren;  verehrt  die  Krip- 
pen, weil  er  in  einer  Krippe  gelegen;  verehrt  die  alten 
Windeln,   weil  er  in  solche  ist  gewickelt  worden;  ver- 
ehrt auch  die  Schiffe,  weil  er  oft  von  einem  Schiffe  herab 
gepredigt;  ja,  verehret  selbst  die  Esel>  weil  er  auf  einem 
Esel  reitend  in  Jerusalem  eingezogen  ist"  u.  s.  w. 3s).  Solche 
Aeufserungen  voll  bitterer   Ironie   können  nun  freilich 
höchst  gemein  gefunden  werden:  allein  wissen  wir,  wie 
sehr  er  durch  die  gehässige  Polemik  seiner  Feinde  ge- 
reizt worden  war,  da  sie  es  ihm,  der  Sage  nach,  als  ein  ent- 
setzliches Verbrechen  anrechneten,  daCs  er  nicht  einmal 

34)  Commentar.  m  Ep.  ad  öof.,  p.  164.,mit  Anspielung  auf  Esech.  14, 14. 

35)  Apologet.,  p.  198. 
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des  Kaisers  Bildnifs  auf  den  Manzen  verehre36)?  Er  selbst 
gesteht  übrigens,  als  man  ihm  die  Ungereimtheit  der  eben 
angeführten  Zumuthungen  Torwarf,  dafs  es  lächerlich,  aber 
doch  zugleich  auch  höchst  traurig  sey,  sich  zu  solchen 
Ausdrücken  gezwungen  zu  sehen,  und  er  fügt  hinzu :  „Den 
Thoren  mufs  man  Thörichtes  entgegenhalten,  und  die  stei- 
nernen Herzen  mufs  man  mit  Steinwürfen  bekämpfen. 
Denn  diese  Kreuzes-  und  Bilderdiener  handeln  nicht  nach 
Gottes  Gebot.  Gott  will,  dafs  wir  das  Kreuz  auf  uns  neh- 
men und  es  tragen,  aber  nicht,  dafs  wir  es  verehren :  jene 
dagegen  wollen  weder  geistiges  noch  körperliches  Kreuz 
tragen;  ein  hölzernes  anzubeten,  düulct  ihnen  weit  beque- 
mer37)." Eben  so  verwarf  er  nun  auch  Alles,  was  mit 
dem  Heiligendienste  in  Verbindung  stand.  Er  wird  be- 
schuldigt, in  den  kirchlichen  Gebeten  und  Litaneien  die 
Namen  der  Heiligen  nicht  mehr  genannt  und  deren  Feste 
aufgehoben  zu  haben,  als  eitle,  nutzlose  Gewohnheiten38). 
Auch  den  Reliquien  konnte  er  keinen  Werth  mehr  beile- 
gen, und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  er  dieselben, 
wie  erzählt  wird,  mit  Thiergebeinen,  mit  todtem  Steine  und 
Holze  verglichen39).  • 

Dabei  blieb  er  jedoch  nicht  stehen,  sondern  er  wandte 
seinen  Angriff  auch  gegen  andere  Mißbrauche ,  welche 
sich  unter  dem  Schutze  der  Römischen  Kirche  immer 
mehr  verbreiteten.  Dem  Verdienste  der  guten  Werke, 
worauf  sich,  nach  seinen  Worten,  die  Mönche  so  Viel  zu 
Gute  thaten,  stellt  er  die  Lehre  von  der  Gnade  Christi 
entgegen,  und  er  entwickelt  besonders  zu  diesem  Zwecke 
den  Brief  an  die  Römer40).  Namentlich  aber  tritt  er  ge- 
gen den  Wahn  auf,  dafs  nur  in  Rom  ächte  Vergebung  der 


36)  W a  1  a  f r  i  e  d  S  t  r  a  b  o ,  de  rebus  ecclesiatt.  Cap.  8.,  in  Script, 
de  div.  Cathol.  Ecclenae  offieiis,  ed.  u  Utarp.  (Colon.  1568.  Fol.),  p.  396. 

37)  Apologet.,  p.  198.  * 

38)  Dungal,  Reeponsa  contra  perversag  Claudii  eententias,  in  Max. 
BM.  PP.  T.  XIV.  p.  223. 

39)  Daselbst.  —  Jonas  a.  a.  0.  p.  169. 

40)  Ang.  Majns  a.  a.  0.  p.274. 
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Sünden  zu  finden  scy,  und  gegen  die  aus  demselben  fol- 
gende Sitte  der  Wallfahrten  zu  der  heiligen  Stadt41). 
Solche  Reisen  tadelte  er  jedoch  nicht  unbedingt ,  als  et- 
was an  sich  durchaus  Verwerfliches;, er  ist  tolerant  genug, 
um  sie  für  etwas  ganz  Gleichgültiges  zu  halten,  das  dem 
Einen  nützen  könne  und  dem  Andern  nicht;  er  erhebt  sich 
nur  gegen  den  Glauben,  dafs  man,  um  Bufse  zu  thun, 
nothwendiger  Weise  nach  Rom  ziehen  müsse.    Er  schreibt 
hierüber  an  den  Abt  Theodemir*  der  ihn  wegen  dieser 
Ansicht  getadelt  hatte42):  „Warum  hast  du  so  viele  See- 
len ihres  Heiles  beraubt,  da  du  sie  in  deinem  Kloster  zu- 
rückgehalten und,  statt  sie  nach  Rom  zuschicken,  sie  dir 
selber   dienstbar  gemacht?   Du  sagst,  du   habest  einen 
Haufen  von  140  Mönchen  um  dich  versammelt,  die  alle 
der  Bufse  wegen  zu  dir  gekommen  sind  und  von  denen  du 
keinen  nach  Rom  hast  gehen  lassen.    Wenn  aber,  wie  du 
behauptest,  Bufse  thun  in  einer  Reise  nach  Rom  besteht: 
was  wirst  du  antworten  gegen  das  Wort  des  Herrn  (Matth. 
18,6.):  Wer  einem  dieser  Geringsten,  die  an  mich  glauben, 
Aergernifs  giebt,  dem  wäre  besser,  dafs  ihm  ein  Mühlstein 
an  den  Hals  gehängt  und  er  in  die  Tiefe  versenkt  würde. 
Ein  gröfseres  Aergernifs  giebt  es  aber  nicht,  als  einen 
Menschen  zu  verhindern,  den  Weg  zu  gehen,  der  ihn  zum 
ewigen  Heile  führt."   Nicht  zu  übersehen  ist  hier  die  Art, 
wie  er  die  Falschheit  des  Grundes  aufdeckt,  den  man  an- 
führte, um  die  Wallfahrten  nach  Rom  zu  rechtfertigen. 
„Wir  wissen",  sagt  er,  „dafs  dieser  Mifsbrauch  seinen 
Ursprung  hat  in  den  unverstandenen  Worten  des  Erlösers, 
als  er  zu  Petrus  sprach  (Matth.  16, 18.) :  Du  bist  Petrus, 
und  auf  diesen  Felsen  will  ich  meine  Kirche  bauen,  und  dir 
übergebe  ich  die  Schlüssel  des  Himmelreichs.  Darum  wol- 
len die  Thörichten,  unbekümmert  um  alle  geistige  tiefere 
Einsicht,  nach  Rom  reisen!"  In  diesen  Worten  tritt  der 
ganze  reformatorische  Geist  des  Mannes  hervor,  der,  viel- 
leicht noch  unklar  und  sich  selbst  noch  nicht  deutlich 


41)  Apologet.,  p.  198. 

42)  Daselbst. 
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bewirfst,  der  wahren  Quelle  aller  Mifsbräuche  und  frrthu- 
mer  auf  die  Spur  gekommen  war.  Wir  meinen  die  immer 
steigenden  Anmafsungcn  des  Römischen  Hofes  und  die 
Gewalt,  welche"  die  Päpste  zu  erlangen  strebten.  Clau- 
dius hatte  diesen  Mittelpunct  aller  Uebcl  richtig  erkannt. 
Diefs  sehen  wir  auch  noch  aus  andern  merkwürdigen  An- 
deutungen in  seinen  Schriften,  z.  B.  wo  er  nicht  denjeni- 
gen einen  Dominus  Apostolicus  nennen  will,  welcher  hlofs 
auf  dem  Apostolischen  Stuhle  sitzt,  sondern  nur  den,  wel- 
cher auch  die  Pflichten  eines  Apostels  Christi  gewissenhaft 
erfüllt;  deun  von  dem  Erstem  gelte  das  jYVort  des  Herrn 
(Matth.  23,  2.) :  Auf  dem  Stuhte  Mosis  sitzen  die  Schriftge- 
lehrten und  Pharisäer*3).  Auderswo  leugnet  er  überhaupt 
die  fortwährende  Macht  des  Petrus,  zu  lösen  und  zu 
binden;  denn  Christus  habe  nicht  gesagt:  Was  dn  im  Him- 
mel lösest  und  bindest,  soll  auch  auf  Erden  gelöset  und 
gebunden  seyn44).  Eben  so  spricht  er  von  einem  getheilten 
Primate,  von  einem  des  Petrus,  zur  Gründung  der  Kir- 
che unter  den  Juden,  und  von  einem  gleichen  des  Pau- 
lus, zur  Gründung  derselben  unter  den  Heiden45).  Aus 
diesen  vereinzelten,  in  seinen  Schriften  zerstreuten  Zügen 
erhellt  deutlich,  dafs  er  weit  entfernt  war,  dem  Römischen 
Bischof  das  Ausehen  eines  Statthalters  Christi  zuzuerken- 
nen: allein  in  seinen  practischen,  ausschliefslich  gegen 
die  ihn  zunächst  umgebenden  Mifsbräuchc  gerichteten  Stre- 
ben scheint  er  diesem  Hauptpunete  in  der  ganzen  Frage 
nur  eine  untergeordnete  Wichtigkeit  beigelegt  zu  haben. 
Wahrscheinlich  hätte  er  sich,  wenn  er  vom  Römischen 
Hofe  selbst  wäre  heftiger  angefeindet  worden,  auch  über 
diesen  Gegenstand  deutlicher  und  kühner  ausgesprochen. 

Seine  Gegner  beschuldigen  ihn  noch  mehrerer  Irrleh- 
ren, besonders  des  Arianismus 4G) :  allein  es  läfst  sich  in 
seinen  Schriften  nicht  die  geringste  Spur  davon  nachwei- 
sen.  Es  war  einmal  so  angenommen  in  der  heftigen  Po- 

43)  Apoloyet.,  p.  199. 

44)  Daselbst  p.  198. 

45)  Commentar.  in  Ep.  ad  Gal,  p.  147. 

46)  J  o  n  a  s ,  p.  167. 
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lemik  jener  Zeit,  dafs  dem  von  der  Orthodoxie  Abwei- 
chenden jedes  Mal  die  gröTsten  Ketzereien  aufgebürdet 
wurden,  und  da  durfte  denn  die  Arianische  natürlich  nicht 
fehlen.  Wenn  Jonas  von  Orleans  behauptet,  Clau- 
dius sey  ein  Nachfolger  des  Vigilantius47):  so  liegt 
dieser  Behauptung  nur  die  Aehnlichkeit  der  reformatori- 
schen Bestrebungen  beider  Männer  zum  Grunde.  Es  wäre 
indessen  nicht  unmöglich,  dafs  sich  in  Spanien,  wo  Clau- 
dius seine  erste  Bildung  erhalten,  eine  unabhängigere 
Denkungsart  im  Stillen  fortgepflanzt  hätte ,  seitdem  jener 
Presbyter  Vigilantius  (um  490)  in  Barcelona  gegen  den 
Heiligen-  und  Reliquiendienst  aufgetreten  wart  auch  treffen 
wir,  200  Jahre  später,  im  südlichen  Frankreich,  abermals 
einen  Bekämpfer  und  Zerstörer  der  Bilder,  den  Bischof 
Serenus  von  Marseille.  Claudius  könnte  also  durch 
solche  alte  Erinnerungen  wenigstens  zum  Theil  seine  An- 
regung erhalten  haben. 

Weniger  Gewicht  ist  auf  sein  Verhältnifs  zu  seinem 
Lehrer,  Felix  von  Urgel,  zu  legen,  dessen  Irrthümer 
ihm  von  seinen  Gegnern  gleichfalls  vorgeworfen  werden. 
Er  weifs  Nichts  von  Adoptianismus  und  spricht  sich  Über- 
haupt nur  sehr  selten  und  beiläufig  über  die  Natur  des 
Sohnes  und  über  dessen  Verhältnifs  zum  Vater  aus.  So 
sagt  er  z.  B.  irgendwo48):  „Gottes  eiugeborner  Sohn  kann 
nicht  ein  Geschöpf  genannt  werden,  da  erst  durch  ihn 
Gott  Alles  geschaffen  hat.  Er  ist  von  Natur  Sohn  Gottes, 
wir  hingegen  werden  es  erst  durch  Adoption."  Neander 
bemerkt  über  diesen  Punct49):  „Man  könnte  in  dem,  was 
Claudius  gegen  die  Verehrung  des  Kreuzes  sagt,  eine 
Spur  davon  finden,  dafs  er  Göttliches  und  Menschliches 
in  Christo  zu  sehr  von  einander  zu  trennen  geneigt  war, 
und  man  könnte  dies  von  einem  Einflüsse  des  Adoptianis- 
mus auf  seine  dogmatische  Denkweise  ableiten.  —  Aber  aus 
dem,  was  er  in  dem  heftigen  Eifer  der  Polemik  gegen  den 


47)  Jonas,  p.167.  169. 

48)  CommenUtr.  in  Ep.  ad  Gaht  p.  154.  Rudelbach  p.83. 

49)  Gesch.  der  chrutl.  Religion  und  Kirche,  Th.  4  S.  325  ff. 
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Aberglaubeu  über  das  Kreuzeszeichen  sagt,  kann  man 
nicht  mit  hinlänglichem  Grunde  eine  eigentümliche  dog- 
matische Theorie  desselben  über  die  Person  Christi  ablei- 
ten." Er  selbst  übrigens  versäumt  nicht,  in  mehrern  Stel- 
len seiner  Schrillen  Beweise  seiner  Orthodoxie  zu  geben, 
indem  er  verschiedene  Häretiker  bestreitet.  So  spricht  er 
mehrmals  von  den  Verleumdungen  der  Arianer  ;  er  be- 
rührt den  Sabellianer  Photinus  51),  warnt  vor  Manichdischen 
Lehren53)  und  will  hauptsächlich  das  funestum  atque 
detestabile  Pelagii  dogma  bekämpfen63).  Und  als  man 
ihn  selber  beschuldigte,  dafs  er  der  Urheber  neuer  Spal- 
tungen scy,  antwortete  er  mit  seiner  gewöhnlichen  Hef- 
tigkeit: „Ich,  der  ich  fest  an  der  Einheit  halte  und  die 
Wahrheit  laut  bekenne,  ich  lehre  keine  Secte;  ich  habedie 
Secten,  Spaltungen,  Irrlebren  und  Ketzereien  nach  bestem 
Vermögen  bekämpft,  und  ich  werde  nicht  aufhören,  mit 
der  Hülfe  Gottes  auch  noch  fernerhin  gegen  sie  zu  strei- 
ten Freilich  versteht  er  unter  diesen  Ketzereien  auch 
die  abergläubische  Verehrung  der  Bilder.  Denn  sein  gan- 
zes Streben  geht  aus  der  festen  Ueberzeugung  hervor, 
dafs  er  die  wahre  Kirche  Christi  vertheidige,  und  ob- 
schon  er  sich  eigentlich  nicht  bestimmt  ausspricht  über 
das,  was  nach  seinem  Sinne  die  Kirche  ist:  so  lädst  es 
sich  doch  aus  dem  Unterschiede  abnehmen,  den  er  zwi- 
schen der  reinen  und  fleckenlosen,  gleichsam  der  idealen 
Kirche  macht  und  der  unvollkommnen,  mangelhaften,  wie 
sie  in  der  Welt  erscheint55).  Die  reine  Kirche,  der  wahre 
Körper  Christi,  ist  beständig  den  Verfolgungen  derjeni- 
gen ausgesetzt,  welche  die  heiligen  Schriften  im  Jüdi- 
schen Sinne  verstehen,  d.  h.  welche  sie  nicht  geistig  auf- 
fassen, welche  das  fleischliche,  Jüdische  Cerimouiell  wie- 


50)  Commentar.  ro  Ep.  ad  Gal,  p.  142.  —  Vgl.  Rudclbach  p.38. 

51)  Rudelbach  p.38. 

52)  Daselbst.  —  Komment,  tn  Ep.  ad  Gah,  p.  151. 

53)  Mabillon,  Anaitcta  p.92. 

54)  Apologet,  p.  197. 

55)  Comment.  in  Ep.  ad  Gai.,  p.  142. 
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der  in  das  Christenthum  herfib  ertragen  und  so  die  Kirche 
zerstören,  nicht  aus  Eifer  für  das  Gesetz  Gottes,  sondern 
bethört  durch  Menschensatzung  und  Tradition  $6). 

Natürlich  roufsten  solche  Lehren,  besonders  deren 
practische  Anwendung,  einen  heftigen  Widerspruch  gegen 
Claudius  hervorrufen:  die  kühnen  Reformationsversuche 
•des  feurigen  Spauiers,  der  von  dem  Mittelwege  der  Frän- 
kischen Kirche  abgewichen  und  den  Mifsbräuchen  so 
schroff  entgegengetreten  war,  konnten  wenig  Anklang  fin- 
den bei  einem  dazu  noch  unreifen  Volke.  Claudius  wurde 
daher  vielfach  angefeindet  in  der  Gegend ,  in  welcher  er 
wirkte.  Wahrscheinlich  war  es  aber  nicht  allein  das  aber- 
gläubische, unwissende  Volk,  gegen  welches  er  zu  käm- 
pfen hatte,  sondern  es  waren  auch  die  Priester  der  Ka- 
tholischen Kirche,  deren  Interesse  er  tief  verletzte.  Oft 
mochte  ihm  det  Muth  sinken,  wenn  er  sich  von  Allen  ver- 
lassen sah  und  in  seinen  nächsten  Umgebungen  keinen 
einzigen  Mitstreiter  fand  zur  Verteidigung  der  Christli- 
chen Wahrheit  In  solchen  Augenblicken  der  Niederge- 
schlagenheit, im  betrübenden  Gedanken  an  das  Vergebli- 
che aller  seiner  Anstrengungen  schrieb  er  dann  von  der 
dira  infestatio  reipublicae  und  der  nimia  perversilas  malo- 
rum  hominum,  welche  ihn  so  tief  schmerzten,  dafs  ihm 
das  Leben  zur  Last  und  zum  Ekel  geworden  sey57).  „Mei- 
nen Nachbarn",  fährt  er  fort,  „bin  ich  ein  Aergernifs  ge- 
worden- und  meinen  Bekannten  ein  Schrecken,  so  sehr 
dafs,  wer  mich  sieht,  mich  nicht  allein  verhöhnt,  sondern 
dafs  Alle  mit  Fingern  auf  mich  zeigen.  Der  Vater  des 
Erbarmens  und  des  Trostes  aber  hat  mich  gestärkt  in 
meiner  Noth,  und  durch  ihn  werde  ich  feststehen  in  aller 
Anfechtung,  angethan  mit  den  Waffen  der  Gerechtigkeit 
und  geschützt  durch  den  Helm  des  Heiles."— So  fuhr  er 
fort  mehrere  Jahre  lang  zu  kämpfen :  aber  sein  Streben 
wurde  nur  mit  geringem  Erfolge  gekrönt,  und  der  Hais 
gegen  ihn  wuchs  mit  jedem  Tage.   Fünf  Jahre,  nachdem 

■ 

56)  Commentar.  in  Ep.  ad  Gal,  p.  144. 

57)  Mabillon,  AuaUcta  p.90sq.  —  Vgl.  Jonas,  p.i6& 
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er  die  so  eben  angefahrten  Worte  geschrieben,  klagt  er 
abermals,  dafs  man  allenthalben  den  Mund  nur  offne,  um 
ihn  zu  lästern,  und  dafs,  wenn  der  Herr  ihm  nicht  beige- 
standen, seine  Feinde  ihn  beinahe  lebendig  verschlungen 
hätten  *8). 

Wahrscheinlich  hatte  schon  Papst  Paschalis  I.  (f 
824)  seinen  Eifer  getadelt59):  es  scheint  jedoch,  dafs  die- 
sem Tadel  kein  grofser  Nachdruck  gegeben  wurde.  Clau- 
dius kümmerte  sich  auch  wenig  darum.  Dafs  Carl  der 
Grofse  schon  seine  Irrthümer  verdammt  habe,  wie  Jo- 
nas von  Orleans  behauptet60),  ist  geschichtlich  nicht 
erwiesen. 

Nachdem  er  mehrere  Jahre  in  seiner  Di&ccse  von  Tu- 
rin wirksam  gewesen  war:  widmete  er,  im  J.  823,  seinem 
Freunde  Theodemir,  Abt  von  Psalmodi  in  der  Gegend 
von  Nismes61),  seinen  Commentar  über  dm  Leviticus**2). 
Diese  Schrift  ist  ohne  Zweifel  diejenige,  in  welcher  er 
zuerst  mit  Bestimmtheit  seine  Ansichten  über  den  Heili- 
gendienst ausgesprochen  hat.  Leider  sind  von  derselben 
nur  geringe  Fragmente  im  Druck  erschienen.  Nicht  lange 
nachher  übersandte  er  eben  diesem  Freunde  seinen 
Commentar  über  die  Corintherbriefe,  in  welchem  er  sich 
vermuthlich  noch  weit  heftiger  ausgedrückt  hatte.  Darum 
legte  auch  der  ängstliche  Theodemir  dieses  Buch  einer 
Versammlung  von  Bischöfen  und  Grofsen  zur  Prüfung  vor. 
Es  scheint  aber,  dafs  Claudius  immer  noch  unter  dem 
Fränkischen  Geras  viele  Freunde  hatte,  welche  nun  auch 
seinen  Commentar  nicht  für  verwerflich  erklärten  und  der 
Anklage  des  Abtes  von  Psalraodi,  als  ob  er  ketzerische 
Lehren  enthalte,  keine  weitere  Folge  leisteten.  Clau- 
dius klagt  hierüber  an  seinen  ziemlich  treulosen  Freund : 


58)  Apologet.,  p.197. 

59)  Daselbst  p.  199. 

60)  Jonas,  p.168.  -  - 

61)  Bist.  Httcr.  de  Ja  France,  T.  IV.  p.490.  Vgl.  Mabillon,  Ämal 
T.II.  p. 419. 

62)  Mabillon,  Analectn,  p.90. 
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„Es  verzeihe  dir  deine  Tbat  der  Herr,  der  Zeuge  meines 
Lebens,  der  mir  diefs  Werk  verliehen  hat63)." 

Während  dieser  Zeit  hatte  sich  das  Gerücht  von  dem 
Bildersturme  des  Bischofs  von  Turin  durch  das  ganze 
Fränkische  Reich  verbreitet.  In  allen  Theilcn  des  Lan- 
des, heifst  es64),  sey  eine  Bewegung  entstanden,  und 
Claudius  wurde  als  das  Haupt  einer  neuen  Secte  ver- 
rufen. Da  schrieb  Theodemir,  immer  besorgt  um  die 
Rechtgläubigkeit  seines  Freundes,  an  diesen  einen  ängst- 
lichen Brief,  in  welchem  er  ihn  warnte  vor  Ketzerei  (828). 
Der  heftige  Claudius,  aufgebracht  durch  Thcodemirs 
immerwährendes  Klagen  und  Warnen,  verfafste  nun  eine 
weitläufige  Apologie  Beines  Handelns65),  die  aber  viel 
eher  eiu  schonungsloser  Angriff  auf  die  kirchlichen  Mifs- 
bräuche  ist,  als  eine  Verteidigung  dessen,  was  er  gethan 
und  gelehrt  hatte ;  denn  seiner  Ansicht  nach  war  er  in  sei- 
nem guten  Rechte  uftd  hatte  keine  Rechtfertigung  nöthig. 
Diese  kühne  Schrift,  in  welcher  er,  nach  der  Ansicht  der 
Fränkischen  Kirche,  viel  zu  weit  ging,  wurde  Ludwig 
dem  Frommen  Vorgelegt,  der  sie  durch  die  Gelehrten 
seines  Hofes  uutersuchen  und  verwerfen  liefs66).  Es  wird 
erzählt,  Claudius  sey  vor  eine  Versammlung  von  Bischö- 
fen citirt  worden,  er  habe  sich  aber  geweigert,  vor  der- 
selben zu  erscheinen,  wahrscheinlich  weil  er  wohl  wufste, 
dafs  durch  Disputiren  in  solchen  Angelegenheiten  die  Er- 
kenntnifs  der  Wahrheit  wenig  befördert  werde;  zugleich 
habe  er  jene  Versammlung  mit  bitterm  Hohne  eine  Con- 
gregation  von  Eseln  genannt67).  Ohne  Zweifel  ist  unter 
dieser  Versammlung  diejenige  der  Gelehrten  in  Ludwigs 
palatium  gemeint,  welche  die  Schrift  des  Claudius  an 


63)  Zaccaria,  Biblfoth.  Puforient.  p.  64.  (Walch,  Th.ll  S.155, 
trod  Neander,  IV.  335.). 

64)  Apologet.,  p.  197. 

65)  Jonas,  p.  169- :  IAbellus  tantae  prolixilatis ,  ut  magnüudm$  tna 

66)  Daselbst  p.  167. 

67)  Dungal,  p.223. 
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Tbeodemir  für  verwerflich  erklärte.  Gegen  die  aus  der- 
selben verworfenen  Sätze  schrieb  nun  auch;  um  das  Jahr 
827  oder  828 °«),  Dungal,  ein  Schotte,  welchen  Carl 
der  Grofse  als  Lehrer  nach  Paria  geschickt  hatte,  wo 
er  im  Stande  gewesen  war,  den  Bischof  von  Turin  in  der 
Nähe  zu  beobachten69).  Seine  Widerlegung,  die  er  an 
Ludwig  den  Frommen  und  dessen  Sohn  Lothar  rich- 
tete, beweist  eigentlich  Nichts,  als  dafs  man  ungefähr  seit 
dem  5.  Jahrhunderte  angefangen  hatte,  Bilder  in  den  Kir- 
chen aufzuhängen;  sie  beruft  sich  auf  zahlreiche  Stellen 
der  Kirchenväter  und  Christlicher  Dichter,  um  mit  Hülfe 
dieser  übereinstimmenden  Tradition  die  Heiligenverehrung 
zu  vertheidigen.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  auch 
Dungal  noch  die  Ansichten  der  Carolinischen  Bücher  fest- 
hält, indem  er  weder  die  Heiligen  noch  deren  Bilder  und 
Reliquien  angebetet  wissen  will,  da  eine  solche  Adoration 
nur  Gott,  dem  Schöpfer  aller  Dinge,  zukomme;  nichts  de- 
sto weniger  aber  solle  man  die  Bilder,  die  doch  im  Grunde 
nur  zur  Ehre  Gottes  selbst  aufgehängt  werden,  weder  zer- 
stören noch  verachten,  sondern  sie  als  geheiligte  Zeichen 
verehren  (venerari) 70). 

Eine  solohe  Art  der  Polemik  war  natürlich  wenig  ge- 
eignet, den  Claudius  zu  bekehren:  er  predigte  fortwäh- 
rend gegen  das ,  was  er  einmal  als  Irrthum  erkannt  hatte. 
Dennoch  scheint  er  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  zurMäfsigung  zurückgekehrt 
zu  seyn,  wodurch  er  sich  des  Schutzes  und  der  Freund- 
schaft des  Königs,  gegen  den  er  beständig  die  treueste 
Anhänglichkeit  bewiesen,  von  Neuem  versicherte.  Hier- 
aus erklärt  es  sich,  warum  der  Bischof  von  Orleans  Jonas 
(821—844),  welchen  Ludwig  der  Fromme  mit  der  Wi- 
derlegung ,der  Apologie  an  Theodemir  beauftragt  hatte, 


68)  „Vielleicht  eher  noch  etwas  spater."  Bahr,  Ge»ch.  der  rö- 
misehen  Literat,  im  Karolingischen  Zeitalter,  S.  373. 

69)  Bist  litt,  de  Im  Fronte,  T.1V.  p.493.  —  Tiraboschi ,  Stori« 
detla  letterat.  Ital,  T.III,  p.179.  Vgl.MabillOB,  Awurf.  T.II.  p. 506 sq. 

70)  Dungal,  p.200.  und  p.223. 


Digitized  by  Google 


Claudius  von  Turio.  65 

diese  Arbeit  erst  nach  des  Claudius  sowohl  als  auch  des 
Königs  Tode  veröffentlichte,  als  er  erfahren  Latte,  dafs  einige 
Schüler  des  Claudio,  dessen  Lehren  erneuerten").  Seine 
drei  Bücher  de  cultu  imaginum  waren  ohne  Zweifel  schon 
zu  Lebzeiten  des  Bischofs  von  Turin  verfafst,  da  er  die- 
sen  durchgängig  in  der  zweiten  Person  anredet:  allein  aus 
dem  eben  angegebenen  Grunde,  vielleicht  von  Ludwin 
selbst  aufgefordert,  unterliefs  er  die  Herausgabe  der  Schrift 
die  er  dann  später,  um  840,  dem  Kaiser  Carl  dem  Kah- 
len widmete.   Sie  behandelt  die  Frage  von  dem  Stand- 
punkte der  Frankfurter  Svnode  aus,  und  ist  in  drei  Bücher 
gctheilt,  deren  erstes  die  Bilder,  das  zweite  das  Kreuz, 
das  dritte  die  Reliquien  und  Wallfahrten  in  Schutz  nimmt 
Jonas  billigt  zwar,  dafs  Claudius  den  Bilderdienst  be- 
kämpfe, wirft  ihm  aber  Mangel  an  Mäfsigung  vor,  und  ta- 
delt besonders,  dafs  er,  statt  das  Volk  durch  Gründe  zu- 
vor zu  .belehren,  gleich  mit  Zerstörung  der  Bilder  und 
Kreuze  angefangen.  Er  will  dieBilder  erhalten  wissen,  nicht 
dam.t  sie  verehrt  werden,  sondern  als  eine  Zierde  der 
Kirchen  und  damit  sie  die  Ungebildeten  an  die  grofsen 
Begebenheiten  der  Vergangenheit  erinnern;  denn  es  sev 
gottlos,  ein  Geschöpf  zu  verehren,  und  die,  welche  Solches 
behaupten,  seyen  zu  verabscheuen  und  zu  verdammen  da 
der  Herr  von  ihnen  sage:  Wer  einem  Andern  opfert'  als 
aem  Herrn  allein,  soll  zu  Grunde  gehen  (2  Mos.  22  20 ) 

Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dafs  Je  nee,  zur 
Bekämpfung  seines  Gegners,  sich  auch  auf  dessen  schlechte 
Schreibart  beruft.  Wenn  es  ihm  an  bessern  Einwürfen 
gebricht:  so  nimmt  er  zu  bitten,  Schmähungen  und  Spöt- 
tereien seine  Zuflucht,  ja,  er  übertrifft  hierin  noch  seinen 
Vorgänger,  Dungal,  welcher  ebenfalls  dem  Claudius 
seine  witzlosen  Verhöhnungen  nicht  erspart  hatte. 

In  einem  Puncte  mag  Jonas  Recht  haben,  da  näm- 
lich, wo  er  dem  Claudius  Mangel  an  Mäfsigung  vorwirft 
obgleich  er  sich  selbst  dieses  Fehlers  schuldig  macht! 

von  seinem  Eifer 

zu  weit  gefahrt  wurde,  und  dafs  er  der  klaren  Besonnen- 

71)  Jonas,  p.  167.  -  Witt.  M.  rfe  U  France,  T.V.  p  29 
-     K  f.  d.  ki$  or.  TheoL  184a.  IL  ^  ' 
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heit  und  der  ruhigen  Kraft  ermangelte,  welche  ihn  weit 
sicherer  zu  seinem  Ziele  gefuhrt  hätten,  als  seine  oft 
stürmische  Heftigkeit.  Allein  vergessen  wir  auch  nicht, 
dafs  er  es  mit  einem  abergläubischen  Volke  zu  thun  hatte, 
und  dafs  er,  empört  wahrscheinlich  durch  die  fanatischen 
Ausschweifungen  einiger  Griechischen  Bilderverthcidiger 
und  zugleich  die  Grundideen  seines  Augustin i sehen  Sy- 
stems streng  festhaltend,  nur  allzu  leicht  sich  zu  einem 
Extreme  konnte  verleiten  lassen,  von  dem  man  ja  nur  sel- 
ten und  mit  Mühe  wieder  herabzusteigen  vermag.  Man 
hätte  erwarten  sollen,  dafs  ein  noch  weit  heftigerer  Ge- 
gensatz gegen  ihn  erwacht  wäre,  und  es  bleibt  immer 
merkwürdig,  dafs  er,  weder  von  dein; Kaiser  noch  von  den 
Päpsten  beunruhigt,  in  Frieden  und  im  ungestörten  Be- 
sitze seines  Bisthums  seine  Tage  beschliefsen  konnte  (939)> 
weit  entfernt,  von  den  Pfeilen  seiner  siegreichen  Gegner 
durchbohrt  zu  seyn,  wie  Walafried  Strabo  triumphi- 
rend  berichtet72).  Dieser  Umstand,  den  schon  Walch 
(Th.ll  S.196)  ein  historisches  Rath  sei  nennt,  ist  beinahe 
unbegreiflich,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  Claudius 
nicht  allein  die  Verehrung  der  Bilder  verwarf,  sondern 
auch  die  Verehrung  der  Heiligen  und  Märtyrer  selbst,  wel- 
che doch  damals  in  der  Fränkischen  Kirche  im  höchsten 
Ansehen  standen,  wie  es  namentlich  die  Predigten  Al- 
cuins  bezeugen.  Auch  der  Erzbischof  von  Lyon,  Ago- 
bard,  der,  gleichfalls  ein  Spanier,  mit  Claudius  auf  eine 
höchst  auffallende  Weise,  nicht  allein  in  der  ganzen  Ten- 
denz, sondern  oft  4n  den  Worten  selbst  übereinstimmt73) 
(was  vielleicht  daher  kommen  mag,  dafs  er  die  Apologie 
an  Theodemir  benutzt  hat),  wurde  nicht  weiter  belästigt, 
und  starb  840,  ein  Jahr  nach  Claudius,  im  Gefolge  des 
Kaisers  74). 


72)  Walafr.  Strabo  a.  a.  0, 

73)  Agobard,  Uber  contra  forum  tupertfitionem,  q*i  pkturi*  et  imn- 
sanc  forum  adorntioiii*  abficquium  deferendum  putant»    In  Mar.  Bf* 

blioth.  Patr.  T.XIV.  p.  286  sqq. 

74)  Hundes hagen,  de  Agobaräi  vitn  et  ttripHs.  P.  I.  Giess.  1831.8. 
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Diese  Männer  konnten  aber  so  frei  sprechen,  weil 
damals  noch  ein  unabhängiger  Geist  unter  dem  Fräukischen 
Glems  lebte,  uud  weil  dieser,  ob  er  gleich  ihre  Denkart 
nicht  billigte,  sich  dennoch  hütete,  sie  zu  verdammen  und 
von  der  Kirohengemeinschaft  auszuschließen ,  indem  es 
geschienen  hätte,  als  gebe  er  dadurch  den  Anmafsungen 
des  Römischen  Hofes  allzu  sehr  nach.  Auch  die  Päpste, 
die  den  Vortheil  nicht  übersahen,  den  die  Verehrung  der 
Bilder  und  der  Glaube  an  die  Intercession  der  Heiligen 
für  ihr  Ansehen  haben  konnten,  waren  noch  nicht  fest  ge- 
nug in  ihrer  Macht  begründet,  um  es  wagen  zu  können, 
den  Fränkischen  Kaisern  und  ihrer  Geistlichkeit  immer 
mit  Erfolg  zu  widersprechen,  oder  ihnen  Gesetze  vorzu- 
schreiben. In  den  Stürmen  aber,  die  von  nun  an  das  Reich 
der  Carolinger  zerrütteten  und  den  in  dessen  Schoofse 
durch  Carl  den  Grofsen  niedergelegten  Lebenskeim 
beinahe  ganz  wieder  erstickten,  entwickelte  sich  immer 
mehr  und  befestigte  sich  die  Gewalt  der  Päpste,  so  dafs 
unter  ihrem  Schutze  auch  die  Römische  Ansicht  von  der 
Heiligenverehrung  naoh  und  nach  im  Abendlande  die  all- 
gemein herrschende  wurde.  Einzelne  Männer  zwar,  wie 
Walafried  Strabo  uud  Hincmar  von  Rheims,  such- 
ten dem  Sinne  der  Frankfurter  Synode  noch  treu  zu  blei- 
ben :  allein  auch  dieser  wurde  von  jetzt  an  vollends  ver- 
drängt. Trotz  dem  Dunkel  aber  der  nun  kommenden  Zei- 
len, waren  auch  die  freiereu  protestirenden  Ansichten 
nicht  gänzlich  untergegangen.  Wir  haben  gesehen,  dafs 
schon  unter  Carl  dem  Kahlen  Jonas  gegen  Schüler 
des  Claudius  schrieb.  Auch  verbreiteten  sich  dessen 
Commentare  ziemlich  schnell  und  allgemein 7S),  hauptsäch- 
lich wohl  nur  wegen  der  Masse  von  Citaten  aus  ältern 
Schriftstellern,  deren  Studium  dadurch  unnöthig  gemacht 
wurde:  allein  er  hatte  doch  in  die  meisten  dieser  Com- 


75)  Angel.Majus  a.a.O.p.276.:  Epist.  TheodulfitEpiic.  Terdo- 
rensis,  mit  welcher  er,  im  J.  862,  eine  Abschrift  der  Commentare  dc-s 
Claudius  an  ein  Kloster  schickt.  Man  denke  auch  an  die  grolse  Zahl 
von  Handschriften  derselben,  welche  in  Italien,  Frankreich  und  England 
zerstreut  liegen. 
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tnenlare  einzelne  seiner  Meinungen,  eingestreut,  und  diese 
konnten  immer  hier  und  da  das  Nachdenken  eines  freieren 
Geisas  anregen.  Unter  welcher  Gestalt  aher  solche  ron 
der  Kirche  abweichende  Lehren  durch  das  9.  und  10.  Jahr- 
hundert hindurch  gekommen  sind,  diefs  kann  mit  Sicher- 
heit nicht  ausgemittelt  werden.  Die  Annahme,  dafs  ein 
Andenken  an  den  kühnen  Bilderfeind  von  Turin  sich  in 
den  Gemüthern  Einzelner  erhalten  und  heimlich  fortge- 
pflanzt habe,  liegt  zwar  nicht  fern,  wenn  man  an  die  ke- 
tzerischen Parteien  denkt,  die  seit  dem  11.  Jahrhundert 
in  Oberitalien  und  im  südlichen  Frankreich,  mit  zum  Theil 
ähnlichen  Tendenzen,  erscheinen.  .  Allein  wenn  Leger76) 
behauptet,  dafs  Claudius  der  Stifter  der  Waldenscr  ge- 
worden sey,  indem  er  sich  mit  seinen  Anhängern  in  die 
Piemontesischen  Thälcr  zurückgezogen  habe:  so  wider- 
spricht er  offenbar  der  Geschichte.  Die  Protestation  gegen 
den  Aberglauben  des  Bilderdienstes  war  so  etwas  Natür- 
liches, dafs  es  unnöthig  und  durchaus  ungeschichtlich  ist, 
einen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  einzelnen  Leh- 
rern und  Secten  aufzusuchen,  wo  dieser  nicht,  durch  hin- 
längliche Thatsachen  bestätigt,  unwiderlegbar  vor  unsern 
Augen  liegt 


76)  Hlst.  generale  de»  Eglises  evangehques  des  vallees  de  Piemont, 

oi»  Vaudoise*,  LtT. I.  p.  132 sqq.  (Deutsche  Uebersetzung  ron  Schwei- 
nitz S. 343 ff.)  —  Ihm  widersprechen  schon  Füefslin,  Kirchen-  und 
Kelterhutork  der  mittlem  Zeit,  Th.  1  S.298,  und  Walch  a.  a.  0.  Th. 
11  S.227L 
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IV. 
Ueber 

den  Ursprang  des  Christenthums  in  Polen« 


Aus  dem  Russischen9). 


Polen  hat,  gleich  den  Übrigen  Slavisohen  Ländern, 
nicht  gleich  seinen  Nacken  unter  das  sanfte  Joch  des  Chri- 
stenthums getieigt.  Da«  Licht  des  Evangeliums  berührte 
mehrmals  seine  Grenzen  und  drang  selbst  in  seine  in- 
nern  Provinzen  ein,  ehe  es  die  Fineternife  des  Heidentbums 
gänzlich  von  seinem  Antlitze  vertrieb.  Das  Christenthum 
kam,  so  oft  es  nach  Polen  kam,  von  Osten,  und  die  Orien- 
talische Kirche,  wie  wir  unten  sehen  werden,  existirte  in 
Polen  schon  gegen  120  Jahre,  bis  sie,  Anfangs  ihre  Herr- 
schaft über  Polen  mit  der  Occidentalisch.cn  Kirche  zu 
theilen  und,  zuletzt  verfolgt,  ihr  gänzlich  zu  weichen,  mit 
Gewalt  gezwungen  wurde. 

Die  ersten  Spuren  de»  Christenthums  m  Polen  sind 
sehr  eng  mit  den  ersten  Spuren  der  Nationalexistenz 
Polens  verbunden.  Obgleich  Polen  von  den  grofsen  Han- 
dels- und  Kriegswesen,  durch  welche  die  Slavisohen  Län- 
der mit  der  Christlichen  Welt  in  Verbindung  gesetzt  wur- 
den, etwas  entfernt  lag:  so  grenzte  es  dennoch  so  nahe 
au  Länder  Christlichen  Glaubens T  dafs  es  von  den  Strah- 
len, die  das  Christenthum  von  der  Griechisch-Römischen 
Welt  aus  nach  allen  Gegenden  hin  verbreitete,  unberührt 


*)  Dieser  Aufsatz,  ursprünglich  Russisch  in  Journal  de»  Ministerium* 
der  Volksau ßlärung  zu  Petersburg  abgedruckt,  erscheint  hier  in  einer 
von  einem  Griechischen  Mönche  zu  Kiew  verfertigten  Deutschen  Ueber- 
Setzung,  welche  ich  der  Güte  meines  verehrungswürdigen  Freundes,  des 
Herrn  Oberconsistorialrathes  u.  Prof.  der  Thcul.  D.  August  Neander 
zu  Berlin,  verdanke.  Der  Herausgeber. 
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nicht  bleiben  konnte.  Schon  die  Christen,  welche  von  den 
Slaven  in  Menge  fast  jährlich  aus  dem  Griechisch-Römi- 
schen  Kaiserreiche  nach  dem  Innern  ihrer  Länder  als 
Kriegsgefangene  weggeführt  wurden,  brachten  das  Chri- 
stenthum mit  sich  unu  predigten,  nach  dem  Zeugnisse  der 
Geschichte,  bei  jeder  Gelegenheit,  ihren  Herren  das  Evan- 
gelium. Zur  Ausbreitung  des  Christenthums  trug  hier 
auch  der  Handel  sehr  Viel  bei.  Aller  Hindernisse  unge- 
achtet, durchreisten  Byzantinische  Kaufleute  in  allen  Rich- 
tungen die  Slavische  Welt  und  tauften  die  Slaven.  End- 
lich pflegten  junge  Männer  von  den  angesehensten  Fami- 
lien der  Weichselbewohuer,  wie  Constautinus  Por- 
phyrogennetä  bezeugt,  durch  das  Gerücht  augelockt, 
in  Menge  nach  Constantinopel  zu  kommen  und  in  den 
Dienst  der  Kaiser  zu  treten.  Nach  Hause  zurückkeh- 
rend, brachten  sie  gewifs  zugleich  mit  andern  Erwerbun- 

§en  auch  einige  Vorstellungen  vom  Christeuthume ,  oder 
en  Christlichen  Glauben  selbst  mit;  denn  die  Griechen 
liebten  vor  Allem,  diese  Himmelsgabe  mit  den  Barbaren  zu 
theilen.  Nach  diesem  wird  es  wohl  nicht  mehr  Wunder 
nehmen,  wenn  einige  Alterthumsforscher  Spuren  des  Chri- 
stenthums in  Polen  in  jenen  Jahrhunderten  aufzufinden 
suchen,  wo  die  frühern  Geschichtschreiber  nur  des  Hei- 
den (Im  ms  Finsternifs  sahen.  Falls  die  Grenzen  dieser 
Abhandlung  es  erlaubten:  so  möchten  wir  selbst  es  der 
Mühe  wohl  für  werth  halten,  zu  zeigen,  dafs  selbst  die 
dunkelsten  Traditionen  von  der  Ausbreituug  des  ChriBten- 
thums  in  jenen  Gegenden  durch  einige  der  Apostel  und 
Apostolischen  Männer  nicht  nur  das  Alterthum  des  Chri- 
stenthums in  Slavonien  dartbun  (worauf  unlängst  ein  Lieb- 
haber der  Slavischen  Alterthümer  die  Tradition  von  der 
Reise  des  Apostels  Andreas  nach  Rufsland  zurückführen 
wollte),  sondern  gewifs  auch  einen  Theil  positiver,  histo- 
rischer Wahrheit  enthalten. 

Da  wir  aber  gegenwärtig  in  eine  umständliche  Unter- 
suchung uns  nicht  einlassen  können:  so  wollen  wir  nur 
bemerken,  dafs  die  erste  ansehnlichere  und  durch  die  Ge- 
schichte hinlänglich  beglaubig! e  Bekehrung  Polens  zum 
Christenthume  irn  9.  Jahrhunderte  Statt  faud.  Folgendes 
für  alle  Slaveu  ewig  unvergefsliches  Ereignifs  gab  dazu 
Anlats.  Drei  an  der  Donau  wohnende  Slavische  Für- 
sten (zu  denen  das  Christenthum  aus  dem  Oriente  ge- 
bracht worden  und  wohiti  erst  später  Abendländische  Mis- 
sionare gekommen  waren),  denen  die  oberflächliche  Kennt- 
nifs  des  Christlichen  Glaubens  nicht  genügte,  betrübt 
über  den  Zwist,  der  Morgeuländischen  und  Abendläudi- 
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schon  Kirche,  der  damals  schon  im  Entstehen  war,  fafs- 
ten  den  weisen  Gedanken,  sich  aus  Byzanz  Lehrer  zu 
erbitten,  um  den  göttlichen  Inhalt  des  Glaubens  be- 
greifen und  das  Wort  Gottes,  das  denselben  enthält, 
verstehen  zu  lernen.  Zum  Glücke  der  Slaven  waren 
die  zwei  aus  Constantinopel  gesendeten  Lehrer  ihrer  Be- 
stimmung völlig  würdig.  Diese  Lehrer  waren  die  eines 
ewigen  Andenkens  würdigen  Cyrillus  und  Methodius. 
Indem  sie  das  Christenthum  in  Mähren  und  der  Bulgarei 
durch  die  Le  hersetzung  der  Bibel  und  der  gottesdienstli- 
chen Bücher  in  die  Slavisohe  Sprache  zu  befestigen  such- 
ten, unterliefsen  sie  nicht,  ihren  Apostolischen  Eifer  auch 
auf  die  übrigen,  angrenzenden  Slavischen  Länder  zu  er- 
strecken, besonders  nachdem  Methodius  Erzbischof 
von  Mähren  geworden  war.  Gewifs  gehörte  Polen  zu  den 
ersten  Ländern,  welche  die  Apostolische  Thätigkeit  die- 
ses Missionars  umfafate.  Schon  der  Umstand,  dafs  Polen 
an  Mähren  grenzte,  trug  dazu  Viel  bei,  noch  mehr  aber 
das,  dafs  ein  ansehnlicher  Theil  von  Polen  (Schlesien, 
Krakau  und  Kleinpolen),  als  unter  Swintopelk  das 
Grofsmübrische  Herzogthum  Beine  Grenzen  ausbreitete, 
demselben  und  folglich  auch  dem  Welehradi sehen  oder 
Methodischen  Sprengel  einverleibt  wurde.  Die  dreifsig- 
jährige  Amtstätigkeit  eines  solchen  Mannes,  wie  Metho- 
dius war,  mulste  viele  tiefe  und  wohlthätige  Spuren  zu- 
rücklassen, wie  in  den  andern  Theilen  seines  Snrengcls, 
so  auch  in  Polen,  das  er,  nach  dem  Stande  des  damaligen 
Heidnischen,  gewifs  öfters  bereiste  und  belehrte.  Dafs 
seine  Apostolische  Wirksamkeit  nicht  ohne  Erfolg,  der 
sogar  Jahrhunderte  überdauert  hat,  geblieben  ist:  diofs 
beweist  selbst  die  Dankbarkeit,  mit  welcher  noch  gegen- 
wärtig der  dem  Andenken  des  Cyrillus  und  Methodius 
geweihete  Tag  (der  9.  März)  in  [den  Polnischen  Kirchen 

fe feiert  wird.  In  dem  Gebete,  das  an  diesem  Tage  der 
riesler  in  der  Messe,  sich  an  Gott  wendend,  liest,  wird 
gesagt:  „Du,  der  du  uns  zur  Einheit  des  heiligen  Glau- 
bens durch  deine  seligen  Hirten  und  Bekenner  und  unsere 
Patronen,  Cyrillus  und  Methodius,  zu  berufen  gewür- 
diget hast"  u.  s.  w.  Und  da  das  Mefsbuch,  aus  dem  die- 
ses Gebet  entnommen,  von  der  Catbedrale  der  Hauptstadt 
Gnesen,  die  in  dem  sogenannten  Grofspolen  gelegen,  aus- 
gegangen ist:  so  sind  wir  völlig  berechtigt,  tlaraus  zu 
sc b Heise u,  dafs  das  Verdienst  der  heiligeu  Brüder,  das 
sie  .sich  um  die  Pflanzung  und  Befestigung  des  Glaubens 
in  Polen  erworben,  sich  nicht  auf  den  Theil  Polens,  der 
zu  ihrem  Sprengel,  in  Folge  der  politischen  Abhängigkeit 
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Ton  Mähren,  gehörte,  beschränkt,  sondern  sich  auch  auf 
die  übrigen  Theile  Polens  und  selbst  auf  seine  Hauptstadt, 
die  damals  Gnesen  war,  erstreckt  habe. 

Von  selbst  versteht  es  sich,  dafs  Cyrillus  und  Me- 
thodius keinen  andern  Glauben  lehren  und  keinen  an- 
dern Ritus  in  ihrem  Sprengel  einführen  konnten,  als  den 
Glauben  und  den  Ritus  der  Orientalischen  Kirche,  was  in 
Hinsicht  Polens  die  folgenden  Ereignisse  vollkommen  dar- 
thun  werden.  Wahr  ist  es,  dafs  Papst  Nico  laus  I.,  nach- 
dem er  von  den  aufserordentlichen  Fortschritten  der  hei- 
ligen Brüder  in  Mähren  Nachricht  erhalten,  aus  Furcht, 
allen  seinen  Einflufs,  den  er  durch  die  Deutschen  Bischöfe 
von  Salzburg  und  Passau  vor  Kurzem  in  Mähren  erlangt, 
zu  verlieren  ,  Cyrillus  und  Methodius  nach  Rom  ge- 
laden und  mit  Ehren  aufgeuommen  hat:  aber  dieser  um- 
stand hatte  keinen  Eiuflufs  auf  ihre  Apostolische  Thätig- 
keit  und  änderte  nicht  im  Mindesten  ihr  Verhältnifs  zu 
Constantinopel.  Die  Schrift  vom  wahren  Glauben,  die  uns 
Cyrillus  hinterlassen,  stimmt  vollkommen  mit  der  ortho- 
doxen Lehre  der  Orientalischen  Kirche  übereiu ;  auch  war 
es  dem  Papste  rein  unmöglich,  die  Lehren,  die  nachher 
den  Abfall  der  Abendländischen  Kirche  von  der  Einheit 
der  Katholischen  Kirche  verursachten,  den  heiligen  Brü- 
dern aufzubürden,  da  jene  Lehren  im  Occidente  selbst  da- 
mals erst  zum  Vorschein  kamen  und  noch  keinen  festen 
Fufs  gewonnen  hatten.  Auch  das  ist  wahr,  dafs  später- 
hin Methodius,  in  Folge  der  Ränke  der  mit  Mähren 
benachbarten  Deutschen  Bischöfe,  denen  es  schwer  fiel, 
die  Geldabgaben,  die  sie  aus  Mähren  gezogen,  einzubüfsen, 
nochmals  nach  Rom  geladen  wurde:  aber  der  Mann  Got- 
tes verstand  auch  jetzt,  die  Unantastbarkeit  der  Orientali- 
schen Lehren  und  Gebräuche,  ja,  selbst  den  Gebrauch  der 
Slavischen  Sprache  bei  der  Messe,  wider  den  die  Abend- 
ländischen Missionare  besonders  eiferten,  siegreich  zu  ver- 
theidigen. 

Was  die  heiligen  Brüder  selbst  zu  vollbringen  nicht 
im  Stande  waren,  das  bewirkte  nachher  der  heilige  Eifer 
ihrer  Jünger.  Als  im  Verlaufe  der  Zeit  Cyrillus  und 
Methodius  eingesehen,  dafs  die  Gröfse  des  Ackerfeldes 
und  der  Ernte  eine  weit  gröfsere  Anzahl  selbstständiger 
Arbeiter  erforderte:  da  wählten  sie  aus  der  Mitte  ihrer  Jün- 

?er  uud  Mitarbeiter  diejenigen,  die  ihnen  zum  Werke  der 
redigt  besonders  fähig  schienen,  und  theilten  unter  sie, 
gleich  den  Aposteln  Christi,  die  angrenzenden  Länder. 
vVisnog  bekam  Polen.  Die  Geschichte  hat  uns  keine 
Nachricht  von  der  Wirksamkeit  und  den  Fortschritten  die- 
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sps  Lehrers  der  Polen  erhalten:  aber  das  Beispiel  des 
Paulus  Kaicha,  seines  Mitarbeiters  im  Werke  der  Pre- 
digt unter  den  Böhmen,  dessen  Wirken  die  Geschichte 
verewiget  hat,  zeigt  hinlänglich,  dafs  die  erwählten  Pre- 
diger ihres  Amtes  würdig  waren,  und  dafs  sie  nach  einem 
wohlbedachten  und  ohne  Zweifel  von  ihren  heiligen  Lehrern 
entworfenen  Plane  wirkten,  indem  sie  das  Christenthum 
unter  den  neu  bekehrten  Heiden  unter  Andcrm  durch  Ein- 
führung von  Schulen  zu  befestigen  suchten.  Obgleich 
Wisnog  Manches  zu  thun  haben  mochte  in  dem  Theilo 
Polens,  den  sein  grofscr  Lehrer  als  einen  Tbcil  seines 
Sprengeis  sich  selbst  vorbehalten  hatte  (denn  der  grofse 
Umfang  und  die  nicht  minder  grofse  Gcschlechtcrverschic- 
denheit  der  Heerde  des  Methodius  liefsen  keine  bal- 
dige Bekehrung  voraussetzen):  so  beweist  doch  die  Feier- 
lichkeit der  Wahl  Wisnogs,  dafs  hier  kein  gewöhnli- 
cher Mitarbeiter  für  den  frünern  Acker,  sondern  ein  neuer 
Missionar,  dem  das  Werk  der  Predigt  unter  einem  gan- 
zen Volke  anvertraut  werden  sollte,  gewählt  wurde,  und 
diefs  pafst  nur  auf  den  übrigen  Thcil  Polens,  der  das  da- 
malige Herzogthum  Polen  mit  seiner  Hauptstadt  Gnesen 
bildete.  Und  da  Spuren  vorhanden  sind,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  dafs  in  Polen  damals  schon,  ein  Bischofs- 
sitz existirte:  so  kommt  man  fast  wider  Willen  auf  den 
Gedanken,  dafs  Wisnog  sein  erster  Bischof  war. 

Der  dritte  Umstand,  der  sehr  Viel  zur  Ausbreitung  des 
Christenthums,  und  zwar  des  Orientalischen,  in  Polen  bei- 
trug, war  die  Bekriegung  Mährens  durch  die  Magyaren 
oder  Ungarn  gegen  das  Ende  des  9.  Jahrhunderts.  Die  Grau- 
samkeiten, welche  die  Barbaren  an  den  armen  Einwohnern 
verübten,  nöthigten  viele,  ihr  Heil  in  der  Flucht  zu  den 
benachbarten  Völkern  zu  suchen.  Die  meisten  Flücht- 
linge wandten  sich  nach  Polen,  das  am  nächsten  an  Mäh- 
ren grenzte  und  den  Ausländern  jede  Freiheit  gönnte,  und 
brachten  ihrem  neuen  Vaterlande  den  Glauben  und  den 
Gottesdienst  des  Orients  zum  Geschenke  mit.  Die  Ge- 
schichtschreiber, die  uns  diese  Niederlassung  der  Mähri- 
schen Christen  in  Polen  berichten,  bemerken,  dafs  die 
meisten  derselben  Einöden  zu  ihrem  Wohnorte  wählten 
und  ein  Einsiedlerleben  führten.  Diese  Bemerkung  zeigt, 
dafs  die  Auswanderer  Mönche  waren.  Auf  diese  Art  fing 
das  Licht  des  Evangeliums  an,  selbst  die  für  gewöhnliche 
Heilsboten  unzugänglichen  Orte  Polens  zu  erleuchten, 
und  es  war  für  das  schwache  Verstaudesvermögen  der  armen 
Heiden  um  so  wohlthätigcr,  da  es  nicht  mit  Schwert  und 
Feuer,  wie  hundert  Jahre  zuvor  an  den  Ufern  der  Elbe 
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bei  den  Sachsen  auf  Befehl  Carla  des  Grofsen,  son- 
dern im  stillen  Schimmer  Christlicher  Sitten,  eines  Gott 
wohlgefälligen  Lebenswandels  und  von  Werken  der  Barm- 
herzigkeit begleitet  erschien.  Andere  Ton  den  Christli- 
chen Ankömmlingen  schlüget!  einen  andern  Weg  in  ihrem 
neuen  Vatcrlande  ein:  sie  zeichneten  sich  in  Handwerken, 
im  Handel  und  Kriegsdienste  aus,  lenkten  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  und  gewannen  selbst  Zutritt  zum 
Herzoge. 

Die  Gemeinde  der  Polnischen  Christen,  vermehrt  durch 
die  Mährischen  Flüchtlinge,  mufste  natürlicher  Weise  an 
Zahl  und  Kraft  gewinnen  und  einen  bedeutenden  Einflufs 
auf  die  ganze  Masse  des  Volks  erlangen.  Zwar  war  dio 
frühere  Regierung  Poleus  lange  dem  Christenthume  nicht 
geneigt,  ja,  öfters  selbst  dasselbe  zu  verfolgen  bereit, 
durch  die  Scbauernachrichten,  die  von  der  Elbe  und  Oder 
(wo  die  unverständige  Italienisch-Deutsche  Proselytensucht 
Alles,  was  sie  nur  vermochte,  that,  um  die  Herzen  der  Sla- 
ven  auf  lange  Zeit  dem  wohithätigen  Einflüsse  der  Reli- 
gion Christi  zu  entfremden)  kamen,  für  dasselbe  ungünstig 
gestimmt:  aber  n.an  kann  wohl  behaupten,  dafs  noch  vor 
der  Regierung  Zicmomysls  (922  —  962)  diese  Ungunst 
abnahm,  besonders  als,  nach  dem  Falle  des  Grofsmähri- 
schen  Herzogthums  (908),  Polen  diejenigen  Ucbcrbleibsel 
desselben,  die  auf  seine  Seite  fielen,  an  sich  zog;  denn 
Ton  dieser  Zeit  an  verbot  schon  der  gesunde  Menschen- 
verstand, die  Christen  zu  verfolgen,  da  in  den  neu  gew  onne- 
nen Provinzen,  in  deren  Besitz  man  sich  zu  befestigen 
suchen  mufste,  das  Christenthum  in  Kraft  war.  Von  der 
andern  Seite  war  der  Christliche  Glaube  der  Orientalischen 
Kirche  im  höchsten  Grade  fähig,  sich  die  Herzen  der  Heiden 
zu  gewinnen.  Die  Orientalischen  Missionare  konnten,  da  sie 
den  Gottesdienst  in  der  Slavischen  Sprache  verrichteten  und 
in  derselben  sich  mit  dem  Volke  von  den  Geheimnissen 
des  Glaubens  unterhielten,  eher  mit  demselben  bekannt 
werden  und  seine  Gunst  sich  erwerben,  und  die  vortreffliche 
Slavische  Bibelübersetzung  des  Methodius  gab  ihnen 
selbst  die  Möglichkeit,  auoh  nach  ihrem  Abzüge,  statt  ei- 
nes beständigen  Lehrers,  den  neu  bekehrten  Heiden  das 
geschriebene  Gotteswort  zu  hinterlassen.  Der  Heide,  der 
sich  zur  Orientalischen  Kirche  bekannte,  wurde  keiner  aus- 
ländischen Obrigkeit  untergeordnet,  keine  heiligen  Abga- 
ben zu  entrichten  gezwungen,  aus  seinem  gewöhnlichen 
Lebenskreise  nicht  gerissen.  Daher  nimmt  es  auch  nicht 
Wunder,  dafs  die  Polnischen  Christen  sich  der  allgemei- 
nen Gunst  ihrer  heidnischen  Landsleute  erfreuten,  deren 
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Toleranz  sich  so  weit  erstreckte,  dafs  sie  ihnen  selbst  in 
Krakau  eine  Kirche,  dem  heiligen  Kreuze  geweiht,  zu 
errichten  und  dort  ihren  Gottesdienst  öffentlich  zu  hal- 
ten gestatteten.  Was  nuu  diese  Kirche  anbetrifft:  so 
mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  die  Geschichtschreiber 
ihrer  Errichtung  nicht  deswegen,  weil  sie  damals  die  ein- 
zige in  Polen  war,  gedenken,  sondern  wegen  des  Ortes  ih- 
rer Errichtung  und  weil  ihr  Bau  vor  den  andern  Kirchen 
durch  seinen  Umfang  und  seine  Pracht  sich  auszeichnete; 
denn  es  ist  selbst  nicht  leicht  denkbar,  dafs  Cyrillus 
und  Methodius  so  lange  ihre  Heerde  in  Polen  ohne 
Kirchen  gelassen  haben.  Im  Gegentheil  ist  aus  einigen 
alten  Andeutungen  zu  ersehen,  dafs  nicht  nur  Kirchen 
vorhanden  waren,  sondern  dafs  selbst  in  Schlesien,  in  dem 
Theiie,  der  au  Böhmen  grenzte,  in  einer  Stadt,  Smo- 
gorzewo  genannt,  ein  Bischofssitz  war.  Daraus  ist  folglich 
zu  schliefsen,  dafs  Polen  noch  vor  M  ieez  vslaw  eine 
Hierarchie  und  zwar  nach  dem  Ritus  der  Orientalischen 
Kirche  hatte.  Bei  solch'  einer  Lage  der  Personen  und 
Sachen  konnte,  im  Verlaufe  der  hundert  Jahre  von  Cyril- 
lus und  Methodius  bis  auf  Mieczyslaw,  für  das 
Christenthum  in  Polen  sehr  Viel  gethan  werden.  Wenn  aber 
ganz  Polen  mit  seinem  Herzoge  den  Christlichen  Glauben 
nicht  sogleich  angenommen  hat:  sd  ist  diefs  ohne  Zweifel 
einzig  und  allein  dem  Tode  des  Methodius  zuzuschrei- 
ben; denn  mit  seinem  Tode  gcrieth  selbst  sein  Welehra- 
discher  Sprengel  in  die  Gefahr  unterzugehen,  da  die  Erz- 
bischöfe  von  Salzburg  denselben  in  Anspruch  nahmen. 

Mit  einem  Worte,  die  Orientalische  Kirche  hat  mit 
dem  Falle  der  Grofsmährischen  Monarchie  des  Swinto- 
pelk  unter  den  südoccidentalischen  Slaven  ihre  einzige 
politische  Stütze  und  mit  dem  Tode  des  Methodius 
auch  ihreu  vornehmsten  Verbreiter,  Vertheidiger  und 
Lehrer  verloren;  und  obgleich  sie  sich  unter  ihnen  noch 
eine  geraume  Zeit  gehalten:  so  verdankt  sie  diefs  einzig 
und  allein  ihrer  inuern  Kraft  und  der  Verschwisterung,  in 
die  sie  mit  den  Bedürfnissen  und  Sitten  des  Volks  getre- 
ten war.  Ungeachtet  dieser  ihrer  kritischen  Lage,  deren 
Gefahr  mit  der  Zunahme  des  politisch-religiösen  Einflus- 
ses der  Abendländischen  Geistlichkeit  wuchs,  hatte  doch 
die  Orientalische  Kirche  noch  die  Freude,  das  ganze 
Polnische  Volk  mit  seinem  Herzoge  in  ihren  Schoofs  auf- 
zunehmen. Diese  wichtige  Begebenheit  hat  nach  dem  Be- 
richte der  Polnischen  Geschichtschreiber,  insoweit  eine 
gesunde  Kritik  ihre  Widersprüche  in  Ueberciustimmung 
zu  bringen  im  Stande  ist,  auf  folgende  Weise  Statt  gefuu- 
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den.  Mieczyslaw,  der  Polen  Herzog,  hatte,  ungeachtet 
seines  ausschweifenden  Lebens  und  der  Menge  seiner  Frauen 
und  Beischläferinnen ,  keine  Kinder.  Er  selbst  und  seine 
Unterthanen  hatten  schon  jede  Hoffnung,  einen  Tbronfol- 

fer  zu  erlangen,  verloren,  nur  die  Christen  nicht.  Im 
ertrauen  aui  die  Kraft  des  Himmclskönigs,  der.  nach  dem 
Zeugnisse  der  h.  Schrift  öfters  unfruchtbare  Leiber  frucht- 
bar gemacht,  erdreisteten  sich  die  Christen,  da  sie  Zutritt 
zum  Herzoge  hatten,  Micczysiaw  zu  versichern,  dafs, 
wenn  er  sich  von  seinen  Göttern  gänzlich  lossage,  seine 
Beischläferinnen  vertreibe  und  mit  einer  Christin  in  die 
Ehe  trete,  der  Herr  des  Himmels  und  der  Erde  ihm  ei- 
nen Sohn  und  Polen  einen  Thronfolger  schenken  werdc. 
Gewifs  haben  dieselben  Christen  Micczysiaw  den  Rath 
gegeben ,  da  Böhmen  damals  noch  treu  an  der  Orientali- 
schen Kirche,  zu  der  sie  sich  selbst  bekannten,  hing, 
eine  von  den  Böhmischen  Fürstinnen  sich  zur  Lebens-  und 
Throngefährtin  zu  nehmen.  Mieczyslaw,  der  alle  Mit- 
tel, einen  Thronfolger  zu  erhalten,  erfolglos  erprobt  hatte, 
war  um  so  mehr  bereit,  dem  guten  Rathe  seiner  Christ- 
lichen Unterthanen  zu  folgen,  da  er  selbst  dem  Christen- 
thumc,  zu  dem  sich  die  Vorfahren  seiner  Unterthanen  be- 
kannten, geneigt  war,  und  da  er  sah,  dafs  sein  Volk  den- 
selben Sinn  hegte.  * —  Gesaudte  wurden  nach  Prag 
geschickt,  um  des  Herzogs  Hand  einer  der  Schwestern 
Bolesla,ws,  Dombrowka  genannt,  die  wahrscheinlich 
der  Keife  ihrer  Jahre  und  ihres  Characters  wegen ,  den 
Rathgebern  Mieczyslaws  besonders  geeignet  schien,  ihren 
grofseu  Beruf  zu  erfüllen,  anzubieten.  Das  Anerbieten 
wurde  angenommen,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dafs  Mie- 
czyslaw nicht  nur  selbst  das  Christenthum  auuehmen, 
sondern  auch  sein  ganzes  Volk  zu  demselben  bekehren 
werde.  Als  diese  Forderung  bewilligt  war,  kam  Dom- 
browka in  die  damalige  Hauptstadt  Polens,  Gnesen,  mit 
einem  zahlreichen  Gefolge,  das  meistens  aus  Geistlichen 
bestand.  Unterdessen  aber  berief  der  Bräutigam,  der  sich 
zur  Taufe  bereitete  und  einen  richtigen  Begriff  von  dem 
Wesen  derselben  und  dem  Christlichen  Glauben  zu  erhalten 
wünschte,  einige  Christliche  Einsiedler  an  seinen  Hof,  um 
sich  von  denselben  im  Glauben,  unterrichten  zu  lassen. 
Dessen  ungeachtet  wurde  Mieczyslaws  Taufe  erst  ein  Jahr 
nach  seiner  Trauung  vollzogen.  Gcwifs  eine  etwas  be- 
fremdende und  unerwartete  Verzögerung,  aber  aus  dem 
Unwillen  des  heidnischen  Fürsten,  des  neuen  Glaubens 
wegen  auf  einmal  alle  heidnische  Sitten  zu  lassen,  hin- 
länglich erklärbar,  und  gewifs  wünschte  diefs  die  verstän- 
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digeDombrowka  selbst, .die  aus  ihrem  Manne  nicht  einen 
blofsen  Namenchristen,  wie  es  damals  Viele  sowohl  unter 
dem  Volke,  als  auch  selbst  unter  den  neu  bekehrten  heid- 
nischen Fürsten  gab,  gemacht  wissen  wollte.  Die  Ge- 
schichtschreiber erzählen  als  einen  characteristischcn  Zug 
der  Verständigkeit  dieser  Fürstin,  dafs  sie  selbst,  zur 
geistlichen  Schwäche  ihres  Gemahls  sich  herablassend, 
dem  Scheine  nach  die  kirchlichen  Fastenvorschriften  nicht 
streng  beobachtet  habe,  um  durch  der  Tafel  Strenge  ihm  die 
neue  Religion  nicht  zuwider  zu  machen.  Zuletzt,  nachdem 
alle  Hindernisse  und  Zweifel  beseitigt  worden ,  wurde 
Mieozyslaw  den  5.  März  965  von  dem  Böhmischen  Pres- 
byter ßogowid  getauft.  Zur  Taufe  hielt  ihn,  nach  dem 
Ritus  der  Orientalischen  Kirche,  ein  Böhmischer  Magnat 
(Dobieslaw  Persztyn),  der  mit  Dombrowka  ange- 
kommen war.  Dem  Beispiele  des  Herzogs  folgten  viele 
seiner  angesehensten  Hofleute,  und  zu  gleicher  Zeit  wurde 
im  ganzen  Herzogthume  bekannt  gemacht,  dafs  für  Jeder- 
mann und  Alle  insgesammt  die  Zeit  gekommen,  die  Götzen 
zu  verlassen  und  sich  zum  wahren  Gott,  den  die  Christen 
bekennen,  zu  bekehren.  Die  Christen  verliefsen,  wie  die 
Annalisten  bemerken,  ihre  abgesonderten  Wohnörter.  er- 
schienen, die  Gelegenheit  benutzend,  unter  dem  Volke 
und  predigten  ihm  das  Evangelium.  Zweifelsohne  liefsen 
auch  die  Geistlichen,  sowohl  diejenigen,  die  mit  Dom- 
browka angekommen,  als  auch  diejenigen,  die  an  den  Pol- 
nischen Kirchen  angestellt  waren,  diese  Gelegenheit  nicht 
unbenutzt.  Zwar  wurde  Viel,  doch  nicht  Alles  bewirkt. 
Das  rohe  Volk,  gewöhnt  von  Kindheit  auf  an  die  heidni- 
schen Gebräuche,  die,  obgleich  lächerlich,  dennoch  das  Ge- 
fühl der  Menge  aulockten,  war  nicht  im  Stande,  sogleich 
seine  Götzen  mit  dem  Kreuzeszeichen  zu  vertauschen, 
und  die  heidnischen  Priester  und  Gaukler,  die  vom  Aber- 
glauben des  Volkes  lebten,  gebrauchten  ihrer  Seits  alle 
mögliche  Mittel,  dasselbe  in  der  Finsternifs  des  Ileiden- 
t h ums  zu  erhalten.  Man  wurde  folglich  gezwungen,  auf 
Einige  nicht  nur  durch  Belehrung,  sondern  auch  durch 
Strenge  zu  wirken,  und  M  i  eczyslaw  war  desto  mehr  be- 
reit, sich  mit  seiner  Macht  ins  Mittel  zu  legen,  da  er  das 
Versprechen  der  Christen,  das  ihn  das  Christenthum  an- 
zunehmen bewogen,  in  Erfüllung  gehen  sah.  Im  ganzen 
Herzogthume  wurde  ein  Befehl  bekannt  gemacht,  der,  nach 
vorhergegangener  Auseinandersetzung  der  Würde  und  Gött- 
lichkeit des  neu  angenommenen  Glaubens,  bei  Todesstrafe 
streng  gebot,  dafs  Jedermann,  der  bis  jetzt  noch  nicht 
getauft  war],  bis  zum  7.  März  sich  taufen  lasse.  Dieser 
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Befehl  wurde  streng  in  Erfüllung  gebracht:  die  ührig  ge- 
bliebenen Tempel  wurden  niedergerissen,  die  Götzenbilder 
in's  Feuer  oder  Wasser  geworfen,  die  heiligen  Haine  nie- 
dergehauen, die  vergötterten  Schlangen  erschlagen,  und 
Alles  wurde,  ohne  einen  Tropfen  Bluts,  sowohl  von  Sei- 
ten des  Volks  für  sein  früheres  Heiligthum,  als  auch  »*on 
Seiten  des  Herzogs  für  Ungehorsam,  zu  vergiefsen,  voll- 
zogen. Diefs  ist  ein  neuer  Beweis,  dafs  das  Polnische  Volk  zur 
Annahme  des  Christenthums  vorbereitet  war,  und  dafs  das- 
selbe friedlich  in  allen  Slavischen  Ländern  hätte  Wurzel 
fassen  können,  wenn  es  selbst,  unter  dem  Einflüsse  der 
Abendländischen  Politik,  seinen  Charactcr  nicht  geändert 
hätte.  Zum  Andenken  an  dieses  Ercignifs  bildete  sich 
unter  dem  Volke  die  Sitte,  die  lange  in  Kraft  blieb,  all- 
jährlich den  9.  März  die  Zerstörung  der  Götzenbilder  zu 
feiern.  Man  nahm  zwei  Götzenbilder,  welche  die  alten  Göt- 
tinnen Marzanna  und  Dziewanna  vorstellten,  und  schleppte 
sie  öffentlich  an  einem  Stricke  ins  Wasser. 

Den  geistlichen  Bedürfnissen  seiner  Unterthanen  ge- 
mäfs,  unterliefs  Mieczjslaw  nicht,  an  allen  wichtigen 
Orten  seines  Herzogthums  Kirchen  zu  errichten  und  diese 
sowohl,  als  auch  die  an  ihnen  angestellten  Geistlichen 
mit  Allem,  was  zum  Bestehen  nöthig  war,  zu  versehen; 
seine  Gemahlin  aber  schenkte  ihnen  den  nötbigen  Kir- 
chenapparat Die  spätem  Polnischen  Annalisten  behaup- 
ten sogar,  Mieczjslaw  habe  zwei  Erzbisthümer  und  sie- 
ben Bist hümer  gegründet:  aber  solch'  eine  Stiftung  konnte 
damals  höchstens  beabsichtigt  werden;  denn  abgerechnet, 
dafs  eine  so  bedeutende  Hierarchie  damals  für  Polen  noch 
gar  nicht  nöthig  war,  gedenken  die  ältern  Geschichtschrei- 
ber derselben  nicht,  sie  zeigen  im  Gegentheil  die  spä- 
tere Gründung  eines  jeden  dieser  Bist  hümer,  deren  Stif- 
tung Micczvslaw  zugeschrieben  wird.  Gewifs  bleibt  es 
aber,  dafs  der  Herzog,  voll  Eifers  für  den  neu  angenomme- 
nen Glauben,  sein  Land,  um  selbst  die  letzten  Spuren  des 
Heidenthums  auszurotten,  vielleicht  mehrere  Mal,  bereiste 
und  die  Einen  durch  Gnadengeschenke,  die  Andern  durch 
Furcht  zur  Annahme  der  Taufe  brachte. 

Also  wurde  Polen  zum  Christenthume  bekehrt.  Orien- 
talische Arbeiter  haben  nicht  nur  die  erste  Glaubenssaat 
ausgestreut  und  wachsen  gemacht,  sondern  auch  die  er- 
sten Früchte  gesammelt  und  auf  den  Tisch  des  Herrn  ge- 
bracht. Der  Herzog  selbst  nebst  seinem  ganzen  Hofe  wurde 
von  einem  Böhmischen  Presbyter  getauft,  sein  Taufpatbe 
war  ein  Orientalischer  Christ.  Aus  diesem  erhellt,  dafs 
ohne  Zweifel  in  den  ersten  Polnischen  Kirchen  der  Got- 
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tesdienst  In  der  Landessprache,  die  damals  fast  völlig 
mit  der  Sprache  der  Methodianischen  Bibelübersetzung 
übereinstimmte,  gehalten  wurde.  Gleicher  Weise  wurde 
das  Abendmahl  nicht  unter  der  einen  Gestalt  des  Brodes, 
wie  es  in  der  Römischen  Kircbe  bis  jetzt  gereicht  wird,  son- 
dern unter  beiden  Gestalten  ausgetheilt,  wie  es  bis  heute 
der  Gebrauch  ist  in  jenen  Slavischen  Ländern,  die  ihrer 
alterthümlichen  Orthodoxie  treu  geblieben  sind.  Dasselbe 
mufs  auch  von  den  übrigen  Cerimonieen  und  Gebräuchen, 
die  gegenwärtig  die  Orientalische  Kirche  Ton  der  Ocoi- 
dentalischcn  unterscheiden,  bemerkt  werden:  sie  wurden 
von  den  neu  bekehrten  Polen  zugleich  mit  dem  Glauben  und 
den  Sacramenten  angenommen,  und  sie  entsprachen  so  sehr 
dem  Volk6geiste,  dafs,  aller  Bemühungen,  sie  auszurotten, 
ungeachtet,  sie  ganze  Jahrhunderte  lang,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  an  einigen  Orten  sich  erhielten.  —  Folg- 
lich blieb  nach  Alle  dem  nur  noch  übrig,  die  Gemein- 
schaft der  neu  gebornen  Pojnischeu  Kirche  mit  ihrer  Mut- 
ter, der  Orientalischen  Kirche,  zu  befestigen,  ihr  eine 
hinlängliche  Anzahl  guter  und  weiser  Wärter  zu  geben, 
sie  mit  einem  bestimmten  und  geregelten  Kirchengesetze 
zu  umzäunen  und  in  ein  anständiges  hierarchisches  V  er- 
hältnifs  zum  Patriarchen  von  Constantinopel  zu  stellen. 
Gcwifs  wäre  sie  fortgefahren,  gleich  der  Kirche  Rußlands, 
sich  zu  befestigen  und  fruchtbarer  zu  werden :  allein  die 
damaligen  unglücklichen  Zeitumstände  liefsen  Nichts  von 
dem  in  Ausführung  bringen.  Die  Böhmische  Kirche,  die 
bei  der  Wiedergeburt  Polens  als  Werkzeug  gedient,  jiätte 
schon  deshalb  sowohl,  als  ihrer  Nachbarschaft  wegen,  ih- 
rer Schwesterkirche  diesen  wichtigen  Dieust  leisten  kön- 
nen: aber  sie  selbst  erfreute  sich  damals  keiner  festen 


Einflüsse  des  Abendlandes  ausgestellt.  Nicht  besser  war 
der  Zustand  der  Mährischen  Kirche.  Zwar  hat  sie,  unge- 
achtet der  Ränke  der  Salzburger  Erzbischöfe,  die  nur  auf 
des  Methodius  Tod  harrten,  um  seinen  Sprengel  sich  an- 
zumafsen,  ihre  selbstständige  Existenz  noch  eine  geraume 
Zeit  zu  verlängern  gewufst:  aber  des  Methodius  Nach- 
folger hatten  weder  seinen  Geist  noch  seine  Kraft,  und 
statt  ihr  altes  Recht  auf  Polen  in  Anspruch  zu  nehmen, 
waren  sie  kaum  im  Stande,  die  Forderungen  der  Deut- 
schen Bischöfe  abzuweisen.  Rufsland  aber  war  zur  Be- 
kehrungszeit Mieczyslaws  selbst  noch  nicht  gänzlich 
zum  Christ ent huinc  bekehrt,  und  konnte  später,  als  es 
eine  hinlängliche  Hierarchie  erhalten,  in  kirchlicher  Hin- 
sicht nicht  auf  Polen  wirken,  schon  deshalb,  weil  es  in  poli- 
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tischen  Zwist  mit  demselben  gcrathen  war.  Also  blieb  Con- 
stantinopel  allein  übriff,  dem  es  wohl  am  meisten  geziemte, 
die  junge  Kirche  Polens  unter  seinen  Schutz  zu  nehmen: 
aber  der  öftere  gewaltsame  Wechsel  der  Patriarchen,  die 
Schwäche  der  Kaiser  und  der  Mangel  an  Mitteln  beraub- 
ten Byzanz  der  Möglichkeit,  die  Angelegenheiten  in  ent- 
fernteren Gegenden  zu  leiten.  Dazu  hinderten  die  Magya- 
ren, welche  Ungarn  und  Bulgarien  eingenommen  hatten, 
weit  mehr,  als  die  Balkanen,  die  Griechen,  an  dem  Schick- 
sale Polens  Antueil  zu  nehmen;  die  Griechen  konuten 
nicht  einmal  wissen,  was  in  Polen  vorging.  So  wurde  die 
junge  Kirche  Polens,  bei  ihrer  Geburt  schon,  der  Stütze 
des  Orients  beraubt  und  sich  selbst  überlassen. 

Anders  handelte  der  Occident.  Das  System  der  geist- 
lichen Oberherrschaft  über  die  ganze  Welt  entwickelte  sich 
schnell  von  Rom  aus  und  erhob  sich  seit  dem  Anfange  des 
9.  Jahrhunderts  sichtbar  zu  seinem  Gipfelpuncte,  indem 
es  Alles  von  einem  Ende  Europa's  zum  andern  zu  einer 
Einheit,  den  vermeinten  Schlüsseln  Petri,  brachte.  Als 
im  Orient  der  Patriarchenstuhl,  bestürzt  von  den  Stür- 
men, die  um  den  Thron  der  Kaiser  wütheten,  kaum  fest- 
zustehen vermochte:  da  suchten  im  Occident  selbst  Kai- 
ser und  Könige  Schutz  unter  der  Tiara  des  Römischen 
Hohenpriesters.  Auf  sein  Gehciis  warf  sich  Alles,  vom 
,  Rcichsuaupte  an  bis  zum  letzten  Kreuzfahrer,  dorthin, 
wo  es  die  Noth  oder  der  Vortheil  der  Kirche  erfor- 
derte. Legionen  von  Missionaren,  unter  allerhand  Gestalt 
und  allerlei  Namen,  kamen  von  Italiens  Halbinsel  und  den 
ihr  angrenzenden  Ländern  und  zogen  haufenweise  nach 
dem  Norden,  in  das  Innere  der  Slavischen  Länder,  sich 
Beute  und  Rom  neue  geistliche  Untcrthancn  zu  suchen. 
Die  Deutschen*  Kaiser  widersetzten  sich  nicht  nur  dieser 
Prosclytensucht  Roms  nicht,  sondern  liefsen  sich  im  Ge- 
gentheil,  seit  dem  Anfange  des  9.  Jahrhunderts,  selbst 
von  derselben  hinreifsen;  denn  nachdem  sie  sich  das  so- 
genannte jus  majestaticum  circa  Ecclesiastica  zugeeignet 
hatten,  war  ihnen  die  Bekehrung  heidnischer  Völker  und 
ihre  Besiegung  eins  und  dasselbe,  mit  dem  höchst  vor- 
teilhaften Unterschiede,  dafs  die  erstere  ohne  Schlacht 
und  folglich  ohne  Verlust  vollbracht  wurde.  Zu  diesem 
Zwecke  stiftete  noch  Carl  der  Grofse  das  an  die  süd- 
occidentalischcn  Slaven  grenzende  Erzbisthum  Salzburg. 
Otto  der  Grofse  schlols  selbst  mit  dem  Papste,  in  Be- 
treff der  Bekehrung  der  Slavischen  Völker,  ein  religiös- 
politisches Concordat,  in  Folge  dessen  für  die  Nordischen 
Slaven  ein  besonderes  Erzbisthum  zu  Magdeburg  gestiftet 
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ward,  zu  dem,  in  Form  eines  Vicariats,  das  Bisthum  von 
Posen  gehörte,  das  man  eigentlich  für  Polen  stiftete  und 
dem  Bischof  Jordan,  welcher  des  Slavischen  Meister  war 
und  eigentlich  für  diesen  Posten  gewählt  wurde,  anver- 
traute. Umgeben  von  einer  hinlänglichen  Anzahl  von  Mis- 
sionaren lebte  Jordan  an  den  Grenzen  Polens,  und  harrte 
der  ersten  besten  Gelegenheit,  um  von  seinem  Sprenge], 
der  einstweilen  nur  dem  Namen  nach  (in  partibus  infide- 
lium)  existirte,  Besitz,  zu  nehmen. 

Wie  wenig  Mieczyslaw  Anfangs  der  Abendländi- 
schen Kirche  geneigt  war,  beweist  der  Umstand,  dafs,  un- 
geachtet der  Bitten  und  Vorschläge  Jordans  und  des 
Kaisers  selbst,  der  Bischof  von  Posen  nicht  nach  Polen 
gelassen  wurde,  obgleich  in  Polen,  wie  wir  oben  gesehen, 
eine  Menge  Christen  und  wahrscheinlich  eine  bedeutende 
Anzahl  Kirchen  vorhanden  war,  und  dafs,  eines  schon 
verordneten  Polnischen  Bischofs  unbeachtet,  der  Herzog 
und  sein  Volk  die  Taufe  nicht  aus  seinen,  sondern  aus  den 
Händen  eines  Böhmischen  Presbyters  empfing.  Aber  mit 
der  Zeit  änderten  sich  die  Umstände  zu  Gunsten  des 
Abendlandes.  Die  junge  Kirche  Polens  brauchte  zu  ihrer 
Einrichtung  eines  Bischofs,  und  es  war  keiner  vorhanden 
und  aus  Griechenland  keiner  zu  bekommen.  Jordan  ,  der 
indessen  an  der  Grenze  lebte,  suchte  ohne  Zweifel  diesen 
Umstand  zu  seinem  und  seiner  Kirche  Vorth  eil  zu  be- 
nutzen. Von  der  andern  Seite  bekam  Mieczyslaw,  in 
Folge  eines  unglücklichen  Krieges  mit  einem  der  angren- 
zenden Deutschen  Markgrafen,  deu  Einflufs  des  Kaisers 
zu  fühlen  und  wurde,  in  Hinsicht  Schlesiens,  fast  sein 
Lehnsmann,  dem  gewifs,  als  eine  der  ersten  Bedingungen 
des  Friedens  und  Schutzes,  die  Annahme  des  Bischofs 
Jordan,  die  dem  Kaiser,  wegen  seiner  Absichten  auf  die 
Slaven,  besonders  wichtig  war,  abgenöthigt  wurde.  Ge- 
wifs wurden  dabei  keine  Versprechungen  gespart;  gewifs 
wurde  unter  Anderm  auch  die  Königskrone  (die  gewöhn- 
liche Lockspeise  der  damaligen  Zeit,  mit  der  Roms  Poli- 
tik die  heidnischen  Fürsten  fing)  versprochen.  In  Folge 
aller  dieser  Umstände  wurde  Jordan,  drei  Jahre  nach 
der  Bekehrung  der  Polen  zum  Christenthume  (und  nicht 
eher),  von  Mieczyslaw  angenommen,  und  inj  seiner  Per- 
son gewann  die  Abendländische  Geistlichkeit  in  Polen 
ziemlich  festen  Fufs.  Die  Böhmische  und  Polnische  Geist- 
lichkeit hatte  keine  Mittel  und  selbst  keinen  besondern 
Anlafs,  sich  der  Annahme  eines  Lateinischen  Bischofs, 
der  sich  dazu  im  Anfange  wahrscheinlich  dem  Orientali- 
schen Ritus,  den  selbst  die  Päpste  damals  in  den  ver- 
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schiedenen  Slavischen  Ländern  noch  duldeten,  nicht  ab- 
geneigt zeigte,  zu  widersetzen.  —  Die  Polnische  Kirche 
bedurfte  einer  vollen  Hierarchie,  um  eine  eigene  Verwal- 
tung und  eigene  Priester  zu  haben.  Wenn  aber  au.ch  sogleich, 
nachdem  Jordan  in  Polen  angenommen  war,  einige  Geist- 
liche nach  Rom  und  Magdeburg,  mit  dem  Befehl,  zum 
Vortheil  der  Abendländischen  Kirche  und  ihres  Ritus  zu 
wirken,  gesandt  wurden:  so  konnte  doch  die  Ankunft  neuer 
Geistlichen  Anfangs  keine  grofse  Aenderunjr  hervorbringen, 
ungeachtet  sie  die  angesehensten  Aemter  einnahmen.  Denn 
obwohl  man  fftr  diese  Mission  in  der  Slavischen  Sprache 
bewanderte  Männer  in  Rom  und  Magdeburg  aufsuchte:  so 
konnte  man  doch  keine  hinlängliche  Anzahl  derselben  auf- 
finden.    Folglich   mufsten    die  Lateinischen  Missionare 
nothgedrungen  die  Böhmischen   und  Polnischen  Geistli- 
chen beibehalten;  denn  ohne  dieselben  wären  sie  nicht 
einmal  im  Stande  gewesen ,  mit  dem  Volke  sich  zu  ver- 
ständigen, die  auch  fortwährend  aus  Böhmen  und  Mähren 
nach  Polen  kamen   und    selbst    verschrieben  wurden. 
Alles  diefs  erhielt  den  Orientalischen  Ritus  in  Kraft  und 
gestattete  Jordan  und  seinen  Gehülfen  nicht,  öffentlich 
wider  denselben  aufzutreten,  besonders   zur  Lebenszeit 
der  Dombrow)ca,  die,  von  Kindheit  auf  an  die  Morgen- 
ländischen Gebräuche  gewöhnt,  der  Achtung  ihres  Gemahls 
gewifs ,  ohne  Zweifei  keine  Zwangsmittel  in  dieser  Hin- 
sicht geduldet  hätte.    Aber  mit  dem  Tode  dieser  Fürstin 
mufste  sich  Vieles  zu  Gunsten  des  Abendlandes  ändern, 
besonders  nachdem  Mieczyslaw  mit  einer  Nonne  eines 
angrenzenden  Lateinischen  Klosters  in  die  zweite  Ehe 
getreten  war.    Der  herzogliche  Hof  fing  von  dieser  Zeit 
an  von  Römischen  Geistlichen  zu  wimmeln,  die,  nachdem 
sie  am  Hofe  festen  Fufs  gewonnen,  leicht  ihre  Prosely- 
tenmachcrei  auf  das  ganze  Reich  erstrecken  konnten. 
Jordans  (t  984)  Nachfolger,  Unger,  konnte  schon  weit 
dreister  wirken,  obgleich  auch  er  das,  was  die  Orientali- 
sche Kirche  besonders  mit  den  Bedürfnissen  der  Nation 
und  dem  Volksgeiste  verwandt  machte,  z.  B.  die  Ver- 
waltung des  Gottesdienstes  in  der  Landessprache,  anzuta- 
sten noch  nicht  wagen  durfte.    Im  Verlaut  einiger  Jahre, 
gegen  das LebensendeMieczyslaws,wufstcman  ihn  dahin 
zu  bringen,  da  Ts  er  sich  entschlofs,  Gesandte  nach  Rom 
zu  schicken,  mit  dem  Versprechen,  sich  und  sein  Reich 
der  Oberherrschaft  Roms  zu  unterwerfen,  falls  der  Papst 
sich  bereit  finden  liefse,  ihm  dafür  die  Königskrone  zu 
verleihen.    Aber  obschon  dem  Herzoge  Niemand  anders, 
als  die  Römische  Geistlichkeit,  die  ihn  umgab,  solch*  einen 
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Rath  geben  konnte  und  sein  Vorschlag  Willig  der  Politik 
Horns  entsprach:  so  blieb  doch  der  Erfolg  weit  hinter 
der  Erwartung.  ,  Der  Papst,  der  den  Königstitel  damals 
dem  Herzoge  der  Ungarn  verliehen  hatte,  schlug  Mie- 
czyslaw seine  Bitte  ab,  nach  Einigen,  wegen  der  Gott- 
losigkeit und  Unsiülicbkeit  des  Polnischen  Volks, 
nach  Andern,  weil  er  den  Tod  Mieczyslaws,  der  bald  dar- 
auf erfolgt  war,  erfahren  hatte.  Wenn  wir  uns  aber  erin- 
nern, dafs  eine  ähnliche  abschlägliche  Antwort  auch  Mie- 
czyslaws Nachfolger  später  erhalten:  so  werden  wir  uns 
mit  keiner  der  beiden  Erklärungen  begnügen.  Im  Gegen- 
theil  scheint  es,  die  Römische  Politik  habe  ihre  Gabe, 
die  ihr  Nichts  zu  stehen  kam,  deswegen  den  Polen  so 
hoch  angeschlagen,  weil  sie  ihren  Ritus  in  Polen  noch 
nicht  befestigt  sah  uud  weil  sie  durch  die  Verleihung  der- 
selben später  weit  Mehr  zu  gewinnen  hoffte.  Und  in  der 
That  bedeutete  das  feierliche  Versprechen  des  Papstes, 
dafs  die  Polnischen  Herzoge  die  Krone  erhalten  sollten, 
sobald  sich  Polen  gänzlich  zum  Christcnthume  bekehrt, 
oder,  in  der  Sprache  der  damaligen  Römischeu  Diplomatie, 
wenn  es,  statt  des  Orientalischen,  den  Occidentalisclien 
Ritus  eingeführt  haben  würde,  was  zu  thun  Mieczyslaw 
der  Tod  hinderte.  Diefs  njeht  zu  beneidende  Loos  wurde 
seinem  Nachfolger  zu  The  iL  Zur  Ergänzung  der  Nach- 
richten über  den  Zustand  der  Polnischen  Kirche  unter 
Mieczyslaw  mufs  noch  bemerkt  werden;  dafs,  nach  dem 
Berichte  desDlugofs  (Longinus),  der  Papst,  in  Folge 
der  Gesandtschaft  Mieczyslaws,  seinen  Cardinal  Aegi- 
dius nach  Polen  geschickt,  und  dafs  dieser  die  Polnische 
Kirche  in  neun  Sprengel  getheilt,  einem  jeden  derselben 
Grenzen,  Einkünfte  und  Vorrechte  bestimmt  und  neun 
Bischöfe  verordnet  hatte.  Aber  obschon  Dlugofs  die 
Namen  der  Bischöfe  anführt:  so  ist  doch  seine  ganze 
Nachricht  Nichts  mehr,  denn  eine  patriotische  Erfindung. 
Aegidius  wird  wohl  nach  Polen  kommen,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  aber  erst  nach  Verlaufe  von  hundert  Jah- 
ren. Die  Namen,  die  Dlugofs  anführt,  gehören  den  Ge- 
hülfen Jordans  an.  Einige  Ton  ihnen  waren  wirklich 
Bischöfe,  aber  erst  später,  als  unter  Mieczyslaws  Nachfol- 
ger die  Polnische  Kirche  eine  volle  (Lateinische)  Hierar- 
chie erhielt. 

Diejenigen,  die  es  vielleicht  Wunder  nehmen  wird, 
wie  Polen  im  Verlaufe  von  35  Jahren  mit  einem  Bischof 
sich  zu  begnügen  vermocht,  wollen  wir  erinnert  haben, 
dafs  der  zweifelhafte  Zustand,  in  dem  sich  die  Polnische 
Kirche  in  dieser  Zeit  befand,  diefs  wohl  zuliefs.   Die  Kir- 
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che  Polens  schwankte  während  dieser  Zeit  zwischen 
dem  Orientalischen  Ritus,  zu  dem  sie  sich  von  Alters  her 
bekannte,  und  der,  als  das  ganze  Volk  der  Polen  sich  zum 
Christen! Imme  bekehrte,  noch  der  herrschende  war,  und 
dem  Kömischen,  welchen  Jordan  und  seine  Geholfen 
nach  Polen  brachten,  der  aber  noch  keinen  festen  Fufs 
gewonnen  hatte  und  im  gröfseren  Umfange,  selbststand  ig, 
nach  seinen  Planen  und  seiner  Richtung  zu  wirken,  noch 
nicht  im  Stande  war.  Dieser  zweifelhaften  Lage  ist  es 
auch  nur  Schuld  zu  geben,  dafs  man  im  Verlaufe  dieser 
Zeit  keine  Anstalt  zur  Bildung  der.  Jugend,  wenigstens 
der  geistlichen ,  getroffen.  Nachdem  Mieozyslaws  Nach- 
folger sich  auf  immer  unter  Roms  Panier  begeben  haben 
wird,  wird  die  Berufung  der  Benedict  iiier,  die  sich  damals 
durch  Liebe  für  die  Wissenschaften  auszeichneten,  eins 
seiner  ersten  Werke  seyn. 

Dieses  wichtige  Ereignifs  fand  dennoch  nicht  so  bald 
Statt,  als  man  erwarten  konnte,  wenn  man  erwägt,  wie 
nothwendig  es  für  Polen  war,  die  Einrichtung  der  Kirche 
durch  die  Annahme  eines  unabänderlicben  Bekenntnisses 
und  bestimmten  Ritus  zu  bewerkstelligen.  Boleslaw 
herrschte  beinahe  schon  fünf  Jahre,  und  Roms  Einfluls 
konnte  nicht  Mehr  bewirken,  als  dal  8  nach  Jordans  Tode 
Bischof  Uugcr  als  sein  Nachfolger  uud  als  Haupt  des  Pol- 
nischen Clor us  bestellt  wurde.  Dnger,  gesandt  von  den 
verhafsten  Deutschen,  wurde  dazu,  aus  Mangel  eines  or- 
thodoxeu  Bischofs,  mehr  nur  geduldet,  denn  als  ein  vater- 
ländischer Hirt  anerkannt.  Im  Verlaufe  dieser  Zeit  be- 
merken wir  keine  Verordnungen,  welche  die  Annäherung 
an  Rom  und  seine  religiösen  Meinungen  bezwecken,  weder 
von  Seiten  des  Boleslaw ,  der  unstreitig  sich  nur  Kriegs- 
ruhm zu  erwerben  uud  Polens  frühere  Provinzen,  die  un- 
ter seines  Vaters  Regierung  verloren  gegangen  waren, 
wieder  zu  gewinnen  suchte,  noch  von  Seiten  der  Latei- 
nischen Geistlichkeit  Polens,  die  viel  zu  schwach  und 
unnational  war,  um  etwas  Wichtiges  wider  die  vorhandene 
Lage  der  Sachen  vornehmen  zu  können.  Die  Päpste  selbst, 
erschreckt  durch  Böhmens  Beispiel,  wo  der  Versuch,  den 
Orientalischen  Ritus  zu  verdrängen,  einen  schrecklichen 
Volksaufstand  veranlafste,  erwarteteu  ruhig  gunstigere  Um- 
stände, die  ihnen,  Polen  ihrer  Oberherrschaft  zu  unter- 
werfen, gestatten  möchten.  Die  Politik  der  Deutschen 
Kaiser  blieb  wachsam;  denn  je  gefährlicher  ihr  die  Tapfer- 
keit und  die  Siege  des  Polnischen  Monarchen,  dessen 
Ruhm  den  ganzen  Norden  erfüllte,  waren,  desto  drin- 
gender war  es  ihr  daran  gelegen,  ihn  mit  dem  Netze  ihres 
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politisch-religiöse»  Systems  zu  umgarnen.  Da  nun  aber 
die  Kaiser  keine  Mittel  hatten,  für  diesen  Zweck  in  Po- 
len direct,  mit  den  Waffen,  zu  wirken,  wie  sie  es 
gewöhnlich  mit  den  minder  starken  Slavischen  Völkern 
thateh :  so  unterließen  sie  nicht,  alle  mögliche  Nebenmit- 
tel,  die  nur  je  zum  Ziele  führen  konnten,  zu  gebrau- 
chen. Eins  dieser  Mittel  wirkte  über  alle  Erwartung  und 
bereitete  in  mancher  Hinsicht  Polens,  oder,  besser  gesagt, 
seines  Herzog»  'Umkehr  vom  Orient  zum  Occident  vor. 
Dieses  Mittel  war  die  Missionsreise  des  Prager  Bischofs 
Albert  nach  Polen,  die  wir,  ihrer  Particularität  unge- 
achtet, umständlich  zu  erzählen,  uns  genöthigt  sehen. 

Albert  (oder  Adelbert),  ein  Zögling  der  Deutschen 
Propaganda  für  die  S luven,  wurde  von  Jugend  auf  fleifsi? 
in  Allem,,  was,  um  uuter  den  Slaven  mit  Erfolg  für  Rom  und 
Reich  zu  wirken,  nöthig  schien,  unterrichtet.  Nachdem  er 
treffliche  Eigenschaften  und  einen  ungewöhnlichen  Eifer, 
seiner  Bestimmung  srcmal s  zu  wirken,  an  den  Tag  gelegt: 
wurde  er  zum  Bischof  von  Prag,  um  dort  den  Orientali- 
schen Ritus  zu  verdrängen  und  dem  Lateinischen  Ein- 

{rang  zu  verschaffen,  bestellt.  Aus  Achtung  für  sein  Tu- 
en t  und  seinen  Eifer  wurde  ihm  befohlen,  in  demselben 
Sinne  auch  in  Ungarn  zu  wirken.  Hier  fibertraf  in  Kur- 
zem der  Erfolg  jede  Erwartung;  denn  der  Herzog  von 
Ungarn  hatte  tue  Schwachheit,  für  die  angebotene  Krone 
die  Selbstständigkeit  seiner  Kirche  Preis  zu  geben,  und 
das  Volk,  von  den  Magyaren  geschlagen,  hatte  seinen  na- 
tionalen Character  verloren.  Aber  bei  sich  zu  Hause,  iu 
Böhmen,  erwartete  Albert  etwas  ganz  Anderes.  Nach 
mehrern  Vorstellungen  und  Bitten  von  Seiten  des  Volks, 
es  bei  seinem  Gottesdienste  und  Ritus,  den  es  von  Cy- 
rillus und  Methodius  empfangen,  ruhig  zu  lassen, 
zeigte  sich  ein  hartnäckiger  Widerstand,  der  zuletzt  mit 
einem  blutigen  Aufstande  endete,  in  welchem,  iu  Alberts 
Abwesenheit,  seine  vier  leiblichen  Brüder  ihr  Leben  ein- 
b nisten.  Vergebens  wandte  sich  Albert,  um  sein  Vor- 
haben auszuführen,  nach  allen  Gegenden  hin,  um  Hälfe 
suchend ;  zuletzt  kam  es  so  weit,  dafs  er  selbst  die  Not- 
wendigkeit, seinem  Amte  zu  entsagen  und  Prag  auf  im- 
mer zu  verlassen,  einsah.  Unter  diesen  Umständen,  als 
die  Flamme  der  Bekehrungssucht,  die  in  Alberts  Seele 
loderte,  nicht  wufste,  wohin  sie  sich  wendeu  sollte,  gab 
ihm  der  Deutsche  Kaiser,  der  Polen  und  dessen  jungen 
Helden  beständig  im  Auge  hatte,  den  Rath,  sich  nach 
Polen  zu  wenden.  Dieser  Rath  wurde  geneigt  aufgenom- 
men, weil  ein  Theil  des  Polnischen  Volks,  iu  Krakau  und 
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seiner  Umgegend,  zu  Böhmen  gehörte  und  folglich  ei- 
nen Theil  von  Albert s  Sprengel  abgab,  und  indem  nun 
Albert  demselben  seine  Aintspflege  widmete,  schien  er 
unter  seiner  Heerde  zu  bleiben,  und  konnte,  falls  sich 
die  Umstände  änderten,  mit  der  Zeit  seinen  Bischofssitz 
wieder  einzunehmen  hoffen.  In  Krakau  wirkte  Albert 
mit  unerhörtem  Erfolge.  Die  blutige  Erfahrung,  die  er 
in  Böhmen  erhalten,  hatte  ihn  in  so  weit  gemäßigter  ge- 
macht, dafs  er  aufhörte,  als  öffentlicher  Feind  des  Orien- 
talischen Ritus  aufzutreten  und  die  Morgenländischen 
Christen  den  Heiden  gleichzustellen,  indem  er  sich  be- 
gnügte, Roms  Hauptdogma,  die  Oberherrschaft  des  Pap- 
stes Ober  die  ganze  Kirche  und  seine  Unfehlbarkeit,  sei- 
nen Zuhörern  einzuprägen.  Albert,  Meister  der  Slavi- 
schcu  Sprache,  hatte  eine  vortreffliche  Gabe  des  Wortes, 
zeichnete  sich  durch  seine  UneigennÜtzigkeit  und  seinen 
strengen,  eingezogenen  Lebenswandel  aus  und  vereinigte 
in  seiner  Person  alle  Eigenschaften  eines  Volkslehrers.  Ihm 
genügte  nicht,  dem  Volke  in  den  Kirchen  und  an  auderu 
heiligen  Orten  zu  predigen;  er  liefs  keine  Gelegenheit  vor- 
beigehen, das  Volk  anzureden ;  er  predigte  auf  den  Märkten, 
in  Privathäusern  und  unterweges,  und  iudem  er  sein 
Missiouswesen  von  einem  Ende  Polens  zum  andern,  von 
Krakau  nach  Gnesen,  forttrieb,  gewann  er  sich  das  Ansehen 
eines  heiligen  Mannes  des  Volks,  wie  Polen  unter  sei- 
nen Lateinischen  Geistlichen  noch  nicht  gehabt.  Als 
er  vorBoIeslaw  indessen  Hauptstadt  erschien,  nahm  ihn 
derselbe  als  einen  Heiligen  auf  und  machte  ihm  den  Vor- 
schlag, auch  die  Lausitz,  die  eiuen  Theil  Polens  bildete, 
mit  seiner  Predigt  zu  besuchen.  Aber  Albert  zog  es 
vor,  wie  man  erzählt,  in  Folge  eines  Traumgesichts,  sich 
zu  den  Preufsen  zn  wenden. 

Aber  hier  fand  Albert  nicht  das,  was  er  in 
Ungarn  und  Polen  gefunden,  nicht  einen  von  Orientali- 
schen Missionaren  gereinigten  Acker,  sondern  Dornen  und 
Disteln  des  Heidenthums.  Nach  einem  kurzen  Kampfe 
mit  dem  Starrsinne  der  Preufsen,  fiel  Albert  als  Opfer 
seines  Eifers.  Aus  Verehrung,  zum  Andenken  des  ßut- 
schlafencn,  kaufte  Boleslaw  seinen  Leichnam  den  Hei- 
den ab  und  beerdigte  ihn  ehrenvoll,  Anfangs  in  Trebizna 
und  nachher  in  Gnesen. 

Albert,  der  gegen  das  Ende  seines  Lebens  durch 
seine  Predigt  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  Polen  ge- 
wonnen hatte,  gewann  einen  noch  weit  bedeutendem  nach 
seinem  Tode.  In  Kurzem  verbreitete  sich  die  Sage  von 
den  Wundern,  die  au  seinem  Grabe  Statt  fanden:  ein  für 
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die  Lateinische  Geistlichkeit  besonders  günstiger  Um- 
stand; denn  auf  die  Wunder  eines  Märtyrer^  de!  Römi- 
schen Glaubens  sich  berufend,  konnte  sie  nun  Alles,  was  ihr 
zur  Erreichung  ihres  Zweckes  nöthig  scheinen  mochte, 
getrost  dem  Volke  vortragen.  Der  Einfluß  der  Lateiner, 
der  nunmehr  an  Kraft  gewonnen  hatte,  Brachte  unter  An- 
derm  Boleslaw  dahin,  dafs  er,  ohne  die  ah&chlägliche 
Antwort,  die  sein  Vater  Von  Rom  erhalten,  zii  berücksichti- 
gen, gleichfalls  Gesandte  an  den  Papst  schickte  und  um  die 
Königskrone  anhalten  liefs.  Die  Erlangung  derselben  Wäre 
Boleslaw  in  den  damaligen  ümstärtdert  höchst  vortheilhaft 

Sewesen;  denn  sie  hätte  seine  Macht  über  gähz  Poleu, 
ie  seine  Brüder,  welche  er,  dhrie  äuf  das  Vermächtnifs 
seines  Vaters  zu  achtert,  aus  ihren  Ländern  vertrieben 
hatte,  in  Abrede  stellten,  befestigt  und  geheiligt.  Desto 
mehr  aber  mufs  es  auch  Wunder  nehmen,  dafs  Roms  Hd- 
herpriester,  des  grofsen  Nutzens,  den  es  ihm  bringen  mufste, 
Ungeachtet,  dem  tapfem  Sohne,  gleichwie  ehemals  dem 
schwachen  Vater,  eine  ab  sc  Ii  lagliche  Antwort  gab.  Diefs 
läfst  sich  nicht  anders  erklären,  als  dafs  der  Papst,  der 
in  Polen,  aufscr  dem  Deutscheu  Bischof  Unger  und  ei- 
nigen Geistlichen,  nichts  Abendländisches  sah,  sich  nicht 
entschliefsen  konnte,  aufs  Gerathewohl  eine  Kröne  zu 
verleihen.  Gewifs  war  diese  abschlägliohe  Antwort,  ob- 
gleich uns  ihre  geschichtlichen  Nebenumstände  nicht  be- 
kannt sind,  durch  alles  Mögliche  gemildert  und,  wie  frü- 
her, mit  dem  Versprechen,  sobald  als  Polen  gänzlich 
Christlich,  d.  i.  Lateinisch  werden  würde,  die  Krone  zu 
ertheilcn,  begleitet. 

Diese  mächtige  Lockspeise,  zum  zweiten  Male  Polen 
in  einer  so  starken  Dosis  gegeben,  konnte  leicht  eine 
ganz  andere  Wirkung  hervorbringen  und  die  ganze  Sache 
verderben.  Der  Deutsche  Kaiser,  dem  als  Nachbar  die 
Lage  Polens  bekannter,  war,  eilte,  den  Fehler  des  Papstes 
gut  zu  machen.  Ans  Rom  zurückgekehrt,  wohin  er  unter 
Anderm,  um  mit  dem  Papste  Ober  die  Bekehrung  der  Slaven 
Röcksprache  zu  nehmen,  gereist  war,  eröffnete  Otto  III. 
sogleich  seinen  Wunsch,  ein  in  seiner  Krankheit  getha- 
nes  Gelübde,  das  Grab  Albert s  zu  besuchen,  zu  erfül- 
len. Aehnliche  Pilgerfahrten  waren  damals  unter  gekrön- 
ten Häuptern  nichts  Ungewöhnliches,  und  wir  haben  kei- 
nen Grund,  wie  es  Einige  thun,  das  fromme  Vorhaben  des 
kaiserlichen  Pilgers  zu  verdächtigen:  aber  die  Geschichte 
hat  volles  Recht,  zu  behaupten,  dafs  mit  diesem  Vorha- 
ben politische  Zwecke,  wie  diefs  die  Folgen  zeigten,  ver- 
bunden waren.     Von  Boleslaw  königlich  empfangen, 
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ging  Otto,  sobald  er  seine  Andacht  am  Grabe  Alberte 
verrichtet  hatte,  sogleich  an  die  Politik.  Hingerissen  vom 
Gefühle  der  Dankbarkeit  für  die  herzliche  Aufnahme,  aber 
in  der  That  nach  vorhergegangener  wohlbedachten  Ueber- 
einkuhft,-  erklärte  Otto  seinen  Deutschen  Lehnsleuten, 
die  ihn  begleiteten,  dafs  es  einem  solchen  Herrscher,  wie 
Boleslaw,  nicht  anstehe,  nur  Herzog  von  Polen  und 
Lehnsmann  des  Reiches  zu  seyn,  und  uafs  er  seiner  gro- 
fsen  Talente  wegen  ihm  seine  eigene  Krone  aufsetze, 
indem  er  ihn  von  nun  an  für  einen  Freund  des  Reichs  und 
einen  König  der  Slaven  erkläre,  und  ihm  zugleich  das 
Recht  gebe,  sich  Alles  zu  unterwerfen,  was  er  von  den 
Slaviscben  Ländern  zu  erobern  im  Stande  sey.  Hiermit 
ging  zugleich,  nach  dem  damaligen  kirchlichen  Civilrechte, 
vom  Kaiser  auf  den  neuen  König  von  Polen  das  Recht, 
Bisthümer  zu  gründen,  über.  Für  alle  diese  Vorrechte, 
die  dem  Kaiser  gar  Nichts,  oder  sehr  Wenig  zu  stehen 
kamen,  versprach  Polens  Monarch,  sowohl  in  Sachen  des 
Glaubens  als  der  Politik  mit  dem  Kaiser  gemeine  Sache 
zu  machen  und  auf  jede  mögliche  Weise  das  politisch- 
religiöse System  des  Abendlandes  auf  alle  Slavische  Län- 
der (nach  Diu  gofs  auch  auf  Rufsland)  auszubreiten  zu 
suchen.  Folglich  hatte  Boleslaw  die  Unvorsichtigkeit, 
Rom  das  Gelübde  der  Unterthänigkeit,  nicht  nur  für  sich 
und  sein  Volk,  sondern  auch  für  die  ganze  grofse  Slaven- 
familie  zu  leisten. 

In  Folge  dieses  neuen  religiös-politischen  Bündnisses 
wurde  die  Polnische  Kirche  von  der  hierarchischen  Ab- 
hängigkeit vom  Erzbischof  von  Magdeburg  befreit  und 
erhielt  ein  eigenes  Oberhaupt,  in  der  Person  des  Erzbi- 
schofs  von  Gnesen,  zu  welcher  Würde  der  Bruder  des 
verstorbenen  Albert,  Gaudentius,  erhoben  wurde.  Die- 
sem Erzbisthume  wurden  die  zwei  in  den  zwei  angesehen- 
sten Städten  Polens,  Krakau  und  Breslau,  neu  errichte- 
ten Bisthümer  und  nachher  noch  das  in  Colberg  für  die 
Pommern  errichtete  untergeordnet.  Das  Bisthum  von  Po- 
sen blieb  unter  dem  Erzbischof  von  Magdeburg,  wahr- 
scheinlich seines  Alterthums  wegen,  wie  auch  aus  Scho- 
nung der  Eigenliebe  des  Bischofs  von  Posen,  der  als  der 
einzige  Repräsentant  der  Polnischen  Kirche  den  Kaiser  in 
Gnesen  empfangen  hatte.  Diese  Veränderungen  iu  derhö-. 
hern  Hierarchie  mufsten  einige  auch  in  der  mittlem  und  nie- 
dem  nach  sich  ziehen,  obgleich  derselben  die  Geschicht- 
schreiber keine  Erwähnung  thun.  Genug,  dafs  in  Folge 
derselben  eine  Menge  Italiener  und  Deutsche  nach  Polen 
kamen,  die  neuen  geistlichen  Aemter  einzunehmen.  —  Alle 
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diese  Anordnungen  wurden  sowohl  von  dem  Kaiser  als  dem 
neuen  Könige  dem  Papste  Sylvester  II.  zur  Bestäti- 
gung vorgelegt  und  von  demselben  ohne  Ausnahme  bestä- 
tigt; nur  die  Bestätigung  des  neuen  Königstitels,  was  auch 
zu  erwarten  war,  blieb  aus,  weil  die  Krone  ohne  Nach- 
frage beim  Papste  auf  Boleslaws  Haupt  gesetzt  worden 
war,  was  dem  Hauptdogma  der  damaligen  Päpstlichen  Po- 
litik geradezu  widersprach. 

Nachdem  Boleslaw  sich  für  die  Abendländische  Kir- 
che entschieden  und  in  ihrem  Sinne  die  höhere  Hierarchie 
und  die  Verwaltungder  Polnischen  Kirche  eingerichtet  hatte: 
Lhat  er,  zur  Befestigung  der  neuen  Kirchenordnung  Alles, 
was  man  von  einem  Monarchen,  der  dem  neu  angenomme- 
nen Systeme  treu  anhing,  aber  dem  Abendländischen  Fa- 
natismus (der,  wie  wir  unten  sehen  werden,  aller  Mühe 
Roms  ungeachtet,  lange  auf  Polens  unheimischera  Boden 
keine  Wurzel  schlagen  konnte)  fremd  blieb,  nur  erwarten 
konnte.  Bei  der  Errichtung  von  Städten  und  Festungen 
sorgte  Boleslaw,  den  Bedürfnissen  der  vermehrten  Hierarchie 
nachkommend,  überall  für  den  Aufbau  von  Kirchen  und  versah 
sie  mit  festen  Einkünften,  den  Zehnten,  der  von  nun  an, 

gleichwie  der  Schatten  dem  Körper  des  Menschen,  der 
urche  Polens  nachzuschleichen  anfing,  ungerechnet.  Die- 
ser neue,  wichtige  Vortheil  machte  den  alten  Theil  der  Geist- 
lichkeit, der  widrigenfalls  gewifs  nicht  geduldet  hätte, 
den  Orientalischen  Ritus,  besonders  aber  die  Slavische 
Liturgie  den  Abendländischen  Neuerungen  zum  Opfer  ge- 
bracht zu  sehen,  schweigen.  Um  die  Ehre  der  neuen 
Geistlichkeit,  die  aus  Unerfahrenheit  sich  in  verschiedene 
gerichtliche  Händel  einlief»  und  in  Folge  derselben  wohl- 
verdiente und  schwere  Unannehmlichkeiten  von  den  Civil- 
gerichten  zu  erdulden  bekam,  nicht  blofszustellcn ,  gab 
ihr  Boleslaw  das  Recht,  in  allen  eigenen  Angelegenhei- 
ten, unter  allerhöchster  Oberaufsicht,  sich  selbst  zu  rich- 
ten. Desgleichen  befreite  er  die  Geistlichkeit,  damit  sie 
von  den  Einziehern  der  Kronabgaben  und  den  Aufsehern 
über  die  Staatsarbeiten  keine  Unannehmlichkeiten  zu  lei- 
den hätte,  mit  allen  ihren  Gütern,  von  allen  Abgaben  und 
Steuern,  obgleich  diese  Privilegien  dem  königlichen 
Schatze  keinen  geringen  Schaden  brachten.  Unter  diesen 
Sorgen  für  das  äufsere  Wohl  der  Kirche  und  ihrer  Hierar- 
chie wurde  auch  der  innere  Wohlstand  der  Gemeinden  nicht 
aus  den  Augfcu  gelassen.  Der  Mangel  an  Kennern  der 
Lateinischen  Sprache,  die  bei  der  Verrichtung^  der  Latei- 
nischen Messe  unentbehrlich  war,  nöthigte  Boleslaw,. 
öfters  aus  Italien  und  Deutschland  des  Lateinischen  kun- 
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dige  Männer  ztt  verschreiben.  Auch  die  Mönchsorden, 
die  damals,  wie  heut  zu  Tage,  die  Hauptstütze  der  Römi- 
schen Kirche  waren,  wurden  nicht  ohne  Beachtung  gelas- 
sen. Zuerst  berief  man  die  Camaldulenser.  berühmt  durch 
ihre  streng-asketische  Lebensart,  die  in  aen  Wäldern  bei 
Kazimierz  sich  niederliefsen.  Nachher  wurden  die  Bene- 
dictiner,  um  durch  diesen  gelehrten  Orden  die  Aufklärung 
in  Polen  auszubreiten,  berufen,  und  damit  sie  mit  desto 
gröfserem  Erfolge  wirken  könnten,  errichtete  man  ihneu  drei 
Klöster  und  versah  dieselben  mit  bedeutenden  EinkOnften. 

Indem  nun  Boleslaw  auf  solche  Weise  zum  Vortheile 
der  Römischen  Kirche  im  Innern  Polens  wirkte,  suchte 
er  zugleich,  gemäfs  seinem  bei  der  Krönung  gegebenen 
Versprechen,  auch  aufser  den  Grenzen  seines  Reichs  ihre 
Macht  und  Ordnung  zu  verbreiten.  Nachdem  er  die  hin- 
ter der  Oder  wohnenden  Slavcn  seiner  Oberherrschaft  un- 
terworfen hatte,  gründete  er  fftr  sie  sogleich  ein  neues 
Bisthum  zu  Lebus,  und  als  er  später  seine  Tochter,  die 
er  an  einen  der  Söhne  Wladimirs,  Swintopelk,  verhei- 
ratet hatte,  nach  Rufsland  schickte,  vergafs  er  nicht,  ihr 
auch  einen  Lateinischen  Bischof  mitzugeben,  dessen  un- 
vernünftige Bekehrungssucht  einen  bittern  Zwist  zwischen 
Vater  und  Sohn  veranlafste ,  den  unvernünftigen  Proscly- 
tenwerber  in's  Gefangnifs  brachte  und  einen  höchst  un- 
glücklichen Einflnfs  auf  Swintopelks  Character  und  das 


Boleslaw  später  auf  den  Zug  nach  Rufsland  begab, 
nahm  er  den  Abt  des  Bencdictinerklosters  zu  Tvnicc  mit, 
um  durch  ihn  die  Lehre  der  Römischen  Kirche  auszu- 
breiten, und  falls  denselben  Nachrichten  Glauben  beizu- 
messen ist,  so  gründete  er  selbst  zu  Kiew,  als  er  sich 
daselbst  aufhielt,  ein  Lateinisches  Bisthum.  Nach  seiner 
Rückkehr  zierte  er  die  Cathedrale  von  Gnesen  mit  dem 
geraubten  Schmucke  der  Kirchen  Kiews. 

Gcwifc  wäre  es  för  uns  weit  interessanter,  zu  wissen, 
auf  welche  Weise  Boleslaw,  oder,  mit  seiner  Erlaubnifs, 
Polens  neue  Geistlichkeit  in  Hinsicht  des  Orientalischen 
Ritus  und  der  Slavischen  Liturgie  verfuhr,  und  wie  er 
bei  der  Einführung  des  Lateinischen  Ritus  und  der  Römi- 
schen Messe  zu  Werke  ging.  Aber  die  Geistlichkeit  der 
damaligen  Zeit  halte  fürwahr  kein  Interesse,  das  Andenken 
an  ihrunglöckscliges  Wirken  zuverewigen,uiu^sucbtegewifs 
auf  alle  mögliche  Art,  zugleich  mit  den  Spuren  des  Orien- 
talischen Ritus,  auch  das  Andcuken  an  denselben  im  Volke 
zu  verwischen,  indem  sie  ihre  Kirche  für  diejenige,  zu 
der  sich  die  Polen  ursprünglich  bekannt  hätten,  ausgab. 
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Die  nachherigen  Historiker,  die  insgesammt  ganze,  seihst 
viele  Jahrhunderte  später  auftraten,  waren  alle  geistlichen 
Standes,  voll  von  Parteilichkeit  und  Vorurtheil,  und  gaben 
sich  nicht  nur  keine  Mühe,  die  »Spuren  des  Orientalischen 
Ritus,  zu  dem  sich  ihr  Vaterland  ursprünglich  bekannte,  auf- 
zusuchen, sondern  selbst  dort,  wo  sich  dieselben  von  selbst 
darstellten,  hielten  sie  es  für  eine  Sünde,  sie  zu  sammeln. 
Alles,  was  nicht  Romisch  ist,  wissen  sie  nicht  anders, 
als  heidnisch  und  abgöttisch  zu  nennen ,  ja,  wenn  wir  den 
Worten  eines  derselben  Glauben  beimessen  wollten:  so 
müfsten  wir  annehmen,  dafs  Polen  nicht  eher,  als  durch  AI- 
her ts  Predigt  zum  Christ enthume  bekehrt  worden,  während 
tausend  Über  allen  Zweifel  erhabene  Beweise  hinlänglich 
darthun,  dafs  die  ganze  Polnische  Nation  noch  in  den  er- 
sten Jahren  der  Regierung  Mieczyslaws  die  Taufe  an- 
genommen. Als  Ersatz  für  dieses  Schweigen,  und  um  die 
Leere  des  ersten  Zeitraums  der  Lateinischen  Kirche  in 
Polen  auszufüllen,  suchten  die  Polnischen  Historiker,  einer 
vor  dem  andern,  der  Gründung  der  [Lateinischen  Bisthümer 
in  Polen  das  Ansehen  eines  grauen  Alterthums  zu  geben: 
aber  da  sie  mit  der  Chronologie  nicht  zurechtkommen 
konnten,  machten  sie  eine  solche  Menge  von  Widersprü- 
chen, dafs  gegenwärtig  selbst  die  eifrigsten  Vertheidigcr 
des  Alterthums  der  Lateinischen  Kirche  Polens  nicht  im 
Stande  sind,  dieses  Alterthum  in  der  Gestalt,  die  ihm  die  alten 
Eiferer  gegeben,  vor  dem  Gerichte  der  Geschichte  zu  ver- 
treteu.  Dieses  Vorhabens,  die  Wahrheit  zu  verbergen* 
ungeachtet,  reichen  schon  die  einen  unvorsichtig  gel  ha- 
uen Aussagen  der  Latinisirenden  Annalisten  Polens  hin, 
zu  zeigen,  dafs  Alles  bei  Weitem  nicht  so  vorgegangen 
ist,  wie  sie  erzählen.  Und  die  Zusammenstellung  der  aus- 
ländischen Zeugnisse,  der  Parallelismus  der  Ereignisse  in 
den  benachbarten  Slavischen  Ländern,  wo  dem  Orientali- 
schen Ritus  dasselbe  Schicksal,  von  der  siegenden  Macht 
der  Römischen  Kirche  verdrängt  zu  werden,  bevorstand, 
endlich  die  Ereignisse  selbst,  die  beim  weiteren  Fort- 
gange der  Angelegenheiten  auf  die  Oberfläche  hervor- 
schwimmen,  ergänzen  das  [Jebrige  und  lassen  den  umsich- 
tigen Alterthumsforscher  wohl  einsehen,  wie  die  religiöse 
Umwälzung  in  Polen  vorhergegangen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  grenzenlose 
geistliche  Oberherrschaft  der  Päpste  über  die  ganze  Kir- 
che in  Polen  officiell  als  ein  Glaubensdogma  aner- 
kannt wurde.  Die  Anerkennung  derselben  bildete  selbst 
damals  schon  das  Wesen  der  Römischen  Kirche,  und  bald 
werden  sich  in  Polen  die  bittern  Früchte  dieses  Glaubens 
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sehen  lassen.   Desgleichen  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dafs  man  von  dieser  Zeit  an,  falls  es  nicht  schon  früher 
geschah,  für  die  Ortsgeistlichkeit  den  Zehnten  und  für 
den  Papst  den  sogenannten  St.  Peters-Groschen  einzusam- 
meln anfing.    Belege  dafür  werden  sich  bald  im  Ueber« 
flufs  darbieten.     Was  nun  die  Liturgie  betrifft:  so  ist 
es  einerseits  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  sie  die  neue, 
ausländische  Geistlichkeit  in  Lateinischer  Sprache  nach 
Römischem  Ritus   verrichtete  (anders  konnte  es  auch 
nicht  geschehen,  da  der  meiste  Theil  derselben  mit  der 
Slavischen  Sprache  völlig  unbekannt  war),  und  andererseits 
ist  es  gewifs,  dafs  die  meisten  Kirchen,  besonders  auf  dem 
Lande,  Mährische,  Böhmische  uud  einheimische  Geistli- 
che hatten,  die  derselben  Ursache  wegen  Slavisch  die  Li- 
turgie zu  verrichten  fortfuhren.    Bei  ihrem  Uebergange 
vom  Orientalischen  zum  Römischen  Ritus  verlicfsen  die 
Slaven  Nichts  so  ungern,  als  die  Verrichtung  der  Liturgie 
in  der  Muttersprache.    Als  Beleg  können  die  Böhmen, 
Mähren  und  selbst  die  Dalmaticr  dienen.    Und  wenn  nun 
bei  den  an  Italien  grenzenden  Slaven,  die  schon  längst 
unter  der  Herrschaft  Deutscher  Markgrafen  standen,  die 
Slavische  Liturgie  nicht  eher,  als  in  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  der  Lateinischen  Messe  Platz  machte, 
wenn  sie  in  Polen  und  Böhmen  bis  ins  12.  Jahrhundert  fort- 
bestand: wer  wird  dann  glauben  wollen,  dafs  Polen  den 
andern  Slaven  in  dieser  autinationalen  Richtung  vorange- 
gangen?    Im  Gegentheil,    wenn  irgendwo,  so  bestand 
m  Polen,  wie  man  anzunehmen  berechtigt  ist,  die  Slavi- 
sche Liturgie  noch  ganze  Jahrhundertc  hindurch,  was  un- 
ter Anderm  selbst  die  Gregorianische  Melodie  des  von 
Albert  zu  Ehren  der  Gottesgebärerin  verfafsten  Liedes 
bezeugt.    Aehnlicher  Weise  bestanden  in  Polen  noch  lange 
auch  andere  Gebräuche  und  Sitten  der  Orientalischen  Kir- 
che, besonders  diejenigen,  für  deren  Beibehaltung  Rom 
gleichgültig  schien,  wie  z.  B.  die  Beobachtung  der  Fasten 
nach  dem  Gebrauche  der  Griechischen  Kirche,  die  erst 
im  13.  Jahrhundert  abgeändert  werden  wird,  noch  mehr 
aber  diejenigen,  die  für  die  Geistlichen  vortheilhaft  waren, 
wie  z.  B.  der  Ehestand  der  Geistlichen,  der  an  einigen 
Orten,  ungeachtet  aller  Zwangsmittel,  die  man  gegen  die 
Ehe  der  Geistlichen  angewendet,  zum  Vorschein  kommen 
und  zu  vielen  berüchtigten  Händeln  Anlafs  geben  wird. 
Endlich  bezeugten  selbst  die  Wände  der  Poluischen  Kir- 
chen, die  im  Byzantinischen  Geschmack  uud  nach  dem  Ge- 
brauche der  Orientalischen  Kirche  errichtet  worden,  ganze 
Jahrhundertc  hindurch,  dafs  Polen  sich  einst  zur  Morgen- 
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landischen  Kirche  bekannt  hatte,  und  einige  Kirchen,  z.B. 
die  Cathedrale  von  Krakau,  bezeugt  dicls  noch  heut  zu 
Tage. 

•  Mit  dem  Bündnisse  zu  Gnesen  kehrte  sich  die  Polni- 
sche Kirche  gänzlich  vom  Osten  nach  Westen,  unterwarf 
sich  der  Oberherrschaft  Korns  und  fing  an,  sich  den  Cha- 
racter  der  Lateinischen  Kirchen,  den  sie  bis  heute  bei- 
behalten, anzueignen,  und  deshalb  sind  wir  gesonnen,  über 
diese  wichtige  Umwälzung  hier  unser  Urtheil  zu  fällen. 

Vor  Allem  mufs  bemerkt  werden,  dafs  kcinEreignifs  der 
Polnischen  Geschichte  in  gleichem  Maafse,  wie  die  Umwan- 
delung  des  Orientalischen  Ritus  in  den  Römischen,  auf  Po- 
lens Schicksal  eingewirkt  hat,  obgleich  die  Polnischen  Histo- 
riker, aus  sehr  erklärlichen  Gründen,  diesen  Umstand  keiner 
Aufmerksamkeit  gewürdigt.  Wer  sich  gründlich  mit  der 
Geschichte  Polens  betaist  hat,  der  wird  leicht  die  Wahr- 
heit dieser  Behauptung  einsehen.  Nun  fragt  es  sich,  wel- 
cher Art  dieser  Einfluls  gewesen,  wohlthittig  oder  schädlich. 
Fern  sey  von  uns  der  Gedanke,  der  Römischen  Kirche 
deswegen,  weil  sie  nicht  unsere  Kirche  ist,  das  Urtheil 
sprechen,  oder  das,  was  in  ihr  der  Achtung  würdig  ist, 
nicht  anerkennen  zu  wollen.  Aber  wenn  mau  vorurtheils- 
frei  an  die  Betrachtung  der  Polnischen  Geschichte  geht, 
bemerkt  man  sogleich,  fast  wider  Willen,  dafs  Polens 
Bündnifs  mit  dem  Abendlande  ihm  keinen  Vortheil  ge- 
bracht hat.  Und  welches  wäre  sein  Schicksal  und  ohne 
Zweifei  der  mit  ihm  benachbarteu  Slavischen  Länder  ge- 
wesen, wenn  sie  der  Orientalischen  Kirche,  zu  der  sie 
sich  ursprünglich  bekannt  hatten,  treu  geblieben  wären! 
Dann  hätte  z.  B.  jene  unglückselige  Union,  die  Polen  in 
seinen  Grundfesten  erschütterte,  nicht  Statt  gefunden. 
Die  Lehren  Luthers  und  Calvins  hätten  keinen  so 
leichten  Eingang  in  Polen  gefunden  und  keine  so  schreck- 
lichen Verwüstungen0)  angerichtet.  Rufsland  hätte  sich 
gewifs  längst  mit  Polen  vereinigt,  wozu  es  so  oft  Gele- 
genheit hatte,  wenn  der  Confessionsunterschied  es  nicht 
daran  gehindert  hätte.  Schon  diese  drei  Andeutungen  zei- 
gen deutlich,  was  durch  das  Bündnifs  von  Gnesen  ent- 
schieden worden.    Aber  diefs  Alles,  ob  es  gleich  sehr 


•)  Dafs  diese  Verwirrungen  und  Verwüstungen  in  Polen  nicht  so- 
wohl von  den  Lebren  Luthers  und  Calvins,  als  vielmehr  von  dem 
Widerstande  und  den  Umtrieben  der  Römisch-Katholischen  Geistlichkeil, 
besonders  der  Jesuiten  abzuleiten  seyen,  bedarf  hier  kaum  einer  be- 
sondern Erwähnung.  Der  Herausgeber. 
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wichtig  ist,  betrifft  nur  da«  Acufsere.    Wir  wollen  einmal 
iu's  Innere  etwas  tiefer  blicken. 

Das  Christenthum  in  der  Form  der  Abendländischen 
Kirche  suchte  zu  der  Zeit,  als  Polen  sich  zu  derselben  • 
bekannte,  eiuzig  und  allein  Roms  geistlich-politische  Herr- 
schaft über  die  ganze  Welt  zu  beiordern.  Diefs  bewirkten 
der  Glaube  an  die  Oberherrschaft  des  Papstes  Über  die 
ganze  Kirche  und  an  seine  Unfehlbarkeit,  die  Verrichtung 
uer  Liturgie  in  der  Lateinischen  Sprache,  die  Ehelosig- 
keit der  Geistlichen,  der  Bann  und  die  Ablässe,  die  Ab- 
gaben für  St  Peters  Grab  u.  s.  w.  Zwar  beförderte  diefs  Alles 
sichtbar  die  geistlich -politische  Centralisation  Europa's: 
aber  es  war  höchst  schädlich  für  die  nationale  Eutwickc- 
luug  der  Völker.  Daraus  folgte  unumgänglich  im  Verlaufe 
der  Zeit  Streit  zwischen  Kirche  und  Nationalität,  der, 
wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  einen  verschiedenen  Aus- 

gang  nahm.    Bei  dem  gröfsten  Theile  der  Germanischen/ 
tämme  trug  die  Nationalität  den  Sieg  davon;  bei  den 
Slaven,  darunter  auch  bei  den  Polen,  siegte  der  Papismus. 
Die  einen  Gallischen  Stämme  sind  im  Stande  gewesen,  die- 
sen Kampf  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  verlängern,  ob- 

Sleich  er  sich  nicht  selten  durch  die  Unterdrückung  eines 
er  beiden  kämpfenden  Principicn  äufserte,  und  gegen- 
wärtig scheint  die  Nationalität  den  Sieg  davon  tragen  zu 
wollen. 

Mehr,  als  jede  andere  Nation,  blieben  die  Polen  Roms 
geistlich-politischem  Obcrberrschaftssysteme  über  die  ganze 
\Velt  treu,  obgleich  dasselbe  nirgends  solch'  einen  zer- 
störenden Einflute,  als  in  Polen,  hatte.  Das  Christenthum 
wurde  in  der  Form  des  Römischen  Katholicismus,  statt 
das  belebende  Princip  des  gesellschaftlichen  Lebens  zu 
seyu;  das  alle  Elemente  des  nationalen  Seyns  vereinigt, 
zu  einem  die  Elemente  der  Gesellschaft  trennenden  Prin- 
cipe. Vor  Allem  hat  die  Lateinische  Sprache,  die 
auf  immer  die  Kirchen  nnd  die  Schulen  eingenommen 
hatte,  die  Landessprache  und  mit  ihr  die  nationale  Bil- 
dung des  Volks  unterdrückt;  und  zur  Kirchensprache  er- 
hoben, brachte  sie  noch  weit  mehr  Schaden,  indem  sie 
die  Religion  dem  Volke  entfremdete,  ihr  nicht  gestattete, 
die  Nation  mit  ihrem  Geiste  zu  durchdringen  und  sich 
mit  ihr  auf  das  Innigste  zu  vereinigen,  wozu  die  Sla- 
vischen  Stämme  besonders  geeignet  waren,  von  welcher 
Vereinigung  wir  die  schönste  Frueht  in  Rufsland  erblicken. 
Der  Glaube  an  eine  zweifache  höchste  Gewalt,  eine  aus- 
ländische, höhere,  und  eine  inländische,  weltliche,  nie- 
dere, brachte  ein  unheilbares  politisches  Schisma  hervor, 
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das  bei  jeder  Gelegenheit  das  gesellschaftliche  Gebäude 
schrecklich  erschütterte,  und  unter  Anderm  dazu  beitrug, 
dafs  die  Heiligkeit  des  königlichen  Ansehens  in  den  Au- 
gen der  Nation  seine  Bedeutung  verlor. 

Die  Polnische  Geistlichkeit,  ähnlich  ihrem  Römischen 
Oberhaupte,  suchte  nicht  nur  eine  religiös-sittliche,  son- 
dern auch  eine  politische  Bedeutung  zu  gewinnen,  und 
brachte  ihr,  nachdem  sie  dieselbe  gewonnen,  ihr  religiös- 
sittliches  Ansehen  zum  Opfer,  wodurch  die  Gesellschaft 
in  politischer  Hinsicht  Nichts  gewann  und  in  sittlicher 
unaussprechlich  Viel  verlor.    Der  Coelibat  der  Geistlichen 
machte  sie  der  Gesellschaft  fremd  und  gab  ihnen  alle  Ge- 
legenheit, den  für  die  Gesellschaft  Unheil  bringenden  an- 
tinationalen Interessen  Roms  zu  dienen.   Diefs  Alles  zu- 
sammengenommen, «nd  dazu  noch  der  ungeheure  Reich- 
thum der  Geistlichen,  gab  ihrer  Bildung  eine  durchaus 
weltliche  Richtung,  und  sie  zeichnete  sich  nicht  durch 
Predigen  und  durch  l  Je hersetzen  der  Kirchenväter,  sondern 
durcnVerdolmetschung  des  Horaz  und  0  v i d  i u s  aus.  Die 
kirchlichen  Abgaben,  auf  deren  Ersinnung  Rom  so  sehr  be- 
dacht war,  wurden  für  das  Volk  eine  schwer  zu  tragende  Last: 
der  eine  Zehnten  hat  mehr  denn  zehn  Mal  nicht  weniger 
als  den  neunten  Theil  des  ganzeu  Reiches  in  Verwir- 
rung gebracht,  und  wurde  zu  einem  beständigen  Zank- 
apfel zwischen  Kirche  und  Staat    Selbst  der  Umstand, 
dafs  die  Abendländische  Kirche  nicht  zuerst  nach  Polen 
gekommen  war,  blieb  nicht  ohne  unangenehme  Folgen.  Die 
Orientalische  Kirche,  die  keine  tiefen  Wurzeln  in  so  kur- 
zer Frist  in  Polen  zu  lassen  vermocht,  konnte  nicht  lange 
mit  einer  Kirche,  zu  deren  Vortheil  alle  irdische  Macht 
wirkte,  um  den  Sieg  ringen:  aber,  verwandt  mit  der  Na* 
tur  der  Sachen  und  dem  Volksgeiste,  liefs  der  Morgen- 
ländische Ritus  ein  untilgbares  Andenken  und  nicht  zu 
verwischende  Spuren  zurück,  nicht  nur  im  Volke,  sondern 
selbst  unter  der  Geistlichkeit,  die  wenigstens  das,  was 
für  sie  vortheilhaft  w^ar,  beizubehalten  suchte.   Daraus  ent- 
stand und  glimmte,  wie  das  Feuer  unter  der  Asche,  eine 
Art  von  jahrhuudertjähriger  Opposition  gegen  die  herr- 
schende Kirche,  welche  die  ersten  Ausbreiter  der  Refor- 
mation in  Polen,  iudem  sie  ihre  Neuerungen  für  einen 
Rest  des  alten  nationalen  Glaubens  und  heiliger  Gebräu- 
che ausgaben,  zu  benutzen  nicht  untcrliefsen. 

Jeder  wahre  Slave  und  jeder  wahre  Sohn  Polens  wird, 
nachdem  er  diefs  Alles  und  noch  manches  Andere  wohl 
bedacht,  von  Herzen  bedauern,  dafs  Mieozyslaws  Nach- 
folger sich  beeilt,  sich  an  das  System  des  Abendlandes 
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anzuschliefsen.  Wohl  würden  wir  wider  alle  Gesetze  der 
Gerechtigkeit  handeln,  wenn  wir,  dieser  Folgen  wegen,  diesen 
in  mancher  Hinsicht  berühmten  Herrscher,  als  wäre  das, 
was  uns  erst  nach  Verlauf  von  acht  Jahrhunderten  klar  ge- 
worden, auch  ihm  schon  klar  gewesen,  richten  und  vor- 
urtheilen  wollten:  aber  wenn  man  die  ganze  Angelegen- 
heit nach  seiner  Zeit  uud  nach  seinen  Umständen  betrach- 
tet, bemerkt  man,  dafs  er  seinerseits  zu  voreilig,  um 
nicht  Mehr  zu  sagen,  gehandelt  hat.    Das  Vorhandenseyn 
des  Orientalischen  Ritus  in  Polen  konnte  ihm  schon  das 
Vorhaben  einer  Abänderung  desselben  verbieten,  weit 
mehr  aber  noch  die  Natürlichkeit  der  Morgenländischen 
Gebräuche  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Bedürfnissen 
des  Volks.    Wladimir  hat  in  Rufsland  gezeigt,  was  in  Po- 
len Statt  fiuden  konnte.    Von  der  andern  Seite  hatte  die 
Lateinische  Kirche,  die  damals  auf  jede  mögliche  Weise 
ihre  antinationale  Richtung  und  ihre  feindselige  Gesinnung 
gegen  den  Orientalischen  Ritus  zu  verbergen  suchte,  noch 
manche  Seite,  die  dem  Slaventbume  nicht  zusprach  und 
die  einen  Herrscher,  dem  die  Selbstständigkeit  seiner  Na- 
tion am  Herzen  lag,  nicht  zu  ihrem  Vortheile  stimmen 
konnte.    Sich  für  abhängig  von  Rom,  in  welcher  Hinsicht 
es  auch  nicht  wäre,  selbst  für  seinen  Lehnsmann  anzuer- 
kennen, war  schon  ein  höchst  unvorsichtiger  Schritt.  Was 
bewog  dazu  Boleslawf  Diefs  wissen  wir  nicht  gewifs; 
aber  am  glaubwürdigsten  bleibt  wohl  das,  dafs  sein  Ent- 
schlufs  ein  Resultat  seiner  Umstände  war.  Vortheilhaft 
für  Rom  wirkte  auf  Boleslaws  Einbildungskraft  besonders 
Alberts  religiöser  Ein  Hufs,  nicht  minder  aber  auch  der 
eitle  Wunsch,  vom  Papste  die  Krone  zu  erhalten,  und  wir 
meinen  in  den  Schranken  historischer  Nachrichten  zu  blei- 
ben, wenn  wir  behaupten,  dafs  das  Bündnifs  von  Gnesen 
meistentheils  das  Werk  eines  religiös-ritterlichen  Geistes 
war,  dem  nicht  nur  Boleslaw,  sondern  auch  ganz  Polen 
öfters  seine  wichtigsten  Interessen  zum  Opfer  brachte. 

Zur  Rechtfertigung  Boleslaws  sagt  man,  dafs  der 
Wunsch,  seinem  Volke  die  Abendländische  Bildung  zu 
verschaffen,  ihn  bewogen,  zur  Römischen  Kirche  überzu- 

£ehcn.  Im  Gegentheil  müssen  wir  bemerken,  dafs,  wenn 
.iebe  zur  Aufklärung  Boleslaw  bewogen  hätte,  er  zur 
Orientalischen  Kirche  übergegangen  wäre,  oder,  besser 
esagt,  sie  nicht  verlassen  hätte;  denn  das  ist  gewifs, 
afs  im  Orient,  in  Griechenland  und  Constantinopel,  weit 
mehr  Bildung  damals  vorhanden  war,  als  in  Rom  und  im 
gesammten  Äbendlandc.  Bulgarien  kann  als  Beispiel  die- 
nen, wie  erfolgreich  unter  dem  Einflüsse  der  Orientalischen 
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Kirche  die  Volksbildung  sich  entwickeln  kann;  denn  Bul- 
garien hat,  nach  Annahme  des  Morgenländischen  Ritus, 
der  Mifslichkeit  seiner  politischen  Umstände  und  der 
Karze  seiner  selbstständi^en  nationalen  Existenz  unge- 
achtet, so  viele  Spuren  seiner  Literatur  hinterlassen,  dafs 
sie  Staunen  erregen.  Im  Gegentheil  aber,  wenn  man  auch 
von  dem  ausländischen  Papstthume  einigen  Saamen  Ita- 
lienisch-Deutscher Bildung  erwarten  konnte:  somufste  man 
zugleich  sichtbar  die  Unterdrückung  alles  Einheimischen 
befürchten. 

Man  meint  noch,  dafs  Boleslaw  dadurch,  dafs  er 
sich  der  weitern  Ausbreitung  des  Deutschen  religiös-po- 
litischen Svstcms  unter  den  übrigen  S lavischen  Stämmen 
unterzogen,  dieselben  vom  Einflüsse  der  Deutschen  Kai- 
ser befreit  und  auf  solche  Weise  selbst  Rufslands  Selbst- 
ständigkeit gerettet  habe.  Ein  vermeintes  Verdienst  und 
eine  vermeinte  Gefahr.  Dem  Einflüsse  der  Deutschen  Kai- 
ser, wenn  sie  auch  alle  den  Ot tonen  (nur  nicht  dem 
Zweiten  und  Dritten,  sondern  dem  E r s t e n)  geglichen 
hätten,  wäre  es  schwer  gefallen,  sich  bis  an  den  Dnieper 
auszubreiten,  da  ihnen  die  Ueberschreitung  der  Oder  schon 
schwere  Mühe  gemacht.  Gesetzt  selbst  den  Fall,  dafs  solch' 
eine  Gefahr  wirklich  vorhanden  gewesen :  so  wäre  sie  weit 
eher  beseitigt  worden,  •wenn  das  orthodoxe  Polen  unter 
i  solch'  einem  tapfern  Herrscher,  wie  Boleslaw,  die  übri- 
gen Slavischen  Stämme  gegen  die  Deutsche  Proselyten- 
sucht  vertheidigt  hätte.  Aber  im  Gegentheil  hat  Polen, 
nachdem  es  sich  dem  Abendländischen  Systeme  angeschlos- 
sen, derselben  Gefahr  auch  alle  übrige  Slavische  Stämme 
Preis  gegeben.  Und  wenn  auch  einige  Slavische  Stämme 
der  Orientalischen  Kirche  und  ihrer  Nationalität  treu  ge- 
blieben sind:  so  haben  sie  diefs  nicht  Polen,  das  seiner- 
seits Alles  anwandte,  um  den  Morgenländischen  Ritus  und 
die  Slavische  Nationalität  zu  unterdrücken,  sondern  Hu  Is- 
land zu  verdanken;  denn  Rufsland,  das  unter  dem  Schat- 
ten der  Orientalischen  Kirche  seine  selbstständige  Natio- 
nalität ganz  bewahrt  hatte,  wufste  auch  die  übrigen  Sla- 
vischen Stämme  damit  grolsmüthig  zu  beschatten. 

Nun  wollen  wir  wiederum  von  den  Betrachtungen  zu 
den  Ereignissen  übergehen  und  zeigen,  wie  sie  vom  An- 
fang an  gegen  alle  Erwartung  und  jede  eigennützige  Be- 
rechnung fortgeschritten  sind. 

Vor  Allem  verrieth  Boleslaw  das,  was  ihn  wahr- 
scheinlich am  meisten  verleitet  hatte,  die  Selbstständig- 
keit seiner  Kirche  den  politischen  Aussichten  des  Deut- 
schen Kaisers  zu  opfern.   Die  für  dieses  Opfer  empfau- 
Zeilschr.  f.  d.  Mstw.  Theol.  1«43.  IL  7 
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gene  Krone  wurde  sogleich  ein  Gegenstand  des  Streites 

und  der  Vorwürfe.  Der  Papst  hat,  wie  wir  schon  gese- 
hen, zu  dieser  Schenkung  seine  Einwilligung  nicht  gege- 
ben, was  in  den  damaligen  Umständen  von  besonderer 
Wichtigkeit  war,  und  der  Tod  des  Kaisers  Otto,  der 
zwei  Jahre  darauf  plötzlich  dahinstarb,  verursachte  einen 
Krieg  mit  dem  Kaiserreiche  selbst,  welcher,  einige  Zwi- 
schenräume abgerechnet,  fast  dreifsig  Jahre  lang,  folglich 
die  ganze  übrige  Regierungszeit  Boleslaws  hindurch  dauerte. 
Und  Boleslaws  Verdrufs  mufste  sich  noch  steigern,  als 
ihn  Otto's  Nachfolger,  unter  dem  Vorwande  der  Nichter- 
füllung des  Gnesenschen  Bündnisses  von  Seiten  Polens, 
des  Königstitels  für  verlustig  erklärten.  Vergebens  brachte 
Boleslaw  Alles  in  Bewegung,  um  denselben  in  Rom,  wi- 
der des  Kaisers  Willen,  mit  baarem  Gelde  zu  kaufen:  alle 
Unterhandlungen  in  dieser  Angelegenheit,  die  dem  Her- 
zen des  tapfern  Königs  so  theuer  war,  schlugen  fehl,  und 
er  hatte  den  Verdrufs,  bis  an  sein  Ende  für  einen  Pseudo- 
König, und  nach  den  damaligen  Begriffen  nicht  ohne  Recht, 
gehalten  zu  werden. 

Die  unglückselige  Pflicht,  das  Papstthum  auch  in  den 
übrigen  Slavischen  Ländern  auszubreiten,  die  Boleslaw 
bei  seiner  Krönung  übernommen^  versprach  schon  ihrem 
Wesen  nach  nichts  Gutes  und  brachte  bald  bittere  Früchte. 
Boleslaw  verheirathete  seine  Tochter  mit  Swintopelk, 
Wladimirs  Sohne.  Dieses  Bündnifs  zweier  über  zwei  Slavi- 
sche  Völker  regierenden  Häuser  liefs  die  besten  Früchte 
erwarten:  aber  Boleslaw,  der,  seinem  unglückseligen 
Gelübde  gemäfs,  das  Papstthum  auf  jede  mögliche  Weise 
auszubreiten  suchte,  gab  seiner  Tochter  einen  Lateini- 
schen Bischof  nach  Kiew  mit  Die  Bekehrunßssucht  des- 
selben hatte  zur  Folge,  dafs  Vater  nnd  Sohn  in  Zwist  ge- 
riethen  und  der  Vater  seinen  Sohn  zugleich  mit  dem 
Eiferer  des  Papstthums  in's  Gefangnifs  werfen  liefs. 
Nach  Wladimir 8  Tode  wurde  dieser  Familienhader  zu 
einem  Staatszwist,  der  dabei  seinen  religiösen  Character 
beibehielt  Auf  seinen  Feldzügen  nach  Rufsland  nahm 
Boleslaw  gewöhnlich  mehrere  Lateinische  Geistliche 
mit  gewifs  in  der  Absicht,  im  Falle  des  Erfolgs,  auf  Rufs - 
land  im  Geiste  der  Römischen  Propaganda  zu  wirken. 
Wenn  man  den  Polnischen  Historikern  Glauben  schenken 
kann:  so  gründete  er  selbst,  zur  Zeit  seines  Aufenthalts 
in  Kiew,  ein  Lateinisch-Russisches  Bisthum,  was  sehr 
leicht  wahr  seyn  kann,  da  Bischöfe  in  partibus  infidelium, 
d.  i.  ohne  Heerde,  auf  jeden  Fall,  als  eins  der  zuverläs- 
sigsten Mittel  zur  vorläufigen  Befestigung  der  Oberherr- 
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schafL  Roms  über  ein  Land,  in  der  Römischen  Kirche  gar 
sehr  im  Gebrauche  waren.  Wenigstens  unterliegt  es 
nicht  dem  mindesten  Zweifel,  dafs  der  halbreligiöse  Cha- 
racter  des  Krieges,  den  Boleslaw  mit  Kiew  führte,  beider- 
seitig den  Krieg  nur  grausamer  machte  und  Keime  eines 
Donpelzwistes  zwischen  zwei  blutsverwandten  Völkern  hm- 
terliefs. 

Der  Confcssionswechsel  brachte  Boleslaws  Herzen 
auch  zu  Hause  keinen  Trost.  Der  Camaldulenserorden, 
den  seine  Politik  ak^  Werkzeug  bei  seinen  Unterhandlun- 
gen mit  Rom  um  die  Krone  zu  gebrauchen  gedachte, 
wurde  von  Raubern,  welche,  da  sie  den  König  öfters  bei 
Nacht  die  Mönche  besuchen  sahen,  bei  denselben  grofse 
Schätze  zu  finden  hofften,  bis  auf  den  letzten  Mann  nieder- 
gemetzelt Der  Orden  derBcnedictiner,  der  in  allen  andern 
Ländern  so  Viel  für  Wissenschaft  und  Kunst  geleistet  hat, 
scheint  in  Polen,  von  seiner  Ankunft  an,  sich  zum  Schwei- 
gen und  zur  Unthätigkeit  verurtheilt  zu  haben;  denn  im 
Verlaute  von  ganzen  Jahrhunderten  bemerken  wir  keine 
von  ihnen  errichtete  Schule,  kein  von  ihnen  verfafstes 
oder  herausgegebenes  Werk  von  Bedeutung. 

Im  Allgemeinen  gesagt,  wurde  der  Lateinischen  Geist- 
lichkeit Polens  die  wichtige  und  schwierige  Aufgabe  zu 
Theil,  das  Volk  das  Fremdartige  und  Ausländische  des 
neuen  Pull us  vergessen  zu  macheu:  aber  ihren  Gütern  und 
der  Einsammlung  der  Zehnten  gänzlich  hingegeben,  gab 
sie  sich  wahrscheinlich  wenig  Mühe,  dieselbe  zu  ihrem 
Vortheile  zu  lösen,  uud  dabei  verlor  sie  von  Tag  zu  Ta£, 
wegen  ihrer  für  die  Gesellschaft  lästigen  Vorrechte,  die 
Liebe  des  Volkes  mehr  und  mehr.  Durch  oben  genannte 
Verordnungen  zu  Guusteu  der  Geistlichkeit -gedachte  Bo- 
leslaw jedem  Zwiste  derselben  mit  der  Civilobrigkeit  vor- 
zubeugen: aber  vergebens.  Der  unglüc&olige  Zehnten, 
mit  dem  die  Lateinische  Geistlichkeit  höchst  uuverstän- 
dig,  vom  Anfange  ihrer  Existenz  in  Polen  an,  ihr  Daseyn 
untrennbar  verbunden  hatte,  verdarb  Alles.  Von  verbor- 
gener Unzufriedenheit  kam  es  zur  öffentlichen  Wider- 
spenstigkeit und  zuletzt  zur  Empörung.  An  mehrern  Or- 
ten weigerte  man  sich  gänzlich,  den  Zehnten  zu  entrich- 
ten, und  nicht  nur  Verachtung  der  Geistlichkeit,  sondern 
selbst  Geringschätzung  der  Religion  begleiteten  die  Wei- 
gerung. Diefs  war  sowohl  für  den  König  als  die  Geist- 
lichkeit eine  gewaltige  Weisung,  die  wonl  der  Berück- 
sichtigung werth  war.  Aber  weder  der  König  nooh  die 
Geistlichkeit  kehrten  sich  nach  ihr.  Der  Zehnten  und  das 
Papstthum  waren  untrennbar.   Statt  einer  vernünftigen  Her- 
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ablassung,  wollte  die  Geistlichkeit  im  neuen  Lande  auf  keine 
Weise  vom  Zehnten  lassen.  Bolcslaw  selbst,  einmal  in  das 
Netz  des  Papstthums  gerat  hm  ,  wufstc  sich  nicht  mehr  her- 
auszuhelfen, obgleich  er  vielleicht  bereute,  dafs  er  einer  Kir- 
che, die  von  seinen  Unterthaneu  unbarmherzig  den  Zehn- 
ten erhob,  Thür  und  Thor  geöffnet  Als  Befehle  und 
Drohungen  Nichts  helfen  wollten,  liefs  man  die  Wider- 
spenstigen hinrichten,  und  die  sanftmüthige  Lehre  Chri- 
sti, die  Frieden  und  Segen  bringt,  benetzte  Polen,  in  Folge 
des  unglückseligen  Zehnten,  mit  dem  ßlute  seiner  Bürger. 
Zwar  brachte  der  Tod  die  Widerspenstigen  zum  Schwei- 
gen :  aber  die  junge  Lateinische  Geistlichkeit  verlor,  statt 
des  Sieges,  den  Rest  der  Volksliebe,  was  sie  später  zehn- 


Auf  solche  Weise  war  Bolcslaw,  obwohl  in  mancher 
andern  Hinsicht  ein  sehr  glücklicher,  in  Glaubensangele- 
genheiten einer  der  unglücklichsten  Herrscher  Polens. 
Nach  dem  Allen  urt heilend,  kann  man  sich  nioht  genug 
wundern,  dafs  er,  durch  Erfahrung  belehrt,  sein  religiöses 
Wirkungssystem  nicht  geändert  hat  und  zur  Orientali- 
schen Kirche  nicht  zurückgekehrt  ist  Vielleicht  wäre 
diefs  auch  geschehen,  wenn  er  mit  Rufsland,  wo  das  Mor- 
genländische Christenthum  von  Tag  zu  Tag  tiefer  wur- 
zelte und  zu  blühen  anfing,  in  besserem  Verhältnisse  ge- 
standen hätte.   Aber  des  Papstthums  wegen  mit  Rufsland 
in  Feindschaft  gerathen,  konnte  er  auch  schon  deswegen 
nicht  mehr  nach  Osten  seinen  Blick  wenden.  Wenigstens 
liefs  Bolcslaw,  als  er  vom  Papstthume  keinen  Erfolg 
sah,  vom  Verfolgen  der  Ueberreste  der  Orientalischen  Kir- 
che in  Polen  ab.    Polens  ältester  Geschichtschreiber  la- 
det, indem  er  die  Nation,  Boleslaws  Tod  zu  beweinen,  auf- 
fordert, sowohl  die  Lateiner  als  die  Slaven  ein,  und  unter 
denSlaven  versteht  er,  nach  seiner  Ausdrucksweise,  wahr- 
scheinlich diejenigen  seiner  Landsleute,  die  dem  vater- 
ländischen Cuitus,  der  Orientalischen  Kirche  nämlich,  treu 
geblieben. 
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V. 

Ueber  die  Ursachen 

der  Reformation  und  deren  Verfall  in  Italien. 

während  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 

* 

Von 

91.  Ernst  Friedrich  Leopold, 

Licentiaten  der  Theologie  und  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Budison  in 

der  Überlausitz. 


Wenn  man  mit  wohlbegründetem  Rechte  die  Behaup- 
tung aufgestellt  hat,  dafs  zu  Ende  des  15.  oder  zu  Anfauge 
des  16.  Jahrhunderts  die  Kirche  des  Abendlandes  einer 
Kefornratiou  unterliegen  mufste,  auch  wenn  es  gerade  nicht 
auf  die  Art,  wie  sie  eintrat,  und  durch  die  Männer,  deren 
Kampf  siegreich  fortdauerte,  herbeigeführt  wurde:  so 
scheint  es  doch  auf  den  ersten  Anblick  zweifelhaft,  ob 
sich  diese  Behäuptung  mit  gleichem  Rechte  auch  auf  Ita- 
lien anwenden  und  durchfuhren  läfst.  zumal  da  nach  den 
geschichtlichen  Zeugnissen  die  religiösen  Bewegungen 
daselbst  einer  Revolution  nicht  unähnlich  waren,  welche 
die  gewaltige  Selbstherrschaft  der  Machthaber  in  jenem 
Lande  theils  in  der  Geburt  erstickte,  theils  nach  anhal- 
tenden Kämpfen  in  ihre  alten  Fesseln  zurückbannte.  Den- 
noch wird  diese  Ansicht,  welche  sich  schon  in  den  refor- 
matorischen Bestrebungen  der  Italiener  des  15.  Jahrhun- 
derts kund  gab,  auch  durch  auffallende  Thatsachen  des 
16.  Jahrhunderts  hinreichend  bestätigt.  Aber  verkennen 
darf  man  auch  nicht,  dafs  dieselben  Kräfte,  dieselben  Mit- 
tel, dieselben  Verhältnisse,  welche  in  Italien  die  Refor- 
mation vorbereiteten  und  die  verhalste  Feindin  des  Papst- 
thums unterstützten,  auch  wieder  vernichtend  auf  sie  ein- 
wirkten und  ihren  seitlichen  Untergang  herbeiführten. 
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V.  Leopold: 


Nur  ein  Moment  entgeht  dem  aufmerksamen  Beobachter 
jener  kirchlichen  Kämpfe  nicht,  eine  Verwandtschaft  der- 
selben in  den  südlichen  und  in  den  nördlichen  Heichen 
tritt  klar  vor  seine  Augen:  es  ist  die  allen  Sterblichen 
angeborene  Liebe  zur  Wahrheit,  die  Kampf begjierdc  für 
heiliges  Menschcurecht,  die  Sehnsucht  nach  ruhigem  Be- 
sitz und  Genufs  vou  Beidem  und  die  Aufopferung,  deren 
der  Mensch  für  den  Preis  solcher  Güter  fähig  ist.  Wie- 
wohl nun  diese  heroischen  Triebe  und  Tugenden  beim 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  plötzlich,  wie  aus  einem  lan- 
gen Schlafe  aufgeregt,  erschienen  und  allzu  bald  in  die 
alte  Lethargie  zurückfielen;  wiewohl  sie  durch  Leiden- 
schaft vielfach  verdorben*  der  Grausamkeit  zur  Marter  bju- 
"begeben,  ja  sogar  verleugnet  um\  abgeschworen  wurden: 
der  Vernichtung  trollten  sie  dennoch  und  mufsteu  die 
von  ihnen  bewirkten  Thaten  in  die  Zeitereignisse  einrei- 
hen, deren  Folgen,  nach  einem  weisen  Gesetze  der  göttli- 
chen Vorsehung,  niemals  ganz  verloren  gehen.  Darum  darf 
man  hoffen,  der  Garten" Euro pa's  werde  einst  aufhören  ein 
verschlossenes  Paradies  zu  seyn,  wo  man  an  alten  Orten 
und  ohne  jegliche  Gefahr  Gott  im  Geiste  und  in  der  Wahr- 
heit anbetet. 

Bevor  man  aber  Alles  das,  was  die  Reformation  in 
Italien  veranlafste  und  unterstützte,  ermittelt  und  erörtert, 
ist  es  nöthig,  ihre  Erscheinung  in  diesem  Lande  nach  ei- 
nem historisch  gegebenen  Begriffe  festzustellen.  Von  ei- 
nem Lutherthum,  fewiuglianismus,  Calvinismus,  oder  irgend 
einer  andern  Lehrnorm,  deren  gemeinschaftliche  Anerken- 
nung zum  festen  Bande  eines  religiösen  Gesellschaftler- 
eins  geworden  wäre,  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn,  wie 
weiter  unten  gezeigt  werden  soll.  In  Italien  finden  wir 
im  If).  Jahrhundert  nur  Protestanten ,  obgleich  sie  diesen 
Namen  keinem  Reichstage  verdankten,  sondern  allein  in  dem 
Acte  des  Protest irens,  wie  in  einem  gemeinschaftlichen 
Merkmale,  sieh  vereinigten.  Wie  sie,  nach  der  Wissen- 
schaft ihrer  Zeit,  aus  den  Büchern  und  Nachrichten  der 
Reformatoren  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  und  durch 
eigenes  Forscheu  beim  Lesen  der  heil»  Schrift  selbst  das 
Evangelium aufgefafst  hatten:  so  trennten  sie  sich  von  der 
herrschenden  Kirche,  so  verwarfen  sie  den  bisherigen  Cul- 
tus,  dessen  Basis  mit  der  öffentlichen  Lehre  in  Trümmer 
zu  zerfallen  drohte,  so  traten  sie  mehr  oder  minder  stand- 
haft den  greuelvollen  Grundsätzen  und  Vorschriften  der 
Römischen  Priest  er  fürsten  entgegen.  Wer  demnach  sich 
der  bestehenden  Religionsverfassung  entfremdet  hatte  und 
nach  den  Gesetzen  des  ursprünglichen  Chris leuth ums  sie 
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verändert  wissen  wollte,  nahm  an  der  Reformation  Th<  i), 
mochte  er  nun  Luthers  oder  Zwingli's  oder  Calvins 
Bücher  höher  schätzen,  oder  sich  mehr  mitSozzini  und 
seineu  Genossen  befreunden1). 

Zu  solchem  Widerspruche  nun  gegen  die  dogmatisch 
verfälschte,  im  Certmonieendienste  verfinsterte,  hierarchisch 
gefesselte  und  sittlich  verwahrloste  Kirche  und  zu  refor- 
matorischen Bewegungen  Oberhaupt  waren  in  Italien  selbst 
mannichfache  Ursachen,  Veranstalten  und  Erleichterungs- 
mittel vorhanden.  Wir  finden  sie  in  der  Lage  und  Ver- 
fassung der  Italienischen  Staaten  im  16.  Jahrhundert,  in 
ihren  politischen  Verhältnissen  zu  andern  Europäischen  Län- 
dern und  in  ihren  wechselvollen  durch  die  Zeitereignisse 
herbeigeführten  Schicksalen ,  sodann  in  dem  Wachsthume 
und  Gedeihen  der  Künste  und  Wissenschaften  mit  ihrer 
Gefahrtin,  der  Buchdruckerkunst,  ferner  in  dem  Zustande 
des  Katholicismus  und  der  Kömischen  Kirche  mit  ihren 
hierarchischen  Elementen  und  ihren  antihierarohischen 
Gährungsstoffen ,  endlich  in  den  Versuchen  erleuchteter 
Männer  des  15.  und  den  Bestrebungen  der  Reformatoren 
des  16.  Jahrhunderts,  welche  thcils  in  Italien  selbst  Statt 
fanden,  theiis  von  Aufsen  einwirkten,  um  eine  neue  Ge- 
staltung der  religiösen  und  kirchlichen  Angelegenheiten 
zu  erzeugen.  Das  Alles  war  aber,  wie  schon  bemerkt, 
nicht  allein  geeignet,  das  Leben  der  Reformation  zu  för- 
dern ,  sondern  anch  todbringend  zugleich  für  das,  was  es 
•  erzeugt  und  geuährt  hatte. 


1)  Dan,  Gerdes,  Specimen  IlnJinc  Rcformalae,  sive  Observatn 
quaedam  ad  hisioriam  revati  in  Halia  tempore  Reformationis  Evangeliit 
unn  cum  syttabo  Reformatorum  Italorum.  Lagd.  Bat.  1765. 4.  Pag.  2. :  Sive 
HiMoriam  Reformationis  doctrinaeque  Reformatae  multis  modis  in  variis 
I inline  civitatibus  exortae  promotaeque  velimus  intelUgere ,  sive  Indicem  ei 
Catalogum  Italorum  .  qui  unqunm  Reformatam  doctrinam  amplexi  ac  pro- 
fessi  ad  nostra  snem  tranrierunt  at  nomints  qumxdittrx  celebritatem  fuerunt 
adeptt  —  Pag  10. :  Monendum  «I,  cos  umnes,  qui  sedis  Romanne  ptacit* 
retinquebant ,  vel  ab  iis  alieniores  erant,  iuxtn  reetptam  consuetudinem  ap- 
peUari  Luther  anos  {qmppe  quo  nomine  tum  magis  probrosum  et  turpe, 
quin  imo  etiam  perniciosum  ac  capitale  exeogitari  non  poterat),  lametsi 
nec9  qua  in  re  inter  Luther ano$  yvrialtac  ita  dictos  et  Ref  ormatos 
dissensus  esset  situs ,  intelligerent ,  nec  ad  se  iilam  inter  Rvangclica-Luthe- 
rovo*  ei  Reformatos  pertinere  controversiam  iudicarent,  imo  etiam  mngis 
{quod  cumprimis  de  italis  verum  est)  ad  R elvetiorum ,  quam  ad 
Saxonicorum  doctrinam  saepe  numero  inclinarent ,  ut  eo  nomine  ad 
hodiernam  quandam  Htem  inter  Lutheri  asseclas  et  nostros  definieiidam 
abuti  (quod  tarnen  a  recentioribus  quÜmsdam  inficetc  satit  factum  est) 
mnllo  modo  debennxus 
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1«  Politische  Laste  und  Verfassung  der  Italienischen 
Staaten  Im  16.  Jahrhundert. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  seyn,  ein  sorgfällig 
gezeichnetes  Bild  der  Staaten  Italiens  für  jenen  Zeitraum 
zu  geben ,  sondern  nur  dasjenige  hervorzuheben  und  in 
einem  Ueberblicke  herauszustellen,  was  auf  die  religiösen 
Angelegenheiten  jener  Zeit  von  einflufsreicher  Wichtig- 
keit zu  seyn  scheint  Der  Boden  ist  kennen  zu  lernen, 
auf  welchem  die  alte  Kirchenverfassung  sich  tief  einge- 
wurzelt hatte  und  eine  neue  gepflanzt  werden  sollte.  Die 
Verfassung  der  einzelnen  Staaten,  d.  i.  das  Verhältnifs  der 
Regierenden  zu  den  Regierten,  und  namentlich  der  Cha- 
racter  derer,  von  deren  Staatsverwaltung  das  Wohl  und 
Wehe  der  Unterthanen  abhing,  so  wie  die  gegenseitige 
Abhängigkeit  der  Fürsten  unter  einander  und  von  andern 
Gewalthabern  Eurona's:  das  bedarf  einer  gedrängten  und 
nach  unserm  Zwecke  berechneten  Uebersicht,  t?o  traurig 
auch  ihre  Betrachtung  seyn  mufs2). 

In  allen  Theilen  des  in  Herzogtümer,  Fürsten thümer, 
Lehnsherrschaften,  Republiken  oder  vielmehr  Republiketten 
zerrissenen  Italiens  finden  wir  einen  unaufhörlichen  Kampf 
zwischen  Vorgesetzten  und  Unterthanen,  der,  wie  er  seiner 
Natur  nach  war,  auch  in  der  Wirklichkeit  auf  Leben  und  Tod 
geführt  wurde.  Jedes  Volk  war  demokratisch-republikanisch 
gesinnt;  alle  Machthaber  strebten  nach  absoluter  Selbstherr- 
schaft. Während  die  eine  Partei  mit  der  gröTsten  Bitterkeit 
und  Hartnäckigkeit  für  ihre  Freiheiten  stritt,  unterdrückte 
dieselben  die  andere  mit  jeder  nur  möglichen  Grausamkeit 
und  Arglist,  wobei  jedes  Mittel  erlaubt  schien,  welches  den 
Freiheitsschwindcl  noch  mehr  berauschen  oder  Despoten- 


2)  Es  sind  hierbei  vornehmlich  folgende  Schriften  benutzt  worden: 
L  e  B  r  e  t ,  Fortsetzung  der  Allgem.  Welthistorie  der  Neuern  Zeiten,  28. 
Thl.  I.U.2.B.  Halle,  1785.  4.  Wilh.Roscoe's  Lorenz  von  Mediä.  Aus 
dem  Engl,  von  Kurt  Sprengel.  Berlin,  1797.  W i I  h. Ro s c o  e,  Lehm 
und  Regierung  de»  Papst*  Leo  des  Zehnten.  Aus  dem  Engl,  von  Gla- 
ser, mit  Anmerkk.  von  Henke.  3  Bde.  Leipzig,  1806  —  8.  Thom. 
M'Crie,  Gesch.  der  Fortschritte  und  Unterdrückung  der  Reformation  in 
Italien.  Aus  dem  Engl,  von  Q.  Fried  er  ich.  Leipzig,  1829.  Heinr. 
Leo,  Gesch.  der  italienischen  Staaten,  5.  Th.  Hamb.  1832.  Leop.  Ranke, 
die  römischen  Päpste,  ihre  Kirche  und  ihr  Staat  im  sechszehnten  u.  sieb- 
zehnten Jahrhundert,  1.  B.  Berlin,  1834.  Ludw.  Flathe,  Gesch.  der 
Vorläufer  der  Reformation.  2Theile.  Leipzig,  1835  u.  1836.  A.  G.  Rü- 
de Ibach,  Hieronymus  Savonarola  und  seine  Zeit.  Hamburg,  1835.  Fr. 
Karl  Meier,  Girolamo  Savonarola,  aus  großen  Thcils  handschriftlichen 
Quellen  dargestellt.  Berlin,  1836. 
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seelen  mit  der  Erreichung  ihrer  Herrscherplane  schmei- 
cheln konnte.  Hiermit  ist  zugleich  auch  der  Grund  rifs 
zum  Bilde  der  sittlichen  Beschaffenheit  von  Italiens  Be- 
wohnern gegeben.  Wo  sich  solche  feindselige  Kräfte  ent^ 
gegenstenen  und,  entweder  siegreich  oder  geschlagen, 
immer  neu  sich  beleben:  da  erzeugen  sich  auch  die  ent- 
gegengesetzten Leidenschaften  in  ihrer  entsetzlich  laster- 
haften Gröfse.  Heuchlerische  Schmeichelei,  Hofränke  al- 
ler Art  und  trugvolles  Frohnen  des  Ehrgeizes  auf  der  ei- 
nen Seite,  dagegen  freches  Auflehnen  gegen  alle  Souve- 
rainitätsrechte,  scheinbares  Unterwerfen,  wo  man  nicht 
mehr  widerstehen  konnte,  und  Treubruch  aller  Verträge 
auf  der  andern  Seite  waren  entweder  gleichzeitig  vorhan- 
den, oder  wechselten  so  schnell  auf  einander,  wie  eine 
ununterbrochene  Ebbe  und  Fluth,  welche  nur  selten  durch 
die  Ruhe  bürgerlicher  Tugend  und  Gesetzmäßigkeit  hier 
und  da  auf  kurze  Zeit  geschieden  wurde.  Bei  einer  sol- 
chen Gährung  war  daher  die  Kunde  von  der  Reformation 
in  Deutschland  und  der  Schweiz  eine  willkommeue  Bot- 
schaft. Manche,  welche  sich  mitten  zwischen  jenen  bei- 
den Extremen  befanden,  oder  sich  von  allen  politischen 
Händeln  fern  gehalten  und  sich  darum  ein  freieres  Urtheil 
bewahrt  hatten,  mochten  wohl  mit  ächt  Christlicher  Freude 
die  Sonne  des  neuen  Lichtes  aufgehen  sehen,  von  dessen 
belebendem  Strahle  sie  eine  wirkliche  Veredelung  der  bis- 
herigen Verfassungen  erwarteten.  Doch  ihre  Anzahl  konnte 
nur  gering  seyn  gegen  die  Menge  derer,  welche  jeden 
Widerspruch  für  einen  Freiheitsruf  hielten  und  mit  der 
Hierarchie  auch  die  Selbstherrschaft  ihrer  Oberu  zu  stür- 
zen glaubten ,  nach  der  sie  selbst  lüstern  waren.  Wenn 
jeue,  wie  sie  sich  an  vielen  Orten,  obgleich  vereinzelt, 
vorfanden,  das  neue  Licht  hätten  ruhig  iu  ihre  Herzen 
aufnehmen  und  für  die  Erweiterung  der  eigenen  und  der 
fremdeu  Erkenntuifs  des  wahren  Glaubens  fortwirken  kön- 
nen: so  würden  bald  die  Fürsteu  Italiens,  wie  die  des 
nördlichen  Deutschlands,  erkannt  haben,  welchen  beseli- 
genden Einflufs  auf  Bürgertugend  und  Bürgerglück  ein 
vom  Pfaffenthum  uud  Menscheuwahn  gereinigtes  Christen- 
tum hat.  So  aber  wurden  bei  einer  Nation,  in  welcher 
alle  sittliche  Bande  zerrissen  waren,  die  mündlichen  und 
schriftlichen  Lehren  der  Reformatoren  eben  so  begierig 
gehört  und  gelesen,  als  schnell  vergessen;  man  strebte 
nur  nach  irdischem  Gewinn  und  Genufs  und  wollte  die 
Glaubensreform  nur  als  Mittel,  nicht  als  Zweck.  Darum 
behaupten  wir,  dafs  die  Italicner  des  Jb.  Jahrhunderts 
•  zwar  empfänglich,  aber  nicht  reif  für  eine  Reformation 
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waren,  dafs  ihnen  alle  sittliche  Grundlage  fehlte,  um  durch 
den  wahren  Glauben  ein  Bedürfnifs  des  Herzens  zu  befrie- 
digen, dafs  die  entstandenen  religiösen  Bewegungen  die 


racter  des  Fanatismus  zu  bewahren. 

Deutlicher  tritt  diese  Begünstigung  eben  so,  wie 
die  Lähmung  der  Reformation  hervor  bei  den  einzelnen 
Mannern  und  Familien,  welche  die  oberberrliche  Würde 
über  die  Italienischen  Staaten  behaupteten.  Es  ist  bereits 
bemerkt  worden ,  dafs.  sie  sämmtlich  nach  absoluter  Herr- 


geschlossene  Aristokratie.  Hierzu  kamen  noch  eine  An- 
zahl kleinerer  Fürsten  und  Grafen,  welche  alle  Kräfte  an- 
strengten, die  Kessel  der  Abhängigkeit  abzustreifen, 
welche  sie  an  Höhere  band.  Jeder  Gewalthaber  war  aber 
entweder  durch  Lehnsverträge,  oder  durch  Bande  des  Bluts, 
oder  durch  die  noch  keinesweges  erloschene  Macht  der 
Hierarchie  gezwungen,  die  Gestaltung  und  die  Bestrebun- 
gen der  Römischen  Curie  nicht  aus  den  Augen  zu  verlie- 
ren, mochte  er  Vortheile  als  Regent  zu  erringen,  oder 
errungene  zu  bewahren,  oder  die  Leidenschaften  des  Ehr- 
geizes oder  der  Rache  zu  befriedigen  suchen.  Endlich 
traf  Italien  noch  das  unselige  Loos,  der  Tummelplatz  der 
Deutschen,  Spanischen  und  Französischen  Politik  zu  seyn 
und  sich  unaufhörlich  von  Barbaren,  wie  der  Italienische 
Nationalstolz  nicht  blofs  die  Türken,  sondern  auch  alle 
fremde  Völkerschaften  nannte,  bedroht,  beunruhigt  und 
geplündert  zu  sehen.  Bevor  wir  hieraus  die  Resultate  für 
die  Reformation  ziehen,  ist  es  nöthig,  die  einzelnen  Staa- 
ten mit  ihren  Regenten  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

Mailand  und  Neapel  blieben  in  der  ersten  Hälfte  die- 
ses Jahrhunderts  der  Zankapfel  zwischen  dem  Deutschen 
Kaiser  und  dem  Könige  von  Frankreich.  Neapel  war 
seit  1503  der  Spanischen  Krone  zugefallen  und  die  in 
Neapel  residirendeu  Vicekönige  hatten  bis  1527,  wo  die 
Französische  Armee  in  Unteritalien  völlig  vernichtet  ward, 
thcils  von  einbrechenden  theils  von  zurückgebliebenen 
Heeren  des  Königs  Franz  I.  in  ihrer  Macht  sich  vielfach 
beschränkt  gesehen,  von  da  an  aber  wenig  mehr  von  in- 
nern  Unruhen  zu  furchten,  da  die  Französische  Gewalt- 
herrschaft in  noch  zu  frischem  Andenken  war.  Nur  die 
Seeräubereien  der  Türken,  welche  Frankreich  dienten, 
erforderten  eine  stete  Wachsamkeit  und  Verteidigung  der 
Küsten.    Härter  war  das  Loos  Mailands  uud  der  benach- 
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harten  Staaten.  Vier  blutige  Kriege  zwischen  Carl  V. 
und  Franz  t  (1521—26,  1527—29,  1536— 38,  1542-44), 
nach  der  Sitte  der  Condottieri  geführt,  verheerten  das 
Land  und  steigerten  den  Hafs  der  Einwohner  bald  gegen 
die  Deutschen  bald  gegen  die  Franzosen.  Wiewohl  schon 
nach  Beendigung  des  ersten  Kriegs  Franz  Sforza  (f 
1535)  als  legitimer  Statthalter  des  Kaisers  einen  sichern 
Gang  in  die  Staatsgeschäfte  zu  bringen  bemüht  war:  so 
wurden  dennoch  alle  seine  Bemühungen  vereitelt  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Krieg  den  Krieg  ernähren  und  der  Solda- 
teska Alles  erlaubt  werden  mufste,  um  ihrer  Anhänglich- 
keit  versichert  zu  seyn.  Auch  die  spätem  Governatori 
waren  zu  sehr  mit  den  Kriegsrüstungen  ihres  Kaisers  und 
sodann  des  Königs  Philipp  beschäftigt,  so  dafs  (liefe 
Herzogthum  den  Druck  der  Steuern  empfindlich  fühlte. 

Em  ähnliches  Schicksal  erfuhren  Savoyen  und  Pie- 
mont.  Carl  III.  (1504 — 53)  wufste  fast  nicht  mehr,  ob, er, 
oder  Franz  I.  in  seinem  Lande  regierte,  welches  iu  dea 
oben  erwähnten  Kriegen  den  Französischen  Heeren  zum 
Durchzuge  und  Sammelplatze  diente  und  bei  den  Friedens- 
verträgen geschmälert  wurde.  Auch  Genf,  Wallis  und  das 
Waadtland  trennten  sich  von  seinem  Reiche,  da  die  da- 
selbst ausgebreitete  Reformation  die  Berner  nicht  als  blo- 
fse  Söldner  zur  Unterstützung  dauernd  verpflichtete,  wel- 
che bei  ihrem  siegreichen  Vordringen  mit  protestanti- 
schen Grundsätzen  und  kirchlichen  Einrichtungen  im  Gei- 
ste Zwingli's  die  Piemonteser  bekannt  machten.  So 
ererbte  das  Reich  der  von  allen  Seiten  geehrte  und  selbst- 
ständige  Emanuel  Philibert,  welcher  mit  den  Schwei- 
zern 1564  zu  Lausanne  Frieden  schlofs  und,  auf  die  poli- 


Seligkeiten  mit  Frankreich  vermied,  ja  sogar  den  Franzö- 
sischen Hof  bei  der  Verfolgung  der  Hugenotten  unter- 
stützte. Bei  der  Einrichtung  und  Verwaltung  seiner  bei- 
den Staaten  scheint  er  Macchiavelli,  wiewohl  im  guten 
Sinne,  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Seinen  Staatsrath 
wufste  er  so  zu  beschäftigen  und  zu  leiten,  dafs  von  ihm 
alle  Anordnungen  auszugehen  schienen  und  ihn  das  Volk 
für  verantwortlich  ansah ,  während  doch  der  Herzog  allein 
und  oft  unmittelbar  vor  den  Berathungen  Alles  bestimmte, 
zumal  da  er  die  Zweige  der  Verwaltung  durch  gesonderte 
Ministerien  aus  einander  hielt  und  Niemund  aufser  ihm  den 
Lieberblick  des  Ganzen  hatte.  Die  Trennung  der  Lnter- 
thanen,  die  feindselige  Stimmung  der  Savovarden  und  Pie- 
monteser, der  Guclfen  und  Ghibellinen  unter  dem  Adel, 
das  entgegenstehende  Französische  und  Spanische  Inter- 


tischen  Plaue  Phi  Ii 


II.  nicht  eingehend,  alle  Feind- 
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esse  in  den  verschiedenen  Kreisen  des  Volks,  die  Hinnei- 
gung in  Piemont  zum  Protestantismus  und  die  aufreizen- 
den Stimmen  der  Luisen  von  Frankreich  :  Alles  duldete  er; 
er  stand  aber  hoch  Ober  Alles  mit  seinen  Entschliefsun- 
gen  und  Unternehmungen,  welche  Sicherung  des  Reichs 
von  Aufsen  und  der  persönlichen  Herrschaft  des  Regenten 
bezweckten.  Nach  seinem  Tode  (1580)  regierte  sein  Sohn, 
Carl  Emannel  der  Grofse  (bis  1630),  der  sich  in  neue 
Kriege  mit  Frankreich,  Genf  und  Bern  verwickelte. 

Genua  seufzte  unter  Französischer  Obergewalt  bis 
1528,  wo  es  sich  wieder  zur  aristokratischen  Republik  er- 
hob und  dem  Andrea  Doria  die  Wiederherstellung  der 
ehemaligen  Macht  verdankte.  Der  unglückliche  Ausgang 
der  Verschwörung  des  Fiesco  1547  Defestigte  die  Ge- 
walt des  alten  Doria,  der  mit  dem  einen  Helden  zugleich 
auch  Aber  dessen  Anhänger:  die  Franzosen,  PietroLui- 
gi«da  Farne se,  den  Herzog  von  Parma  und  Piacenza, 
und  den  Herzog  von  Ferrara,  triumphirte.  Allein  nach  sei- 
nem Tode  (1560)  begannen  die  Gährungen  unter  dem  al- 
ten und  neuen  Adel  weit  furchtbarer,  welche  1576  eine 
neue  Verfassung  durch  Spanische  Vermittelung  zur  Folge 
hatten.  Eben  so  hatte  Spanien  im  Gegensatze  zu  Florenz 
die  Genueser  bei  der  Unterdrückung  der  Revolution  in 
Corsika(1564— 68)  begünstigt.  Es  war  natürlich,  dafs  bei 
solcher  Verbindlichkeit  gegen  Spanien  Genua  dessen  Ein- 
flüsse offen  blieb  und  immer  mehr  in  eine  politische  Ohn- 
macht versank. 

Die  Herzoge  von  Mantua  und  Markgrafen  von  Mont- 
f errat  (seit  1530  u.  1536),  Markgraf  Francesco  von  Man- 
tua (f  1519),  dann  sein  Sohn  Federigo  (f  1540),  Fran- 
cesco III.  (f  1550)  und  Guglielmo  (f  1587),  waren 
theils  durch  Gunstbezeigungen  theils  durch  Verwandtschaft 
mit  dem  Oestreichischen  Hause  eng  verbunden. 

-Parma  und  Piacenza.  schon  unter  Julius  IT.  dem 
Kirchenstaate  anheimgefallen,  erhielten  1545  ihren  Herzog 
in  Pietro  Luigi  da  Farnese,  dem  Sohne  Pauls  III., 
dessen  Mörder  1547  die  Welt  von  einem  Scheusale  befrei- 
ten. Sein  Sohn,  Ottavio  da  Farnese,  welchen  der 
Grofsvater  des  Herzogt  bums  verlustig  machen  wollte,  suchte 
Anfangs  dasselbe  mit  Hülfe  des  Mailändischen  Goveraa- 
torc  (Ferdinando  da  Gonzaga)  zu  behaupten.  Aber 
da  sich  sogar  der  Papst  Julius  III.  gegen  ihn  erklärte 
und  die  Trennung  von  seiner  Gemahlin  (Margaretha 
von  Ocsf  reich)  bei  dem  Kaiser  feindselige  Gesinnun- 
gen erregte:  so  negab  er  sich  unter  Französischen  Schutz 
und  söhnte  sich  nachher  erst  mit  Phil i  pp  U.  wieder  aus, 

» 

♦ 


Digitized  by  Google 


Uebor  die  Reformation  in  Italien.  109 


da  er  selbst  diesem,  der  1556  mit  dem  Papste  Neapels  we- 
gen zerfallen  war,  seine  Gemahlin  (1559— -67)  als  »talthal- 
terin  in  den  Niederlanden  und  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Alessandro  (seit  1577)  als  General  der  Spanischen  Trup- 
pen daselbst  diente.  Ottavio  hinterliefs  1586  den  Ruhm, 
eine  lange  Zeit  friedlich  regiert  und  die  Schändlichkeiten 
seines  Vaters  vergessen  gemacht  zu  haben.  Alessandro 
hielt  sich  grofstentheils  in  den  Niederlanden  auf  und  starb 
zu  ArraB  1592. 

Wenn  der  Herzog  von  Ferrara  Alp  hon  so  L»d'Este 
schon  mit  wenigen  Unterbrechungen  genöthigt  war,  sich 
enger  an  Frankreich  anzuschließen ,  um  die  Macht  des 
Kaisers  zu  hemmen:  so  tbat  diefs  späterhin  entschiedener 
sciu  Nachfolger,  Ercole  II.  (von  1534 — 1559),  dessen  Ge- 
mahlin Rene  e  die  Tochter  Ludwig  s  XII.  und  der  ausser- 
dem noch  mit  dem  Herzoge  von  Guise  durch  Verwandt- 
schaft verbunden  war3).  Ihm  war  daher  (1557)  die  Liga 
mit  dem  Papste  und  Frankreich  gegen  Spanien  erwünscht, 
um  sich  durch  sie  gegen  die  Eingriffe  von  Mailand  und 
Parma  her  sicher  zu  stellen.  Sein  Sohn,  Alphonso  IL, 
war  durch  Verschwägerungen  dem  Hause  von  Florenz,  so- 
dann Oestreich  und  Mant.ua  verpflichtet  und  schlofs  sich 
zuletzt  entschieden  dem  Oestreich ischen  Interesse  an. 
Diefs  war  auch  der  Grund,  weshalb  nach  seinem  Tode  (1597) 
dieses  Gebiet  als  Päpstliches  Lehen  eingezogen  wurde, 
obgleich  noch  Cesare  d'Este,  Neffe  Ercole's,  noch 
lebte  und  ihm  auch  von  Alphonso  das  Reich  erblich 
bestimmt  und  hinterlassen  war.  Unter  den  genannten  Re- 
genten blühte  der  Hof  von  Ferrara  als  Mittelpunct  Italie- 
nischer Prachtliebe  und  verfeinerter  Schwelgerei.  Diese 
Verschwendungen  verschlangen  ungeheure  Geldsummen, 
führten  zu  einer  höchst  drückenden  Steuerverwaltung  und 
machten  die  niedere  Bevölkerung  des  Ferraresischen  Lan- 
des zu  dem  armseligsten  Theile  des  Italienischen  Volkes. 

Bedeutungsvoller  gegen  seine  Nachbaren  erhob  sich 


3)  Vgl.  St  Su  dl  in,  Renate  von  Frankreich,  in  der  Charakteristik 
von  Pertonen,  die  tick  in  der  Geschichte  der  Reformation  und  det  Prote- 
stantismus ausgezeichnet  haben,  im  Kirchenhist.  Archiv,  Jahrg.  1624  Heft  4t 
£rnst  Münch,  Renea  von  Este  und  ihre  Töchter :  Anna  von  Guise,  Lu- 
hrezia  von  Urbino  und  Leonore  von  Este.  2  Bde.  Aachen  und  Leipzig, 
1831  u.  1833.  —  Renee  hatte  am  Hofe  Margarethens,  der  Köni- 
gin von  Navarra,  eine  gelehrte  Bildung  erhalten  and  die  Lehren  der 
Reformatoren  in  einem  frommen  und  treuen  Gemüthe  aufgenommen; 
daher  war  sie  unablässig  bemüht,  in  ihren  Umgebungen  dem  Protestan- 
tismus Eingang  zu  verschaffen ,  und  viele  fluchtige  Protestanten  fanden 
in  Ferrara  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  einen  sichern  Zufluchtsort 
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der  Venetianische  Staat,  bei  dem  ein  dreifaches  Interesse 
hervortrat:  Behauptung  und  Erweiterung  des  Festlandes 
gegen  neidische  Grenzfiörsten ,  dasselbe  Bestreben  in  der 
Türkei  und  auf  den  Inseln  des  Mittelländischen  Meeres 
egen  grausame  Corsaren  und  Aufrecht haltung  des  Han- 
eis, der  Quelle  des  Wohlstandes  und  der  Macht.  In  der 
ersten  Beziehung  hatten  die  Venetianer  bald  in  der  Neu- 
tralität (1525},  bald  im  Bunde  mit  dem  Papste  und  Frank- 
reich (1526)  ihre  Zwecke  zu  erreichen  gesucht,  den  Ein- 
11  u  Ts  fremder  Mächte  auf  ihre  Besitzungen  zu  vernichten. 
Allein  als  die  Spanisch-Deutsche  Partei  im  Gegensatze  zn 
Frankreich  immer  mächtiger  in  Italien  warft  und  letzte- 
res durch  seine  Bündnisse  mit  der  Türkei  für  Venedig 
gefahrdrohend  seyn  mufste,  wenn  es  öffentlich  brach:  so 

Sing  die  Richtung  der  Venelianischen  Politik  mehr  in 
ntcrhandlungen,  geheimen  Anreizungen,  Unterstützungen 
und  Aufmerkuugen,  als  in  eigentlichen  Thaten  fort;  aber 
immer  war  sie  Gegnerin  von  Spanien  und  der  ihm  befreun- 
deten Fürsten,  so  wie  geheime  Verbündete  mit  Hein- 
rich IV.,  den  die  Republik  am  frühesten  anerkannte. 
Theils  aus  diesem  Grunde,  theils  aus  der '  egoistischen 
Berücksichtigung  ihres  Handels  mit  der  Levante  erklärt 
es  sich,  warum  1538  und  1539  und  später  1569—72,,  selbst 
nach  dem  glorreichen  Sietre  bei  Lepanto,  welchen  Juan 
d'  Au  Stria  erfocht,  die  Republik  ihre  Genuesischen  und 
Spanischen  Bundesgenossen  verliefs  und  mit  den  gröfsten 
Aufopferungen  den  Frieden  erkaufte.  Eine  Folge  der  Ver- 
rät herei  bei  dem  Friedensabschlusse  vom  Jahre  1539  war 
die  Errichtung  der  Staatsinquisition,  aus  drei  Inquisitoren 
bestehend  (Inquisitoti  contra  i  propalatori  de*  secreti,  spä- 
ter Inquisitor i  di  stato  genannt),  welche  mit  der  fürchter- 
lichsten Selbstständigkeit  und  Willkür  verfahr.  Am  Ende 
des  Jahrhunderts  sank  Venedigs  Seehandel  immer  tiefer, 
da  es,  Alle  verlassend  und  von  Allen  verlassen,  der  zu- 
nehmenden Oberherrschaft  der  Türken  über  das  Mittel- 
ländische Meer  nicht  Trotz  bieten  konnte,  und  da  die  Ent- 
deckung eines  Seewegs  nach  Ostindien  und  neuer  Länder 
im  Westen  für  den  Handel  eine  völlige  Umgestaltung  her- 
beiführte. Wahrend  des  16.  Jahrhunderts  aber  war  Vene- 
dig unstreitig  der  günstigste  Ort  für  die  Aufnahme  und 
Verbreitung  der  Reformation.  Es  war  damals  die  Haupt- 
handclsstadt  Italiens,  welche  in  ununterbrochener  Verbin- 
dung mit  den  nördlich  gelegenen  Ländern  stand ;  es  blühte 
nicht  blofs,  wie  viele  andere  Städte  Italiens,  durch  Kün- 
ste und  Wissenschaften,  sondern  ganz  vornehmlich  durch 
Buchhandel  und  weltberühmte  Buchdruckereien ;  die  poü- 
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tische  Bedeutsamkeit  des  Orts  liefe  weder  die  Abriefen  Ita- 
lienischen Staaten  noch  den  Deutschen  Kaiser  es  mit  < .je- 
ringschätzung  behandeln,  und  der  Senat,  an  dessen  Spitze 
die  aufgeklärtesten  und  über  kirchliche  Vorurtheile  erha- 
bene Dogen  standen,  schlofs  jede  unmittelbare  Einmi- 
schung der  Geistlichkeit  in  die  Gesetzgebung  und  Hand- 
habung der  Gesetze  aus4). 

Die  Republik  Lucca  erhielt  sich  in  diesem  Jahrhun- 
dert unabhängig,  von  Toscaua  namentlich  und  den  übri- 
gen Grenzstaaten,  die  sie  in  dieser  Lage  als  Vormauer  ge- 
gen jenes  Land  schützten.  In  ihrer  Verfassung,  welche 
den  ursprünglichen  Gesetzen  gemäfs  demokratisch  seyn 
sollte,  trat  immer  entschiedener  eine  aristokratische  Rich- 
tung, durch  die  Signorie  uud  die  Räthe  gebildet,  hervor. 
Ihr  Handel  unterhielt,  aufscr  andern  Ländern,  auch  mit 
Deutschland  eine  bemerkenswerthe  Verbindung. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  Graf- 
schaft Mirandola  und  Concor dia.  |1511  wurde  mit  ihr  Gi- 
an  Francesco  de  Pici  vom  Papste  belehnt,  nachdem 
sie  die  Gräfin  Francesca,  Witwe  des  Grafen  Luigi  de 
Pici,  gegen  ihren  Vetter  uud  die  Päpstlichen  Truppen 
verlheidigt  hatte.  Während  der  Kriege  wurde  sie  vom 
Kaiser  willkürlich  vergeben,  bis  sie  wieder  in  den  Besita 
der  Familie  Pici  kam,  so  dafs  der  Sohn  Luigi's,  Ga- 
leotto  de  Pici,  Concordia  und  Bein  Oheim,  Gian 
Francesco,  Mirandola  inne  hatte.  Dieser  wurde  nebst 
seinem  altern  Sohne,  Alberto,  1533  von  Galeotto  er- 
mordet, welcher  dann  bis  1550,  wo  er  zu  Paris  starb,  allein 
regierte.  Nach  ihm  führte  die  Regierung  sein  Sohn  Lo- 
dovico  bis  156S  und  dann  dessen  Witwe,  Fulvia,  bis 
1500.  Die  genannten  Grafen  erhoben  sich  zu  einer  grft- 
fsern  politischen  Bedeutung,  als  sie  dem  Umfange  ihrer 
Staaten  nach  gehabt  haben  würden,  durch  ihn  treues  Fest- 
halten an  Frankreich,  wodurch  dessen  Regenten  mitten  in  . 
dem  sonst  ganz  unter  Deutschem  und  »panischem  Ein- 


4)  Vgl.  I Ilgen,  Symbolarum  ad  vitam  et  doctrinam  Lnelii  Snrini 
muslrandam  Part.l.  (Lips.  1626.4.),  P-  14sqq.  —  Als  im  J.  1521  die  Bulle 
Leo's  X.  gegen  Luther  in  den  Kirchen  verlesen  werden  sollte:  so 
gestattete  man  diefs  nur  ungern  und  erst  dann,  nachdem  der  Gottes- 
dienst beendigt  war  und  der  grüTste  Theil  der  Leute  die  Kirche  ver- 
lassen hatte.  Diefs  berichtete  Burkhardt  Schenk  an  Spalatin. 
Siehe   Seckendorf,    Commeniaritu    de   Lutheranismo ,   Lib.  I. 

5. 116.  Ger  des  a.  a.  0.  p.7.  —  Später  freilich  ward  ein  solcher  Wi- 
ersprach  gegen  die  Macht  des  Papstthums  immer  schwächer.  Indefs 
wagte  man  erst  nach  dem  Tridentinischen  Concilium  das  Inquisiliooftri- 
bunal  zu  errichten.  Vgl.  III  gen  a.  a.  0.  p.  16. 
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flusse  stehenden  Oberitalien  einen  festen  Werbeplatz  be- 
hielten, der  auch  allen  in  ihrem  Interesse  stehenden  Flücht- 
lingen eine  sichere  Zuflucht  darbot. 

Ueber  alle  Fürstentümer  Italiens  aber  ragte  grofs  und 
mächtig  hervor  der  Florentinische  Staat,  der,  wie  herrlich 
er  auch  unter  dem  berühmten  Lorenzo  de  Medici  (f 
1492)  geblüht  hatte,  erst  beinahe  nach  einem  halben  Jahr- 
hundert einen  seines  Vorfahren  würdigen  Regenten  er- 
hielt. .  Ohne  väterliche  Tugend  war  dem  Lorenzo  in  der 
Regierung  gefolgt  PietroLorcnzo,  nach  dessen  Tode 
(1519)  der  Cardinal  G  iulio  de  Medici  die  Staatsangelegen- 
heiten verwaltete.  Eine  Empörung,  welche  eine  republi- 
kanische Partei  im  Geiste  Savonarola's  erregte,  dämpfte 
er  noch  1521;  er  überliefs  aber  1523  dem  Ippolito  de 
Me  d  i  c  Loder  vielmehr  dessen  Vormunde,  dem  Cardinal  S  \  l- 
vio  de  Passerini,  den  Staat  durch  Factionen  zerrissen, 
ohne  innere  Einheit  und  oberherrliche  Kraft.  Sein  Schick- 
sal hing  ganz  von  dem  des  Papstes  ab  (Clemens  VII. 
stammte  aus  der  Mediceischen  Familie),  mit  welchem  er 
dem  Französischen  Interesse  ergeben  war,  und  als  dieser 
von  Carls  V.  Heere  in  Rom  1527  gefangen  ward,  benutz- 
ten diese  Lähmung  der  Mediceischen  Macht  jene  freiheits- 
liebenden Republikaner  zur  Vertreibung  der  Medice  er 
aus  Florenz.  Da  jedoch  die  verjüngte  Republik  Frankreich 
treu  blieb :  so  fand  der  Kaiser  es  zur  Strafe  der  Florenti- 
ner gerathen,  auf  die  Vorschläge  des  Papstes  bei  dem  Frie- 
den einzugehen  und  die  Herrschaft  der  Mediceer  in  Flo- 
renz 1529  aufs  Neue  zu  garanjiren.  Florenz  beugte  sich 
auch  nach  hartnäckigem  Widerstande  1531  unter  das  alte 
Joch,  wo  es,  mit  Vorbehalt  einiger  republikanischen  Rechte, 
den  neuen  Herzog,  Alessand  ro  de  Medici,  in  seinen 
Mauern  sah.  Bei  einer  so  zweideutig  verliehenen  Gewalt, 
wie  sehr  sie  auch  der  Papst  und  der  Cardinal  Cibo  in 
Florenz  durch  Einsicht  und  klugen  Rath  unterstützten, 
war  aber  Alessandro  nicht  der  Mann,  sich  über  alle 
Parteien  so  zu  erheben,  dafs  er  sie  alle  geleitet  und  nach 
und  nach  sich  unterwürfig  gemacht  hätte.  Seine  Vermäh- 
lung mit  Margaretha  von  Ocstrcich  (1536)  kettete 
ihn  enger  an  den  Kaiser,  der  nur  in  einem  selbstständi- 
gen Herzog  einen  treuen  Bundesgenossen  gegen  Franz  I. 
erwarten  konnte;  aber  schon  1537  kühlte  sein  Vetter  Lo- 
renzino  de  Medici  an  ihm  seine  Mordlust.  —  Schon 
am  O.Januar  dieses  Jahres  wurde  zum  Nachfolger  Cosimo 
d  e  M  e  d  i  c  i ,  zwar  noch  ein  Jüngling  von  17V2  Jahren,  aber 
männlichen  Geistes,  gewählt  als  Capo  della  republica  Flo- 
rentina.   Er  erkannte  bald,  dafs  nur  durch  einen  immer 
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mehr  gesteigerten  Absolutismus  Einheit  in  die  Staatsver- 

Haltung  zu  uringen  und  Errettung  dea  Reichs  durch  seine 
Selbstständigkeit  im  Innern  und  Erweiterung  nach  Aufsen 
möglich  sey.    Diesem  Endzwecke  gemäfs  zeigte  er  immer 
einen  festen  und  starken  Willen,  welcher  alle  Ebenbürtige 
in  furchtsamer  Abhängigkeit  und  alle  Mächtigere  in  Ach- 
tung gebietenden  Schranken  erhielt.  Schlau  und  nachdrück- 
lich wufstc  er  die  An h äuger 'der  alten,  erloschenen  Re- 
publik (die  Strozzi,  die  Mönche  von  S.  Marco)  zu  unter» 
drücken,  wobei  selbst  Gift  und  Dolch  als  Werkzeuge  dien- 
ten; arglistig  beobachtete  er  alle  Nebenbuhler;  kein  Ca- 
binet  der  Fürsten  war  ihm  zu  geringfügig,  um  seiner  Auf- 
merksamkeit unwürdig  zu  erscheinen,  keins  zu  mächtig, 
in  welches  seine  Lauscher  nicht  eingedrungen  wären;  er 
war  der  gröfste  Spion  des  damals  civilisirten  Europa;  nie, 
so  erforderte  es  seine  Lage,  brach  er  ganz  mit  dem  Kai- 
ser, dem  Spanischen,  so  wie  dem  Französischen  Könige 
und  dem  Papste;  stets  war  er  mit  ihnen  im  offenen  oder 
geheimen  Bündnisse ,  aber  so,  dais  er  sich  nie  gebunden 
oder  beengt  fühlte  und  immer  in  ruhiger  Neutralität  den 
Gang  der  Ereignisse  abwartete,  um  die  geheime  zur  offe- 
nen Thätigkeit  werden  zu  lassen;  die  Pänste,  von  denen 
einer,  Pius  IV.,  ihm  allein  seine  Erhebung  schuldete, 
mufsten  ununterbrochen  seine  Nähe  fürchten  und  sanken 
zuletzt  zu  seinen  Schmeichlern  herab.    In  den  ersten  sechs 
Jahren  seiner  Regierung  blieben  die  Citadellen  von  Flo- 
renz und  Li  vorn  o  von  kaiserlichen  Truppen  besetzt:  so 
wollte  es  die  scheue  Vorsicht  Carls  V.   Fünfzehn  Jahre 
hindurch  handelte  er  mit  dem  Letztern  um  die  Grafschaft 
Piombino,  deren  Besitz  (1552)  eine  feste  Vormauer  gegen 
die  Einfalle  der  Türken  und  eine  sichere  Brücke  nach  dem 
südlichem  Italien  war,  und  erst  1557  erhielt  er  Siena  und 
1559  Montalcino,  den  Sitz  der  hartnäckigsten  Republika- 
ner von  Siena   und   des  Französischen  Waffennlatzes. 
Selbst  als  Cosmo  im  J.  1564  der  Regierung  zu  Gunsten 
seines  Sohnes  entsagte,  bewahrte  er  sich  doch  noch  so 
viele  Vorrechte,  dafs  er  einflufsreich  an  dem  Baue  seines 
Werkes  zehn  Jahre  lang  fortarbeiten  und  bei  seinem  Tode 

il574)  ein  Reich  hinterlassen  konnte,  welches  unter  allen 
'Ürstenthümern  Italiens  allein  stark  durch  sich  selbst  war. 
Wenn  auch  sein  Aufschwung  zur  Selbstherrschaft  durch 
Willkürlichkeit  und  Härte  und  seine  zweideutig  drohende 
Stellung  nach  Aufsen  hin  manchem  Tadel  unterliegen :  so 
glänzt  doch  seine  Regierung  durch  edle  Begünstigung  der 
Wissenschaften  und  Künste,  durch  eine  rege  Fürsorge  für 
das  Wohl  seines  Reichs,  welches  unter  ihm  die  höchste 
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Blüthc  erlangte,'  und  durch  eine  strenge  Gerecht igkefts- 
liebe,  da  Alle  jeden  Standes  und  Ranges  bei  ihm  persön- 
liche Vorstellung  machen  und,  so  weit  es  seine  Politik 
zuliefe,  eine  der  Billigkeit  gemäfee  Autwort  erwarten  durf- 
ten. — -  Wie  aber  überall  und  zu  jeder  Zeit,  so  zeigte  es 
sich  auch  in  Tbscana,  wie  hinfällig  selbst  das  blühendste 
Glück  eines'  Staates  ist,  wenn  es  nur  von  der  Lebensfiri- 
sche  von  zwei  Augen  abhangt.  Cosmo's  Sohn,  Francesco, 
bewies  sich  in  jeder.  Hinsicht  seines  Vaters  unwürdig.  Er 
entfremdete  sich  gänzlich  von  seinen  Unterthanen,  belei? 
«ligte  vielfach  durch  Begünstigung  feiler  Höflinge  und 
krankte  die  niedern  Stände  durch  harte  Behandlung.  Auch 
die  sichere  Stellung  der  Neutralität  gab  er  auf;  er  führte, 
nachdem  kaum  erst  der  Kaiser  den  llerzogstitcl  bestätigt, 
mit  der  feindseligsten  Eifersucht  die  Vorrangsstreiti^keiten 
mit  den  übrigen  Italienischen  Fürsten,  entzweite  sich  mit 
seinen  Brüdern  und  hatte  endlich  den  Kaiser  zum  natür- 
lichen Feinde,  da.  er  seine  Gemahlin,  eine  Oestreichische 
Prinzessin,  durch  seine  Maitresse,  Bianca  Capello, 
schmachvoll  verachtete.  Nach  seinem  Tode  (1587)  strebte 
der  Cardinal  F. e r d i n a n d o  de  Äl e d i c i  die  dem  Lande 
geschlagenen  Wunden  zu  heilen  (+1609). 

In  Rom  endlich,  dem  Mittelftuncte  der  Italienischen 
Politik,  verdienen  Weniger  Berücksichtigimg  die  Päpste  seit 
dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  deren  wir  nur  vorüber- 
gebend gedenken,- da  ihr  politischer  Einttufs  der  Zeit  nach 
nicht  bedeutend  auf  die  Reformation  war.  Julius  II.  (Jti- 
liau  von  Rovere ,  •  l50£— 1513)  gab  seiner  hierarchischen 


Barbaren  zu  befreien,  und  war  daher  in  stete  Kriege  ver- 
wickelt.t— L  eo  X.  (Giovanni  de  Medici,  1513 — 21)  erwarb 
sich  den  Ruhm  eines  Begünstigers  der  Künste  und  Wis- 
senschaften, spielte  in  religiösen  Angelegenheiten  die 
Rolle  eines  Freigeistes  und  sah  viel  zu  gleichgültig  den 
reformatorischen  Bewegungen  in  -Deutschland  zu.  —  Ha- 
drian VI.  (Hadrian  Florente,  aus  Utrecht,  1522 — 
1523),  Lehrer  Carls  V.,  erkannte  mit  frommen  Sinne  die 
Not h wendigkeit  einer  durchgreifenden  Reformation  der 
Kirche5),  ward  aber  deswegen  thcils  überall  in  der  Aus- 


5)  Hadrian  VI.  sagt  in  der  Instruction  an  den  Nuntins  Che  Te- 
gau auf  dem  Reichstage  in  Nürnberg  1523  :  Seimus  in  hat  snnetn  stde 
aliquot  jam  «www  mulln  nbourinnnda  fuis*e ,  abusut  in  $pirHtutUbu$,  tx- 
ifssug  m  mandati*,  *t  omnia  denique  in  perversum  mmtata.  Nec  mir  um, 
ti  aeyritudo  a  capile  in  membra^  a  fummU  tontifieibus  in  alios  inferiore* 
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führnng  seiner  Plane  gehemmt,  theils  als  Pontifiee  harbaro 
von  den  neidisch  stolzen  Römern  mit  verdächtigen  Augen 
angesehen. —  Clemens  VII.  (Giuli  de  Medici,  152& — -34) 
verwickelte  sich  und  seine  Verwandten  in  Florenz  durch 
enges  Anschliefsen  an  Frankreich  in  stete  Kriege  mit  dem 
Kaiser,  dessen  Heer  1527  Rom  eroberte  und  es  selbst  vor 
den  Augen  des  gefangenen  Papstes  und  der  Cardinäle 
greuelvollen  Ausschweifungen  Preis  gab.  Doch  bald'  dar» 
auf,  im  J.  1530,  nach  vorhergegangener  Aussöhnung,  krönte 
er  den  Deutschen  Kaiser  zu  Bologna,  und  er  verwendete  data* 
seine  Kraft  auf  die  Wiederherstellung  der  Mediceischen 
Regierung  in  Florenz.  — Paul  III.  (Alessandro  Farnese, 
1534-49)  verband  mit  dem  Ehrgeize  und  der  Habsucht  die 
starrste  Hartnäckigkeit  und  geheimnifsvolleste  Schlauheit 
in  der  Ausführung  seiner  Plane.  Sein  ganzes  Streben  war 
darauf  berechnet,  mit  Hülfe  der  Päpstlichen  Gewalt  und 
bei  der  verwickelten  politischen  Lage  der  Europäischen 
Staaten,  theils  als  Nebenbuhler  aller  irdischen  Grofsen  zu 
erscheinen,  theils  seinem  Sohne  und  seinen  Enkeln  in 
fürstlichem  Glänze  und  Reichthum  die  Erinnerung  ihres 
Ahnherrn  zurückzulassen.  Die  Notwendigkeit  einer  Kir* 
clienverbesserung  scheint  er  nicht  einmal  gefühlt,  wenig« 


theil  benutzte  er  gerade  die  kirchlichen  Zerwürfnisse  in 
Deutschland,  in  der  Schweiz,  in  Frankreich  und  in  Italien 
nur  dazu,  um  die  Augen  des  Kaisers  und  anderer  Fürsten 
von  sich  abzulenken,  um  desto  sicherer  die  beabsichtigte 
Erweiterung  des  Kirchenstaates  (durch  Siena)  zu  errei- 
chen ,  seinen  Nepotismus  zu  befriedigen  (Parma  und  Pia« 
cenza,  Mailand),  durch  immer  neue  Gelderpressungen  sei- 
neu Schatz  zu  füllen  und  die  Hülfequellen  feindlicher  oder 
verdächtiger  Fürsten  versiegen  zu. machen.  Daher  seine 
lange  erfolglosen  Versprechungen  und  spätem  Hemmungen 
und  Veränderungen  des  allgemeinen  Concils,  seine  offnen 
und  geheimen  Spannungen  uud  Bündnisse,  namentlich  mit 
dem  Kaiser,  dem  Könige  von  Frankreich,  Cosmo  von 
Florenz,  Andrea  Doria  und  andern  Italienischen  Für- 
sten  und  selbst  mit  dem  Türkischen  Admiral  Barba- 
rossa, welche  er  aber  sämmtlich  wieder  unvermerkt  be- 


.  omnem  operam  adhibituroi,  ut  primum  curia  haec,  unde  forte  omne  hoc 
mal  um  procetsit,  reformetur,  Wf,  ficiil  in  de  corruptio  in  omne*  inferiores 
emauavit,  ita  etiam  ah  eadenx  sanitas  ei  reformatio  omnium  enxnnet.  Siehe 
Seckendorf,  xVommentnrhu  hüt.  et  apolog.  de  Lulheranismo,  n.  254  sq. 
—  Hadrian  klagt  über  die  Laster  der  Geistlichen  in  einem  Briefe  an 

Erasmus.    Siehe  Tentzel,  Bericht  von  der  Reformation  Luther i ,  Th/1 
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obaobten  und  belauern  liefs.   Auch  die  Künste  und  Wis- 
senschaften, welche  in  ihm  einen  klugen  Beförderer  fan- 
den, muteten  seinem  Stolze  dienen.    Die  berüchtigte  Bulle 
in  coena  Domini  war  in  ihrer  Erweiterung  eine  seiner  wür- 
dige Herzenserleichterun^,  uud  Jesuiten  hatte  er  schon  in 
seinem  Solde,  bevor  noch  lirnaz  von  Loyola  ihm  seine 
Erziehungsmethode  anem  pfähl  und  zur  Bestät iffunjr  vor- 
lebte0). —  Julius  III.  (Giovanni  Maria  del  Monte,  I5ä0 — 
l.V>.'>>   überliefs  die  Geschäfte  der  Regierung  dem  Cardi- 
nal Crescenzio.    Er  selbst  gab  sieh  ganz  einem  mtifsi- 
gen  und  wollüstigen  Leben  hin,  fand  seine  einzige  Be- 
schäftigung und  Freude  an  der  Anlegung  und  Verschö- 
nerung eines  Gartens  (Vigna  di  Papa  Giulio),  so  wie  an 
einem  Affen,  dessen  Verpflegung  dem  Cardinal  Innocen- 
zo   de  Monte  fßertuccino)  anvertraut  war.     Bei  der 
Fortsetzung  des  1  ridentinisenen  Concils  und  bei  den  po- 
litischen Zeitereignissen  bewies  er  eine  solche  Schwach - 
heit,  WankelmüÜiigkeit  und  Furchtsamkeit,  dafs  auch  das 
heilige  Collegium  nie  mit  einem  festen  und  entschlossenen 
Sinne  handeln  konnte.  —  Marcel  1  II.  (Marccllo  Ccrvini, 
1;>55  vom  9.  —  30.  April)  fafste  endlich  den  festen  Vor- 
satz, durch  eine  radicale  Kirchenverbesserung  der  Welt 
den  lange  entbehrten  Frieden  wiederzugeben:  allein  seine 
Regierung  dauerte  nur  kurze  Zeit  (22  Tage),  uud  er  durfte 
auch  nicht  lange  regieren,  da  er  durch  kraftvolles  Refor- 
miren der  entarteten  Kirche  und  des  Römischen  liofes 
die  Päpste  zu  retten  trachtete.  —  Panl  IV.  (Giovanni  Pie- 
tro  Caraffa,  Bischof  von  Chieti,  1556 — 59)  erinnerte  an  das 
Pontiticat  Alexanders  VI.    Er  bewies  sich  sogleich  nach 
seiner  Thronbesteigung  als  eine  geborene  Pfaffenseele,  der, 
aufser  den  gewöhnlichen  Eigenschaften  der  Gewinnsucht 
und  der  Hartnäckigkeit,  noch  ein  vulkanisches  Tempera- 
ment eigen  war;  seine  tiefliegenden  Augen  glichen  einem 
stets  seinem  Ausbruche  nahen  Feuerschlundc,  der  Alles 
zu  verzehren  drohte.    Sein  Stolz  schmückte   seine  drei 
Neffen  (Carl,  Johann,  Anton  Caraffa)  mit  königli- 
cher Pracht,  und  sein  beleidigter  Ehrgeiz  stürzte 'sie  zur 
frühern  Niedrigkeit  wieder  hinab.    Ein  treuer  Bundesge- 
nosse blieb  er  der  Franzosen,  in  Verbindung  mit  dem  11er- 


6)  Eine  solche  Charakteristik  von  Clemens  VII.  und  Panl  III. 
ward  schon  im  J.  1546  geliefert  in  der  Vorrede  zu  einem  jetzt  seltenen 

Buche:  Ada  Covcitii  Trittentini  anno  MDXLVL  Ctltbrnti,  liftfl  cum  «m- 
notationibu*  püs  et  Itciu  dignieeimie.  Ohne  Angabe  des  Ortes,  1546.  9. 
S  a  1  i  g  (Historie  de»  Trulentischen  Concihum*,  Th.  1  S.  432  u.  545)  Schreibt 

dieses  Buch  dem  Petrus  Paulus  Yergerius  zu. 
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zog  von  Ferrara  und  den  Türken.  Erst  in  dem  letzten 
Jahre  seiner  Regierung  söhnte  er  sich  mit  dem  Könige 
ron  Spanien,  dem  er  die  Krone  von  Neapel  streitig  macht«, 
uud  mit  Cosmo  aus.  Schon  als  Cardinal  unter  Paul  III. 
hatte  er  die  Inquisition  in  Rom  eingeführt,  in  Neapel  aber 
ohne  glücklichen  Erfolg  dasselbe  unternommen.  Ein  Er- 
zengnifs  seines  wachsamen  Geistes  war  der  Index  librorum 
vrohibitorum.  den  er  I&59  durch  die  Römische  Inquisition 
besorgen  liets.  Während  er  noch  im  Sterben  lag,  brach  die 
Wuth  des  Volkes  aus,  welche  12  Tage  lang  fortdauerte. 
Auf  dem  Canitolium  zertrümmerte  mau  die  Bildsäule  des 
kaum  gestorbenen  Papstes,  und  sogar  der  Senat  befahl, 
alle  Denkmale  der  Caraffen  zu  vernichten.  Pius;IV. 
(Gian  Angclo  de  Medici,  1559 — 65)  verdankte  die  Tiara  # 
dem  Herzoge  von  Florenz  Cosmo,  dessen  Angelegenhei- 
ten er  aus  Dankbarkeit  stets  als  die  seinigen  betrachtete. 
Seiue  Vorstellung  vermochte  bei  ihm  weit  mehr,  als  das 
unaufhörliche  Drängen  des  Deutschen  Kaisers  und  des 
Königs  von  Spanien,  das  Tridentinische  Concil  zu  Eude 
zu  bringen,  auf  welchem  jedoch  die  Römisch o  Curie  ihre 
Interessen  wohl  zu  bewahren  wufste.  Durch  den  Versuch, 
dem  Herzoge  von  Florenz  den  Königstitel  zu  verschaffen* 
erregte  er  nicht  nur  die  Eifersucht  der  Italienisehen-Fur- 
sten,  sondern  gcrieth  auch  in  Spannung  mit  dem  Kaiser 
und  dem  Könige  von  Spanien,  welchen  Beiden  an  der  zer± 
splitterten  Kraft   kleiner  Machthaber  in  Italien  gelegen 

war,  um  ihr  Ansehen  in  Ehren  zu  erhalten  Pius  V. 

(Michelo  Ghislicri ,  von  1566—72)  war  ein  strenger  und 
harter  Mann,  von  armer  Familie,  der  vorher  in  Rom  der 
Inquisition  vorgestanden  hatte  und  als  Papst  mit  festem 
Sinne  und  Vorstelluugeu  im  zugänglich  fortfuhr,  den  Mifs- 
bräuchen  des  Römischen  Hofes  zu  steuern  und  durch  den 
Glauben  an  die  Katholische  Kirche  die  Wörde  des  Papst- 
thums zu  sichern.  Sein  Ketzerrichteramt  verwaltete  er 
daher  fort,  indem  er  allen  Andersdenkenden  auflauern,  sie 
auf  jede  Art  nach  Rom  bringen  und  verurt heilen  liefs. 
Auch  die  Juden  hielt  er  in  den  drückendsten  Schranken. 
Gegen  die  weltlichen  Fürsten  nahm  er  einen  entschieden 
drohenden  Character  an,  sobald  sie  seiner  geistliehen  Macht 
hemmend  entgegentraten.  Für« Cosmo,  den  er  mit  dem 
grofs  herzoglichen  Titel  schmückte*  hegte r  er  bleibend 
günstige  Gesinnung;  aber  der  Herzog  von  Ferrara  AI* 
phons  II.  mufste  stets  seine  Habsucht  furchten,  da  er 
dessen  Gebiet  als  Päpstliches  Lehen  einzuziehen  trach- 
tete. —  Gregor  XIII.  (IJjgonc  de  Buoncompa^ni,  J572— 
85)  richtete  seine  Aufmerksamkeit*  vorzugsweise  auf  dip 
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Verschönerung  Roms  und  des  Valicnns  und  hatte  auf  die 
politischen  Ereignisse  wenig  Kintlnfs.    Dennoch  erkaltete 
auch  er  nicht  im  Eifer  für  die  Ausbreitung  der  Römischen 
Kirche;  er  feierte  durch  ein  Freudenfest  die  Ermordung  der 
Protestanten  in  Paris  (1572),  begünstigte  die  Jesuiten  und 
stiftete  das  Englische  und  das  Älaronitische  Collegium  in 
Rom«  —  Sixtus  V.  (Fra  Feiice  de  Perctti,  Cardinal  von  Mon- 
talto,  1585  —  90)  trat  aus   der  bisherigen  mönchischen 
Zurückgezogenheit  hervor  als  ein  Mann  von  Kraft  und 
Strenge  und  von  grofsein  Unternclumingsgciste,  dem  nur 
ein.  längeres  Leben. fehlte,  um  der  Welt  zu  zeigen,  bis  zu 
welcher  Höhe  das  Papstthum  noch  erhoben  werden  könnte; 
Er  befahl  mit  der  härtesten  Grausamkeit,  die  Reste  der 
Lutheraner  Und  die  «Banditen  auszurotten,  bildete  eine 
Land-  und  Seemacht,  jeden  Angriffs  gewärtig,  neigte  sich 
öffentlich  weder  auf  die  Französische  noch  auf  die  Spani- 
sche Seite,  wiewohl  er  insgeheim  Heinrich  IV.  begün- 
stigte und  Philipps  II.  Ansehen  herabzusetzen  sich  be- 
mühte, verschönerte  Rom  auf  das  Prachtvollste,  legte 
Wasserleitungen  au  und  wendete  grofsc  Summen  auf  die 
Austrocknung  der  Poutinischen  Sümpfe.    Bei  seinen  Ent- 
schliefsungen  und  bei  der  Ausführung  seiner  Unterneh- 
mungen liefs  er  sich  selten  von  Auderer  Ansichten  leiten, 
soudern  zeigte  sich  überall  entschlossen  und  unerbittlich 
streng:  er  wollte  selbst  und  allein  Papst  seyn  und  ohne 
fremde  Hülfe  und  wider  alles  fremde  Aullehnen  seih  Recht 
durchsetzen.    Bei  seinem  Tode  konnte  man  nur  mit  Mühe 
den  Zorn  des  Adels,  der  von  ihm  völlig  geringgeschätzt 
worden  war,  zurück  halten,  die  Bildsäule  des  Papstes  um- 
zustürzen; nur  der  Besch lufs  wurde  gefafst,  keinem  leben- 
den Papste  eine  Bildsäule  wieder  zu  errichten. 

So  war  Italien  im  16.  Jahrhundert  in.  »einzelne  Län- 
der uml  Herrschaften  zerl heilt  ,  so  wechselte  es  seine  Re- 

S en(en  ohne  gleichmäßig  fortgehende  Kegicrungssysteme. 
konnte  in  diesem  Thcfle  ' Eüropa's  die  Reformation  des 
Nordens  gedeihen?  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  jene 
Herzoge  und  Grafen  kaum  noch  dem  Namen  nach  Lehns- 
träger der  Deutschen  oder  Spanischen  Krone,  oder  der 
Päpstlichen  Tiftra  waren  und  dafs  selbst  die  Vicaredes  Kai- 
sers oder  des  Papstes  sich  zu  kleinen  Gewaltsboten  auf- 
geschwungen hatten,  welche  mit  ihren  .Nach harn  durch 
die  Handhabung  von  Souveränitätsrechten  willkürlich  wett- 
eiferten7),, data  jene  Zertheilung  der  Iateressen  und  im- 

.  ••  ««  > » i         » t   *  '  • »    V  ff       *" r  ?• 
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•   7)  M'Crie  a.a.O.  $.24 f.:  »Die  Republiken  Kaliens  gaben  im  Mit- 
telalter mehrfache  Beweise  religiöser  Unabhängigkeit  und  trotzten  cin- 
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gebundene  Hinneigung  zur  inländischen  oder  ausländischen 
Politik  einer  Menge  von  Verfolgten  oder  Verdächtigen  ein 
nahes  Asyl  boten,  und  dafe  der  feine  gesellige  Ton,  wie  der 
Sinn  für  gebildetem  Lcbensgenufs,  wetcacr  sieb  von  al> 
len  Fürsten thümern  und  Republiken  aus  verbreitete  v  je* 
den  Begabteren  und  wissenschaftlich  Gebildeten,  wenn  er 
an  dem  einen  Orte  verfolgt  ward,  in  andern,  entlegenem  oder 
dazwischen  liegenden  Ortschaften  einen  sichern  Ruheplatz 
finden  liefs,  wo  er  sich  seinem  Wunsche  gcinäTs  entwi- 
ckeln und  wirksam  zeigen  konnte, .  bis  veränderte  Ver- 
bältnisse entweder  eine  Rückkehr  oder  Weiterwanderung 
erleichterten8).  Ferner  kam  zu  Anfange  des  Jahrhunderts 
Italien  mit  der  Schweiz  und  Deutschland  in  Verbindung 
durch  den  Krieg,  dessen  Gewaltgesetz  eine  zügellose  8oU 
dateska  für  die  Spottlust  gegen  Römischen;  Götzendienst 
und  die  Ausbreitung  Protestantischer  Glaubcnsnormeii  wfe* 
nigstens  unverantwortlich  machte,  dessen  abwechselnde 
Oberherrlichkeit  in  den  einzelnen  Staaten  das  inquisitori- 
sche Eindringen  von  Rom  aus  verhinderte  und  des- 
sen Aufregung  der  Gemüther  auch  zuweilen  alle  andere 
Interessen  vergessen  liefs,  welche  das  Pfaffenthum  wegeu 
eines  hohem  Gewinns;  den  nur  Fürstengunst  bringen 
konnte,  zeitgcmäfs  unterdrücken  mufste.  Aber  ein  so!- 
eher  Schutz  konnte  nur  sehr  unzuverlässig  seyn  und  den 
Reformatoren  Italiens  nur  eine  Zeitlang 'den  Abgrund  ver* 
hüllen ,  in  welchen  ihr  Werk  nothwendig  stürzen  mufst e, 
und  eben  deshalb  verdient  die  politische  JLage  Italiens- je« 
ner  Zeit  zum  Verständnisse  des  Untergangs . der  Reförma* 
iion  daselbst  eine  sorgfältige  Berücksichtigung.  Denn  so 
weltlich  die  Rcgieruugsentwürfe  uud  abwechselnd  die  An« 
bänglichkeit  an  fremde  und  einheimische  Mächte  waren  und 
so  verworfen  das  Leben  der  Päpste:  nie  verliefsen  die  Fürsten 
doch  ihr  Princip,  durch  den  Glauben  an  das  Päpstliche 
Christenthum  die  Scheu"  vor  der  göttlichen  Auctontät  des 
Papstthums,  allen  Gefahren  und  Widerwärtigkeiten  <*um 
Trotze,  aufrecht  zu  erhalten.  So  hoch  aucTi  das  Mißtrauen 
und  das  geheime  Grauen  der  Fürsten  gesteigert  ward,  wenn 
sie  auf, das  alle,  aber  - «och  im  AUcr  jugeudlicü  starke 

*  r 
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zeln  den  Drohungen  and  des  Excommunicationen  des  Vaticans  zu  einer 
Zeit,  wo  ganz  Europa  beim  Donner  seiner  geschleuderten  Blitze  zit- 
terte." Dieses  Vernällnifs  dauerte  auch  im  t6.  Jahrhundert  Tort,  bis 
Jesuitische  Schlauheit  und  raffmirte  Diplomatie  eine  gemeinsam  dem 
Protestantismus  feindselige  Gesinnung  bei  Fürsten  und  Völkerschaften 
erzeugten  und  erhielten.  W 

8)  Leo,  Geschichte  der  italienischen  Sftfare»,  Th.5  S.134. 
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Rom  blickten;  so  feindselig  sie  auch  den  Anforderungen 
Ton  dorther  entgegentraten  und  dem  Banne  selbst  Hohn 
zu  sprechen  schienen:  so  fohlten  sie  doch,  wie  wenig 
Ehrfurcht  sie  auch  vor  der  Katholischen  Religion  haben 
mochten,  dafs  die  Hierarchie  die  sicherste  und  bequemste 
Grundlage  ihrer  Gewaltherrschaft  darbot,  dafs  mit  Rom  in 
religiösen  Dingen  brechen  und  ihre  weltliche  Macht  zer- 
trümmern Eins  und  Dasselbe  war,  da  mit  der  Verarmung 
dos  Papstes  und  der  Bischöfe  ihrer  Reiche,  deren  Sold 
noch  immer  aus  allen  fremden  Ländern  herströmte,  sie 
selbst  verarmten,  da  mit  dem  Glänze  des  Vaticans  auch 
der  Glanz  jedes  Italienischen  Fürstenhauses  erlöschen 
mufste,  da  überhaupt  der  Römische  Cultus,  wie  heute 
noch,  für  das  beste  Polizeiiustitut  galt,  um  die  rohe  Masse 
der  Bevölkerung  zu  zügeln.  Wenn  demnach  Italiens  Für- 
sten einzelne  Reformatoren  und  deren  Vereine  begünstig- 
ten: so  mufsten  sie  ihnen  in  wissenschaftlicher  oder  ir- 
gend einer  politischen  Hinsicht  empfohlen  seyn;  oder  man 
gestattete  den  Päpstlichen  Breven  und  Legaten  nicht  das 
beabsichtigte  Ansehen,  um  der  Römischen  Curie  den  Weg 
der  Religion  zu  politischem  Einflüsse  in  fremden  Gebieten 
zu  versperren.  Aber  ein  langer  Widerstand  hätte  die  In- 
famie der  Ketzerei  zur  Folge  gehabt,  und  ein  ketzeri- 
scher Fürst  würde  gezwungen  gewesen  seyn,  den  Purpur 
abzulegen  und  als  Flüchtling  Italien  zu  verlassen,  zumal 
da  seit  Carls  V.  Abdankung  und  seit  dem  Frieden  von 
Chateau  Cambresis  (155!))  die  Politik  dieses  Landes  mehr 
die  Cabinete,  als  grofse  Massen  von  Söldnerhaufen  be- 
schäftigte und  der  Papst,  von  den  Waffen  der  Barbaren 
nicht  mehr  gehemmt,  mit  ränkevoller  Staatskunst  die 
geistliche  Bevormundung  über  die  einzelnen  Fürstenthümer 
durchzuführen  vermochte. 

_ 

».  Wachsthum  und  Gedeihen  der  Künste  und 

Wissenschaften. 

Italien  glänzte  schon  beim  Beginne  dieses  Jahrhun- 
derts durch  die  herrlichste  Blüthe  der  Kunst  und  Natio- 
nalliteratur und  durch  immer  zunehmende  Thätigkeit  in 
den  Gebieten  der  Wissenschaft.  Wie  erhaben  aber  auch 
die  Künstler  Italiens  in  ihrer  Meisterschaft  über  die  Lei- 
stungen der  Nachkommen  stehen  mochten,  seitdem  vor 
Allen  Loren zo  de  Medici  in  Florenz  und  Leo  X.  in 
Rom  dem  sich  entfaltenden  Talente  mit  ächtem  Schön- 
heitssinne huldigten,  und  wie  unwiderspreohlich  ihreSchöp- 
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fangen  auf  die  Bildung  des  Geschmacks  und  des  feinen 
geselligen  Tons  in  allen  Städten  vom  höbern  Hange  ein- 
wirkten: für  die  Reformation  waren  sie  wenig  förderlich. 
Sie  verlangte  Schärfung  des  Verstandes  bei  Unbefangen- 
heit des  Urtheils  und  Veredlung  des  Herzens  ohne  Ge-» 
fühlsschwärmerei.  Der  Mangel  au  diesen  beiden  Vorzügen 
vertrug  sich  wohl  mit  der  Bewunderung  von  Gemälden, 
Statuen  und  Bauwerken;  an  den  meisten  Hofhaltungen  sank 
die  Kunst  herab  zur  Dienerin  der  (Jeppigkeit  und  Eitel* 
keit9),  und  die  stumpfsinnige  Masse  des  Volks  ging  an 
den  öffentlichen  Denkmälern  der  schönsten  Epoche  des  Ita- 
lienischen Ktinstierlebens  vorüber,  ohne  die  in  ihnen  ent- 
haltenen Ideen  nur  von  Fern  zu  ahnen.  Wo  die  Menschen 
geschwiegen,  haben  auch  nicht  immer  die  Steine  geredet 
Im  Gegentheil  darf  man  behaupten ,  dafs  die  Kunst  sogar 
der  Hierarchie  diente,  um  durch  pomphaften  Cultus  die 
Augen  der  Menge  zu  blenden  und  den  Unsinn  der  Dog- 
men mit  einem  prunkvollen  Gewände  zu  verhüllen. 

Hier  fragen  wir  nach  dem  Zustande  il er  Wissenschaften, 
namentlich  der  Theologie,  Philologie,  Geschichte  und  Phi- 
losophie, und  ihrem  Einflüsse  auf  Volksbildung.  Zwei  Er-  1 
eiguisse  im  15.  Jahrhundert  und  zu  Anfange  des  füllen- 
den waren  es,  welche  Italien  zuni  Sammelplatze  der  gröfs- 
ten  Gelehrten  jener  Zeit  machten:  die  Zerstörung  des 
Griechischen  Kaiserthums  und  die  Errichtung  und  Schär- 
fung der  Spanischen  Inquisition.  Schon  im  14.  Jahrhun- 
dert lehrten  ausgezeichnete  Männer,  welche  entweder  auf 
Gesandtschaftsreisen  in  Italien  zurückblieben  oder  absicht- 
lich dahin  auswanderten,  die  Griechische  Sprache  in  die«» 
sein  Lande,  wie  Manuel  Chrysoloras  (in  Florenz  1396. 
Rom  1400,  Venedig  1409,  f  zu  Costnitz  1415),  während 
die  Calabrier  Barlaam  (t  1345)  und  Leontios  Pilatus 
(in  Florenz  1360,  f  1364),  die  Lehrer  des  Petrarca  und 
Boccaccio,  sich  durch  Hellenische  Gelehrsamkeit  grofse 
Verdienste  um  ihre  Zeitgenossen  erworben  hatten.  Aber 
mit  der  sinkenden  Macht  der  Griechischen  Kaiser  und  ih- 
rem endlichen  Untergange  (1453^  erlangte  das  nach  We- 
sten am  nächsten  liegende  Gebiet  den  Ruhm,  die  Grie- 
chische Sprache  und  Literatur  in  ihrem  ganzen  Umfange 
als  großartigen  Erwerb  durch  thcilnehmende  Aufnahme 


9)  Es  war  „gerade  in  Florenz  —  nach  und  nach,  vornehmlich  in  der 
Malerei,  das  religiöse  und  christliche  Moment  verdrängt  und  ein  ge- 
wisser Naturalismus  auch  in  der  Kunst  hervorgerufen"  worden.  Meier, 
8avonarolat  S. 41.  Leo,  Gesch.  der  Italien.  Staaten,  Tb. 4  S.351.  Han- 
ke, «Im  röm.  Päp$te,  B.i  S.67ff. 
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dor  bedauern swflrdigsten  Flüchtlinge  zu  besitzen.  Geor* 
iii  os  Gemisthos  Fleth  011  (Stifter  der  Platonischen 
Akademie  in  Florenz,  daselbst  bis  1441,  f  1461j,  Hessa- 
rion  (Begründer  der  Marcusi-ßibliothek  in  Venedig,  f  1472), 
die  Arisloleliker  Jo.Andronikos  Kallistos  (in  Bologna 
1464,  Rom  1469,  Paris  1473,  f  1478)  und  Joan.  Argyropu« 
los  (in Padua  1434,  Florenz  1456,  Rom  1462,  fl4S0),  ferner 
Theodoros  Gaza  (in  Italien  1430,  in  Ferrara  J440,  Rom 
1451  und  bisweilen  in  Neapel,  f  1478),  Konstan  ti nos 
La  s  k  a  r  i  s  (in  Mailand  u.  a.  a.  G.,zuletzt  in  Messi na,  f  n.  1 500), 
Demetrios  Chalkondvlas  (in  Perugia  1450,  Florena 
1471,  Mailand  1492,  f  15H)i  Mark osMusuros  (in  Padua 
1503,  Venedig,  Rom,  Bischof  von  Malvasia  1516,  +  1517)* 
Janos  Laskaris  Rhvnkadcnos  (kaufte  für  Lorcnzo 
de  Medici  Handschriften,  lehrte  in  Frankreich,  Venedig 
und  Rom,  f  1535)  u.  A.  bereicherten  theils  durch  vielo 
seltene  Handschriften  die  Bibliotheken ,  von  denen  sie 
mehrere  gründoten,  theils  verpflanzten  sie  das  ächte 
Vcrständnifs  der  schriftlichen  Uoberreste  Hellenischer 
Weisheit  und  der  Griechischen  Kirchenväter  nach  dem 
Abendlande.  Ihren  hiunanistischen  Studien  ist  es  abe* 
wohl  zu  verdanken,  dais  die  starre  Form  des  Scholasticis-» 
mus  zerbrochen  und  ein  veredelterer  Geschmack  und 
Kunstsinn  sich  in  Lateinischen  Werken  immer  mein?  of- 
fenbarte10). 

Nach  solchen  Mustern  der  Gelehrsamkeit  erhoben 
sich  jene  ausgezeichneten  Humanisten  und  Italienischen 
Stylisten  und  Dichter,  welche  mit  einem  immer  regeren 
Wahrheitsgefühl  einen  feinen  Schönheitssinn  verbanden 
und  durch  geistvolles  Leben  und  Wirken  den  Ruhm  ihres 
Landes  und  ihrer  Zeit  weithin  verbreiteten  und  auf  die 
Dauer  bewahrten.  Nur  an  die  vorzüglichsten  genüge  es 
zu  erinnern.  Vor  allen  ragte  hervor  Lörenzo  Valla  ans 
Rom  (geb.  1415,  f  um  d.  J.  1457),  als  Kritiker  und  Inter- 

Srct  eben  so,  wie  als  freimüthiger  Bckampfer  unbegrün- 
eter  Kirchenrechtc  berühmt,  ferner  Jo.  Tortelh  aus 
Arczzo  (f  1466),  Flavius  Blondus  aus  Forli  (f  1463), 
Fraucesco  Filelfo  aus  Tolentino  (f  1481),  Job.  An t. 
Campanus  (fl477),  Nicolaus Pcrottus  aus  Sassofer- 

• 


10)  Vgl.  Wach ler,  Handbuch  der  Gesch.  der  Lilteratur  fö.Umarbeit. 
Leipz.  1833),  2.  Th.  IT.  —  H  u  m  p  h  r  e  y  H  o  d  y,  de  Oraecis  Ulustribi*  /in- 
guae  Gratcae  literarumque  humaniorum  vistaurnloribus,  cur  um  vüis,  scriptit, 
etogiit.  Edid.  Sam.Jebb.  Lond.1742.  Chr.  Fr  id.  lioerner,  de  dovlis 
huminibu»  Gr  actis  litt  cm  mm   Gr  aeca  nun  in  italia  inslrturaturibux.  LlpS. 

ITjO.  Meior  a.  a.  0.  S.26ff.  M'Cric  a.  a.  0.  S.lOtf. 
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rato  (+1490),  Hermol  aus  Barbarus  ans  Venedig  (+ 
1493),  Georg;  Morula  (+1494),  Ang.  Polizian o  in 
Florenz  (+  1494),  Jul.  Pomponius  Lactus  (+  1499), 
Marsilius  Ficinus  aus  Florenz  (+1499),  Phil.  Bero» 
aldusl.  aus  Bologna  (+ J505),  An t  Manci  n el Ii  Veli ter- 
ii  us  (+n.  1500),  J  o.Calphurnius(+ n.  1502),  Jo.  Angelus 
Britanniens  (+1510),  welche  sämiatlich  sich  mit  vielen 
Andern  durch  kritisch  berichtigte  Ausgaben,  Uebersetzun* 
gen  und  Erklärungen  Römischer  und  Griechischer  Classiker, 
so  wie  durch  antiquarische  Untersuchunsen  berühmt  mach- 
ten11). An  sie  reiheten  sich  im  16.  Jahrhundert;  die  Ma? 
nucci  (Aldo  Pio  [+15151,  Begründer  der  AMinischen 
Druckerei  in  Venedig  [seit  1498] ,  sein  Sohn  Paul  [+1574] 
und  dessen  Sohn  A Ido  Manucio.  II.  [+  1597]),  Guarino 
von  Favera  (Vavorinus  Camers,  +  1537),  Jo. Maria  Ca^ 
tanacus  (+  1530),  Aul.  Janus  Parrhasius  (+  15:33), 
Mari  an  ge  io  Accorso  (+  vor  1550) ,  Franc.  Floridas 
Sabinus  (+  1547),  Andr.  Alciato  (+1550),  Marius 
N  i/o  lins  (+1575),  Marc.  Ant  Maioragius  (+  1555), 
Angelo  Canini  (+  1557),  Francesco  Robortello  (+ 
1567),  Carol.  Si  gonius  (+  1595),  Marc  Antoine  Mu- 
re t  aus  Muret  in  Frankreich  (in  Rom,  +  1595),  Victor 
Trincavclla  (+1568),  Onuphrio  Panvini  (+  1569), 
Lucas  Paetus  (+1591),  Pet.  Vettori  (+1595),  Fulv. 
Orsini  (+  1600)12).  Als  Lateinische  Prosaisten  glänzten 
aufser  mehrern  der  Genannten:  Andr.  Novagero  (Nau- 
«rerius,  +1529),  Marcellus  Palingcnius  Stellatus. 
Jacopo  Sannazaro  (+15:30),  Cclio  Calcagnini  (+ 
J541),  Jac.  Sadoleto  (+1547),  Pietro  Bembo  (+1547), 
Mar c.  A  n t.  Flam  in ius  (+1550),  Olympia  Ful via  Mo- 
rula (+1554),  Lilius  Greg.  Gyraldi  (f!552),  Giro- 
lamoFracastoro  (+  1553),  Marc.  Hier.  Vi  da  (+  1566), 
AoniusPalearius  (verbrannt  1570)  13).  Nicht  minder 
erfreute  sich  die  Nationallitcratur  der  alten  classischen 
Pflege  und  Sorgfalt.  Lodovico  Ariosto  aus  Rcggio 
(+  1 533) ,  B e r n a r d o  Tasso  aus  Bergamo  (+  1569)  und 
noch  mehr  sein  Sohn,  Torquato  Tasso  (+1595),  erho- 
ben sich  weit  Über  die  Unzahl  der  lyrischen,  episclien  und 
dramatischen  Dichter  ihrer  Zeit  und  erwarben  sich  un- 
sterbliche Namen.    Neben  ihnen  machten  sich  Nicolo  . 


11)  Wachler  a.  a.  0.  Th.2  S.279IT. 

12)  Daselbst  Th.  4  S.  17  ff. 

13)  Daselbst  Th.  4  S.  100  ff.  • 

« 
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Macchiavclli  (f  1527).  Franc.  Guicciardini  (f  1540) 
u.  B  cne  d.  Var  ch  i  (f  1565)  als  ti  esc  Iii  cht  schrei  her  verdient! 

Eine  zweite  Bereicherung  der  Wissenschaften  ward 
Italien  zu  Theil  durch  die  Spanische  Inquisition  und  die 

S'ausame  Vertreibung  der  Juden  aus  der  Pyrenäischen 
albinscl14).  Bereits  kn  13.  Jahrhundert  hatte  die  Ver- 
folgungswuth  der  Franzosen  und  Deutschen  viele  Rabbi* 
nen  nach  Italien  gedrängt16),  wo  sie  zwar  auch  mit  ihren 
Glaubensgenossen  in  immerwährendem  Drucke  lebten,  aber 
doch  keine  allgemeine  Unterdrückung  und  Ausrottung  zu 
beftrehteu  hatten ,  da  ihr  Reichthum  der  Politik  der  Ita- 
licnischen Fürsten  wesentliche  Dienste  that.  In  Spanien 
hatte  bis  zum  Jahre  1492  das  Inquisitionstribunal  seinen 
Blutdurst  nur  an  den  neuen  Christen  gestillt,  welche  dem 
entsagten  Islam  oder  Juden!  Imme  wieder  zugefallen  zu  seyn 
»ich  verdächtig  gemacht  hatten.  In  dem  genannten  Jahre 
am  91.  März  crscl  lien  aber  das  Dccret  der  Spanischen  Kö- 
nige, welches  den  Juden  befahl,  bis  zum  31.  Juli  dieses 
Jahres  das  ganze  Spanische  Gebiet  zu  räumen,  oder  in  die 
schützende  Kirche  des  Christenthums  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen16).  ,Ob  auch  im  Voraus  das  grofse  Unglüok  zn 
ersehen  war,  welches  mit  dem  Verluste  der  Juden  noth- 
wendig»  verbunden  seyn  mutete,  und  wie  grofse  Hoffnung 
man  sich  auch  auf  die  Abtrünnigkeit  einer  bedeutenden 
Anzahl  derselben  gemacht  haben  mochte:  der  Groteinqui- 
sitor Tornuemada  siegte  über  jede  Bedenklichkeit 
Und  jeden  Gewisscnsscrupel  der  Spanischen  Kftnige,  und 
300,000  (nach  Andern  800,000)  Judcrf'  begeisterte  der  hel- 
denmüthige  Entschlufs,  Hab*  und  Gut  (lern  Bekenntnisse  ih- 
res Glaubens  zu  opfern.  Es  lastete  aber  auf  den  Spani- 
schen Juden  nicht  die  Infamie  des  Wuchers  und  der 
schrauzigen  Niedrigkeit,  wie  in  andern  Ländern,  sie  bil- 
deten vielmehr  zwischen  dem  stolzen  Adel  und  der  träfen 
Geistlichkeit  und  zwischen  dem  rohen  und  sklavischen 
Bürger-  und  Bauernstande  eine  achtungswerthe  Mittel» 
classe,  welche  das  Land  ihres  mehr  als  tausendjährigen 
Aufenthaltes  lieb  gewonnen,  durch  ihren  Kunstsinn  und 
Fleifs  die  Blüthe  des  Handels  und  der  Gewerbe  bewahrt, 


14)  Llorente,  hritischc  Gesch.  der  panischen  Inquisition  n.  S.  w.,  liier- 
.  setzt  von  Höck  (Gmünd,  1819),  Bd.t  Hauptstück  VIII.  Abschn.l  S.3001T. 

—  Jost,  Gesch.  der  Israeliten  seil  der  Zeil  der  Maccahiier  (lierün,  1Ö28), 
Tbl.  7  und  8. 

15)  Jost  a.  a.  0.  Th.7  S.253T. 

16)  Daselbst  Th.7  S.blff. 
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mit  einem  Theile  der  Nation  sogar  sich  verschwägert 
hatte  und  deren  vornehmere  Mitglieder  mit  der  Wis- 
senschaft und  den  innern  Angelegenheiten  des  Staates 
genau  bekannt  waren,  da  man  sieh  ihrer  oft  zur  Verwal- 
tung der  höchsten  Staatsämter  zu  bedienen  pflegte.  Sie 
wanderten  aus.  Ein  Theil  begab  sich  nach  Portugal; 
aber  schon  im  Jahre  1596  erging  Ober  sie  die  Vertol- 
gungswuth,  und  1506  machte  die  grausame  Bekchruugs- 
fiueht  und  Rache  der  Dominicaner  ihren  Namen  erlöschen. 
Ein  anderer  Theil  flüchtete  sich  nach  Afrika,  ein  dritter 
in  die  Türkei;  viele  aber  fanden  auf  Grausen  erregende 
Weise  ihren  Tod ,  bevor  sie  das  Ziel  der  Reise  erreich- 
ten. Bedeutend  war  aber  auch  die  Anzahl  derer,  welchen 
Italien  einen  sichern  Wohnsitz  gewahrte.  Vor  allen  de- 
nen, deren  Namen  nicht  der  Vergessenheit  anheim  gefal- 
len sind,  verdient  erwähnt  zu  werden  Don  Isaak  A  h Ur- 
bane 1,  früher  geheimer  Rath  des  Königs  Alpbons  V. 
und  seit  1492  am  Spanischen  Hofe.  Er  floh  zuerst  nach 
Neapel,  dann  nach  Alessina  (1495),  von  wo  er  sich  nach 
Cortu  begab,  und  starb  in  Venedig  1508.  Seine  Söhne  Rabbi 
Juda  und  Rabbi  Samuel  blieben  in  Neapel,  der  dritte, 
Don  Joseph,  begleitete  seinen  Vater  nach  Venedig. 
Gleichzeitig  verliefscn  Spanien  Rabbi  Joseph  Jabez, 
durch  seine  Predigten  gegen  das  Studium  der  Aristoteli- 
schen Philosophie  berühmt,  und  Rabbi  JndaChajit,  der 
die  Reihe  der  Commentatoren  über  die  heil.  Schrill  eröff- 
nete und  mit  jenem  in  Mantua  lebte.  Ihr  und  anderer 
Flüchtlinge  Einflufs  zeigte  sieh  bald  deutlich  tbeils  da- 
durch, dafs  in  kurzer  Zeit  eine  grofse  Menge  Rabbini- 
scher  Schriftsteller  auftrat,  welche  durch  med iciui sehe, 
philosophische  und  linguistische  Werke  an  ein  Zeitalter  des 
Aben  Esra  und  Maimonides  erinnerten,  tbeils  durch 
die  schnelle  Errichtung  von  Jüdischen  Druckereien17). 
Vorzüglich  zeichneten  sich  aus  Daniel  Bömberg  in 
Vencditr,  Rabbi  Abraham  Ben  Meir  de  Balmes  in 
Padua  (f  1523),  Rabbi EliaLevita  (f  1540),  B a c h u r  (der 
Grammatiker  genannt,  geb.  1472  in  Neustadt  an  der  Aisch, 
lehrte  in  Padua  1504,  dann  in  Venedig,  dann  13  Jahre  als 
Sprachlehrer  des  Cardinais  Aegidius  in  Rom ,  f  in  Vcue- 
dig),  der  Arzt  und  Sprachlehrer  Rabbi  Obadia  Ben 
Jacob  Sephrono  oder  Seforuo,  aus  Cesena,  der  sich 
durch  Commcntare  über  das  A.  T.  berühmt  machte  (f  J550) 
und,  wie  früher  in  Deutschland  Jacob  Jechiel  Loans,  in 
der  Hebräischen  Sprache  Reuchlin  unterrichtete.  Die 


17;  Jost  Th.8  S.  194 IT. 
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Familie  Soncino,  nach  dem  Orte  int  Crcmoncsi  scheu  ge- 
nannt ,  wo  sie  sich  zuerst  niedergelassen  hatte ,  gründete 
fruchtbare  Hebräische  Druckereien,  vornehmlich  in  Pesaro, 
in  Venedig,  wo  sich  der  schon  erwähnte  Daniel  Böm- 
berg grolle  Verdienste  erwarb,  sodann  in  Mantua,  Bo- 
logna, Ancona,  Ismo,  Ferrara  und  anderwärts16). 

Den  genannten  Männern  gebührt  die  Ehre,  die  Kennt- 
nifs  der  Hebräischen  Sprache  und  das  Verständuifs  der 
heil.  Schrift  nicht  Mols,  erhalten  und  berichtigt,  sondern 
auch  unter  den  Christlichen  Zeitgenossen  verbreitet  zu 
haben.  Ihre  Bemühungen  erzeugten  auf  vielen  Universi- 
täten auch  eine  unüberwindliche  Liebe  zur  Philosophie, 
welche  sich  von  der  Aristotelisch-Scholastischen  entfern- 
ter hielt  und  allerdings  eine  Cahbalistische  Gestalt  annahm, 
allein  ebert  dadurch  neue  Untersuchungen  anregte  und  die 
Wissenschaft  jnit  der  starren  Kirchenlehre  in  Widerspruch 
hrachte.  Keuch  Ii  n  empfing  von  Juden  seine  Hebräische 
Bildung  und  Gelehrsamkeit  und  zog  durch  seine  Streitig- 
keiten mit  Pfefferkorn  und  Hoo^straten  auch  in 
Italien  die  Aufmerksamkeit  vieler  freisinnigen  Männer  auf 
ßich.  Der  geniale  und  wunderbar  gelehrte  Job.  Picus 
Graf  von  Miramlola  (geb.  14(53,  f  1494)  wäre  ohne  seinen 
l  mir  ang  mit  Rabbinen  gewifs  nicht  auf  sein  Platonisoh- 
Cabualistische£  System  gekommen,  welches  ihn  uud  seinen 
Neffen,  Joh.  Franz  Picus  (f!533),  in  den  Verdacht  der 
Ketzerei  brachte.  Gleicher  Eifer  beseelte  Nanni  oder 
,  Annius  von  Viterho  (f  J502),  der  jedoch  von  Juden  durck 
untergeschobene  Werke  betrogen  wurde19). 

Bei  solchen  Vorarbeiten  und  Hülfsmitteln  läfst  es  sich 
erwarten,  dafs  auch  Italienische  Uebersetzungen  der  heil. 
Schrift  verfafst  und  durch  die  Buchdruckcrkuust  verbrei- 
tet wurden.  Wir  lassen  die  Nachricht  auf  sich  beruhen, 
dafs  Jacopo  daVoragine,  Bischof  zu  Genua,  schon  im 


J!  ... 

18)  Jost  Th.8  S.  195.  M'Crie  S.41  ff.  —  Im  J.  1477  erschien  der 
Psalter  Hebräisch ,  wahrscheinlich  zu  Bologna.  Aus  der  Druckerei  der 
Soncinaten  ging  1488  die  erste  vollständige  Hebräische  Bibel  hervor  in 
klein  Folio,  welcher  die  von  Brescia  1494  in  Quart  zunächst  geroigt  zu 
seyn  scheint.  Eine  Christliche  Druckerei  lieferte  zuerst  im  J.  1518 
durch  Dan.  Boroberg  zu  Venedig  eine  vollständige  Hebräische  'Bibel 
mit  Rabbinischen  Coromentaren. 

19)  W  a  c  h  1  e  r  Th.  2  S.  399  u.  285.  —  M'C  r  i  e  (S.  43  ff.)  erwähnt  noch 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Italienischen  Gelehrten,  welche  durch 
mündlichen  und  schriftlichen  Unterricht  in  der  Hebräischen  Grammatik 
und  in  der  Uebersetzung  und  Erklärung  einzelner  Theile  des  A.  T.  sich 
einen  Namen  erwarben,  und  wie  auch  der  kirchliche  Verkehr  mit  Mor- 
genländischen Christen  Drucke  in  Orientalischen  Sprachen  herbcUuhrte. 
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J3.  Jahrhundert  die  Bibel  ins  Italienische  übersetzt  habe20). 
Die  segensreichsten  Verdienste  erwarb  sich  Nicolo  Ma- 
lermi  oder  Mal  erb  i,  ein  Camaldulcnsermönch,  dessen 
Italienische  Uebersetzung  der  heil»  Schrift  zuerst  1471  zu 
Venedig  gedruckt  wurde  und  im  15.  Jahrhundert  neun  und 
im  16.  Jahrhundert  zwölf  AuÜagen  erlebte.  Seinem  Bei- 
spiele folgte  Antonio  Brucioli,  welcher  das  N. T.  Ita- 
lienisch 1530  zu  Venedig  herausgab  und  binnen  zwei  Jahren 
darauf  die  übrigen  Bücher  der  heiligen  Schrift.  Diese 
Liebersetzung  erschien  verbessert  von  Sante  Marmoc- 
c  Ii  i  ii  i  zu  Venedig  1533.  Ihr  folgte  eine  Uebersetzuug 
des  N.T.  durch  b  ra  Zaccario  la42,  durch  Massimo 
Tjeofilo  zu  Lyon  1551  und  durch  Filippo  Kustici 
1562. 

So  war  denn  Italien  im  16.  Jahrhundert  eine  Werk- 
statt und  ein  Zeughaus,  wo  sich  Waffen  aller  Art  vorfan- 
den, um  den  Unsinn  der  Dogmeu,  die  Despotie  der  Kir? 
chengcwalt  und  die  Greuel  des  Pfaffenthums  zu  bekäm- 
pfen.  Allerdings  ward  auch  bald  ein  der  Päpstlichen  Ho- 


heit gefährlicher  Gebrauch  von  diesen  Schutz-  und  Trutz- 
mitteln  gemacht,  wie  denn  namentlich  in  gröfsern  Städten 
sich  geheime  Vereine  zur  Begünstigung  des  Protestantis- 
mus bildeten  und  auf  den  Universitäten21),  welche,  wie 
besonders  Bologna  und  Ferrara,  von  vielen  Ausländern  aus 
den  nördlichem  Reichen  besucht  wurden,  ein  ununterbro- 
chener Verkehr  mit  ketzerischen  Gelehrten  in  der  Ferne 


20)  M'Crte  S.52  Note  51:  „Le  Long  zweifelt,  dafs  es  je  eine 
solche  Uebersetzung  gegeben  habe.  Bibt.  tncr.  Tom.  I.  p.  352.  edit.  III. 
Fontanini  leugnet  ihre  Existenz.  (Hella  Etoqn.  Ital,  p.  673.)."  Die 
letztere  hat,  jedoch  ohne  literarische  Nachweisung,  behauptet  Jac. 
R  u  1 1  e  ns  t  o  c  k ,  Institvtione$  historiae  ecclesUuticae  N.  T.  (Viennae,  1834), 
Tom.  HI.  p.  220. 

21)  In  Italien  blüheten  z.B.,  anfror  dor  medicinischen  Schule  zu  Snlcrno, 
die  Universitäten  und  Akademieen  in  Bologna  seit  dem  12ten,  in  Padua, 
Neapel  und  Ferrara  seit  dem  13.  Jahrh.,  Pisa  seit  1316,  Pavia  s.  1361,  Turin 
seit  1412,  Rom  seit  1431,  Florenz  seit  1438,  Moden*  seit  1537,  Macerata 
seit  1540  und  in  Sicilien  zu  Palermo  seit  1394  ,  Catania  seit  1445,  Mes- 
sinn  seit  1548.  Hierzu  kamen  noch  viele  gelehrte  Gesellschaften,  deren 
Teges  Streben  nach  Beförderung  und  Verbreitung  der  Wissenschaften 
einen  glanzvollen  Ruf  erlangt  hatten;  sie  bestanden  theils  an  den  ge- 
nannten Universitäten  selbst,  theils  an  besondern  Orten,  wie  in  Sienay 
in  Re$gio,  am  ruhmvollsten  in  Venedig,  welches  nächst  Rom  und  Flo- 
renz unter  Aldo,  P  i  o  und  Paul  M  a  n  u  c  i  o  der  Sammelplatz  der  aus- 
gezeichnetsten Männer  des  16.  Jahrhunderts  war.  Vgl.  Lunze,  Ava- 
demia  Veneia  seu  Bella  Fama.  LlPS.  1801.  Den  bedeutsamen  Einflute 
dieser  Akademieen  und  gelehrten  Vereine  auf  den  Protestantismus  haben 
nachgewiesen  G e r d e s ,  $/*c.  Italiac  reformatae,  und  M  Cne  u.  a.D. 
S.66—134.  .:  \  u 
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und  eine  dem  bestehenden  Glauben  feindselige  Gäbrung 
in  den  GemOlhcrn  des  Alters  sowohl  als  der  Jugend  un- 
terhalten ward22).  Alle  wenigstens,  welche  sich  ent- 
schieden von  der  Harnischen  Kirche  lossagten,  waren  durch 
wissenschaftliche  Bildung  ausgezeichnet,  ja,  nicht  selten 
wurden  sie,  trotz  ihrer  Aechtung  von  Seiten  Korns,  von  deu 
Fürsten  als  willkommene  Gesellschafter  aufgenommen, 
als  Zierden  des  Hauses  geachtet  und  entweder  öffentlich, 
mit  Berufung  auf  politische  Vorrechte  der  einzelnen  Für* 
stent  Ii  iiiner ,  beschützt,  oder  hennlich,  ans  Unwillen  über 
die  hierarchische  Bevormundung  alles  wissenschaftlichen 
Strebens,  verborgen  und  auf  sicherer  Flucht  weiter  ge- 
leitet. Merkwürdig  bleibt  wenigstens  die  geschichtliche 
Thatsache,  dafs,  als  man  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  das 
Licht  des  Evangeliums  wieder  unter  den  Scheffel  stellte, 
auch  die  Stimme  der  heidnischen  Göttin  Minerva  immer 
dumpfer  verscholl,  bis  endlich  nur  die  Ueberreste  der  Bi- 
bliotheken und  Marmorsäle  schweigend  zu  verstehen  ga- 
ben, dafs  man  hier  einst  reden  durfte. 

Wenn*  demnach  die  Italiener  in  ihrer  wissenschaftli- 
chen Thätigkeit  mit  den  Deutschen  wetteiferten  und  die- 
sen sogar  als  Muster  theilweise  vorangingen :  so  war  der 
Erfolg  der  beiderseitigen  Bestrebungen  ganz  verschieden. 
Während  in  Deutschland  die  weltlichen  Wissenschaften 
mit  der  Theologie,  nach  ihren  höchsten  Princinien,  wie  in 
ihren  einzelnen  Theilen,  sich  einer  steten  und  einflufsrei- 
chen  Wechselwirkung  erfreuten :  so  trennte  in  Italien  eine 
schauerliche  Kluft  alle  Disciplinen  von  dem  Dogma,  das 
die  Hierarchie  bewachte.  Man  durfte  lange  Zeit  die  heid- 
nischen Schriftsteller  in  der  Ursprache  mit  Uebersetzun- 


22)  Spieker,  Geich.  D.  M.  Luther»,  B.  1  (Berlin,  1818)  S.  96  f.:  „Wenn 
sich  auch  diese  Männer  mehr  mit  dem  Altertham  beschädigten  und  unmittel- 
bar für  Geschichte,  Weltweisheit,  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  wirkten; 
«renn  sie  auch  mit  der  Theologie  wenig  in  Berührung  kamen  und  vielleicht 
die  Religion  selbst  nicht  sonderlich  achteten:  so  verbreiteten  sie  doch  in 
ihren  Kreisen  Licht  und  Aufklärung,  weckten  und  förderten  den  Sinn 
für  Gelehrsamkeit  und  für  ein  wissenschaftliches  Leben,  leiteten  die  Theo- 
logen auf  eine  richtigere  Auslegung  der  heil.  Schrift  und  führten  die  Reli- 
gion aus  dem  Gebiete  der  leeren  Grübelei  und  dunkler  Gefühle  zur  gesun- 
den Vernunft.  Alles,  was  den  Geist  bildet  und  den  Kreis  des  mensch-* 
liehen  Wissens  erweitert,  bringt  auch  Gewinn  für  Helmion  und  Christen- 
thum. Und  darum  haben  denn  auch  jene  Männer  die  Reformation  der  Kirche 
erst  möglich  gemacht."  —  Wie  hoch  diese  Männer  in  ihrer  wissenschaft- 
lichen Bildung  standen,  hat  ausführlich  nachgewiesen  Dan.  Gerde«: 
Syllabus  clarorum  Italorum,  qui  secule  XVI.  emendata  sacr»  vei  amplexi 
fuerunt,  vcl  üs  Vota  sua  addixerunt,  iuxtn  ordinem  aiphaüeticum,  in  Seinem 
Syecimcn  Italias  reformatae,  p.  165—354. 
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ff  eil  und  Commentaren  lesen,  bevor  die  heil.  Schrift  durch 
die  Presse  in  tausend  Exemplaren  vervielfältigt  wurde23). 
Selbst  auch,  als  diefs  geschah,  fesselte  das  Gesetz  des  un- 
trüglichen Interpreten  Roms  alle  durch  Talente  und  Kennt- 
nisse wohlausgerüstete  Geister,  denen  man  nur  erlaubte, 
nach  freiem  Urtheile  in  den  nicht  Christlichen  Hespcriden- 
gärten  sich  goldene  Früchte  zu  brechen,  und  indem  man 
alle  auf  einen  Weg  zum  Himmel  zusammenzwängte,  liefs 
man  einen  jeden  sich  auf  der  selbstgewählten  Bahn  zum 
Elysium  ungehindert  bewegen.  Da  bemächtigte  sich  der 
Gemüt  her  der  gröfsteu  Gelehrten  jener  unselige  Indiffcren- 
tismus,  bei  dem  sie  der  herrschenden  Kirche  scheinbar 
treu  blieben,  um  unangefochten  den  Lieblingsneigungen 
zu  folgen,  welchen  die  Prunksucht  der  Fürsten  erwünschte 
Befriedigung  und  wohlthätige  Anerkennung  versprach. 
Denn  man  vergötterte  das  Heidenthum,  und  konnte  diefs 
um  so  unschuldiger  thun,  da  man  aus  den  mit  Entzücken 
gelesenen  Schriften  des  Cicero,  Virgil,  Horaz,  Plato 
u.  A.  weder  die  Glaubensartikel  zu  widerlegen,  noch  das 
Papstthum  zu  stürzen  vermochte.  Bei  genauer  Prüfung 
ergiebt  es  sich  wirklich ,  dafs  Hellas  und  Latium  für  Pa- 
lästina nicht  blofs  Ersatz  bieten,  nein,  dafs  ihre  Schätze 
das  überbieten  mufsten,  was  in  letzterem  für  die  Mensch- 
heit geschehen  war24).   Die  Bemühungen  endlich  der  Ju- 


23)  Zwar  wurde  die  Vulgata  vom  J.  1462  bis  1500  hundert  Mal  ab- 
gedruckt (vgl. Panzer,  Annnies  typogr.  Vol.  V.  p. 91—  93.):  allein  dieso 
Lateinische  Uebersetzung  genügte  Tür  das  Volk  zu  wenig ,  und  auch  ihr 
Gebrauch  war  sehr  beschränkt. —  Nach  J oh. Henr. Heide g g e r  i Historin 
Papatut  (Ed.  2-  Arastel.  1698.  p.  180.)  verweigerten  auf  dem  Concil  zu 
Basel  die  Hussilen  die  Annahme  einer  Lehre,  welche  nicht  in  der  heil. 
Schrift  begründet  sey.  Da  erhielten  sie  durch  den  Cardinal  N  i  c.  C  n- 
sanus  zur  Antwort:  Scriptum»  non  ml  esse,  sed  ad  leite  esse  Eeclesiae 
f acere  \  tanto  dignius  Verbum  Dei  tradi,  quanto  ab  omni  Scriplura  rerno- 
tius ;  explicandam  Scripturam  esse  iusta  currentem  Eeclesiae  ritum ,  aua 
sententiam  mutante  Dei  etiam  iudicium  mutetur.  Diesen  Grundsatz  nat 
die  Römische  Curie  in  ihrer  barbarischen  Form  festgehalten. 

24)  Mit  unwiderlegbar  geschichtlichen  Zeugnissen  haben  diefs  bewiesen : 
Roscoe,  Leben  und  Regierung  des  Papsts  Leo  A . ,  B.  2  S.  336  IT.,  M'Crie 
a.a.O.  S.12fT.  26,  Rudelbach,  Savoiwrola  S.  75-  165.  437  IT.,  Meier, 
Saionarola  S.  13.  40 ff.  84  ff.  193 ff.  202.  226  ff.  S.  42.  Not.  2 :  „Marsi- 
lio  Ficino  ging  endlich  so  weit,  zu  behaupten,  dafs  die  Platonische 

'  Philosophie ,  wie  die  heilige  Schrift,  beim  Gottesdienste  vorgelesen  und 
erklärt  werden  sollte,  worin  er  mit  seinem  eigenen  Beispiele  vorangegangen 
zu  sein  scheint,  da  wenigstens  die  Rede,  worin  er  diese  Behauptung  aus- 
spricht, an  heiliger  Stätte  gehalten  wurde  (Epp.  VIII.  p.  913.)."  —  Was 
fehlte  noch  aufsör  dem  weltlichen  Interesse,  um  das  ganze  Christenthum 
zu  einer  Antiquität  zu  machen?  Um  so  mehr  mufs  man  aber  sich  wun- 
dern, da  Marsilio  Ficino  wiederum  das  Verdienst  hat,  zu  den  Vor- 
läufern der  Reformation  gerechnet  zu  werden. 

ZeUschr.  f.  d.  klstor.  Theol.  1849.  II.  9 
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den  und  ihrer  Druckereien  ftufserten  sieh  im  Verhältnisse 
zur  Schaar  der  Literaturen  nur  hei  wenigen  Christen  wirk- 
sam, da  ihre  Sprache  wieder  ein  neues,  von  dem  der  Abend- 
ländischen verschiedenes  Studium  erforderte,  was  viele 
von  der  Erlernung  abschreckte,  und  sie  selbst,  theils  als 
vertriebene  Flüchtlinge,  theils  jeder  zufälligen  Bedrückung 
Preis  gegeben,  durch  gegenseitiges  Mifstrauen  von  den 
Christen  getreunt  lebten,  wenigstens  von  diesen  erst  als 
Lehrer  aufgesucht  werden  muteten.  Hierbei  bedenke  man 
noch  den  lethargischen  Zustand  der  Geistlichkeit  höhern 
und  niedern  Ranges,  auf  die  sich  vollkommen  hörn.  16,  IB. 
und  Phil.  3, 19.  anwenden  liefs. 

Allein  noch  weit  wichtiger  war  der  Umstand,  dafs  die 
Wissenschaft  für  die  allgemeine  Volksbildung  viel  zu  hoch 
stand,  als  dafs  ihre  Resultate  hätten  richtig  begriffen  wer- 
den können,  oder  dafs  es  erlaubt  gewesen  wäre,  sie  bc- 

f reiflich  zu  machen.    Allerdings  hatte  sich  im  16.  Jahr- 
undert  ein  Mittelstand  zwischen  der  untersten  Volks- 
ciasse und  dem  Adel  gebildet,  und  wäre  er  nicht  blofs 
politischer  Natur  gewesen,  so  hätte  er  leicht  der  Träger 
und  Vermittler  von  der  liöhern  zur  niedern  Cultur  werden 
können.    Allerdings  berichten  auch  die  Geschichtschrei- 
ber  der  Kriege  iu  Italien  aus  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts,  dafs  mau  in  Fam^liencirkeln  des  entgegen- 
gesetzten Ranges,  ja  selbst  auf  öffentlichem  Markte  und 
in  den  gemeinsten  Gasthäusern  die  Streitigkeiten  der  Ge- 
lehrten nesprochen  habe,  welche  den  herumschleichenden 
Pfaffen  und  Mönchen  mündliche  oder  wohl  gar  persönliche 
Herausforderungen  drohten.    Aber  zuvörderst  entbehrte 
Italien  gänzlich  eine  wohlgeordnete  Organisation  des  Schul- 
wesens, und  alle  Schulen,  die  sieh  nur  vorfanden,  wurden 
von  Geistlichen  geleitet,  welche  in  aristokratischer  Stu- 
fenleiter der  Päpstlichen  Curie  £ehorsamtcn.  Bekanntlich 
machte  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  der  Je- 
suitenorden25) die  Errichtung  und  Leitung  der  Volksschu- 
len für  sich  zum  unwiderruflichen  Vorrechte.    Hierzu  kam, 
dafs  die  Gelehrten  gewöhnlich  nur  in  der  Lateinischen 
Zunft  spräche  schrieben,  Nationalschriften  blofs  der  Ergötz- 
lichkeit und  dem  verfeinerten  VVelttoue  dienten,  endlich 
alle  die  Kenntnisse,  welche  zur  Anregung  und  Schärfung 
des  gesunden  Menschenverstandes  beitragen,  entweder  gar 
nicht  aufgefunden  und  erlernt,  oder  dem  Volke  theils  aus 
Sorglosigkeit  theils  aus  tyrannischer  Klugheit  vorenthal- 
ten wurden.   Dennoch  befürchtete  man,  und  zwar  nicht 


25)  Vgl.  Ranke  a.  a.  0.  B.l  S.224f. 
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ohne  Grund,  die  Empfänglichkeit  der  Italienischen  Na- 
tion für  das  Licht  der  Wissenschaft  und  die  religiöse  Frei- 
heit der  Protestanten.  Daher  legte  man  die  Presse  in 
Fessein26),  errichtete  abschreckende  Censurtribunale  und 
lehrte  den  Pöbel,  sich  an  der  blutigen  Vollziehung  ihrer 
Gesetze  und  Vcrurtheilun^en  zu  ergötzen.  Wie  schwan- 
kend und  unzuverlässig  hierbei  die  Begünstigung  der  Für- 
sten für  freimüthiges  Forschen  und  Bekennen  war,  ist  be- 
reits erörtert  worden.  Wenn  auch  ihre  zeitliche  Gewähr- 
leistung einigen  Gewinn  brachte:  lo  ging  doch  die  Italie- 
nische Nation  gar  bald  für  die  Reformatoren  verloren,  da 
bei  ihr  alle  Versuche  zur  wahren  Aufklärung  des  Volks 
scheitern  mufsten. 


3.  Zustand  des  Katholieismas  and  der  Katholische,» 
Kirche  in  Italien  im  16.  Jahrhundert. 

Das  Dogma  der  Römischen  Kirche27)  beruhte  zu  An- 
fange des  16.  Jahrhunderts  auf  Gewohnheit  und  Sitte, 


26)  Spicker  a.a.O.S.99f.:  „Alexander VI.  verbotimJ.  1496(1501) 
allen  Buchdruckern  unter  Androhung  des  Bannes,  irgend  ein  Buch  ohne 
Erlaubnis  des  Papstes  oder  seiner  Legaten  zu  drucken.  Damit  sollte 
nicht  nur  die  Denkfreiheit  gehemmt  und  eingeschränkt,  sondern  auch 
für  die  zu  ertheilende  Erlaubnils  gewisse  Gebühren  erhoben  und  das 
päpstliche  Ansehen  gegen  die  weltliche  Macht  cehandhabt  werden."  — 
Dieses  Verbot  war  schon  eingeschärft  worden.  Vgl.  Raynaldus,  An- 
male* Ecclesiast.  Tom.  XIX.  zum  Jahre  1501  No.  36.  —  1 1 1  g  e  n ,  %m6or7r- 
rum  ad  vitam  et  doctrinam  Isaclii  Socini  illustrandam  Part.  I.  p.  73. :  Summa 
inprimis  cum  atque  vigilantia  Mo  tempore  Legatus  Pontificis }  Joannen 
della  Casa,  Archiespiscopns  Beneventanus ,  in  hnereticos  inquisivit.  ts 
enim  —  anno  MDXLtX.  primum  Hhrorum  prohibitorttm  indieem  Vene- 
tüs  edidit.  Und  Not.  21.:  Secundus  librorum  prohibitorum  index  pro- 
diit  Florentiae  1552.,  tertius  Mediolani  1554.,  quartus  Venetiis  1554-,  ywm- 
tu*%  ab  Officio  Sanctne  Romanae  Inquisitionis  iussu  Pontificis  Pauli  IV. 
confcctust  Romae  1557.,  idemque  auetior  ibidem  1559.  Quo»  innumeri  alii 
deineeps  exceperunt.  —  Ranke  a.  a.  0.  B.  1  S. 211. 

27)  Fl  a  t  h  e ,  Gesch.  d.  Vorläufer  d.  Reform.,  Th.  1  S.  66  f.,  nimmt  fünf 
Erscheinungen  an,  durch  welche  die  Möglichkeit  der  Entstehung  des  mittel- 
alterlichen Katholicismus  gegeben  ward  und  in  denen  er  beruhte.  „Die 
erste  von  diesen  Erscheinungen  war  eine  neue  christliche  Gesellschaft, 
die  aus  einein  neuen  Heidenthuine  herausgezogen  werden  mufste;  die 
zweite  war  eine  neue  christliche  rri esterschaft,  die  allmälig  aus  dieser 
neuen  christlichen  Gesellschaft  entstand  und  aus  denselben  verworrenen 
Elementen  sich  bildete,  wie  sie.  Diese  —  beiden  Bestandteile'  t'er 
christlichen  Gesellschaft,  gleich  roh  und  ungeschlacht,  gleichmäfsig  von 
dem  Sturme  der  Ereignisse  überwältiget  und  gleich  arm  an  Begriffen, 
an  Denkvermögen  und  an  Kenntnifs  des  Evangelii,  bildeten  den  Boden, 
auf  dem,  mit  Hülfe  der  bereits  in  dem  Reiche  der  Römer  verbreiteten 

9" 
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welche  vom  Alterihume  geheiligt  war,  und  nur  einzelne 
Lehren  und  Gebräuche  stützten  sich  auf  öffentliche  und 
allgemein  anerkannte  Gesetze  Ton  ökumenischen  Kirchen- 
Versammlungen.    Die  letztern  hatte  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch die  zunehmende  weltliche  Macht  der  Päpste  ersetzt, 
mit  der  im  eng  verwandten  Schutz-  und  TrutzbOndnisse  die 
hierarchische  Gewalt  derselben  sich  so  steigerte,  dafs  theils 
uralte  Angewöhnung  die  Nationen  sich  unter  sie  beugen 
lehrte,  theils  den  Fürsten,  wie  schon  bemerkt,  der  Altar 
ein  Grundpfeiler  des  Thrones  und  die  Kirche  ein  beque- 
mes und  sicheres  Mittel  war,  die  Völker  zu  zügelu.  Da- 
bei fühlte  auch  die  Römische  Curie  ihre  Kraft  und  Stärke, 
welche  sich  in  langen  und  harten  Kämpfen,  die  sie  zuletzt 
fast  in  jedem  Jahrzehend  bestehen  mufste,  wunderbar 
und  glorreich  bewährt  hatte.    Sie  war  in  dem  Besitze  ei- 
nes uuermefelichen  Reichthums,  für  dessen  fortwährenden 


irrthumlichen,  auch  aus  dem  Drange  der  Verhältnisse  hervorgegangenen 
Ansichten  und  auf  Irrthum  beruhenden  Institute,  der  mittelalterliche  Ka- 
tholicismus  aufgebaut  ward  und  allein  aufgebaut  werden  konnte.  Die 
anderen  Erscheinungen  aber  sind  dieser  mittelalterliche  Katholicismus 
selbst.  Die  erste  nun  von  den  Erscheinungen,  welche  denselben  zu- 
sammen gebildet  haben,  liegt  darin,  dafs,  was  in  dem  Reiche  der  Römer 
nur  halte  aufkommen  wollen,  der  förmliche  Cullus  der  Heiligen  und  der 
Märtyrer,  der  Engel  und  der  Maria,  der  Glaube  an  die  Kraft  der  Reli- 
quien und  des  äufscrlichen  und  sichtbaren  Kreuzes,  wirklich  hereintritt 
in  das  Leben,  dafs  derselbe  zwar  nicht  durch  einen  feierlichen  Spruch, 
aber  thatsächlich  von  der  Kirche  gebilliget  wird ,  dafs  der  evangelische 
Widerspruch  gegen  denselben  in  dem  Abendlande  immer  leiser  wird, 
dafs  er  beinahe  erachtet  wird  für  Ketzerei ,  dafs  eine  Menge  von  ande- 
ren Meinungen  und  eine  Anzahl  neuer  Institute  denselben  unterstützen 
und  ausbreiten,  dafs  die  Kirche  im  Allgemeinen  die  Tendenz  zum  äu- 
ßerlichen und  sichtbaren  Dienst,  zur  hohen  Schätzung  der  Cerimonien 
nimmt,  gegen  welche  das  Wort  und  der  innere  Dienst  in  den  Hinter- 
grund geschoben  wird.  Die  andere  Erscheinung  liegt  in  der  durchaus 
veränderten  Stellung,  in  welche  die  Bischöle  der  katholischen  Welt  in 
dem  Abendlande  kommen.  Diese  neue  Stellung  beruhet  auf  der  Ver- 
bindung des  Bisthuines  mit  etwas  Anderem,  welches  am  weitesten  ent- 
fernt von  dem  bischöflichen  Character  hätte  stehen  sollen.  Diese  selt- 
same Vermischung  war  es,  welche  die  Kirche  in  ihrem  tiefsten  Innern 
erschütterte,  eine  Verwirrung  in  die  Kirche,  eine  Verwirrung  in  die  Vor- 
stellungen und  Begrifle  der  Menschen ,  eine  Verwirrung  in  den  Zustand 
der  Welt  und  der  Staaten  brachte,  die  erst  durch  das  lange  Arbeiten 
vieler  Jahrhunderte  und  durch  gewaltsame  Ereignisse  gebrochen  werden 
konnte.  Die  letzte  aber  von  diesen  Erscheinungen  lag  in  der  Ent- 
stehung des  Römischen  Papstthumes,  nicht  als  eines,  wie  es  in  dem  Reiche 
der  Römer  vorhanden  gewesen,  bald  auftauchenden  und  bald  verschwin- 
denden Gedankens,  dem  es  an  Thatsachen  fehlet,  um  zur  factischen 
Wahrheit  zu  werden,  sondern  als  einer,  obwohl  immer  noch  vielfach 
bestrittenen  und  nicht  in  allen  seinen  Theilen  ausgebauten  und  nicht  in 
allen  seinen  Consequenzen  entwickelten  Wahrheit."  —  So  war  zum  gu- 
ten Theile  die  Römische  Kirche  auf  das  16.  Jahrhundert  vererbt  worden. 
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Bestand  die  Abhängigkeit  der  gröfsten,  wie  der  kleinsten, 
weltlichen  und  geistlichen  Regenten  Gewähr  leistete  und 
der  Aberglaube  der  Völker  bürgte;  sie  herrschte  durch 
die  dem  Cölibate  unterworfene  Geistlichkeit  und  vorzüglich 
durch  die  in  allen  Ländern  zerstreuten  Mönchsorden,  wel- 
che den  blindesten  Glauben  höher,  als  alle  Sittlichkeit 
stellten,  weil  ohne  jenen  es  um  ihr  eigenes  Daseyn  ge- 
schehen gewesen  wäre,  so  dafs  sich  bei  der  grofsen  Menge 
die  tiefste  Lasterhaftigkeit  mit  der  pünctlichsten  Andachts- 
übung und  der  gewissenhaftesten  Beobachtung  des  Cultus 
verband.  Die  Römische  Curie  bewies  in  strenger  Folge- 
richtigkeit und  liefs  den  Widersprechenden  es  bitter  em- 
pfinden, wie  fest  in  der  Monarchie  der  Katholischen  Kir- 
che die  Aristokratie  derselben  begründet  sey;  auch  ver- 
stand sie  es  trefflich,  den  Nationalstolz  der  Italiener,  wel- 
che .alle  Fremde  Barbaren  zu  schelten  gewohnt  waren,  zu 
erhalten  und  zu  benutzen,  um  zu  beweisen ,  dafs  mit  dem 
Falle  Roms  und  seines  Herrschers  es  um  den  Reichthum 
geschehen  seyn  würde,  der  noch  reichlich  genug  aus  fer- 
nen Ländern  nach  der  Hauptstadt  -  des  Römisch-Christli- 
chen Reiches  strömte,  und  dafs  nicht  blofs  die  Besitzun- 
gen und  Einkünfte  der  hohen  und  niedern  Geistlichkeit, 
so  wie  der  Klöster,  sondern  auch  der  Unzahl  derer,  wel- 
che von  beiden  Gewinn  hatten,  verloren  gehen  würden. 
So  blieb  die  Kirche  kühn  und  unerschütterlich,  geheiligt 
durch  ihr  Alterthum,  befreundet  mit  den  politischen  Re- 
gierungssystemen, weit  ausgedehnt  durch  ihre  allein  von 
ihr  bevollmächtigten  und  für  die  Erhaltung  ihrer  Macht 


das  Dogma  durch  die  Hierarchie  und  diese  wiederum  durch 
jenes  beschützend. 

Dennoch  waren  im  Katholicismus  nicht  wenige  Ele- 
mente enthalten,  welche  sich  bereits  zu  Gährungsstoffen 
gebildet  hatten,  oder  leicht  zu  denselben  werden  Konnten. 
Die  Glaubenslehren  und  Vorschriften  des  CulUis  kameu 
nothwendig  mit  dem  Stande  der  Wissenschaft  m  Wider- 
spruch, und  hatten  vornehmlich  von  dem  Studium  der  heil. 
Schrift  eine  Vernichtung  oder  wenigstens  Umformung  zu 
befürchten.  Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  die 
Reformatoren  Italiens  in  den  Werkstätten  der  Wissen- 
schaft ihre  Waffen  schmiodeten,  mit  denen  sie  gegen  den 
für  sie  viel  zu  schwachen  Punct  der  Römischen  Kirche 
stürmten.  Ihre  Anzahl  mufs  aber  gegen  die  Menge  der 
damals  lebenden  Gelehrten  viel  zu  gering  erscheinen,  wenn 
wir  auf  die  Schweiz  und  Deutschland  hinsehen.  Ferner 
fühlten  sogar  einzelne  Bischöfe  auf  eiue  empfindliche  Weise 


betriebsamen  Diener,  überall 
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ihre  von  Rom  abhängige  Lage  und  suchten  die  freieren 
Verhältnisse  der  frühem  Jahrhunderte  zu  erneuern,  um 
dem  Papste  als  kleine  Mitregenten  sich  zu  coordiniren. 
Diefs  bewiesen  auf  der  eigenmächtig  versammelten  Synode 
su  Pisa  (1511)  einige  Bischöfe,  welche  jedoch  kurz  darauf 
neue  Unterwerfung  zu  schwören  gezwungen  wurden.  Durch- 
gängig fanden  sich  aber  in  ganz  Italien  und  namentlich  in 
Rom  eine  Menge  von  Geistlichen,  welche  den  blinden 
Glauben  mit  einem  todten  Unglauben  vertauscht  hatten. 
LeoX.  soll  selbst  über  Christum  und  die  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  gespottet  haben28);  er  sah  sich  aber 
doch  geuöthigt,  um  die  Consequcnzcn  seiner  Spottlust  zu 
verhüten,  auf  der  Lateransynode  im  J.  1513  die  Wahrheit 
dieser  Lehre  durch  eine  besondere  Bulle  zur  Annahme 
nachdrücklich  anzubefehlen29).  Pietro  Pomponazzi, 
Lehrer  der  Philosophie  zu  Padua  und  Bologna,  erklärte3'1) 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  für  unerweislich,  und  führte 
zu  ihrer  Bestätigung  die  Aussprüche  der  heil.  Schrift,  des 
Apostolischen  Symbolums  und  der  Kirchenversammlungeu 
an,  wodurch  er  den  V  erdacht  der  Ketzerei  vermied.  Diefs 
war  der  Grund,  weshalb  so  Viele  schwiegen,  die  bei  ihrer 
Bildung  und  ihren  Kenntnissen  zur  Verbesserung  der 
kirchlichen  Verhältnisse  unendlich  Viel  beitragen  konnten, 
welche  aber  lieber  gar  Nichts  glaubten,  um  nur- Nichts  zu 
glauben,  was  für  wahr  zu  halten  von  Rom  aus  verpönt  war, 
was  laut  zu  bekennen  um  alle  Ehrenämter  und  allen  öffent- 
lichen Kintluls  bringen  und  sogar  zum  Scheiterhaufen  füh- 
ren mufste. 

Die  Statthalter  Christi  hatten  durch  ihr  oft  widerna- 
türlich lasterhaftes  Leben,  durch  ihren  Ehr-  und  Geldgeiz 


28)  R  o  s  c  o  6  (Lehen  w.  Regierung  des  PaptU  Leo  X.,  B.  3  S.  483  ff.)  hat 
die  Wahrheit  der  Anekdoten,  welche  Bayle  {Dicthnnaire  kist.  et  crit., 
unter  Leo  X.  und  Bembo)  und  Andere  erzählen,  allen  Ernstes  bestrit- 
ten und  sie  in  das  Gebiet  von  blofsen  Fabeln  verwiesen.  Allein  von 
Frivolität,  wie  sie  ein  sinnlich  üppiges  Leben  erzeugt,  kann  wohl  selbst 
Leo  X.  mit  seinen  Genossen  nicht  frei  gesprochen  werden.  Vgl.  Spie- 
ker a.  a.  0.  Anmerkungen  S.10  No.21.  Fiat  he  a.  a.  0.  Th.2  S.571. 
Ranke  B.l  S.72f. 

29)  Harduin,  Acta  Conciliorum,  Jörn.  IX.  p.  1719 sq.  (Concü.  La- 
teran. V.  Sess.  VIII.  —  R  a  y  na  1  d  u  s  Tora.  XX.,  zum  Jahre  1513  No.  92) :  —  <U 
natura  praesertim  animae  rationalis ,  quod  vidtlicet  mortalis  sit ,  aut  unter» 

%h*Thiah°minibU8'det  wm,,ttZ,i_'e?UTC  Vh^soVhantes  secundum  sattem 


30)  In  seinem  Buche:  De  immortalitate  animae.  Bononiae,  1516.  8 
Ed.  Bardili.  Tub.  1791. 
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und  ihre  schmachvolle  Ruchlosigkeit31),  so  wie  durch  die  är- 
gerlichen Manifeste,  welche  sie  namentlich  mit  dem  Deut- 
schen Kaiser  Carl  V.  wechselten,  ihre  Ehre  hei  Fürsten 
und  Völkern  gänzlich  verwirkt.  Die  Geistlichkeit  hatte 
sich  durch  ihre  schamlosen  Sitten  der  Verachtung  und 
dem  Gespötte  der  Laien  aller  Stände  Preis  gegeben32"), 
wie  sich  diefs  besonders  bei  der  Eroberung  Roms  ( 1 527) 
auf  empörende  Weise  zeigte.  Nirgends  fehlte  es  an  Leu- 
ten, welche  das  Priester-  und  Möncnsthum  verachteten,  ver- 
lachten, ihren  Fall  sehnlich  wünschten  und  vorhersagten33). 


31)  Ranke  B.l  S. 56  lf\  Joh.  Voigt,  Stimmen  aus  Rom  über  dm 
Päpstlichen  Hof  int  15.  Jahrhundert ,  bei  Fried  r.  V.  Raum  er,  Histor» 
Taschenbuch,  4.  Jahrg.  (Leipz.  1833)  S.  45—184. 

32)  Die  Verworfenheit  des  Römischen  Clerus  bis  in  das  16.  Jahr- 
hundert wurde  unglaublich  erscheinen,  wenn  nicht  die  Zeugnisse  dafür 
von  gleichzeitigen  Schriftstellern  so  beträchtlich  und  so  unwiderlegbar 
waren.  Nur  ein  solches  Zcugnifs  möge  hier  genügen.  Giro  (am  o  Sa- 
V  o  n  a r  o  I  a  (Metlitntiones  in  Psalmos  51.3t.  et  80.  [Tub.  162t]  p.  133 sqq.) 
commentirte,  nach  Meier  a.  a.  0.  S.  112  f.,  Ps.  80,  13  u.  14.  folgender- 
maßen: „Die  Reichen  dieser  Welt,  die  auf  dem  H  ege  ihrer  Sünde  ein- 
hergehen, Reichthum,  Würde,  Ehre  und  Lust  dieser  Welt  durch  Recht 
und  Unrecht  suchen,  haben  ihren  Weg  verlassen  und  sich  zu  deinem 
Weinberge  gewandt,  zu  kirchlichen  Würden  und  ihren  Schätzen:  die  Mauer 
ist  durchbrochen,  die  Unwürdige  abhielt.  Ich  meine :  heute  im  Theater 
and  morgen  auf  dem  bischöflichen  Stuhle:  heule  in  der  Zollbude,  mor- 
gen Kanonikus  im  Chor;  heute  Soldat  und  morgen  Priester.  Auch  böse 
Geister,  gottlose  Menschen  sind  eingedrungen,  die  seine  geistigen  Früchte 
pflücken,  zu  Roden  werfen  und  mit  Füfsen  treten,  die  Weingärtner  mit 
dem  Schweröle  durchbohren,  die  besten  Reben  abhauen:  durch  Ueberre- 
dung,  Drohung,  Verfolgung  und  schlechtes  Beispiel  alles  Gute  im  Wein- 
berge verderben.  Doch  nicht  genug,  dals  böse  Geister  und  gottlose 
Menschen  von  ihm  pflücken,  siehe  ein  böses  Thier  ist  eingedrungen  und 
zerstört  ihn  von  Grund  aus:  ein  Eber  aus  dem  Walde.  Der  Eber  ist  ein 
S^  h wein,  ein  unreines ,  iibermüthiges  ,  grausames  Schwein:  der  schwelgeri- 
sche Geistliche ,  der  wollüstige  Priester ,  der  nicht  Mensch ,  sondern  Thier 
zu  deinem  Altare  tritt,  die  ganze  Nacht  in  seinem  Schmutze,  im  Rothe 
sich  drehet  und  Morgens  deine  Sacramente  zu  berühren  wagt.  Ein  über- 
müthiges  Schwein  kann  nicht  gebändigt  werden,  will  die  Worte  der 
Wahrheit  nicht  hören;  redet  tibermüthig,  lehnt  sich  auf  gegen  den,  der 
es  tadelt,  beiist  und  sparet  keine  Worte.  Von  Gott  weifs  es  Nichts, 
verkennt  die  Sakramente,  es  liebt  den  Schmutz  und  freut  sich  am  Blute. 
Alles  zerstört  und  verderbt  der  wilde  Eber.  Siehe,  welch'  ein  Ueber- 
muth!  er  will  allein  stehen,  will  keinen  Oberen,  Keinen,  der  ihm  gleich 
steht;  nicht  Genossen  will  er,  sondern  Knechte,  Untergebene;  will  Alles 
für  sich  haben,  sucht  immer  höher  zu  steigen  und  hat  Gefallen  an  son- 
derbarem Wesen.  Er  will  nicht  Hirt,  nicht  Vater,  nicht  Aller  Diener 
sein,  um  Allen  zu  nützen,  sondern  Herr,  Gebieter,  grausamer ,  strenger 
Herrscher,  um  den  Weinberg  zu  zerstören  und  ihn  völlig  zu  entwur- 
zeln. Dazu  nimmt  er  sich  Diener,  die  ihm  gleichen,  unrein,  üppig, 
ubermüthig,  grausam,  wilde  Thiere,  keine  Menschen."  —  So  sprach  und 
schrieb  man  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts! 

33)  Flathe  Th.2  S.5281f.  Meier  S-44  Not.2.  S. 202 ff. 
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Aber  weshalb  man  die  Päpste  nicht  der  Tiara  beraubte, 
ist  bei  der  Darstellung  der  politischen  Lage  Italiens  er- 
wiesen worden.  Das  Pfaffenthum  konnte  man  mit  Gering- 
schätzung betrachten:  der  Pfaffe  wufste  durch  göttliche 
Auctorität  zu  blenden  und  durch  weltliche  Gewalt  zu 
schrecken.  Wie  grofs  die  Anzahl  der  stillen  Zweifler, 
der  frechen  Verächter  und  witzigen  Spötter  seyn  mochte: 
sie  bildeten  keine  Gemeinde  für  ächte  Reformatoren  und 
vermochten  ihr  Wort  nicht  zu  fördern,  sondern  nur  zu 
hindern.  In  Deutschland  ging  die  Reformation  hervor  aus 
ernster  Prüfung  der  vorhandenen  Lehrsätze,welchedie  Wahr- 
heiten der  Christlichen  Religion  enthüllte ,  aus  gewissen- 
hafter Scheu  vor  der  Heiligkeit  des  geoffenbarten  Bibcl- 
wortes,  aus  dem  unüberwindbaren  Vertrauen  auf  Gottes  und 
Christi  Beistand  zur  Wiederherstellung  der  ursprünglichen 
Kirche.  Daher  der  felsenfeste  Character  jener  Männer, 
welche  die  Ketten  des  Papstthums  zerbrachen,  und  der 
Muth,  die  Selbstverleugnung  und  die  Aufopferungen  der 
vielen  neu  errichteten  Gemeinden ,  welche  wufsten ,  war- 
um sie  die  Reformatiou  für  wahr  hielten,  warum  sie  das 
Alte  verachteten,  warum  sie  kämpften.  Aber  solche  Ver- 
gleichung  hält  die  Italienische  Nation  nicht  aus,  welche 
in  ihren  Geistlichen  die  Kirche  und  in  der  Kirche  das 
Christenthum  erblickte34).  Wenn  daher  der  Italiener  sei- 
nen Priester  verlachte  und  frech  verhöhnte:  so  trat  er 
auch  das  Evangelium  mit  Füfsen,  weil  er  Beides  nicht  zu 
unterscheiden  verstand;  wenn  er  sich  in  Spöttereien  er- 
gofs  über  widersinnige  Gebräuche  und  den  Contrast  der 
äufsern  Heiligkeit  und  der  Gesinnung  und  des  Wandels 
seiner  Priester:  so  verliefs  er  nicht  das  Gleis  seines  Leicht- 
sinns und  seiner  frivolen  Denkungsweise;  wenn  er  sich 
dem  stillen  Zweifel  an  die  himmlische  Würde  des  obersten 
Bischofs  hingab:  so  führte  ihn  dieser  doch  nicht  zur  ängst- 
lichen Fürsorge  für  die  Erlangung  des  wahren  Heils  durch 
Gott  und  Christum;  weun  er  auch  den  Predigteu  der  Re- 
formatoren ein  lernbegieriges  Ohr  lieh:  so' geschah  es  ent- 
weder aus  Neugierde  oder  Neuerungssucht,  oder  mit  dem 
leicht  beweglichen  Herzen,  welches  sich  bald  von  Jesuiti- 
schen Ueberredungskünstlern  zur  vorigen  Heerde  zurück- 
führen liefs  35),   Was  war  von  einer  solchen  Nation  für  die 


34)  Diese  innige  Verbindung  der  sichtbaren  and  unsichtbaren  Kirche 
hat  trefflich  nachgewiesen  Fiathe  Th.l  S.25ff. 

35)  Der  Cardinal  Campegius  äußerte  (Seckendorf,  de  Luthe- 
mnismo  Lib.l.  Sect.5a  §.  163.  p.  289.  G erdes  a.  a.  0.  p.8)  aur  dem 
Reichstage  zu  Nürnberg  im  J.  1524:  Bohre  ei  soUkitum  sc  esse,  non  tarn 
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Reformation  zu  erwarten?  für  die  Reformation,  welche 
Sinn  für  gründlichen  Religionsunterricht,  treue  Bewahrung 
und  freimüthige  Bekennung  der  erkannten  Keligionswahr- 
hciten,  verbunden  mit  einem  tugendhaften  Lebenswandel, 
und  die  theuersten  Opfer  des  menschlichen  Lebens  zu  je- 
ner Zeit  forderte?  VVohl  entbehrte  Italien  solcher  Men- 
schen nicht,  bei  denen  sich  alle  jene  Eigenschaften  fan- 
den ,  wie  die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  an  vielen  Orteu 
auflodernden  Scheiterhaufen  hellleuchtend  bewiesen:  aber 
für  dieses  Land  war  ihre  Anzahl  zu  gering,  als  dafs  sie 
sich  zu  einem  Gemeinwesen  verbunden  hätten,  und  wo 
auch  Versammlungen  sich  vereinigten,  verschwanden  sie 
in  Kurzem  wieder  eben  so  schnell,  als  sie  entstanden  wa- 
ren. Ob  auch  diefs  aus  manchen  andern  Ursachen  zu  er- 
klären ist:  so  Viel  bleibt  historisch  gewifs,  dafs  im  All- 
gemeinen die  Italienische  Nation  des  tief  empfundenen  Be- 
dürfnisses nach  einer  wahrhaft  Christlichen  Religionsver- 
fassung ermangelte,  ohne  welches  alle  Hoffnung  der  er- 
leuchtetstcu  Staatsmänner  und  wärmsten  Menschenfreunde 
für  ihre  Kirche  verschwand.  Auch  so  Viel  ist  ausgemacht, 
dafs  die  Geifsel  der  Sa t  vre,  welche  über  die  Geistlichkeit 
in  Lateinischer  und  in  Italienischer  Sprache  geschwungen 
wurde,  wohl  zur  Auffindung  und  Verabscheuung  mancher 
Gebrechen  leitete,  aber  eine  Radicalcur  des  eingewurzel- 
ten Uebels  nicht  einmal  hinlänglich  vorbereitete,  noch  viel 
weniger  bewerkstelligte36).    En  Gegcntheil  erregte  die 


de  Germania,  qmd  Lutheri  doctrmam  amplecterciur,  quam  de  Jtalia;  iam 
enim  Venetiis  libros  Lutheri  copiose  legi.  Oermanot  eo  esse  ingenio,  ut 
novo  cupide  aeeiviant,  $ed  et  facile  deponant;  Italo»  periinaciter  inhaerere 
»emel  aeeeptis.  Wollte  der  Cardinal  durch  die  zweite  Behauptung  seine 
wahre  Meinung  verhehlen ,  oder  hatte  er  den  Characler  beider  Nationen 
wirklich  nicht  verstanden? 

36)  Die  Waffen  der  Satyre  haben  überhaupt  im  Kampfe  für  religiöse 
Wahrheiten  Wenig  genützt,  und  was  sie  errungen,  dient  bis  heute  zur 
Kurzweil,  nicht  zur  wahren  Aufklarung  und  Erbauung.  Diese  Satyre 
stammt  gewöhnlich  aus  einem  frivol  geistreichen  Kopfe,  und  wo  sie  sich 
auch  mit  einer  frommen  Gesinnung  vereinigen  will,  erregt  sie  bei  den 
Gegnern  die  Leidenschaften  des  Trotzes,  des  Hasses  und  der  Rachsucht; 
auch  bricht  sie,  selbst  wann  und  wo  sie  es  nicht  beabsichtigt,  die  Bahn 
zur  Religionsspötlerei ,  sie  besitzt  wenigstens  keine  Mittel,  dieselbe  zu 
verhüten  oder  zu  zügeln;  endlich  vergifst  sie  ganz,  dafs  die  Religion 
Jederzeit  eine  erntte  Angelegenheit  des  Herzens  seyn  und  bleiben  soll. 
Wesentlich  verschieden  aber  von  dieser  Satyre,  welche  nur  darauf  aus- 
geht. Andere  lächerlich  zu  inachen ,  ist  jene  Ironie,  welche  allen  Ern- 
stes beflissen  ist,  die  Unvernunft  und  Unwissenheit  in  ihrer  Blöfse  und 
Nichtswürdigkeit  darzustellen,  welche  mit  der  Frömmigkeit  im  engen 
Bunde  auftritt  und  welche  nicht  selten  dem  Gegner,  auch  wenn  er 
nicht  nachgiebt,  eine  stille  Achtung  für  sich  abnuthigt.  Darum  haben 
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Verkündigung  reforrnaloriscbor  Grundsätze  und  Ansichten, 
wiewohl  ohne  Schuld  ihrer  Wortführer,  die  rohe  Wuth 
des  reizbaren  Pöbels,  die  mit  rebellischem  Feuereifer  alle 
Ordnung  umzukehren  und  alle  kirchliche  und  bürgerli- 
che Verhältnisse  sofort  zu  verwirren  drohte,  woyon  die 
Folge  war,  dafs  die  Römische  Oberherrlichkeit  um  so  küh- 
ner und  hartnäckiger  in  der  Wiedererlangung  und  Behaup- 
tung der  alten  Rechte  verfuhr  und  die  schauderhaftesten 
Gewaltmittel  durch  die  Notwendigkeit  ihrer  Maaisregelti 
zu  beschönigen,  wufste.  Ja  selbst  psychologisch  wirkte 
man  auf  das  gemeine  Volk,  indem  man  es  bei  der  öffent- 
lichen Hinrichtung  der  Ketzer  keine  Märtyrer  erbli- 
cken, sondern  entweder  an  ihren  scheinbaren  Widerruf 
glauben,  oder  ihre  Verstocktheit  bis  zum  ewigen  Fluche 
verabscheuen,  in  beider  Beziehung  aber  ihre  Vernichtung 
als  etwas  Verdienstliches  und  Gott  Wohlgefälliges  aner- 
kennen lehrte,  und  indem  man,  hiermit  noch  nicht  zu- 
frieden, theils  den  religiösen  Abscheu  uud  theils  die  In- 
quisitionsfurcht37) so  hoch  steigerte,  dafs  man  sich  schämte 
oder  fürchtete,  selbst  die  Namen  der  hingeopferten  Evan- 
gelischen Glaubensbekenner  mündlich  oder  schriftlich  aus- 
zusprechen3**). Als  nun  vollends  das  Tridentinische  Con- 
cil&)  die  feste  Scheidewand  gegen  alle  Ungläubige  auf- 


jene  scharfsinnigen  nnd  schongebildeten  Satyriker  Italiens  schwerlich  aurh 
nur  eine  Pfaffenseele  gebessert,  oder  Andere  vom  Pfuhle  der  Lasterhaf- 
tigkeit zurückgehalten.  Wissenschaftliche  Bildung  und  ernstes  Studium 
der  heil.  Schritt,  der  Kirchenväter  und  der  Deutschen  Reformationsschrif- 
ten führten  auch  dort  zu  einer  wahrhaft  Christlichen  Umänderung  der 
Gesinnung  und  des  Wandels. 

37)  Ueber  die  Entstehung  und  den  Geist  der  Italienischen  Inquisi- 
tionstribunale vgl.  Ranke  B.l  S.  205  ff. 

38)  Gerdcs  p.  148  sqq.,  M'Crie  S.  283  ff.,  Lunze,  Academia 
reneia  p.  98.,  haben  hierüber  schlagende  Belege  geliefert.  Am  auffal- 
lendsten ist  es  und  eröffnet  einen  tiefen  Blick  in  die  socialen  Verhält- 
nisse jener  Zeit,  dafs  sogar  Muret  und  P.  Manucio  ihrer"  Freunde 
Flaminio  und  Carnesecchi,  die  sie  in  Briefen,  Gedichten  und 
Vorreden  gerühmt  hatten,  nach  deren  Marlyrertode  nicht  mehr  gedenken 
wollten  und  ihre  Namen  in  spätem  Ausgaben  theils  verwandelten  theils 
ganz  unterdrückten.  Muret  freilich  hat  auch  zur  Nachfeier  der  Pariser 
Bluthochzeit  einen  Panegyricus  auf  Carl  IX.  in  Rom  gehalten.  Das  also 
war  die  moralische  Frucht  einseitiger  humanistischen  Studien! 

39)  Etwas  hatte  Paul  HI.  gethan,  um,  den  Anforderungen  seiner 
Zeit  gegenüber,  den  guten  Willen  zu  zeigen,  eine  innere  Regeneration 
d?r  Kirche  zu  versuchen.  Auf  seinen  Befehl  sollten  im  J.  1537  Con- 
tarini,  Caraffa,  Sadolet,  Poole,  Fregoso,  Giberto,  Cor- 
tese,Aleanderu.  A.  hierüber  beratschlagen.  Sie  ertheilten  das 
Consilium  dtlcctorum  Cardinalium  *t  allurum  Prnvlntorum  de  emendanda 
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Berichtet  und  die  öffentliche  Parole,  woran  man  jeden  An- 
ersdenkenden  leicht  erkennen  konnte,  gegehen  hatte, 
und  diefs  mit  Bewilligung  wenigstens  der  Italienischen 
weltlichen  und  geistlichen  Fürsten;  als  man  von  den  Pro- 
testanten gelernt,  durch  einen  Katechismus  das  Volk  zu 
belehren,  und  dieses  eine  lange  Zeit  hindurch  weder  durch 
Kriegsheere  noch  durch  andere  politische  Verbindungen 
mit  Ketzerstaaten  in  Gemeinschalt  kam,  von  der  man  es 
auch  durch  Verhinderung  des  früher  häufigem  Hin-  und 
Herwaiiderns  von  Gelehrten  und  durch  ängstlich  gesteiger- 
ten Censurzwang  immer  mehr  abschnitt;  da  feierte  der 
Römische  Hof  den  Triumph,  die  Nation  in  die  alten  Fes- 
seln der  Unwissenheit  und  des  Aberglaubens  zurückge- 
bracht zu  haben.  Und  wiewohl  noch  Zunder  genug  übrig 
blieb  zu  neuen  Flammen  des  Kcligionseilers:  er  war  theils 
gänzlich  ausgelöscht,  theils  flackerten  seine  Funken  so 
schwach  und  unstät,  dafs  sie  vor  dem  hellem  Lichte  der 
Holzstöfse  erblichen  und  von  den  Wenigsten  noch  er- 
kannt wurden. 


4.  Die  Reformatoren  Italiens  Im  15.  und  10.  Jahr- 

hundert. 

Unter  solchen  politischen  Verhältnissen,  bei  einer  so 
schönen  ßlüthe  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  sollten 
und  wollten  nun  die  Reformatoren  Italiens  eine  Regenera- 
tion des  Glaubens  und  des  Cultus  bewirken.  Mit  welchem 
Erfolge  das  geschah,  ward  klar  und  deutlich,  als  unter 
Papst  Sixtus  V.  der  Haunlschlag  gegen  die  Bekämpfcr 
tles  mittelalterlichen  Katholicismus  geführt  wurde.  Es  soll 
liier  nicht  wiederholt  werden,  wasGcrdes,  M'Cric,  vor- 
her schon  Rosius  de  Porta40)  und  Andere,  ausführlich 


Ecdcsin.  $™.  D^.  Paulo  III.  ip*o  iulente,  conseripUim,  welches  im  J.  1533 
zwei  Mal  in  Rom  uad  zwei  Mal  in  Deutschland  in  einer  Deutschen  Ue- 
bersetzung  erschien.  Bedeutende  Gebrechen  der  Römischen  Kirche  wa- 
ren darin  namhaft  gemacht  und  dringend  beantragt:  allein  für  wirkliche 
Reformen  verschwand  gar  bald  alle  HoHnung.  Contarini  war  schon 
bei  den  Verhandlungen  mit  Lutherischen  Abgeordneten  in  Regensburg 
1541  zu  starke  Zugeständnisse  eingegangen,  welche  man  in  Rom  nicht 
genehmigte;  das  Consilium  ward  von  Faul  IV.  verdammt,  und  noch  un- 
ter Paul  HI.  begann  alle  reformatorische  Willfährigkeit  sich  in  die  De- 
ere le  des  Tridentinischen  Concils  aufzulösen.  Vgl.  Saligs  Historie  des 
Tridentischen  Conciliums  Th.  1  S.  140 ff.,  M'CrUe  S.  83  ff.,  besonders 
Ranke  S.58.  144ff. 

40)  Gerdes  und  M'Crie  in  den  angeführten  Schritten,  Rosius 

de  Porta,  Ilittoria  Refnrmnfloni*  Rhaetimmm  Ectlcsiarum. 
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berichtet  haben ;  nur  auf  das,  was  vorher  und  unmittelbar 
in  Italien  zu  Gunsten  der  Reformation  vorbereitet  war,  auf 
die  Versuche  der  Reformatoren  selbst  und  den  Geist,  der 
in  ihnen  lebte,  ist  noch  Rücksicht  zu  uehmen,  wenn  das 
Ergcbnifs  ganz  einleuchten  soll. 

In  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  traten  in  dem 
Dunkel  des  Mittelalters  nur  einzelne  erleuchtete  Männer 
auf,  welche  in  Italien  selbst  entschieden  die  Mifsbräuche 
der  Kirche  und  ihre  hierarchische  Tendenz  tadelten.  Ihr 
Einflute  erstreckte  sich  nicht  weit  über  den  Bezirk  ihres 
Aufenthalts  und  amtlichen  Wirkungskreises,  und  mit  ih- 
rem Lehen  ging  oft  ihr  Wirken  spurlos  unter.  Erst  im 
15.  Jahrhundert,  und  je  näher  man  die  Geschichtstafeln  bis 
zur  Reformationszeit  durchläuft,  wird  auch  die  Anzahl  und 
das  Ansehen  der  wirklichen  Kirchen  verbesserer  immer 
gröfscr  und  cinflufsreicher.  Dennoch  diente  ihr  Wirken 
wenigstens  dazu,  im  16.  Jahrhundert  ihr  Andenken  zu  er- 
neuern, ihre  Grundsätze,  Wünsche  und  Bestrebungen  wie- 
der aufzunehmen  und  möglicher  Weise  in  das  Leben  ein- 
zuführen (der  unausbleibliche  Segen,  der  keinem  Kämpfer 
für  Wahrheit  und  Recht  entrissen  werden  kann,  auch  wenn 
seine  Zeitgenossen  mit  ihm  zugleich  sein  Werk  zu  be- 
graben drohen),  uns  aber  zur  Erhebung  und  zum  Tröste, 
dafs  die  guten  Gedanken  frommer  Menschen  vergangener 
Zeit  nicht  verloren  gehen  dem  schaffenden  Geiste  späte- 
rer Jahrhunderte. 

Bereits  im  9.  Jahrhundert  eiferte  Claudius,  Bischof 
von  Turin,  nicht  ohne  gefahrvolle  Verfolgung,  gegen  Bil- 
derdienst, Anrufung  der  Heiligen,  Verehrung  der  Reliquien, 
Wallfahrten  und  das  Verdienst  der  sogenanuten  guten» 
Werke,  und  drang  auf  eine  gründliche  Erforschung  und 
Erklärung  der  heil.  Schrift  und  auf  wahre  Christliche  Fröm- 
migkeit, wie  unter  den  Laien,  so  namentlich  uuter  den 
Geistlichen41). 

Einen  Kampf  anderer  Art  hatte  das  Pansthum  zu  be- 
stehen, als  Arnold  von  Brescia,  Roms  Herrscher  und 
dessen  untergebene  Gewaltsboten  durch  seinen  stürmischen 
Eifer  schreckte.  Seine  Angriffe  waren  zum  Thcil  auf  gang- 
bare Glaubenssätze,  vornehmlich  aber  auf  die  weltliche 
Macht  und  den  Reichthum  des  Papstes,  der  Bischöfe  und 
Mönche  gerichtet.  Er  stand  in  offenbarer  Verbindung  mit 
Französischen  Ketzern;  er  erlangte,  da  bei  ihm  kirchliche 


41)  Flathe  a.  a.  0.  Th.  1  S.  169fT.  (Veral.  den  Aufsatz  ?on  Carl 
Schmidt  in  dieser  Zeitschrift,  oben  S.39Ü.  1).  H.) 
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und  politische  Interessen»  zusammenflössen,  den  Beifall  des 
Adels  und  der  niedern  Yolksclassen,  und  blieb  ein  gefähr- 
licher Feind  der  Römischen  Curie,  bis  der  Kaiser  Frie- 
drich I.  seine  Hinrichtung  zu  Rom  im  J.  1155  vermit- 
telte42). —  Nicht  minder  heftig  trat  noch  zu  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  der  Abt  J  oac  Ii  i  m  von  Flora  in  Calabrien 
gegen  die  Gebrechen  des  Papst! hums  auf;. und  da  er  sei- 
nem Zorne  über  die  ruchlose  Verweltlichung  der  Kirche 
das  Gepräge  der  Prophetie  gab :  so  machte  er  um  so  grö- 
fsercs  und  bedenklicheres*Aufsehen43). 

Aber  vom  12.  Jahrhundert  an  verbreitete  sich  eine 
Menge  von  Häretikern,  die  als  Albigenser,  Arme  von  Lyon, 
Katharer,  Patariner  und  unter  andern  Namen  verfolgt  wur- 
den, wie  fiber  andere  Länder,  so  auch  über  Italien44),  so 
dafs  die  kirchlichen  und  weltlichen  Herrscher,  besonders 
der  Papst  Innocenz  III.  und  der  Kaiser  Friedrich  iL 
sich  zu  deren  Ausrottung  vereinigten.  Der  grüfste  Theil 
derselben  ward  theils  in  Masse  gemordet,  thcils  durch  die 
Inquisition  aufgesucht  und  dem  Tode  überliefert45).  Aber 
wohl  mögen  diese  gewaltsamen  Maafsregeln  nicht  ausge- 
reicht haben,  dafs  nicht  noch  einzelne  Familien  von  ihnen 
übrig  blieben,  uud  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts traten  namentlich  ganze  Gemeinden  von  Waiden- 
sern  in  Piemont,  in  der  Lombardei,  in  Apulien  und  in  Ca- 
labrien mit  den  neuen  Reformatoren  in  Verbindung40). 
Zwar  hatten  sich  jeue  Secten  von  schwärmerischem  Aber- 
glauben keinesweges  fern  gehalten,  und  leicht  konnten  sie, 
hätte  man  sie  völlig  frei  gewähren  lassen,  den  rohen  Geist 
ihrer  Zeit  noch  durch  manchen  schädlichen  Irrthum  ver- 
setzen: allein  sie  standen  dem  reinen  Christenthume  un- 

Sleich  näher,  als  der  ge^en  sie  fanatisch  wüthende  Haufe 
es  Volks;  die  Einfachheit  ihres  Gottesdienstes  mnfste  das 

Eomphaft  trügende  Platten  thurn  beschämen,  und  die  Rein- 
eit  ihrer  Sitten  stellte  sie  hoch  über  ihre  ungeschlacht 
verwilderte  Zeit. 


42)  Füefslin,  Kirchen-  und  Ketxerhistorie  der  mittlem  Zeit,  Th.  1 
S. 245-263.  Arnold  von  Brctcia  u.  seine  Zeit,  vonU.  Franke.  Dresden, 
1826.  Flathe  Th.l  S.3171T.  ' 

43)  Rudelbach  a.  a.  0.  S.297ff. 

44)  Flathe  Th.l  S.345.  353.  361.  397.  401.  444. 

45)  Daselbst  Th.  1  S.  391  ff. 


46)  Gerdes  a.  a.  0.  p.3sq.  132 sqq.  FueTslin  a.a.O.  Th.l  S. 
455  IT.  (Brez)  Gest  Uchte  der  unter  dem  Namen  Waldenter  berühmten  und 

1™iVm''c7^  U'S*  W>  (LeipzifcT'  179ö)>Th-2  S.149C 
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Dessen  ungeachtet  erneuerten  sich  die  Angriffe  auf 
Roms  Kirchengcwalt;  sie  forderten  bei  dem  fortdauernden 
ärgerlichen  Schisma  die  Kirchenversammlungen  zu  Pisa, 
Costuitz  und  Basel,  und  nur  mit  Mühe  schien  das  Papst- 
thum aus  ihnen  sich  noch  glücklich  herausgewunden  zu 
haben.  Aber  mau  hafte  Männer  kennen  gelernt,  welche 
nicht  dem  Katholischen  Glauben,  wohl  aber  der  Römi- 
schen Kirchenverfassung  entfremdet  wareu,  wie  namentlich 
zu  Costuitz  Job.  Gerson,  Nie.  deClemange,  Pierre 
d'Ailly,  Poggio  Braccioliui  U.A.;  man  hatte  öffent- 
lich Reden  vernehmen  müsseu,  welche  die  Majestät  des 
Päpstlichen  Stuhls  bedrohten;  man  hatte  Versprechungen 

f^ethan,  welche  der  Inhaber  der  Oberhoheit  fiber  das  Cbrist- 
iche  Europa  nicht  erfüllen  konnte,  ohne  die  Tiara  abzu- 
legen und  iu  tausend  Stücke  zu  zertheilen 47). 

Während  jedoch  die  Genannten  gröfstentheils  nur  die 
äufsere  Gestalt  der  Kirche  verändert  wissen  wollten ,  nä- 
herten sich  Lorenzo  Valla  (f  1457)  uud  Marsilio  Fi- 
cino  (f  1499)  der  rechten  Bahn  zu  einer  wahren  Kirchen- 
reform, indem  der  Erstcre  nicht  blofs  die  weltlichen  Re- 
gentenrechte des  Papstes,  an  die  alle  Welt  glaubte,  frei- 
müthig  angriff,  sondern  auch  Beide  eine  Reinigung  uud 
Veredlung  des  Dpgma's  bezweckten.  Gleiche  Gedanken 
und  Stimmen  von  Vorläufern  der  Reformation  waren  aus 
nördlichen  Ländern  auch  nach  Italien  im  15.  Jahrhundert 
gedrungen,  wie  sich  denn  geistig  Verwandtes  uur  allzu 
leicht  auch  aus  der  Ferue  begrüfst. 

Einen  eigentümlichen  Kampf  gegen  die  Römische 
Curie  und  den  entarteten  Clerus  begann  noch  Girolamo 
Savonarola4«)  (verbrannt  den  23.  Mai  14ÜS),  den  man 
sogar  den  Luther  Italiens  genannt  hat.  Sein  glühender 
Feuereifer  für  eine  Wiedergeburt  der  Kirche  liefs  ihn 
aber  leider  verkennen,  dafs  sie  in  einer  wesentlichen  Um- 
gestaltung der  Glaubenslehren  bedingt  sey,  verleitete  ihn 
zu  phantastischen  Schwärmereien,  welche  seinen  sittlich 
religiösen  Bestrebungen  zuweilen  eine  überspannte  Rich- 
tung gaben,  und  verwickelte  ihn  zuletzt  in  eine  politische 
Staatsumwälzung  gegen  die  Mcdieeer  in  Florenz.  Doch 
ward  seine  Lehre,  sein  Leben  und  sein  Märtyrertod,  als 
Luther  auftrat,  noch  mit  lebendiger  Erinnerung  gefeiert. 

Nach  der  Wenig  bewirkenden  Baseler  Synode  waren  die 
Aufforderungen  zu  einem  allgemeinen  Concil  für  eine  durch- 


47)  Flathe  Th.2  S.90ff.  369ff.  477ff. 

48)  Rudel b ach  und  Meier  in  den  angeführten  Schriften. 
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greifende  Kirchelireform  immer  lauter  geworden.  Der 
Fapst  Alexander  VI.  hatte  einst  in  einer  Sitzung  die 
Notwendigkeit  desselben  anerkannt,  aber  die  Vorschläge 
dazu  verworfen*9);  Savonarola  hatte  dazu  den  Deut- 
scheu Kaiser  und  die  Könige  von  Spanien,  Frankreich, 
England  und  Ungarn  um  das  J.  1497  durch  Briefe  dringend 
aufgefordert  50k  der  König  von  Frankreich  Carl  VIII. 
hatte  im  J.  1494  dem  schwer  bedrängten  Panste  damit  förm- 
lich gedroht51).  Endlich  nachdem  ein  halbes  Jahrhundert 
hindurch  bei  jeder  Papstwahl  die  Cardinäle  sich  selbst 
und  den  neu  gewählten  Papst  eidlich  verpflichtet  hatten, 
der  allgemein  gefühlten  Drangsal  durch  eine  Kirchenver- 
sammlung ein  Ende  zu  machen,  ohne  von  so  oft  wieder- 
holten Versprechungen  den  geringsten  Erfolg  zu  verspü- 
ren, traten,  unter  dem  Schutze Ules  Königs  Ludwigs  XII., 
des  Kaisers  Maximilian  und  des  Florentinischen  Staa- 
tes, sieben  Cardinäle  uud  mehrere  Bischöfe  in  einem  Con- 
cil  zu  Pisa  am  1.  November  1511  und  15  Tage  darauf  zu 
Mailand  zusammen.  Eine  zeitgemäfse  Kirchenreform  war 
die  Absiebt,  und  der  Paust  J  uli  us  II.  sollte  sich  zur  Ver- 
antwortung stellen.  Allein  die  Anzahl  der  geistlichen  Prä- 
laten erschien  zu  gering;  ihr  Conciliabulum ,  wie  man  es 
höhnisch  nannte,  ging  im  April  1512  aus  eiuauder  und  kam 
darauf  in  Lyon  wieder  zusammen  52).  Aber  schon  in  die- 
sem Jahre  eröffnete  Julius  II.  sein  Lateranconcil,  das 
Leo  X.  im  J.  1517  schlofs;  es  trug  über  das  Pisanische 
einen  vollständigen  Sieg  davon,  uugeachtet  in  Rom  so 
manche  bittere  Klage  über  den  Clerus  und  heftiger  Wi- 
derspruch gegen  die  bestehende  Kircheu Verfassung  ver- 
nommen werden  mufste53). 

Da  erscholl  durch  Italien  die  Kunde  von  den  refor- 
matorischen Bewegungen  in  Deutschland,  welche,  wie  sie 


49)  Raynaldus,  Annales  Ecd.  T.XIX.,  zum  J.  1497  No.5— 8. 

50)  Rudelbach  a.  a.  0.  S.  184  ff.  462  ff.  Meier  S.94.  349  ff., 
der  jedoch  die  Aechtheit  der  angerührten  Actenstucke  bezweifelt.  Fla- 
theTh.2S.572. 

51)  Rudelbach  S.  111  Nut.  2.  459ff.  Meier  S.94. 

52)  Die  Constitutione»  concitii  Pisani  II.t  die  man  lange  Zeit  unter- 
druckt hat,  sind  angefugt  den  Act.  primi  concilii  Pisani.  Par.  1612.  4.  — 
Ueber  das  Concil  selbst  vgl.  Richer,  Uist.  Conciliorum  general,  Lib. 
IV.  Cap.2sqq.,  Le  Bret,  in  der  Fortsetzung  der  allgem.  Welthistorie  der 
neuern  Zeit,  Th.28  B.  1  S.  139.  145 ff.,  Roscoe,  Leben  und  Regierung 
des  Papst*  Leo  X.  B.l  S.  460  ff.  B.2  S.  4  ff.  96  ff. 

53)  Richer  a.  a.  0.  Lib.  IV.  Cap.  3.  Harduin,  Concilior.  Ada 
7. IX.  p.  1561.  Roscoe  a.  a.  0.  B.2  S.5.  96 ff.  328  ff.  334. 
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Anfangs  von  der  Römischen  Curie  gleichgültig  vernom- 
men wurden ,  so  desto  ungestörter  sich  immer  weiter  ver- 
breiteten.   Die  angefahrten  Ursachen  erklären  ihren  Fort- 
gaug  und  ihr  Gedeihen.    Es  gab  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  in  Italien  keine  Universität  und  keine  nam- 
hafte Stadt,  wo  nicht  das  Wort  eines  Reformators  ertönte. 
Die  neue  Lehre  ward  in  Hörsälen,  auf  den  Kanzeln  und 
in  Conventikeln  verkündet  und  durch  den  Druck  zur  all- 
gemeinen Kenntnifs  gebracht.     Auch  die  Schriften  der 
Deutschen  und  Schweizerischen  Reformatoren  wurden  seit 
dem  J.  1519  durch  Proben  von  Basel  und  durch  Handels- 
verbindungen von  Venedig  aus  Versendet,   und  dienten 
neben  der  heil.  Schrift  Vornehmen  und  Geringen,  ja  selbst 
manchem  Mönche  in  seiner  Zelle  zur  religiösen  Erleuch- 
tung und  Erbauung.    Um  der  inquisitorischen  Nachspürung 
zu  entgehen,  hatte  man  bald  die  verhafsten  Namen  auf  den 
Titeln  entstellt54);  die  Bücher  wurden  nun  unangefochten 
verkauft  und  mit  Wohlgefallen  sogar  von  Bischöfen  und 
Cardinalen  gelesen,  bis  man  die  Täuschung  erkanute.  Wie 
sehr  die  Anzahl  derer,  welche  sich  der  Römischen  Kirche 
entfremdet  hatten,  angewachsen  war,  erhellt  aus  den  vie- 
len Flüchtlingen,  die  sich  über  Italiens  Grenze  retteten, 
aus  der  noch  weit  gröfseren  Masse  derer,  die  man  dem 
Schwerte,  den  Flammen  und  den  Wasserwogen  überant- 
wortete, und  aus  den  gräfslich  gehandhabten  Gewaltmaafs- 
regeln,  mit  denen  man  gegen  die  Abtrünnigen  wüthete 
und  ihre  freimüthige  Rede  unterdrückte.    Es  war  dabei 
das  menschliche  Gefühl  aus  der  Brust  verbannt,  und  die 
Haut  schaudert  bei  dem  Gedanken  an  die  Henker,  deren 
Werk  sich  an  die  greuel vollsten  Ereignisse  in  der  Welt- 
geschichte anreihte.    Am  Ende  des  lö.  und  zu  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  war  in  Italien  die  Stimme  der  Refor- 
mation zwar  erdrückt,  aber  keinesweges  bis  zu  einem  Nichts 
ertödtet,  und  sie  ist  seitdem  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  zuweilen  und  immer  lauter  erklungen. 

Aber  wiewohl  man  auch  an  andern  Orten  die  Refor- 


54)  Luthers  Vorrede  zur  Epistel  an  die  Römer  und  seine  Ab- 
handlung über  die  Rechtfertigung  erschien  als  ein  Werk  des  Cardinais 
Fregoso;  Melanchthons  Loci  commune*  wurden  unter  dem  Titel:  rnr 
Messer  Ippofilo  da  Terra  Negra,  ein  Jahr  lang  in  Venedig  verkauft; 
Zwing  Ii  hiefs  Coriciu»  Cogelius  und  Ahydenus  Corallu*\  die  Erklärung 
der  Psalmen  von  Bucer  (1529)  hatte  Aretius  Felinu»  geschrieben,  des- 
sen Name  sich  auch  in  den  von  Conr.  Treu  von  Friedesleben  oder  TF«- 
remund  Luithohl  verwandelte.  Die  Bücher  erschienen  theils  in  Lateini- 
scher Sprache  theils  in  Italienischen  Lebersetzungen.  Vgl.  Ger  des 
a.  a.  0.  p.  lOsqq.  M'Crie  S.  36 ff. 
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matoren  mit  Feuer  uucl  Schwert  bekämpfte:  so  hat  den- 
noch die  Reformation  ihr  Leben  glücklich  entfaltet  und 
siegreich  erhalten.  In  Italien  jedocu,  und  nicht  fanz  ohne 
Schuld  derer,  die  ihr  das  Wort  redeten,  hat  sie  im  16. 
Jahrhundert  und  nachher  keine  feste  Gestalt  gewonnen. 

Es  gab  in  Italien  damals,  wie  noch  heute,  viele  Geist- 
liche und  selbst  hochgestellte  Prälaten,  welche  sich  dem 
Atheismus  und  Naturalismus  in  die  Anne  geworfen,  welche 
in  sich  auch  das  letzte  Bedürfnifs  nach  wahrer  Religiosität 
ertödtet,  welche  blofs  noch  ein  äufscres  Bfindnifs  mit  dem 
Bestehenden  erhalten  hatten 55).  Weit  mehrere  jedoch  be- 
klagten die  Sittenlosigkeit  des  Clerus  und  wollten  sie,  ohue 
Veränderung  der  vernunftwidrigen  und  unbiblischen  Kir- 
chenlehre, nur  durch  clericalische  Anordnungen  abgestellt 
wissen;  oder  sie  neigten  sich  in  ihrem  Herzen  zur  Evan- 
gelischen Lehre  und  sprachen  gegen  den  Aberglauben  ih- 
rer Zeit,  hielten  aber  fest  das  Panstthum  und  die  Hierar- 
chie, deren  Tyrannei  nur  nach  ihrem  persönlichen  Vor- 
theile zu  beschränken  seyn  sollte;  oder  sie  hatten  die  rei- 
nen Grundsätze  der  Reformatoren  in  sich  aufgenommen, 
aber  sie  wagten  nicht,  dieselben  öffentlich  zu  vertheidigen, 
weil  eine  furchtsame  Hoffnungslosigkeit  des  Widerstandes 
gegen  gewaltige  Kirchenfürsten  und  eine  bange  Scheu  vor 
fiem  Opfer,  das  man  dabei  bringen  mufste,  jedes  freie  Wort 
in  der  Brust  erstickten56).  Sie  waren  sämmtlich  für  das, 
was  das  religiöse  Verlangen  des  Zeitgeistes  herbeiführte, 
höchstens  nur  leichthin  gerührte  Zuschauer,  ohne  innere 
Kraft  und  äufsere  Wirksamkeit. 

Die  eigentlichen  Reformatoren  Italiens,  in  deren  Kopf 
ein  erleuchteter  Verstand,  in  deren  Herzen  edle  Kraft  und 
gewissenhafte  Treue  und  in  deren  Munde  beharrliche 
Freimut bigkeit  lebte,  unterschieden  sich  wiederum  raan- 
nichfaltig.  Es  tauchten  zu  jener  Zeit  wieder  die  Lehren 
von  Männern  auf,  welche  später  als  Arianer,  Antitrinitarier 
und Socinianer  aus  der  herrschenden  Kirche  heraustraten57). 
Der  philosophische  Skepticismus,  der  sich  ihrer  bemei- 
stert hatte,  konnte  sie  wohl  als  Gelehrte  im  Venetiani- 
schen,  namentlich  zu  Vicenza,  zu  einer  Gesellschaft  verei- 
nigen: aber  wie  er  von  dem  reinen  Christ enthume  selbst 


55)  Flathe  Th.2  S.iOff.  570IT. 

56)  M'Crie  S.  161  II. 

57)  Gerde  s  p.  73  sqq.  II  Igen,  Vita  Lnelil  SocinU  Lips.  1814.8. 
Dessen  Symbolnrum  ad  vitnm  tt  doctrinam  Latin  Socini  uluttranäam 
Port./.  ttiL  Lips.  1826.  4. 

ZeitKkr.  f.  d.  hütor.  Theoi.  1&43.  II.  10 
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entfernte,  so  stand  er  in  einem  grellen  Widerspruche  mit 
den  religiösen  Anforderungen  der  Zeit,  und  seine  Specu- 
lationcii  vermochten  wohl  den  Scharfsinn  Einiger  anzure- 
gen und  zu  beschäftigen,  jedoch  weder  hei  der  Mehrzahl 
der  Gebildeten,  noch  viel  weniger  bei  dem  ungebildeten 
Völkc  einen  günstigen  Anklang  zu  finden,  um  beide  Theilc 
zu  einer  gemeinsamen  festen  Verbindung  einzuladen.  Der 
ganze  Sociuiamsmus  in  seiner  ersten  Entwickelung  war 
für  Italien  eiue  schnell  vorübergehende  Erscheiuung. 

Neben  demselben  fehlte  es  allerdings  nicht  an  Solchen, 
welche  sich  mit  dem  Evangelischen  Geiste  der  fernen  Re- 
formatoren innig  befreundet  haften,  wiewohl  ihre  Anzahl 
er e gen  die  Masse  der  Gegner  nicht  stark  genug  war:  al- 
lein auch  unter  diesen  Protestanten  hatten  dogmatische 
Streitigkeiten  manche  Zerwarfnisse  hervorgebracht.  Am 
traurigsten  wirkte  der  Zwist  der  Lutheraner  und  Refor- 
mirten  über  die  Lehre  vom  Abendmable,  welcher  aus 
Deutschland  besonders  in  das  nördliche  Italien  verpflanzt 
ward;  und  da  auch  Bucer  und  Luther,  der  hrstere 
zwar  im  versöhnenden  Tone,  der  Andere  aber  mit  der  ge- 
wohnten llitze  eines  Parteiführers,  in  Briefen  daran  Theil 
nahmen:  so  kam  es  zur  unseligsten  Spaltung58).  Wohl 
mögen  noch  andere  derartige  Zerwürfnisse,  die  bei  dem 
Mangel  an  geschichtlichen  Nachrichten  verschollen  sind, 
die  Gemütber  erbittert  und  entzweit  haben,  und  für  sol- 
che Befehdungen  bot  Italien  nirgends  einen  sichern 
Kampfplatz. 

Weniger  aber,  als  jene  Erscheinungen,  befremdet  ein 
Umstand,  der  in  der  Lage  des  Italienischen  Protestantis- 
mus selbst  begründet  war  und  den  Keim  zu  seinem  Ver- 
derben  in  sich  trug.  Es  mangelte  allenthalben  an  Wort- 
führern, welche  durch  ein  ausgebildetes  System  den  Grund- 
stein  eines  kirchlichen  Vereins  gelegt  hatten:  was  um  so 
not h wendiger  war,  da  die  entgegenstehende  Kirche  ein  in 
seinem  Innern  ausgeführtes  und  nach  Aufsen  stark  befe- 
stigtes  Gebäude  darstellte.  Die  einzelnen  Bekenner  da- 
gegen und  Verkündigcr  des  Evangeliums  mit  ihren  Partei- 
gängern irrten  unstät  umher,  ohue  au  bleibenden  Wohn- 


58)  Gerdes  p.  65  sqq.  M T C r i e  S.  135 ff.  Zwar  hat  der  Ueber- 
selzer  dieses  Werkes,  G.  rriederich,  in  der  Vorrede  S.  XI  f.  Luthers 
Brief  zu  entschuldigen  gesucht:  aber  gewifc  handelte  Luther  unbeson- 
nen, dafs  er  die  Katholische  Lehre  von  der  Transsubstantiation  für  an- 
nehmbarer erklärte,  als  die  Ansicht  Zwingli's,  und  dafs  er  überhaupt 
bei  den  ao  vielfach  und  so  hart  verfolgtem  Protestanten  in  Italien  die 
Hitze  des  Streites  noch  vermehrte. 
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sitzen  die  neuen  Lehren  in  den  Herzen  der  Menschen 
ununterbrochen  anzubauen,  ohne,  unter  dem  fortwährenden 
Schutze  treuer  Fürsten,  auf  sicherem  Gebiete  die  Tempel 
vom  Aberglauben  zu  reinigen  und  nach  einer  öffentlich 
ausgesprochenen  Glaubensregel  einen  neuen  Gottesdienst 
zu  gründen.  Aber  wo  die  Religion  bei  der  blofsen  Sub- 
jectivität  einzelner  Männer  stehen  bleibt  und  nicht  durch 
eine  Uebereiukunft  in  Lehre  und  Cultus  sich  äufserlich 
darstellt;  wo  sich  die  unsichtbare  Kirche  nicht  in  einer 
sichtbaren  verwirklicht:  da  fehlt  alles  öffentliche  Gemein- 
wesen, alle  Einheit  des  Zwecks  und  der  Bestrebungen 
deren  man  sich  eben  deswegen  nicht  bcwufst  wird,  weil 
sie  nicht  laut  ausgesprochen  und  anerkannt  wird,  endlich 
alle  feste  Grundlage  im  Staate,  die  man  entweder  zu  be- 
haupten, oder  erst  zu  erwarten  haf.  Darum  führte  auch 
jene  Spaltung  der  Italienischen  Reformatoren,  welche  An- 
fangs geheim  war  und  dann  immer  mehr  sich  offenbarte 
(wodurch  nothwendig  eiue  Zersplitterung,  wie  der  Meinun- 
gen und  Lehren,  so  auch  der  Kräfte  und  Anstrengungen 
erzeugt  wurde),  zum  Untergänge  der  Reformation  in  Italien. 
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Othmar  Nachtgall  und  Ulrich  von  Hutten. 

Aus 

».  Gottlieb  Hlohnike's, 

Consistorial  -  and  Schalrathes  zu  Stralsund, 

literarischem  Nachlasse  *)• 


Aus  des  J  oachim  Camerarius  Vita  M clanchtho- 
nis  wissen  wir,  dafs  Melanchthon,  als  er,  auf  einer  im 
Jahre  1524  in  Gesellschaft  einiger  Jünglinge,  unter  denen 
auch  Wilhelm  Nesen1)  und  Camerarius  waren,  un- 


*)  D.Gottlieb  Christian  Friedrich  Mohnike  war  geb.  den 
6.  Jan.  1781  zu  Grimmen  in  Neuvorpommern  und  starb  den  6.  Juli  1841. 
Gewifs  beklagen,  wie  alle  Freunde  der  Wissenschaften ,  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  mit  mir  den  frühen  Verlust  dieses  Gelehrten,  der  nicht  nur 
als  trefflicher  Uebersetzer  wichtiger  Holländischen,  Dänischen  und 
Schwedischen  Werke,  sondern  auch  durch  eigene  gehaltreiche  Schriften 
und  Abhandlungen  sich  um  die  historische  Theologie  höchst  verdient  ge- 
macht hat.  Nach  Veröffentlichung  der  von  ihm  und  mir  unabhängig  von 
einander  gerührten  Untersuchungen  über  das  in  den  gewöhnlichen  Aus- 
gaben des  kleinen  Katechismus  Luthers  befindliche  Hauptstuck:  vom 
Amte  der  Schlüssel,  die  in  dem  Hauptergebnisse  zusammentrafen,  dafs 
dasselbe  keineswegs ,  wie  man  bisher  angenommen,  von  Knipstrow 
herrühre,  wurden  wir  im  J.  1830  zuerst  mit  einander  bekannt  und  seit- 
dem innig  befreundet.  An  dieser  Zeitschrift  nahm  er  seil  ihrem  Be- 
ginne, wie  seine  vielen  wert h vollen  Aufsätze  beweisen,  den  thätigsten 
Antheil.  Die  noch  von  ihm  selbst  mir  für  dieselbe  übersendeten  Bei- 
träge werde  ich  nach  und  nach  folgen  lassen.      Der  Herausgeber. 

1)  Der  von  Melanchthon,  Luther,  Eoban  Hefs  und  andern 
ausgezeichneten  Männern  seiner  Zeit  hochgeachtete  Jüngling,  der  bald 
nach  seiner  Rückkehr  von  der  oben  gedachten  Reise  durch  das  Um- 
schlagen des  Kahns  in  der  Elbe  den  Tod  fand.  Von  Melanchthon.  Lu- 
ther und  allen  seinen  Freunden  wurde  der  Verunglückte  innig  beklagt. 
Man  sehe  Amadeus  Wendts  Leben  des  Wilhelm  Nesen  in  dem 

Reformation*- Almanach  auf  das  Jahr  1821,  S.  145  ff.     Aus  dem  zweiten 

Theile  der  Sammlung  der  Briefe  des  Eoban  Hefs  von  Camerarius 
läfst  sich  noch  mancher  rührende  Zug  von  der  Trauer  über  diesen  To- 
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ternommenen  Reise  nach  seiner  Heimath,  in  Fulda  das 
Nähere  über  den  am  31.  August  des  Jahres  1523  erfolgten 
Tod  Ulrichs  von  Hutten  durch  Crotus  Rubeauus2) 
erfahren  hatte,  mit  seinen  Reisegefährten  und  dem  eben 
genannten  Crotus  nicht  nur  den  Tod  Huttens  innig  be- 
trauerte, sondern  dafs  auch  die  Reisenden  auf  ihrer  fer- 
nem Fahrt  mehrere  Gedichte  zum  Andenken  Huttens 
verfertigten,  besonders  ge^en  diejenigen,  welche  den  Ge- 
storbenen mit  Schmähungen  antasteten,  und  dafs,  da  un- 
ter diesen  auch  ein  gewisser  Lu sein ius  war,  Melanch- 
thon  in  einem  Epigramm  sich  äufserte:  dieser  Mann  ver- 
diene nicht  den  Namen  Philomela,  sondern  vielmehr  den 
Namen  Geier3).  Dieses  Epigramm  haben  wir  noch,  so  wie 
ein  anderes  verwandten  Inhalts,  welches  vielleicht  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  gemacht  wordeu  ist.  Das  erstere 
lautet: 

In  Luscinium  proscindentem 
mortuum  Huttenum. 

Cum  laceras  miseros  crudeli  Carotine  manesy 
Nomen  erit  Vultur,  non  Philomela  tibi. 


desfall  nachtragen.  Nesen  ist  übrigens  wahrscheinlich  der  Verfasser 
des  spöttischen  Aufsatzes:  De  Magistris  nostris  Lovaniensibus ,  welchen 
Münch  in  seiner  Ausgabe  der  Epistolarum  obscurorum  virorum  (Leip- 
zig, 1827)  hat  mit  abdrucken  lassen.  Siehe  Schelhorn,  Amoenitates 
liier.  T%h  p.  248  sqq.,  und  Wen  dt  a.  a.O.  S.  161  ff.  Münch  hat  dieses 
übersehen.  Der  Aufsatz  hat  die  Form  eines  Briefes  an  Ulrich 
Zwing  Ii,  mit  welchem  Nesen  innig  verbunden  war.  Man  vergl.  auch 
den  Artikel:  Wilhelm  Nesen  in  Gottlieb  Friedrich  Otto's  J>*i- 
honder  Oberlausizischen  8chrif Meiler,  Th.2  S.690f.,  wo  namentlich  auch 
aber  das  (jetzt  in  der  Königl.  Kunstkammer  zu  Dresden  befindliche)  Ne- 
sensche  Lutherglas  sich  Nachrichten  finden. 

2)  Von  den  Briefen  dieses  gelehrten  und  witzigen  Mannes,  der  in 
dem  Leben  Ulrichs  von  Hutten  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt  und 
in  dem  ersten  Jahrzehend  der  Reformation  an  dieser  einen  bedeutenden 
Antheil  nahm,  in  der  Folge  aber  zu  den  Gegnern  derselben  übertrat, 
habe  ich  eine  nicht  geringe  Anzahl  gesammelt.  Sie  sind  sehr  eigen- 

*  thümlich  und  für  die  Geschichte  jener  Zeit  ,  besonders  als  Beiträge  zur 
Characteristik  einzelner  Männer,  sehr  wichtig. 

3)  Et  dolore  autem  tum  Philippi  Melanchlhonis  ne  nostro  ,  et 
deploratione  quoque  Croti  quasi  justa  facta  sunt  Hutteno.  Deque  so  In 
itinere  versus  a  nohis  compositi  et  refutati  quid  am  murtuum  lacträntes.  in 
quibus  cum  Lu  sein  ius  quispiam  uominarelur,  vulturem  hunc  potius  esse 
Epigrammate  quodam  Melau  cht  ho  nis  dicebatur.  Siehe  Camerarii 
Vita  Melauchthonis,  Ausgabe  von  Strobel  (Hai.  1777)  p.9l-  Erasmus 
wird  in  diesen  Gedichten  der  Reisenden  nicht  leer  ausgegangen  seyn. 
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Das  andere  heifst: 
Sis  miser  et  nulli  miserabilis  omnia  quisquis 
A  Diis  pro  merito  cuique  venire  putas*). 

Das  Gedicht  des  Lue  ci  n  i  u  s  ,  in  welchem  dieser  den 
Ritter  Hutten  angetastet  hatte,  ist  bisher  anbekannt  ge- 
hlieben. Die  in  «Irr  Literargeschichte  des  16.  Jahrhun- 
derts bewandertsten  Männer  haben  nach  demselben  ver- 
geblich gesucht;  keinem  der  vielen  Biographen  Huttens 
ist  es  zur  Kenntnifs  gekommen;  auch  meiue  Forschun- 
gen nach  demselben  sind  bisher  ohne  Erfolg  gebliehen6). 
WOhl  aber  kenne  ich  ein  anderes  Gedicht  dieses  Lusci- 
nius,  das  mit  Ulrich  von  Hutten  in  Verbindung  steht, 
jedoch  nicht  in  einer  feindseligen;  denn  Hutten  wird  in 
demselbeu  gepriesen.  Es  ist  das  auch  von  Am  Ende0) 
genannte,  wiewohl  von  ihm  selbst  nicht  gesehene  Dedica- 
tionsgedicht,  das  Luscinius  seiner  Ausgabe  des  Gel- 
Ii  us  vorangesetzt  hat  und  das  zu  diesem  Aufsätze  zu- 
nächst die  Veranlassung  gegeben.  Da  diese  in  meinem 
Besitze  befindliche  Ausgabe  des  alten  Lateinischen  Gram- 
matikers äufserst  selten   ist:    so  hoffe   ich,  dafs  eine 

genauere  Beschreibung  derselben  auch  selbst  in  dieser 
istorisch-theologischen  Zeitschrift  nicht  ungern  werde  ge- 
sehen werden.  Der  Titef  ist  mit  buchstäblicher  *  Ge- 
nauigkeit : 

AMI  GEL 

LH  NüCTIVM  ATT/- 

CARVM.   MIHI  VN 

DEVIGINTI. 

In  easdem  Encornitl  carmine  Luscinii 
ad  HVTTBNVM  versa  pagella. 

Jo.  Alexandra  brassicani 


4)  Philippi  Melanchthonu  Epigrammatum  Ubri  tres%  collecti  ab  Hil- 
brando  Grathusio.  Viteb.  1560.  8.  Lib.  11.  plag.  1.  4.  Das  erslere 
Epigramm  hat  auch  Strubel  a.  a.  0.  mit  abdrucken  lassen. 

5)  Sollte  es"  dem  gelehrten  und  umsichtigen  D.  Förste  mann  in 
Halle,  der  um  die  Aufteilung  der  Literargeseim  hte  des  16.  Jahrhunderts 
sich  schon  so  viele  Verdienste  erworben  hat,  nicht  gelingen,  dieses  Ge- 
dicht des  Otlunar  Nachtgall  irgendwo  aulzulinden?  Vielleicht  kön- 
nen wir  einer  Auskunft  durch  L).  Schreiber  zu  Kreiburg  entgegen 
sehen,  der  hoffentlich  nächstens'  über  Othmar  Nachtgall  mehr  Nach- 
richten mittheilen  wird ,  als  wir  hier  zu  geben  im  Stande  waren.  Man 
sehe  dessen  Melchior  F  n  t  t  l  i  n,  zweiter  Stifter  des  sogenannten 
Karthäuser- Hauses  (FreÜurg,  1832.  4.),  S.  6. 

6)  In  Strobels  Miscetlaneen  liter.  Inhalts,  4. Sammlung  S.60T. 
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Te  nunquam  versasse  ausim  me  dicere  GelU 
Quin  aliquid  fatear  me  didicisse  novi. 

Tov  'OropttQ&  andög 
riXki  hotyuxov  oi>d'  elgsiv  nozl  0*  avctyivoGyuxtv^) 
Mrj  daUiv  veccqov  %gayy.a      xtgnvozcaov '). 

Das  Titelblatt  hat  eine  zierliche  Einfassung.  Auf  der 
Rückseite  desselben  beginnt  das  Gedicht  des  Herausge- 
bers an  Mutten,  das,  deu  Titel  mitgerechnet,  bis  auf 
die  fünfte  Seite  geht.  J)ann  kommt  ein  Gedicht  des  A  lex- 
auder  Brassicanus  au  Luscinius,  das  den  übrigen 
Tbeil  der  fünften  Seite  füllt  und  die  Aufschrift  hat: 

AU  OnOMARVUM  LVSCINWM 
Virum  doctissimü,  Alexandri  Brassicani 
Adolescentis  0%EÖiac^a. 

Auf  der  sechsten  Seite  fangt  der  Index  an,  der,  mit 
Inbegriff  desjenigen  Theils,  der  sich  auf  die  bei  Gellius 
vorkommenden  ►Sprüchwörtcr  bezieht,  40  Seiten  einnimmt,  i 
Am  Schlüsse  desselben  steht  ganz  zu  Ende  der  Seite  die 
auf  das  folgende  Gedicht  sich  beziehende  Ueberschrift : 

JVRIS  PONTIFICII  DOCTORI  Eg  regio  viro  Vndecuna. 
Docto.  Ottomaro  suo  Luscinio.  JOANNES  ALEXAN- 
DER BRASSICANVS.  Philosophus,  Peeta  et  Orator 
S.  D.  P. 

Am  Schlüsse  des  Gedichts  sind  die  Bogensignatureu 
angegeben,  bei  denen  steht:  Omnes  quaterniones  sunt, 
praeter  Bb  duernionem.  Nach  dem  Texte  des  Gellius  fol- 
gen die  ziemlich  umständlichen  Capitelüberschriften  und 
die  Lateinische  Uebersetzung  der  bei  Gellius  vorkommen- 
den Griechischen  Redensarten  und  Wörter,  und  ganz  zu 
Ende  der  Ausgabe  steht:  , 

ARG  ENTIN AE  IN  AEDIRVS  KN0BL0CIU1S, 
IMPENSIS  COMMVNIBVS  PAVLl  GOETZ  ET 
IOANN1S  KNOB.  MENSE  MARTIO. 

ANNO.  M.  D.  XXI. 

Der  Text  des  Gellius  hat  ßlattzahlen,  336;  was  vor- 
hergeht uud  nachfolgt,  hat  keine. 


7)  Das  Epigramm  des  Brassicanus  ist  hier  sowohl  in  der  La- 
teinischen als  in  der  Griechischen  Gestalt  ganz  so  wieder  abgedruckt, 
wie  es  sich  in  der  allen  Ausgabe  des  Gellius  findet.  In  dem  Ab- 
drucke von  N  a  chtgalls  Gedichte  an  Hutten  am  Schlüsse  dieses 
Aufsatzes  ist  die  oft  fehlerhafte  tnterpunetion  verbessert. 
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Es  wird  diese  Octavausgabe,  mit  Bezugnahme  auf  die 
mit  des  Nicolaus  Gerbeiius  Vorrede  versehene  1517 
zu  Strafsburg  herausgekommene  Folioausgabe,  gewöhnlich 
die  zweite  Strafsburger  Ausgabe  des  Gellius  genannt; 
Maittaire  hat  sie  im  5.  Theac  seiner  Aanal.  typogr.P.l. 
p.  431.  beschrieben,  und  aus  diesem  scheint  sie  €.  C. 
am  Ende  angeführt  zu  haben.  Johann  Albert  Fabxi- 
cius  nennt  sie  in  der  Bibliotheca  Latina  (Ed.  5.  Hamb. 
1721)  T.l.  p.  511.,  doch  ohne  weiter  Etwas  von  ihr  zu  sa- 
gen; eben  so  Ernesti  in  seiner  Ausgabe  der  Biblioth.  hat. 
T.III,  p.8.  Jacob  Gronov  hatte  gesagt:  Citatur  in  Grae- 
vianis,  unde  opinari  cogor,  hanc  esse,  quam  possedit  Vir  CL 
Adrianus  Beeckers  van  Thienen,  ut  docet  catalogus  pag.  26. 
Weiter  findet  sich  auch  Nichts  Über  sie.  in  dem  von  J.  L. 
Conradi  besorgten  Abdrucke  der  Gronovschen  Ausgabe 
des  Gellius  (Lips.  1762)  und  in  der  Zweibrückener  Ausgabe. 
Weder  Gronov,  noen  Fabricius  und  Ernesti,  Con- 
radi und  die  ZweibrUckener  Herausgeber  haben  also  die 
Ausgabe  gesehen.  Panzer  aber,  der  sie  selbst  besafs, 
fQhrt  sie  Annal.  typogr.  T.  VI.  p.95.  No.585  auf,  und  ver- 
weiset, aufser  auf  Maittaire,  auch  auf  Thott.  (Biblioth.) 
VII.  p.257.  und  auf  die  Bibi  Schw.  jun.  —  Sie  ist  in  Octav, 
sauber  gedruckt,  und  besteht  aus  starkem  Schreibepapier. 
Iu  kritischer  Hinsicht  habe  ich  sie  nicht  verglichen.  Die 
von  Salmasius  an  die  rechte  Stelle  gesetzte  Praefatio 
findet  auch  in  ihr  sich  ganz  am  Schlüsse  des  Werks,  je- 
doch mit  Auslassung  der  Griechischen  Verse  des  Aristo- 

•  •  mm  mt  m  «fcw  mm  m>  *  >  *  m  *  > 


dastehen.  Die  Griechischen  Verse  fehlen  auch  in  andern 
alten  Ausgaben  des  Gellius. 

Doch  wir  lassen  hier  die  Ausgabe  und  wenden  uns 
zu  dem  Herausgeber,  der  auch  unter  den  Theologen  sei- 
ner Zeit  sich  einen  Namen  erworben  hat. 

Othmar  Nachtgall  oder  Ottomar  Nachtigall, 
der  gewöhnlich  mit  den  Nameu  Luscinius,Philomela, 
Progneus,  Aidos,  Aedon  theils  sich  selbst  bezeich- 
net, theils  von  Andern  bezeichnet  wird,  ist,  wie  gesagt, 
keinesweges  ein  unbekannter  Gelehrter  des  16.  Jahrhun- 
derts, und  man  würde  sich  irren,  wenn  man  das  Wort 
quispiam  bei  Camerarius  so  deuten  wollte.  Er  war  ein 
zu  seiner  Zeit  ausgezeichneter  Deutscher  Humanist,  wie 
es  die  vielen  von  ihm  noch  vorhandenen  in  die  Humani- 
täts-Wissenschaften einschlagenden  Bücher  beweisen,  un- 
ter denen  auch  Bearbeitungen  einiger  Schriftsteller  des 
Griechischen  Alterthums,  namentlich  des  Hcsiod,  Iso- 
crates,  Plutarch,  Lucian,  der  Gnomiker  und  An- 


Versus  l 
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derer,  sind.  Auch  mit  dem  Hebräischen  beschäftigte  er 
sich,  wie  er  denn  die  Psalmen  sowohl  Lateinisch  als  Deutsch 
nach  der  Urschrift  bearbeitet  haben  will8);  auch  eine  so- 
wohl Deutsche  als  Lateinische  Harmonie  der  Evangelisten 
nach  dem  Griechischen  des  Alexandriners  Amnionitis, 
oder  vielmehr  nach  T  a  t  i  a  n  u  s°),  so  wie  eine  von 
ihm  selbst  entworfene  Deutsche  Harmonie  dieser  Art10) 
besitzen  wir  noch.  Gegeu  J487  war  er,  und  zwar  zu  Strafs- 
burg, geboren.  Er  hatte  seine  Jugend  theils  in  seiner  Va- 
terstadt11), theils  zu  Paris,  wo  der  als  Gegner  Luthers 
nicht  unbekannte  nachherige  Cardinal  Hieronymus  Ale- 
a m der  aus  Motta  in  den  Norischeu  Alpen,  der  von  1509 
an  daselbst  einige  Jahre  die  schönen  Wissenschaften  lehrte, 
sein  Unterweiser  im  Griechischen  gewesen  war,  theils  zu 
Löwen  und  Padua  verlebt.  Neben  den  humanistischen  Stu- 
dien zogen  ihn  die  der  Rechtswissenschaft;  und  der  Theo- 
logie an  n).  Nachdem  er  mehrere  Länder,  namentlich  Sie- 
benbürgen, Ungarn,  Italien,  durchreist  hatte,  ging  er  auf 
einige  Zeit  nach  Wien,  wo  er  Vorlesungen,  unter  andern 
auch  über  die  Musik  hielt  13).  Hierauf  befand  er  sich  theils 
zu  Strafsburg,  thei|s  zu  Augsburg,  an  welchem  letztern 
Orte  er  sogar  eine  Zeitlang  Pfarrer  xwar;  doch  mufste  er, 
seines  ungestümen  Characters  wegen,  Rieses  sein  Pfarramt 
1528  wieder  aufgeben.  Vou  Augsburg  mag  er  unmittelbar 
nach  Frei  bürg  im  Breisgau  gegangen  seyn,  woselbst  er  in 
den  letzten  Jahren  seines  Lebens  wiederum  ein  Pfarramt 
verwaltete.  Bis  1533  oder  1535  kann  man  sein  Leben  ver- 
folgen.  Lange  nach  1535  scheint  er  nicht  gelebt  zu  ha- 


8)  Siehe  über  diese  Psalmenübersetzungen  J&c.  Bruck  er  in 
Schelborns  Amoenitatt.  liter.  T.YI.  p. 455 sqq.  u.  Schelhorn  selbst 
p.478saq.  Nach  Am  Endex  a.  0.  S.29  ist  Nachtgalls  Kenntoifs 
des  Hebräischen  nur  gcrintfTfewesen  und  er  soll  bei  seiner  Psalmen- 
Übersetzung  nur  die  Septuaginta  gebraucht  haben. 

9)  Siehe  Riede  rer,  Nachrichten  zur  Kirchen-  Gelehrten-  u  Bn- 
cher-Qeechichte,  B.2  S.482.   Von  dieser  Bearbeitung  selbst  handelt  Rie- 
derer  S.479ff.  u.  B.3  S.  109ff.  n.  vor  ihm  schon  Schelhorn  a  a.O 
T.  VI.  p.  487.  T.X.  p.  1246 sq.  * 

10)  Riederer  a.  a.  0.  B.2  S.199IT.,  vgl.  B.3  S  459  n.  466. 

11)  Vielleicht  wrar  es  hier,  wo  Jacob  Wimpheling,  der  einige 
studirende  Jünglinge  nach  Strasburg  begleitet  hatte,  sein  Lehrer  ge- 
worden war.  Vgl.  Am  Ende  a.  a.  0.  S.8. 

12)  Er  wurde  späterhin  auch  Doctor  des  canonischen  Rechts,  jmit 

Pontificü. 

13)  Auch  über  die  Musik  hat  er  Manches  drucken  lassen. 
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ben.  Einige  setzen  seinen  Tod  in  dieses  Jahr u).  Zu  der 
Lehre  Luthers  ist  er  nie  übergegangen,  wiewohl  er  mit 
vielen  Anhängern  derselben,  so  wie  mit  den  angesehen« 
stcn  Gelehrten  Deutschlands  in  lebhaftem  wissenschaftli- 
chen Verkehr  war15).  In  einem  solchen  befand  er  sich 
auch  mit  Erasmus  von  Rotterdam;  er  wurde  aber  ge- 
gen das  Ende  seines  Lebens  aus  einem  Verehrer  dessel- 
ben sein  heiliger  Gegner ,ü). 

Was  man  von  Othniar  Nachtgall  auftreiben  kann, 
hat,  mit  Benutzung  Alles  dessen,  was  Jacob  Bruck  er17), 
Schelborn18),  Niccron10}  und  Andere,  sowohl  in  bio- 
graphischer als  literarischer  Hinsicht,  Hermann  von  der 
Hardt21»),  Riederer*1),  Maittaire"),  Panzer21)  und 
Andere  in  letzterer  Beziehung  gesammelt  haben,  C.  C. 
am  Ende  benutzt  in  seinem  gründlichen  Versuch  einer 
Lebensbeschreibung  Ottmar  Nachtgalls  nebst  einer  vollstän- 
digen Anzeige  seiner  Schritten,  in  Strobels  Miscellaneen 
literarischen  Inhalts,  4.  Samml.  (NQrnb.  1781)  S.  1  ff.,  so  dafr 
ich  im  Allgemeinen  auf  dessen  Arbeit  hier  fuglich  ver- 


14)  So  Le  Long  in  der  Bibliotheca  saern,  citirt  von  Am  Ende  a. 
a.  0.  S.28  nach  der  Pariser  Ausgabe.  In  der  Leipziger  Ausgabe  der 
Bibliotheca  sacra,  besorgt  von  Chr.  Fried r.  Börner  1709,  habe  ich 
zwar  Th  2  S.  378  unsern  0 t  h  ■  a  r  N  a  c  h  t  g  a  1 1  (L  u  s  c  i n  i  u  s)  gefunden, 
aber  nicht  das  von  Am  Ende  Angeführte. 

15)  Am  En  de  S.  19. 

16)  Erasmus,  der,  je  älter  er  wurde,  desto  mißtrauischer  un  1 
übelgelaunter  ward,  hatte  das  Unglück,  mit  mchrern  seiner  frühern 
Freunde  zu  zerfallen.   So  mit  Ulrich  von  Hutten  und  mit  Othmar  t 
Nachtgall;  auch  mit  dem  oben  genannten  Wilhelm  N  e  s  e  n  war 
es  ihm  nicht  besser  gegangen.   Vgl.  Wendt  a.  a.  0.  S.  172. 

17)  Zuerst  in  Schelborns  Amoenitatt.  Itter.  T.  VI.  p.  455 Sqq.,  dar- 
auf in  seinen  eigenen  Mhcellaneis  hustoriae  philosophicae ,  litter. ,  trifte 
(Aug.  Vindel.  1748.)  p.  302  sqq.  # 

18)  AmoenitaU.  Itter.  T.VI.  p.  478  sqq.  601  sqq.  T.X.  p.  1242  sqq. 

19)  Memoire»  pour  servir  h  Vhistoire  des  hommes  illustres,  T. 32.  p. 

289sqq.  In  dem  Deutschen  Niceron  habe  ich iNachtigalls  Leben  ver- 
geblich gesucht. 

20)  Autographa  Lutheri  et  coaetttneorum  an  mehrern  Stellen. 

21)  A.  a.  0.  B.2  S.199ir.  479U.  B.3  S.  109IT. 

22)  Maittaire,  Annnies  ttfpovraphici,  T.II. u.V. 

23)  Beschreibung  der  ältesten  Augskurgischen  Ausgaben  der  Bibel.  Nürnb. 
1780.  4.  Panzers  Annalen  der  Typographie,  sowohl  die  Lateinischen 
als  die  Deutschen,  sind  erst  nach  der  Abhandlung  von  Am  End»  er- 
schienen. In  den  Deutschen  findet  sich  Nachtgall  nicht,  in  den  La- 
teinischen aber  an  mehrern  Stellen. 
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weisen  kann.  Eine  Nachlese  zu  den  Schriften  Ottmar  Nacht- 
galls  hat  sodann  noch  Strobel  selbst  a.  a.  0.  S.  232  ff. 
geliefert. 

Auch  mit  Ulrich  von  Hutten  stand  Nach  tgall  in 
freundschaftlichem  Verkehr,  wie  man  aus  dem  hier  mitge- 
theilten  Dedicationsgedichte  vor  der  Ausgabe  des  Gellius 
siebt.  Zu  dem  Bruche,  der  bald  darauf  zwischen  beiden 
Männern  eintrat,  gab,  wie  es  mir  wahrscheinlich  ist,  der 
Streit  Huttens  mit  Erasmus,  dessen  grofser  Anhänger 
Nach  tgall  um  die  Zeit,  da  diese  Streitigkeiten  ausbra- 
chen, war,  Veranlassung,  und  der  stürmische  Mann  unter- 
liefs  nicht,  gleichfalls  über  Hutten  herzufallen  und  des- 
sen Andenken  zu  beflecken. 

Da  mir,  wie  schon  oben  gesagt  worden,  keine  schrift- 
lichen Documente  aus  der  Zeit  der  feindseligen  Verhält- 
nisse der  beiden  Männer  bekannt  sind:  so  wird  es  um  so 
weniger  einer  Vertretung  bedürfen,  dafs  das  eben  gedachte 
Dedicationsgedicbt  als  Denkmal  ihrer  frühem  freundschaft- 
lichen Verbindung  hier  erscheint.  Wegen  der  Theilnabme, 
die  er  an  Luthers  Werke  nahm,  glänzt  aber  Ulrich  von 
Hutten  schon  längst  auch  in  der  Reihe  der  Beförderer 
der  Reformation.  —  Die  Constructiou  ist,  wahrscheinlich  des 
Metrums  wegen,  mitunter  etwas  durch  eiuander  geworfen; 
auch  ist  das  über  deu  Lateinischen  Schriftsteller  Gesagte 
sehr  stark  ausgedrückt.  Wie  über  Huttens  Werth,  spricht 
der  Dichter  sich  unverholen  über  die  Thomisten  und  Scö- 
tisten  seiner  Zeit  aus  und  überhaupt  über  das  thöriclite 
Beginnen  Aller  derer,  die  sich  dem  Studium  der  Alten, 
namentlich  dem  der  Griechen,  widersetzten.  In  demsel- 
ben Jahre,  in. welchem  Nach  tgall  die  Verächter  des  Stu- 
diums der  Griechen  verspottete,  machte  er  in  der  Zuschrift 
der  zweiten  Ausgabe  seiner  Progymnasmata  Graecae  Lit- 
ter aturae  an  JohannBolzhcim  von  Coustanz 24)  noch  auf 
eine  stärkere  Weise  djf  etiigeu  lächerlich,  welche  Ihm  der 
Erklärung  der  bcilitgeirVichrift,  mi(  Vernachlässigung  des 
Gruudtextes,  blofs  die  Vulgata  berücksichtiget  wissen  woll- 
ten. Er  führt  dieselben  tolgendcrmafsen  redend  ein:  Ar- 
cete  liberos  vestros  a  Graecis  UUeris,  ne  permittatis  illos 
corrumpi  his  nocitiis  erroribus.    Aliler  enim  legunt  isti, 

quam  saneta  mater  Ecclesia.  Schismatici  proinde  sunt 

Graeci  et  ab  Ecclesia  praecisi.  His  adde,  quod  Graecae 
litterae  nil  aliud  sunt,  quam  erroris  seminarium  et  haere- 


24)  Ab  item  IUI.  Vgl.  den  Artikel  Abstemius  in  der  Allgem.  /vn- 
ryWop.  der  Wissenschaften  und  Künste,  Th.  1  S.192I. 
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sium  ab  Ecclesia  damnatarum  suscitabutum25).  Aehnliches 
hört  man  von  den  Verehrern  der  Vulgata  auch  noch  wohl 
in  unsern  Tagen. 


5?WJ?ü,<ir<  *M/Hn,Ä  Argentini,  JurUcontum,  de  Auli 
Gellii  laudibus,  ad  Utdricum  Muttenum  Vaui- 
tetn9  Virutn  doctissimum  et  Germanicae 
bitit  litis 


en  decus  hoc  ingens,  Huttene,  QuirUum 
Tibi  prodit  hic  renatus; 
Getöns  ille  semel  fatis  obnoxius,  at  non 

Posthac  videndus  Orco ; 
Gellius  aeternis  victurus  tempora  chartis 

Feliciora  multo; 
Gellius  insigni  genere  editus ;  ipse  vicissim 

Avosque  poslerosque 
Gellius  attollens,  macta  virtute  coruscus. 

Inde  eruditione 
Gellius  exemplo  docuit  Pandionis  arva 

Petendo,  qui  Latinis; 
Gellius  et  medio  noctes  vigilasse  pro/undum 

Die  ille  clariores 
Dictus,  quiaue  fatis  edoctus  Hymettia  tneüa 

Conflare  multa,  quae  hüs 
Condidit  alceolis,  ni  malis  dicere  conchas 

Candentis  unionis. 
liipa  vel  rapidi  lento  sub  sidere  Rheni. 

Tagique  Celtiberi 
Imbribus  immodicis  udas  radiante  cavernas 

Auto  optimo  refertas. 
Seu  varias  cella  distinctas  plufima  merces 

Transenna  quas  recondm, 
Copiae  et  an  comu  libeat  dixisse,  merasque 

Veneres,  sales,  lepores. 
Denique  sint  noctes  qui  appellent  usque  licebit; 

Lucesque,  amoenitates 
Me  juvat  ut  vocitem.   Quae  sit  mihi  causa,  requiris  : 

Prodam  lubensque  paucis. 
Nosti  quam  lippis  oculis  caecutiat  ut  grex 
Caplus  tetris  tenebris, 


25)  Am  Ende  S.30. 
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Cut  Scotus  insignis  quia  praesidet  ille  Magister 

Nocte  involutus  atra, 
Sexcentique  alii,  fex  obscurata  virorvm, 

Quam  odit  cohors  novena 
Pieridum.  Fugiunt  lucem  vespertilionis 

Bufonisve  instar  atri; 
Pondera  telluris  proscissos  carmine  vatis 

Et  vana  jure  dicas. 
Impius  est  Ulis  doctos  qui  evolvere  Grajos 

Manu  stridet  diurna 
Nocturnaque,  genus  scriptorum  excusserit  omne 

Yeterum,  simulqu*  cyclum 
Curat  pedias  absolvere,  quodque  poBsim 

Miratur  eruditam. 
Oderunt  mentes  praeclaras,  scripta,  labores, 

Et  si  quid  est  veiiustum. 
Quo  minus  invisum  stupidis  mirabere  nostrum 

Hunc  Gellium  videri. 
Quaero  igitur  mecum,  quem  mox  a  limine  primum 

Salutet  hic  patronum 
Nobilis,  ingenio  felix,  multaque  disertus 

Laude  Aulus,  artibusque 
Omnigenis  clarus,  candor  cui  pectore  summus 

Inest  amorque  recti. 
Sedulus  ut  Musam  rogito  precibusque  lacesso, 

Ait:  Parem  requirat, 
Moribus  UVTTENVM  columen  praestantius  illud 

Germania e,  decusque; 
Illius  ostendi  quid  possint  indole  vires 

Nostrae  velim,  sub  Arcto 
Condi  Cecropias  si  nunc  feliäter  arces 

Fastidiat  vetusque 
Adspectu  regio,  lubeatque  reünquere  sedes 

Multum  sibi  senecta 
Düsimiles.   Sic  stat  sententia  fixa  sororum. 

Huttene,  dulce  pectusf 
Deliciumque  mei  solidum,  tibi  praestet  amorem 

Versatus  saepe  hic  ille 
Gellius,  atque  Midae  spernet  Luscinius  aurum. 

Vive  valeque  longum! 
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Kirchengeschichtliche  M  i  stellen. 

Vom 

Herausgeber. 


1. 

©erbertN,  nachmaligen  Papstes  Sylvesters  II., 
vermeintes  Bündnlfs  mit  dem  Teufel. 

Gerbert,  zu  Aurillac  in  Auvcrgne  geboren,  widmete 
sich  frühzeitig  dem  Möncbsleben  im  Benedictinerkloster  zu 
StFIour,  das  der  Abtei  Aurillac  untergehen  war,  und  reiscte 
später,  mit  Erlftubnifs  seines  Abtes,  nach  Spanien,  um  sich 
wissenschaftlich  weiter  auszubilden.  Hier  erlangte  er  theils 
in  Catalonien,  in  der  Nähe  der  Araber,  theils  in  Sevilla 
und  Cordova,  unter  den  Arabern  selbst,  reiche  Kenntnisse, 
vornehmlich  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaf- 
ten. Nachdem  er  in  seinem  Vaterlande  vom  Könige  Hugo 
Capet  zum  Lehrer  des  Prinzen  Robert  bestellt  worden 
war  und  eine  Zeitlang  die  Abtei  Aurillao  verwaltet  hatte, 
begab  er  sich  um  das  Jahr  968  nach  Rom,  wo  ihn  der  Kai- 
ser Otto  I.  kennen  und  schätzen  lernte,  der  ihm  die  Be- 
nedictinerabtei  Bobbio  in  Oberitalien  verlieh.  Bald  darauf 
in  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  wurde  er  bei  dem  Erz- 
bischof  von  Rheims  Adalbero  Geheimschreiber  und  Vor- 
steher der  dortigen  erzbischöflichen  Schule,  die  er  durch 
seinen  trefflichen  Unterricht  zu  der  blühendsten  und  be- 
rühmtesten sciuer  Zeit  erhob.  Im  Jahre  991  wurde  er  Erz- 
bischof  von  Rheims,  dann  durch  Begünstigung  des  Kai- 
sers Otto1  s  III.,  der  ihn  als  seinen  Jugendlebrer  unge- 
mein hochachtete,  998  Erzbischof  von  Ravenna  und  end- 
lich am  2.  April  999  unter  dem  Namen  Sylvesters  II. 
Papst.    Er  starb  schon  am  12.  Mai  1003. 

Als  der  gröfste  Gelehrte  seiner  Zeit,  der  sich  nament- 
lich, wie  auch  seine  Schriften  bezeugen,  durch  seine  tie- 
feren Kenntnisse  in  der  Arithmetik,  Geometrie,  Mechanik, 
Astronomie  und  Physik  uud  durch  Kunstfertigkeiten  aus- 
zeichnete, konnte  er  bei  seinen  meist  unwissenden  und 
abergläubischen  Zeitgenossen  um  so  leichter  in  den  Ver- 
dacht der  Zauberei  kommen,  je  weniger  man  sich  diese 
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damals  ganz  ungewöhnlichen  Kenntnisse  und  seine  uner- 
wartete Erhebung  zur  Papst  würde  anders  glaubte  erklären 
zu  können,  als  durch  eine  Verbindung  mit  dem  bösen 
Geiste,  und  seine  neidischen  Gegner  mochten  absichtlich 
einen  solchen  Verdacht  noch  nähren  und  verbreiten.  In- 
dessen hat  doch  erst  gegen  das  Ende  des  II.  Jahrhunderts 
der  Cardinal  Benno  schriftlich  ihm  diesen  Vorwurf  ge- 
macht und  eine  sich  hierauf  beziehende  Sage  als  wahr  dar- 
gestellt, die  seitdem,  zum  Theil  noch  weiter  ausgeschmückt, 
von  spätem  Schriftstellern,  wie  von  Siegbert  von 
Gcmflours,  Hugo  von  Flavigny,  Wilhelm  von 
Malmesbury  im  I2ten,  Martinus  Polonus  und  Al- 
be rieh  im  I3tcn,  Leo  von  Orviedo  im  14ten  und 
selbst  noch  von  dem  Geschichtschreiber  der  Päpste  Pia- 
tina im  15.  Jahrhundert,  wiederholt  worden  ist.  Darin 
kommeu  die  meisten  dieser  Schriftsteller  überein,  dafa 
Gerbert,  gegen  die  Verpfandung  seiner  Seele,  ein  ßünd- 
nifs  mit  dem  Teufel  geschlossen,  dieser  aber  ihn  durch 
die  Zusage  getäuscht  habe,  er  werde  seine  Seele  nicht  eher 
abfordern,  als  bis  er  (Gerbert)  zu  Jerusalem  Messe  lesen  wer- 
de; da  er  nun  einst  in  der  Römischen  Kirche  zum  heili- 

gen  Kreuz  von  Jerusalem  die  Messe  gefeiert,  so  habe  er  das 
ierannahen  seines  Todes  gefühlt,  deu  Betrug  erkannt  und 
seine  Vergehungen  ernstlich  bereut.  Dieser  Sage  gemäfs 
kounte  Gerbert  der  Versicherung  des  Teufels  um  so  leich- 
ter Glauben  schenken,  je  unwahrscheinlicher,  ja  gewisser 
es  ihm,  nach  der  erfolglosen  schriftlichen  Aunorderung  an 
die  Abendländischen  Cnristen  zu  einem  Zuge  nach  Palä- 
stina gegen  die  Ungläubigen,  die  er  noch  als  Erzbischof  / 
von  Ravcnna  im  Namen  des  unglücklichen  Jerusalems  er- 
lassen hatte,  erseheinen  mufste,  dafs  er  jemals  nach  Jeru- 
salem selbst  kommen  werde. 

Wir  stellen  uuu  die  Sage,  wie  sie  zuerst,  so  viel  wir 
wissen,  im  II.  Jahrhundert  schriftlich  vorkommt,  mit  der 
allmäligen  weitem  Ausbildung  derselben,  wie  sie  endlich 
von  einem  Schriftsteller  in  der  zweiten  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts  erzählt  wird,  zusammen. 

Benno,  ein  Deutscher,  welcher,  nach  dem  Tode  Gre- 
gors VII.,  im  J.  1065  von  dem  Gegenpapste  Clemens  III., 
dem  vormaligen  Erzbischof  Guibert  von  Ravenua,  zur 
Cardinalswürde  erhoben  wurde,  schreibt  in  seiner  eben  so 
leichtgläubig  als  parteiisch  gegen  Gregor  abgefafsten  Schrill: 
Vita  et  gesta  Hildebrandi,  welche  mehrmals  gedruckt  wor- 
den ist,  auch  in  des  Flacius  Catalogus  testium  veritatis 
und  in  J  oh.  Wolfs  Lectiones  memorabiles  T.  I.  (Lauingae, 
1600.  Fol.)  p.  290 sqq.  steht,  Folgendes  von  Gerbert: 

i 
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Infecerat  urbem  üs  maleficüs  Gerbertus  ille,  de  quo 
dictum  est : 

Transit  ab  R.(em\s)  Gerbertus  ad  R.  (avennam) ,  post 
Papa  viget  R.  (omae). 

Et  iste  Gerbertus  quidem  paulo  post  completum  mille- 
narium,  ascendens  de  abysso  permissionis  dicinae,  quatuor 
annis  sedit9  mutato  nomine  dictus  Sylvester  secundus.  At 
per  quae  mutlos  decepit,  per  eadem  daemonum  responsa 
deceptus,  \norte  improvisa  Dei  iudicio  est  interceptus.  Hic 
responsum  a  suo  daemone  acceperat,  se  non  moriturum, 
nisi  prius  in  Hierusalem  Missa  ab  eo  celebrata.  Hac  ambage, 
hacnominis aequivocatione  delusus,  dum Palaestinae  civitatem 
Hierusalem  praedictam  sibi  credit,  Romae  in  Ecclesia,  quae 
vocatur  Hierusalem,  Missam  faciens  in  die  stationis,  ibidem 
tniserabili  et  horrida  morte  praeventus,  inter  ipsas  mortis 
angustias  supplicat,  manus  et  linguam  sibi  abscindi,  per 
quas  sacrificando  daemonibus  Deum  inhonoracit.  Et  hic 
quidem  dignum  suis  meritis  exitum  invenit. 

Etwas  anders  dagegen  und  mit  manchen  Zusätzen  ver- 
mehrt erzählt  diese  Sage,  ohne  an  deren  Wahrheit  im 
Mindesten  zu  zweifelu,  der  bertihmte  Geschichtschreiher 
Polens,  Joh.  Dlugofs,  gewöhnlich  Lonsrinus  genannt, 
ein  im  J.  1490  gestorbener  Canonicus  zu  Cracau.  In  der 
zu  Leipzig  1711  und  1712  in  zwei  Foliobänden  erschiene- 
nen Ausgabe  seines  Hauptwerkes:  Joannis  Dlugossi  seu 
Longini,  Canonici  quondam  Cracoviensis ,  Historiae  Pofoni- 
cae  Libri  XII.,  heilst  es  nämlich  Tom.  I.  Lib.  II.  p.  1 54  sq. 
zum  Jahre  1008,  das  er  fälschlich  fiftr  Sylvesters  Todesjahr 
anzunehmen  scheint,  da  er  in  demselben,  aber  eben  so  irrig, 
sogar  ihm  unmittelbar  Johann  XfX.  folgen  läfst,  also: 

Silvester  Papa  secundus,  cum  annis  quatuor,  mense  uno, 
diebus  decem  sedisset,  rebus  eximUur  humanis.  Hic  pri- 
mum  Floriacensis  coenobii  in  Aurelianensi  dioecesi  mona- 
chus  fuit;  sed  relicto  monasterio  diabolo  promittenti,  si  se 
Uli  totum  traderet,  quod  pro  voto  omnia  habiturus  esset, 
homagium  facit.  Cum  daemone  autem  super  suis  desidc- 
ratis  frequenter  colloquens,  in  tantum  apua  Hispalim,  civi- 
tatem Hispaniae,  studendo  profecit,  ut,  maximus  in  doctrina 
habitus,  Ottonem,  Imperatorem,  et  Robertumy  Regem  Vran- 
ciae,  pluresque  alios  haderet  auditores.  Ambition  es  deinde 
suas  daemone  provehente,  primum  in  Remensem,  postea  in 
Ravennatensem ,  postremo  in  Romanum  Pontificem  promo- 
vetur.  Dum  autem  a  daemone  quaerens,  quanto  tempore 
victurus  esset,  aeeepisset  responsum:  quam  diu  non  celc- 
braret  in  Hierusalem,  tarn  diu  eum  viclurum  esse,  supra 
modum  gavisus  est,  sperans  se  longe  abesse  a  fine,  sicut 
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lange  abfuit  a  peregrinationis  in  Hierüsalem,  ultra  mare, 
voluntale.  Et  cum  in  quadragesima  in  Basüica  sanctae 
crucis  in  Hierüsalem  Homae  sacrificaret ,  et  strepitu  dae- 
monum  sensit  ibi  mortem  adesse,  et  suspiräns  ingemuit. 
Et  licet  sceleratissimus  esset,  de  misericordia  tarnen  Bei 
non  desperans,  revelando  coram  omnibus  scelus  suum, 
membra  omnia,  quibus  Deo  servierat*),  iussit  .pmecidi  et 
truncum  exanimem  super  bigam  poni,  et  ubicumque  illud 
iumenta  perdmerent  et  sisterent,  illic  sepeliri,  quod  et  fa- 
ctum est,  sepullusque  est  in  Basüica  Lateranensi.  Et  in 
Signum,  quod  misericordiam  Dei  consequutus  fuerit,  sepul- 
chrum  eins  tarn  ex  tumultu  ossium ,  quam  ex  sudore  prae- 
sagium  est  Papae  morituri**).  Cui  Joannes  XIX.,  na- 
tione  Tuscusy  successit. 


*)  Leo  von  Orvieto  (Urbevetanus) ,  dem  Dlugofs  in  seiner 
Schilderung  fast  wörtlich  folgt,  hat  in  seinein  Chronkon  summorum  p<m- 
tificum  et  etiam  summorum  imperalorum,  bei  Lami  im  2.  Theile  seiner 
deiiciae  eruditorum  p.  163 sq.,  sich,' wie  schon  Benno,  unstreitig  richti- 
ger ausgedrückt:  membra  omnia,  quibus  diabolo  obsequium  praesti- 
terat. 

**)  Leo  ürbevetanus  setzt  noch  hinzu:  sicut  in  eodem  sepulchro 
est  in  literis  exaratum. 


Des  Aeneas  Sylvins,  nachmaligen  Papstes  Pins  II.« 

Täterschaft. 

Unter  dieser  Aufschrift  hat  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg. 
1339  H.2  S.163)  D.  Mohnike  aus  Hormayrs  Taschen- 
buch für  die  vaterländische  Geschichte  (Jahrg.  1830)  einen 
in  einem  Codex  der  Königl.  Bibliothek  zu  München  un- 
ged ruckt  befindlichen  Brief  mitgetheilt,  worin  Aeneas 
Sylvius  einem  Cardinal  in  einem  scherzhafteu  Tone  mel- 
det, dafs  er  zum  vierten  Male  Vater  eines  Kindes  gewor- 
den sey  und  daher  mit  Recht  eiu  Familienvater  genannt 
werden  könne.  Der  Brief  hat  kein  Datum.  Jedenfalls  aber 
mufs  er  einige  Zeit  nach  dem  J.  1443  geschrieben  seyn. 
Denn  Aeneas  Sylvius  erzählt  selbst  in  einem  am  20. 
September  1443  zu  Costnitz  geschriebenen  Briefe,  der  in 
allen  Ausgaben  seiner  Briefe  und  sämmtlichen  Schriften 
steht,  seinem  Vater,  auf  eine  zwar  offenherzige,  aber  höchst 
unzarte,  leichtfertige  Weise,  das  Liebesabentheuer,  das 
er  als  Gesandter  der  Baseler  Synode  am  13.  Februar  1442  zu 
Strafsburg  mit  einer  schönen  Engländerin,  Namens  Eli- 

ZcHschr.  f.  <L  Ustor.  Theot.  1»43.  IL  H 
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•  abeth,  gehabt,  dem  am  13. November  desselben  Jahres  die 
Geburt  eines  Sohnes  (des  ersten  ihm  gebornen  Kindes, 
wie  man  aus  seinen  Aeufserungen  sch Helsen  mufs)  gefolgt 
sey,  und  bittet  ihn,  sich  des  Knaben  anzunehmen,  nach- 
dem er  bereits  am  15.  Januar  1443  seinen  Bruder  Georg 
schriftlich  ersucht  hatte,  seinen  Vater  zur  Aufnahme  des 
zu  Florenz  ihm  geborneu  kleinen  Enkels  zu  bewegen. 
Jenen  merkwürdigen  Brief  bat  übrigens  nicht  nur  Georg 
Wi  Iii.  Böhmer  in  seinem  Magazin  für  das  Kirchenrecht 
u.  s.w.  B.  1  St.  1  (Güttingen,  17b7)  S.64ff.  sowohl  Lateinisch 
als  in  einer  Deutschen  Üebersetzung  (was  schon  von  Mob* 
nike  bemerkt  worden  ist)  abdrucken  lassen  (mit  Ueberge- 
hung  jedoch  einiger  Stellen  am  Schlüsse,  die  sich  auf  andere 
Dinge  beziehen),  sondern  vor  ihm  (was  AI  oh  nike  über- 
sehen hat)  blofs  Lateinisch  schon  Joh.  Joachim  Müller 
in  seinem  Reichs-Tags-Theatrum  (Jena,  1713.  Fol.),  3.  Vor- 
stellung Cap.  IV.  S.  577  f.,  ganz  vollständig,  so  wie  (mit 
völliger  Weglassung  des  Schlusses)  Strobel  in  sei- 
nen Miscellaneen  literar.  Inhalts,  4.  Sammlung  (Nürnberg, 
1781)  S.  133  ff.  (Recension  der  Briefe  Aeneä  Sylvii  mit  eini- 
gen merkwürdigen  Auszügen),  bekannt  gemacht  Strobel 
aber  4i nd  Böhmer  liefern  aufserdero  noch  mehrere  Aus- 
züge aus  andern  Briefen  des  Aeneas  Sylvins,  welche 
von  seinen  unkeuschen  Gesinnungen  und  den  traurigen 
körperlichen  Folgen  seiner  sinnlichen  Verirrungen,  denen 
sich  der  Verfasser  der  bekannten  Historia  de  Eurialo  et 
9  Lucretia  se  amantibus  vor  seiner  145H  erlangten  Papst- 
würde hingegeben,  hinreichende  Zeugnisse  ablegen. 

Beiläufig  wollen  wir  hierbei  nur  daran  erinnern,  dafs 
Aeneas  Sylvius,  aus  dem  berühmten  Geschlechte  der 
Pjccolomini,  im  J.  1405  zu  Corsignano  im  Gebiete  von 
Siena  geboren  wurde,  dafs  er,  ausgezeichnet  durch  seine 
Gelehrsamkeit,  Umsicht  und  Gewandtheit,  zwei  Cardinälen 
als  Geheimschreiber  diente,  dafs  er,  von  der  Baseler 
Synode  1531  zu  ihrem  Secretär  und  Cerimonienmeister  er- 
nannt, zehn  Jahre  hindurch  die  Seele  derselben  war  und 
ihre  und  der  Kirche  Rechte  gegen  den  Papst  eifrig  und 
freimüthig  vertheidigte,  so  wie  vou  ihr  zu  vielen  wichtigen 
Gesandtschaften  gebraucht  wurde,  dafs  er  1442  als  gehei- 
mer Secretär  in  die  Dienste  des  Deutschen  Kaisers  Frie- 
drichs HI.  trat  und  diesen,  auf  des  Papstes  Seite  sich 
wendend,  1449  zur  Scbliefsuug  des  der  Deutschen  Nation 
nachtheiligen  Aschaffenburger  oder  vielmehr  Wiener  Con- 
eordats  bewog,  dafs  er  als  Papst  in  einer  besondern  Bulle 
(vom  26.  April  1463)  alle  Grundsätze  feierlich  widerrief, 
zu  denen  er  sich  vormals  auf  der  Baseler  Synode  bekannt 
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hatte,  und  dafs  er  endlich,  im  Begriff  au  dem  von  ihm 
ausgeschriebenen  Kreuzzuge  gegen  die  Türkeu  persön- 
lich Theil  zu  nehmen,  1464  in  Aucona  starb. 


> 

a. 

De*  ArchidiaconusKnlewol  zu  Danzlg  Protest  geg en 
eine  iuid  *.  l'fiagMtfeiertage  1843  angesetzte 
weltliche  aiuaikaufluhruas;  im  Schlosse 
von  JUarienburs;« 

Unter  dem  Titel: 

Offener  Protest  gegen  offene  Verletzung  des  evange- 
lischen Kirchenthums,  als  eine  Pfingstgabe  allen  evan- 
gelischen Christen  dargelegt  von  Dr.  Theodor  Frie- 
drich Kn  iew  et,  Archidiakonus  der  St.  Marien-Ober- 
Pfarrkirche  in  Danzig.  Gal.  5, 16 — 18.  Wandelt  im 
Geist,  so  u.  s.  w.  Zweite,  durchgesehene  und  erweiterte 
Auflage.  Danzig,  Verlag  von  B.  Kubus.  I*i43. 16  JS.  kl.8., 

ist  so  eben ,  mit  den  auf  der  Rückseite  des  Titels  abge- 
druckten Bibelstellen  Matth.  11,  16.  Cot.  3,  16.,  eine  am 
1.  Juni  unterzeichnete  kleine  Schrift  erschienen,  auf  die 
wir,  als  ein  ernstes,  kräftiges1  und  freimüthiges  Wort  un- 
serer Zeit,  durch  Darlegung  ihres  Inhaltes  aufmerksam  ma- 
cheu wollen. 

Der  Verfasser  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  je- 
der Evangelische  Christ  ein  heiliges  Recht  und  eine  hei- 
lige Pflicht  habe,  „feierlich  und  im  Namen  Gottes  zu  pro- 
testiren,  d.  h.  laut  und  öffentlich  gegen  Alles  seine  Stimme 
zu  erbeben,  was  der  Fortbildung  des  Reiches  Gottes  und 
seiner  sichtbaren  Gestaltung  auf  Erden,  d.  i.  der  Kirche, 
geradezu  feindlich  entgegentritt,  oder  doch  diese  Fortbil- 
dung stört".  Dieses  Recbt  erklärt  er  für  ein  heiliges, 
oder  für  ein  „von  dem  heiligen  Gott  uns,  als  seinen  durch 
das  Evangelium  frei  gewordenen  Kindern,  gnadiglich  ge- 
gebenes, mithin  ewiges",  um)  für  ein  auf  die  Evangelische 
Glaubensfreiheit  gegründetes,  von  welchem  Gebrauch  zu  ma- 
chen, auch  gegen  das,  was  die  Welt  für  klein  und  gering,  oder 
für  harmlos  und  unscbuldig  erachtet,  sobald  nur  dadurch 
das  Göttliche  und  Heilige  verletzt  wird,  nicht  nur  die  freie 
Evangelische  Kirche  überhaupt,  sondern  auch  ,  jedes  confir- 
mirte  in  lebendigem  Glauben  stehende  Mitglied  derselben" 
verpflichtet  sey.   Die  Art  des  Verfahrens  hierbei  sey  ent- 

11* 

- 
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weder  „eine  blofs  negirende  und  das  nichtig  Negative 
schweigend  ablehnende",  wie  sie  z.  B.  die  Würtembergcr 
im  J.  1$17  durch  Unterlassung  des  Kirchenbesuches  geübt, 
als  eine  neue,  ihren  religiösen  Bedürfnissen  nicht  entspre- 
chende Liturgie  eingeführt  werden  sollte,  und  wie  sie  von 
den  unter  tyrannischer  Obrigkeit  oder  unter  Römisch-Ka- 
tholischer  Oberherrschaft  stehenden  Evangelischen  Chri- 
sten gültig  angewendet  werden  könne,  oder  ,,eine  be- 
stimmt und  laut  sich  erklärende  und  das  unveräusserliche 
Evangelische  Recht  geltend  machende",  wie  sie  sich  z.  B. 
kund  gegeben  bei  den  Aposteln  in  der  Pfingstpredigt  und 
in  ihrem  Kampfe  gegen  das  blinde  Judenthum  und  Hei- 
denthum, bei  Luther  in  der  Veröffentlichung  seiner  95 
Glaubenssätze  und  in  „allen  offenen  Christlichen  Bekennt- 
nissen seit  der  Apostelzeit  gegen  die  Welt  und  ihren  Für- 
sten". Indem  aber  eine  Evangelische  Protestation  ganz 
verschieden  sey  von  Proposition  und  Petition,  da  sie  we- 
der etwas  Neues  vorschlage  noch  begehre,  sondern,  auf  ih- 
rem alten  guten  und  göttlichen  Rechte  verharrend,  alle 
neue  Eindringlinge,  selbst  durch  das  Alter  geheiligte  und 
durch  Aberglauben  herrschend  gewordene,  von  sich  weise 
(weswegen  auch  Rom  die  Evangelische  Kirche  mit  Unrecht 
eine  neue  Kirche  genannt  habe  und  noch  nenne):  so  wolle 
doch  diese  Kirche  nicht  eine  unverbesserliche  seyn,  da 
sie  vielmehr  unablässig  dahin  strebe,  sich  weiter  aufzu- 
bauen, und  eben  deshalb  sich  hüten  müsse,  Unkraut  statt 
des  guten  Weizens  aufkommen,  so  wie  sich  „den  Grund 
und  Acker  verderben  und  das  Ziel  verrücken  zu  lassen". 
Ziehe  endlich  eine  Protestation,  „wo  sie  des  eingedrun- 
genen und  fortwuchernden  Unreinen  sich  nicht  anders  er- 
wehren kann",  eine  Trennung  nach  sich:  so  sey  „die  also 
facti  seh  protestirende  Kirche  dabei  nicht  das  von  der  wah- 
ren Einigkeit  Abgehende,  sondern  vielmehr  das  die  Un- 
wahrheit und  die  falsche  fleischliche  Einigkeit  Aufgebende". 


auf  die  Thatsache  selbst,  die  ihm  dazu  die  nächste  Ver- 
anlassung gegeben ,  nämlich  auf  „das  im  Schlosse  zu  Mo- 
rienburg  auf  den  zweiten  heiligen  Pfingsttag  den  5.  Juni  d. 
J.  angesetzte  Promnzialmusikfestu. 

Der  Verf.  findet  durch  dieses  Unternehmen  „das  Evan- 
gelische Kirchenthum,  d.  h.  die  Kirche  nach  ihrem  We- 
sen, Rechtsbestande  und  Zwecke",  in  dreifacher  Hinsicht 
verletzt.  Erstens  ist  nach  ihm  schon  die  Zeit  unschicklich 
gewählt,  da  das  zu  veranstaltende  Musikfest  dem  der  Kir- 
che zustehenden  Rechte,  das  Piingstfest,  als  eins  der  wich- 
tigsten Christlichen  Feste,  zur  wahren  Erbauung  der  Ge- 


Nach  diesen 


kommt  nun  der  Verfasser 
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meinden  recht  würdig  begehen  zu  lassen,  so  wie  den  hei- 
ligsten Bedürfnissen  und  Rechten  der  Gemeindeglieder  da- 
durch Eintrag  thut  und  dabei  ein  Verkennen  und  Nicht  achten 
des  Kirchenzweckes  an  den  Tag  legt,  dafs  es  die  zur 
Erreichung  desselben  bestimmte  Zeit  verkürzt  oder  viel- 
mehr ganz  entzieht.  Denn  wenn  auch  erst  Vormittags  um 
11  Uhr  am  ersten  Feiertage  die  Musikprobe  und  erst  Nach- 
mittags um  4  Uhr  am  zweiten  Feiertage  die  Musikauffüh- 
rung selbst  beginnen  soll:  so  wird  doch  dadurch  für  Viele, 
welche  an  dem  Einen  und  Andern  Theil  nehmen  wollen, 
um  nicht  zu  spät  in  den  entlegenen  Concertsaal  zu  gelan- 
gen, der  Gottesdienst  selbst  beeinträchtigt,  der  aber  um 
weltlicher  Zwecke  willen  nicht  zu  anderer  Zeit,  also  frü- 
her, als  gewöhnlich,  beginnen  darf,  ohne  noch  erwähnen 
zu  wollen,  dafs  leicht  die  wenigsten  der  zum  Musikfeste 
Herbeieilenden  die  rechte  Gemüthsstimmung  mit  in  die 
Kirche  bringen  oder  vielmehr  dieselbe  besuchen  werden. 
Hierzu  kommt  noch,  dafs  durch  die  Theilnahme  der  Or- 

fanisten  am  Musikfeste  so  manche  Gemeiude  bei  der 
üngslfeier  eines  guten  Orgelspieles  entbehret!,  ja  wohl 
auch  durch  unerfahrnc  und  unzuverlässige  Stellvertreter 
der  Organisten  Störung  der  Andacht,  manche  gute  Orgel 
aber  durch  schlechte  Behandlung  eineu  grofsen  Schaden 
erleiden  wird.  Doch  nicht  blofs  gegen  Rechtsverletzung 
mufs  die  Evangelische  Kirche  bei  dieser  Zeitwahl  prote- 
stiren,  sondern  auch  gegen  die  dabei  hervortreteude  Täu- 
schung und  Unwahrheit.  „Die  Wahrheit  offen  herausge- 
sagt, liegt  der  Zeitwahl  theils  die  Voraussetzung  zum 
Grunde ,  dafs  der  weit  überwiegenden  Mehrheit  der  jetzi- 
gen Evangelischen  Christen  die  heilige  Festfeier  gar  nicht 
so  am  Herzen  liege,  um  sie  nicht  leichten  Kaufes  gegen 
weltliche  Festfreude  daranzugeben,  theils  die  betrübende 
Erscheinung,  dafs  ihrer  Viele  bereits  auf  den  ganz  unevan- 

S Mischen  Standpunct  hinabgesunken  sind,  als  lasse  sich 
eides,  heilige  Betrachtung  und  weltlicher  Genufs,  an  ei- 
nem Tage  par  wohl  unmittelbar  neben  einander  stellen, 
erst  die  Pflicht  gegen  Gott  als  ein  opus  op  erat  um  abma- 
chen, dann  irdisch  geniefsjßn,  wobei  dann  Manche  wie- 
derum in  arger  Täuschung  eben  diefs  Zusammenstellen 
als  einen  rechten  Beweis  von  Geistesstärke  und  zugleich 
als  eine  Gewähr  für  die  Reinerhaltung  des  Herzens  im 
Weltgcnusse  geltend  machen  wollen."  Wenn  es  aber  auch 
hierbei,  um  iloeh  etwas  Gutes  bei  diesem  Uebel  anzuer- 
kennen, sich  immer  klarer  herausstellen  sollte,  „wem  es 
auch  bei  uns  noch  ein  wahrer  Ernst  um  Kirche  und  ge- 
meinsamen Gottesdienst  sey,  und  wem  dagegen  das  Hei- 
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lige  um  ein  Linsengericht  feil  ist":  so  wird  doch  auch 
bei  vielen  schwachen  Gemüthern  durch  solche  dem  Zwe- 
cke der  Kirche  widerstreitende  Unternehmungen  „der 
kaum  noch  glimmende  Docht  heiliger  Gefühle  ganz  ver- 
löscht, in  andern  eine  unreine  Flamme  der  Welt-  und  Sin- 
nenlust mächtig  genährt",  und  die  Kirche  dadurch  gehin- 
dert, ihre  heilige  Aufgabe  vollkommen  zn  losen. 

Die  Protestation  betrifft  sodann  zweitens  die  Wahl 
der  zur  Ausführung  bestimmten  Musikstücke,  namentlich 
nicht  nur  das  Alexanders  fest  von  Händel,  das,  als  Kunst- 
werk an  sich  betrachtet,  gewifs  seil  en  grofsen  Werth  be- 
hauptet, aber  wegen  seines  heidnischen  Inhalts  und  Ju- 
bels, in  welchem  sogar  vom  mächtigen  Chore  die  Worte 
ertönen : 

Bacchus  Schlauch  ist  unser  Erbtheil, 

„als  stimmt'  die  heutige  Christenheit  in  den  Spott  jener 
Juden  am  ersten  heiligen  Pfiugsttage:  sie  sind  voll  süfsen 
Weins",  den  hohen  Festtag  der  Christen  gleichsam  ver- 
spottet, sondern  auch  das  Finale  des  2.  Acts  aus  Mozarts 
Von  Juan,  wodurch  denn  „die  Entweihung  vollendet  und 
dem  gewaltigen  Brausen  des  heiligen  Geistes  vom  Himmel 
ein  Aufbrausen  des  unheiligen  Geistes  aus  der  Hölle  ent- 
gegengestellt und  wohl  gar  die  „  „tiefe  moralische  Tendenz 
m  der  Bestrafung  des  Wüstlings" "  zur  Rechtfertigung 
dieser  Wahl  vorgehalten  wird". 

Die  Protestation  ist  endlich  drittens  -gegen  die  Aus- 
fuhrungsmillll  und  den  Zweck  des  ganzen  Unternehmens 
gerichtet.  Denn  durch  die  Herbeiziehung  aller  musikali- 
schen Kralle  der  Provinz,  als  Mittel  zum  Gelingen  des 
Musikfestes,  wird  in  den  einzelnen  Gemeinden  die  Erhö- 
hung der  kirchlichen  Festfeier  und  die  Erhebung  der  Ge- 
müther gestört,  durch  die  lange  Vorübung  aber  werden 
die  vorzugsweise  aus  der  Blüthc  der  Jugend  genommenen 
*  Säuger  und  Sängerinnen  „der  geistigen  Richtung  auf  das 
kirchliche  Fest  ganz  entrückt,  dagegen  auf  den  llöbepunct 
der  Eitelkeit  und  Ostentation  gehoheu"  und  zu  Bacchanti- 
scher Begeisterung  angetrieben.  Wenn  zuletzt  der  Zweck 
des  Unternehmens  „Erhebung  des  Herzens  und  sogar  Er- 
bauung (wie  die  Ankündigung  besagt)"  seyn  soll:  so  „mufs 
die  Evangelische  Kirche  feierlich  dagegen  protestiren,  dafs 
wahre  Erhebung  da  Statt  finden  könne,  wo  das  von  Gott' 
dazu  bestimmte  Mittel,  seine  Kirche,  aufser  Acht  gelas- 
sen und  sogar  verletzt  wird;  sie  mufs  feierlich  protesti- 
ren, dafs  Etwas  zur  wahren  Erbauung  dienen  könne,  was 
nicht  aus  Gottes  Wort  geschöpft  uud  an  demselben  be- 
währt erfunden  ist.  Die  Kirche  mufs  es  laut  aussprechen, 
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dafs  hier  wiederum  die  Hauptkrankheit  unserer  wirren  und 
unklaren  Zeit,  die  Idololatrie  der  Kunst  uud  der  Cultus  des 
Genius,  auf  traurige  Weise  sich  auch  bei  uns  zeigt,  worin 
wahre  Künstler,  wie  wahre  bewufste  Gläubige,  nur  die 
Carricatur  der  Kunst  und  eine  geistige  Cholera  mit  Schmer- 
zen erblick  (Mi.  Ohne  festen  positiven  Gottesglauben  giebt 
es  kein  wahres  Volksthum  und  keine  Geschichte  eines  Vol- 
kes ;  ohne  einen  solchen  Glauben  giebt  es  keine  wahre 
Kunst,  das  bezeugen  selbst  die  gebildeten  Heiden,  das 
bezeugen  alle  Christliche  Zeitalter:  ohne  Glauben  giebt 
es  kein  tiefes  und  Tolles  Verstäudnifs  der  wahren  Kunst. 
Der  Glaube  aber  ist  ohne  die  Kirche  ein  subjectives  lee- 
res Wähnen,  das  aller  Wahrheit,  aller  Klarheit,  aller  Kraft 
ermangelt.  Den  Glauben  und  sein  Fundament,  die  Kir- 
che, verletzen  und  aufheben  und  doch  zu  gleiober  Zelt 
die  Kunst  fördern  wollen ,  ist  ein  sieb  selbst  widerspre- 
chendes und  vernichtendes  Thun." 


Ob  dieser  feierlichen  und  nachdrücklichen  Protesta- 
tion ungeachtet  das  Musikfest  am  zweiten  heiligen  Pfingst- 
tage  noch  Statt  gefunden  habe,  ist  uns  nicht  bekannt  ge- 
worden. 

■ 

Vitt 

Kirchliches  Leben  in  der  Mark 

Brandenburg4). 

Von 

Ludwig  Frefe, 

Schlofsprediger  zu  Schwedt. 


Mancherlei  giebt  es  aus  unserm  liebeo  Vaterlande  zu  be- 
richten, Erfreuliches  und  Unerfreuliches;  aber,  wenn  die  Beur- 
theilungsart  nicht  gänzlich  täuscht,  doch  mehr  Erfreuliches  und 
Hoffnung  Erregendes,  als  Unerfreuliches  und  Niederschlagendes. 
Um  mit  dem  Letztem   zuerst  zu  beginnen,  so  ist  es  bedauer- 


• )  Geschneben  zu  Berlin  am  tage  Johannis  des  Täufers  1843. 
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lieh,  dafs  die  Angelegenheit  der  sogenannten  Altlutheraner  mit 
einer  Auswanderung  sich  endet.  Das  Gouvernement  ist  hierbei 
aufsei  Schuld ;  denn  es  hat  stets  mit  Milde,  vielleicht  zu  nach- 
sichtsvoll in  dieser  Sache  gehandelt,  ja,  es  sind  die  Sttnimführer 
der  widerstrebenden  Partei,  wie  Kinderroann  und  Ehren- 
ström (der  nicht  Doctor  ist,  wie  ein  Korrespondent  in  der  AUg. 
Augsburger  Zeitung  ihn  bezeichnet,  sondern  ein  entlassener  Rector, 
aus  Stendal  gebürtig),  stets  geschützt  worden,  wenn  die  Polizei- 
behörden gegen  sie  einschreiten  mufslen.  Diefs  ist  namentlich 
in  der  Pom  m  ersehen  Stadt  Penkun  der  Fall  gewesen,  wo  der  we- 
gen mangelnder  Legitimation  in h -flirte  Ehren  ström  auf  Befehl 
höherer  Behörden  entlassen  werden  mnfsle.  Jetzt  ist  er  endlich, 
wie  auch  die  Augsburger  Zeitung  berichtet,  zur  Untersuchung 
gezogen  worden,  nachdem  die  Hamburger  Polizeibehörden  auf 
Requisition  ihn  dem  diesseitigen  Gerichte  Uberliefert  hatten.  Es 
liegen  drei  schwere  Anklagen  gegen  ihn  .  vor,  da  er  erweislich 
beschuldigt  ist,  1)  Preufsische  Untcrthancn  zur  Auswanderung 
aufgereizt,  2)  die  Landeskirche  gelästert  und  3)  die  Behörden 
geschmäht  zu  haben.  Er  soll  mit  einem  Gnadengesuche  sich  an 
des  Königs  Majestät  gewendet  haben,  wo  er,  wenn  er  sein  Un- 
recht eingesteht,  was  er  wohl  am  passendsten  in  einer  allgemein 
zu  veröffentlichenden  Erklärung  thun  könnte,  nicht  vergeblich  ge- 
beten haben  wird.  Möge  ihm  Gott  seine  Schuld  vergehen !  Er 
hat,  mag  es  auch  in  guter  Absicht,  in  unbewufsler  Verken- 
nung der  bestehenden  kirchlichen  Verhältnisse  geschehen  seyn, 
Vieler  Herzen  verleitet  und  viel  Unglück  über  Familien  gebracht, 
deren  einsichtsschwache  Mitglieder  selbst  über  die  äußerlichen 
Verhältnisse  ihres  Auswanderungsprojects  so  unklar  waren ,  dafs 
sie  Amerika  nicht  gar  weit  von  Hamburg  und  Südamerika  noch 
50  Meilen  hinter  Nordamerika  gelegen  wähnten,  wie  denn  Mehrere 
in  dieser  Weise  sich  ausgesprochen  haben. 

Aus  Pommern,  aus  -der  Ukermark,  aus  der  Umgegend  von 
Schwedt,  namentlich  aus  Fiddichow  und  dem  Dorfe  Nipperwiese, 
sind  ganze  Familien  ausgewandert,  und  mehrere  Mitglieder  der- 
selben wider  ihren  Willen.  An  Versuchen,  zurückzubleiben,  ha- 
ben es  Einige  nicht  fehlen  lassen  ;  doch  stand  ihnen  der  Verkauf 
aller  ihrer  Habe  als  ein  unüberwindliches  Hindernifs  entgegen. 
Eine  wunderbare  Verbindung  des  als  richtig  Erkannten*  mit  als 
richtig  Verkanntem  scheint  bei  Vielen  eine,  man  möchte  sagen, 
magische  Gewalt  ausgeübt  zu  haben.  Die  drei  aus  JVallmow  in 
der  Ukermark  ausgewanderten  reichen  Hofbesitzer  haben  (so  wird 
allgemein  versichert)  frei  erklärt,  dafs  sie  in  keiner  Hinsicht 
sich  bedrückt,  oder  in  ihren  Rechten  durch  irgend  Jemanden, 
am  wenigsten  durch  eine  Behörde  gekränkt  fühlten,  sie  wander- 
ten aus ,  weil  sie  der  Ueberzeugung  wären  ,  dafs  sie  diefs  aus 
Rücksicht  auf  das  Oberkirchcncollegium  zu  Breslau  (das  bekannt- 
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lieh  auf  durchaus  ungesetzliche  Weise  sich  gebildet  hat  und  um 
deswillen  als  Behörde  bis  jetzt  nicht  betrachtet  werden  kann) 
thun  müfsten.  Vergeblich  hat  der  einsichtsvolle,  umsichtige  und 
für  das  Evangelium  mit  edlem  Eifer  streitende  Oberprediger  Bal- 
tzer,  dem  die  ganze  Gemeinde  mit  Liebe  zugethan  ist,  sie  eines 
Bessern  zu  überzeugen  versucht:  der  in  der  Vacanz  vor  seinem 
Anzüge  in  Wallmow  gesäete  Saauie  war  kräftig  aufgegangen  und 
hatte  die  Frucht  bereits  angesetzt,  der  Entwickelungskampf  war 
in  seinem  Beginnen,  —  er  inufste  ausgekämpft  werden.  Möge 
Gott  ihn  gnädig  wenden  ! 

An  mehrern  Orten  sind  die  Auswanderer  verhöhnt  worden, 
weil  die  Menge  in  ihnen  nur  Solche  erblickte,  die,  undankbar 
gegen  das  Vaterland,  den  heimischen  Heerd  verliefsen ,  von  Ei- 
gensinn, Dünkel  und  Trägheit  geleitet.    Sie  mufsten  sich  wohl  an 
dergleichen  Begegnungen  gewöhnt  haben,   nahmen  sie  vielleicht 
als  Leiden  auf,  die  sie  mit  Märtyrerruhe  ertrugen,  so  dafs  ih- 
nen eine   freundliche  Ansprache   beinahe    befremdend  erschien. 
Diefs  war  bei  denen  der  Fall,  die  wegen  der  /  Vschlcusun«*s- 
pässe  mehrere  Tage  bei  Schwedt  liegen  bleiben  mufsten.  Die°an 
Einige  von  ihnen  gerichteten  freundlichen  Worte,  welche  sie  zu- 
gleich dem  Schutze  Gottes  und  seiner  gnädigen  Führung  empfah- 
len, und  sie  ermahnten,  der  vaterländischen  Stätten  nicht  zu  ver- 
gessen, wo  sie  zuerst  den  lieblichsten  der  Namen,  Jesus,  gehört 
und  zu.  dem  lieben  Vater  im  Himmel  beten  gelernt  hätten,  be- 
wegten ersichtlich  die  Herzen  etlicher  Bejahrten,  während  ein  junger 
Schilfer  mit  fanatischem  Eifer  dem  Sprecher  seine  Zuhörer  entzog, 
indem  er,  ihre  Bewegung  wahrnehmend,  rasch  mit  dem  Kahne 
vom  Lande  stiefs  und  dem  Hauplfahrzeuge  zueilte.    Die  Gewünsch- 
ten Pässe  langten  alsbald  an,  und  schon  am  1.  Juni  passirte  die 
Mehrzahl  der  Auswandercrschifle  die  Havel  bei  Potsdam.  Mö-e 
des  Herrn  Engel  die  Auswanderer  geleiten  und  sie  kräftigen  In 
der  Furcht  des  Herrn,  dafs  ihnen  geholfen  werden  könne  zur  Zeit 
der  Nolh,  und  möge  die  Wahrheit  sich  Bahn  machen,   dafs  der 
Irrthum  untergehe  und  des  Herrn  Name  verherrlicht  werde  in  der 
Art,  die  ihm  gcfiillig  ist! 

Auf  eine  erfreulichere  Weise  zeigt  sich  eine  Lebensregon* 
in  dem  ganzen  Bereiche  unserer  Kirche,  welche  durch  das  Zusam- 
mentreten der  Einzelnen  in  freie,  von  jeglicher  Anmafsune  ent- 
fernte Privatvereine  vorteilhaft  sich  kund  giebt.  Besonders  reff- 
sam ist  die  Geistlichkeit:  fast  in  allen  Gegenden  werden  freie 
von  den  Behörden  nicht  gebotene,  ihnen  aber  auch  nicht  sich 
entgegenstellende  Pastoralconferenzeu  gehalten,  in  denen  Amts- 
erfahrungen mitgetheilt  und  Mittel  besprochen  werden,  die  zur 
Erhöhung  einer  Christlichen  Lebensentwickelung  mitwirken  sollen. 
Solche  Confcrenzen  haben  in  Gnadauy  Neustadt- Eberswalde  und 
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Berlin  Statt  gefunden  und  werden  gegen  das  Ende  des  Juli  in 
Trigfaff  (Provinz  Pommern)  gehalten  werden. 

Das  Erspriefsliche  solcher  Versammlungen  darf  wohl  nicht 
erst  ins  Licht  gestellt  werden,  es  liegt  am  Tage,  selbst  wenn  man 
auf  nichts  Anderes,  als  nur  darauf  Hücksiclit  nehmen  wollte,  dafs 
die  persönliche  Bekanntschaft  mit  so  vielen  Amisgenossen,  das 
Aneinandertreten,  das  Austauschen  der  Ideen  und  der  individuelle 
Ausdruck  in  dem  gemeinsamen  Streben  einen  wohlthuenrien  Ein- 
druck anf  den  Einzelnen  üufsern  müssen.  Ja,  man  kann  dreist 
behaupten,  dafs  diese  Versammlungen  zu  einer  der  schönsten, 
Frucht  verneinendsten  Blülhen  an  dem  Baume  des  Christlichen 
Lebens  erhohen  werden  können, .  da  sie  ein  ganz  vorzügliches 
Mittel,  die  in  Trägheit  Versunkenen  aufzutreiben  und  die  in  blin- 
dem Eifer  Fortgerissenen  zu  der  heiligen  Ruhe  und  gesunden, 
klaren  Besonnenheit  zurückzuführen,  gerade  durch  ihre  freie  Zu- 
sammensetzung darzubieten  im  Stande  sind  ,  wobei  freilich  immer 
dahin  zu  sehen  ist,  dafs  ihre  innere  Freiheit  weder  durch  sklavi- 
sches Parteistreben,  noch  durch  schalen,  zur  Gleichgültigkeit  udd 
somit  zur  Erlödlung  alles  wahren  Lebens  führenden  Indifferentis- 
mus  zerstört  werde. 

Eine  von  beiden  Abwegen  gleich  weit  entfernt  gebliebene 
Pastoralconfercnz  war  die  zu  Berlin  unter  dem  Vorsitze  des  im 
Ministerium  des  Cultus  fungirenden  Consistorialratbs  Snethlage 
gehaltene  Versammlung,  die,  wie  sie  sich  an  ein  Fest,  nämlich 
an  die  Jahresfeier  des  Missionsvercins,  anschlofs,  in  ihrem  gan- 
zen Verlaufe  einen  festlichen,  auf  die  Einzelnen  entschieden  wohl- 
tbätig  wirkenden  Character  dargelegt  hat,  was  eine  einfache,  ganz 
schmucklose  Schilderung  derselben  bekunden  wird. 

Pastor  Seegemund  aus  Zirke  hatte  bei  der  Jahresfeier 
des  Berliner  Missionsvereins  im  Jahre  1842  den  Wunsch  nach 
freien  Pastoralconferenzen  mit  der  ihm  eigentümlichen  Herzlich- 
keit und  anregenden  Begeisterung  ausgesprochen  und  dadurch 
Vielen  aus  der  Seele  geredet,  so  dafs  der  Comite  des  Missioos- 
vercins  seine  Vereinsmitglieder  in  dem  Gircularschreiben  vom 
19.  April  aufs  Neue  darauf  aufmerksam  machte  und  dazu  einlud. 
So  schlofs  sich  die  Pastoralconfercnz  der  Missionsjahresfeier  an, 
welche,  wie  diefs  seit  einer  Reihe  von  Jahren  der  Fall  ist,  mit 
einer  berathenden  Versammlung  verbunden  war  und  wohl  die  Ver- 
anlassung zu  der  Meinung  gab,  als  müsse  die  Pastoralcooferenz- 
gesellschaft  nothwendig  aus  der  Missionsgesellschaflt  hervorgehen, 
so  dals  die  Theilnahme  an  derselben  durch  die  Theilnahme  an 
dem  Missionsvereine  bedingt  sey.  So  sehr  Referent  den  Mis- 
sionsverein als  einen  acht  Christlichen  und  die  Theilnahme  an 
demselben  als  ein  Zeichen  einer  8cht  Christlichen  Gesinnung  be- 
trachtet und  von  der  Wahrheit  dieser  Betrachtungsweise  über- 
zeugt ist:  so  kann  er  doch  der  angeführten  Meinung  ohne  Weiteree 
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nicht  sog'eich  beitreten,  da  ihm,  namentlich  in  Berlin,  sehr  wür- 
dige Arbeiter  in  dem  Weinberge  des  Herrn  bekannt  sind,  die 
dem  Missionswesen  durchaus  nicht  entgegen,  aber  nicht  Mitglieder 
eines  Mission>vereins  sind.  Solche  von  der  Conferenzgesellschaft 
abzuhalten,  erscheint  hart  und  nicht  zweckgemäfs ,  eben  so,  wie 
wenn  man  diejenigen  schlechthin  ausschliefst^  wollte,  die,  in  der 
Reformirten  Kirche  erzogen ,  die  Rcformirte  Dogmenauflassung 
als  ihre  Ueberzeugung  verfechten.  nur  Christus  gepredigt 

werde")  mahnt  der  Apostel;  diese  Predigt  durch  Wort  und  Le- 
ben ist  das  Eigentümliche  der  Christlichen  Kirche,  mit  welchem 
sie  gegen  jede  Parteiauffassung  protestirt  und  das  für  alle  Be- 
kenner das  Symhol  seyn  muts,  um  welches  sie  sich  schaaren, 
wenngleich  uicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  dafs  es  wün- 
schenswert!] scy ,  dafs  jeder  Christ  auch  für  die  Evangelische 
Mission  eine  recht  lebendige  Thcilnahme  an  den  Tag  lege. 

Bei  der  in  Rede  stehenden  diefsj übrigen  .Missionsfeier  in 
Berlin  zeigte  sieh  diese  Theilnahme  auf  eine  erfreuliche  Weise, 
was  sich  vornehmlich  in  der  am  13-  Juni  abgehaltenen  Bera- 
thungsversammlung  herausstellte.  Der  Herr,  das  fühlte  sich  leicht 
heraus,  war  mitten  unter  den  Versammelten,  und  Referent  ge- 
steht gern,  dals  er  selten  einer  ähnlichen  Versammlung»  welche 
so  viel  erhebende  Freude  ihm  bereitet  hätte,  beigewohnt  hat. 

Für  diese  Versammlung  waren  in  dem  den  Hülfscoraite's  des 
Vereins  zugesendeten  Circnlare  vom  19.  April  folgende  Fragen  zur 
Berathung  gestellt  worden: 

1.  Was  kann  geschehen,  um  die  Kenntnifs  der  Missionssa- 
che und  die  Theilnahme  daran  auch  in  solchen  Gegenden  zu  ver- 
breiten ,  wohin  bis  jetzt  noch  keine  Kunde  davon  gekommen  ist? 

2.  Was  ist  in  der  Verfassung  und  Wirksamkeit  der  Mis- 
sionshülfsvereine  noch  zu  wünschen  übrig,  damit  sie  noch  kräfti- 
gere Hülfen  lür  die  Missionssache  werden,  besonders  in  Bezug 
auf  das  Halten  der  Missionsstunden  und  das  Verbreiten  der 
Missionsnachrichten? 

3.  Ist  es  zu  wünschen,  dafs  die  Missionssache  von  den  kirch- 
lichen Behörden  als  solchen  betrieben  werde,  oder  soll  sie  nach, 
wie  vor,   Sache  der  freien  Vereine  bleiben? 

Nachdem  die  Versammlung  durch  den  Präsidenten,  geheU 
men  Rath  Göschel,  nach  einem  Einleitungsgesange,  eröffnet 
worden  war,  ging  man  an  die  Beantwortung  der  einzelnen  Fra- 
gen, wo  zu  I  bemerkt  wurde,  dafs  der  Wirksamkeit  des  Vereins 
eine  noch  weitere.  Ausdehnung  zu  wünschen  sey ,  und  eine  noch 
weit  gröfserjB  Theilnahme.  Der  Prediger  Kuntze  bemerkte 
mit  Anerkennung,  dafs  die  Mittel  des  Vereins  sich  bis  auf 
18,000  Thaler  gesteigert  hätten,  dafs  aber  doch  die  700,000 
Thaler  betragenden  Sammlungen  in  England  von  einer  noch  weit 
regeren  Theilnahme  zeugten,  und  schlug  Reisen  der  Missions- 
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Ycteranen  durch  das  Inland  vor,  die,  wie  es  in  England  Brauch  sey, 
von,  den  Schlachten  des  Herrn  und  den  Siegen  über  die  Heiden 
erzählen  und  predigen  sollten,  damit  dem  Volke  die  ganze  Mis- 
f tonsangelegen heit  näher  gebracht  werden  möchte. 

Dieser  Vorschlag  veranlagte  eine  Besprechung  über  die  An- 
ordnung von  Reisepredigern  und  die  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wieder- 
holende Aussendung  von  Missionszöglingen  in  die  Stationen  der 
Hdlfsvereine  und  auch  in  solche  Orte,  wo  noch  kein  Hülfsverein 
besteht,  wobei  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Ausführung  die- 
ser Einrichtung  sich  entgegenstellen  dürften ,  nicht  aufser  Acht 
gelassen  wurden*    Allgemeinen  Beifall  erhielt  der  Vorschlag,  dafs 
doch  die  aus  den  einzelnen  Stationen  eingesendeten  Gerätschaf- 
ten des  heidnischen  Cultus  zur  Ansicht  durch  die  Städte  und  Dör- 
fer gesendet  werden  möchten,    wobei  der  Prediger  Engel  aus 
Sandau  mittheilte,  wie  sehr  ein  von  einem  Missionar  aus  Afrika 
eingesendetes  Götzenbild  die  Aufmerksamkeit  und  Theilnahmc  der 
Sandauer  Gemeinde   angeregt    habe.      Möchte«  der  Comite  des 
Hauptvereins  hierauf  eingehen!   Es  wirkt  auf  die  Massen  Nichts 
so  sehr,  als  eine  solche  demonstratio  ad  ocu/osf  weshalb  Referent 
sich  hier  den  Vorschlag  erlaubt,   dafs  man  auf  den  Hauptstatio- 
nen fthige  Heidenchristen  zu  Presbyteren  und  Pastoren  ausbilden 
möge    und    die  gewandtesten  von  ihnen  in  Europa  reisen  lasse; 
die  einfachste  Darstellung  der  Erlebnisse  eines  solchen  aus  dem 
Heidenthume  zu  einem  Evangelischen  Pastor  begoadigten  Mannes 
würde  geeignet  seyn,  Aufscrgewöhnliches  zu  wirken.    Dafs  auch 
dieser  Vorschlag  nicht  ohne  die  Ueberwindung  grofser  Schwie- 
rigkeiten ausgeführt  werden  könne,  liegt  wohl  am  Tage,  weshalb 
es  bis  zur  Verwirklichung  ähnlicher  Wünsche  gerathen  scheint, 
auf  den  Vorschlag  des  Pastors  D.  Besser  einzugehen,  welcher 
anrieth,  dafs  doch  jeder  Geistliche  in  seinem  Kreise  und  auf  sei- 
nen Reisen  die  Functionen  eines  Reisepredigers  ausüben  möge, 
da  Postwagen  und  Eisenbahn-Coupees  nicht  seilen  gute  Locale 
filr  Missionsunterweisungen  darböten.     Alle   diese  Vorschläge, 
so  wie  auch  die,  „dafs  man  die  Lehrer  in  den  Schulen  über  die 
Missionssache  belehre  und  für  dieselbe  interessire,   dafs  man  um 
Erlaubnifs  einer  allgemeinen  Kirchencollecte  die  Behörden  ersu- 
chen solle,  dafs  die  Feier  der  Missionsfeste  in  den  öffentlichen 
Blättern  angezeigt  werden  möge,  sind  wohl  geeignet,  die  Theil- 
nahme  an  dieser  Angelegenheit  zu  erhöhen,  und  mehrere  dersel- 
ben lassen  sich,  wie  z.  B.  die  Collecte,  leicht  verwirklichen.  Es 
werden  im  Preufsischen  noch  immer  jährlich  drei  Collecten  für  In- 
validen aus  den  Kriegsjahren  von  1813—15  gesammelt:  wie  wäre 
es,  wenn  man ,  statt  einer  von  ihnen ,  eine  Missionscollecte  sam- 
melte, die  recht  eigentlich  den  Character  einer  Friedenscollecte 
an  sick  tragen  würde? 

Die  Erörterungen  über  die  erste  Frage  hatten  zum  Theil 
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auch  die  zweite  schon  erledigt,  so  dafs  bald  zur  dritten 
fibergegangen  wurde,  die  man  dahin  beantwortete,  dafs  es  aller- 
dings wünschenswerth  sey,  wenn  die  kirchlichen  Behörden  als 
solche  dem  Missionswerke  ihren  Eifer  und  ihre  Fürsorge  zollen, 
dafs  aber  diels  auf  eine  Art  geschehen  müsse,  bei  welcher  die 
Missionsangelegenheit  immer  Sache  des  freien  Vereins  bleibe. 

Mit  dem  schönen  Liederverse:  „Die  wir  uns  Alle  hier  bei- 
sammen finden,  schlagen  unsere  Hände  ein«',  wurde  diese  Feier 
beschlossen.  Die  letzten  Worte  desselben:  Friede,  Friede  sey 
mit  Euch !"  werden  stets  in  den  Herzen  Aller  derer  nachklingen, 
welche  dieselbe  mitgefeiert  haben. 

Es  schlofs  sich  an  diese  Feier  die  oben  schon  erwähnte  Pa- 
storalconferenz  an.  Dieselbe  wurde  an  zwei  Vormittagen  in 
dem  Missionsbetsaale  abgehalten,  am  Mittwoch  und  am  Donners- 
tag, und  schlofs  die  kirchliche  Missionsfeier,  am  Mittwoch  Nach- 
mittags in  der  Parochialkirche,  wo  Superintendent  Benneke  aus 
Weifsenfeis  die  kräftig  eindringliche  Predigt  über  Matth.  28,  20. 
hielt,  ein. 

Am  ersten  Tage  leitete ,  in  Vertretung  des  Vorsitzenden, 
Prediger  von  Gerlach  die  Interesse  erregenden  Verhandlungen, 
die  sich  vornehmlich  an  einen  recht  anschaulichen  Vortrag  des- 
selben Uber  die  Verhältnisse  der  Englischen  und  Schottischen 
Kirche  anschlössen  und  dann  Über  die  Mäfsigkei tsverei ne  sich 
verbreiteten.  Der  Vorkämpfer  der  Mäfsigkeitsvereine  in  der  Mark, 
Pastor  Liebetrut  aus  Wittbrietzen ,  hielt  über  den  zweiten 
Gegenstand  den  leitenden  Vortrag,  der  besonders  daranf  hinwies, 
dafs  diese  Angelegenheit  auch  außerhalb  der  Vereinskreise  so 
segensreich  wirke ,  dafs  in  vielen  Städten  und  Dörfern  das  Brannt- 
weintrinken als  eine  Sache  der  Unehre  angesehen  werde.  Eröff- 
net wurde  diese  Versammlung  mit  dem  Gesänge :  „Wach  auf,  du 
Geist  der  ersten  Zeugen,  die  auf  der  Mau'r  als  treue  Wächter 
stehn",  welchem  eine  eben  so  tief  durchdachte  als  ergreifend 
ausgeführte  Ansprache  des  Oberpredigers  Baltzer  aus  Wallmow 
über  Luc.  13,  23  ff.  folgte.  In  das  Amen  des  Gebets  stimmte 
die  ganze  Versammlung  einmülhig  ein ,  und  aus  voller  Brust  er- 
tönte der  Gesang:  „Fahre  fort,  fahre  fort,  Zion,-  fahre  fort  in 
deinem  Licht!4« 

Die  Versammlung  des  zweiten  Tages  eröffnete  der  Vorsi- 
tzende, Consistorialrath,  Hofprediger  So eth  läge,  mit  dem  Verse: 
,,0,  heirger  Geist,  kehr  bei  uns  ein",  dem  Gebete  für  Kirche, 
König,  Königshaus,  Vaterland,  Amt  und  Gemeinden  und  mit  ei- 
ner einleitenden,  den  Character  und  die  äufsere  Erscheinung  die- 
ser freien  Versammlung  betreuenden  Ansprache. 

Es  waren  für  diese  Versammlung  folgende  vier  Fragen  zur 
Berathung  gestellt  worden : 

1.  Welche  Erfahrungen  haben  die  versammelten  Geistlichen 
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von  der  Wirksamkeit  der  Laien  zur  Förderung  des  Christlichen 
Lebens  nnd  Verbreitung  der  Christlichen  Erkenntnis Y 

2.  Was  kann  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  gesche- 
hen ,  um  eine  Christlich  kirchliche  Armenpflege  wiederum  anzu- 
bahnen? 

3.  Was  kann  von  Seiten  der  Geistlichen  geschehen,  um  der 
Entheiligung  des  Sonntags  wirksam  entgegenzuarbeiten? 

4.  Dürfen  Laien  an  deu  Verhandlungen  der  Pastoralconfe- 
renz  Anlheil  nehmen? 

Die  vierte  frage  kam  gar  nicht  zur  Berathuog,  sie  hatte 
lieh  durch  die  Anwesenheit  vieler  Laien  von  selbst  erledigt,  und 
so  mit  Recht,  die  Kirche  mul's  sich  von  einem  ftufserlichen  Eso- 
terismus  und  Exolerismus  frei  erhalten. 

Zu  der  ersten  Frage,  über  die  Wirksamkeit  der  Laien% 
hielt  D.  Li sco  nach  1  Cor.  13  die  einleitende,  von  tiefer  Ein- 
sicht in  die  Christlichen  Lebensverhältnisse  zeigende  Ansprache 
Uber  die  verschiedenen  Gaben,  die  ohne  die  Liebe  von  keiner 
Bedeutung  seyen.  Es  wurde  zur  Liebe  gegen  die  Brüder  und 
zur  Anerkennung  crmahnt,  und  in  Bezug  auf  den  Ausdruck  des 
Bekenntnisses  mit  Christlicher,  einnehmender  Milde  angeratken, 
da  alle  Kritik  zu  vermeiden,  wo  nur  zugegeben  werde:  aufser 
Christus  kein  Heil  und  keine  Vergebung  der  Sünden.  Wo  dicls 
bekannt  werde,  sey  das  Grundbekenntnifs  des  Christlichen  Glau- 
bens vorhanden  und  könne  von  diesem  Grunde  aus  uach  den 
verschiedenen  Bichtungen  hin  ausgebildet  werden.  In  dieser  Auf- 
fassungsweise sind  alle  Christen  als  Glieder  eines  Leibes  zu  be- 
trachten, und  es  ist  das  Gebiet  geöffnet,  auf  welchem  alle  Gaben 
zur  Ehre  Gottes  treulich  verwaltet  werden  können.  Solche  Christ- 
liehe Gesinnung  sehliefse  auch  das  nicht  selten  falsch  motivirte 
Aburtheilen  über  Solche  aus,  welche  diesem  oder  jenem  Vereine 
sich  nicht  angeschlossen  haben.  Diese  Ansprache  wurde  von 
dem  Geiste  einer  ächt  Christlichen  Milde  getragen  und  gab,  wenn 
sie  als  Ausdruck  für  die  Gesammigesinnung  der  Versammlung  be- 
trachtet werden  kann,  ein  schönes  Zeugnifs  für  den  Geist  dersel- 
ben,  wenngleich  an  Solchen  es  nicht  fehlte,  denen  die  aufge- 
stellten Grundsätze  nicht  abgegrenzt  genug  erschienen  und  die  ein 
Bekenntnils  zur  Augshurgischen  Confession,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Rechtfertigungslcbre,  verlangen  zu  müssen  glaubten,  wo- 
bei jedoch  auf  die  grotse,  von  der  Sc hleiermacb ersehen  Schule 
besonders  hervorgehobene  Wahrheit,  ,,dafs  alle  Christen  das  le- 
bendige und  beste  Bekenntnils  zu  Christus  und  seiner  Kirche 
seyn  niüfsteu",  hingewiesen  wurde.  Die  hieran  sich  anschlie- 
ßende, sehr  weit  ausgreifende  Erörterung,  bei  welcher  es  zu  kei- 
nem Resultate  kommen  wollte,  gab  ein  Zeugnifs  für  die  richtige  An- 
licht des  Redners  in  der  oben  erwähnten  Ansprache,  welche  auch 
von  dem  Vorsitzenden  anerkannt  wurde»  indem  er,  hinweisend 
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auf  das  Apostelbekenntnifs  des  Paulos  im  4.  Capitel  des  Briefes 
an  die  Ephe>er,  welchem  sich  wohl  jeder  der  Versammelten  an- 
schliefsen  werde,  bemerkte,  dal 's  es  dieser  freien  Versammlung 
als  solcher  nicht  zustehe,  den  Einzelnen  zu  fragen:  Wie  glaubst 
dul  da  das:  ff'as  glaubst  dal  aufsei  Zweifei  stehe.  Iis  wird 
diese  Frage  auch  bei  der  Triglaffer  Cooferenz,  am  26.  und  27. 
Juli,  zur  Erörterung  kommen.  Möge  der  Geist  der  Einigkeit  und 
Milde  die  Untersuchung  leiten  1  —  Ein  Vortrag  des  Oberpredigers 
Baltzer  über  die  Laienwirksamkeit,  in  welchem  Zin  z  endo rfa 
and  Bogalzky's  Erwähnung  gethan  und  auf  das  Bedenkliche 
der  Laieowirksniukeit  mit  Anziehung  des  ]4.  Artikels  der  Augs- 
burgischen Confessioo  hingewiesen  wurde,  leitete  zur' Tagesord- 
nung und  zur  Beantwortung  der  Fragen  ein  :  Was  wirkten  Laien 
durch  Wandel  und  Umgang?  Was  wirkten  sie  in  der  Seelsorge? 
Was  wirkten  Laien  als  Pfleger  der  Zucht?  Es  wurden  hier  man- 
che interessante  Mitteilungen  gegeben,  deren  Resultat  dahin 
ausschlug,  dafs  man  begabten  Laien  wohl  einen  Einflufs  auf  die 
Gemeinden  gestatten  könne,  nur  müsse  der  Geistliche  dafür  sor- 
gen, dafs  sie  ihre  Gabe  allein  zu  Gottes  Ehre  verwenden  und 
vor  den  Gefahren  eines  geistlichen  Dünkels  und  Hochmuths  be- 
wahrt bleiben.  Stehe  diefs  nicht  in  des  Geistlichen  Macht:  so 
möge  er  leitend  eingreifen,  aber  nicht  unterdrücken,  da  derglei- 
chen begabte  Laien  immer  von  Leben  zeugen  und  ein  auch  Hülfe 
brauchendes  Leben  doch  stets  besser  sey,  als  Tod  im  Indifleren- 
tisrous.  Zugleich  wurde  bemerkt,  ob  es  nicht  gerathen  seyn 
möchte,  solchea  Laien  eine  Art  öffentlicher  Anerkennung  zu  ge- 
ben ;  diese  dürfte  leicht  ein  Correctiv  Tür  sie  seyn  ,  da  die  mei- 
sten Stundenhalter  an  ihrer  rein  subjectiven  Wirksamkeit  schei- 
tern. Auf  diese  Weise  würden  Gemeindehelfer  aus  dem  Laien- 
stande gewonnen  werden,  von  denen  man,  was  Prediger  von  Ger- 
lach aus  den  gutachtlichen  Mitteilungen  mehrerer  Englischen 
Bischöfe  darthat,  in  England  manchen  segensreichen  Einflufs  er- 
fahren habe. 

Es  folgte  dieser  Erörterung  sodann  die  Frage  über  die  Sonn- 
tagsongeiegenheit,  eingeleitet  durch  eine  Ansprache  des  Piedigers 
Bachmann,  und  dahin  beantwortet,  dafs  Jeder  in  seinem  Kreise 
nach  Kräften  dabin  trachten  solle,  dafs  der  Feiertag,  der  häufig 
durch  Gelage  und  Lustbarkeiten  entheiligt  werde ,  mehr,  als  ein 
Wochentag,  heilig  gehalten  werde.  Aeutserliche  Gesetze  hierüber 
wurden  nicht  als  nothwendig  erachtet;  doch  müfste,  meinte  man, 
dabin  gesehen  werden,  dafs  die  bestehenden  beachtet  und  Alles 
von  den  Behörden  aus  dem  Wege  geräumt  werde,  was,  wie  z  B. 
alle  öffentliche  Communal-  oder  Militärversammlungen ,  den  Ein- 
zelnen vom  Besuche  des  Gottesdienstes  abhalte.  Auch  die  Tbä- 
tigkeit  der  Beamten  sey  so  zu  ordnen,  dafs  sie  wenigstens  den 
Vormittagsgottesdienst    besuchen    können.      Diefs  ist  überaus 
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wichtig  und  es  ist  zu  wünschen,  dafs  bei  den  Justizcollegien 
und  Aemtern  des  Montags  nicht  mehr  Vortrag  gehalten  werde, 
weil  diese  Einrichtung  die  Justizbeamten  zu  Sonntagsarbeiten  ein- 
ladet und  verleitet.  Die  weitere  Erledigung  dieser  Sache  sollte 
einer  Coramission  überwiesen  werden,  was  jedoch  aus  maafsge- 
beoden  Gründen  unterblieb. 

Prediger  von  Gerlach  hielt  hierauf  die  einleitende  An- 
sprache Über  die  Angelegenheit  der  Armenpflege ,  wobei  er  die 
nach  D.Chalmers  Plane  ausgeführte  Einrichtung  zu  Glasgow  schil- 
derte, nach  welcher  die  Armen  selbst  ihre  armen  Genossen  unter- 
stützen und  die  Armenpflege  beaufsichtigen ,  wodurch ,  was  sehr 
in  Anschlag  zu  bringen  ist,  die  Liebe  und  Theilnahme  der  Ein- 
zelnen zu  einander  geweckt  und  genährt  wird.  Die  Theilnahme 
der  Versammlung  an  diesem  Gegenstande  wurde  durch  die  Be- 
merkung des  Vorsitzenden  erhöht,  dafs  man  Beispiele  der  Art 
nicht  gerade  in  England  aufzusuchen  habe,  da  in  den  Rheinlan- 
den eine  ähnliche  Einrichtung  in  vielen  Gemeinden  bestehe.  Auch 
die  Mark  hat  namentlich  hei  der  sonst  Reformirtcn  Gemeinde  Ein- 
richtungen dieser  Art,  die  nur  etwas  weiter  ausgebildet  werden 
dürfen,  um  in  ihren  Folgen  noch  weit  segensreicher,  als  bisher, 
sich  zu  erweisen.  Ein  treffliches  Institut  der  Art  ist  das  soge- 
nannte Passantenwesen  der  Reformirten  Gemeinden ,  nach  wel- 
chem jedem  durchreisenden  Handwerksgesellen  eine  Unterstützung 
aus  der  Gemeindecasse  gereicht  wird.  Welch  einen  schönen 
Grund  der  Christlichen  Liebe  hat  diese  Einrichtung,  und  wie  viel 
Gelegenheit  bietet  sie  dar,  dem  Unterstützten  auch  mit  einem 
geistlichen  Rcisepfennig  sich  zu  nahen !  Mochten  doch  recht 
bald  viele  kirchliche  Armenunterstützungsvereine  sich  bilden ! 
Das  Feld  der  Ernte  ist  auch  hier  grofs  ,  und  Viele,  die  arbeiten 
könnten,  stehen  noch  müfsig.  Möge  der  Herr  sie  auch  in  dieses 
Gebiet  seines  Weinbergs  senden! 

Mit  einem  Schlufsgebeie,  gesprochen  von  dem  Französischen 
Prediger  Souchon,  und  einem  sich  daran  knüpfenden  Lieder- 
verse wurde  diese  Versammlung  gegen  zwei  Uhr  geschlossen.  Ein 
gemeinsames  Mahl,  während  dessen  zweckgemäise  Ansprachen  ge- 
halten wurden,  vereinte  noch  die  meisten  Mitglieder  bis  gegen 
fünf  Uhr.  Alle  trennten  sich  mit  der  freudigen  Aussicht  auf  eine 
Wiederholung  dieser  heilsam  erregenden  Zusammenkunft.  —  Es 
waren  als  Commissionsmitgliedcr  für  das  folgende  Jahr  gewählt 
worden  die  Herren  Snethlage,  von  Gerlach,  Kuntze, 
Bachmann,  Lisco,  Souchon.  Möge  der  Segen  dieses  Zu- 
sammen seyns  allen  Mitgliedern  kräftig  und  nachhaltig  verbleiben  ! 


Druck  von  C.  P.  Vfilicr  ia  Leipzig 
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B  r  od  and  Wein, 

oder 

die  beiden  Dionyse« 


Ein  Beitrag  zur  Aufklärung  der  ältesten  Cultur-  und 
Religionsgeschichte  der  Menschheit. 

Von 

D.  Johann  Traugott  lieberecht  Danz, 

Grofsherzogl.  Sachsen-Weimarischem  geh.  Consistorialrathe  und  emeri- 
tirtem  Professor  der  Theologie  zu  Jena. 


Vorwort 

Die  einzige  Quelle  für  die  älteste,  vorhistorische  Periode 
der  Cultur-  und  Religionsgeschichte  der  Menschheit  fst  die  Sprache, 
besonders  in  Bezug  auf  die  Namen  der  Götter  und  Göttersöhne, 
welche  sich  um  die  Menschen  verdient  gemacht  haben.  An  einer 
richtigen  Erklärung  dieser  Namen  ist  daher  sehr  Viel  gelegen, 
indem  der  ganze  Mythus,  welcher  sich,  um  mit  der  Mode  zu  re- 
den, an  dieselben  anlehnt,  dadurch  sein  Licht  erhält.  Nirgends 
aber  hat  das  Unglück,  in  Verbindung  mit  dem  Ungeschick,  die 
Philologen  und  Lexiiogen  mehr  verfolgt,  als  eben  bei  dieser  Er- 
klärung, die  mitunter  kaum  verkehrter  und  sinnloser  seyn  könnte. 
Kein  Wunder,  da  die  meisten  derselben  dabei  so  ganz  principlos 
zu  Werke  gegangen  sind,  und  nicht  die  Sprache  um  ihre  Ge- 
setze, sondern  sich  selbst  nur  um  ihre  selbst  erdachte  symboli- 
sche Weisheit,  oder  ihre  mythologische  Gelehrsamkeit  gefragt 
haben.    Die  hier  gegebenen  Erklärungen  halten  sich  ganz  allein 
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an  die  Forderungen  der  Sprache  nach  den  über  die  Wortbildung 
in  meinem  Jntilcxilogus  (Jena,  1842)  aufgestellten  Grundsätze*, 
deren  Richtigkeit  hierdurch  auch  mit  auf  augenfällige  Weise  dar* 
gethan  ist. 

Der  zweite  Artikel  wird  die  Resultate  des  hier  Gewonnenen 

* 

für  die  Geschichte  angeben,  und  besonders  auch  über  die  Ent- 
stehung und  Einführung  des  Christenlhums  in  die  Welt  Ansichten 
mittheilen,  welche  wohl  Berücksichtigung  verdienen. 


Erster  Artikel. 

1.  Brod  und  Wein  sind  sichere  Kennzeichen  mensch- 
licher Bildung:  wo  wir  Brod  und  Wein  findeu,  dürfen  wir 
auch  darauf  rechnen,  Menschen  zu  finden,  die  schon  nicht 
unbedeutende  Fortschritte  auf  der  Bahn  der  Gesittung  und 
Ordnung  gemacht  haben.  Der  Getreidebau,  die  Bodeucui- 
tur,  sind  die  Vorläufer  und  Begründer  des  socialen  und 
somit  humanen  Lebens  (vgl.  Antilexilogus  S.  34 ff.);  ohne 
Bodencultur  giebt  es  keinen  Staat,  kein  bürgerliches  Le- 
ben, kein  feststehendes  Verhältnifs.  Daher  war  auch  das 
Brod  bei  den  Alten  Symbol  der  Vereinigung,  und  der  Aus- 
spruch des  Pythagoras:^oTov  prj  wxxayvvuv,  Brod  nicht 
zu  brechen,  hatte  keinen  andern  Sinn,  als  Freundschaften 
und  Verbindungen  nicht  gewaltsam  aufzulösen. 

2.  Der  Name  des  Göttlichen  oder  Gottmenschen ,  un- 
ter welchem  man  den  häuptsächlichsten  Urheber  und  Be- 
förderer der  menschlichen  Bildung,  deu  Gesetzgeber,  den 
Voikssammlcr  und  Ordner,  den  grofsen  Baumeister  der 
Staatsgebäude  bei  den  Griechen  verehrte,  ist  Dionysos.- 

3.  Von  diesem  Namen  findeu  sich  aber  zwei  verschie- 
dene Schreibungen:  die  eine  mit  dem  kurzen  O,  Ji  öwöos, 
die  andere  aber  mit  dem  langen,  du&wöog.  Der  gewöhn- 
lichen Annahme  zu  Folge  sind  aber  beide  nicht  Bezeich- 
nungen verschiedener  Persönlichkeiten,  sondern  nur  dia- 
betische Abweichungen,  indem  entweder  aas  dwwöog, 
wie  der  Name  ursprünglich  laute,  „^toJvutfoc,",  oder  aus 
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duovvtog  „4i6vv6ogu  geworden.  Das  Erste  ist  die  Mei- 
nung Damms  (Lexic.  Graec.)  und  vieler  Andern,  das  Zweite 
die  Meinung  G.  Hermanns  (de  mythol.  Graec,  Opusc.  II. 
190  sq.).  Beide  Meinungen  sind  aber  irrig,  und  mit 
diövvöog  ward  ursprünglich  eine  ganz  andere  Persönlich* 
'  keit  bezeichnet,  als  mit  duowöog.  . 

4.  Den  Beweis  für  diesen  aus  dem  ßcwufstscyn  ver- 
lornen Unterschied  giebt  uns  der  Beiname  des  Dionysos; 
dt/i?Jrop,  bimatris,  welcher  ohne  die  gegebene  Voraus- 
setzung baarer  Unsinn  seyn  würde.  Auch  der  Beiname 
Ötuogyog  kann  als  ein  solcher  Beweis  gelten.  Diesen 
soll  Dionysos  daher  haben,  weil  der  Wein  den  Menschen 
sowohl  fröhlich  und  heiter,  als  auch  zänkisch  und  zornig 
mache;  nach  Diodors  von  Sicilien  Erklärung  (III.  62.) 
aber,  weil  man  den  Dionysos  in  zwei  Gestalten  gekannt 
habe,  einmal  mit  einem  langen  Barte,  nach  alter  Sitte,  und 
zweitens  mit  glattem  Kinne,  nach  der  neuen  Mode. 

t 

J  i  6  v  v  a  o  g . 

5.  Der  ältere  der  beiden  Dionyse  ist  Ji&vvöos.  Dafe 
es  gelehrten  Leuten  eben  so  gehen  kaun ,  wie  ungclehr- 
ten,  welche  Knoten  in  der  Binse  suchen,  oder  Wasser 
vom  Bimssteine  begehren,  der  doch  selbst  an  Durst  leidet, 
haben  die  Lexilogen  mit  der  Erklärung  dieses  Namens  dar- 

„  gethan.  Sie  wufsten,  zum  gröfsten  Theil  wenigstens, 
recht  gut,  was  mit  demselben  gesagt  werden  sollte;  aber 
statt,  wie  Hermann  verlangt,  geraden  Weges  auf  das  damit 
Bezeichnete  loszugehen  und  den  Griechischen  Namen  aus 
und  nach  dem  Griechischen  zu  erklären,  suchten  sie  Licht 
und  Hülfe  in  den  Mythen,  die  selbst  des  Lichtes  und  der 
Hülfe  bedürfen,  oder  nahmen  ihre  Zuflucht  zum  Sanskrit, 
was  ihnen  selbst  nur  eine  halbverstaudcne,  der  Aufklärung 
aus  dem  Griechischen  bedürfende  Sprache  ist. 

'  6.  Zu  denen,  die  im  Auslande  Hülfe  suchten,  gehörte 
schon  Non  nus  (Dionys.  IX.  19.),  der  sich  des  Namens  we- 
gen nach  Syrakus  bemühte,  wo  vv0ög  so  viel  als  %cok6g, 
lahm,  bedeutete,  und  nach  dieser  Entdeckung  die  Erklä- 
rung ausstellte,  Jtowöog  habe  seinen  Namen  von  dem  Um- 
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stände,  —  dafs  er  ein  göttlich  Lahmer  gewesen  scy*  Mit 
nichtenl  —  sondern  dafs  der  gute  Vater  der  Götter,  Zeus, 
wegen  des  in  seiner  Hüfte  versteckten  Gottmcnschen  ge- 
lahmt oder  gehinkt  habe,  quia  femur  Jibg  fvvfE.  Auch  von 
Lennep  läfst  unsern  Dionysos  in  des  Zeus  Hafte  ein  Röck- 
lein seyn,  das  ihm  bei  seinem  Hervorgehen  aus  derselben 
mit  seinen  kleinen  Hörnern  Eins  versetzt  habe,  woher 
4i6w6og  =  divwlos  so  viel  als  Zeusstecher  sey,  qui  Jo- 
vem  laedendo  dolore  affitit.  In  dieser  Erklärung  ist  aber 
kein  Menschenverstand  zu  finden. 

7.  Nach  Indien,  dem  Eldorado  der  neueren  Lexilogen, 
haben  ihren  Blick  hauptsächlich  Creuzer  (Symbolik  und 
Mythologie,  III.  117 ff.  2. Ausg.)  und  Richter  (Ersch  und 
G  r  ub  e  r ,  Allg.  Encyklopädie,  Artikel  Dionysos)  gewendet,  und 
auch  dort  glücklich  den  Namen  Jiowöog  iu  dem  Beiworte 
des  Schiw* „Dewanischi",  welches  soviclhcifsen  soll, als  Gott 
oder  König  von  Nischa  (Stadt  der  Nacht),  d.  i.  Nysa,  gefunden. 
Eine  ähnliche  Erklärung  hatte  schon  Laur.  Rhodomannus 
in  seiner  Uebersetzung  des  Diodorus  von  Sicilien  (in.  64.) 
gegeben,  wo  er  den  Dionysos  Nysium  Jovis  filium  seyn  läfst, 
und  vor  ihm  G^r  al  du  s(0pp.  1.271.),  der  den  Namen  für  «eine 
Zusammensetzung  von  Zivg  (4u>g)  und  NviSa,  einer  Arabi- 
schen Stadt,  ansieht  Nun  will  ich  zwar  gar  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  dafs  Dewa-Nischi  =*  /4io-vv6og  seyn  könne 
(siehe  unten  N.  104);  aber  da  ich  einmal  nicht  zu  denen 
gehöre,  quibus  asinus  peregrinus  maiori  venit  pretio,  quam 
equus  domesticus:  so  nehme  ich  für  das  Wort  4t6w6o$ 
nicht  nur  keine  Abstammung  aus  dem  Sanskrit  an,  son- 
dern verwerfe  auch  geradezu  die  Erklärung:  Gott  oder 
König  von  Nysa. 

8.  Auch  Joh.  Heinrich  Vofs  hat  bei  Nvöog  an  ein 
Nyseisches  Gefilde  an  den  Abhängen  des  Pangäos  gedacht, 
„wo  des  Zeus  Semeleischer  Sohn,  von  begeisternden  Quel- 
lennymphen mit  Ambrosia  genährt,  ein  Kind  voll  Gottheit, 
des  berühmten  Thrakierweines  Anbau  und  Bereitung  of- 
fenbarte. Ohne  Zweifel  von  dieser  Edonischen  Bergflur 
Nysa  ward  das  vergötterte  Kind  Dionysos  genannt,  des 
Zeus  Nysos,  nach  der  Form  dionaig,  d.  i.  des  Zeus  Sohn 
Nysagott,  wie  jeder  Berg  einen  gleichnamigen  Genius  hat". 
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Siehe  Jenaische  allgem.  Literatur  -  Zeit.  1821  N.  86.  Da 
diovvöog  nicht  der  eigentliche  und  ursprüngliche  Name 
des  Weingottes  ist:  so  kann  auoh  die  gegebene  Etymo- 
logie nicht  zutreffen. 

9.  Aus  dem  Hebräischen  hat  Sickler  in  seinem  Kai- 
mts oder  Forschungen  in  den  Dialekten  des  semitischen 
Sprachstammes  (Hildburghausen,  1818.  4.),  S.  CIL,  eine  Ab- 
leitung und  Erklärung  des  Namens  in  Vorschlag  gebracht, 
nach  welcher  Jiwvöog  so  viel  seyn  soll,  als  die  Recht  ver- 
schaffende, helfende,  richtende,  beherrschende,  strafende 
und  vergeltende  Macht.  Es  hat  aber  dieselbe  so  wenig 
Heifall  gefunden,  als  die  des  Kleanthes:  catb  tov  Öuc- 
vvöca,  aperßeiendo,  obschon  beide  ihrem  Inhalte  nach 
besser,  als  alle  die  vorigen  sind. 

10.  diovvöog  ist  Jio-Nvöog,  und  der'Name  bezeichnet 
den  Göttlichen,  den  Gottmensohen,  welcher  die  Menschen 
von  der  nomadischen,  herumschweifenden  Lebensweise, 
durch  Einführung  des  Ackerbaues,  zu  Anlegung  fester 
Wohnsitze  und  somit  zu  einem  bürgerlichen  und  staatli- 
chen Vereine  gebracht  hat.  Diese  Erklärung  stimmt  frei- 
lich nicht  zu  der  Cr euzer-Moserschen,  nach  welcher 
4l6wöo$  zunächst  Aequinoctialstier  ist.  Aber  nimia  est 
miseria  doctum  et  argutum  esse  hominem  nimis. 

11.  Dafs  die  erste  Hälfte  des  Wortes  „öio"  von  ötog, 
göttlich,  herkomme,  und  das  Ganze  eine  Zusammensetzung 
sey,  wie  ^to/ijjd^s,  JioxXijg  und  audere  Namen,  daran  ist 
eben  so  wenig  zu  zweifeln,  als  es  von  der  andern  Seite 
gewifs  ist,  dafs  die  zweite  Hälfte  des  Wortes  nicht  auf 
Nvöa,  den  Ortsnamen,  zurückzuführen  sey,  indem  nun  und 
nimmermehr  ein  dem  Orte  Nv6a  Angehöriger  oder  daher 
Stammender  Nvtiog  heifsen  kann.   Er  heifst  Nvöalog  oder 

NvöijCos,  Nvöauvg. 

12.  Nvöog,  die  zweite  Hälfte,  kommt  von  vvbiv,  der  in- 
tendirenden  Nebenform  von  veuv,  zusammenfügen,  Eins  mit 
dem  Andern  verbinden,  Eins  aufs  Andere  setzen  oder  zum 
Andern  fügen:  daher  bauen,  wovon  vaog,  Attisch  viag, 
das  Gebäude,  besonders  für  Götter. 

13.  Solcher  Nebenformen,  wie  vvsiv  von  vluv,  haben  wir 
im  Griechischen  eine  grofsc  Menge,  z.  B;  %vtiv  von  &uv, 
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sieden,  kochen,  wovon  £v#og,  Bier,  als  ein  durch  Ko- 
chen1) bereitetes  Getränk;  ftvttv,  opfern,  von  &Uw  =  «v 
&lvcu>  vorsetzen,  darbringen,  offene;  %vsiv  von  %kw,  gie- 
fsen,  wovon  %%>6is,  Gufs;  Xveiv  von  Aiav,  der  Urform  von 
kiytiv,  nach  der  davon  im  Antilexilogus  S.  21  f.  angegebe- 
nen Grundbedeutung;  duetr  von  öiuv,  anbinden,  anziehen; 
{,  ;'• ,: :  v  von  ptftv,  und  ßgveiv  von  ßqiuv,  d.  i.  Tte-ykiv, 
ausfliefsen,  wovon  /3outov,  Citfer,  Apfelwein,  als  aus  Aepfeln 
u.  dgl.  geprefstes,  zum  Ausfliefsen  gebrachtes  Getränk2); 
dQvetv  von  äpkiv,  der  Urform  von  ÖQBnsiv,  schälen, 
wovon  ÖQvg,  die  iftcAe,  der  Baum  zum  Schälen3);  $v£iv 
von  ipUiv,  ipdeiv;  (pXvBiv  von  (pXiuv,  /ließen,  wovon  qtkv- 
Gt,$,  Flufs\  tqvnv  von  totav,  durchbohren,  u.  a.  m. 

14.  Im  Lateinischen  wird  aus  vuv  uere:  so  aus  Ävm>, 
luere,  aus  qpAvftv  /faere,  aus  xqvbiv  truere,  wovon  ^ni- 
frw,  das  mit  lautem  Getön  Durchlöchernde,  Zerschmet- 
ternde, aus  vvtiv  nuere,  aus  pww  muere,  wovon  mutus, 
wie  von  nuere  nutus,  u.  s.  w. 

15.  NitLV,  dessen  Nebenform  vveiv  ist,  ist  das  Fa- 
ctitivum  von  vativ  oder  valuv,  wohnen,  d.h.  bei  einan- 
der seyn,  mit  Andern  Zusammensein ,  wie  ßisiv  von  ßu- 
uv  oder  ßaUiv,  ßaivuv,  und  bedeutet  folglich  wohnen  ma- 
chen, zum  beständigen  Zusammenscyn  bringen.  Sonach  ist 
dio-NvöoQ  der  Göttliche,  welcher  die  Menschen  zum  Woh- 
nen gebracht,  der  grofse  Baumeister,  welcher  das  Bauen, 
die  Anlegung  fester  Wohnsitze  und  Vorrathshäuser,  zum 


1)  Benfcy  (GrncÄ.  WurzeUexicon,  I.  [Berlin,  1839]  682.)  läfst  f  v  &  o  c 
ein  gährendes  t.etränk  bedeuten,  indem  er  es  von  derselben  Wurzel  ab. 
leitet,  die  ihm  Cvnn,  Sauerteig,  gegeben.  Aber  C^f*  v  l*t  seinen 
Stamm  nicht  in  t/eir,  sondern  in  Cijv,  leben,  wovon  C<iW  das  FactiUv 
ist.  Zvuti  ist  das,  was  dem  Teige  oder  andern  Flüssigkeiten  Leb  an 
giebt,  Gährungtmittel  überhaupt 

2)  Benfey  (I.  598.)  macht  daraus  eigentlich  ein  Blasen  werfendes, 
schäumendes  Getränk.  Von  Blasenwerfen  ist  aber  weder  beim  Cidex 
noch  beim  Apfelwein  Viel  zu  spüren. 

3)  Diese  Grundbedeutung  bestätigt  das  Lat.  quercut,  welches  Worl 
von  xtony,  einer  Nebenform  von  digtiy,  abschälen,  herkommt  Jt 
und  *f  sind  Partikeln  von  einerlei  Bedeutung.  Von  diesem  xtyuy 
kommt  das  Deutsche  Kern,  der  Auszuschälende. 
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Behufe  des  Getreidebaues,  gelehrt  hat  Dem  gemäfs  ist  er 
der  Gründer  der  menschlichen  Bildung,  der  Humanität. 
•  16.  Er  heifst  aber  der  Göttliche,  diog,  weil  man  von 
Allem  die  Idee  einer  gewissen  Heiligkeit  oder  Göttlich- 
keit hatte,  was  dazu  diente,  die  Menschen  mit  einander 
zu  vereinigen,  die  Wildheit  und  Zerstreutheit  zu  verban- 
nen und  gesellschaftliche  Verbindungen  unter  ihnen,  ihrer 
Bestimmung  gemäfs,  zu  stiften.  Vgl.  Pott  er,  Griech.  Ar- 
chäologie, II.  729.  Daher  haben  auch  fast  alle  Heroen,  die 
sich  um  die  menschliche  Cultur  verdient  gemacht  haben, 
mit  Inten  sionsparti  kein  zusammengesetzte  Namen. 

17.  Was  nebenbei  das  Wort  Nvöa  betrifft,  so  ist 
dasselbe  eigentlich  und  ursprünglich  der  allgemeine  Name 
für  Wohnsitz,  Wohnort,  Stadt,  Colonie;  darum  so  viele 
Städte  mit  diesem  Namen.  So  haben  wir  eine  Stadt  die- 
ses Namens  in  Indien,  eine  andere  in  Thracicn,  eine  dritte 
in  Karien,  eine  vierte  auf  der  Insel  Naxos  u.  s.  w.  Ne- 
benformen von  Nvöa  sind  Nvööa,  Nlööa,  Niöa,  Niööa,  auch 
Niööov,  Niöov.  Im  Sanskrit  heifst  Nivdsa  Wohnung,  Nie» 
der  lassung.  Nach  Pott  (Etymolog.  Forschungen,  U.  [Lemgo, 
1836]  442.)  soll  sich  daraus  das  Griechische  vaog  gebildet  ha- 
ben. Nvöa  6teht  aber  wohl  näher.  Vgl.Benfev,  1.301.  Hug, 
Untersuchungen  über  den  Mythos  (Frevburg  u.  Konstanz, 
1612.  4.),  S.  33. 

18.  Mit  Nvöa  hat  es  dieselbe  Bewandtnifs,  wie  mit  den 
Städtenamen  Sijßat,  oder  ©tjfirj,  Kogiv&og,  Tvoog,  Tu» 
rum,  Turnus,  Tour,  Tours,  Tournay  u.  s.  w.  und  den  unzähligen 
Zusammensetzungen  mit  Dur  und  Dun,  z.  B.  Batavodurum, 
die  Stadt  der  Bataver,  Bojodurum,  die  Stadt  der  Bojer, 
Serviodurum,  Rhobodunum,  Eburodunum,  Lugodunum,  Se- 
godunum  u.  s.  w.  Auch  im  Hebräischen  haben  wir  ein 
"-ibn  oder  *m,  als  Name  einer  Stadt.  . 

19.  Denselben  GruudbcgrifF,  wie  Nvöa,  Wohnung 
oder  Versammlungsort ,  giebt  auch  der  Name  Babel,  bsa. 
Nach  von  Bohlen  und  Winer  ist  dieser  Name  so  viel 
als  ba  a«a,  porta,  d.  i.  aula,  ävitas  Beli,  Hof  und  Burg  des 
Belus«  des  Mächtigen,  den  ganz  Oberasien  verehrte.  Der 
Name  ist  aber  aus  dem  Griechischen  zu  erklären,  wie  denn 
im  Althebräischen  mehrere  Namen »  vorkommen ,  welche 
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ihre  wahre  Bedeutung  als  Griechische  Bildungen  erhalten 
(von  Bohlen,  die  Genesis  S.449)*).  Er  ist  gebildet  aus 
der  Verbindungspartikel  na  oder  ßa  und  IW,  dessen  Aspi- 
ration sich  in  ß  aufgelöst  hat,  und  bedeutet  Verbindung  s- 
oder  Vereinigungsort,  Stadt,  und  der  Babylonische  Thurm 
ist  der  Thurm  der  Vereinigung,  nicht  der  Verwirrung. 
Dafs  aus  Babel  BaßvXdv  werden  konnte,  ist  ein  Beweis, 
dafs  man  bei  Bei  nicht  an  Belus  gedacht  hat. 

20.  Naecv  oder  vatziv  (sprich  nqjein),  das  Stamm- 
wort von  vuiv,  ist  das  Deutsche  „nahen",  d.  h.  zu  einan- 
der kommen,  sich  anfügen.  So  sagen  wir  im  Deutschen 
„sich  wohin  verfügen",  statt,  seinen  Aufenthalt  wo  nehmen ; 
haben  aber  auch  das  Wort  Verfügung^  für  Befehl,  weil  jede 
Verfügung  eine  Verbindlichkeit  ausdrückt  oder  bestimmt. 

21.  Zum  Gedeihen  des  Getreidebaues  gehören  vorzüg- 
lich ein  günstiger  Himmel  und  ein  tauglicher  Boden,  dem 
die  Natur  die  Kraft  verliehen  hat,  das  Getreide  wachsen 
und  reifen  zu  lassen,  d.  h.  mythisch  ausgedrückt,  die  El- 
tern des  diowöog  sind  Zsvg  und  IlsQöBtpovrj.  Zsvg  be- 
zeichnet den  Himmel  als  Klima,  Himmelsstrich,  Witterung, 
JlEQ6t<p6vt]  aber  den  Boden,  die  Vegetationskraft  der  Erde. 

22.  Den  Namen  Ilsfföstpovtj  nehmen  Mehrere  für  eine 
Zusammensetzung  aus  <pigeiv  und  (povog ,  und  erklären  ihn 
durch  Todbringerin.  Schwenk  (Etymologisch-mythologische 
Andeutungen  [Elberfeld,  1823],  S.  247)  macht  daraus  durch  das 
angenommene  Stammwort  yalvuv  (wovon  aber  nicht  tpomj 
kommen  kann)  die  Leuchtende.  Baur  (Symbol,  w.  MythoL,U. 


4)  Ich  will  einige  dieser  Namen,  wie  sie  mir  eben  beifallen,  hier 
erläutern.  Ahe\,*Aßa,  kommt  von  a-Uur,  mit  in  ß  abergegangener 
Aspiration,  und  bedeutet  den  Umherziehenden,  den  Nomaden,  und  ist 
der  Gegensatz  von  Befiel  und  Ton  Kain,  Kais,  als  von  «-/«r,  zusam- 
mengehen machen,  vereinigen,  abstreuen,  wobei  die  Aspiration  zu  *  ge- 
worden. Lot,  Ator,  ist  Avioc,  der  Erlöste,  aus  der  Gefangenschaft  Be- 
freite. Enoch,  'Evux  (von  l-ijxeiy,  entkommen,  mit  eingeschobenem  v) 
ist  derJEntkommene.  Abraham,  "Aßoap,  (von  a-Qatty,  mit  eingescho- 
benem ß ,  statt  der  auf  q  ruhenden  Aspiration,  davonziehen,  auswandern), 
ist  der  Auswanderer.  Sara,  Zaoa  (von  a-$aeiyt  durch  die  in  a 
verwandelte  Aspiration  der  Gegensatz  von  &-(attv)}  ist  die  Mitzie- 
hende, wie  Utfäa,  siehe  Autilexüogu*  S.22. 


Digitized  by  Google 


-  oder  die  beiden  Dionyso.    Erster  Artikel.  11 

[Stuttg.  1825]  1, 117 f.)  hält  diejenige  Erklärung  des  Namens 
,,fur  die  richtigste,  welche  die  erste  Hälfte  desselben  mit 
den  verwandten  Formen  ITsgöt],  ITsQöBvg  zusammenstellt", 
und  Persephone  ist  ihm  etymologisch  zunächst  die  Per- 
serin. Die  zweite  Hälfte  des  Namens  erklärt  er  entweder 
aus  der  bei  Griechischen  Namen  so  oft  wiederkehrenden 
Mordfiction,  welche,  sofern  sie  etwas  Wahres  enthalte, 
„nur  die  mythische  Person  in  Thätigkeit  zeigen  soll,  für 
sich  bedeutungslos",  oder  wenn  sie  eine  Bedeutung  habe, 
Ton  epeco,  tpalc),  yonnj,  wofür  die  alte  Sprache  vielleicht 
auch  yovri  gesagt'habe,  abzuleiten  sey.  An  dieser  Erklä- 
rung haben  wir  den  Bimsstein,  der  Wasser  geben  soll, 
und  selbst  verdursten  möchte;  die  Mordfiction  aber  ist 
eine  etymologische  NothlOgc. 

23.  Pre  11  er  (Demeter  und  Persephone  [Uzmh.lStff],  SM 
Anm.  16,  der  auch  S.  368  f.  mehrere  andere  Ableitungen  und 
Erklärungen  nachweiset)  stellt  ÜB  Qöttp 6 v r\  aus  moftuv  und 
tpivuv  her,  wovon  <povog,  yovtvuv,  nach  der  Analogie  von 
Tiöiyovrj  von  xlvziv  (oder  besser  von  tiöig)  und  yivziv, 
roQyo<povrj  von  rogyn  und  ykvuv,  &7igo<p6vrj,  Beiname 
der  Artemis,  von  frjjp  und  tpivuv,  u.  s.  w.,  hat  aber  ver- 
gessen anzugeben,  was  nach  dieser  Ableitung  die  Grund- 
bedeutung des  Namens  se)'n  soll.  H  u  g  (a.  a.  0.  S.  90 
Anm.  2)  hat  nach  dem  Phönicischcn  nrcETna  die  Perse- 
phone zu  einer  Tochter  der  Dunkelheit  gemacht. 

24.  Der  Fehler,  den  die  Etymologen  bei  der  Ablei- 
tung dieses  Namens  begangen  haben,  hat  seinen  Grund  in 
der  falschen  Abtheilung  desselben:  IltgöetpövT]  ist  näm- 
lich nicht  IleQ6e-<povti,  sondern  IJeg-öEtpovTj.  Die  erste  Sylbe 
ist  die  Intcnsionspartikel  neg.  Lateinisch  per,  Deutsch  ver, 
wie  in  ver-gröfsem,  per-magnifacere,  ver-decken,  per-te- 
gere,  ver-nichten,  perimere,  ver-senden,  permittere,  u.  dgl., 
und  entspricht  dem  Ja  in  Zaygtvg,  dem  ösi  in  ZtiXtpog 
n.  s.  w.;  öBtpovrj  aber  kommt  von  ösFtsiv  d.  i.  ö£-fetv, 
hervorgehen  machen,  hervor-treiben  oder  bringen;  und  so 
wird  aus  negöscpovi]  die  große,  mächtige  Hervorbrin- 
gerin,  die  grofse  Treibkraft  der  Erde,  welche  die  Saamen 
belebt  und  sie  aus  dem  dunklen  Schoofse  der  Erde  ans 
Licht,  aus  dem  Tode  zum  Leben  bringt. 
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25.  Das  einfache  Fiuv,  <pUivy  ohne  die  Separatious- 
partikel  0*a  ist  die  aufs  er  Gebrauch  gekommene  Urform 
des  Wortes  <pvtiv,  hervorbringen,  entstehen  lassen.  Vgl. 
No.  15. 

26.  Der  angegebene  Grundbegriff  von  Persephone  liegt 
handgreiflich  in  dem  an  die  Lateiner  übergegangenen 
Synon ymum  Proserpina.  Nach  B  a u  r  a. a.  0.  ist  dieser  Name 
nur  eine  veränderte  Form  von  IlfQOEtpovt],  was  freilich  bald 
gesagt,  aber  nicht  so  bald  bewiesen  ist;  die  Meinung  der 
Alten  dagegen  war,  quod  sata  in  lucem  proserpant,  cogno- 
tninatam  esse  Proserpinam.  Dazu  bemerkt  aber  Baur: 
diese  Erklärung  sey  zwar  allerdings  ungezwungen,  beruhe 
aber  auf  der  unrichtigen  Voraussetzung,  dafs  die  Proser- 
pina zunächst  das  hervorkeimende  Getreide  sey,  frugum  se- 
inen (Cicero,  Nat.  Deor.  11.26.),  worauf  auch  Neuere  als 
auf  die  Hauptvorstellung  immer  wieder  zurückkommen, 
„während  doch  so  speciclle  Begriffe  da,  wo  der  ganze  Ge- 
sichtspunet  nicht  von  unten  nach  oben,  sondern  von  oben 
nach  unten  geht,  nur  als  abgeleitete  angesehen  werden 
können". 

27.  Was  mit  diesen  Worten  gesagt  ist,  wenn  anders 
damit  Etwas  hat  gesagt  werden  sollen,  kann  ich  nicht 
herausbringen.  Proserpina  kommt  von  pro-serpere,  hervor- 
kriechen, hervorkommen,  in  facti tiver  Bedeutung,  und  be- 
zeichnet die  göttliche  Kraft,  welche  die  Gewächse  aus 
der  Erde  hervorkriechen  macht,  sie  ans  Licht  führt,  und 
entspricht  ihrem  Grundbegriffe  nach  der  Aegyp tischen  Isis. 

28.  Das  Synonym  um  von  IlegCetpovr]  ist  ddeiQcc,  ein 
Name,  von  dem  die  Lex  i  logen  nicht  recht  wissen,  was  sie 
damit  anfaugeu  und  welcher  Sprache  sie  ihn  zuweisen  sol- 
len. Er  erklärt  sich  aber  ganz  leicht,  indem  man  ihn  von 
öa-EtQsiv,  d.  i.  ans  eiander  knüpfen,  entfalten,  ableitet 
Act  ist  Separationspartikel.  daetQcc  ist  die  keimen  oder 
wachsen  Machende;  denn  alles  Keimen  und  Wachsen  ist 
ein  Auflösen  des  Verbundenen,  ein  Entwickeln,  ein  Ent- 
falten. 

29.  Der  Orphiker  (Hymn.  49.)  gieht  einer  Amme  oder 
Erzieherin  des  Jiovvcog  den  Namen  "Inno.  "Inita  ist  das 
Femininum  von  Togos;  "laaof  aber  kommt  von  Znuv,  dem 
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Factitiv  von  fhtuv,  folgen,  und  ist  also  folgen  machen  (vgl. 
Antilexilogus  S.  45).  Unna  ist  die  folgen  Machende,  Ge- 
horsam Lehrende,  die  Erzieherin. 

30.  Nach  Herodot  (II.  144.)  entspricht  im  Griechi- 
schen diowGoq  dem  Aegyptischen  Osiris :  "Oöiq ig  de  tön 
Jiowöog  xcct  'EXXdÖa  yXäööuv.  Von  ihm  wissen  wir  durch 
die  Griechen  (Diodor.  1. 17.*  Plutarch,  über  Isis  und 
Osiris,  Cap.  13.),  dafs  er  als  Held  auf  der  Erde  umherge- 
wandert sey,  die  Menschen  von  ihrem  thierischen  Lehen 
abgebracht  und  sie  im  Ackerbau  unterrichtet  habe;  über  die 
Bedeutung  seines  Namens  aber  hat  man  sich  nicht  verei- 
nigen können. 

31.  Plutarch  (Cap. 61.)  erklärt  den  Namen  Osiris  für 
eine  Zusammensetzung  aus  oöiog  und  fcoog,  weil  es  mit  den 
Dingen  im  Himmel  eben  so  stehe,  w  ie  mit  den  Dingen  unter 
dem  Himmel,  jene  aber  von  den  Alten  Uqcc,  diese  aber  oöue 
genannt  werden.  J  a  b  1  o  n  s  ki  (Pantheon  Aegypt.  P.  I.  Lib.  II. 
Cap.I. §.8. p.  136.)  meint,  es  sey  certum  firmumque,  Osiridem 
Aegyptiis  nihil  aliud  designasse,  quam  So  lern,  et  non  alio  sensu, 
aut  Nilum  aut  Bacchum  (?)  dici  potuisse,  quam  quo  Numina 
haec  ad  So  lern  referuntur.  Nach  den  neuesten  Forschungen 
aber,  wie  M  o  s  e  r  (Creuzers  Symb.  u.  Mythol.  im  Auszuge,  S. 90) 
angiebt,  bedeutet  Osiris  „das  gemessene  Wasser,  den  zur 
bestimmten  Zeitfrist  wachsenden,  aufsteigenden  Flute".  Von 
diesen  neuesten  Forschern  weicht  aber  II  u  g  (S.  31  £ 
Anm.  ***°)  ab.  Ihm  zu  Folge  bedeutet  die  erste  Sylbe 
des  Wortes:  og9  Viel,  nach  dem  Zeugnifs  des  Plutarch 
(a.  a.  0.  Cap.  10.):  OE  %b  itoXv  —  Alyvmla  yXtoööt},  der 
andere  Theil  desselben  aber  tri,  erfüllen ,  vollenden,  be- 
werkstelligen, wodurch  Osiris  =  noXimavos,  der  Arbeitsame, 
Geschäftsvolle,  oder  auch  der  Gewaltige  der  Arbeit  werden 
soll.  Andere  etymologische  Versuche  über  diesen  Namen 
hat  Job. Braun  {Sek da  sacra  p. 384 sqq.)  zusammengestellt 

32.  Unter  dem  Worte  Osiris  kann  man  sich  zwar  eben 
so  gut  das  gemessene  Wasser,  den  steigenden  Nil,  als  die 
Sonne  denken:  aber  Beides  spricht  sich  nicht  unmittel- 
bar in  demselben  aus.  Wie  mehrere  Althebräische  Wör- 
ter mit  Hülfe  der  Griechischen  Sprache  zu  erklären  sind, 
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so  auch  mehrere  Altägyptische 5).  Osiris,  als  Gemahl  der 
Isis,  ist  das  Masculinum  von  duziga  (siehe  N.  28).  Das 
Stammwort  dieses  Namens  ist  l-ösigeiv  (d.  i.  uqelv  mit  in 
6  übergegangener  Aspiration),  aus  einander  knüpfen,  ent- 
falten, entwichein,  und  "O-Otots  ist  derjenige,  welcher  die 
Naturkraft  entwickelt,  die  Erde  fruchttragend,  die  Säumen 
keimen  macht.  Als  solcher  ist  er  für  Aegypten  insonder- 
heit der  Nil,  für  andere  Länder  die  Sonne,  für  die  Grie- 
chen diovvöog. 

33.  Dafs  dem  Mythus  Ton  Osiris,  wie  Creuzcr  und 
Hos  er  und  vor  ihnen  und  nach  ihnen  Andere  angeben, 
der  physische  und  „astronomische  Verlauf  des  Jahres(<  zu 
Grunde  liege,  ist  eine  leere  Abstraction,  aber  keine  That- 
sache. 

34.  Als  die  Gemahlin  des  Osiris,  d.  h.  als  diejenige, 
auf  welche  sein  befruchtender  Einflufs  hauptsächlich  wirkt, 
wird  rIöig  genannt.  Aus  ihr  machte  Jablonski  (P. 
II.  Lib.  III.  Cap.  L  §.  14.)  eine  Dominam  euntem  vel  se 
moventem,  und  er  prädicirt  von  ihr  in  demselben  Capitel, 
dafs  die  Aegyptier  ihr  den  Anwaohs  des  Nils  als  causa 
proxima  ingesohrieben,  unter  ihrem  Namen  auch  die  Erde 
und  die  naturam  rerum  sublunarium  omnium  verstanden 
haben  (§.9.).  Hu  g  sagt  von  ihr  (S.  67):  „Isis  war  eine  Mond- 
gottin:  in  den  ältesten  Zeiten  war  sie  dieses  ganz  allein 
und  umfufste,  da  noch  keine  Mitwerberin  einen  An- 
theil  an  seiner  Regierung  ansprach,  alle  Erscheinun- 
gen desselben."  Dieser  Erklärung  ist  Hoffte r  (die  Göt- 
terdienste auf  Modus,  2.  Heft  [Zerbst,  1829]  S.  74  f.)  bei- 
getreten: auch  er  macht  Isis  zur  Mondgöttin  =  Jo. 

35.  Anderer  Meinung  ist  Baur  (Symbolik,  II.  1,  44.). 
Seines  Bedünkens  ist  der  Name  am  natürlichsten  abzulei- 
ten von  der  Wurzel  des  noch  im  Hebräischen  gegebenen 
Wortes  m&tt,  verwandt  mit  dem  Lateinischen  Pronomen 
is,  und  vielleicht  auch  mit  dem  Namen  der  Aethiopischen 
Aso,  und  bezeichnet  das  Weib  überhaupt,  die  Sie,  „nach 
der  allgemeinsten  Bezeichnung  der  Gottheit".  (?) 


5)  Die  unleugbare  Verwandtschaft  der  Altägyptischen  Sprache  mit 
der  Griechischen  weiset  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprang  heider. 
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36. 9l6ig  ist  nicht  teig,  sondern  Is-tf.  Das  erste  Ig 
ist  Stammsylbe,  das  zweite  aber  Ableitungssylbe  und  ent- 
spricht gewissermafsen  der  Lateinischen  Adjectivendung 
is,  e,  indem  es,  wie  diese,  eben  sowohl  zur  Bezeichnung 
des  männlichen,  als  des  weiblichen  Geschlechts  dient. 
Diese  Ableitungssylbe  kommt  in  Aegyptischen  Namen  sehr 
häufig  vor  (siehe  Nr.  52).  Die  Stammsylbe  aber  ist  nichts 
Anderes,  als  das  Griechische  Xg,  Kraß.  Ig,  eigentlich 
Tg,  wie  wir  noch  aus  dem  Lateinischen  vis  ersehen6), 
kommt  von  luv,  isvui,  dem  Factitiv  von  luv,  Uvea,,  gehen, 
und  bedeutet  folglich  gehen  machen,  in  Bewegung  setzen. 
"Ig,  Kraft,  ist,  was  in  Bewegung  setzt,  treibt,  und  rIöig, 
die  personificirte  ig,  bezeichnet  somit  die  allgemeine,  in- 
nere Naturkraft,  =  IIeq<sb<p6vyi ,  welche  Leben  und  Bewe- 
gung in  die  Saamen  und  Pflanzen  bringt,  so  wie  Osiris 
die  von  Aufsen  wirkende,  sie  erweckende  und  bildende 
bezeichnet.  Die  Naturkraft  ist  auf  der  ganzen  Erde  eine 
und  dieselbe;  aber  ihre  Entwickelung  ist  nach  Verhftltnifs 
der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Länder  verschieden. 
Darum  wandert  Osiris  von  einem  Lande  zum  andern,  um 
in  jedem  Lande,  seiner  Beschaffenheit  gemäfs,  die  Natur- 
kraft zum  Besten  der  Menschheit  zu  entwickeln  und  haupt- 
sächlich den  Getreidebau  einzuführen. 

37.  Zur  Familie  des  Osiris  und  der  Isis,  als  obersten 
Gottheiten  des  Ackerbaues,  gehören  hauptsächlich  Ame- 
ns, Harpocrates  und  Nephthys.    Mit  diesen  drei  Namen 


6)  Man  aoMe  es  kaum  für  möglich  halten ,  etwas  Anderes  in  dem 
Worte  vi«  zu  sehen.  Dennoch  nimmt  Döderlein  (Lateinische  Sy- 
nonym* u.  Etymohgieen,  V.  2.)  an,  das  Wort  vis  sey  in  seiner  doppelten 
Natur  aus  vels  entstanden,  sowohl  als  syncopirte  zweite  Person  von 
vcUc,  als  auch  als  Substantiv  des  Stammes  veto,  valeo,  des  Deutschen 
Gewalt,  welches  die  Stelle  des  unlateinischen  vähr  jrertrete.  —  Eine 
Nebenform  von  fr  ist  ßta,  wobei  die  Aspiration  zu  ß  geworden.  Von 
fr/v  kommt  auch  um,  zur  Bezeichnung  dessen,  was  gehen,  begehen 
läfst,  worauf  man  gehen  kann.  So  kommt  666s  von  fJtiv,  einer  Ne- 
benform von  ?ftv,  wie  ßatar,  wovon  ßadoe,  Pfad,  von  ßany.  Man  mufs 
sehr  leichtgläubig  seyn,  um  mit  Döderlein  (VI.  401.)  anzunehmen: 
Via  verhält  sich  zu  veka,  Weg,  wie  pms  zu  fegen,  also  von  I/«,  o/Af, 
ohne  nahe  Verwandtschaft  mit  Ureu%  in. 
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werden  die  drei  wichtigsten  Geschäfte  des  Ackerbaues 
bezeichnet. 

38.  Aus  Arueris  hat  Hug  (a.  a.  0.  S.  50),  nach  einer 
aus  demAegyptischen  angenommenen  Abstammuug,  Gott  der 
Nahrung,  oder  Schutzgeist  der  Feldfrüchte  gemacht  Das  ist 
abeV  Arueris  nicht;  er  ist  der  Pflüger,  der  mit  dem  Pfluge 
den  Boden  bearbeitet.  Das  Stammwort  ist  nämlich  agouv 
oder  aQovuvy  pflügen,  wovon  agovQa,  Ackerland,  Saatland,  und 
im  Deutschen  rühren,  im  Lateinischen  aber  arvus,  gepflügt, 
oder  zum  Pflügen  bestimmt,  und  sein  Name  persouificirt 
das  erste  Hauptgeschäft  des  Getreidebaues,  die  Zuberei- 
tung des  Feldes. 

39.  Das  zweite  Hauptgeschäft  ist  die  Ernte,  und  der 
Vorsteher  derselben  ist  llarp oktales ,  dessen  Name  aus 
agiiT],  Sichel,  upd  XQazslv,  stark  seyn,  in  der  Gewalt 
haben,  zusammengesetzt  ist  und  denjenigen  bezeichnet, 
der  die  £rntcsichel  in  seiner  Gewalt  hat,  von  dem  das 
Schicksal  der  Ernte  abhangt.  J  ab  ionski  (P.  I.  Lib.  H.Cap. 
VI.  §  3.)  macht  den  Harpocrates  auf  Aegyptisoh  zu  einem 
claudicantem  pede  und  erklärt  ihn  für  ein  Symbol  der  nach 
dem  YVinterstülstande  sich  neu  erhebenden  Sonne! 

40.  Nephthys,  Nitp&vg,  die  Schwester  des  Osiris  und 
der  Isis,  halten  Einige  für  das  Symbol  des  Acgyp tischen 
Uferlandes  am  rot  hen  Meere,  soweit  dasselbe  nicht  vom  Nil 
bewässert  und  daher  unfruchtbar  ist.  SoJablonski  (HI.  116.) 
Andere  machen  sie  zur  dritten  Mondgöttin,  zur  Schätzerin 
des  Mondes,  wenn  er  unsichtbar  ist,  und  lassen  sie  das 
Letzte  oder  die  Grenze  des  Sichtbaren  bedeuten.  Nitp- 
*h#,  sagt  Plutarch  (a.  a.  0.  Cap.  44.),  Idtl  tb  vnb  yr}v 
aal  aepavig,  *I<Si$  Sk  xb  vtuq  rrp>  ytjv  xai  yavriQov.  Vgl.  Hu& 
S.  76.  Baur  II.  1,  42.  Ne<p&vgf  die  Contraction  von 
Niq&üg,  gebildet  aus  der  Prohibitivpartikel  vb  und  dem 
Zeitworte  y&isiv,  verschwinden,  wegkommen,  ist  diePer- 
sonification  der  Aufbewahrung  des  erbaueten  Getreides  in 
Gruben  oder  unterirdischen  Höhlen  (PI in.  Bist.  nat.  XVIII. 
73.  Varro,  de  re  rust.  1.57.  Hirt  ins,  Bell.  Afric.  Cap. 
65.).  Sie  ist  die  Beschützerin  des  Getreides  gegen  das 
Verderben  unter  der  Erde,  wie  Isis  über  der  Erde.  Darum 
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wird  sie  auch  Athor,  ^frtfp,  genannt,  you  a-re/pc«/,  nicht 
verderben,  nicht  zerstören,  die  dem  Verderben,  der  Zer- 
störung Vorbeugende.  Sie  heifst  TtXevrij  (Plutareh 
Cap.  59.),  die  Beendigung;  denn  das  Einscheuren  des  Ge- 
ernteten  ist  das  letzte  Geschäft  beim  Getreidebaue. 

41.  Für  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärung  spricht 
der  Name  ihres  Sohnes,  Anubis,  "Avovßig.  Jablonski 
(III.  19  sqq.)  läfst  ihn  nach  Anleitung  des  Koptischen  den 
Goldenen  bedeuten.  Die  Erklärung  dieser  Bedeutung,  die 
eben  so  verkehrt,  als  gelehrt  ist,  mag  man  bei  ihm  selbst 
nachlesen.  —  Mit  der  Einscheurung  ist  zwar  die  Arbeit 
des  Getreidebaues  abgemacht:  aber  für  die  Erhaltung  und 
den  Genufs  des  Geernteten  mufs  noch,  als  das  Letzte  im 
Haushalte,  gesorgt  werden.  Aufmerksamkeit  und  Wachsam» 
keit  gehen  der  Landwirtschaft  ihre  Vollendung,  setzen 
ihr  gleichsam  die  Krone  auf.  Diefs  ist  mit  dem  Namen 
"Avovßig  gesagt.  "Avovßig  kommt  von  ävovßeiv,  dem 
Lateinischen  nubere,  verbergen,  mit  a  intens,  sorgfältig 
verbergen,  aufbewahren,  und  er  ist  derjenige,  welcher  für 
die  Aufbewahrung  und  Beschützung  des  Getreides  zu  sor- 
gen hat.  Man  gab  ihm  eine  Menschengestalt  mit  einem 
Hundskopfe,  um  damit  auf  die  nöthige  Wachsamkeit,  wel-  - 
che  man,  als  dessen  vorzüglichste  Eigenschaft,  dem  Hunde 
beilegte,  hinzuweisen. 

42.  Nach  Plutareh  {Isis  und  Oriris  Cap.  61.)  heifst 
auch  derjenige,  welcher  die  himmlischen  Dinge  aus  der 
Dunkelheit  ans  Licht  bringt,  6  aveupeuvow  ra  ovqccvux,  Anu- 
bis, auch  wohl  Hermanubis,  'EQiuxvovßig.  Zu  dieser  Stelle 
bemerkt  Hug  S.  273:  „Der  Name  Anubis  ist  allgemein, 
kömmt  allen  zu,  und  scheint  nur  die  Unterabtheilung  Her- 
mauubis  zugelassen  zu  haben,  welche  den  blofs  forschen- 
den und  denkenden  Theil  des  Priesterstaudes  begriff,  der, 
lediglich  mit  Untersuchungen  beschäftigt,  weder  im  Dien- 
ste eines  Gottes  noch  in  der  Gerechtigkeitspflege,  oder  in 
der  ausübenden  Arznej  verwendet  wurde,  sondern  einzig 
der  Wissenschaft,  oder  was  der  Ausdruck  Hermes  in  sich 
lafst,  der  Wahrheit  sein  Leben  weihte."  Dieses  Anubis 
leitet  Kaltwasser  in  s.  Uebcrsetzung  von  ava,  oben,  ab, 
überläfst  es  aber  den  Lesern,  sich  dabei  zu  denken,  was  sie 

Z*U$chr.  f.  d.  hUtor.  Theol.  1648.  DL  2 
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wollen  und  können.  Anubis  =  Priester  gehört  in  den  My- 
gteriencultus  der  Römer  und  ist  Ton  a-nubere,  aus  der 
Bedeckung  herausnehmen,  enthüllen,  icvcupalvuv,  gebildet, 
genau  der  Grundbedeutung  des  Lateinischen  Poutifex  (nur 
nicht  uach  der  unsinnigen  Ableitung  von  pons  und  facere) 
entsprechend  7). 

43.  Zu  einem  Sohne  des  Osiris  und  der  Isis  macht  die 
Geschichte  auch  den  ersten  menschlichen  König  Aegyp- 
tens, Sesostris,  EeöGHSzQtg.  Dieser  Name  soll,*  nach  der 
gewöhnlichen,  nicht  Ton  der  Sonne  lassenden,  Erklärung 
so  viel  heifsen,  als  der  die  Sonne  anschauende  oder  anbe- 
tende Herr.  Auch  zu  diesem  Worte  haben  wir  den  Schlüs- 
sel in  der  Griechischen  Sprache.  Es  ist  abzutheilen  2i- 
CcoöTQ-ig.  Die  erste  Svlbe  ist  eine  Intensionspartikel  — 
ga;  daher  Zt-tevxog,  der  Erlauchte,  Durchlauchtige,  =  Za- 
tevxog,  Zs-ßovfaov  =  Za-ßovtöv,  wie  die  LXX  das  Hebr. 
Wort  übersetzen8).  Ig  ist  Ableitungspartikel,  und  CaxStQ 
kommt  Ton  tfdgeti/,  wie  tfwörpov,  und  entspricht  dem 
6cnrjQ,  Erhalter.  Sesostris  ist  der  grofse  Retter  und  Er- 
halter des  Aegyp tischen  Volks,  coelo  missus  sospitator. 

44.  Der  agrarischen  Cultur  gehört  auch  die  Bubastis, 
Bovßaötig,  die  Tochter  der  Isis,  an.  Nach  vieler  Ueberle- 
gung  hat  J  ab  1  o n  s  k  i  (II.  63. 64.)  herausgebracht,  BovßaOug 
eey  sprachlich  varia  multiplicique  facie  conspicua,  sachlich 


7)  Die  richtige  Ableitung  und  Erklärung  ton  PonHfex  siehe  im 
zweiten  Artikel. 

8)  Als  Intensionspartikel  erscheint  ae  hauptsächlich  bei  Eigennamen. 
So  hat  E  p  i  p  h  a  n  i  u  s  (adv.  haere».  III.  p.  1093.)  2 ^  -  v  « (p  &  v  f  st.  AYy  u  uct 
was  kein  Schreibfehler  ist ,  wie  Jablonski  (III.  114.)  meint;  so  er- 
klärt sich  das  Wort  ^i-tfo'y/ocr-ig,  Contr.  von  Zt-oovt'xoc-te ,  als 
Name  mehrerer  Aegyptischen  Könige,  von  atv-  st.  kv-txny ,  zusammen- 
halten ;  so  ist  Zt-fjiiQ  ap-ic,  die  hochverehrte  Mirjam  oder  Maria.  — 
Bei  gewöhnlichen  Personen  behält  es  seine  gewöhnliche  separatere  Be- 
deutung. So  in  ztx  vo  v(fic ,  dem  Namen  eines  Aegyptischen  Prie- 
sters in  Hei io pol is,  Lehrers  des  Plato,  ans  ort  m  ent  und  xrc^sur, 
verdunkeln,  verhüllen,  wovon  xyi(pact  die  Dunkelheit ,  zusammengesetzt 
Sechnuphis  ist  der  Enthüller,  wie  Anubis.  —  Im  Lateinischen  entspricht 
dem  ot  als  Intension  die  Partikel  de  in  de  ~  awart,  de  —  perden 
u.  a.  m. 
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aber  Symbolum  Lunae  in  certa  gnadam  ad  terram  nostram 
relatione  spectatae.  Auch  Baur  (II.  1,41  f.)  macht  die 
Bubastiszu  einer  Walterin  über  den  Mond.  „Isis  als  Mut- 
ter waltete  über  den  Vollmond,  bis  zu  seinem  Verschwin- 
den, Bubastis  aber  als  Tochter  über  den  Neumond,  bis  er 
zum  Vollmond  herangewachsen  ist"  Ihr  Name  aber  sagt 
uns  etwas  ganz  Anderes.  Bov  kommt  vonßovs,  ßaörtg 
aber  hat  zum  Stamme  ßdöxsiv,  ßaötog,  Latein,  pascere, 
pastus,  Dialect  von  ßoöxeiv,  weiden,  füttern,  uudBov-0a- 
ötig  ist  die  Rindviehzüchterin,  die  Vorsteherin  der  Bind- 
viehzucht, einer  in  einem  ackerbauenden  Staate  besonders 
wichtigen  Sache,  und  überhaupt  der  Zucht  der  Hausthiere. 
Als  die  letztere  wird  sie  mit  einem  Katzenkopfe  abge- 
bildet, weil  die  Katze  das  beständigste  Hausthier  ist,  und 
mit  einem  Schmucke  von  Hörnern,  in  Beziehung  auf  die 
Hornviehzucht 

45.  Der  Gegner  des  Osirls,  der  Feind  des  Ackerbaues, 
ist  Typhon,  Tixpäv.  Von  ihm  belehrt  uns  Jablonski(III.75 
— 98.):  Typhon  primo  guidem  sacerdotibus  videtur  significasse 
Spiritum  Principiumgue  malum,  bono  oppositum.  Postea, 
cum  Typhon  ad  res  sensibiles  et  materiales  transferretur ,  a 
guibusdam  symbolum  habitus  est  hyemis;  aliis  Visus  est 
symbolum  maris.  Alii  Typhonis  nomine  int  ellig  ebant  vim 
ardoris  et  siccitatis  nimis  invalescentem.  Proprie  vero 
Typhonis  nomine  Theologi  Aegyptiorum  designasse  videntur 
ventum  ur entern,  exsiccantem  et  noxium,  sigillatim 
illum,  gui  in  Scriptum  orientalis  et  urens  vocari  solet,  cuius 
effectus  omnino  sunt  terribiles.  Typhon  vox  est  Aegyptiaca, 
significans  ventum  corruptorem. 

46.  Anders  Moser  (S.  107).  „Die  ganze  Aegyptische 
Priesterlehre",  sagt  er,  „bezweckte  agrarische  Cultur;  das 
Nilthal  gehörte  daher  den  guten  Göttern  Isis  und  Osiris,  wo- 
gegen die  keinen  Ackerbau  zulassenden  Landstriche  als 
verflucht  und  der  Herrschaft  eines  bösen  Geistes,  Typhon, 
anheim  gefallen  betrachtet  wurden.  Sein  Reich  sind  die 
brennenden  Sandwüsten  (?)  und  zugleich  die  bttse  Dünste 
aushauchenden  Sümpfe  der  Nilmüudungcn"  (vgl.  Baur,  Sym- 
bolik, II.  1,  34.).   Der  Grundbegriff  des  Typhon  sind  also 

2* 
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die  schadenden  Naturkrafte,  das  Böse  überhaupt ,  in  phy- 
sischer und  ethischer  Beziehung. 

47.  Bruce  fand  zu  Axum  ein  hieroglyphische«  Monu- 
ment, worauf  Typhon  und  Harpocrates  als  im  Gegensätze 
mit  einander  abgebildet  waren,  Typhon  oben,  Harpocrates 
unten.  Dartiber  bemerkt  Hug  S.  129:  auf  die  Geschichte 
fles  Typhon  und  Harpocrates  könne  das  Bild  keinen  Be- 
zug haben;  denn  sonst  müsse  Typhon  unten,  Harpocrates 
oben,  der  Sieger  in  der  Höhe,  der  Besiegte  in  der  Tiefe 
seyn.  Harpocrates  stehe  in  der  Tiefe,  als  Genius  des 
Solstitiums  im  Winter  [wie  kommt  doch  das  Wintcr- 
solstitium  zu  einem  Genius?],  und  Typhon  deute  nur  die 
entgegengesetzte  Erscheinung  an.  Diese  heifse  in  Aegyp- 
tischer  Sprache  Sonnenicende,  denn  Typhon  sey  das  Um- 
wenden; jene  aber  Sonnenstillstand,  denn  Harpocrates  sey 
nach  seinem  Namen  Genius  des  Stillstandes. 

43.  Das  Bild  bezieht  sich,  aber  allerdings  auf  das  ge- 
schichtliche Verhältnifs  zwischen  Beiden.  Tvtpäv  kommt 
nämlich  von  rvmiv,  xvTtxuv,  schlagen,  wie  öxdyri  von  o*j«r- 
asiv,  öxccnteiv,  oder  xvayog  von  xvdeiv,  xvdituv,  xvcatruv 
u.  s.  w.°),  und  bedeutet  =  tviunv,  tvtcxcov,  den  Schlagenden, 
Niederschlagenden,  Hageinden,  wie  wir  auch  im  Deutschen 
das  Wort  schlagen  vom  Hagel  gebrauchen10).  Typhon  ist 
der  Hagelnde,  Hagel  Bewirkende,  also  recht  eigentlich  der 
Sieger  über  den  Vorsteher  der  Ernte,  den  Harpocrates, 
die  durch  ihn  vernichtet  wird.  Hagelwetter  galt  in  Ae- 
gypten für  eine  Landplage.  (2  Bios.  9,  19.  23.).  Bcnfey 
hat  (1.659.)  aus  Twpdav,  Tvcpäv  einen  starr  Machenden 
gemacht. 

49.  Als  Kebsweib,  Concubine  des  Typhon  nennen  die 
Acgyplicr  die  Thueris,  0ovnQis,  nach  Plutarcha  Schrei- 


9)  Von  xranur  ist  im  Deutschen  das  Wort  Knape,  Knappe,  in  der 
Zusammensetzung  Tuchknappt  f.Tuchscheerer,  und  MMHappe  für  Mühl- 
schärfer, nach  der  Bedeutung  von  xrauy,  kratzen. 

10)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auf  das  Anschliefsen  4er  Deut- 
schen Sprache  an  die  Griechische  in  ihrer  Ausdrucksweise  aufmerksam 
machen.  So  gebraucht  sie  das  Wort  Schlag  gerade  so,  wie  die  Grie- 
chen ihr  tvnoc  für  Art,  und  sagt  Menschemchlng  für  Menschenart. 
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bung.  Dieser  Name  soll,  Jablonski  (III.  123.)  zu  Folge,  den 
Südwind  bedeuten.  Er  bedeutet  aber  eigentlich  nicht  den 
Südwind,  sondern  den  Sturmwind.  QovijQig  oder  Qvr^gig 
ist  das  Syuonymum  von  ftvelXa:  wie  dieses  Wort  aus 
xv  —  öv  und  kktlv,  zusammenziehen,  zusammenwerfen,  zu- 
sammengesetzt ist,  so  jenes  aus  rv  und  edauv  =  sXslv. 

50.  An  die  Stelle  des  Osiriscultus  kam  seit  der  Pto- 
lemäer  Zeit  in  alier  Beziehung  der  schon  früher  an  eini- 
gen örteu,  namentlich  in  Memphis,  eingeführte  Serapls- 
cultus.  Vom  Namen  Serapis  sagt  Moser  S.  105:  der  Ur- 
sprung desselben  scy  so  ungewifs,  als  der  Ursprung  des 
Namens  Osiris.  P  1  u  t  a  r  c  h  erklärt  denselben  für  ei- 
nen fremden,  nicht  Griechischen.  Indefs  hat  man  sich  - 
doch  au  seiner  Erklärung  versucht.  Nach  Einigen  ist  er 
eine  Zusammensetzung  aus  Osiris  und  Apis,  gleichsam 
Osir-Apis;  nach  Andern  ist  er  gleich  dem  einfachen  Apis; 
eine  dritte  Meinung  aber  geht  darauf  hinaus,  dafs  Serapis 
oder  Sarapis  gleichsam  Apis  w  öoqg>,  in  der  Todtenkiste, 
der  eingesargte  Apis  scy.  Am  weitesten  hat  es  mit  dem-  > 
selben  Jablonski  gebracht.  Fo  st  quam  et  ego ,  heifst  es 
bei  ihm  (II.  255.) ,  nomen  islud  ab  omni  parte  versavi  et 
diligenter  excussi,  deprehendi  vocem  Serapis  non  melius 
exponi  vertique  posse,  quam  columnam,  in  qua  gra- 
dus  Nili  adscendentis  numerantur. 

51.  Er  unterscheidet  aber  (256  sqq.)  einen  Serapis  Mem— 
phiticus  und  einen  Serapis  Niloticus.  Den  erstem  erklärt  er 
(I.  235.)  als  Solem  inferum,  quando  nempe  autumnalibus  hy- 
bernisque  mensibus  hemisphaerium  in/erius  percurrit]  der  . 
zweite  aber  ist  eine  leere  Erfindung  von  ihm.  Des  Serapis 
überhaupt  haben  weder  Hug  noch  Baur  gedacht. 

52.  Wie  zu  den  meisten  Acgyptischen  Götternamen, 
so  liefert  auch  zum  Verständnisse  dieses  die  Griechische 
Sprache  den  Schlüssel.  Das  Stammwort  ist  <$e-  oder  öa- 
qcctcuv,  d.  h.  hervorziehen,  vor  Andern  auszeichne;!,  vereh" 
ren,  extrahere,  und  Uegamg  ist  der  Vorzügliche,  vor  An- 
dern Ausgezeichnete,  der  Verehrung  vor  Allen  Würdige. 
'Pcauiv  ist  Nebenform  oder  Intension  von  gdeiv,  wie  rapere 
von  rahere,  oder  Aditsiv,  Icattuv  von  Acfetv,  Xknzw  von 
Aeav,  QeTteiv  von  quiv  u.  6.  w. ;  ig  aber,  wie  erwähnt,  ist  die 
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bei  Eigennamen  sehr  beliebte  Termination :  Osir-is,  Is-is, 
Soth-is,  Buhast-is,  Onuph-is,  Mncv-is,  Anub-is,  Pyram-is 

U.  8.  W. 

53.  Mit  Serapis  oder  Zdocaiig,  wie  die  Griechen  den 
Namen  gewöhnlich  schreiben,  drücken  die  Aegyptier  das- 
selbe aus,  was  die  Griechen  mit  Zaßatiog,  dem  myste- 
riösen Namen  des  zJiovvöog,  ausdrücken.   2Jaßd£iog  ist  = 
Ctßa&cog,  teßaöfws,  von  äsßd&w,  öeßd&a&ca,  hervorgehen  ma- 
chen, vorziehen,  verehren.   Haßdtiog  ist  der  Ehrwürdige, 
Hochzuverehrende,  wie  Z&Qctmq.   Bemerkenswerth  ist,  was 
Benfey  (1.428.)  anfuhrt:  „Wäre  der  Name  Sabazios  — 
aus  dem  Persischen  zu  erklären  und  nicht  von  öaßoi  als 
Interjection  abzuleiten:  so  könnte  man  für  ßa&o  an  das 
ZendiBche  bagja,  was  verehrt  werden  mufs,  denken."  Dann 
wäre  öe,  öa  als  Intensionspartikel  zu  nehmen. 

54.  Wenn  Hitzig  zu  Jes.  6,  2.  die  Hebr.  Seraphim  mit 
dem  Aegyptischen  Serapis  identificiren  will:  so  hat  er  damit 
nicht  so  ganz  Unrecht,  indem  beide  Namen  von  gleicher 
Bedeutung  sind.  Die  Seraphim  sind  die  Ehrwürdigen ,  die 
Vornehmen,  die  Excellenzen,  wie  Serapis  die  Excellenz  un- 
ter den  Göttern.  Vatke  (Biblische  Theol.  1.201.)  will  bei 
den  Seraphim  an  die  serpentes  uraeos,  geschwänzte  Schlan- 
gen (Creuzer,  Symbolik,  1.505.),  unter  Vergleichung  des 
Sanskrit,  sarpa,  d.  i.  serpens,  gedacht  wissen,  wie  schon 
vor  ihm  Einige  an  t]^,  cerastes,  die  in  den  Seraphim  eine 
Art  Cherubs  mit  Basiliskenkopf,  oder  symbolische  Thier- 
gestalten mit  Schlangenköpfen  fanden.  Damit  aber,  will 
mich  bedünken,  ist  nicht  Viel  ausgedacht  und  nicht  Viel 
gefunden.  Man  wird,  wie  Win  er  (Biblisches  Realwörter- 
buch, unter  Seraphim)  richtig  bemerkt,  dabei  stehen  blei- 
ben müssen,  die  Seraphim  für  symbolische  Gestalten  himm- 
lischer Diener  Jehovas  zu  halten.  Die  Teraphim,  die 
Uausgötzen  der  Patriarchen,  sind  eine  Art  Seraphim.  Sie 
sind  die  Hausehren,  die  Zierden  und  Excellenzen  des 
Hauses. 

55.  Ein  Dionysos,  ein  Baumeister,  ist  auch  der  Samo- 
thracische  KdßtiQog,  wie  er  denn  auch  dem  zfiowöog 
in  seinem  Namen  auffallend  gleich  ist.  Die  Phönicier  eig- 
neten besonders  ihm  die  Erfindung  der  Schiffobaukunst  iu. 
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Der  Name  soll  Phönicischen  Ursprungs  und  von  den  Grie- 
chen und  Römern  sehr  richtig  durch  fooi  ptyÜAi,  öwavol, 
DU  potes  übersetzt  worden  seyn.  ^Kdßeioog  steht  fiir 
*A-tiQog,  dessen  erste  Aspiration  zu  %,  die  andere  aber  zu  ß 
geworden,  und  stammt  von  cc-siqbiv,  verknüpfen,  zusammen- 
fügen, bauen,  her,  =  viuv,  vvuv.  S  c  h  e  1 1  i  n  g  (über  die  Gott- 
heiten von  Samothrace  [Stuttgart  u.  Tüb.  1815],  S.  107  ff.) 
leitet  auf  seine  Weise  den  Namen  ganz  richtig  von  lan, 
consociavit,  er  hat  verbunden,  ab,  bezieht  ihn  aber  ganz 
falsch  auf  den  Begriff  einer  magischen  Verkettung. 

56.  Wie  sich  Nvöog  zu  Nvöa  verhält :  so  verhält  sich 
Kaßuoog,  Kdstoog  zu  Kahira,  AI  Kair,  welcher  Name,  wie 
Nvöa,  so  viel  als  Stadt  bedeutet.  Dafs  Kahira  erst  zu 
Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  erbauet  wordeu  ist,  thut 
der  Vergleichuug  keinen  Eintrag,  sobald  man  nur  aus  Kd- 
ßeioog  nicht  einen  König  oder  Beherrscher  von  Kahira 
macht,  wie  einige  Lexilogen  aus  Jwwöog  einen  König 
oder  Beherrscher  von  Nysa  gemacht  haben.  Kair,  Kahira 
ist  das  Hebräische  wn. 

57.  Der  /Swwöog,  KdßuQog,  Baumeister  der  Hebräer, 
ist  Noah.  Von  Bohlen  (die  Genesis,  S.  70  Anm.  29)  ist 
der  Meinung,  die  ungezwungenste  Erklärung  dieses  Na- 
mens scy  Schiffer  (eigentlich  Schwimmer),  Von  viuv, 
vcevg,  gegen  den  Israelitischen  Bearbeiter  der  Genesis, 
der  nach  einer  unmöglichen  Ableitung  von  0M3  aus  Noah 
einen  Tröster  gemacht  habe.  Noah  kommt  aber  von  dem- 
selben viuv,  vvuv,  zusammenfügen,  bauen,  wovon  auch  iVu- 
öog  herkommt;  und  Noah  ist,  =  Nvöog,  Baumeister,  ent- 
weder, wie  KdßsLQog,  nach  der  Vorschrift  1  Mos.6, 14tf., 
oder  Bauer,  Ackerbauer,  Einführer  des  Ackerbaues,  als  wel- 
cher er  1  Mos.  9,  20.  durch  die  Benennung :  Mann  der  Erde, 
bezeichnet  wird. 

53.  Als  ein  Bauherr,  Anführer  einer  ackerbauenden 
Colonie,  wird  auch  zJavaog  durch  seinen  Namen  bezeich- 
net. Schwcnck  (Etymologisch-mythol.  Andeutungen,  S.36) 
leitet  denselben  von  Zevg,  Zqvdg,  Zavog,  her,  welche  Ab- 
leitung aber  Baur  (I.  276.)  für  willkührlich  und  inhalts- 
leer erklärt,  indem  er  dagegen  den  Namen  von  dem  in  der 
Persisch-Germanischeu  Sprache  der  Osseten  aufgefundenen 
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Wurzelworte  Don  =  Flufs,  Wasser,  herleitet,  die  Grie- 
chischen  Danaer  aber  mit  den  Germanischen  Dänen  iden- 
tificirt.  Ans  Wasser  hat  auch  Crcuzer  (Symbolik,  IV. 41.) 
mit  seiner  Etymologie  des  Namens  Aavaog  gebaut.  Aa- 
vaog,  sagt  er,  kommt  her  von  öavog,  d.  i.  ^tjgog,  xavötpog 
(Hesychiu8  und  andere  Lexicographen),  uud  bedeutet 
den  Trocknen,  Dürren,  d.  i.  das  personiticirte  dürre,  viel- 
durstige, an  Wasser  Maugel  leidende  Land  Argos.  Die 
Javaot,  Name  des  Argiyischen  Volks  bei  Homer,  sind 
die  Durstigen,  d.  h.  die  Bewohner  dieses  dürren,  vieldur- 
stigen, au  Wasser  Mangel  leidenden  Landes,  die  Javatdtq 
hingegen  die  das  dürre  Land  bewässernden  Quellen.  Auch 
bei  V ö  1  c k e  r  (die  Mythologie  des  Ja [/r tischen  Geschlechtes, 
S.  192  Not.  224)  geht  der  Name  auf  Wasser ,  wie  vor  ihm 
bei  W e  1  c k e r  zuS-chwenck  S.  228  Not.  °)  und  nach  ihm 
bei  Heffter  (die  Götterdienste  auf  Modus,  IL  65.):  „Am 
meisten  knüpfte  sich  an  den  Namen  Danaus  das  Andenken 
der  Verdienste,  welche  sich  dieser  Fremdling  um  die  Ver- 
sorgung der  Stadt  Argos,  und  vielleicht  auch  der  Umge- 
gend, mit  Quellwasser  erworben  hatte." 

59.  So  wenig,  wie  im  Namen  der  Dänen  Wasser  steckt, 
so  wenig  auch  im  Namen  der  Danaer;  Aavaol,  der  Plu- 
ral von  Aavaog,  sind  Colonisten,  Anbauer,  Ansiedler.  Act- 
vaog  nämlich  besteht  aus  der  Intensionspartikcl  da  und 
vaog,  von  viuv,  bauen,  und  bezeichnet  den  Urbauer,  den 
Einführet  des  Getreidebaues  in  Argos,  den  Anführer  der 
Aegyptiscben  Colonisten,  die  sich  in  Griechenland  nieder- 
gelassen haben.  Es  ist  sehr  glaublich,  dafs  diese  Coloni- 
sten, nach  Umständen,  auch  mögen  Durst  gehabt  haben; 
aber  davon  hatten  sie  nicht  ihren  Namen.  Merkwürdig  ist 
bei  dieser  Etymologie  das  Zusammentreffen  der  zwei  Be- 
deutungen von  vaog,  als  Gebäude  und  als  Bauender,  mit 
den  zwei  Bedeutungen  des  Deutschen  Wortes  Bauer,  in 
den  Zusammensetzungen  Lerchenbauer,  Löwenbauer  u.  dgl. 
und  Feld-  oder  Ackerbauer,  Obstbauer  u.  s.  w. 

60.  Unter  den  Beförderern  des  Ackerbaues  und  der 
damit  zusammenhangenden  Civilisation  spielt  auch  77c o- 
6i  vg  sehte  Rolle,  dessen  Name  nach  Moser  (S.  593)  auf 
einen  Feuerdiener  deuten  soll.   In  Beziehung  auf  ihn  heilst 
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es  bei  B  aur  (II.  2,  80.):  5,Die  Verpflanzung  der  agrari- 
schen Cultur  aus  dem  Stammlande  derselben,  aus  Ober- 
asien oder  Persien  (?),  nach  Griechenland  ist  ohne  Zwei- 
fel eine  Hauptidee,  die  in  dem  Mythus  des  Pcrseus  liegt, 
womit  sicher  auch  das  für  Perseus  so  charueteristische 
Symbol  des  Sichelmessers  oder  der  Hippe  zusammenhängt" 
(vgl.  L  231.  233.).  Perseus  ist  der  Perser,  der  Orientale. 
Seiner  eigentlichen  Idee  nach  aber  ist  er  ein  Sonncnheld, 
in  welcher  Eigenschaft  ihn  schon  das  in  seinen  Mythen 
so  oft  vorkommende  Prädicat  des  Goldes  zu  erkennen 
giebt  In  religiöser  Hinsicht  endlich  ist  er  ein  Wohlthä- 
ter  der  Menschheit,  ein  Förderer  des  physischen  Lebens. 

61.  IlBQöBvg  ist  kein  Nomen  gentilitium,  dieses  ist 
JlsQörjg  (kein  Nomen  gentilitium  geht  im  Griechischen  leicht 
aufcvg  oder  im  Lateinischen  auf  eus  aus);  auch  kommt  das 
Wort  nicht,  wie  Damm  meint,  von  iuq&elv,  ölcc  xo  moXL- 
xoq&ov,  sondern  von  jrap-o*f  veiv.  Der  erste  Thcil  des 
Wortes1  ist  die  Intensionspartikel  tibq,  der  zweite  aber  die 
Nebenform  von  gb-lblv,  aus  einander  gehen  machen,  mit  der 
bestimmteren  Bedeutung  auflockern,  aufwühlen,  ackern11), 
und  IJeg-öBvg  ist  sonach  dergrofse,  berühmte  Ackersmann 
oder  Einführcr  des  Feld-  uud  Getreidebaues.  Wo  er  her- 
gekommen, läfst  der  Name,  als  eine  an  sich  gleichgültige 
Sache,  unentschieden.  Das  Prädicat  des  Goldes  aber  be- 
zieht sich  auf  die  spicas  flaventes. 

62.  Das  Synonymum  von  IlEQCBvg  ist  Bgioalog,  wel- 
cher Name  aus  denselben  Elementen  besteht,  wie  ITeQOevg. 
Bql  ist  Intensionspartikel  =  jrep,  öctiog  aber  kommt  von 
öbUlVj  der  ursprünglichen  Form  von  öbvblv. 

63.  Die  Gemahlin  des  Perseus,  diejenige  Person,  wel- 


lt) Von  diesem  atvti  v%  aufwühlen,  auflodern,  hat  im  Griechischen 
das  Wort  o-i/ff,  sus,  Sau,  als  wühlendes,  die  Erde  auflockerndes ,  aus 
einander  bewegendes  Thier,  seinen  Namen.  In  dieser  Eigenschaft  ge- 
hört es  auch  dem  Agriculturmythus  an.  Pott  {Etymoh  Forschungen, 
I.  215.)  nnd  nach  ihm  Benfe y  (a.  a.  0.  S.  412)  vermuthen,  dafs  das 
so  sehr  fruchtbare  Schwein  von  seiner  Fruchtbarkeit  den  Namen  erhalten 
habe ,  also  Griechisch  ot,  Lateinisch  «u  u.  s.  w.  gebärend  hei&e.  Eine 
überaus  glückliche  Yermuthung  1 
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che  mit  ihm  im  engsten  Bunde  steht,  helfet  9Jvd QOfiida, 
von  avjjp  und  nioftöat,  die  für  die  Menschen  Besorgte,  für 
.  ihr  Wohlbefinden  und  ihre  Cnltur  Sorge  Tragende.  Per- 
seus  und  Andromeda  haben  eine  zahlreiche  Nachkommen- 
schaft. 

64.  Ein  Wohlthäter  der  Menschheit,  indem  er  durch 
Einführung  des  Ackerbaues  die  vereinzelt  Lebenden  zu 
einem  socialen  Leben  brachte,  ist  auch  \-J oiarcciog.  „In 
uralten  Liedern",  heifst  es  bei  Moser  (S.  819),  „ist  er  ei- 
ner der  Stifter  des  gesittetem  menschlichen  Lebens,  der 
Geber  natürlicher  Wohlthaten"  (im  Gegensatze  von  künst- 
lichen, oder  unnatürlichen  oder  widernatürlichen?)  „Er 
ist  erster  Pflanzer,  erster  König,  erster  Priester,  erster 
Schützer  und  Nfthrer."  Mit  seinem  Namen  war  man  bald 
im  Reinen:  man  leitete  ihn  ohne  weitern  etymologischen 
Gewissensscrupcl  vou  aptörog,  Bester,  her  und  machte  dar- 
aus mit  bewundernswürdiger  Keckheit  einen  Super-Super- 
lativus,  indem  man  ihn  durch  Allerbester,  Allervortrefflich- 
Ster  erklärte. 

65.  'Joiötaiog  hat  in  seiner  Bildung  die  gröfsteAehn- 
lichkeit  mit  BQiöaiog.  Die  erste  Hälfte  ccql  ist  die  Inlen- 
si «ms partikcl  =  ßot,  die  zweite  aber  ötatog  ist  ein  aus 
ctslsiv,  ötslvsiv,  eng  verbinden,  dicht  zusammenbringen, 
gebildetes  Adjectivum,  =  Ccuog  von  öeUiv,  und  so  wird  das 
Wort  ein  Name  zur  Bezeichnung  eines  Göttlichen ,  Herr- 
lichen, eines  Heros,  der  die  Menschen  in  eine  enge,  feste 
Verbindung  unter  sich  gebracht  hat,  der  zu  ihrer  Beglü- 
ckung vom  Himmel  auf  die  Erde  gekommen  ist. 

66.  Ihren  Junw6og  haben  die  Lateiner  in  ihrem  ural- 
ten Könige  von  Latium,  Faunus ,  der  sich  durch  Verbrei- 
tung und  Verbesserung  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht, 
so  wie  durch  weise  Gesetze  um  seine  Unterthanen  ver- 
dient gemacht  hat.  Um  die  eigentliche  Bedeutung  dieses 
Namens  hat  man  sich  aber  nicht  viel  bekümmert,  und 
Döderlein  (VI.  123.)  fertigt  ihn  mit  einer  Verweisung  auf 
Pan  ab,  wobei  aber  Nichts  zu  lernen  ist 

67.  Es  liegt  aber  in  dem  Namen  Faunus  derselbe 
Grundbegriff,  wie  im  Namen  Jriwöog,  nämlich  der  des 
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Bauens,  und  Faunus,  ohne  das  eingeschobene  n  Fauus,  ist 
mit  in  b  übergegangener  Aspiration  Bau-us,  Bau-er.  Das 
Wort  stammt  von  Favtiv  —  avuv  her,  welches  durch  die 
hinzugetretene  Aspiration  der  Gegensatz  von  avuv  ist. 
Nun  ist  aber  avuv,  a-vuv,  wovon  unser  Aue  herkommt, 
so  viel  als  ausstrecken,  ausbreiten;  daher  ist  Aue,  avtj  = 
breite  Fläche,  Landstrich,  nicht  aber,  wieSchmitthenner 
(kurzes  Deutsch.  Wörterb.)  angiebt,  urspr. Flu fs,  dann  Flufsinsel, 
endlich  Wiesengrund,  Weideland.  Eine  fruchtbare  Aue  ist  eine 
fruchtbare  Fläche,  ein  fruchtbarer  Landstrich,  und  die 
goldene  Aue  ist  weder  eine  goldene  Flufsiusel,  noch  ein 
goldenes  Weideland,  sondern  eine  fruchtreiche,  spicis 
flaventibus  goldene  Ebene.  Avuv,  als  schlafen,  heifst  so 
viel  als  ausgestreckt  seyn  oder  Hegen.  Nach  dieser  Grund- 
bedeutung von  avuv  mufs  avtiv  durch  die  Aspiration  = 
zusammenziehen,  zusammenfügen,  und  mit  in  ß  verwandel- 
ter Aspiration  bauen  seyn.  Von  diesem  aveiv,  bauen, 
ist  mit  unveränderter  Aspiration  avg,  Haus  ~  Gebäude. 

68.  Wie  die  Javaol  von  Javaog,  so  kommen  die  Fauni 
von  Faunus.  Härtung  (die  Religion  der  Römer,  II.  185.) 
meint,  der  Name  sey  euphemistisch,  von  faoere,  hold  seyn, 
gebildet  Da  er  aber  unmittelbar  hinzufügt:  „Fast  Alles, 
was  vom  Faun  und  den  Faunen  gesagt  wird,  schreibt  mau 
auch  dem  Silvan  oder  den  Silvanen  zu":  so  hätte  ihm  das 
wohl  einige  Zweifel  gegen  den  Euphemismus  erregen  sol- 
len. Die  Fauni  sind  ganz  einfach  die  Bauern,  die  Land- 
leute, mit  ihrem  groben,  ungeschlachten  Wesen,  wie  Sil- 
vani  die  Waldleute. 

69.  Zum  Gefolge  uusers  diwxxSoq  gehören,  als  «teol 
aygioi,  Pan,  Ceres  und  Demeter. 

70.  Bei  der  Etymologie  des  Namens  Tlav  hat  Här- 
tung (a.  a.  0.  II.  150.)  seine  Kenntnifs  des  Sanskrit  gel- 
tend gemacht,  indem  er  seine  Leser  belehrt,  dafs  pami 
und  palayami  in  dieser  Sprache  hüten  bedeute,  und  dafs 
davon  vor  Allem  (?)  der  Name  des  Gottes  Tlav  herkomme. 
Pales  ist  ihm  mit  Pan  sowohl  dem  Namen,  als  auch  dem 
Wesen  nach  identisch. 

71.  Was  zuerst  den  Namen  Pales,  Ildkfjg,  betrifft: 
so  können  wir  bei  demselben  das  Sanskrit  ganz  füglich 
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entbehren,  da  uus  dag  Griechische  schon  aus  der  etymo- 
gischen  Noth,  und  sicherer,  als  das  Sanskrit  hilft.  —  IZa- 
XtjS  kommt  von  %a-Xuuv>  zusammennehmen,  zusammenpas- 
sen, an  einander  fügen;  denn  na  ist  Verbindungspartikel 
=  7U  und  kdeiv  die  Grundform  von  Xafaxv  (s.  Antilexilogus 
S.  12),  und  drückt  so  den  Grundbegriff  von  bauen,  be- 
bauen, erbauen  aus.  Ildkrjq  ist  sonach  =  Nvcog.  Von 
diesem  na-kduv  ist  auch  das  Wort  palatium,  Gebäude, 
,  Palast,  so  wie  palatimis ,  bebaut  oder  zum  Bebauen  ge- 
schickt, geeignet.  Möns  palatinus  ist  der  Bauberg,  der  von 
Evander  bebaute ;  Pallantium,  Palatinum  ist  die  Stadt,  wie 
Nvöa,  und  Palilia  das  Erbauungsfest  Horns.  Das  Synony- 
mum  von  Palantia  oder  Pallantia  ist  Facentia  von  Favuvf 
was  zur  Bestätigung  des  in  No.  67  Bemerkten  dient.  - 

72.  Aber  auch  zur  Erklärung  des  Wortes  IIa  v  genügt 
das  Griechische,  und  ich  trete  Döderleiu  (VI.  255.) 
bei,  welcher  Ildv  von  ndeiv,  naetöai,  erwerben,  nach  Be- 
sitz streben,  oder  arbeiten,  ableitet.  Tldv  von  ndeiv  (wie 
%r\v  von  %duv,  oiv  von  qeUiv,  Zrjv,  Zdv  von  £aav)  ist  der 
Erwerber,  der  um  Erwerb  Arbeitende,  oder  der  Vorsteher 
der  Feldarbeiter,  als  der  wichtigsten  unter  der  arbeitenden 
Menschenclasse. 

73.  Bei  Demeter,  4rjtiyttiQ9  haben  seit  Orpheus  und 
den  Stoikern  die  Etymologen  sammt  und  sonders  an  u>'r 
trjQ,  Mutter,  gedacht.  Nach  Pa  ss  o w  ist  4fj[i  tjt^Q  so  viel 
als  yij  pjtrjQ,  Erdmulter  oder  Mutter  Erde,  nach  dem  bei 
den  Tragikern  üblichen  Dorismus;  nach  Andern  aber  eine 
Contraction  von  öt^ov  u/jttjQ,  d.  h.  Mutter  des  Volks.  Was 
von  diesen  Etymologiecn  zu  halten  sey,  hat  Prell  er  (De- 
meter und  Persephone,  S.  386 ff.)  gezeigt. 

74.  Eine  Mutter  haben  wir  allerdings  in  /Irj-uritriQ; 
aber  Örj  ist  weder  ein  Dorisches  yr\%  noch  ein  apocopirtes 
drjuo,  sondern  nur  die  bei  Götternamen  übliche  Intensions- 
partikel,  wie  da,  zur  Bezeichnung  des  Herrlichen,  Hochver- 
ehrlichen.  Jrj-iirjtrjo  ist  =  nau-urpao.  nau  ^uga,  die 
Allmutter,  die  Allem  Leben  und  Daseyn  und  Gedeihen  ver- 
leiht. Sie  ist  die  Isis  der  Aegyptier,  die  Naturkraft ,  und 
als  solche  xagitoitoios,  d{iaXXo(p6Qog. 

75.  Leber  den  Namen  Ceres  sind  die  Etymologen  sehr 
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gctheiltcr  Meinung.  Nach  Cicero' s  Meinung  ist  Ce- 
res a  gerendis  frugibus  benannt,  gleichsam  Geres. 
Varro  dagegen  leitet  den  Namen  von  creando  ab,  und  ihm 
ist  Servius  gefolgt.  Fulgentius  hat  ihn  in  %aqay  gau- 
dium,  gefunden,  des  Glaubens,  ideo  esse  Cererem  frumenti 
Deam,  quod  gaudü  causam  afferat.  Sch  wenck  (S.  107) 
macht  die  Ceres  zur  Erdgöttin,  Ki-Qtjg,  von  i'o«,  mit  einem 
herbeigezauberten iT-Laute.  Döderleins  Ansicht  (VI. 60.) 
zu  Folge  ist  Ceres  nackter  Stamm  von  xotth/,  welcher  in  xqI 
apocopirt,  in  hordeum  aber  mit  Termination  erscheine. 
Eine  Vcrglciclumg  mit  creare,  Cerus,  Schöpfer,  creator,  vom 
alten  cereare,  bei  Festus,  soll  der  Sache  den  Ausschlag 
geben.  Härtung  endlich  (11.137.)  erklärt  den  Namen  für 
einen  von  ganz  unbekannter  Entstehung  und  nur  im  La- 
teinischen einheimisch.  Allenfalls,  meint  er,  könne  des- 
sen Stamm  in  herba  oder  germen  enthalten  seyn,  wo  dann 
die  Lautveränderung  auf  einen  abweichenden  Dialect  hin- 
deuten würde. 

76.  Hier  ist  einer  von  den  Fällen,  wo  man  den 
Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  gesehen  hat.  Ceres  kommt 
ganz  einfach  von  xsiQeiv,  xioav,  schneiden,  abschneiden,  und 
es  wird  mit  diesem  Namen  die  Göttin  des  Getreideab- 
schneidens, die  Erntegöttin  bezeichnet.  Man  feierte  ihr 
Fest  in  dem  Monate,  wo  man  allen  Göttern  des  Feldbaues 
seine  Verehrung  bewies. 

77.  Zum  Beweis,  dafs  man  sich  unter  Ceres  die  Ernte- 
göttin zu  denken  habe,  dient,  aufser  ihren  Beinamen:  Ovk6> 
'JwXri,  'AUöcls,  'JtitQia,  ihr  Feind  Ery  sich  (htm,  'EQV<Slx&av. 
Nach  Creuzer  (IV.  136.)  u.  M  o  s  er  (757  f.)  ist  Ens.  die  Sonne 
in  ihrer  verzehrenden  Gluth  und  deren  allmäligc  Mäfsigung 
in  der  Nacht  und  in  den  herbstlichen  Zeichen;  der  Name 
der  mythischen  Person  aber  deutet  ihnen  auf  Erde  und 
Ackerbau.  Ueber  ihn  bemerkt  Schwenck  S.  117:  „'Epo- 
Cl%^av  hiefs,  wie  Hesiod  berichtet  ffaben  soll,  Aföav, 
wegen  des  Hungers,  den  Demeter  ihm  zugesekickt  hatte" 
(der Hei fs hungrige,  indem,  nach  Creuzers  Erklärung,  die 
Griechische  Sprache  die  Gefräfsigkeit  mit  Worten  zu  be- 
zeichnen pflege,  die  vom  Feuer  hergenommen  sind).  „Der 
Name  ist  durch  etymologische  Deutung  geworden  aus 
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'EqI%&<dv,  9Eqlx&6vlos  (von  Fpa  und  %b<ov),  d.  h.  der  Irdische, 
und  dafs  dieser  zu  einem  Landretter  ward,  ist  nicht  son- 
derbar, wenn  man  sieht,  wie  wenig  sich  die  Griechen  den 
Namen  'EQt%ftuviog  zu  erklären  vermochten,  und  wie  sie 
andere  Namen  ebenfalls  modelten  nach  den  Begriffen,  die 
sie  ihnen  unterlegten,  z.  B.  'AnoXXow,  Wie  aber  ein  irdi- 
scher Genius  mit  der  reifenden  Saat  in  Verbindung  stehe 
und  ein  Beywort  davon  erhalten  könne ,  bedarf  keiner  Er- 
läuterung." 

78.  Der  Name  'Eqv61%&cov  weiset  auf  etwas  ganz  An- 
deres hin,  als  auf  Sonne  und  Gluth.  Er  ist  abzutheilen 
'Eq-vöi-%&(dv.  Die  erste  Sylbe  ist  die  verkürzte  Intensions- 
partikel  bqi;  vöi  aber  kommt  von  vuv,  regnen,  naßma- 
chen (v(tig9  Regen),  und  Iq-vuv  ist  folglich  so  viel  als  sehr 
naß  machen,  sehr  ernässen,  und  £p-vo*t$,  allzu  grofse  Ernäs- 
sung;  %ftuv  ist  und  bleibt  Erde.  Sonach  ist  also  'Egv- 
ciyßtdv  allzu  große  Erdernässung ,  der  die  Erde  allzu 
nafs  machende,  allzu  viele  Regen,  der  die  Erde  und  mit 
ihr  die  abgeschnittenen  Früchte  nicht  trocken  werden  läfst. 
So  nennen  wir  noch  jetzt  die  allzu  häufigen  Regen  in  der 
Erntezeit  Ernteverderb  er. 

79.  Diese  Erklärung  wird  durch  eine  Nachricht  (Ety- 
mol  Gudian.,  vergl.  Prell  er  S.  323)  bestätigt,  nach 
welcher  die  Gorgonier  am  Hermus  eine  z/i/^r^p  eqv~ 
Öißlrj  angerufen,  als  Abweuderin  des  Mehlthaues.  Be- 
kanntlich wird  der  Mehlthau  durch  Sonuengluth  aus  dem 
Honigthau  hervorgebracht  und  durch  starken  Regen  ver- 
trieben. 'Egvötßlrj  ist  die  gewaltig  Ernässende,  einen 
Platzregen  Sendende.  Die  Benennung  des  Pflugstiers, 
ßovg  tQvalx&cjv,  der  die  Erde  ernässende,  bepissende, 
ist  komisch,  wie  man  im  Deutschen  sagt:  an  die  Wand 
pissen.   Vgl.  Preller  S.  329 ff. 

80.  Der  mystische  Jiuvvöog  erscheint  unter  dem  Na- 
men Zaygivg,  all  Sohn,  der  Persephone  und  als  Beisitzer 
der  Ceres  in  Theben.  Die  allgemein  angenommene  Erklärung 
dieses  Namens  ist:  starker  Jäger,  und  Creuzer  (111.340.) 
und  Mos  er  (644)  wollen  dieselbe  auch  gelten  lassen,  sobald 
man  nur  nicht  mit  Bochart  den  Nimrod  daraus  mache. 
Zagrcus  ist  ihnen,  um  doch  etwas  Tüchtiges  aus  ihm  zu 
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machen,  der  allem  Lebendigen  nachstellende,  habsüchtige 
Dis,  d.  i.  der  reiche,  Alles  verschlingende  Amenthes,  der 
unterirdische  Dionysos,  —  oder  Osiris,  der  als  unterirdi- 
scher Jäger  die  Schaaren  der  Todten  zusammentreibt 
Das  sind  Erklärungen! 

81.  Ein  so  gewaltiger  Mann  ist  aber  unser  Zaygevg 
nicht;  nicht  einmal  ein  simpler  Jäger  ist  er.  Zwar  ist 
ZayQtvg  allerdings  das  contrahirte  Za-ccyQsvg;  aber  für 
diefs  Mai  ist  ayQtvg  kein  Jäger,  sondern  ein  Ackers- 
mann, weil  das  Stammwort  ayqtvBiv  diefs  Mal  nicht  von 
cfyoa,  Fang ,  sondern  von  ayQog,  Acker,  Feld,  herkommt- 
Idygtvuv,  von  aygog,  heifst  Acker  machen,  den  Boden  in 
Acker  oder  Feld  verwandeln,  ihn  für  den  Getreidebau  zu- 
bereiten. ZayQsvg  ist  der  Großbauer,  Gro/sgebauer,  und 
repräsentirt  den  ehrwürdigen  Stand  der  Landleute,  der 
Feldbaucrn 12). 

82)  Eine  Art  Jt,6w<Sog  ist  auch  der  Za(iol£ig,  der 
erste  Gesetzgeber  der  Geten,  von  dem  unsHerodot  (IV. 
94 — 96.)  erzählt,  dafs  er  die  rohen  Völker  über  ihre  Unsterb- 
lichkeit belehrt  habe,  indem  er  ihnen  gesagt,  dafs  sie  nach 
dem  Tode  an  einen  Ort  komme  u  würden,  wo  es  ihnen 


12)  Zur  Erklärung  des  hier  Vorgebrachten  und  zum  VerstSndnifs  des 
In  der  Folge  Vorkommenden  ist  zu  bemerken:  Die  Zeitwörter  auf 
tvtty  ausgehend  haben  durchweg  facti tive  Bedeutung  und  drücken 
besonders  das  aus ,  wozu  wir  im  Deutschen  das  Wort  macht*  gebrau- 
chen. Wir  gebrauchen  aber  dasselbe  hauptsächlich: 

1)  in  der  Bedeutung  bereiten,  tubereiten,  zu  Etwas  machen  oder 
auch  daraus  machen.  Daher  ^aXxn'nv  von  xalxoc  und  atd-noev- 
*t¥  von  aCSnooc,  dat  Eieen  zubereiten,  Etwas  aus  Eisen  machen  oder 
das  Eisen  zu  Etwas  verarbeiten;  wu<{  e  vtt  v  von  rvp<pnf  aus  dem 
Mädchen  oder  der  Jungfrau  eine  Braut  machen,  wie  noovivttr  von 
noovn,  zur  Hure  machen;  xina  ivtiv  von  jf/paoe,  zur  Oedt  oder 
Wüste  machen,  u.  8.  w.   Hierher  gehört  auch  ayoevttr  von  ayo6c. 

2)  in  der  Bedeutung  darstellen,  vorstellen  y  wie  im  Lateinischen  das 
Wort  agere.  Daher  inon  i  tvt  iv9  den  in6ntnc  oder  Aufseher  machen ; 
7ZQ0(fr]xfvttv,  den  7TQ0(fr}jr{g  inachen ,  Prophctam  agere ;  tfrjirjitv- 
tiy,  den  tfrjlijt^i,  den  Betrüger  machen,  impostorem  agere  \  nat  Qtvar9 
den  Vater  machen  oder  vorstellen,  wovon  nat  gvoc,  narnv  16  c,  pa- 
truut,  der  den  Vater  macht  oder  vorstellt,  der  8titfv*teri  eben  so  tsu- 
woviat  die  Stiefmutter-,  dtanottvar,  den  Dttpoitn  machen,  tt.  S.W. 

■ 
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wohl  seyn  werde  immer  und  ewig:  welche  Lehre  hei  den 
Hellenen  an  die  Dionysischen  Mysterien  geknüpft  war.  Siehe 
Aloser,  Symbolik  S.  343 f.  Er  gab  vor,  seine  Gesetze  wä- 
ren ihm  von  der  Vesta,  der  Vorsteherin  des  Familienle- 
bens, geoffenbart.  —  Sein  Name  Zamolxis  kommt  von  £a 
und  auskyeiv,  zusammenziehen,  verbinden,  zu  einander  fü- 
gen (siehe  Antilesilogus  S.  63),  und  bezeichnet  den  grofsen 
Maun,  welcher  die  Geteu  zu  einem  geregelten  Familien- 
und  Staatslcben  gebracht,  sie  in  einen  Staat  vereinigt 
hat. 

83.  Ein  anderer  Gesetzgeber  und  Ordner  der  bürgerli- 
chen Verhältnisse  ist  auf  ähnliche  Weise  durch  seinen. 
Namen  ausgezeichnet.  Der  Gesetzgeber  der  Arimaspcr 
nämlich  heifst  Za^Qavdtrjg,  in  demselben  Sinne  wie  Z«r- 
fioJL&g.  Sein  Name  ist  eine  Zusammensetzung  von  ga 
und  ur-nünv,  in  factitiver  Form  octvuv,  und  bezeichnet  so 
den  grofsen  Mann,  der  die  Arimaspcr  zum  bürgerlichen 
Zusammenleben  gebracht  hat;  denn  ax  ist  Verbindungs- 
partikel =  ax,  und  ax-^auv,  attrahere,  ist  folglich  zusam- 
menziehen. Durch  Assimilation  wird  aus  cczgauv  cc$$aBtvy 
wovon  arrha,  das  Geld,  oder  was  es  sonst  ist,  wodurch 
man  sich  zu  Etwas  verbindlich  macht,  im  Griechischen* 
a$gctßriv. 

84.  Dagegen  haben  andere  Gesetzgeber  ihre  Namen 
als  Volksaufklärer,  z.  B.  AvxovQyog,  der lAcht  oder  Auf- 
klärung Bewirkende,  Gesetzgeber  der  Spartaner,  Avxdav, 
der  Erleuchter,  Gesetzgeber  der  Arkadier,  von  Xxntdtwy 
erleuchten,  und  vor  Allen  £6X<ov9  der  Gesetzgeber  der 
Athener,  dessen  Name  von  öBXdstv,  erleuchten,  Licht  ge- 
ben, abzuleiten  ist. 

85.  Als  ein  Beförderer  der  Agricultur  erscheint  auch 
'HQaxXijs,  besonders  in  so  fern,  als  er  die  derselben  ent- 
gegenstehenden Hindernisse  aus  dem  Wege  geräumt  und 
die  Kunst,  durch  Dämme  und  Kauäle  das  Ackerland  von 
schädlichem  Wasser  rein  zu  halten,  gelehrt  hat.  Vgl. 
Diodor,  I.  19.  Paus  an.,  \  'III.  14.  Er  ist  in  der  ältesten 
Bildungsgeschichte  der  Menschheit  der  grofse  Nothhelfer, 
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86.  Dafs  der  Name  'HgaxXrjg  Griechischen  Ursprungs 
sej,  und  zu  den  Composiliouen ,  wie  IkxpoxXijg,  ©c/wöro- 
TtArjg,  QQaGvyJJjg,  MeyaxXijg  u.  a.,  gehöre,  ist  wohl  keinem 
Zweifel  unterworfen,  und  Vögeln  (Ersch  und  Grub  er, 
Encyklopädie,  II.  6.  S.  9)  empfiehlt  sich  daher,  als  die  ein- 
fachste und  gefälligste  Erklärung  desselben,  die  von  Die- 
dorf!. 24.)  angeführte :  att  ti  "Hoccv  xXiog. 

87.  Dieser  Erklärung  steht  aber  entgegen,  dafs  sie 
Etwas  aussagt,  was  die  Griechen  in  keinem  Namen  der 
Art  aussagen,  nämlich  eine  Zufälligkeit,  eine  von  Aufsen 
gekommene  Ursache  des  Ruhmes.  Der  Ruhm  kommt  dem 
Menschen  nicht  von  Aufsen,  er  mufs  ihm  durch  ihn  selbst 
kommen.  Kein  Orden,  kein  Denkmal,  keine  Walhalla 
macht  einen  Menschen  berühmt,  wenn  er  es  nicht  schon 
an  sich  ist;  der  Mangel  dieser  Dinge  entzieht  ihm  aber 
auch  Nichts  von  seinem  Ruhme,  und  Luther  ist  und 
bleibt  ein  berühmter  Mann,  wenn  ihn  auch  keine  Walhalla 
unter  ihre  Genossen  aufnimmt.  Durch  die  Parallelisirung 
mit  dioxXijg  wird  aber  gar  Nichts  gewonnen,  weil  die 
vorausgesetzte  Erklärung  dieses  Namens:  ort  öue  Jla  t<s%t 
xXiog,  falsch  ist  Jio  ist  in  demselben  Intension  und  ölo- 
xXijg  ist  hochberühmt.  Sollte  aber  das  Wort  aussagen: 
durch  Zeus  berühmt:  so  müfste  es,  nach  der  Analogie  von 
öüTzsT)'^ ,  4üxXijg  heifsen.  Auch  öioßoXog  heifst  nicht: 
vom  Zeus  geschleudert,  sondern  nur:  mit  Heftigkeit  ge- 
schleudert, oder  dergl. 

88.  Nach  Münter  (Relig.der  Karthager,  2.  Aufl.  S.4I) 
ist  'HoaxXrjg  wahrscheinlich  der  Hebr.  VaHrj,  Harokel, 
Circuitor,  Mercator,  und  bezeichnet  den  Handclsgott.  „Da 
aber  der  Handel,  mithin  der  Reichthum  und  Flor  des  kar- 
thagischen Staats  auch  durch  Eroberungen  erweitert  und 
beschützt  ward:  so  war  es  auch  kein  Wunder,  wenn  er 
gleichfalls  als  Kriegsgott  verehrt  wurde."  Aber  ursprüng- 
lich dachte  man  sich  ihn  als  die  steigende  Frühlingssonne, 
welche  den  Regen  herabsendet  und  die  Saat  aus  der  Erde 
hervorkeimen  läfst.  Und  doch  bedeutet  sein  Name  Mer- 
cator \   Wie  absonderlich  wahrscheinlich! 

69.  Mit  grofser  gelehrten  Anstrengung  hat  Baur  (II. 

2, 84  ff.)  das  Wort  'HgaxXijg  zu  Stande  gebracht,  aber 
Zäbchr.  f.  <*.  Mstor.  Theul.  ibtt.  Ul.  3 
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nicht  eben  auf  eine  bciiallswürdige  Weise.  In  der  Svlbe 
Hq  hat  sein  Scharfsinn  „die  älteste  Bezeichnung  des  zu- 
erst erwachenden  Subjcct-Bewufstseyns"  entdeckt,  und  Be- 
griff und  Name  des  Herakles  führt  ihn  „eben  so  sehr  zu 
dem  ersten  Anfang  des  geistigen  Seyns  der  Menschheit 
zurück,  wie  der  des  Hermes".  „Das  Erwachen  de«  Selbst- 
bewufstseyns",  bemerkt  er,  „ist  ein  Act  des  Concentri- 
rens  und  Reflcctireus  des  bis  dahin  noch  bcwufstlos  und 
willenlos  nach  aufsen  hin  verfliefsenden  Seyns,  ein  Inne- 
werden der  Kraft  und  Persönlichkeit,  ein  Ergreifen  sei- 
ner selbst  in  einem  für  alle  Aeufserungen  der  Thätigkeit 
gemeinschaftlichen ,  uuverrückbaren  Punkt."  Klingt  s 
nicht,  so  klappt's  doch!  Die  zweite  Hälfte  des  Namens: 
axXrjg,  ist  ihm,  und  zwar,  was  wohl  zu  merken,  ohne  Zwei-' 
fei,  das  Wort  aXxrj,  Stärke,  äXxteiv,  arcere,  nach  einer 
nicht  ungewöhnlichen  Versetzung  der  Buchstaben.  „AI- 
xccios  hiefs  ja  der  Grofsvater  des  Herakles,  AXxftijvtj 
seine  Mutter,  er  selbst  der  AUide."  Eine  schlagende  Be- 
weisführung! 

90.  Ich  denke  mir  in  meiner  Einfalt  die  Sache  etwas 
anders.  Zwar  theile  ich,  wie  Baur,  das  Wort eHQ-axXrj s, 
sehe  aber  in  ccxXijg  keiue  Buchstabenversetzung,  weil  ich 
Nichts  von  Buchstabenversetzungeu  halte,  sondern  nur  ein 
durch  a  intensiv,  verstärktes  xXeijg,  xXrjg,  berühmt,  also 
hochberühmt ;  in  'Hg  aber  erkenne  ich  eine  Abbreviatur 
des  Wortes  fjoag,  uud  bringe  so  aus  ff/pG>-  oder  fHoo- 
axXijg,  contr.  'HQaxXijg ,  den  hochberühmten  Helden,  die 
Blume  der  fahrenden  Nothhelfer,  heraus,  welcher  sich  der 
von  Noth  und  Elend  aller  Art  bedrängten  Menschheit,  wie 
ein  Ritter  ohne  Furcht,  annimmt,  und  grofs  genug, 

wenn  s  gilt,  der  Menschheit  Heil  zu  fordern, 
auch  selbst  den  Flammentod  nicht  scheut. 
Vgl.  Benfey  S.  316. 

91.  Ein  Beiname  des  Herkules  ist  ßo'iog,  rettend,  von 
ßf-Ltiv,  weggehen  machen,  wegziehen,  nach  dem  Grundbe- 
griffe von  retten,  aus  der  Gefahr  ziehen,  oder  wegnehmen. 
Von  ßoiog  haben  wir  im  Deutschen  den  Namen  Bote,  im 
Französischen  aber  den  Namen  Boieuldieu,  Helfgott. 

92.  Den  Aegvptischen  Herkules  oder  Nothhelfer  giebt 
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uns  derName  Amun,  von  den  Griechen  durch  Zcvg  erklart  und 
von  J  ah  Ion  .  k  i  (I  165  sqq.)  för  die  Sonne  gehalten,  der  jedoch 
zugebt  (l&sq.),  dafs  interAmmonem  Aegyptiorum  eorunden- 
que  Hercvlem  maynam  esse  affinitalem  et  necessitudinem 
E.u.ge  haben  den  Namen  aus  dem  Hebräischen,  An.Iere  aus 
dem  Arabischen,  noch  Andere  aus  dem  Griechischen  und 
Jablonski(l77sqq.)aus  dem  Koptischen  abgeleitet.  Es  ist 
aber  der  Name  so  gut  Griechisch,  wie  Koptisch,  und  be- 
deutet nach  beiden  Sprachen  deu  Retter  und  Helfer  Als 
Gnechisches  Wort  kommt  derselbe  von  ^„J,  helfen, 
retten,  her  und  .st  =  ^  oder  ^tWop.  Als  Ko  ,li- 
sches  Wort  angesehen,  dient  zur  Erklärung  desselben  der 
Imperat.v  am,  iL  h  adesdum,  accede,  wodurch  wir  auf 
denselben  Grundbegriff  kommen.   Jupiter  Amun  oder  Harn- 
mm,  Amnion,  ist  der  ZbvS  «torw  der  Griechen.  V$ä 

1.  Wei    Äeüner>  *  •  Wa 


IL 

diwvvoog, 
bei  Hcrodot  IV.  79.  der  Baccbische  Dionvsos  genannt. 

93.  Der  Einfuhrer  des  Ackerbaues  und  des  in  Städten 
und  Dörfern  vereinigten  menschlichen  Lebens  ist  4Uvv- 
ao  g;  der  Erfinder  des  Weines  aber,  der  Gott  der  Wein- 
stockscultur  ist  4i6vv6og. 

94.  Auf  diesen  Jidvvöog  bezieben  sieh  die  Ablei- 
tungen: des  Scholiasten  desHesiodus  von  ÖMpai  näm- 
lich tov  olvov,  gleichsam  zhd-otwöog,  wie  den  Namen  schon 
vor  ihm  Plato  erklärt  hatte;  des  Phurnutus,  als  did- 
™{os  >  Qtuasi  *°*  aperiens ,  oder  als  öidwtog  von  diaivttv 
Wag  ydeag,  quia  nos  jueunäe  et  suaviter  irriget,  oder  als 
dialvöog,  quod  curas  soloat;  des  Macrobius,  als  ^6c 
vovg,  u.  g.  w. 

95.  Hermann,  der  die  Sehreibung  4i<6w<Sog  für  die 
ursprüngliche  hält,  macht  (Opuscul.  II.  190.)  aus  dem  er- 
sten Theile  des  Wortes  die  Präposition  dia,  den  zweiten 
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Theil  aber  leitet  er  ab  von  einem  Stamme,  von  welchem 
auch  owly  Nagelf  Huf,  und  vvööslv,  deorsum  feriendo  pul- 
sare,  herkomme,  so  dafs  Jia-owoog  so  viel  sey,  als  ex- 
culcatus,  Zertretener,  Ausgetretener,  gekelterter  Wein.  Ge- 
gen diese  Erklärung,  besonders  dafs  der  erste  Theil  des 
Wortes  die  Präposition  duc  sey,  hat  sich  Creuze  r  (Briefe 
über  Homer  und  Hesiodus  [Heidelberg,  1818] ,  S.  20(5)  aus- 
gesprochen.  Vgl.  Moser  S.  581  f. 

96.  Jiwi'j'oi's,  eigentlich  Jupvvöog,  ist  eine  Zusam- 
mensetzung aus  dio  und  OLwöog.  Olvvöog  =  oivtvg, 
kommt  von  olvevuv  oder  oivvtiv,  wie  vvöog  von  vvuv% 
Qvöog  von  <5veiv,  pvöog  von  pvtw;  olvveiv  oder  oi- 
vtvav  aber  ist  das  factitive  Zeitwort  von  olvog,  wie  tv- 
qbvelv  von  zvoog,  Käse,  oder  %ovöqbvbiv  von  %avöoog, 
Grütze,  und  heilst :  Wein  machen,  Wein  bereiten.  4 10 oivv- 
öog, contr.  Ji  c6 vvöog ,  und  mit  Wegfall  des  I  4u6w6ogt 
ist  also  eigentlich  der  göttliche,  herrliche  Weinbereiter  oder 
Weinbauer,  Lateinisch  Vinius,  Winzer,  wie  Ilorazens  Nach- 
bar auf  seiner  Sabinischcn  Villa  hiefs  (Epist.  Lib.I.  Ep.13.). 

97.  Dieselbe  Erweiterung,  wie  von  olvsvg  in  ot vv- 
öog, nur  mit  der  Termination  svg  st.  og,  haben  wir  in  dem 

'Namen  'OdvöBvg  oder  'Odvöösvg,  dessen  Stammwort 
unverkennbar  odeveiv,  mit  unterdrückter  Aspiration,  statt 
oöivuv,  von  6dogf  Weg,  Reise,  ist,  um  denjenigen  zu  be- 
zeichnen, der  nach  Troja's  Zerstörung  eine  grofse  Reise 
gemacht  hat, 

og  pdka  nolXa 
nXayx^rj,  httl  Tgolrjg  Uqov  iizoMb&qov  huQötv,  . 
TcoXltov  ö*  av&Qanav  Xöbv  aörta  u.  s.  w. 
Ueber  die  Odyss.  XIX.  407.  gegebene  falsche  Erklärung 
des  Namens,  als  von  oöv&iv  oder  uövööhv  abstammend,  hat 
Lersch  (die  Sprachphilosophie  der  Alten,  III.  3  f.)  ganz 
richtig  geurtheilt,  obschon  ihr  Hermann  (II.  193.)  gefolgt 
ist,  der  aus  'Odvcctvg  einen  Jndignatum  macht,  mit 
Creuzers  Beifall  (Brie/e  über  Homer,  S.  220). 

98.  Aber  wo  kommt  das  Wort  olvog  her,  und  was 
ist  dessen  ursprüngliche  Bedeutung?  —  Die  älteren  Ab- 
leitungen und  Erklärungen  dieses  Wortes  hat  Stuck  (An- 
Uquitt.  conoival.  Lib.  III.  Cap.  7.)  gesammelt.    Die  merk. 
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würdigste  darunter  ist  die  Platonische:  ow  oi'eö&cu  vovv 
%%uv  tcouI  tg>v  Jtivovrav  rovg  TtoXkovg  ovx  %%ovxag,  quod  mul- 
tos  illud  bibentes  facit  opinari,  sibi  mentem  esse,  qua 
carent. 

99.  In  neueren  Zeiten  ist  man  mit  olvog  auf  das  He- 
bräische gefallen,  welches  Wort  von  fij^  herkommen 
und  in  den  Wein  den  Begriff  eines  unterdrückenden  Tran- 
kes legen  soll.  Vofs  (Jen.  Allg.  Lit.-Zeit.  vom  J.  1821  Nr. 
87)  findet  eine  würdigere  Benennung  des  erquickenden  Trau- 
bennectars  in  olvog  =  Kräftigung,  Labs  all  Das  Wort, 
meint  er,  gehöre  zum  Stamme  ov-Fv,  wovon  dort  ovuv  und 
oveuto,  hier  tg  (ins,  ens)  und  heg  Spröfslinge  seyen.  Aus 
Xv  mit  Aeolischem  Hauch  sey  Fivog  und  olvog  geworden, 
welches  in  der  Form  vinom  vor  Troja's  Zerstörung  nach 
dem  Italischen  Wein  lande  Oenotria  gewandert  sey.  Da  Xg 
in  Italien  vis  gelautet:  so  habe  Varro  nicht  Unrecht, 
vinum  von  vis  abzuleiten.  Der  Sanskritkundige  Pott 
endlich  (Etymol.  Forschungen,  1.120.  11.246.),  dem  auch 
Bcnfey  (Griech.  Wurzellex.  1.288.)  beigetreten,  hat  aus 
olvog,  nach  Anleitung  einer  Wurzel,  Namens  vi,  den  sich 
rankenden,  windenden  Weinstock  gemacht,  der  aber  olvog 
nicht  ist 

100.  Die  Varro-Vossische  Ableitung  würde  sich 
vielleicht,  mit  Verweisung  auf  lüad  VI.  261.: 

'AvöqL  öb  xExuyjän  fdvog  peyce  olvog  aif« , 
annehmbar  machen  lassen,  wenn  sie  nicht  gegen  ein  unver- 
brüchliches Wortbildungsgesetz  wäre ,  nach  welchem  weder 
im  Griechischen ,  noch  in  den  derselben  angehörigen  Spra- 
chen ein  Nahrungs-  oder  Genufsmittel  nach  seiner  Wirkung 
bezeichnet  wird  13).  So  hat  auch  das  Wort  olvog  nicht  zur 
Bezeichnung  des  Weins  nach  seiner  Wirkung,  die  nach  Ver- 
hältnils  und  Umständen  eine  sehr  verschiedene  seyn  kann 
und  ist,  dienen  sollen,  sondern  dasselbe  bezeichnet  ihn  nach 
seiner  Bereitung,  die  nur  eine  ist,  als  Saft  aus  Beeren  oder 


13)  Auch  das  Wort  pt&v  macht  keine  Ausnahme;  denn  es  be- 
zeichnet oder  nennt  nicht  ein  einzelnes  Genufsmittel,  sondern  eine  ganze 
Gattung  von  Getränken,  die  in  der  Eigenschaft  des  Berauschens  über- 
einkommen. 


Digitized  by 


54 


I.  Danz:  Brod  und  Wein, 


llaumfrÜchten  geprefst,  wobei  kein  Mensch  an  etwas  An- 
deres, als  an  Wein  oder  Wciuartiges,  Cider,  denken  kann. 

JOJ.  Das  Stammwort  von  ol  i?og  ist  tuiv,  und  mit 
eingeschobenem  v  tivtiv,  d.  i.  l~Tuvy  mit  zurückgezoge- 
ner Aspiration.  Dieses  l-ictv,  «?8iv,  herausgehen  ma- 
chen, ausziehen,  hat  sich  im  Deutschen  in  der  Bedeutuug 
absondern,  aus  der  Verbindung  mit  Andern  wegziehen,  in 
dem  Worte  weihen  erhalten.  Eine  Nebenform  oder  Intcn- 
sion  Ton  weihen  ist  weisen,  demonstrare,  wie  lesen  von  le- 
gen, legere,  fassen  von  fahen,  lassen  von  Iahen,  lahn  u.s.w.; 
denn  alles  Weisen  eines  Gegenstandes,  Hinweisen  auf  den- 
selben, ist  ein  Absondern  desselben  von  andern,  die  Auf- 
merksamkeit von  andern  weg  auf  ihn  besonders,  abson- 
derlich richten.  Ein  Weiser  ist  ein  Abgesonderter,  o"o— 
<pog,  von  öbFbhv  =  ot-teiv,  hervor-,  heraus-  oder  weggehen 
lassen.  Als  weggehen  lassen,  wegschaffen,  reinigen  haben 
wir  OtFkiv  in  dem  Worte  Seife,  und  6o<p6g  verhalt  sich 
zu  Seife  gerade  so,  wie  sapiens  zu  sapo. 

102.  In  der  Bedeutung  herausgehen  machen  =  ausdrü- 
cken, auspressen,  ausfliefsen  machen,  hat  sich  uuv  in  der 
Form  Bivetv  festgesetzt.  Davon  kommt  nun  olvog,  der 
ausfliefsen  gemachte,  ausgeprefste  Beeren-  oder  Trauben- 
saft, ayjiiXov  (SoiJ.  Wäre  ovvog,  wie  Uemsterhuis 
meint,  der  ursprungliche  Laut  des  Wortes:  so  hätten  wir 
die  Bedeutung  Ausflufs,  als  von  k-vstv  abstammend,  noch 
naher;  ovvog  aber  würde  sich  zu  dem  Deutschen  Wein 
verhalten,  wie  unus  zu  ein.    Vgl.  Benfcy  a.a.O.  1.650 f. 

103.  Für  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärung 
spricht  das  Deutsche  Wein,  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Zeitworte  weinen,  dessen  Grundbedeutung  uns  in  dem  Grie- 
chischen daxQveiv  auf  die  unverkennbarste  Weise  vorliegt 
4ccxq vnv  ist  nämlich  öcc-qveiv,  mit  in  x  verwandelter  Aspi- 
ration. Nun  ist  aber  yveiv,  die  factitive  Form  von  okiv, 
fliefsen  lassen,  ergiefsen,  und  da,  s  dem  im  Lateinischen 
angenommenen  Xa,  Verstärkungspartikel,  wouach  daxgv- 
av,  weinen,  die  Bedeutung  erhält:  mit  schmerzlicher  oder 
freudiger  Empfindung  sich  ergiefsen,  oder  die  Augen  flie- 
fsen lassen.    Wein  ist  also  Ausflufs,  Beerenergufs. 

J04.  Was  für  die  Form  olvog  gegen  ovvog  spricht, 
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ist  das  Wort  itrjXog,  welches,  nach  dem  Zeugnisse  des 
Hesychius,  von  den  Joniern  für  Wein  gebraucht  wurde, 
ano  rov  naXteiv  xal  Gtluv  yp&v  rag  (pQtvdg,  quod  mentes 
nostras  vibret  atque  commoveat.  Es  kommt  aber  dasselbe 
von  ne-iteiv,  conlr.  itrjXilv,  herausziehen-,  denn  ne  ist  Se- 
parationspartikcl.    Siehe  Antilexilogus,  Einleitung  N.  42. 

105.  Mit  einem  andern  Namen  heifst  derjenige,  der 
die  Menschen  die.  Bereifung  des  Beeren-  oder  Trauben- 
ausflusses gelehrt  hat,  Bax%ogf  Bacchus.  In  diesem  Na- 
men sind  die  Lcxilogen  und  Mytbologen  so  wenig  klug 
geworden,  wie  in  dem  Namen  duovvGog.  R  i  c  h  t  e  r  (a.  a.  0.)> 
der  ans  Sanskrit  glaubig  Gewordene,  meint,  derselbe  könne 
ursprünglich  auch  Indisch  seyn;  denn  Schivva  habe  auch 
den  Namen  Bagis  und  in  Aegypten  heifsc  auch  der  hei- 
lige Stier  Onuphis  Bakis,  welches  Wort  so  viel  als  der  gute 
Gott,  der  gute  Geist  bedeute  u).  Weil  ihm  aber  der  Zusam- 
menhang zwischen  Bakis  und  Bakchos  nicht  recht  klar  wer- 
den will:  so  hält  er  es  lieber  mit  denen,  welche  bei 
Bax%og  an  das  Hebräische  und  Phönicische  nDS,  weinen, 
wehklagen,  gedacht  haben.  Diese  folgten  entweder  der  geist- 
reichen Erklärung  des  Grammatikers  Probus,  quod  Jupiter 
ploraverit,  cum  vidisset  eum  proelium  iniisse  cum  Gigan- 
tibus et  exclamasse:  Heul  oder  Brauns  Erklärung,  quod 
Bacchi  sacra  fierent  magno  flelu,  ploratu  et  ejulatu,  mit  dem 
Hinzufügen:  Undecunque  nominetur  Bacchus,  certum  est, 
nomen  hoc  esse  Hebraeum,  quemadmodum  Adonis,  Osiris, 
Serapis  et  Apis  (Selecta  sacra,  Lib.  IV.  §.  57.  p.  406.). 

106.  Zum  Hebräischen,  und  zwar  zu  demselben  n^, 
wie  Vogel,  hat  auch  Hug  (S.  90  Not.  2)  seine  Zuflucht 
genommen.  „Das  Wort  Bachus,"  sagt  er,  „welches  mau 
in  westlichem  Ländern  für  den  Namen  des  Dionysos  ge- 
brauchte, bedeutet  die  Thränenfeyer,  ros",  wozu  er  von 


14^  Diese  Bedeutung  ist  dem  Worte Onuphit  von  Jablouski  (1.99- 
11. 275.)  nach  dem  Aegyptischen  beigelegt  worden.  Der  Name  findet  aber 
seine  Erklärung  im  Griechischen  durch  ow\f>  =  oVi/mc,  hyurfit ,  der 
Nebenform  von  oVrf,  Klaue,  wie  vly  von  Ufr,  und  bedeutet  Klnvcn- 
thier,  Stur. 
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HcRvchius  anfahrt:  Baxgov,  xkav&nbv  <T>olvi7.tg.  Statt 
rt52  hat  Sickler  S.  CHI.  nps  zum  Stammworte  gemacht 
und  läfst  nach  demselben  Bdx%og  zur  öffnenden,  auflösen- 
den, sehen  machenden  Kraft  werden. 

107.  S  c  h  w  e  n  c  k  S.  144  ist  beim  Griech.  geblieben,  und 
nimmt  als  Stammwort  a%nv  vom  Naturlaute  ach\  =  jam- 
mern, wehklagen,  an,  dessen  Gegensatz  la%tiv,  jauchzen, 
jubiüren,  sey,  wovon  dann  'Iax%og  und  mit  Verwandlung 
des  i  in  ß  Bdx%og  geworden  sey.  Creuzer  (III.  126.) 
sucht  den  Stamm  eben  falls  im  Griech.,  und  zwar,  wie  Damm, 
in  ßdistv,  reden,  schwatzen,  mit  dem  Nebenbegriff  des 
lauteu  Spruchspreohens  und  Weissagens,  und  findet  in  dem 
Namen  eine  Bezeichnung  des  lauten  orgiastischen  Getöns 
und  die  Bedeutung:  Lärmgott,  lauter  Spruchsprecher ,  in 
wildem  Entzücken  Lärmender  und  Weissagender, 

108.  Armer  Bacchus!  Wie  haben  doch  die  undankba- 
ren Etymologen  dich  für  dein  edles  Geschenk  in  deinem 
Namen  beschimpft!  Ein  Jammermaul,  einen  Heulerscb,  ei- 
nen Schreiteufel  haben  sie  aus  dir  gemacht!  Uud  doch 
bist  du  auch  unter  diesem  Namen  nichts  Auderes,  als  der 
Weinbcreiter.  —  Uebrigens  mufs  man  sich  bei  ihren  Er- 
klärungsversuchen über  die  Leichtigkeit  wundern,  mit  wel- 
cher sie  über  die  sonderbare  Form  des  Wortes  Bdy.yog 
hinweggekommen  sind,  welche  ganz  offenbar  auf  eine  Zu- 
sammensetzung hinweiset15).  Das  erste  Wort  ist  ßdarj, 
das  uns  im  Lateinischen  erhaltene  baca  oder  bacca,  Beere> 
das  zweite  aber  %itiv  oder  %sveiv,  fliefsen  machen:  und 
so  haben  wir  in  Bdx%og  denjenigen,  der  die  Menschen 
gelehrt  hat,  die  Weinbeeren  fliefsen  zu  lassen,  sie  in  Most 
und  Wein  zu  verwandeln.  Noch  entsprechender  seiner 
Grundbedeutung  erscheint  der  Name  in  der  Form  Bax- 
%evg  von  %tvuv. 


15)  Dieselbe  Form,  wie  in  Baxxoc,  haben  wir  auch  in  at  x*oj, 
aber  auch  dieselbe  Zusammensetzung.  Das  Wort  besteht  nämlich  aus  dem 
verkürzten  <s(~alov  und  t  y.yjnv,  und  bedeutet  einen  Menschen,  der,  . 
wie  Benfey  (I.  415.)  das  Wort  ganz  richtig  erklärt  hat,  vor  Etwas 
ausspuckt,  den  Speichel  fliefsen  läfst,  um  dadurch  seinen  Ekel  und  Wi- 
derwillen zu  bezeigen. .  Ztxx&c,  an  dessen  Erklärung  sich  weder  von 
Lennep  noch  Passow  gewagt,  steht  für  at(al)txXos. 
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109.  .Als  Synonymum  von  olvog  erscheint  ßdicn,  bacca, 
in  dem  Namen  Payttoia  =  OlvatQia,  Weinland. 

110.  Ein  zweiter  Bdx%og  ist  Baööaoevg.  Die  Grie- 
chen leiteten  den  Namen  von  dem  langen  bunten  (wegen 
der  verschiedenen  Farben  des  Weins)  Gewände  der  Bac- 
chuspriester in  Asien,  ßaööaolg,  eigentlich  Fuchspelz, 
her.  Den  Namen  eines  Gottes  von  der  Kleidung  seiner 
Priester?  Das  ist  doch  auch  gar  zu  arg.  Andere 
lassen  in  Baööa  die  Thracischen  Bacchuspropheten  Bfjö- 
6oi  zum  Vorschein  kommen.  Phurnutus  führt  Baööa 
auf  ßd&v,  dicere  vel  clamare,  zurück.  Dagegen  sagt  Pas- 
sow:  Dieser  Beiname  des  Bacchus  (ein  Beiname  des  Bac- 
chus ist  aber  Baööagevg  nicht,  sondern,  wie  Bacchus  selbst, 
ursprünglich  ein  Beiname  des  duwvöog)  komme  von  Baö- 
öagee,  der  Bacchantin;  jedoch  sey  das  Wort  BaCödga  in 
der  Bedeutung  von  Bacchantin  selbst  noch  sehr  zweifelhaft. 
—  Das  sind  brauchbare  Notizen!  —  Bochart  leitet  den 
Namen  von  ixs  her  und  erklärt  ihn  durch  Vorlaufer  der 
Weinlese. 

111.  Der  Name  BaööaQsvg  ist  gerade  eine  solche 
Zusammensetzung,  wie  der  Name  Bux%og.  Der  erste  Theil 
des  Wortes  nämlich  ist  ßdöa  oder  ßdööa,  ein  anderes 
(von  den  Griechen  aufgegebenes)  Wort  für  Beere,  welches 
sich  aber  im  Gothischen  Weina-Basi  {Matth.  7, 16.  Luc.  6, 
44.)  erhalten  hat;  der  zweite  Theil  aber  ist  von  qevblv 
(dem Facti tiv  §kw,  fließen),  fließen  lassen;  und  Baöa-gevg, 
Baööu-gevg ,  ist  sonach  derjenige,  der  die  Weinbeeren 
ausfließen  läßt,  sie  in  Most  verwandelt,  also  ganz  der- 
selbe, den  wir  in  dem  Namen  Bdxxog  haben. 

112.  Aus  dieser  Herstellung  des  Grundbegriffs  von 
Baööaoevg  ergiebt  sich  auch,  wie  das  Wort  ßaööaQa  zur 
Bedeutung  Fuchs  kommt.  Die  Füchse  sind  bekanntlich 
als  Verderber  der  Weinberge  öder  vielmehr  der  Wein- 
ernte berüchtigt,  indem  sie  sich  die  Erlaubnifs  nehmen, 
die  besten  Trauben  für  sich  fliefsen  zu  lassen.  Vgl.  Ho- 
helied 2,  15.  Theocrit.  V.  112 sq.  Baöödoa,  von  ßdöa,  ßdööa, 
und  aiQtlv,  ist  der  Traubendieb. 

113.  Auch  der  Name  Basilea,  Basel,  ist  aus  dem  Go- 
thischen Weinbeerennamen  zu  erklären,  und  bedeutet, 
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indem  die  zweite  Hälfte  des  Wortes  von  Uuv,  föyuv,  lesen, 
abstammt,  den  Ort  der  Weinlese,  die  Weinlesestadt.  Das 
Vorgeben,  dafs  der  Kaiser  Julian  Basel  seiner  Mutter 
Basiiiana  zu  Ehren  gegründet  habe,  ist  aus  der  Unbc- 
kanntschaft  mit  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Namens 
entstanden.  Basilea  ist  auf  ahnliche  Weise  benannt ,  wie 
Ära  Bacchi  oder  Baccharacum. 

114.  Zur  Cultur  des  Weinstocks  gehören  hauptsach- 
lich zwei  Dinge:  ein  günstiger  Himmel  und  eine  sorgsame 
Behandlung  und  Pflege.  Bei  sorgsamer  Pflege  gedeihet  der 
Wciustock,  wenn  nur  der  Himmel  nicht  entgegen  ist,  auch 
in  geringerem,  gebirgigem  Boden ,  wo  die  Getreidesaat 
keine  Ernte  mehr  gewährt,  die  des  Aufwandes  und  der 
Mühe  werth  ist.  Der  Himmel  und  die  Sorgsamkeit,  Zeus 
und  Semele,  sind  die  Eltern  des  Weingottes. 

115.  Zt\ikkri  erklärt  Hermann  (II.  190 sq.)  allegor. von 
öißiLv  und  als  die  das  Sonnenlicht  Verehrende,  weil  der 
Weinstock  zum  Wachsthum  und  Reifen  der  Trauben  vor- 
züglich des  Sonnenlichts  bedürfe.  Aber  die  ihm  nöthige 
Wärme  kommt  ihm  schon  vom  Zeus.  Völcker  (Mytho- 
logie des  Japetischen  Geschlechtes,  S.  113)  leitet  dagegen 
den  Namen  ab  von  %iuvy  $f*a,  &nog,  sieden,  Gesottenes,  und 
findet  den  Begriff  der  Wärme  darin,  so  dafs  der  Sinu 
wäre:  der  Weinstock  ist  ein  Sohn  der  Wärme.  Ein  solcher 
ist  er  aber  auch  [schon,  sofern  sein  Schutzgott  ein  Sohn 
des  Zeus  ist.  Schwenck  (S.  147)  hat  bei  Semele  au 
ceXt],  Glanz,  Licht,  gedacht,  eine  Güttin  des  Lichtes  dar- 
unter verstehend,  was  sich,  wie  Richter  (a.  a.  0.)  meint, 
nicht  übel  zum  feuergeboruen  Dionysos  passe ;  doch  giebt 
er  zu,  dafs  es  schwer  scy,  auszumitteln ,  was  das  Wort 
eigentlich  bedeute. 

116.  Die  erste  Sylbe  von  Es~[iilt]  ist  die  Intensions- 
nariikel  <Ss  (siehe  Nr.  43);  fiikij  aber  kommt  von  ueAftv, 
einer  Formation  von  pikktiv,  die  Zukunft  vor  Augen  ha- 
ben, auf  die  Zukunft,  sehen,  d.  h.  besorgt  seyn ,  wovon 
pütranv,  pBtedttlvEtv,  Sorje  tragen.  Zs^iltj  ist  Besorg- 
lichkeit,  besondere  Sorgfalt,  grofse  Sorgsamkeit.    Der  Blitz 


16)  Dacclus  amat  coV»*.   Virgil.   Georg.  II.  112. 
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des  Zeus,  der  die  Semele  tödtet,  ist  die  Ungunst  des  Him- 
mels, welche  beim  Weinbau  alle  Mühe  und  alle  Sorgsam- 
keit  fruchtlos  und  zu  nichte  macht. 

117.  Unter  den  Gegnern  des  jdicovixsog  ist  besonders 
llev&evg,  König  von  Theben,  merkwürdig,  der  von  sei- 
ner Mutter,  \!yuv)\,  und  ihren  Schwestern  in  Stucken  ge- 
rissen wurde.  Er  verdiente  aber  auch,  wie  sein  Name 
aussagt,  dieses  Schicksal!  Dieser  kommt  nämlich  von  % sv- 
fravetv,  dem  Factitiv  von  nkvftog,  Trauer,  Traurigkeit f  und 
bezeichnet  den  Traurigkeit  Verursachenden,  den  der  Freude 
und  dem  Freudegeben  Abholden.  Der  Name  seiner  Mutter 
ist  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das  Femiuinum 
von  äyavog,  bewundernswürdig,  sondern  er  ist  a-avtj 
von  avog,  trocken,  durstig^  dessen  Aspiration  zu  y  ge- 
worden, mit  vorstehendem  a  intenswum.  'j4-yavtj  ist  die 
besonders  Trockene,  Durstige,  die  Person ification  des  hef- 
tigen Weindurstes,  der  unmöglich  den  Feind  des  Wein- 
gottes am  Leben  lassen  konnte. 

118.  Die  Wirkungen,  welche  die  Einführung  des  Wein- 
baues und  die  Weiubereitung  hervorgerufen,  erscheinen 
personificirt  als  das  Gefolge  des  Bacchischen  Dionysos.  Un- 
ter demselben  ist  besonders  HdzvQog  merkwürdig. 

119.  ZcttvQog  kommt  von  öarvpav,  öarvQaeiv,  wovon 
Lateinisch  satur,  satt  und  saturare,  sättigen  ist?  und  £d- 
rvQog  ist  Einer,  der,  wie  wir  auch  im  Deutschen  sagen, 
satt  hat  oder  voll  ist.  Der  Udtvgog  ist  der  Repräsen- 
tant der  Völlerei  und  resp.  der  Geilheit,  occTvoluöig.  Vgl. 
5  Mos.  32,  15. 

120.  Schwenck  behauptet  (S.  145  f.),  oder  nimmt 
wenigstens  an,  Ldtvoog  bedeute  Bock^me  tkvQog,  indem 
das  Wort  in  der  Keduplication  o  statt  %  angenommen  habe, 
wie  z.  B.  in  ölvcvßog.  Die  Begleiter  seyen  aber  Böcke 
genannt  worden,  nach  dem  Bocke,  als  dem  Symbol  des 
fruchtbaren  Naturgottes  („und  wurden  mit  Bockfellen  an- 
gethan  gedacht"),  jenem  Symbol  zu  Ehren.  —  Zur  Auf- 
bewahrung des  Weins,  wie  zum  Transportiren  desselben, 
bediente  mau  sich  in  den  ältesten  Zeiten  lederner  Schläu- 
che, vorzüglich  aus  Ziegenhäuten,  bei  denen  die  Haarseite 
einwärts  gekehrt  war.    Daher  kommen  die  Bocks-  oder 
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Zicgenfelle  in  den  Mythus  des  zJiurvöog.  —  Früher  leitete 
Moll  (AnimadDerss.  zu  Longus,  p.  38.)  den  Namen  Ixctvoog 
von  öa&tj,  wie  akfivQog  von  aApy  ab,  und  erklärte  Oorvoog 
st  öa&vgog  durch  Ubidinosus.  Andere  aber  behaupteten, 
derselbe  sey  seinem  Ursprünge  nach  Dorisch;  denn  öarao 
oder  cari'jQ  bezeichne  auch  Dorisch  so  viel  als  ludere. 

121.  Mit  Eatvoog  hat  aber  das  Lateinische  Wort  für 
Spottgedicht,  satira,  wie  dasselbe  richtig  geschrieben  wer- 
den mufs,  Nichts*  gemein.  Das  Stammwort  hiervon  ist 
6s  oder  ca-r eloeiv,  abreiben,  deterere,  vermindern,  ver- 
kleinern, deteriorem  facere.  Aehnlichcs  sagt  das  Deut- 
sche spotten,  welches  schwerlich  etwas  Anderes,  als  eine 
Intension  von  onodistv,  ausklopfen,  abreiben,  ist. 

122.  Der  Freund,  Erzieher  und  Begleiter  des  Bakchos  ist 
Zeikrjvog.  Nach S c h w c n c k s Meinung (S.  146) kaun  dieser 
Name  so  viel'  als  Eaxvoog  bedeuten,  wenn  man  ihn  nämlich 
von  ölXXog  ableite,  welches  Wort  eine  Zottel  bezeichne  (was 
aber  wohl  keinem  Menschen  einfallen  wird);  doch  er  fin-  ' 
det  es  schicklicher  (was  aber  aufser  ihm  auch  kein  Mensch 
finden  wird),  ihn  von  öaXsiv,  ftakteiv,  blühen,  herkommen  zu 
lassen  und  als  Bezeichnung  der  Blüthekrafl  der  Natur  (?) 
zu  erklären,  wodurch  er  sich  zum  Erzieher  des  Dionysos 
geeignet  habe.  Wunderlich  -  symbolische  Dinge  haben 
Aber  Silenus  Crcuzer  und  Baur. 

'  123.  Zsikrjvog,  Syncope  von  ZeiolrpSg,  ist  eine  Com- 
pj>sition  von  der  Intensionspartikel  6 Bio  =  dto,  Von  öslog 
=  fotos,  und  6  Irjvog,  der  Kelterer,  neben  17  Xnvog, 
die  Kelter,  wie  6  vvöog,  der  Bauer ,  neben  1}  vvöa,  die 
Bauung,  Erbauung.  Uei-Xrjvog,  eine  Art  von  Gottheit, 
ist  der  Urkelterer,  der  die  Kelterung  der  Trauben  erfun- 
den und  so  die  Weinbereitung  mit  vorbereitet  und  bewirkt 
hat.  Mit  Recht  heifst  er  als  solcher  der  Erzieher  des 
Bakchos,  der  Begleiter  des  Gottes  der  Weinbereitung. 

124.  Der  "Ovog}  der  zu  dem  Silenos,  dem  Kelterer, 
gehört,  ist  ursprünglich  nicht  Meister  Langohr,  sondern 
die  Weinkufe,  das  Gefäfs  zum  Auffassen  des  ausgepreisten 
Traubensaftes,  oder  der  Weinschlauch,  als  welcher,  nach 
dem  Zeugnisse  des  Polybius  (VIII.  23,  3.),  ebenfalls  aus 
Eselshäutcn,  so  gut,  wie  aus  Ziegenfellen,  bereitet  wurde.— 
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Da  der  Esel,  wesentlich  in  der  Silenusfabel,  Oberhaupt  in 
den  Bacchischcn  Mysterien  häufig  vorkommt:  so  können 
Creuzer  (III.  214.)  u.  Moser  (S.  606 f.)  nicht  verkennen, 
da  Ts  sie  sich  mit  diesem  Esel  auf  dem  Gebiete  Orientalischer 
Religionsideen  befinden.  „Vor  der  Hand  halten  wir  den  Satz 
fest,  dafs  in  dem  aus  Phönicien  und  Hinterasien  herüber- 
ziehenden Bacchischen  Religionszwcigc  das  Symbol  des 
Esels"  mit  dem  Begriff  der  Begeisterung  und  Weissagung17) 
von  Naturgottheiten  und  Gebern  des  Weines  eben  so  sehr 
hervortritt,  als  das  Stierbild,  und  dafs  unter  dem  Bilde  des 
Esels  und  des  Eselsgottes  Silenus  die  Apollinische  und 
die  Bacchische  Religion  mit  einander  befreundet  sind,  und 
unter  diesem  Bilde  das  Weissagerische  beider  Religionen 
vermittelt  ist."  Ich  bin  nicht  im  Stande,  den  Satz  festzu- 
halten, und  mufs  auf  die  Vermittelung  der  Apollinischen 
und  Bacchischen  Religion  durch  Esel  und  Stier  verzichten! 

125.  Dem  Silenos  ist  die  Mefrrj,  die  Trunkenheit,  bei- 
gesellt, wenn  sie  ihm  den  Becher  reicht.  Ihr  Name  kommt 
von  iie&iavai,  losmachen,  freimachen,  und  findet  seine 
Erklärung  in  dem  Beiworte  des  Bakchos  kvaiog  oder  aXv- 
öiog.  Von  pefrt]  kommt  iib&svblv,  trunken  machen,  wovon 
pi&v.  Passow  läfst  ganz  verkehrt  von  td&v  herkom- 
men (d&rj.  Von  psdv  kommt  pe&veiv,  trunken  seyn, 
Uebrigens  will  ich  noch  bemerken,  dafs  pe&tevaj,  nicht 
eine  Zusammensetzung  ist  von  fitra  und  Uvea,  sondern  von 
der  Separatiouspartikel  fi*_und  dem  Zeitworte  mv  oder 
Üvaiy  dessen  Aspiration  in  &  fibergegangen  ist,  wie  &d[ia 
st.  apa,  ftäsezeiv  st.  cutzuv,  u.  s.  w.;  es  bedeutet  also: 
weggehen  machen,  losmachen,  befreien. 

126.  Der  Thyrsos,  GvQöog,  soll  nach  Einigen  seinen 
Namen  von  rvostv,  turgere,  aufschössen,  aufschwellen,  ha- 
ben18); nach  Andern  aber,  wie  Passow  urtheilt,  mit  mehr 


17)  Wie  wohl  dem  Langohr  sich  der  Begriff  der  Begeisterung  zu- 
gesellt haben  mag?  Beim  Weinschlauche  ist  die  Antwort  nicht  schwer. 

18)  Wenn  doch  nur  erst  ivQtir  turgere ,  aufschwellen  T  hiefse! 
Das  Wort  heilst  aber  gerade  das  Gegentheil,  nämlich  zusammen  ziehen, 
festmachen,  befestigen,  verschlief sen.    Tv$$tst  turris,  ivyjtQ  ist  Be- 
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Wahrscheinlichkeit,  von  bvuv,  weil  der  Thyrsos  als  Zei- 
chen Bacchischer  Begeisterung  gegolten.  Das  Stammwort 
ist  aher  tfupesiv,  dialectische  Form  von  övgieiv  (wie  tv 
ss  6v)  mit  factitiver  Bedeutung,  zusammenfliefsen  ma- 
chen, einen  Zusammenfluß  verursachen,  und  frvgaog,  was 
davon  gebildet  ist,  wie  övgöig  von  övguv,  bedeutet  das 
Zeichen,  die  Fahne,  um  welche  sich  die  Bacchanten  ver- 
sammeln, zusammenströmen,  welche  einen  Zusammenfluß 
der  Bacchusverehrer  bewirkt  Der  Weg  von  ftvuv  zu  ftvo- 
6og,  den  Passow  empfohlen,  ist  mir  zu  halsbrechend;  die 
von  Benfe j  (I.  593.)  besprochene  Ableitung  aber  ist  von 
der  wahren  Bedeutung  des  Wortes  zu  ableitend ,  als  dafs 
ich  ihr  folgen  könnte.  „Wenn  ich  die  Gestalt  des  Thyr- 
sus  in  künstlerischen  Darstellungen  betrachte:  so  wird 
mir  am  wahrscheinlichsten,  dafs  dvgöog  ursprünglich  nichts, 
als  einen  Zweig,  einen  Sprofs  bezeichnete."  ©vgöd^Siv 
heifst:  bei  der  Weinfahne  zusammenkommen,  sich  um  die 
Weinfahne  sammeln.  Die  Grundbedeutung  von  Fahne, 
Zeichen  zum  Versammeln,  hat  auch  das  Wort  Adßagov, 
als  von  der  Verbindungspartikel  ht  und  ßodguv  st  euguv 
abstammend. 

127.  Nach  Baur  (II.  2,  322  f.  vgl.  2,  145  f.)  haben  die 
dramatischen  Darstellungen  der  Griechen  aus  den  Chören, 
mit  welchen  die  Leiden  des  Dionysos  gefeiert  wurden,  ih- 
ren Ursprung  genommen,  und  er  nimmt  an,  es  sey  diefs 
dadurch  geschehen,  dafs  an  die  Stelle  des  leidenden  Got- 
tes leidende  Heroen  und  Menseben,  wie  z.  B.  in  Sicyon 
Adrastos,  gesetzt  worden.  £s  scheinen  aber  die  Namen 
xaficpdta  und  tgaycpdla  auf  einen  andern  Ursprung  hin- 
zuweisen. 

128.  Von  xaptpdta  hat  man  mehrere  Ableitungen. 
Einige  machen  daraus  einen  Festgesang,  von  xmfiog,  An- 
dere einen  Dorfgesang,  von  xa(it],  und  noch  Andere  gar 
einen  Schlafgesang,  von  xoS/i«.   Das  Wort  bezeichnet  aber 


festigungswerk.  Von  diesem  riJptif  kommt  zunächst  das  Wort  rvgot, 
Kitt,  als  zusammengepreßte,  steif  and  fest  gewordene  (nicht:  aufge- 
schwollene) Milch.    Turgere  kann  sonach  nicht  zu  ivgur  gehören. 
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ursprünglich  keinen  von  allen  dreien,  sondern  einen  ge- 
meinschaftlichen, einen  Chorgesang.  Die  Vorsylbc  xo« 
kommt  nämlich  von  einem  Adjectiv  xo3/*og,  17,  01/,  dessen 
Stammwort  Hapi-h iv,  zusammengehen,  sich  vereinigen, 
ist10),  weil  uo wog  von  KO-fetv  oder  fr«/.  Daher  heifst 
xeo^og,  Zusammenkunft,  gemeinschaftliches  Mahl,  coena, 
Ton  xoivös 20),  und  xaun,  Gemeinde, Communität.  Passows 
Ableitung  von  xtitöcti,  xoipäöfrca,  xolrv,  u.  Kr k iärnug:  gemein- 
samer Schlafort,  in  dem  die  Bewohner  gegen  Schiatenszeit 
aus  den  Fehlem  zusammenkommen,  ist  offenbar  dormitando 
zu  Stande  gekommen,  und  er  hätte  sie  schon,  zu  Folge  sei- 
ner eigenen  Bemerkung,  dafs  wofin  dem  Attischen  Öfjuog 
entspreche,  zurückhalten  müssen.  Von  xeiö&ai  kommt  aber 
xwa  rc,  wie  öwfta  von  d&tv. 

129.  Das  reine  Synonymum  von  xcoutpSla  ist  %og<p- 
dla:  der^opog  ist  Gesellschaft,  Gemeinschaft,  Zusammen- 
flufs.  Das  Wort  kommt  von  xo-gkiv,  und  mit  zurückge- 
worfener Aspiration  %0-gkuv,  zusammenftiefsen,  zusam- 
menkommen, vereinigen.  Bei  dieser  Ableitung  ist  aber 
höchlich  zu  beklagen,  dafs  dadurch  die  von  Passow  ge- 
stifteten Verwandtschaften  mit  xdpaf,  corvus;  cornu, 
curvus,  krumm  u.  s.w  wieder  aufgclösct  werden  uud  in  die 
Brüche  gehen. 

130.  Waren  die  angeführten  Ableitungen  und  Erklä- 
rungen von  xco^adla  bedenklich:  so  sind  die  von  xga- 
ycpdta  geradezu  albern.  Das  Wort  soll  nämlich,  als  von 
Tpa'y°S>  Bock,  abstammend,  eigentlich  Bocksgesang  be- 
deuten, entweder  weil  die  ältesten  Tragödien  bei  einem 


19)  Die  Nebenform  von  x<»fiüw  ist  xtouittv,  wovon  das  Latei- 
nische comunis  oder  communis.  Ist  schon  die  gewöhnliche  Ableitung  von 
cor»  und  nvtnis  wenig  empfohlen :  so  ist  es  die  D  ö  d  e r  1  e  i n sehe  (Y.  14.), 
von  /ilpoc,  fiotQat  noch  viel  weniger. 

20)  WennD  oderlein  (VI.  69.)  sagt:  Coena  von  xo/nj,  als  aentbitio 
epulari*,  wie  coenum  von  yofroc:  so  ist  mir  das  zu  gelehrt,  um  es  zu  be- 
greifen. Coena  ist  das  gemeinschaftliche  Mahl,  an  dem  die  ganze  Fami- 
lie Theil  nimmt,  im  Gegensatze  von  prandium,  wo  jeder  Einzelne  Etwas 
in  die  Hand  nimmt,  jprendit,  und  verzehrt,  wie  wir  sagen,  aus  der 
Hand  ifst. 


Digitized  by  Google 


I 

64    I.  Danz:  Brod  und  Wein,  oder  die  beiden  Dionyse. 

Bocksopfer  aufgeführt  worden,  oder  weil  ein  Bock  der 
Lohn  des  Siegers  gewesen,  oder  weil  die  Schauspieler, 
die  Tragödianten ,  sich  dabei  in  Bocksfelle  gesteckt 
Warum  denn  nicht  auch,  weil  der  Schauspieler,  ursprüng- 
lich ohne  Souffleur,  viel  dabei  gemeckert? 

131.  Mit  diesen  Erklärungen  haben  aber  die  gelehr- 
ten Lcxilogcn  nur  Böcke  geschossen,  oder  gebockt. 
TQay-tpdta  kommt  mit  seiner  ersten  Sylbe  von  xQayzivy 
der  Nebenform  von  rooav,  trahere,  d.  i.  tb  oder  xt^auv, 
aus  einander  ziehen,  zerbrechen,  unterbrechen,  und  rga- 
ytpdta  ist  ursprünglich  ein  mit  Zwischenreden  unterbro- 
chener Gesang.  TQaysiv  für  fortziehen,  fortbringen,  ha- 
ben wir  noch  im  Deutschen  tragen,  dessen  Grundbedeu- 
tung dem  Lateinischen  portare  entspricht,  welches  oo- 
qculv,  und  mit  eingeschobenem  z  (wie  rvnxuv  von  xvnuv) 
xoQzdeiv,  portare,  fort-,  weg-,  aus  einander  ziehen  oder 
bewegen,  ist  Daher  porta,  was  sich  aus  einander  bewegt, 
öffnet.  TQaysiv  verhält  sich  übrigens  zu  tq<xbiv,  wie  Wa- 
gen, currus,  zu  ßdtiv,  oder  Weg,  via,  zu  ßkw,  oder  Xiyetv 
zum  ursprünglichen  kisiv,  oder  tlgy  etv  zu  bXqhv, oder  margo 
zu  tiHQuv,  u.  8.  w.  Um  sich  aber  zu  erklären,  wie  das 
Wort  rgccyog  zur  Bedeutung  Bock  kommt,  darf  man  sich 
nur  dieses  Thier  vorstellen,  wie  es  sich  an  einem  Strau- 
che in  die  Höhe  richtet,  und  Blätter  und  Zweige  heraus- 
zieht  und  abbricht.  Daher  heifst  er  Lateinisch  caper,  von 
capere. 

Si  quid  novisti  rectius  istis9 

Candidus  imperti;  si  non,.his  utere  mecum! 


(Der  zweite  Artikel  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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Zur  Erklärung  der  Davids-Psalmen. 

Von 

D.  Joseph  I.evin  Saalschutz, 

Prediger  und  Religionslehrer  an  der  Israelitischen  Gemeinde  zn 

Königsberg  in  Preufsen. 


Die  Behauptung,  dafs  die  Ueberschriften  der  Psalmen, 
namentlich  auch  die:  TVib  (welche  etwa  70  Psalmen  vor- 
gesetzt ist),  unächt  und  aus  späterer  Zeit  seyen,  hat  bei 
neuern  Forschern  fast  allgemeinen  Anklang  gefunden.  Der 
Umstand  nun,  dafs  man  den  gröfsten  Theil  dieser  Psal- 
men dem  David  selbst  absprach,  hatte  zunächst  die  Folge, 
dafs  man  bei  Erläuterung  der  historischen  Zustände,  aus 
welchen  dieser  oder  jeuer  Psalm  hervorgegangen  und'auf 
welche  seine  Klagen  oder  seine  freudigen  Ergiefsungen 
sich  bezogen,  durchaus  jeden  bestimmten  Halt  verlor. 
Auch  ist  in  Hinsicht  der  Ueberschriften  selbst  nicht  jede 
Schwierigkeit  beseitigt,  wenn  man  sie  gänzlich  ignorirt. 
Sollten  sie  der  blofsen  Willkür  und  Unredlichkeit  ihr  Da- 
sevn  verdanken?  Warum  schrieb  denn  der  Verfasser  der- 
selben  diesen  Psalm  dem  David,  jenen  dem  Assaph  zu? 
Was  veranlafste  ihn,  bestimmte  Zustände  zu  nennen? 
Warum  blieben  einige  Psalmen  ganz  ohne  Ueberschrift? 
Sollte  diefs  nicht  darauf  hindeuten,  dafs  bei  der  Ueber- 
schrift des  Namens  und  der  andern  Bemerkungen,  eben  so, 
wie  bei  denen  der  Instrumente  und  Sangweisen,  bestimmte, 
keinesweges  so  ganz  aus  der  Luft  gegriffene  Ideen  oder 
Thal sachen  leiteten?  Verschwiegen  darf  aber  zugleich 
nicht  werden,  dafs,  selbst  die  Aechtheit  der  Ueberschrift 

Zeihehr.  f.  d.  histor.  Theol.  1843.  UL  4 
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zugegeben,  neue  Zweifel  aus  der  un  sichern  Erklärung  des 
vorgesetzten  b  entstehen,  da  lyib  nicht  eben  hei fsen  darf: 
von  David  verfafst,  gleichwie  die  tJeherschrift  n$:bs$b  nach 
Rascbi  und  Aben  Ksra  kcinesweges  den  Salomo  als 
Verfasser  angeben  soll.  Unter  solchen  Umständen  dürften 
vielleicht  folgende  Bemerkungen  hei  der  Erklärung  der 
Davidischen  Psalmen  nicht  ganz  unfruchtbar  sevn. 

Die  Davidischc  Periode  bildet  einen  Lichtpunct  in 
der  Hebräischen  Geschichte.  Alles,  was  David,  der  Stamm- 
vater der  langen  Reihe  Judäisoher  Könige,  für  das  Reich, 
für  Religiou  und  die  Kunst  that,  bewahrte  ihm  im  Volke 
ein  begeistertes  Angedenken.  Sein  Leben  selbst  war  zu- 
gleich so  ercignifsreich,  es  hatte  sich  in  demselben  Vie- 
les so  wunderbar  gestaltet,  dafs  es  in  seinen  mannichfal- 
tigen  Lagen  reichen  Stoff  für  poetische  Behandlung  und 
Anschauung  darbot.  Sollten  wir  demnach  bei  Psalmen 
mit  der  Uebcrschrift  Tnb  bestimmte  Gründe  haben,  sie 
dem  David  seihst  als  Verfasser  abzusprechen  (wie  den 
72stcn  dem  Salomo),  oder  auch  nur,  wegen  der  Eigentüm- 
lichkeit der  Sprache,  hierüber  in  Zweifel  seyn:  was  hält 
uns  zurück,  anzunehmen,  daß  ein  anderer  Dichter,  der 
entweder  mit  David  gleichzeitig,  oder  auch  in  einem  spä- 
tem Jahrhunderte  lebte,  Zustände  aus  dem  Leben  dieses 
Küttigs  zum  Gegenstande  eines  dichterischen  Ergusses  wählte, 
ja  sogar,  sich  ganz  in  seine  Lage  versetzend,  ihn  selbst 
als  redend  einführte0)?  So  gab  er  denn  dem  Psalm  die 
Ueberschrift  ty£>,  die  man  denn  entweder  allgemein: 
„Davidisch",  oder:  „nach  David",  „im  Geiste  Davids", 
oder:  „von,  d.  i.  über,  auf  David",  mitunter  auch  „an  Da- 
vid" erklären  mag.  Gewifa  ist  es,  dafs  viele  dieser  Psal- 
men ihre  beste  Erläuterung  finden,  indem  man  sie  auf  Er- 
eignisse aus  dem  Leben  Davids  bezieht,  dafs  die  Empfin- 
dungen, die  in  denselben  wiederhallen,  so  gleichsam  ihre 
angemessene  Folie  erhalten,  gleichwie  auch  sie  selbst 


•)  Unstreitig  kann  die  Entstehung  des  apokryphischen  151sfen  Psalms 
nicht  anders,  als  auf  diese  Weise  erklärt  werden ;  und  sollte  dieb  nicht 
anch  bei  andern  Psalmen  wenigstens  der  Fall  seyn  hutne»? 
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gegentheils  in  dieser  Auffassung  vielleicht  geeignet  seyn 
dürften,  uns  ein,  die  kurzen  Nachrichten  in  den  histori- 
schen Büchern  vervollständigendes,  lebendigeres  Bild  der 
damaligen  Zustände  zu  gehen.  Die  Benutzung  der  vor- 
getragenen Ansicht  bietet  uns  also  das  vorteilhafte  Er- 
gebnis dar,  dafs  die  Ueberschrift,  die  doch  nicht  ohne 
allen  Grund  hingeschrieben  ward,  uns  Etwas  sagt,  einen 
sehr  brauchbaren  Wink  giebt,  und  dafs  wir  den  als  Da- 
vidisch bezeichneten  Psalm,  selbst  durch  Zweifel  über 
Verfasser  und  Zeit  der  Abfassung,  nicht  veranlafst  werden 
aus  seinen  nächsten  und  naturlichsten  Beziehungen  ber- 
auszureifsen.  Es  ist  übrigens  leicht  ersichtlich,  dafs  die 
positiven  Gründe,  die  man  bei  vielen  Psalmen  anführt,  um  zu 
beweisen,  dafs  David  nicht  der  Verfasser  scy,  an  und  für  sich 
sehr  oft  wenig  haltbar  seyen.  David,  der  als  Dichter  unter 
seinem  Volke  berühmt  war,  hat  unstreitig  viele  Psalmen 
gedichtet  und  hinterlassen,  welche,  als  die  seinigen,  auch 
wohl  mit  gröfserer  Sorgsamkeit  aufbewahrt  wurden  und, 
schon  in  ihrer  vorzugsweisen  Aufnahme  beim  Gottesdien- 
ste, für  ihre  Erhaltung  Gewähr  leisteicu.  Nach  den  Zwei- 
feln aber,  die  man  in  Hinsicht  der  Aecbtheit  der  Ueber- 
echriften  gellend  macht,  würden  wir  von  ihm  gerade  die 
wenigsten  Psalmen  besitzen.  In  jedem  Falle  jedoch  mufs 
es  der  Ansicht,  welche  wir  einfuhren,  zur  Empfehlung  ge- 
reichen, dafs  uns  jene  Frage,  in  Hinsicht  der  Erläuterung 
der  Psalmen  selbst,  nunmehr  gleichgültiger  bleiben  kann. 

Indem  wir  nun  einige  Versuche  folgen  lassen,  das 
Schwierigere  in  den  Psalmen,  zugleich  mit  Rücksicht  auf 
die  oben  angedeutete  Ansicht,  zu  erklären,  bemerken  wir 
nur,  dafs,  wenn  wir  hier  zunächst  Psatm  II — 17  mitthei- 
len, diefs  in  nur  zufälligen  Umständen  seinen  Grund  hat. 

Psalm  XI. 

Inhalt.  Wie  sprechet  ihr  mir  nur  von  einsamer  Flucht 
ins  Gebirge?  Ich  vertraue  Gott  Er  liebet  den  Frommen 
und  wird  den  Frevler  strafen. 

Allgemeine  Bemerkungen.  Von  bedeutendem  Einflüsse 
auf  die  allgemeine  und  namentlich  historische  Erklärung 

•  ■  * 
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des  Psalms  ist  die  Auffassung  von  Vers  2  und  3.  Die 

Commentatoren  schreiben  diese  Worte  den  abmahnenden 
Freunden  des  Dichters  zu;  wir  möchten  in  ihnen  eher 
seine  eigenen  Grunde  zur  Verschmähung  jener  Flucht  er- 
kennen. Das  Resultat  von  Vers  1  ist:  Ich  fliehe  nicht! 
Grund:  Wenn  die  Pfeiler  brechen  sollten,  was  thäte  der 
Gerechte?  (Woher  sollte  ihm  Kraft  und  Zuversicht  in 
diesen  gefahrvollen  Zeiten  kommen?)  Denn  die  nächtliche 
Gewaltthat  der  Frevler  bedroht  den  Redlichen. —  So  konnte 
sicher  Jemand  unter  passenden  Umständen  sprechen-,  auf 
den  die  Augen  des  Landes  gerichtet  waren  und  der  bei 
der  Hoffuung  der  Redlichen,  dafs  die  gute  Sache  endlich 
siegen  müsse,  ihre  Zuversicht  blieb. 

Die  gewöhnliche  Erklärung  dieser  Verse  ist:  Von  den  Bö- 
sen drohet  überall  dem  Redlichen  Gefahr;  die  Grundpfeiler 
des  Staates  und  der  öffentlichen  Sicherheit  liegen  darnieder: 
der  Redliche  thut  also  am  besten,  zu  fliehen.  Der  letzte 
Gedanke  wird,  selbst  bei  verschiedener  Auffassung  des  p^l.S 
b?s~n»»  jedenfalls  als  das  Ergebnifs  der  Gründe,  nach 
Vers  1,  hinzugedacht.  Diese  Erklärung  bietet  aber  man- 
che, wie  es  scheint,  übersehene  Schwierigkeiten  dar.  Das 
offenbare  Resultat  von  Vers  1:  „Ich  fliehe  nicht",  findet  sich 
im  Psalm  nicht  ausgesprochen,  und  eben  so  wenig  sind  seine 
Gründe  motivirt.  Warum  soll  sich  der  Fromme  den  ge- 
schilderten Gefabren ,  dem  Anblicke  des  Frevels  nicht  ent- 
ziehen? Unmöglich  kann  die  Idee:  „Ich  vertraue  Gott" 
(Vers  1),  welche  Vers  4  ff.  weiter  entwickelt  wird,  die  ganze 
Antwort  hierauf  enthalten.  Gehörte  der  Dichter  selbst  zu 
jenen  Grundpfeilern  der  öffentlichen  Wohlfahrt;  wurde  er 
durch  die  Aussicht,  nützlich  zu  seyn,  durch  die  Gesetze  der 
Ehre  oder  durch  andere  unabweislicbe  Verhältnisse  zurück- 
gehalten :  so  mufste  er ,  das  Uebrige  Gott  anheim  stellend, 
seine  Pflicht  thun.  In  jedem  andern  Falle  aber  hiefse  sein 
Benehmen  eher  Gott  versuchen,  als  ihm  vertrauen.  Der 
Psalm  mufste  also,  um  nicht  eine  moralisch  eben  so,  wie 
geschichtlich  unhaltbare  Lehre  zu  geben,  die  höhern  Gründe 
andeuten,  die  der  Dichter  denen  der  Freunde  entgegenstel- 
leu  konnte.    Um  so  unpassender  scheint  es  ferner,  dafs  der 
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Dichter ,  indem  er  seinen  Entschlufs  kaum,  seine  eigentli- 
chen Bewegungsgrflnde  gar  nicht  angieht,  doch  so  lange  bei 
denen  seiner  Ratbgebcr  verweilen  soll.    Endlich  scheinen  die 
Verse  2  und  3  einen  Widerspruch  zu  enthalten;  denn  wo 
die  Bosen  noch  nölbig  haben ,  sieb  hinter  Nacht  und  List 
(Vers  2)  zu  verbergen ,  da  können  noch  nicht  alle  Pfeiler 
der  öffentlichen  Sicherheit  (Vers  3)  gestürzt  seyo. 
Historische  Beziehungen.    Sucht  man  in  dem  Leben 
Davids  nach  einem  Zustande,  in  welchen  sich  der  Psalm 
fVtgei  so  darf  man  nur  das  22.  Kapitel  und  den  Anfang 
des  23sten  im  1.  Buch  Samuels  lesen.   Zugleich  bietet  im- 
serc  Auffassung  des  Psalms  Stoff  zur  Beantwortung  einer 
Frage  dar,  die  man  sich  in  Hinsicht  Davids  vorlegen  kann, 
diese  nämlich:  warum  er  sich,  verfolgt  von  Saul,  mit  ei- 
ner Schaar  von  mehrern  Hunderten  umgab,  wobei  er  am 
wenigsten  hoffen  durfte,  dafs  sein  Aufenthalt  dem  Könige 
verborgen  bleiben  würde,  zumal  da  er  sich  stets  im  Israe- 
lit i schon  Lande  selbst,  oder  doch  ganz  in  dessen  Nähe 
mit  ihnen  aufhielt.   Fern  von  demselben,  oder  doch  ein" 
sam  in  irgend  einer  Schlucht  des  Judäischen  Gebirges,  hätte 
er  weit  eher  hoffen  können,  jenen  Gefahren  und  schreck- 
lichen Drangsalen  unzugänglich  zu  bleiben.   „Flieh,  ein 
Vogel,  ins  Gebirge!"  —  Die  Antwort  hierauf  ist  leicht. 
David  wufste  sehr  wohl,  dafs  er  dereinst  der  Nachfolger 
Sauls  seyn  würde.    Diese  Uoberzeugung  (vgl.  die  Worte 
Ab  igai  Ii  liSam.  25,  30.)  war  unstreitig  im  Volke  und  viel- 
leicht besonders  im  Heere  verbreitet    Daher  nicht  blols 
Jonathan,  sondern  auch  Saul  selbst  die  Sache  als  be- 
stimmt ansieht  (1  Sam. 24, 21.  26,  25.).   Es  mufste  also  pas- 
send erscheinen,  dafs  er  fortfuhr,  eine  öffentliche  Rolle 
zu  spielen,  zumal  da  sie  ihm  Gelegenheit  gab,  in  seinen 
Streifzügen  gegen  Feinde  des  Landes  (vgl.  1  Sam.  30,  26.) 
sich  das  Interesse  desselben  zu  erhalten  (wobei  er  sich 
zugleich  den  Kern  eines  neuen  Heeres  bildete,  mit  wel- 
chem er  später  die  bisher  lästigsten  Feinde  desselben,  na- 
mentlich die  Philister,  für  immer  demüthigte).  Dieser 
Gedanke  findet  sich  in  der  That  auch  angedeutet:  „Gad, 
der  Prophet,  sprach  zu  David:  Bleibe  nicht  auf  derBerg- 
böhe,  geh  hin  nach  dem  Lande  Juda"  (1  Sam.  22,  5.),  was 
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er  auch  thut.  Bald  darauf  wird  er  der  Befreier  Keilah's 
von  den  Philistern.  Ein  durch  Befragung  der  Urim  er* 
langter  Ausspruch  Gottes  heifst  seinen  Vorsatz  gut  und 
fordert  ihn  förmlich  auf,  ihn  auszufuhren  (23,  1  ff.).  Die 
Männer,  die  mit  David  waren,  suchten  ihn  vergeblich  hier- 
von anzuhalten.  „Uns  ist",  sagten  sie,  „hier  in  Juda  hau* 
ge,  und  nun  gar,  wenn  wir  nach  Kcilah  hinabgingen  zu 
den  Reihen  der  Philistäer"  (23,  3).  Mau  könnte  hierbei 
wohl  an  den  Anfang  unsers  Psalms  denken.  Besonders 
entsprechend  aber  ist  Vers  2  und  3  der  damaligen  Lage 
des  Laudes  und  der  ideellen  Auffassung  der  eigenen  von 
Seiten  Davids.  Man  erinnere  sich,  dafs  kurz  vorher  auf 
BefehlS auls  jener  Mord  an  den  Priestern  uudeiuer  ganzen 
wehrlosen  Stadt  verübt  worden  war,  weil  einer  der  Priester 
nach  Doegs  Anklage  als  schuldig  erschien,  was  er  nicht 
war.  Diese  blutige  Vernichtung  aller  Gesetzlichkeit,  da  der 
Redliche  den  Verleumdungen  von  Schändlichen  hingegeben 
war,  konnte  sehr  wohl  (verbunden  mit  den  lügnerische« 
Anklagen  iSam.  24, 10.,  auf  welche  Saul  den  David  selbst 
dem  Tode  geweiht,  19,  11.)  zu  den  Klagen  im  2.  Verse  Ver- 
anlassung geben.  Es  wird  ausdrücklich  berichtet,  wie  tief 
es  den  David  schmerzte,  jenes  Unglück  veraulafst  zu  ha- 
ben. Auch  fand  er  sich  verpflichtet,  den  zu  ihm  geflohe* 
nen  Ebjathar  feierlich  in  seinen  Schutz  zu  nehmen  (22, 
20—23.).  Bedenkt  man  nun,  welche  Zerrüttung  im  Lande 
eiutreten  mufslc,  wenn  der  König  selbst  das  Beispiel  sol- 
cher Gesetzlosigkeiten  gab,  wenn  dieser  sich  weniger  um 
die  Sicherung  des  Landes,  als  der  eigenen  Verhältnisse 
kümmerte,  daher  er  sich  auch,  wie  es  scheint,  besonders 
an  seinen  Stamm  hielt  und  sich  vorzüglich  mit  Bctijami- 
niten  umgab  (1  Sam.22,  7.),  welchen  Zustand  die  Philistäer 
auch  wirklich  durch  wieder  beginnende  siegreiche  Einfälle 
ins  Land  benutzten:  so  konnte  sich  wohl  David  mit  vol- 
lem Reohte  als  die  Zuversicht  der  Redlichen  (Vers  3)  be- 
trachten, von  dem  sie  erwarteten,  dafs  er  diesem  trauri- 
gen Zustande  des  Landes  nach  Innen  und  Aufsen  dereinst 
ein  Eude  machen  werde,  und  der  Auserkorene  sey,  auch 
schon  jetzt  das  Unrecht  und  die  Nachlässigkeiten  Sauls 
nach  Kräften  gut  zu  machen,  indem  er  unschuldig  Ver- 
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folgte  in  seinen  Schutz  nahm,  belagerte  Städte,  wie  Kel- 
tah,  entsetzte  (zu  deren  Beistande  Saul  so  wenig  bei  der 
Hand  war,  dafs  er  vielmehr  erst  später  kam,  um  der  Stadt 
selbst  mit  Zerstörung  zu  drohen,  1  Sam.  23,  10.,  wenn  sie 
iliren  Retter  nicht  auslieferte)  und,  wo  er  sich  befand, 
eine  Schutzwehr  gegen  Räuber  war  (25,  16.).  David,  und  ■ 
es  ist  kein  Grund  vorbandet],  den  Psalm  ihm  selbst  abzu- 
sprechen, konnte  ihn  also  sehr  wohl  in  jener  Zeit  ge- 
dichtet haben. 

Eine  andere,  untergeordnete  Frage  ist  es,  wem  die  Vers  1 
angerührten  Worte  in  den  Mund  gelegt  werden,  ob  den 
Freunden  Davids,  oder,  wie  z.  B.  auch*  Psalm  3,  3.,  dessen 
ihn  verloren  gebenden  höhnenden  Verfolgern.  Der  wörtli- 
chen Auffassung  der  Worte :  Flieh  in  euer  Gebirge ,  Vo- 
gel!" gemüfs  wären  wir,  von  der  allgemeinen  Meinung  ab- 
gehend, geneigt,  uns  für  das  Letztere  zu  erklären.  Denn 
offenbar  wird  hier  David  mit  seinen  Begleitern  zusammen- 
gestellt :  Flieh  in  das  Gebirge ,  das  euch  bis  jetzt  Schutz 
gewährt"  (er  raufste  in  der  That  nach  Keilah  in  die  offene 
Ebene  hinabgehen,  1  Sam.  23,  4. ).  Unmöglich  also  können 
diese  Worte  als  um  ihnen  ausgehend  gedacht  werden. 
Wohl  aber  konnten  sie  auf  diese,  indem  der  Dichter,  durch 
eine  geschickte  Wendung,  die  Sprache  ihrer  Besorgnisse 
als  Hohn  der  Feinde  wiederklingen  liefs,  die  gewünschte 
Wirkung  nicht  verfehlen. 

Es  lassen  sich  natürlich  noch  mancherlei  Combinationen 
bei  der  historischen  Erklärung  des  P&alms  versuchen.  Wollte 
man  den  Psalm  nicht  auf  einen  einzelnen  bestimmten  Vor- 
fall, wie  den  oben  angeführten,  oder  einen  ahnlichen  bezie- 
hen, sondern  im  Allgemeinen  anf  den  Entschlufs,  sich  nicht 
als  blofser  Privatmann  in  die  Verborgenheit  zurückzuziehen  : 
so  müfstc  man  es  nicht  zn  streng  nehmen,  dafs  Vers  1  nicht 
von  Flucht  oder  einem  Rückzüge  überhaupt,  sondern  von 
einsamer  Flucht  spricht  Um  nicht  annehmen  zu  dürfen,  dafs 
David  damals  bereits  eioe  Schaar  um  sich  versammelt  habe, 
könnte  man  die  Worte  Vers  1  sich  in  dem  Munde  eines 
Benjaminiten  denken,  der  in  David,  den  Judäer,  den  Wi- 
dersacher seines  Stammes  sah,  von  dem  er  Nichts  zu  erwar- 
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ten  hatte  (vgl.  1  Sam.  22,  7.),  und  welcher,  indem  er  zu 
ihm  sagte:  „eure  Berge",  an  das  Gebirge  indessen  Stamme 
dachte,  das  übrigens  ausgezeichnet  war  durch  seine  vielen 
verborgenen  Schlupfwinkel.    Man  könnte  auch  sagen,  dafs 
der  Psalm  noch  am  Hofe  Sauls,  bevor  sich  David  zu  irgend 
einer  Flocht  entschlossen,  und  da  er  die  Gefahr  noch  für 
vorübergehend  hielt,  als  etwa  in  einer  Lage,  wie.  die  l  Sam. 
19, 1 — 8.  geschilderte,  gedichtet  habe.    In  jedem  Falle  aber 
ist  wohl  seine  Abfassung  in  die  ersten  Zeiten  der  Sauischen 
Verfolgungen  zu  setzen,  und  wir  treffen  hierbei  im  Allgemei- 
nen mit  Ewald  zusammen,  der  diesen  Psalm  an  die  Spitze 
der  Davidischen  stellt.  —  Es  giebt   überdiefs  noch  zwei 
Fälle  im  Leben  Davids,  da  er  wirklich  floh,  oder  doch  an 
Flucht  denken  konnte,  nämlich  die  Empörungen  Absaloms 
und  Seba's;  denn  auch  die  letztere  fing  an,  den  David 
tingemein  zu  beunruhigen  (2  Sam.  20,  6.).     Indefs  in  der 
Erzählung  dieser  findet  sich  dennoch  kein  bestimmter  Zug, 
der  uns  veranlafste,  den  Psalm  mit  ihr  in  Verbindung  zu, 
bringen,  und  ihn  auf  die  Absalomische  Empörung  zu  bezie- 
ben, hindern  theils  die  starken  Ausdrücke  (Vers  2.  6.  6.), 
theils  fiel  wohl  damals  Niemanden  ein ,    an  eine  einsame 
Flucht  des  Königs  in  die  Verborgenheit  zu  denken.  Denn 
seine  Freunde  gingen  in  grofsen  Schaaren  mit  ihm,  und 
seine  Feinde  hätten  wohl  lieber  gesehen,  er  wäre  dageblie- 
ben, nm  ihn  desto  bestimmter  vernichten  zu  können. 

Exegetische  Erläuterungen. 

1.  entweder:  „Flieh  in  euer  Gebirge,  Vogel!" 
oder:  „Flieh  in  euer  Gebirge,  ein  Vogel",  d.  i.  nach  Art 
eines  Vogels,  einem  solchen  gleich  (vgl.  Ps.  55,  7 — 9.).  In 
diesem  Sinne  nehmen  die  Stelle  die  alten  Ucbersetzun- 
gen,  von  welchen,  wie  auch  de  Wette  richtig  bemerkt, 
nicht  nöthig  ist  anzunehmen,  dafs  sie  iibs.  nrj  i^W  ge- 
lesen. Das  Erstere  möchte  allerdings  einfacher  seyn. 
Auch  Ewald:  „Flieht  zu  eurem  Berge,  Vögel!"  Jeden- 
falls aber  ist  wohl  das  Keri  ■»na  festzuhalten,  das  auch 
wohl  mit  "«U3E2b  in  einem  natürlichem  Zusammenhange  zu 
6tehen  scheint,  als  ritt  mit  D^nrt. 

2.  n  steht  nach  der  gegebenen  Erklärung  in  Be-  ' 
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zieliung  zu  «iptt  im  1.  Verse,  indem  das  dort  Angedeutete 
hier  nun  näher  motivirt  wird. 

3.  nind,  die  Pfeiler,  Stützen  des  Landes  nämlich  (s.  Ge- 
senius  imLexicon  uuter  d.  Worte),  um  welche  sich  alle 
Hoffnungen  desselben  schlingen.  An  und  für  sich  könnte 
das  Wort  auch  die  Grundpfeiler  des  Glaubens,  des  Ver- 
trauens zu  Gott  andeuten.  Wäre  es  passend,  es  (in  Bezug 
auf  TPOn  'na  Vers  1)  hier  in  diesem  Sinne  zu  nehmen: 
so  fände  sich  das  in  demselben  gegebene  Bild  in  dem 
bp*»rj.  des  folgenden  Verses  gewissermafsen  fortgesetzt.  — 
Wenn  die  Säulen  gestürzt  würden :  baje-rro  p*H£,  was  thäte 
der  Fromme?  (vgl.  Hiob  11,  8.  35,  6.)  worauf  könnte  er  sich 
dann  stützen?  b?D  hier  mit  den  meisten  Commentatoren 
als  Conjunctiv  in  diesem  Sinne  zu  nehmen ,  scheint  uns, 
wie  den  Forderungen  des  Gedankens  am  angemessensten, 
so  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  nicht  gezwungen  und 
durch  Analogieen  gerechtfertigt.  Wir  möchten  demnach, 
wenigstens  von  dieser  Seite,  keine  dringende  Veranlassung 
sehen,  mitrEwald  (siehe  dessen  Bemerkungen  zu  dieser 
Stelle)  zu  übersetzen:  „der  Gerechte  —  was  hat  er  ge- 
wonnen?" 

7.  Das  2te  Hemistichium  läfst  bekanntlich  eine  zwie- 
fache Erklärung  zu,  je  nachdem  man  *tajj  oder  w:?  als 
Nominativ  ansieht,  wobei  in  der  Regel  übersetzt  wird: 
„Die  Redlichen  (nia;  collect,  genommen)  schauen  sein  (Got- 
tes) Angesicht",  oder:  „Auf  den  Redlichen  schauet  sein 
Angesicht."  Gegen  das  Erstere  kann  man  allenfalls  ein- 
wenden, dafs  die  Construction  von  toj  mit  dem  Plural, 
wenn  sich  diefs  auch  durch  einzelne  Beispiele  unterstü- 
tzen läfst,  doch  immer  nicht  ohne  Härte  ist  Ferner 
kommt  der  Ausdruck :  Gottes  Angesicht  schauen,  auch  Ps. 
17,  15.  vor;  indefs  dort  bezeichnet  er  offenbar  eine  über- 
sinnliche Ausgleichung,  da  hier  vielmehr  von  einer  ei- 
.  gentlich  irdischen  (Vers  6)  die  Rede  ist,  Beson- 
ders aber  scheint  für  die  Auffassung  von  Ti;  als  Accusa- 
tiv  der  Parallelismus  zu  sprechen,  und  zwar,  indem  man 
es,  wie  rnpng,  nach  Mendelssohn  als  Neutrum  nimmt 
(vgl.Ps.  37, 37.).  So  auch  die  Syrische  und  die  Aet  Ii  ionische 
Uebersetzung ;  die  LXX  und  die  Vulgata  also:  „Denn  ge- 
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rrcli t  ist  Gott,  Gerechtigkeit  liebt  er,  auf  Redlichkeit 
schauet  sein  Angesicht."  Offenbar  will  auch  der  Psalm 
den  Gedanken  hervorheben,  dafs  Gott  sich  um  die  From- 
men und  ihre  Handlungen  kümmere  (vgl.  4.  5.).  Psalm  1 
schliefst  mit  demselben,  nur  etwas  anders  ausgedrückten 
Gedanken.  „Gott  weifs",  heifst  es  daselbst,  „den  Weg  der 
Gerechten",  d.  h.  er  verfolgt  ihn  mit  seinem  schützenden 
Blicke;  wogegen  iin  andern  Stellen  den  Bilsen  wieder  vor- 
geworfen wird,  dafs  sie  glauben,  Gott  kümmere  sich  um 
Nichts  (Ps.  10,  13.  vgl.  14.). 

Wollte  man  auch  das  cinigermafsen  Anstößige  vermeiden, 
welches  sich  in  Vr:-:  darstellt,  wenn  man  es  nämlich  als 
Plural  betrachtet:  so  könnte  man  vielleicht  Ubersetzen:  ,,Er 
liebt  Gerechtigkeit  und  {diejenigen),  deren  Angesicht  auf  Red- 
lichkeit schauet,  welche  dieselbe  vor  Augen  haben"  (vgl.  Ps. 
37,  37.).  Indefs  diefs  ist,  wir  gestehen  es  gern,  nicht  ganz 
ungezwungen.  Andererseits  scheint  die  Annahme  älterer 
Grammatiker,  dafs  die  Form  172*50  Singular  aeyn  könne, 
keinesweges  erledigt.  Man  wendet  zwar  ein,  dafs  in  .den 
angeführten  Beweisstellen:  Mob  20,  23.  22,  2.  27,  22.23. 
1  Mos.  9,  26.  Ps.  28,  8.  73,  10.  Jes.  44,  15.  53,  8.,  Coi- 
lectiva  stehen ,  die  den  Gebrauch  einer  Pluralform  zulassen. 
Könnte  man  diefs  aber  auch  von  allen  diesen  Stellen  zuge- 
ben:  so  gehet  doch  aus  mehrern  derselben  auf  das  Deut- 
lichste hervor,  dafs  die  Wörter,  mit  welchen  jene  Formen 
in  Beziehung  stehen,  in  ganz  gewöhnlicher  Weise  als  wirk* 
liehe  Singulare,  und  keinesweges  als  Collcctiva,  durch  alle 
übrige  Theilc  der  Sütze  behandelt  werden. 

Psalm  XII. 

Inhalt.  Frömmigkeit  und  Treue  ist  dahin!  Lüge  und 
Falschheit  waltet  unter  den  Menschen  (2.  3.).  Wenn  sie  nun 
durch  ihre  Doppelzüngigkeit  den  Vertrauensvollen  (zugleich 
sicher  gemacht  und)  in  Unheil  gestürzt  (6.) :  dann  fertigen  sie 
ihn  stolz  ab  (4.),  auf  die  Allgewalt  ihrer  frechen  Lügen  bauend 
(5.).  Aber  Gott  verheifset,  sich  des  Leidenden  anzuneh- 
mcu.  Diefs  hofft  der  Dichter  auch  für  sich  (6.),  und  Gott 
bittet  er,  ihn  vor  diesen  Menschen  xu  bewahren  (8.). 
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Allgemeine  Bemerkungen.  Wir  können  der  Meinung 
de  Wette's  nicht  beistimmen,  dafs  hier  ein  gewöhnli- 
cher „Klagpsalm"  sey,  der  sich  auf  „ein  Nationalverhält- 
nifs  gegen  barbarische  Feinde"  (Philistäcr,  oder  Chaldäer, 
oder  Samaritaner)  beziehe.  Die  Leiden,  die  über  ein 
Volk  barbarische  Sieger  verhängen,  bestehen  wohl  eher 
in  Gewaltthat,  als  in  Heuchelei  und  Doppelzüngigkeit. 
Auch  ist  hier  offenbar  von  Privatverhältnissen  (^run-ntj  sr«) 
die  Rede.  Eben  so  wenig  scheint  uns  der  Dichter  Über 
die  verderbliche  Richtung  der  Zeit  allgemeine  Betrach- 
tungen anzustellen,  sondern  was  ihn  erbittert,  was  ihn  mit 
solcher  Entrüstung  erfüllt  (2.4.6.),  sind  offenbar  wirkliche, 
Ton  ihm  allein  erlittene  Facta,  eine  bestimmte  Seite 
menschlicher  Schlechtigkeit  (siehe  den  Inhalt). 

Historische  Beziehungen.   Das  hier  Geschilderte  ist  so 
aus  dem  Leben  gegriffen,  dafs  es  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  irgend  Jemand  an  sich  selbst  erfahren  haben  konnte. 
Sicher  war  diefs  bei  David  der  Fall,  und  eine  so  verfei- 
nerte Bosheit  konnte  sich  damals  wohl  weniger  in  den 
bürgerlichen  Verhältnissen  ausbilden,  als  sie  in  dem  Le- 
ben am  Hofe  Anregung  upd  Uebung  fand.    Wir  haben  also 
keiuen  Grund,  die  Ueberschrift  nicht  gelten  zu  lassen. 
Und  da  sich  hier  in  der  That  eine  persönliche  Entrüstung 
sehr  stark  und  auf  das  Ungezwungenste ,  fast  ohne  jeden 
Schmuck  der  Rede  ausspricht:  so  möchte  man  den  Psalm 
eher  dem  David  selbst,  als  einem  Andern,  der  sich  in  seine 
Lage  versetzte,  zuschreiben.  Der  Hauptgedanke  des  Psalms 
ist  Aerger  über  die  Doppelzüngigkeit  falscher  Freunde, 
uud  zwar  glaubt  man  hier  die  Sprache  der  ersten  schmerz- 
lichen Enttäuschung  zu  hören.    Nichts  deutet  darauf  hin, 
dafs  zu  den  Leiden,  die  sie  ihm  bereitet,  auch  schon  ein 
äufseres ,  physisches  Ungemach  liinzugetreten  sey  (denn 
auch  das  1.  Hemistichium  von  Vers  6  ist  offenbar  nur  im  all- 
gemeinen, nicht  im  eugern,  buchstäblichen  Sinne  auf  den 
Dichter  zu  beziehen).    Auch  sieht  der  Dichter  diese  Lei- 
den selbst  noch  nicht  für  bleibend  an.    Man  könnte  also 
am  passendsten  an  die  Zeit  denken,  da  Saul,  durch  An- 
gebereien aufgereizt,  die  ersten  Zeichen  seines  Mifstrauens 
und  seiuee  Widerwillens  gegen  David  gab. 
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Exegetische  Erläuterungen. 

2.  Das  anal  teyotuvov  DDD  im  Parallel,  mit  ist,  nach 
der  unstreitig  richtigen  Angabe  Rasch  Ts,  gleichbedeutend 
mit  öc«.  DeWette  ftkhrt  treffend  die  Identität  der  Namen 
WT2  öc»  1  Sam.  17, 1.  und  o^n  ob  1  Chron.  II,  13.  an. 

5.  Durch  unsere  Zunge  sind  wir  stark  (Gesenius  im 
Lex.).  So  die  Chald. Uebersetzung  und  Ras c h  i.  Auch  der 
Parallelismus  scheint  dafür  zu  sprechen;  dennvä«  wird  gut 
commentirt  durch:  ^\  fn«  und  die  Idee,  dafs  ihre 
Stärke  eben  in  ihrer  Zunge  liegt ,  wiederholt  sich  in: 

■PÄH  nimmt  Ewald  vom  Schliefsen  eines  festen  Bündnis- 
ses: ,, Unserer  Zunge  sind  wir  fest  verbündet."  Indefs  ent- 
steht die  Frage ,  ob  dieses  Wort  (in  einem  späten  Sprach- 
gebrauche), mit  m*)a  zu  solcher  Bedeutung  verbunden  (Dan. 

9,  27.),  auch  ohne  diesen  Zusatz  dasselbe  beifsen  könne  

Man  könnte  auch  übersetzen :  „In  Bezug  auf  unsere  Zunge, 
was  unsere  Zunge  betrifft  (in  Redeferligkeit),  sind  wir  stark", 
da  b  noch  ein  Mal  im  Psalm,  in  y"">Nb  Vers  7,  in  dieser  Be- 
deutung vorkommt,  welches  also  hiefse :  „Die  Zunge  an  uns 
ist  stark,  unüberwindlich." 
6.       kommt  bekanntlich  an  vielen  Stellen,  z.B.  Ps. 
24, 6.  49,  20.  73,  15.  112, 2.,  in  der  eingeschränkten  Be- 
deutung einer  besondern  Familie,  Menschenclasse  vor.  Daa 
Letztere  kann  es  auch  hier  bezeichnen,  nämlich  den  Hau- 
fen jener  elenden  Schmeichler  und  Zungenhelden.  Aber 
der  Dichter  beklagt  sich  über  diefs  Geschlecht,  Zeitalter 
Oberhaupt,  weil  es  in  demselben  der  Bösen  so  viele  giebt 
(vgl.  Vers  2). 

9.  Eine  außerordentliche  Verschiedenheit  thut  sich  in 
der  Auffassung  dieses  Verses  kund,  welche  in  der  man- 
nichfachen  Erklärung  ihren  Grund  hat,  die  namentlich  die 
beiden  ersten  Worte  des  2.  Hemistichiums  zulassen.  Denn 
tn,  welches  die  meisten  Commentatoren  für  ein  Verbale 

V  w 

halten,  nehmen  andere  als  Substantiv;  das  vorgesetzte  5 
kann  wenn,  aber  auch  wie  heifsen.  Da  es  ferner  zweier- 
lei Vcrba  bbT  giebt,  von  welchen  das  eine  niedrig  seyn, 
das  andere  erbeben  bedeutet:  so  kann  rnb:  Schmach,  aber 
auch  Schrecken  (Gefahr,  Ungemach)  heifsen.   Bei  den  man- 
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cherlei  Erklärungen,  die  hieraus  combinirt  werden  können, 
zu  welchen  noch  andere  kommen,  die  aufser  dem  Kreise 
dieser  Combinationen  liegen,  giebt  es  gleichwohl  keine 
einzige,  gegen  die  nicht  Einwendungen  erhoben  werden 
können.  Nach  Kim  ein  wurde  0*13  für  0)3*0  (also  mit 
Auslassung  des  Suffix  um)  stehen.  Ihm  folgen  Rosenmül- 
ler, Gesenius  (Lehrgebäude  der  hebr.  Sprache,  S.  734), 
de  Wette.  Er  erklärt  nämlich:  „Wenn  sich  erheben 
(iBBniWBd)  die  Bösen,  das  ist  eine  Schmach  den  Men- 
schen." Diese  Erklärung  empfiehlt  sich  allerdings  sehr, 
die  in  Verbindung  mit  Vers  8  den  Sinn  giebt:  „Gott  möge 
den  Frommen  vor  diesem  Gescblcchte  behüten!  Ueberall 
schleichen  Bösewichter  umher;  es  wäre  eine  Schande  für 
die  Menschheit ,  wenn  sie  je  zu  Macht  kämen"  (vgl.  Spr. 
28, 12.  29,  2.).  Indefs  diese  allgemeine  Idee  scheint  sich 
dem  Uebrigen  nicht  ganz  natürlich  anzufügen.  Gesenius 
(im  Lex.),  und  mit  ihm  de  Wette,  nimmt  r-Vr  für  Schrecken» 
also:  Ueberall  Bösewichter,  Schrecken  den  Menschenkin- 
dern (schrecklich  für  die  Uebrigen),  wenn  sie  sich  erhe- 
ben! De  Wette  bemerkt  jedoch  schon  mit  Recht,  dafs 
hier  die  Erklärung  von  Ö*JS  grammatisch  nicht  ohne 
Schwierigkeit  ist.  Diesen  Schwierigkeiten  weicht  man 
aus,  wenn  man  D13  auf  n^T  bezieht  So  übersetzt  Ewald: 
„Rings  treiben  Frevler  sich  herum,  wie  Schlechtigkeit 
sich  unter  Menschen  hebt",  welches  dieser  Forscher  com- 
mon t  i  rt :  „Es  müssen  wohl  von  allen  Seiten  Frevler  sich  zei- 
gen, wie,  oder  sobald  sich  (ungestraft)  Schlechtigkeit,  Nie- 
derträchtigkeit" (wie  man  n^  sehr  wohl  übersetzen  kann) 
„unter  den  Menschen  erhebt."  Indefs  der  hier  in  Paren- 
these beigefügte  Gedanke  der  Ungestraftheit  liegt  wenig- 
stens nicht  deutlich  im  Satze,  und  ohne  denselben  sagen 
beide  Halbverse  ungefähr  dasselbe;  denn  die  Verderbtheit 
der  Menschen  tritt  ja  eben  hervor  in  der  Masse  der  Ver- 
derbten. Oder  man  mtfste,  uud  vielleicht  war  diefs  die 
Meinung  des  gelehrten  Uebersetzers,  auf  das  Letzte  „hebt" 
einen  Nachdruck  legen:  „Wenn  Gott  es  durch  seine 
Strafgerichte  nicht  verhütet,  dafs  die  Schlechtigkeit  sich 
zu  Ehren  emporhebt  und  mächtig  wird :  so  mufs  allerdings 
die  Zahl  der  Frevler,  hierdurch  angelockt,  zunehmen." 
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Aber  diefs  wäre  ein  zu  allgemeiner  und  ruhige*  Schlufs 
eines  Gedichtes,  dessen  Anfang  so  leidenschaftlich  einen 
individuellen  Schmerz  ankündigt.    Man  kftnnte  freilich  dem 
Verse  eine  nähere  Beziehung  auf  den  Dichter  geben,  in- 
dem man  erklärte:  Wenn  Erniedrigung,  oder  passender, 
nach  der  andern  Ableitung  von  nAj,  wenn  Ungemach 
kommt  über  Menschen  (d.  i.  über  den  Menschen,  vergl. 
Iii  oh  4,  13.  trp:«,  wo  auch  in  der  nächsten  Anwendung 
ein  Singular  erfordert  wird):  so  sind  Bösewichter  ringsum 
bei  der  Hand,  nämlich  um  sich  sein  Unglück  zu  Nutze  zu 
machen,  welches  auf  die  Verhältnisse  Davids  gut  pafste. 
Wir  müssen  uns  indefs  selbst  die  Einwendung  .machen, 
dafs  das  erste  Hemistichium  nach  dieser  Erklärung  immer 
matt  und  unbestimmt  klingt,  und  dafs  der  Dichter  wahr- 
scheinlich einen  eigenen  und  kräftigern  Gedanken  durch 
das  VOVrrr,'!  andeuten  wollte.   Einen  andern  Weg  schlagen 
Michaelis  und  Mendelssohn  bei   Erklärung  dieses 
Verses  ein,  indem  sie  Dn  für  gleichbedeutend  mit  Fflö%  **e' 
Würm,  nehmen,  wonach  man  Übersetzen  kann :  „Ringsherum 
(oder  blofs:  umher)  schleichen  Bösewichter,  wie  Gewürm, 
eine  Schmach  den  Menschen."    Man  mufs  gestehen,  dafs 
diefs  einen  sehr  passenden,  dem  Tone  der  Entrüstung  unil 
des  Acrgers  in  den  ersten  Versen  entsprechenden  Schlufs 
geben  würde.    *fVn  kommt  Ps.  59,9.  von  der  langsamen 
Bewegung  der  Schnecke  vor;  das  gewählte  Gleichnifs  würde 
ihm  auch  hier  diese  Bedeutung  geben,  und  das  Bild  jener 
Elenden  Vers  3 — 5,  halb  Kriecherei,  halb  Hochntuth,  wäre 
hier  auf  das  Vortrefflichste  vollendet.    Natürlich  bleibt  in- 
defs diese  Erklärung  von  hypothetisch. 

Es  ist  noch  nicht  versucht  worden ,  das  "ps^n"?  hier  in  der 
Bedeutung  vergehen  zu  nehmen.  In  Verbindung  namentlich 
mit  0*1  im  letztern  Sinne,  würde  es  einen  nicht  unpassenden 
Schlufs  dieses  Psalms  geben  :  Ringsumher  mögen  die  Frev- 
ler vergeben,  wie  Gewürm ,  eine  Schmach  den  Menschen  l" 
(d.  h.'  denen  sie  Schande  machen)  oder :  ein  Gegenstand  der 
Erniedrigung,  der  Verachtung  der  Menschen  (ein  Gedanke, 
der  in  vielen  Gestalten  in  den  Psalmen  vorkommt),  oder  et- 
wa :  „wie  das  Gewürm  der  Niedrigkeit  (d.  h.  wie  niedri- 
ges, verächtliches  Gewürm)  den  Menschen4«  (geachtet).  Ein 
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sehr  ahnlicher  Gedanke  Ps.  58,  8.  9. :  „Mögen  sie  vergehen, 

wie  Wasser,  das  verrinnet  ('tub  tebttry;),  gleich  der 

Sehnecke,  die  zerfliegend  hingeht  (rj^bri^  O^n) !"  Will  man 
•  von  dieser  Bedeutung  von  ül  abgehen :  so  könnte  man  auch 
den  Sinn  des  Verses  so  auflassen,  dafs  sich  David  in  dem* 
selben  Uber  die  Schändlichen  beklage,  die  ihm  zuerst  bei  ih- 
ren glatten  Reden  als  treue,  verläfslicbe  Freunde  (o-ntt» 
Vers  2)  erschienen  (vgl./*.  55,  13—15.),  ihm  aber  dann,  da 
er  in  der  Gunst  des  Königs  gefallen,  stolz  den  Rücken  wand« 
ten  nnd  sich  nicht  weiter  um  ihn  kümmerten,  weshalb  sie 
ihm  nun  als  i-;::  erscheinen :  „Ringsumher  gehen  die 
Ruchlosen  davon,  wenn  Ungemach  (oder  Erniedrigung)  über 
Menschen  kommt."  —  Die  alten  Ueberselzungeu  bieten  uns 
für  die  Erklärung  dieses  Verses  nichts  Hallbares  dar,  indem 
sie  s&mmllich  andern  und  unstreitig  unrichtigen  Lesarten 
folgten. 

Psalm  XIII. 

Inhalt.  Wie  lange,  Ewiger,  willst  du  nimmer  mein  ge- 
denken? Wie  lange  soll  ich  auf  Rettungsplane  sinnen  im 
Gemfith,  Kummer  im  Herzen  immerdar?  Wie  lange  soll 
der  Feind  mir  übermächtig  seyn?  Erhöre  mich,  Gott!  Lafs 
mein  Auge  sich  wieder  öffnen,  dafs  ich  nicht  thue  den 
Todesschlaf,  dafs  meine  Feinde  nicht  sprechen:  Wir  sieg- 
ten ihm  ob,  und  sich  freuen  meines  Falls.  Ja,  ich  ver- 
traue auf  deine  Güte,  es  freuet  sich  meiu  Herz  deiner 
Hülfe! 

Historische  Beziehungen.  Dieser  wahrscheinlich  am 
Abend  gesprochene  (4.)  kurze  Psalm,  dessen  gedrängt« 
Sprache  jedoch  fast  in  jeder  Zeile  einen  eigenen  Gedan- 
ken giebt,  ward  sicher  durch  irgend  einen  besondern  Zu- 
stand eines  einzelnen  Mannes,  nicht  etwa  der  ganzen  Na- 
tion, veranlagst.  Auf  das  Leben  Davids  bezogen,  kann  er 
nichj;  in  die  Zeit  der  Absalomischen  Empörung  gehören, 
denn  die  gegenwärtige  Notwendigkeit  immer  neuer  Plane, 
um  stets  sich  erneuernden  Gefahren  zu  entgehen,  dauert 
bereits  geraume  Zeit  (3.),  aber  wohl  in  irgend  eine  beson- 
ders gefährliche  Lage,  welche  die  Sauischen  Verfolgungen 
herbeiführten;  denn  der  Dichter  furchtet  selbst  in  der 
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nächsten  Nacht  von  seinen  Feinden  erreicht  and  getödtet 
sa. werden  (4.).  Fälle,  in  denen  David  bereits  ganz  nahe 
daran  war,  von  Saul  ergriffen  zn  werden,  findet  man 
1  Sam.  23, 26.,  wo  nur  die  Nachricht  von  einem  Einfalle  der 
Philistäer  ihn  rettete,  und  24,3.4.,  wo  er  wahrscheinlich 
verloren  war,  wenn  nicht  die  sich  darbietende  Gelegen- 
heit einer  edlen  Schonung  seines  Feiades  diesen  entwaff- 
net hätte.  Natürlich  konnte  sich  David,  bei  solcher  Nähe 
des  Feindes  und  von  Verräthern  umgeben  (23,  19 ff.),  nur 
mit  Empfindungen  dem  Schlafe  überlassen,  wie  sie  dieser 
Psalm  (siehe  besonders  Vers  4)  schildert,  den  man  keinen 
Grund  hat  ihm  selbst  abzusprechen. 

<.  Erhelle  (rrj^rj)  mein  Auge,  heißt  nichts  Anderes,  als : 
„Lafs  mein  im  Schlafe  geschlossenes  Auge  sich  dem  kom- 
menden Tage  wieder  erschließen,  lafs  mich  den  Morgen  er- 
leben", wie  das  als  gute  Erklärung  gleich  Folgende:  „dafs 
ich  nicht  entschlafe  in  den  Tod"  (d.  h.  dafs  mein  Schlaf 
nicht  zum  Todesschlafe  werde),  bestätiget. 

Psalm  XfT. 

De*  Schlufs  dieses  Psalms  steht  im  Widerspruche  mit 
seiner  Ueberschrift.  Die  neuesten  Commentatoren  neh- 
men demnach  keinen  Anstand,  jene  uubcrQcksichtiget  zu 
lassen  und  anzunehmen,  dafs  der  Psalm  im  Exil  und  auf 
die  damaligen  Verhältnisse  gedichtet  sey.  Indefs  man 
scheint  dabei  übersehen  zu  haben,  dafs  auch  der  ganze 
Inhalt,  mit  Ausnahme  des  Schlusses,  diese  Meinung  nicht 
begünstige.  Wer  Vers  1—4  mit  Unbefangenheit  lieset, 
wird  darin  Klagen  über  die  zunehmende  Verderbnifs  im 
Volke,  über  die  Gewissenlosigkeit  seiner  Mächtigen,  aber 
nicht  über  den  Druck  durch  ein  heidnisches,  fremdes 
Volk  finden.  Befremdlich  sogar  würde  in  solcher  Bezie- 
hung Vers  4  klingen,  der  in  Form  einer  Frage  die  Ver- 
wunderung des  Dichters  ausdrückte,  dafs  diese  Heiden  von 
dem  ewigen  Gott,  wie  ihn  Israel  verehrt,  Nichts  wissen 
und  ihn  nicht  anrufen.  Im  Ganzen  aber  würde  sich  ein 
nationeller  Unwille  wohl  anders  aussprechen.  Rosen- 
müller that  demnach  wohl  Unrecht,  dafs  er  von  seiner 
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ersten  Meinung,  dafs  Vers  7  ein  späterer  Zusatz  sc y,  wie- 
der abging.  Betrachtet  man  nun  den  Psalm  ohne  diesen 
letzten  Vers:  so  hat  mau  keinen  Grund,  der  Ueberschrift 
nicht  zu  glauben,  dafs  er  auf  David,  wohl  auch  von  ihm 
selbst  gedichtet  sey.  Da  Vers  4  einen  dauernden  Zustand 
andeutet,  und  da  wehmüthige  Klagen  über  Erpressungen, 
unter  welchen  das  Volk  leide,  in  dem  Munde  eines  Kö- 
nigs, der  solche  abstellen  konnte,  befremdlich  seyn  wur- 
den: so  würde  nur  die  Periode  Sau  1b  übrig  bleiben, 
in  welcher  das  Volk  durch  Armuth  und  harte  Gläubiger 
(1  Sam.  22,  2.)  mannichfach  gedrückt  war,  während  es  von 
denen,  welche  ein  Urtheil,  wie  das  über  Nob  fällen  konn- 
ten, wohl  keine  Abhülfe  zu  erwarten  hatte.  Der  Psalmist 
konnte  also  iu  solchen  Zeiten  mit  Recht  klagen,  dafs  Alle 
so  lrevelhaft  (1.),  so  ohne  jedes  Einsehen  handeln  (2.  3.), 
als  wenn  es  keinen  Gott  gebe  (1.  2.),  der  ihre  Erpressun- 
gen mit  ansehe  (4).  Denn  diefs  waren  ja  die  Umstände, 
die  zunächst  eine  Schaar  um  David  versammelten. 

Im  53.  Ps.  findet  sich  bekanntlich  der  unsrige  mit  wenig 
Veränderungen  wiederholt.  Die  Erklärung E  i  c  hh  o  r  n  s  (Eint, 
ins  A.  T.  3.  Th.),  der  Sammler  habe  bei  der  Aufnahme  von  Ps. 
53  es  übersehen,  dafs  dieser  Psalm  schon  früher  dagewesen, 
ist  wohl  in  mancher  Rücksicht  nicht  genügend.  Wir  wür- 
den demnach  anuehmen,  dafs  Ps.  14,  1—6.  das  Gedicht  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  darstelle.  Späterhin  aber, 
in  den  Zeiten  des  Exils,  trat  es  in  den  Kreis  der  natio- 
nellen  Gesäuge  ein.  Es  ward  nun  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen, besonders  durch  den  Zusatz  eines  Schlufschors, 
augepafst,  aber  auch  durch  einige  Veränderungen  im  Texte 
selbst.  In  der  Ueberschrift  kam  die  Bezeichnung:  nbns-b?, 
dazu,  welche  höchst  wahrscheinlich  auf  einen  Gebrauch  bei 
Processioncn,  vielleicht  auch  Pilgerfahrten  nach  Jerusalem, 
deutet  In  Vers  4  ist,  statt  des  eigentlich  Israelitisohen 
Namens  Gottes,  der  allgemeine :  D*»!!^,  Gottheit,  gesetzt,  die 
nicht  anzurufen,  auch  einem  Heiden  zum  Vorwurfe  gerei- 
chen konnte.  (Uebrigens  ist  auch  an  den  andern  Stellen, 
wo  früher  h  stand  (2.  6.  7.)  diefs  in  *btt  verwandelt 
worden.)  ötf  (Vers 5)  bezeichnet  offenbar  die  Zeit:  „Der- 
einst ängstiget  sie  Angst;  denn  Gott  ist  mit  dem  Ge- 

Ztilsehr.  f.  ä.  hutor.  Theot.  1HJ.  III.  5 
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schlechte  (der  Schaar)  der  Frommen.44    Dagegen  echcint 
es  in  der  spätem  Recension  in  örtlicher  Bedeutung  ge- 
nommen, welcher  gemäfs  der  Vers  eine  vollständige  Aus- 
führung erhielt:  »Dort  beben  sie  vor  Angst,  wo  keine 
Angst  gewesen."    Indem  schon  hierdurch  das  erste  He- 
mistichium  eine  etwas  deutlichere  Beziehung  auf  jetzt  sieg- 
reiche Feinde  erhält,  tritt  an  die  Stelle  des  zweiten  ein 
ganz  anderes:  „Denn  Gott  streuet  umher  (vgl.  Ps.  141,7.) 
die  Gebeine  deiner  Umlagerer",  in  welchem  durch  das 
«!|3h  das  gesammte  Volk  angeredet  wird  und  das  den  ganzen 
Vers  einen  durchaus  andern  Character  gewinnen  läfst. 
Eine  gleiche  characteristische  Veränderung  gehet  mit  dem 
folgenden  Verse  vor.   Ps.  14  heilstes:  „Den  Rath  des  Ar- 
men verspottet  nur!  (Umsonst!)  Denn  Gott  ist  sein  Schutz. " 
Dagegen  wird  in  Ps.  53  wiederum  das  Volk  angesprochen 
und  dem  ganzen  Verse  eine  entgegengesetzte  Beziehung 
auf  die  Feinde  gegeben:  „Spotte  ihrer!  Denn  Gott  ver- 
wirft sie."   Wiewohl  endlich  das  Ausfallen  des  b3  (Vers; 
4)  nicht  wichtig  ist:  so  wird  doch,  genau  genommen,  das 
ganze  heidnische  Volk  durch  das  allgemeine  ^fi}  pas- 
sender bezeichnet,  als  mit  dem  Zusätze  -bs,  wobei  man 
mehr  an  alle  die  Uebelthäter  im  Volke  denkt.   Ist  es  uns 
nun  gelungen,  zu  zeigen,  dafs  die  bemerkenswert  heu  Ver- 
änderungen und  Zusätze  im  Psalm  von  der  Art  sind,  dafs 
derselbe  dadurch,  namentlich  in  der  zweiten  Hälfte,  aus 
der  Sphäre  einer  individuellen  Stimmung  sich  zu  einer 
nationeilen  erhebt;  ward  also  aus  Ps.  14  dem  Tone  und 
der  Beziehung  nach  ein  ganz  anderes  Gedicht:  so  hatte 
der  Sammler  vollkommen  Recht,  den  53sten  als  einen  ei- 
genen Psalm  aufzuführen.   Die  Ueberschrift :  *rnb,  ging  auf 
Ps.  53  von  Ps.  14  Über,  oder  blieb  ihm  auch  als  ursprüng- 
lich Davidischem  Psalme.   Dagegen  schlofs  Ps.  14  Anfangs 
mit  Vers  6,  und  der  Schlufschor  (Vers  7)  ward  erst  spä- 
ter aus  der  zweiten  Recension  auch  auf  ihn  übertragen. 
Ganz  zu  übersehen  ist  der  Umstand  nicht,  dafs  der  Schlufs- 
chor ebenfalls  in  beiden  Psalmen  nicht  ganz  glcichlautet, 
dafs  namentlich,  analog  den  andern  Versen,  auch  hier  Vi  in 
'nbtt  verwandelt  ist    Man  konnte  die  Ts  als  Einwand  gegen 
das  Obige  benutzen.    Indefs  kann  wohl  Einiges  im  Psalm, 
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■m  der  Analogie  mit  dem  Uebrigen  willen,  auch  in  späterer 
Zeit  verändert  worden  seyn. 

Exegetische  Erläuterungen. 
4.  „Wissen  denn  nicht  [alle]  die  Uebelthäter  (die 
vermehrend  mein  Volk,  es  verzehren  als  Brod)  von  deiti 
Ewigen,  den  sie  nicht  anrufen?"—  Auf  diese  Weise  schei- 
nen die  Schwierigkeiten,  die  der  Vers  den  Commcntato- 
ren  macht,  die  ihn  anders  erklären,  vermieden  zu  werden 
Gott  erkennen,  auf  ihn  achten,  kommt  öfters  vor,  für- 
nach  seinen  Gesetzen  handeln  \Hiob  18,  21.,  vgl.  Ps.  9,  n" 
36, 11.  Hos.  8,  2.).  Die  Hauptklage,  die  der  Psalm  fiher  die 
Frevler  führt,  ist  auch,  dafs  sie  denken  (ihre  Handlungen 
sprechen  diesen  Gedanken  aus):  es  ist  kein  Gott  (1  )  dafs 
sie  sich  um  ihn  nicht  kümmern  (2.).   Man  thut  also'  wohl 
gut,  auch  Vers  4  in  diesem  Sinne  zu  verstehen,  indem 
man  «rrj  auf  die  letzten  Worte  des  Verses  bezieht,  und 
das  dazwischen  Liegende  (wozu  man  4  Mos.  14, 9.  Spr.  30 
14.  vergleichen  kann),  als  Parenthese  zu  nehmep.    ,  Wis- 
sen denn  in  der  That",  sagt  der  Dichter,  „diese  Frevler 
Nichts  von  Gott,  wie  man  aus  ihren  Handlungen  und  aus 
dem  Umstände  schliefsen  möchte,  dafs  sie  ihn  nie  anru 
fen?«  (Vgl.  Ps.  79,  6.)   „Aber  es  wird  eine  Zeit  kommen«" 
fährt  er  fort,  „in  welcher  sie  zitternd  erkennen  werden! 
dafs  eiu  Gott  ist,  der  den  Gerechten  beisteht" 

Ps.  53  verwischt  diesen  letzten  Gedanken ;  aber  es  ist  kaum 
zn  zweifeln,  dafs  das  Gedicht,  in  seiner  ersten  Gestalt,  wirk- 
lich auf  ihn  fiibrte.  —  Das  Umherstreuen  der  Gebeine  ist 
vielleicht  nur,  wie  Ps.  141,  7.,  als  Bild  einer  grofsen  Be- 
drängnifs  zn  fassen.    Wie  wir  das  nnB,  das  auf  die  Zn- 
kunft  zn  beziehen  ist,  verstehen,  haben  wir  bereits  oben 
angedeutet.    „Dereinst",  sagt  Ps.  14,  „werden  sie  erbe- 
ben ;  denn  («•$)  in  der  That  ist  (was  die  Frevler  früher  nicht 
glaubten  und  nun  zitternd  sehen  werden,  vgl.  Ps.  10,  11— 
14.)  Gott  zum  Beistande  des  Gerechten  da.«*    Ps.  53 
giebt  den  Gedanken  ausgeführter : .  Dort,  d.  i.  bei  denen 
wird  dereinst  Aogst  einkehren,  die  vordem  keine  Angst  ge- 
kannt; die  in  ihrer  Gottvergessenheit  sich  sicher  glaubenden 
Frevler  werden  dann  durch  die  Strafgerichte  Gottes  aus  ih- 
rer Sflndenruhe  aufgeschreckt  werden. 

5* 
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6.  rtif?.  steht  hier  in  demselben  Sinne,  wie  Ps.  I, 1. — 
„Verspottet  nur!"  Ihm  kann  diefs  gleich  seyn;  denn  Gott 
schützt  ihn.  Vielleicht  auch:  Den  Rath  des  Armen,  wer- 
det ihr  ihn  verspotten  (nämlich  zu  jener  Zeit  auch  noch)? 
Nein!  Denn  .  .  .  in  welchem  Sinne  das  *s  auch  ge- 
nommen werden  kann.  (Siehe  Gesenius  im  Lexicon 
unter  diesem  Worte.) 

Psalm  XV. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  diesen  Psalm  dem  David 
abzusprechen.  Man  glaubt,  dafs  er  denselben  gedichtet, 
als  er  die  Bundeslade  nach  dem  von  ihm  errichteten  Ge- 
zelte  bringen  liefs  (2Sam.  6,  12  ff.).  Es  ist  allerdings  na- 
türlich, anzunehmen,  dafs  seine  Abfassung  in  eine  Zeit 
falle,  in  welcher  sich  der  König  vorzugsweise  mit  dem 
Gegenstande  beschäftigte,  auf  den  sich  der  Inhalt  bezieht. 
Auch  war  eben  die  damalige  Periode  eine  der  seltenen  in 
Davids  Leben ,  in  welcher  er  die  heitere  Ruhe  empfinden 
konnte,  wie  sie  sich  in  diesen  Versen  ausspricht  Indefs 
deutet  Nichts  darauf  hin,  dafs  der  Psalm  für  diese  Feier- 
lichkeit bestimmt  gewesen  sey.  Er  kann  lange  vorher,  als 
David  den  Entschlufs,  sie  anzuordnen,  fafste,  aber  auch 
einige  Zeit  nach  derselben  entstanden  seyn.  Davidische 
Psalmen,  die  sich  mit  dem  Heiligthum  beschäftigen,  kön- 
nen übrigens  nach  seiner  wirklichen  Thronbesteigung  nicht 
unerwartet  seyn,  da  er  früher  eine  so  grofse  Sehnsucht 
hatte,  in  der  Nähe  desselben  zu  weilen,  und  er  als  König 
so  viele  Aufmerksamkeit,  nicht  nur  auf  Errichtung  des 
Gezeltes,  sondern  auch  auf  Vorbereitungen  zum  Baue  dea 
Tempels  wandte,  so  wie  die  gottesdienstlichen  Anordnungen 
mit  Eifer  und  besonderer  Vorliebe  betrieb.  Die  Ideen  die- 
ses Psalms  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  Ps.  24,  3.  4 

Exegetische  Erläuterungen. 

4.  r$pt  nehmen  Gesenius  und  de  Wette,  de- 
nen auch  Rosenmüller  beitritt,  für  anb,  mit  nicht  aus- 
gefallenem Artikel,  dafs  der  Sinn  scy:  „Was  er  selbst 
dem  Bösen  geschworen,  das  hält  er  auch."  Indefs  sind 
die  Beispiele,  die  Gesenius  anführt,  doch  nur  Ausnah- 
men, und  zwar  eines  späten  Sprachgebrauchs  (Lehrgebäude, 
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S.  196).  Man  thut  demnach  wohl  Unrecht,  einen  so  gu- 
ten Commentar  zu  verschmähen,  als  sich  in  der  Verglei- 
ch u Mi--  von  3  Mos.  5,  4.  darbietet,  wo  ebenfalls  yjrtb,  als 
Hiphil  von  rn,  in  einem  Ausspruche  vorkommt,  der  dem 
nnsrigen  offenbar  entspricht.  In  diesem  Sinne  nehmen  das 
Wort  Michaelis,  Mendelssohn  und  Ewald,  wonach 
man  etwa  tibersetzen  kann:  Er  schwört  (sich  zum  Scha- 
den oder  zum  Nachtheil;  denn  es  ist  schwer,  das  Wort 
sowohl  bei  3  Mos.  5,  als  in  unserer  Stelle  in  der  Ktirze 
richtig  wiederzugeben).  Der  Sinn  ist:  Er  thut  einen 
Schwur,  dessen  Erfüllung  mit  Unannehmlichkeit  oder 
Beschwerde  (für  ihn  selbst)  verbunden  ist,  übernimmt 
Etwas  eidlich.  Ob  nun  an  unserer  Stelle  Gelübde  oder 
eidlich  übernommene  Verpflichtungen  gegen  Andere  ge-  ' 
meint  seyen,  läfst  sich  nicht  ausmachen« 

Psalm  XVI. 

Inhalt.  Der  Dichter  ergiebt  sich  ganz  in  den  Schutz 
Gottes,  der  ihm  höchstes  Gut  ist  (1.  2.).  Von  seinem  Rathe 
geleitet,  macht  er  sich  von  Allem  frei,  was  ihn  beflecken 
könnte  (3.  4.).  Gott  ist  sein  Antheil,  und  lieblich  ist  das 
L oos ,  das  ihm  gefallen  ist  (5.  6.).  Ihn  zur  Rechten  kann 
er  nicht  wanken,  und  freudig  ist  sein  Herz  bewegt  (8.  9.). 
Gott  zeiget  (vgl.  naab*  Vers  7)  ihm  den  Weg,  der  da  führt 
zum  Leben,  zur  Fülle  von  Freuten  vor  seinem  Ange- 
sichte, zur  Glückseligkeit  an  seiner  Rechten  immerdar  (iL). 

Allgemeine  Bemerkungen.  Gehet  man  bei  dem  Psalme 
von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  der  Dichter  die  Unsterb- 
lichkeit kannte:  so  dürfte  es  fast  unmöglich,  in  jedem 
Falle  aber  schwer  seyn,  die  letzten  Worte  in  einer  an- 
dern, als  in  solcher  Beziehung  zu  verstehen.  Das  Vcrhält- 
nifs  zu  Gott  gehet  dem  Dichter  über  alle  Gaben  des  Le- 
bens: ein  Gedanke,  der  öfters  und  auf  das  Deutlichste  in 
den  Psalmen  sich  ausgesprochen  findet,  z.  B.  P$.  4,  7.  8., 
oder  Ps.  63,  4.,  wo  es  ausdrücklich  heifst:  „Deine  Liebe 
ist  besser,  als  Leben".  Die  Seligkeit,  die  ihn  durchdringt, 
ist  also  schon  hienieden  eine  überirdisohe.  Sollte  er  da 
doch  wieder  am  Schlüsse  des  Gedichtes  auf  die  Hoffnung 
zeitlicher  Güter  zurückgehen?  Allerdings  spricht  der 
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Psalm  im  Ganzen  von  der  Sicherheit,  der  Erhaltung  (Vera 
10,  siehe  jedoch  unten),  den  höheren  Freuden  des  diessei- 
ts/ en  Lebens:  aber  es  hat  für  den  Dichter  nur  Werth 
durch  seine  überirdischen  Beziehungen  und  dadurch,  dafs 
es  an  der  Hand  Gottes  ein  Weg  zum  wahren,  d.  i.  ewi- 
gen Leben  wird. 

Historische  Beziehungen.  Die  üeberschrift  des  Psalms 
nennt  David.  Man  wüfste  nicht,  warum  er  nicht  diesen 
Psalm  uiedergeschrieben  haben  köunte.  Schon  in  seiner 
frühesten  Jugend  nahm  sein  Geist  eine  ideelle  Richtung. 
Seine  Liebe  zur  Kunst,  sein  Muth,  sein  frommer  Sinn, 
Alles  deutet  darauf  hin,  und  sein  eigentümlicher,  wun- 
derbarer Lebenslauf  mufsle  ihm  noch  mehr  Gelegenheit 
geben,  alle  Seiten  dieser  höheren  Stimmung  zu  entwi- 
ckeln. Man  hat  indefs  Vers  4  auf  die  Opfer  des  Götzen- 
dienstes bezogen,  wiewohl  ganz  ohne  Grund.  Der  Dich- 
ter stellt  nur  den  Reinen,  die  im  Lande  sind,  diejenigen 
entgegen,  die  leidenschaftlich  ein  Anderes  verfolgen,  und 
es  ist  das  Natürlichste,  hier,  wie  dort,  an  Israeliten  zu 
denken.  Die  blutigen  Libationen  sind  nur  ein  bildlicher 
Ausdruck,  entweder  für  schwere  Verbrechen  überhaupt,  bei 
welchen  auch  Blut  vergossen  wird,  oder  es  wird  dabei  zu- 
gleich auf  die  Verirrungen  derjenigen  hingedeutet,  wel- 
che glauben,  durch  manche  grausame  und  blutige  Hand- 
lungen Gott  wohlgefällig  seyn  zu  können.  Thatsachen, 
an  welche  man  hierbei  (lenken  köunte,  werden  aus  der 
Zeit  Sauls  wirklich  berichtet.  Dahin  gehört  die  Töd- 
tung  der  Gibeoniten,  die  von  Saul  und  den  Seinigen  als 
ein  Act  des  Patriotismus  angesehen  ward 
rroiro  bKW»),  weshalb  ihnen  aber  der  Name  des  Bluthau- 
ses  beigelegt  wird  (2  Sani.  21,  2.  1.).  Auch  an  den  Mord 
der  Priester  könnte  man  denken.  Es  läfst  sich  zwar  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  dafs  der  Dichter  bei  dieser 
Stelle  gerade  an  die  erwähnten  Ereignisse  gedacht  habe. 
Vielmehr  konnte  in  einer  solchen  Zeit  noch  Anderes  vor- 
gefallen seyn,  auf  welches  die  Worte  vielleicht  noch  tref- 
fender bezogen  werden  könnten.  Aber  Obiges  zeigt  je« 
denfalls,  dafs  man  nicht  nöthig  hat,  mit  einer  historischen 
Erklärung   des  Psalms  aus  der  Zeit  Sauls  herauszu- 
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gehen.  Der  Dichter  sagt  sich  von  der  Verbindung  mit 
Leuten  los,  deren  blutiges  Treiben  ihn  mit  Abscheu  er- 
füllt Er  will  sich  nur  an  die  Edlen,  die  Heiligen  im 
Lande  halten.  Der  Gedanke  liegt  nicht  fern,  dafs  er  hier- 
bei an  Samuel  denken  mochte  (1  Sam.  19,  18.). 

Exegetische  Erläuterungen. ' 

Vers  1.  Unter  den  verschiedenen  Erklärungen  von 
tP5*3  verdient  wohl  die  den  Vorzug,  welche  es  für  iden- 
tisch mit  sroq  Jes.  38,  9.  nimmt 

2.  „Du  sprichst  zum  Ewigen."  Der  Dichter  redet  zu 
sich  selbst,  welches  an  und  für  sich  nicht  auffallend  ist 
und  z.  B.  auch  Ps.  91  geschieht  Befremdend  ist  dem- 
nach nur.  dafs  er  sich  dabei  der  weiblichen  Form  m»fi* 
bedient,  welches  bereits  passend  dahin  erklärt  worden 
ist,  dafs  er  zu  seiner  töbj  (vgl.  Ps.  42,  6.  43,  5.)  spreche. 

•  3.  In  diesem  Satze  ist  bekanntlich  das  V  in  D^'npb 
und  der  Status  construetus  ■»•y^an  schwierig.  Das  Erste 
nimmt  man  als  casus  absolut us  (was  die  Heiligen  betrifft); 
aber  das  Zweite  will  sich  nicht  recht  fugen.  fi^TIS  luit 
RosenmÜller  (I.Ausgabe  seines  Commentars)  als  Sub- 
stantiv in  der  Bedeutung  amplitudines  oder  tnagnitudines 
zu  nehmen  (amplitudines  ornnis  tneae  propensionis  in  iis)9 
geht,  wie  de  Wette  zeigt,  nicht  wohl  an  (abgesehen 
davon,  dafs  auch  das  i  ganz  müfsig  stehen  würde).  *3"N 
mit  Gesenius  (Lehrgebäude,  S.680)  und  de  Wette  für 
den  Status  ab  solutus  zu  nehmen,  hat  ebenfalls  einige 
Schwierigkeit.  Es  bleibt  also  das  Natürlichste,  auf 
toa-^SDrr-bs,  welches  schon  die  Accentuation  zu  einem  Be- 
griffe  verbindet,  •^■hk  als  Status  construetus  beziehend,  zu 
übersetzen:  „Die  Edlen  all  mojner  Sehnsucht".  Aber 
dann  fehlt  das  Verbum.  Ewald,  welcher  ebenfalls  diesen 
Weg  einschlägt,  verbindet  daher  diesen  Vers  mit  dem  fol- 
genden :  „Die  Hei  I  gen,  welche  sind  im  Lande,  und  Edeln,  die 
all'  meine  Liebe  haben  — '•  es  mehren  ihre  Götzenbilder  sich,  zu 
fremden  Göttern  eilen  sie"  u.  s.  w.  Aber  dieser  Erklärung 
möchten  wir  weder  in  Bezug  auf  den  4.  Vers  selbst,  noch 
auch  seiner  Verbindung  mit  dem  3ten  beitreten,  da  es  nicht 
ganz  passend  scheint,  dafs  diejenigen,  welche  eines  blutigen 
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Götzendienstes  beschuldigt  werden,  vorher  den  Namen  der 
Heiligen  erhalten.  Offenbar  will  der  Vers  etwas  Aehnli- 
ches  ausdrücken,  wie  Ps.  15,  4.  Wir  mttchteu  demnach 
versuchen,  genau  nach  den  Worten  zu  übersetzen:  „Den 
Heiligen,  welche  im  Lande,  ihnen  und  den  Edlen,  nach 
denen  all'  mein  Verlangen  ist",  wobei  man  etwas  Achnli- 
ches  hinzudenken  müfste,  wie  bei  btniD'»  •'Pphnb  -»ab,  Rieht. 
5,  9.,  also  etwa:  „ihnen  gehöre  ich  an",  oder  vielleicht 
auch:  „ihnen. eile  ich  zu",  iudem  man  annimmt,  dafs  der 
Dichter  in  dem  ^tra  des  andern  Satzes  angedeutet,  was 
er  in  dem  ersten  nicht  ausführte. 

4.  „Viel  sind  die  Schmerzen  derer,  die  Anderm  (als 
dem  Umgange  mit  Gott  und  den  Edleren)  zueilen."  Da 
der  Dichter  von  den  Freuden  spricht,  zu  denen  sein  Weg 
ihn  fuhrt:  so  ist  es  ganz  natürlich,  dafs  er  die  Stimmung 
derer  schildert,  die  einen  dem  seinigen  entgegengesetzten 
Weg  einschlagen,  welcher  daher  auch  Ps.  139,  24.  ffl 

(vgl.  auch  Vers  22  und  23)  genannt  wird.  Es  scheint 
uns  also  (eben  so,  wie  bei  der  letztgenannten  Stelle)  keine 
Veranlassung  da  zu  seyn,  an  Götzenbilder  zu  denken  und 
deshalb  rnaat*  für  tras*  zu  nehmen,  gadz  gegen  den  son- 
stigen Gebrauch  dieser  Wörter,  wobei  man  vielleicht  noch 
hinzusetzen  könnte,  dafs  bei  Götterbezeichnuugen  eben  die 
männliche  Form  des  Plurals  wesentlich  ist.  —  lieber 
c V3  zrr^z:  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Man  könnte 
vielleicht  auch  dabei,  wie  (nach  G  es  en ius)  hei  Jes.30,  1.  an 
das  Schliefsen  eines  Bündnisses  denken.  „Ich  will  nicht", 
würde  dann  der  Psalmist  sagen,  „den  blutigen  Bund  mit 
ihnen  eingehen."  Diefs  wäre  nicht  unpassend,  da  er  eben 
gesagt,  dafs  er  sich  nur  den  Heiligen  anschliefsen  wolle. 

r  . 

10.  Ucber  die  Ausdrücke  tfea  und  VUNj  siehe  des  Verf. 
Abband  I  ng:  Ideen  zu  einer  Geschichte  der  Unsterblichkeits- 
lehre bei  den  Hebräern,  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  7  (1837) 
Heft  3  S.  28  ff.  H.  4  S.  62  ff.  Man  kann  den  Satz  so  auffassen,  dafs 
der  Dichter  in  demselben  die  Hoffnung  ausspreche,  nicht 
ein  den  Bösen  gleiches  Schicksal  im  Tode  zu  haben.  Man 
kann  ihn  aber  auch  von  dem  Tode  im  Allgemeinen  ver- 
stehen; den**  dief8  ändert  in  Hinsicht  der  Erklärung  des 
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letzten  Verses  Nichts.  Audi  dieses  Lebeu  ist  dem  From- 
men werth,  als  der  Weg  zum  ewigen  (Vers  11). 

11.  „Du  weisest  mir  den  Weg  des  Lebens,  oder  zum 
Leben."  Es  darf  kaum  erst  erwiesen  werden,  dafs  hier 
von  moralischer  Belehrung  die  Rede  ist  (vgl.  Ps.  25,  4.), 
wie  sie  auch  schon  Vers  7  angedeutet  ist  und  welche, 
nach  häufigen  Aussprüchen  der  Psalmen,  Gott  Frommen, 
wie  Süudern  spendet  (siehe  Ps,  25,  5.  8.  9.).  Die  Be- 
griffe „Weg  (rnfc  und  TR;)"  und  „Leben"  kommen  eben- 
falls so  häutig,  theils  einzeln,  theils  in  Verbindung,  im  mo- 
ralischen Sinne  vor,  dafs  man  durchaus  keine  Veraulassung 
liat,  sie  hier  in  einem  andern  zu  nehmen.  Durch  die  Aus- 
drücke: „Weg  des  Lebens,  Weg  Gottes,  Wandel  in  den 
Wegen  Gottes,  vor  und  mit  Gott,  im  Lichte  Gottes,  Spr. 
6,23.  10, 17.  15,  24.  Ps.25,  4.  (wo  in  Vers  5  noch  die  deut- 
liche Erklärung  folgt),  27,11.  86,11.  119,37.  (wn  *j?7?a), 
1  Mos.  5,  24.  17,  1.  5 Mos.  30,  16.  Mich.  6,  8.  Jes.  2,  5. 
u.  s.  w.,  wird  die  sittliche  Lebensweise  des  Menschen  be- 
zeichnet, und  „Leben"  deutet  an  sehr  zahlreichen  Stel- 
len, im  Gegensatze  zum  physischen,  das  geistige  und 
höhere,  oder  auch  ausdrücklich  das  ewige  Leben  an,  so 
wie  dagegen  Sünde  „Tod"  genannt  wird,  ohne  dafs  eben 
damit  überall  gesagt  werden  soll,  dafs,  wer  sfiudige,  sich 
den  physischen  Tod  zuziehe.  So  wird  Gott  selbst  aus- 
schliefslich  der  Lebende  l  Mos.  16,  14.  5  Mos.  5, 23.  2  Eon. 
19,  4.  Ps.  42,3.,  der  Gott  unsers  Lebens  Ps.  42,  9.,  die 
Quelle  des  Lebens  (und  des  Lichtes)  Ps.  36,  10.,  und  unser 
Leben  selbst  5  Mos.  30,  20.  genannt.  Im  Paradiese  stehet 
der  Baum  des  (ewigen)  Lebeus,  1  Mos.  2,  9.  3,  22.  Es  ist 
demnach  ein  bedeutsames  Bild,  wenn  die  Weisheit  ein 
Baum  des  Lebens  genannt  wird  Spr.  3,  18.,  vgl.  3,  22.,  so 
wie  denn  die  Zusammenstellungen  von  Weisheit  und  Leben, 
Licht  und  Leben  (wohin  auch,  bei  der  Verfolgung  dieser 
psychologischen  Begriffe,  die  mannichfachen  Beziehungen 
zwischen  dem  Baume  des  Erkenntnisses  und  des  Lebens 
gehören),  dagegen  von  Sünde  und  Tod,  Sünde  und  Fin- 
sternifs,  nebst  andern  Aneinanderreihungen  und  Gegenüber- 
stellungen dieser  Ideen,  z.  B.  Spr.  4,  22.  4,  18.  10, 16.  19, 
23.  4>  13.  12,  28.  21,  21.  22,  4.  4,  23.  5  Mos.  30,  19.  Spr. 
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8,  32  ff. 9  durchaus  nicht  zu  übersehen  sind,  wie  wir  diefs 
an  einem  andern  Orte  ausfuhrlicher  nachzuweisen  geden- 
ken. Aus  dem  Allen  folgt,  dafs  auoh  in  unserer  Stelle 
O^n  als  das  vollendete  geistige  Leben  mit  der  in  den  fol- 
genden Zeilen  geschilderten  Fülle  innerer  Seligkeit,  wie 
sie  dem  Frommen  schon  hienieden  zu  Theil  wird,  oder 
als  ewiges  Leben  mit  seinen  unvergänglichen  Freuden  auf- 
gefafst  werden  mufs.  Das  letztere  scheint  aber  das  vor- 
zuziehende ;  denn  das  ganze  Gedicht  drängt  gewissermafsen 
auf  diesen  Schlufsgedanken  hin;  ferner  ist  jeue  erstere, 
zeitliche  Seligkeit  schon  als  vorhanden  angedeutet  Vers 
6u.9,  sie  kann  also  nicht  wieder  als  etwas  noch  nicht  Er- 
rungenes ,  als  Gegenstand  des  Wunsches  und  der  Ferne 
bezeichnet  werden.  So  wie  endlich  schon  jene  irdische 
Verklärung  des  Gefühls  und  der  innern  Freudigkeit  über- 
all in  sich  selbst  das  webmüthige  Verlangen  nach  dem 
Ueberzeitlichen  und  mit  ihm  auch  die  Ahnung  der  ewigen 
Seligkeit  trägt:  so  konnte  auch  unserm  Dichter  der  Ge- 
danke nicht  entgehen,  dafs  seine  Freudigkeit  in  dem  Bunde 
mit  Gott,  die  ihn  über  Alles  erhebt  (Vers  2),  dereinst  ihre 
ewige  (ni::)  Erfüllung  (rnnttt)  *nfo)  feiern  müsse,  wie  er 
diefs  auch  in  Ausdrücken  sagt,  die,  wenn  sie  ein  neuerer 
Dichter  sagte ,  uns  nicht  einfallen  würde  anders  zu  ver- 
stehen. —  Es  gehet  schon  aus  dem  Früheren  hervor,  dafs 
wir  sowohl  als  rfatiQ  als  Genitive  zu  rnk  beziehen 
und  demnach  als  nähere  Ausführungen  von  D^n  auflassen 
(siehe  den  Inhalt). 

Psalm  XVII. 

Inhalt.  Höre,  Ewiger,  auf  Recht;  vernimm  mein  schuld- 
los Gebet!  Von  dir  gehe  mein  Urtheil  aus.  Du  hast  mein 
Herz  geprüft  und  selbst  an  seinen  geheimsten  Gedanken 
nichts  Böses  gefunden.  Ich  übertrat  nicht  dein  Gebot  und 
hielt  fest  an  deinen  Wegen.  So  schütze  mich  vor  den 
Frevlern,  meinen  stolzen  Todfeinden,  die,  wie  Löwen  im 

Versteck,  auf  mich  lauern,  die  Weltmenschen!  Ihren 

Theil  nehmen  sie  vollauf  im  Leben.  Ich  werde  in  Gerech- 
tigkeit (durch  sie  dazu  würdig),  erwachend,  in  deinem  An- 
schauen volle  Befriedigung  finden. 

• 


Digitized  by  Google 


,  Zur  Erklärung  der  Davids. Psalmen.  75 

Allgemeine  Bemerkungen.  Leber  deu  Sohlufsgedanken 
s.  meine  im  vorigen  Psalm  zu  Vers  10  angeführte  Abhand- 
lung, lieber  die  Verwandtschaft  dieses  Psalms  mit  Ps.  16 
macht  Ewald  treffende  Bemerkungen  (siehe  auch  meine 
Abhandlung).  Zu  übersehen  ist  auch  nicht,  wie  hier  Ideen 
des  einen  Psalms  durch  die  des  andern  gewissermafsen 
ergänzt  werden.  Schildert  Ps.  17,  14.  den  Antheil  (p^n) 
der  Weltmenschen,  so  Ps.  16,  5.  6.  dagegen  den  der 
Frommen.  Das  rwatot*  Ps.  17,  15.  findet  in  16,  IL  seine 
vollständigere  Ausführung,  woftir  dort  wieder  der  Gedanke 
hinzutritt,  dafs  diese  Freuden  in  nichts  Anderem,  als  dem 
Anschauen  von  Gottes  Herrlichkeit  bestehen  werden.  Ver- 
schieden ist  in  beiden  Psalmen,  dafs  in  Ps.  16  der  Schluß- 
satz mit  dem  Uebrigen  auf  das  Engste  verbunden  ist  und 
gleichsam  durch  dieses  nur  vorbereitet  wird,  während  er  in 
Ps.  17  mehr  für  Bich  und  ohne  dafs  der  Inhalt  des  Gan- 
zen auf  ihn  hindrängt,  da  steht,  so  dafs  es  scheint ,  der 
Dichter  sey  durch  das  ibnq,  Vers  14  erst  auf  ihn  geführt 
worden. 

Historische  Beziehungen.  Wenn  sich  auch  nicht  leug- 
nen läfst,  dafs  diese  Psalmen,  wie  Ewald  bemerkt,  so 
ähnlich  sie  unter  einander  sind,  so  mannichfach  sich  von 
den  übrigen  unterscheiden:  so  möchte  doch  diefs  uns 
nicht  bestimmen  dürfen,  sie  dem  David  abzusprechen; 
denn  der  Dichter  kann,  in  verschiedenen  Perioden  des 
Lebens  und  verschieden  angeregt  und  gestimmt  ,  oft  ein 
ganz  Anderer  erscheinen.  Eben  so  wenig  können  wir  mit 
de  Wette  in  Ps.  17,  15.  eine  Veranlassung  hierzu  finden. 
Jedenfalls  aber  kann  uns  Nichts  hindern,  den  Inhalt  auf 
die  Verhältnisse  Davids  zu  beziehen.  Alles:  die  unge- 
rechte Verurtheilung,  der  tödtliche  Hafs  der  Feinde,  ihre 
Macht  und  List,  dagegen  die  volle  Schuldlosigkeit  des 
Klagenden,  sein  inniges  Vertrauen  zu  Gott,  pafst  durch- 
aus auf  Davids  Lage,  Saul  gegenüber. 

Exegetische  Erläuterungen. 

Vers  3.  „Du  erforschtest  mein  Herz,  untersuchtest  es 
des  Nachts,  prüftest  mich:  nicht  findest  du  den  (schlim- 
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mcn)  Gedanken  in  mir;  möchte  er  auch  nicht  fibertreten 
meinen  Mundl"  In  einsamer  Nacht,  sicher  vor  allen  Zeu- 
gen, wo  ich  mich  also  ganz  frei  verbrecherischen  Planen 
hingeben  konnte,  oder  wo  sich  leicht  eine  leidenschaftli- 
chere Auffassung  der  Verhältnisse  geltend  macht,  auch  da 
fandest  du  Nichts  dergleichen  in  mir.  Der  Satz  könnte 
also  bei  dem  N^n-Vn  recht  gut  endigen;  aber  der  Dich- 
ter setzt  noch  bekräftigend  hinzu:  auch  den  Gedanken 
nur,  nicht  etwa,  dafs  ich  mich  blofs  gehütet  hätte,  etwas 
Verbrecherisches  auszusprechen,  also  die  Wiederholung 
dessen,  was  schon  vorher  durch  nb^b  fH£B  angedeutet  ward. 
Das  t.tst,  welches  hier  ohne  Zweifel  im  Übeln  Sinne  zu 
nehmen  ist,  wird  durch  den  vorhergehenden  trennenden 
Accent,  gleichwie  dieser  ganze  Zusatz,  mehr  hervorgeho- 
ben. Möglich,  dafs  auch  hier  auf  bestimmte  verbrechen- , 
sehe  Vorhaben,  deren  ungerechte  Richter  (Vers  2)  den 
Dichter  beschuldigten  (wie  etwa,  bei  David,  böse  An- 
,  schlüge  gegen  Saul,  1  Sam.  24,  10.),  hingewiesen  wird. 

4.  „Bei  Menschenwerken  (d.  i.  was  die  täglichen  Ge- 
genstände menschlicher  Thätigkcit  betrifft),  nach  dem 
Worte  deiner  Lippen,  da  hatte  ich  wohl  Acht  Hinsichts 
der  Wege  des  Ucbertreters",  d.  h.  ich  war  in  dieser  Hin- 
sicht auf  meiner  Hut,  hier:  dafs  ich  meinerseits  ihnen  nicht 
nachging.  Das  Gegentheil  ist  bei  Spr.  2,  20.  hinzuzuden- 
ken, ohne  dafs  der  Sinn  des  Verbums  selbst  sich  än- 
dert. —  yviD,von  y-iD,  durchbrechen,  also  hier  gleichsam  die 
Grenzen,  die  Regeln  des  Gesetzes,  dasselbe  übertreten. 

5.  *pn,  der  Infinitiv  ausdrucksvoll,  statt  des  erzählen- 
den Tempus,  wie  bereits  auch  Mendelssohn  übersetzt. 
Siehe  Ewald  zu  dieser  Stelle  und  seiue  Hebräische  Gram- 
matik §.  563  f. 

7.  „Lafs  wunderbar  seyn  deine  Gnaden,  rettend  (d.  i. 
der  du,  oder  indem  du  rettest)  die  Vertrauenden,  vor  Wi- 
dersachern, durch  deine  Rechte." 

8.  „Hüte  mich,  wie  das  Männchen,  des  Auges  Kind" 
(das  im  Auge  gebildete,  Augenbild).  Uebcr  na,  das  hier 
wie  ein  Neutrum  zu  betrachten  ist,  vgl.  Gesenius,  Lehr- 

.    gebäude,  S.  477. 


Digitized  by  Google 


Zur  Erklärung  der  Davids-Psalmen. 


77 


13.  14.  *ft-tn',  durch  dein  Schwert,  wie  (7.)  Aber 

ist  nach  der  Accentuation  nicht  so  zu  nehmen,  also: 
von  den  Menschen  deiner  Hand,  d.  i.  wahrscheinlich,  die 
von  deiner  Hand  leben,  von  deinen  Gaben  sich  nähren, 
wie        ttta»)  vgl.  Ps.  104,  28.  123,  2.  145,  16. 

14. 15.  ö^a  „Kinderhaben  sie  die  Fülle."  Nichts 

fehlt  also  ihrem  vollen  Glücke,  für  welches  der  Orientale 
namentlich  eine  reiche  Nachkommenschaft  ansah,  vgl.  Eiob 


» 
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Ucbcr  die  kirchliche  Verfassung  des  Mark- 
grafthums Niederlausitz  vor  der 
Reformation 

Von 

0.  Wilhelm  Julius  Vetter, 

Licentiaten  der  Theologie  und  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Luckaa 

in  der  Niederlausitz. 


Erster  Abschnitt. 
Ton  den  obern  Kirchenbeamten  der 


Die  Markgrafschaften  Ober-  und  Niederlausitz7) 
in  kirchlichen  Dingen  vor  der  Reformation  dem  Bisthuine 


*)  Der  Verfasser  des  nachfolgenden  Aufsatzes  hat  sich  bereits  als  • 
Geschichtschreiber  der  Niederlausitz  durch  drei  sehr  schätzbare  Pro- 
gramme rühmlichst  bekannt  gemacht,  die  unter  folgendem  Titel  in  Quart 
erschienen  sind:  Begtrüge  zur  Geschichte  der  Kirchenverhesserung  in  der 
Niederlansitz.  1.  Abtheilung.  Von  dem  Jnrchlichen  Zustande  der  Stadt 
Luckau  vor  der  Reformation.  (Luckaa,  1833.  38 S.)  2.  Abtheilung.'  Ge- 
schichte des  ehemaligen  Dominicaner closters  zu  Luckau.  (Daselbst  1833.  20 
S.)  3.  Abtheilung.  Reformationsgeschichte  der  Niederlausitz  bis  zum 
Jahre  1545.  (Daselbst  1839.  30  S.)  Der  Verf.  giebt  die  erfreuliche  Ver- 
sicherung, eine  Darstellung  der  zweiten  Periode  dieser  Reformalionsge- 
schichte,  von  der  Einsetzung  des  ersten  Lutherischen  OfficiaU  1545  bis  zu 
der  Eriheilung  des  Majestäts-Briefs  Rudolfs  IL  1609,  durch  welchen  die 
Evangelische  Kirche,  wie  in  den  übrigen  Landen  des  Königs  von  Böh- 
men, so  auch  in  der  Niederlausitz,  erst  Öffentliche  Anerkennung  und 
Duldung  erlangte,  bald  folgen  zu  lassen.  Der  Herausgeber. 
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Meifsen  unterworfen,  mit  Ausnahme  des  Zittauischen  Ter- 
ritoriums, welches,  schon  früh  zu  Böhmen  gehörig,  von 
dem  Erzbischof  zu  Prag  abhing  und  einen  besondern  De- 
can  hatte3). 

Das  Bisthuml Meifsen,  965  (nicht  948)  von  Ottol.  im 
Slavfschen  Gaue  Dalaminci  gegründet  und  968  vom  Papste 
Johann  XIII.  bestätigt4),  umfafste  neun  Archidiaconate 5), 


1)  Aufser  einigen  handschriftlichen  Nachrichten  sind  bei  diesem 
Aufsätze  vorzuglich  gebraucht  worden:  Ho  ff  mann,  Scriptores  rerum 
Lueaticarum;  Ludewig,  Reliquiae  manuscriptorum  diplomatum  ac  monu- 
tnentor.  meditorum;  Dcstinata  hteraria  et  Fragmenta  Lusatica;  Wille r, 
Tkemmmus  ;  die  Schriften  von  W orb s,  insbesondere  dessen  Inventa- 
rium  diplomaticum  Lusat.  mfer.  B.  I  (Labben,  1834.  4.)  i  Knauth,  derer 
Oherlausitzer  Sorbenwenden  Kirchengcschichtc  (Görlitz ,  1767) ;  Müller, 
Versuch  einer  Oberlausitzischen  Reformazionsgeschichte  (Görlitz,  1801); 
Neu  mann,  Geschichte  der  Niederlausitzischen  Landvögte,  2  Bde.  ( Lüb- 
be n,  1831  u.  1833) ;  die  Chroniken  der  Niederlaus.  Städte  n.  s.  w. 

-  2)  Genauer:  das  Gebiet  der  Sechslande  (Sechsstädte)  und  das  Land 
Lausitz  ;  denn  dafs  bis  auf  König  Matthias  von  Ungarn  unter  husatia 
nur  die  Niederlausitz  zu  verstehen  sey ,  hat  deutlich  bewiesen  Neu- 
mann. Gesch.  der  Landvögte,  II.  S.  5  f. 

3)  Bei  Müller,  Oberlaus.  Reformazionsgesch.  S.  23  ff.,  findet  sieb 
die  Meinung,  dafs  Zittau  ursprunglich  zu  Meifsen  gehört  habe,  aber  bald 
an  das  Erzbisthum  Prag,  und  zwar  an  das  Archidiaconat  zu  Bunzlau  ge- 
kommen sey.  Allein  die  Abhängigkeit  Zittau's  von  Meifsen  läfst  sich 
durchaus  nicht  darthun.  Vgl.  Pescheck,  Handbuch  der  Geschichte  von 
Zittau,  Th.  1  (Zittau,  1834)  S.  361. 

4)  Die  Stiftungsurkunden  in :  Statuta  Ecclee,  Mim.  fol.  35  sq.  und 
Hoff  mann,  Introd.  p.  4  sqq.  Vergl.  Worbs  p.7sq.  Aus  diesen  Diplo- 
men erhellt  auch  der  Umfang  des  Bisthums  im  J.  968.  Bei  Gallus 
und  Neumann,  Beiträge  zur  Geschichte-  u.  Alterthumskunde  der  Nie- 
der-Lausitz,  1.  Lieferung  (Lübben,  1835)  S.  35  ,  37  ff.,  wird  von  einem 
Erzbisthume  Meifsen  gesprochen,  die  Confirmationsbulle  des  Papstes 
Johanns  XIII.  in  das  Jahr  958  gesetzt  und  dem  Erzbitthume (?)  Mei- 
fsen die  Provinz  Lusizi  durch  Otto  I.  im  J.  949  zugetheilt:  für  wel- 
che Behauptungen  sich  keine  Beweise  finden  durften.  Ebert  in  sei- 
ner Schrift:  Der  Dam  zu  Meifsen  (Meifsen,  1835),  S.  136,  sagt,  der 
erste  Meifsnische  Bischof  sey  von  Otto  I.  im  J.  978  berufen  und  979 
vom  Magdeburger  Erzbischofe  geweihet  worden:  aber  woher  diese  Jahr- 
zahlen? 

5)  Müller  S.  9.  Dagegen  sagt  Eberl  S.  66,  dafs  zn  dem  Meiß- 
nischen Bisthume  gehört  haben6Propsteien,  3  Archidiaconate»  2Decanate, 
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von  denen  zwei  die  beiden  Lausitzen  enthielten.  Archi- 
diaconus  der  Oberlausitz  war  der  jedesmalige  Senior  des 
Meilsnischen  Domcapitels,  dem  zugleich  die  Dompropstei 
der  Collegiatkirche   zu  Budissin  gehörte,  wo  er  seinen 
Aufenthalt  hatte.  Das  Archidiaconat  der  Niederlausilz,  oder 
der  eigentlichen  Lausitz,  verwaltete  auch  ein  Meifsnischer 
Domherr,  welcher  Anfangs  in  der  Nähe  des  weltlichen  Ge- 
bieters des  Markgrafthums  seinen  Wohnsitz  nahm,  seit 
der  Böhmischen  Herrschaft  aber  auf  dem  Schlosse  des 
Landvogts,   gewöhnlich  in  Lübben6),  residirte.    Als  die 
Geschäfte  der  Archidiaconen  sich  mehrten  und  ihnen  oft 
noch  andere  Acmter  und  Würden  crthcilt  wurden,  die  sie 
von  ihrem  Sprengel  auf  längere  Zeit  entfernt  hielten ;  als 
sie  selbst  ein  gemächlicheres  Leben  führen,  wollten,  und 
es  vorzogen,  am  Hofe  des  Bischofs  in  Stolpen7)  zu  blei- 
ben: so  nahmen  sie  sich  einen  Gehülfen,  der  den  Titel 
Ofßäalis  foraneus  erhielt,  und  bereisten  nur,  wenn  es  ih- 
nen beliebte,  oder  dringende  Nothwendigkeit  es  erforderte, 
ihre  Bezirke,  um  den  Zustand  der  Kirchen  zu  untersu- 
chen.  Ein  solcher  Official,  dessen  Name  von  officia,  d.  h. 
geistliche  Gerichte  (gleichsam  consistoria\  abzuleiten  ist, 
inufste  vorzüglich  des  canonischen  Rechts  kundig  seyn, 
da  er  alle  Angelegenheiten  der  Cleriker,  so  wie  die  Ehe- 
sachen der  Laien,  zu  untersuchen,  zu  schlichten,  oder 


und  obwohl  er  nachher  öfters  Ton  einem  ArchMiaconus  Lnsatiae  spricht, 
so  hat  er  doch  in  dieser  Ucbersicht  der  Bestandteile  des  Bisthums  das 
Lausitzische  Archidiaconat  gar  nicht  erwähnt. 

6)  Auch  in  Galan,  z.  B.  im  J.  1285,  wie  eine  Urkunde  bezeugt  bei 
Lud  ewig,  Reliq.  Mannte.  T.  I.  p.  141. 

7)  Stolpen  wurde  1218  vom  Bischof  Bruno  II.  gekauft.  Vgl. 
Ebert  S.  14.  Uebrigens  geschah  hier  das,  was  Luther  in  der  Vor- 
rede zuMelanchthons  Unterricht  der  Visitntoren  rügt :  „Das  Bischor- 
amt ist  eine  solche  weltliche  prachtige  Herrschaft  worden ,  da  die  Bi- 
schöfe zu  Fürsten  und  Herren  sich  gemacht  und  solch  Besuchamt  etwa 
einem  Propst,  Vicarien  oder  Dechant  befohlen.  Vnd  hernach ,  da  Pröp- 
ste und  Dechant  und  Domherren  auch  faule  Junker  worden,  ward  solches 
den  Officialen  befohlen,  die  mit  Ladezetteln  die  Leute  plagten  in  Geld- 
sachen und  Niemand  besuchten.  Endlich,  da  es  nicht  ärger  noch  Uefer 
fallen  konnte,  blieb  Junker  Official  auch  daheim  in  warmer  Stuben"  u.  s.  w. 
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darüber  an  den  Archidiaconus  und  Bischof  zu  berichten 
hatte.    In  der  Niederlausitz  entstand  das  Officialat  im  J. 
1370   durch  den  Archidiaconus   Conrad  von  Prütze 
(Preufs).    Als  ifim  nämlich  und  seinen  Nachfolgern  das 
Patronat  über  die  Propstei  Lübben  von  dem  Markgrafen 
Ludwig  dem  Römer  überlassen  worden  war:  so  erhielt 
er  auf  seinen  Antrag  die  Erlaubnifs  vom  Domcapitel  zu 
Meifsen,  in  jener  Stadt,  zur  Erleichterung  der  Einwohner 
der  Nicdcrlausitz,  ein  besonderes  Consistorium  zu  errichten 
unter  einem  Official,  welcher  im  Namen  des  Archidiaco- 
nus die  geistliche  Gerichtsbarkeit  ausüben  sollte,  aber 
auch  verpflichtet  war,  wenn  er  eine  Streitsache  nicht  bei- 
legen konnte,  oder  der  Beklagte  seinem  Ausspruche  sich 
nicht  fügte,  die  Entscheidung  dem  Archidiaconus  zu  über- 
lassen8).   Mit  diesem  Official  standen  zunächst  die  Erz- 


8)  Bei  W orbs,  neues  Archiv  für  die  Gesch.  Schlesiens  u.  der  Lausit, 
Th.  1  (Glogau  1804)  S.  323  ff.,  findet  man  das  Schreiben  des  Domcapitels, 
welches  aus  dem  Copialbuche  des  Meifsnischen  Bischofs  entlehnt  ist.^ 
Darin  wird  unter  Anderm  gesagt:  Quin  Archidiaconi  non  in  Lusatia,  sed* 
in  Mima  suam  consueverunt  haberi  mansionem :  ne  populus  terrae  expensis 
et  laboribus  nimium  vexetur,  Archidiaconus  pro  tempore,  postquam  Ecclesiae 
praedktae  et  ipsius  pertinentiarum  paeificam  possessionem  habere  et  reti- 
nere  potuerit  et  habuerit,  Officialem  foraneum,  ad  libitum  tarnen, 
quotiens  videbitur  mutandum,  ad  locum  Lubbin  praedictumt  ut  ibidem  sui 
judicii  Consistorium  teneal  et  jurisdictionem  ecclesiasticam  in  causis  ad 
forum  ecclesiasticum  et  ad  ipsius  Archidiaconi  examen  et  cognitionem 
epeetnntibus  exerceat,  locare  debeat  et  tenere;  nisi  innin  esset  alieujus,  qui 
ad  ipsius  traheretur  tribunal ,  saevitia  seu  potentia ,  quod  Officialis  ipse, 
ejus  potentiam  ac  saevitiam  merito  perhorrescens ,  justitiam  de  ipso  reddere 
non  posset  vel  auderet  conquerenti,  et  hoc  casu  potest  licite  conquerens, 
sicut  posset  ad  alium  competentem  judicem  recursum  ad  ipsius  Archidiaconi 
jnraesentiam  habere  pro  justitia  consequenda.    Indem  nun  das  Oflicialamt 
zu  errichten  gestattet  wird,  fügt  die  Urkunde  noch  hinzu:  salvo  eo,  quod 
ad  beneficia  ecclesiastica  in  Archidiaconatu  Lusatiae  vacatura  debent  eorum 
jpatroni  clericos  idoneos  Archidiacono  —  personaliter  praesentare,  qui  ab  ipsis 
ad  eadem  beneficia  inttitutis  obedientiam  —  reeipuit  manualem,  Excessus  etiam 
tlerknrum  —  potest  et  delet  idemArchidiaconus  corrigere  u.  s.  w.  Die  Ma- 
trikel des  OfTicials  ist  verloren  gegangen;  doch  findet  sich  ein  Auszug 
aus  derselben,  den  der  Evangcl.  Official  Ramus  im  J.  1626  gemacht 
hat,  in  den  von  Gallus  und  Neumann  herausgegebenen  Beitrügen 
u  s.  w.,  2.  Liefer.  (Lübben,  1838)  S.  63.  Uebrigens  macht  Neumann 

Zeüschr.  f.  d.  histor.  Theol.  1843.  UM.  6 
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priester  oder  Archipresbyteri,  auch  Praepositi  (Prfipste), 
in  Verbindung9).  So  heifcen  nämlich  diejenigen  Pfarrer 
(Plebane10)),  welchen,  als  die  kirchlichen  Sprengel  sich 
venrröfsert  und  die  Kirchen  vermehrt  hatten,  die  Auf- 
sieht  über  die  übrigen  Geistlichen  anvertraut  worden  war. 
Sie  zogen  von  den  Clerikern  ihrer  Districte  die  Abgaben 
ein,  welche  dem  Bischof  gegeben  werden  mufsten,  nahmen 
an  den  Synoden  in  Meifsen  Theil,  hielten  mit  den  ihnen 
untergebenen  Geistlichen  Zusammenkünfte,  in  welchen  sie 
die  Beschlüsse  des  Bischofs  bekannt  machten  und  kirch- 
liche Gegenstände  besprachen,  konnten  selbst  den  Geist- 
lichen untersagen,  an  einem  heiligen  Orte  ihres  Sprengeis, 
welcher  profauirt  worden  war,  Gottesdienst  zu  halten,  und 
wandten  sich  in  zweifelhaften  Füllen  an  den  Ofticial  oder 
Archidiaconus u).  Obgleich  zunächst  die^  Plebane  der 
gröfsern  Orte  die  erzpriesterliche  Würde  erhielten:  so 
konnten  doch  auch  Dorfgeistliche  dazu  bestimmt  werden, 
wenn  sie  sich  für  einen  solchen  Wirkungskreis  eigneten 
und  vielleicht  die  ältern  uud  erfahrneren  waren ;  nur  wurde 
ihr  Sprengel  meistenteils  nach  dem  Hauptorte,  welcher 
der  gewöhnliche  Sitz  des  Erzpriesters  war,  benannt.  So 
läfst  es  sich  erklären,  wie  in  einer  Urkunde  vom  J.  1347  n) 


daselbst  S.  62  noch  folgende  Bemerkung :  „Das  Official-Amt  trat  zu  der- 
selben  Zeit  ins  Leben,  in  welcher  Karl  IV.  auch  ein  oberstes  landes- 
herrliches Geriebt,  auditorium  regium,  einsetzte,  und  die  erste  Spar 
einer  Ausübung  der  gesetzgebenden  and  richterlichen  Gewalt  in  der 
Person  des  Landesherren  und  anf  den  Grund  einer  Landeshoheit  gefunden 
wird ,  1370." 

9)  Den  Titel  Pröpste  fuhren  z.  B.  in  den  Urkunden  die  Pfarrer  zu 
Lübben  und  zu  Beeskow.  Vgl.  Destinatar  Wer.  Lusat.  B.  1  S.  894,  wo 
der  letztere  so  bezeichnet  wird. 

10)  Ueber  den  Namen  Plebanust  der  gewöhnlich  von  dem  Ortspfarrer 
gebraucht  wurde  (Lud ewig,  Reliq.  Manuscr.  I.  287.  309.  317.  u.  ander- 
wärts) ,  siehe  meine  Beyträge  zur  Geich,  der  Kirchenverbesserung  in  der 
Niederlausitz,  I.  S.  12.  Auch  nannte  man  die  Pfarrer  Divinorum  Rectores, 
welchen  Ausdruck  Patrunky,  Beiträge  zur  Kirchengesch,  der  Nieder- 
lausitz, nebst  Specitügesch.  der  Kirch»  zu  Schau  f cid  (Lübben  1833),  S.39, 
unrichtig  erklärt  hat. 

11)  Müller,  Oberlausitzische  Reformazionsgesch.,  S.  18. 

12)  Wilke,  Ticemannus,  im  Cod.  diplom.  p.233* 
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der  Pleban  in  Schenkendorf  Erzpriester  des  Stuhles  von 
Guben  genannt  wird 13) ,  und  wie  im  J.  J522  der  Pleban 
Berger  von  Tornow  den  Pleban  von  Schönfeld  in  sein 
Amt  einfuhrt,  da  doch  eigentlich  dem  Erzpriester  von 
Calau  dieses  Geschäft  zukam14). 

Alle  diejenigen  Personen,  welche,  aufser  dem  Pleban, 
an  einem  Orte  ein  geistliches  Amt  bekleideten,  waren 
demselben  Gehorsam  schuldig,  also  die  Viceplebani,  Prae- 
dicatores,  Capellani,  Altaristae16),  so  wie  auch  der  Ludi- 
magister  oder  Rector  scholae,  der  Cantor,  Organist,  Gustos 
seinen  Anordnungen  Folge  leisten  mufsten16). 

Die  verschiedenen  Klöster  der  Niederlausitz  wurden 
von  Aebten,  Prioren  und  Subprioren  geleitet;  die  Aebte 
standen  zunächst  unter  dem  Provincial  ihres  Ordens. 

Zweiter  Abschnitt. 
Umfang  des  HTlederlausltzlgchen  Archldlaconat«. 

Nicht  das  ganze  Land,  welches  wir  mit  dem  Namen 
Niederlausitz  bezeichnen,  war  anfänglich  von  dem  Meifsni- 
schen  Bisthume  abhängig,  sondern  es  gehörten,  zufolge  der 
Stiftungsurkundc,  nur  die  Slavischcn  Gaue  Lusizi,  Selpoli 
und  Nice  dazu,  d.  h.  die  westliche  Niederlausitz  bis  an 
die  Spree,  ferner  das  Gebiet  von  Mittenwalde  und  Stor- 
kow bis  an  die  Oder,  und  die  Umgegend  der  Neifse,  in- 
soweit nämlich  diese  Districte  von  den  Deutschen  in  Be- 
sitz genommen  waren.  Dagegen  erwähnt  die  Urkunde  gar 
nicht  die  Pagos  Sprewa  und  Zarowe11).  Letzterer 


13)  Das  Dorf  Schenkendorr  liegt  nahe  bei  Gaben. 

14)  Patrunky  S.39  u.  40. 

15)  Man  lernt  diese  verschiedenen  Classen  der  niedern  Cleriker 
kennen  aus  der  Ueberschrift  eines  Circalars  des  Archidiac.  Valentin 
V  o  g  t  im  J.  1504 ,  welches  im  Rathsarchive  zu  Luckau  gefunden  wurde. 

16)  Siehe  meine  Betrüge,  I.  S.  15  f. 

17)  Ueber  die  Lage  der  genannten  5  Niederlausitzischen  Gaue  sind 
sorgfaltige  Untersuchungen  angestellt  worden  von  Worbs  in  seinen 
Archiv  für  die  Gesch.  Schlesiens ,  der  Lausiz  u.  cum  Theil  um  Meifsen, 
Bd.l  (Sorau,  1798)  S.49ff.,  und  im Inventarhtm  diplomat.  S.3f.  9f.,  von 
Busch  im  neuen  Lausitzischen  Magazin,  Bd.  13  S.  164 ff.,  TOD  Gallus 

6° 
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nämlich,  das  Gebiet  Ton  Sorau  (Sorbenstadt) ,  war  im  10. 
Jahrhundert  von  den  Deutschen  noch  nicht  den  Staren 
entrissen,  wurde  nach  der  Eroberung  von  Heinrich  II. 
wahrscheinlich  den  Polen  als  Lehen  überlassen,  und  er- 
scheint nach  mancherlei  Wechsel  der  Herrschaft  zuerst 
in  einer  Urkunde  vom  iabre  1301  als  ein  Theil  des  Mark- 
grafthums Niederlausitz.  Der. Spreegau  aber,  jene  wal- 
digen Ufer  der  Spreearme  (Sprecwald),  gehörte  noch 
lange  Zeit  nach  der  Gründung  des  Bisthums  Meifsen  den 
heidnischen  Wenden18),  konnte  daher  eben  so  wenig 
hier  in  Betracht  kommen;  denn  erst  um  1150  ist  das 
Christenthum  unter  den  Slavisehen  Einwohnern  der  Niedcr- 
lausitz  ganz  herrschend  geworden.  Es  kann  daher  die  Zu- 
ziehung der  einzelnen  Theile  des  Markgrafthums  zum  Bis- 


in den  Beitrügen  s.  Geschieht»  -  und  Alterthumshunde  der  Nieder- Lausitz, 
I.  S.23H.   Zum  Gaue  Lusiti  rechnet  \\ Urbs  den  nordwestlichen  Thcil 
■  des  Markgrafthums  oder  das  Territorium  von  Luckau ,  Zossen ,  Lübben, 
Calau,  Senftenberg,  Dobrilugk,  Schlichen,  und  unter  Selfoti  versteht  er 
eine  Gegend  bei  Guben  und  Sommerfeld,  östlich  von  der  Neifse,  welche 
noch  jetzt  das  alte  Land  genannt  wird  (S<?/po7tSlav.=  altes  Land).  Allein 
mit  mehr  Recht  behauptet  Gallus,  da  Ts  der  Gubener  District  zum  Lande 
Nice  (Neifse)  gehört  habe,  und  SefpoU  (diefs  übersetzt  er  Krautland) 
nördlich  von  Lusizi  und  Nke  in  der  Gegend  von  Kupenik,  Fürstenwalde, 
Storkow  und Mittenwalde  zu  suchen  sey.  Dafs  Pagus  Zarowe  aufSorau 
deute,  hat  Worbs  in  seiner  Geschichte  der  Herrschaften  Sora*  u.  Triebet 
(Sorau,  1826. 4.)  S.  3  f.  bewiesen,  und  Neumannimiv*.  Lausitz.  Mag.,  Bd.  13 
S.  257  ff. ,  stimmt  ihm  bei,  nur  dafs  er  die  in  einer  alten  Urkunde  Lud- 
wigs des  Deutschen  dem  Kloster  Fulda  geschenkte  ftrovincia  Sarowe 
nicht  für  den  Niederlausitzischen  Gau  Sorau,  sondern  für  das  Sorben- 
land an  der  Saale  erklärt;  auch  wird  von  Neumann  in  den  Bei- 
trägen, II.  S. 216 f.,  behauptet,  wiewohl  ohne  hinlängliche  Gründe,  dals 
die  Lausitz  gar  nicht  aus  5  Gauen  bestanden  habe,  sondern  diese  meisten- 
teils außerhalb  der  Grenzen  des  Markgrafthums  zu  suchen  seyeo,  nnd 
dafs  insbesondere  SelpoU  das  an  Polen  grenzende  Und  bedeute  (also 
ein  Theil  von  Schlesien). 

18)  Namentlich  in  der  Nahe  von  Burg  (einem  alten  Wendischen 
Dorfe  im  Spreewalde)  soll  sich  das  Heidenthum  am  längsten  nnter  den 
Wenden  erhalten  haben,  und  diese  Sage  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  man  erwägt,  dafs  die  Deutschen  Ritter  durch  die  sumpfige  Um- 
gebung der  Spree  und  durch  die  dichten  Wälder  am  weitern  Vordringen 
seht  gehindert  wurden. 
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thum  Meifsen  nur  allmälig  erfolgt  seyn.  Wie  weit  sich 
aber  schon  im  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die 
kirchliche  Oberherrschaft  des  Bischofs  in  der  Niederlausitz 
erstreckt  habe,  sieht  man  deutlich  aus  der  Meißnischen 
Stiftsmatrikel  vom  Jahre  1346,  worin  alle  diejenigen  Stadt - 
und  Landkirchen  namentlich  aufgeführt  werden,  welche 
an  den  Meifsnischen  Bischof  Zins  geben  mufsten  vr).  Zu- 
folge dieser  aus  dem  Copialbuche  des  Stifts  entlehnten 
Urkunde  umfafste  das  Lausitzische  Archidiaconat  aufser 
dem  gröfsten  Theile  des  jetzigen  Markgrafthums  noch 
mehrere  Districtc,  welche  in  politischer  Hinsicht  unmittel- 
bar zu  Sachsen  und  Brandenburg  gehörten,  und  zerfiel  in 
folgende  dreizehn  erzpriesterliche  Stühle  (Sedes  Archi- 
presbyterorum) : 


1) 

Sedes  Beshow  « 

enthielt 

23 

Kirchen. 

i 

2) 

—  Cafo(Calau) 

19 

3) 

—  Cotbus 

17 

4) 

—  Dahme 

16 

* 

5) 

—  Forst 

15 

■ 

6) 

—  Guben 

27 

r 

7) 

—  Kirchhayn 

24 

• 

8) 

—  Lobben  (Lübben) 

8 

• 

• 

9) 

—  Luckaw 

14 

10) 

—  Schiiben 

17 

•  • 

11) 

—  Spremberg 

13 

12) 

—  Storkow 

13 

13) 

—  Czcossen(ZoBsen) 

17 

9 

Summa:  223  Kirchen20). 


19)  Einen  Auszug  aus  dieser  Matrikel  hat  Worbs  im  Inventar,  dipl. 
N.411  gegeben;  daselbst  sind  sämmtliche  zum  Lausitzischen  Archidiaco- 
nate  gehurige  Kirchen  verzeichnet.  Man  vergleiche  auch  hiermit  die 
Worte  aus  „des  Official-Amptes-Matricul"  von  1626,  welche  Neumann  in 

Beiträgen  \l.  S.63  anfuhrt:  Archidiaconus  (Lusatiae)  habet  jurisdictionem 
Ecclesiasticam  latam  (oder  totam?),  in  tredeeim  sedes  divisam,  et 
habet  sub  se  ducentas  et  undeeim  Ecclesias  parochiales ;  nur  die  Zahl  der 
Kirchen  stimmt  nicht  mit  der  in  der  Meifsnischen  Sliftsmatrikel  gegebe- 
nen überein. 

20)  Patrunky  S.32  rechnet  zu  der  Sedes  Dahme  fälschlich  15 Kir- 
chen, und  zu  Guben,  indem  er  vielleicht  die  Klosterkirche  mitzählt,  28. 
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Unter  diesen  Di  st  rieten  vermifst  man  Sorau;  aber  die- 
ses Archipresbyteriat  mit  seinen  21  Kirchen  war  nicht 
dem  Ärchidiaconus  Lusatiae,  sondern  dem  Budissiner  Dom- 
propste untergeben21).  Auch  der  Cottbus  er  Dl&trict  wurde 
seit  1460,  wo  er  an  Kurbrandeuburg  gekommen  war,  vom 
Lübbener  Officialate  getrennt  und  von  einem  durch  den 
Meifsnischeu  Bischof  ernannten  Commissarius  ex  ordine 
Clerico  verwaltet22). 

Dritter  Abschnitt. 

Verhältnis  der  Wiederlausltx  com  BUthnm  Bran- 
denburg und  zum  £rzbisthum  Magdeburg. 

Ehe  das  Bisthum  Meilsen  gegründet  war,  hatte  Otto 
der  Grofse  festgesetzt,  dafs  die  Lausitzer  den  Bischof 
von  Brandenburg  als  ihr  geistliches  Oberhaupt  betrachten 
sollten.  Diefs  erhellt  wenigstens  aus  der  Stiftungsurkunde 
dieses  Bisthums  vom  Jahre  949 23).  Aber  man  mufs  hier- 
bei wohl  in  Erwägung  ziehen,  dafs  damals  die  Lausitzer 
den  Deutschen  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  waren,  und 
von  einem  kirchlichen  Verbände  zwischen  jenem  Slavischen, 
dem  Heidenthume  sehr  ergebenen  Stamme  und 'einem  Bi- 
schof eigentlich  nicht  die  Rede  seyn  konnte.  Worbs24) 
meint,  die  Niederlausitz  sey  Anfangs  keinem  andern  Bis- 
thume,  als  dem  Meifsnischen,  bestimmt  gewesen,  aber 
dem  Brandenburgischen  zugctheilt  worden,  in  der  Hoff- 
nung, dafs  Schlesien,  welches  von  Prag  abhing,  dafür  an 
Meilsen  gegeben  werden  würde;  da  diefs  nicht  geschehen, 
sey  es  wieder  an  das  letztere  Bisthum  zurückgefallen. 
Dieser  Hypothese  fehlt  jedoch  alle  historische  Begründung. 
Gercken25)  und  von  Leutsch26)  meinen,  dafe  nur  ein 


21)  Worbs,  Geschichte  um  Sorau  und  Triebel,  S.87. 

22)  Destinata,  B.  1  S.368. 

23)  Gercken,  Stifts-Hist.  von  Brandenburg ,  S. 335 ff.,  giebt  diese 
Urkunde  aas  dem  Original.  Yon  Gallus  in  den  Beitragen,  I.  37,  wird  sie 
in  das  Jahr  948  gesetzt;  sie  ist  aber  datirt  den  1.  October  949. 

24)  W  o  r  b  s  in  s.  Archiv  S.  51  f.  Vgl.  G  a  1 1  u  s  in  den  Beürägtu ,  I.  S.  37. 

25)  Siehe  Worbs,  Inventar,  diplom.  Nr. 6.  Note. 

26)  Siehe  Gallas  a.  a.  0.  S.  38. 
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kleiner  Theü  der  Lausitz  dem  Bist  Imme  Brandenburg  un- 
tergeben gewesen  sey:  aber  eine  Urkunde  vom  J.  1161 
beweist  deutlich  das  Gegentheil27),  und  bestimmte  Zeug- 
nisse irgend  einer  Abhängigkeit  des  Markgrafthums  vom 
Bischof  zu  Brandenburg  werden  vergeblich  gesucht. 

Die  Erzbischöfe  von  Magdeburg  haben  sich  immer  eine 
kirchliche  Oberaufsicht  über  die  Nicdcrlausitz  aneignen 
wollen;  es  fragt  sich  aber,  ob  sie  wirklich  befugt  waren, 
ihre  Herrschaft  über  dieses  Land  auszudehnen.  Denn  alte 
Urkunden  bezeichnen  das  Bisthum  Meifsen,  dem  die  Lau- 
sitzischen Gaue  untergeben  waren,  als  sedem  pontificalem 
liberam28),  Wbfür  es  auch  Markgraf  Heinrich  der  Er- 
lauchte im  J.  1252  erklärte20),  insofern  es  von  keinem 
Erzbisohof  abhiug,  sondern  unmittelbar  dem  Römischen 
Stuhle  unterworfen  uud  seine  völlige  Unabhängigkeit  von 
Magdeburg  und  Prag,  auf  Verlangen  Wilhelms  d  e  s  E  i  n- 
iiugigen,  in  den  Jahren  1402  und  1404  durch  besondere 
Päpstliche  Bullen  confirmirt  war3").  Wir  möchten  daher 
nicht  mit  den  DestinaL  liier.  Lusat.  B.  1  S.  667,  mit 
welchen  Vehse31)  übereinstimmt,  die  Mcifsnische  Kirche 
eine  Suffragan-  und  der  Magdeburgischeu  Metropolitane 
subordinirte  Kirche  nennen.   Es  ^teht  zwar  fest,  dafs  der 

27]Tsie  findet  sich  bei  Gercken,  Stifts-Historie  von  Brandenburg 
S.350f,  und  nennt  alle  zum  Brandenburgischen  Bisthume  gehörige  Pro- 
vinzen, erwähnt  aber  Lusizi  gar  nicht.  Eben  so  verordnet  Papst  Inno- 
cenz  II.  in  der  1137  verfafsten  Urkunde,  welche  die  Grenzen  zwischen 
dem  Magdeburgischen  und  dem  Meifsnischen  Sprengel  Festsetzt  und  auf 
einem  schon  unter  Kaiser  Heinrich  Y.  geschlossenen  Vergleiche  be- 
ruht, ut  provincia,  quae  Lusize  nuneupatur,  Misnensi  Ecclesiae  subjaceat* 
Vgl.  Worbs,  Inventar.  N.8& 

28)  Siehe  die  Confinnationsbulle  des  Papstes,  worin  gesagt  wird: 
Et  ideo  m  Christo  sanximus  firmiterque  concessimus,  ut  nullus  Metro- 
politanus, nullus  Episcopus,  nulla  etiam  magna  vel  parva  alterius  or- 
dinu  et  gradus  persona,  praeter  sedis  Apostolicae  antisiitem,  infra  terminos 
Misncnsis  Ecclesiae,  —  quemquam  ordinäre,  dijudicare,  exeommunicare,  —  ullo 
modo  praesumat.  Vgl.  auch  Schüttgen  und  Kreysig,  diplomatische 
Nachlese  der  H ist.  von  Ober-Sachsen  und  angrentzenden  Ländern,  II.  S.  243. 

29)  Ebert,  der  Dom  tu  Meifsen,  S.13  Anra. 
39)  Daselbst  S.  19. 

31)  Das  Leben  und  die  Zeiten  Kaiser  Olio9*  de*  Grofsen  (Dresden, 
1829),  S.386. 

■ 
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erste  Meifsnische  Bischof  und  seine  Nachfolger  bis  auf 
Godewold  (t  1140)  in  Magdeburg  ördinirt  worden  sind  32); 
auch  müssen  wir  zugestehen,  dafs  der  Erzbischof  den 
Vorrang  vor  dem  Bischof  hatte :  aber  die  Urkunde,  worauf 
Vehse  seine  Behauptung  Ton  der  Oberherrschaft  des 
Magdeburgischen  Erzbischofs  über  das  Meifsnische  Stift 
gründet33),  enthält,  wenigstens  so,  wie  sie  Fabricius34) 
anführt,  Nichts  davon,  dafs  Meifsen  dem  Erzstifte  unter- 
geben werden  und  die  Römische  Unmittelbarkeit  wegfallen 
soll;  und  eben  so  wenig  ist  in  den  968  im  April  und  Octo- 
ber  von  Johannes  XIII.  ausgefertigten  Confirmationen 
des  Erzbisthums  Magdeburg  eine  Oberherrschaft  desselben 
über  Meifsen  bestimmt  ausgesprochen.    Dafs  aber  der 
Erzbischof  sich  oft  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  der 
Niederlausitz  mischte,  dazu  mochte  Veranlassung  geben, 
dafs  in  der  frühesten  Zeit  die  Grenzen  zwischen  den 
Diöcesen  Magdeburg  und  Meifsen  nicht  genau  bestimmt 
waren,  auch  anfänglich,  den  Umständen  gcmäfs,  nicht  be- 
stimmt werden  konnten,  und  daher  in  der  Folge  Streitig- 
keiten zwischen  beiden  Bischöfen  nothwendig  entstehen 
mufsten.    So  hatte  der  Erzbischof  Conrad  von  Magde- 
burg bei  dem  Papste  sioji  über  den  Bischof  von  Meifsen 
beklagt,  dafs  dieser  in  dem  erzbischöflichen  Territorium 
die  geistliche  Jurisdiction  ausgeübt  habe;  und  die  Rö- 
mische Curie  stellte  hierauf  im  J.  1137  fest,  dafs  die 
Provinz  Lusize  wirklich  zu  Meifsen  gehören  solle,  gc- 
mäfs einem  Vertrage,  welchen  einst  der  Erzbischof  Wer- 
ner mit  dem  Bischof  Bruno35)  geschlossen,  dafs  aber 
die  Lausitzer  verpflichtet  seyen,    den  Honigzehnten  an 
Magdeburg  ferner  zu  geben30),  wie  Otto  I.  965  angeordnet 


32)  Ebert,  S.13  Anmerk. 

33)  Vehse  beruft  sich  auf  den  Stiflungsbrief  von  Meifsen,  welchen 
Otto  I.  im  J.  968  d.  19.  Octbr.  ausgefertigt  hat  und  der  bei  Meibom 
I.  752.  stehen  soll. 

34)  Annale»  urhi»  Misnae,  Lib.  I.,  in  S.  Res  Mimicae. 

35)  Bruno  f  1106. 

36)  Worbs,  Inventar,  dipl  N.86. 
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hatte37).  Hierzu  kam,  dafs  vor  der  Gründung  des  Bis- 
thums Meifscn  durch  eiu  Edict  des  Königs  Otto  I.  im 
J.  961  alle  Decimen  in  den  Gauen  Lusizi  und  Selpoli  der 
Magdeburgischen  Kirche  zuerkannt  worden  waren38).  Wenn 
nun  auch  diese  Einkünfte  aus  der  Markgrafschaft  für 
Magdeburg  bald  verloren  gingen:  so  konnte  doch  die  Auf- 
lösung aller  Verbindung  mit  der  Niederlausitz  nicht  so- 
gleich erfolgen,  da  nämlich  im  J.  1301  der  Markgraf 
Theodorich  der  Jüngere  dem  Erzbischof  Burchard 
das  Land  Lausitz  sogar  verkaufte39),  1336  aber  Ludwig 
von  Brandenburg  dasselbe  von  dem  Magdeburgischen  Erz- 
bischof zum  Lehen  erhielt40),  und  erst  1371  der  Erzbischof 
Albert  zu  Gunsten  Carls  IV.,  gegen  eine  Entschädigung 
von  6000  Mark  Silbers,  allen  Ansprüchen  auf  die  Nieder- 
lausitz entsagte41).  Ferner  war  es  ganz  natürlich,  dafs 
Magdeburg,  als  hn  J.  1379  der  Erzbiscbof  von  Prag  seine 
Herrschaft  über  das  Mei fernsehe  Bisthum  ausdehnen  wollte, 
die  Versuche  erneuerte,  dasselbe  sich  zu  unterwerfen,  ja 
sogar  Gewalt  gebrauchte  13S1  (der  sogenannte  Pfaffen- 
krieg42)), bis  Wilhelm  der  Einäugige  sich  des  Stiftes 


37)  Bei  S  a  g  i  1 1  a  r  i  u  s,  AntiquxU.  Magdeb.  §.  83.  {Bist.  Ducat.  Magdeb. 
Lib.I.  Cap.6.  §.17.,  in  Boysens  hist.  Magaz.  l.St.),  findet  sich  diese 
Verordnung  0 1 1  o '  s.  In  späterer  Zeit. würde  der  Honigzehnte  den  Land- 
vögten zu  Theil ,  wie  aus  den  Destin.  B.  1  S.  36  erhellt. 

38)  Sagittarius  a.  a.  0.  §.74.  (Äiif.  Duc.  Magd.  a.  a.  0.  §.&). 

39)  Wilke,  Ticemannui,  im  Cod.  Diphm.  p.  155  sqq.  Daher  erlaubte 
der  Markgraf  im  J.  1309  dem  Erzbischof,  die  Meifsnischen  Dompfründen  zu 
vergebeii.  Ebert  S.  16.  Indessen  scheint  es  doch,  als  habe  der  Erz- 
bischof nicht  wenig  kämpfen  müssen ,  um  in  den  Besitz  aller  Rechte, 
die  ihm  T  h  e  o  d  o  r  i  c  h  abgetreten  hatte ,  zu  kommen. 

40)  Gercken,  Cod.  dipl.  Brandenb.,  I.  63  ff. 

41)  Ho  ff  mann,  Scriptores  Rerum  Lusat.,  IV.  p. 207  sq. 

42)  Im  J.  1376  war  auf  den  Meilsnischen  Stuhl  erhoben  worden  der 
Böhme  Johann  vonGcnzenstein,  der  sich  fast  immer  an  Carls  IV. 
Hofe  aufhielt  und  zu  den  höchsten  und  einträglichsten  geistlichen  Stel- 
len nur  Buhmische  Cleriker  empfahl,  ja  sogar  eine  Böhmische  Vicarei 
des  heil.  Wenzel  stiftete,  welche  von  dem  Prager  Domcapitel  verliehen 
werden  sollte.  Als  er  nun  Erzbischof  von  Prag  geworden  war,  suchte 
der  Magdeburgische  Erzbischof  desto  eifriger  das  Bisthum  Meilsen  steh 
zu  unterwerfen.  Allein  der  Meifsnische  Bischof  N  i  c  o  1  a  u  s  vertheidigte 
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annahm  und  dessen  Selbstständigkeit  durch  Päpstliche  Bul- 
len bestätigen  liefs  (1404).  Daher  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  wenn  wir  noch  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
Spuren  davon  finden,  dafs  dem  Magdeburgischen  Erz- 
bischof eine  grofce  Auctorität  in  kirchlichen  Angelegen- 
heiten des  Markgrafthums  •Niederiausitz  beigelegt  wurde. 
So  sind  zwei  Bullen  vorhanden:  die  eine  vom  Jahre  1375, 
worin  Petrus,  Erzbischof  von  Magdeburg,  den  Verehrern 
des  Hauptes  des  heil.  Paulinus  in  der  Nicolaikirche  zu 
Luckau  A Mals  verspricht43);  die  andere  vom  J.  1390, 
worin  der  Erzbischof  Albert  eine  in  Luckau  im  Feuer 
unversehrt  gebliebene  Hostie  den  Gläubigen  zur  Anbetung 
empfiehlt44).  Merkwürdig  sind  in  der  ersten  Urkunde  die 
"Worte:  Karolus  Imperator  Ecclesiam  parochialem  oppidi 
sui  Luckow  nostrae  provinciae  inaestimabili  thesauro 
capitis  sanetissimi  Paulini  —  illustravit.  Hier  ist  nostra  pro- 
vincia  gewifs  nur  in  kirchlicher  Beziehung  zu  nehmen; 
denn  der  Besitz  der  Niederlausitz  war,  wie  wir  vorher 
urkundlich  dargethan  haben,  Carl  IV.  seit  1371  vom  Erz- 
bischof zugestanden  worden;  auch  erkennt  derselbe  durch 
die  Worte :  oppidi  sui,  die  Stadt  Luckau  als  Eigenthum  des 
Kaisers  an;  und  dafs  producta  im  Mittelalter  «oft  statt 
dioecesis  gebraucht  wurde,  hat  D  u  f  r  e  s  n  e-  in  seinem  Glossa- 
rium med.Latinilatis  bewiesen.  Jedenfalls  wollte  der  Magde- 
burgfsche  Erzbischof,  indem  er  sich  des  Ausdrucks  pro-  < 
vincia  bediente ,  seine  Ansprüche  auf  eine  gewisse  'kirch- 
liche Oberaufsicht  im  Markgrafthume  nicht  aufgeben.  Die 
andere  Urkunde  vom  J.  1390  enthält  noch  ein  Supscriptum, 
woraus  deutlich  hervorgeht,  dafs  der  Erzbischof  über  deu 
Meifsnischen  Bischof  keine  Macht  hatte.   Die  Worte  lau- 


sich  mit  seinem  Kriegsvolke  tapfer  gegen  die  Angriffe  des  Erzbist  hofs. 
Schon  im  J.  1368  waren  diese  Händel  dadurch  Torbereitet  worden,  dafs 
nach  Herzog  Bolko's  von  Schweidnitz  Tode  für  Wenzel  der  Erz- 
bischof Johann  von  Prag  das  Amt  eines  Vormunds  und  Verwesers  in 
der  Lausitz  von  Carl  IV.  erhalten  hatte. 

43)  Diese  Bulle  des  Erzbischofs  Petrus,  sowie  die  folgende,  be- 
findet sich  im  Rathsarchive  zu  Luckau.  Sie  ist  abgedruckt  in  den  Dcstm. 
B.l  S.  662 ff.  Vgl.  auch  meine  Beyträge,  I.  S.26. 

44)  Dettin.,  B.l  & 667 ff. 

t 
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ten  nämlich:  Et  nos  Johannes,  Dei  gratia  Episc.  Misnensis, 
supradictas  Indulgenäas  co  nfirmamus,  de  nostro  XL  dies 
et  unam  Carenam  adjicientes.  Auffallend  ist  es  aber,  dafs 
iu  einem  Diplom  des  Meifsnischen  Bischofs  Martin45) 
vom  J.  1185  am  Schlüsse  gesagt  wird:  Acta  haec  sunt  anno 
Episcopatus  nostri  XV.,  Archiepiscopatus  autem  Dom.  Wig- 
manni  anno  XXXII.  Es  war  nämlich  der  hier  genannte 
Wichmann  Erzbischof  von  Magdeburg,  und  nun  fragt  es 
sich,  warum  hier  seine  Regierungszeit  angegeben  wird.  Man 
kann  diefs  daraus  erklären,  dafs  die  Urkunde  die  Ein- 
wohner von  Lubaniz  (Löbnitz  bei  Delitzsch)  betrifft,  welche 
früher  den  Zehnten  an  das  Erzstift  Magdeburg,  seit  1163 
aber,  mit  Wichmanns  Einwilligung,  an  Meifsen  gaben40). 
Auch  standen  wahrscheinlich  Wichmann  und  der  Meifs- 
nische  Bischof  in  einem  guten  Vernehmen  mit  einander. 
Endlich  darf  eben  so  wenig  deswegen,  weil  ein  Erzbischof 
von  Magdeburg  im  J.  1307  einen  Vergleich  zwischen  dem 
Meifsnischen  Bischof  und  seinem  Dompropste  bestätigt 
hat47),  behauptet  werden,  Meifsen  sey  von  Magdeburg 
abhängig  gewesen.  Es  können  ja  die  beiden  Parteien 
wegen  ihrer  Sache  sich  an  den  Erzbischof,  der  damals 
als  Lehnsherr  der  Lausitz  mit  Meifsen  in  näherer  Ver- 
bindung und  auch  hinsichtlich  des  Ranges  über  den  Strei- 
tenden stand,  gewendet  haben,  oder  dieser  Prälat  handelte 
im  Namen  und  Auftrage  des  Papstes. 

■ 

Vierter  Abschnitt 

Ton  den  Rechten  und  Einkünften  des  Metrsnischen 
Bischofs  und  seiner  Stellvertreter  In  der  Weder- 

lausitz« 

Die  Rechte  des  Meifsnischen  Bischofs  über  die  Nieder- 


45)  Kreysig,  Beytrage  zw  Historie  derer  Chw-  u.  Fürstlichen  S acte. 

!,  I.  S.lOff. 

46)  Das  Decrct  des  Erzbischofs  Wichmann  über  diese  Angelegen- 
heit siehe  in  Schottgens  und  Kreysigs  dipfom.  Nachlese,lll.  405 ff. 
Der  Bischof  von  Meifsen  hatte  dagegen  dem  Erzbischof  die  Zehnten  von 
Prettin ,  weil  dieses  im  Magdeburger  Sprengel  lag ,  überlassen. 

47)  C  a  r  p z  o  v,  Ehren-Tempel  des  Marggraffthums  Ober-Lausitz  (Leip- 
zig und  Budissin,  1719.  Fol.),  II.  43.  a.  . 
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lausilz  waren  Anfangs  nur  jura  episcopalia,  nicht  parochi- 
alia,  wie  wir  denn  aus  Urkunden  wissen,  dafs  das  Patro- 
nat  über  die  Propstei  oder  Paroehialkirche  zu  Lüöben  An- 
fangs dem  Landesherrn  zukam48)  und  erst  im  J.  1361  vom 
Markgrafen  Ludwig  dem  Römer,  auf  die  Bitte  des  Ar- 
chidiaconus  Conrad  von  Preufs,  an  das  Lausitzische 
Archidiaconat  abgetreten  wurde49).  Der  Markgraf  leistete 
nämlich  auf  das  Patronatrecht  Verzicht,  zum  Heile  seiner 
Seele  (wie  die  Urkunde  sagt),  und  die  Brüder  Friedrich, 
Balthasar  und  Wilhelm  von  Meifscn  bestätigten  im 
J.  1362  diese  Abtretung,  so  wie  auch  1367,  auf  den  Vor- 
trag des, Herzogs  Bolko  von  Schweidnitz,  König  Carl  IV. 
und  sein  Sohn  Wenzel  ihre  Einwilligung  dazu  gaben 50). 
Das  Recht,  die  geistlichen  Personen  zu  berufen,  war  über- 
haupt ein  Eigenthum  derjenigen,  welche  die  Kirchen, 
Kapellen  und  Altäre  fundirt  hatten.  Wir  finden  daher 
auch  in  der  Niederlausitz,  dafs  thcils  Edelleute  51) ,  theils 


48)  Die  Stadt  Hibben  nebst  Gebiet  geborte  schon  um  1250  dem 
Kloster  Dobrilugk ;  aber  im  J.  1329  tauschte  sie  der  Herzog  Rudolf 
von  Sachsen  von  dem  Kloster  ein.  Vgl.  Neumann,  Beiträge,  IL  S.59. 

49)  Ueber  die  Urkunden  siehe  Calles,  Serie*  Misnen*.  Episcoporum 
(Ratisbon.  et  Yiennae,  1752.  4.),  P-245. 

50)  Siehe  die  Urkunde  bei  Worbs  in  s.  neuen  Archiv,  I.  S. 319 ff. 
Nos  (Caro  tu*  IV.)  — ,  decementes {Praeposituram  tive  parochialem  Ecclesiam 
in  Lubbyn)  ad  Jrchidinconum  Lusatiae  et  quoslibet  suos  in  eodem  Archi- 

eedesiastica  vel  mundana  imperifnostri  dithni  eubjecta ,  cujuscunque  $ta- 

debeat  Ecclesia  sub  jure  patronatus  ipsius  quomodolibet  vindicare  u.  s.  w. 
Auch  Wenzels  Verordnung  siehe  ebeu  daselbst  S.314f.  Wenn  übrigens 
Worbs  im  Inventarium  dipL  N.587  sagt,  dafs  dem  Archidiaconus  auch 
das  Patronatrecht  über  den  Altar  der  Marienbrüder  zu  Luckau  gegeben 
worden  sey:  so  ist  dieses  unrichtig.  In  der  von  ihm  excerpirten  Urkunde 
(vom  J.  1496)  sagt  der  Papst:  ut  Provisoribus  et  Confratribus  (den  Marien- 
brüdern) supradictis  jus  patronatus  dicti  altarii  praesentandi  praefato  Ar- 
chidincono  hujusmodi  personam  idoneam  ad  ipsum  altare  —  reserves  (der 
Abt  von  Cinna  wird  angeredet).  Siehe  Destm.  B.l  S.  679  ff. 

51)  Beispiele  in  den  Destinai.  B.l  S.  614  ff.  und  Patrunky's 
Gesch.  von  Schönfeld,  S.  40. 
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Stadlräthe52),  theils  angesehene  Bürger  *3)  dieses  Wahl- 
recht ausgeübt  haben.  (Jntergeistliche,  die  keine  feste 
Anstellung  hatten,  wurden  von  den  Ortspfarrern  als  Ge- 
holfen nach  Gutdünken  angenommen  und  besoldet.  Doch 
mufste  jeder  vom  Patron  gewählte  Priester  dem  Archi- 
diaconus  oder  seinem  Official  präsent irt  werden,  worauf 
ihm  die  bischöfliche  Confirmation  ertheilt  wurde,  wenn 
die  geistliche  Behörde  mit  der  Wahl  zufrieden  war.  Auch 
die  Dotationen  der  Kirchen  und  die  Besoldungen  derPlc- 
banc  konnten  nicht  ohne  Willen  des  Bischöfe  vermehrt 
oder  vermindert  werden  M).  ^lle  geistliche  Stiftungen  und 
Schenkungen  mufsten  von  dem  Meifsnischen  Bischof  oder 
»einem  Stellvertreter  bestätigt  seyn,  wenn  sie  sollten  < 
Gültigkeit  haben55).  Ferner  wurden  von  ihm  Kirchen  einge- 
weiht, Indulgenzien  ertheilt M)  und  Excommunicationen  aus- 
gesprochen, kurz,  alle  die  Rechte!  ausgeübt,  die  überhaupt 
den  Bischöfen  zukamen.  Zwar  finden  sich  unverweriliche 
Zeugnisse,  dafs  auch  andere  Bischöfe  an  verschiedene 
Lausitzische  Ortschaften  Decrete  und  Ablafsbricfe  ge- 
sandt haben:  aber  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs 


52)  Z.  B.  der  Rath  zu  Soran,  zu  Luckau  u.  s.  w.  Vgl.  Worbs, 
Gesch.  der  Herrschaften  Sorau  und  Triebel  S.88  und  meine  Beytrhge,  I. 
S.lOu.  19 fr.,  wo  viele  Beispiele  der  Ausübung  des  Patronatrechts, 
welches  dem  Stadtrate  zu  Luckau  gebührte,  angeführt  werden. 

53)  S.  meine  Beyträge,  I.  S.20ff.,  und  Destin.  S.676  und  681. 

54)  Bei  Worbs,  Inventar. dipl,  finden  sich  eine  Menge  solcher  Be- 
stätigungsurkunden,  unter  andern  eine  vom  J.  1373,  in  welcher  dem 
Kloster  Dobrilugk  der  Meißnische  Bischor  die  Erlaubnis  ertheilt,  die 
Einkünfte  der  Pfarrkirche  in  Kirchhayn,  welche  unter  dem  Patronate 
des  Klosters  stand,  einzuziehen,  jedoch  auch  gebietet,  einen  Priester 
daselbst  anzustellen  und  diesen  dem  Archidiaconus  zu  präsentiren. 

55)  Auch  dazu  fehlt  es  nicht  an  Belegen.  So  z.  B.  die  Stiftungen 
der  edlen  Passeriner  in  Luckau,  bei  Schmerbauch,  de  divina  in  Ly- 
ceum  Luccav,  Providentia,  Diatr.  II.  Luccav.  1761.  4. 

56)  Ein  Ablafsbrief  des  Bischofs  Nico  laus  1387  siehe  in  meinen 
Bcyträgen,  I.  S.30;  und  von  Einweihung  der  Kirchen  findet  sich  ein  Bei- 
spiel in  Ledeburs  Archiv  für  die  Freu/tische  Geschichtskunde ,  B.  3 
(Berlin,  1830)  S.237,  aus  AJaym  Chronic**,  be trollend  die  Kirche  zu 
Alt-Forst. 
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dieses  geschah  entweder  an  der  Stelle  und  im  Namen  des 
Mcifsnischen  Bischofs,  der  ihrer  Anordnung  die  Sachen 
freiwillig  überlassen  hatte,  wie  z.  B.  der  Bischof  von  Lebus 
Stephanus  im  J,  1327  den  Withigo  rertrat57),  oder 
weil  die  Gegenstände  höchst  wichtig  und  die  Entscheidung 
sehr  nftthig,  die  Gemeinde  aber,  welche  die  Sache  betraf, 
dem  Mcifsnischen  Stuhle  zu  entlegen  und  der  Stellver- 
treter des  Bischofs  nicht  in  der  Nahe,  der  Bischof  selbst 
vielleicht  von  Mcifsen  abwesend  war.  Auch  konnten  Ge- 
meinden vierzigtägige  Indulgenzien  für  den  fleifsigcn  Be- 
such oder  die  Unterstützung  eines  Heiligthums  von  frem- 
den Bischöfen  erhalten,  und  es  fehlt  nicht  an  solchen 
Ablafsbriefcn ,  wozu  der  eines  Naumburgischen  Bischofs 
vom  J.  1291  *)  und  die  eines  Halberstadtischen  von  1336 
und  1369 60)  gehören:  allein  es  scheint  doch  immer  die  Zu- 
stimmung des  Diöcesanbischofs  von  den  Petenten  noch 
eingeholt  oder  doch  vorausgesetzt  worden  zu  seyn. 

Seitdem  die  Niederlausitz  dem  Königreiche  Böhmen 
einverleibt  war,  hatten  die  Landvögte  die  Verpflichtung, 
bei  Ausübung  der  geistlichen  Jurisdiction  den  Bischof  und 
seinen  Stellvertreter  zu  schützen  und  ihm,  wo  das  Ein- 
schreiten der  weltlichen  Behörde  nothwendig  war,  Hülfe 
zu  leisten.  Das  Lehen  des  Archidiaconats  aber  stand  unter 
dem  Schutze  der  Sächsischen  Herzoge,  von  welchen  auch 


57)  Die  Urkunde,  worin  er  40tSgigen  Ablafs  denen  verheifst,  welche 
die  Nicolaikirche  in  Luckau  fleifsig  besuchen  und  reichlich  unterstützen, 
ist  abgedruckt  aus  dem  Originale  in  meinen  BeylrHgen,  I.  S.28.  und  be- 
ginnt mit  den  Worten:  Stephanus,  Dei  gratia  Lubucensis  Episc.y  gerens  in 
executione  pontificalis  officti  per  Lusaciam  vice*  venerabilis  in  Christo  pa- 
tris  domini  lVyth,  Epitcopi  Misn.  Eecletiae.  Auch  bestätigte  ein  Bischof 
von  Lebus,  Ludwig,  1489  die  Stiftung  des  Altars  des  heil.  Jacob  in 
der  Georgenkirche  zu  Luckau.  Ferner  wird  in  einer  Urkunde  von  1375 
Franco,  Episcopu»  Lcros sensit,  nosl er  vicarius  in  pontificaUbut  (Weihbisehof) 

Tom  Meilsnischen  Bischof  genannt  Lud  ewig,  Reliquiae  Mannst.,  I. 
p.392. 

58)  Vgl.  meine  Beitrüge,  I.  S.28,  wo  die  letzten  Worte  des  bischöf- 
lichen Abialsbriefes  lauten:  ita  tarnen,  ut  Dioecetani  accedat  ro- 
tihabitio  et  consensus. 

59)  Kreysig,  Beiträge,  HI.  S. 439  u.  441  f. 
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der  Archidiaconus  ernannt  wurde.  Doch  hatten  die  Her- 
zoge' (Kurfürst  Ernst  und  Herzog  Albrecht)  verspre- 
chen müssen  im  J.  1485,  dafs  sie  in  des  Papstes  Monaten 
nur  einem  Meifsnischen  Domherrn,  in  den  andern  Monaten 
aber  demjenigen,  den  das  Domcapitel  ihnen  präsentircu 
würde,  das  Leben  des  Archidiaconats  verleihen  wollten00). 
Im  J.  1518  schrieb  daher  König  Ludwig  von  Ungarn, 
dem  damals  die  Lausitz  gehörte,  an  seinen  Land- 
vogt Tunkel  von  ßorniz,  dafs  er  dem  von  Herzog 
Georg  dem  Bärtigen  erwählten  Archidiaconus  Lusatiae 
in  seinen  Functionen  gehörig  unterstützen  solle61);  und 
der  Biscbof  von  Meifsen  nennt  in  einem  Schreiben  an  den 
Herzog  Georg  vom  J.  1521  diesen  Fürsten  „des  Stiffts 
Meifsen  gnädigen  Schutz  -  Fürsten  und  Patronum  der 
Prälaturen  bcvder  Lausitz"62).  Kurfürst  Moriz  von  Sach- 
sen überliefs  im  J.  1548  das  Lehen  des  Archidiaconus  dem 
Böhmischen  Landvogte,  wie  aus  einer  Urkunde  dat.  „Lü- 
ben Sontags  vocem  Jucunditatis"  1556  erhellt63). 

Dafs  die  Niederlausitzischen  Klöster64),  nämlich  Neu- 
zelle, Dobrilugk,  Luckau,  Lübben,  Cottbus  und  Sorau, 
der  geistlichen  Jurisdiction  des  Meifsnischen  Bischofs  un- 
terworfen "gewesen ,  läfst  sich  nicht  darthun.  Es  findet 
sich  wenigstens  keine  Spur  davon  in  denNiederlausitzischcn 


60)  Calles,  Affin  Misn.  Episcopor.  p. 320 sqq. 

61)  Daselbst  p.  339.  W  o  r  b  s ,  Inventar.  N.  1034. 

62)  Senf  f,  Kirchen  - ,  Reformation'  und  JuheUOeschichte  des  Amts 
Stolpcn  (Budissin,  1719),  S.389. 

63)  Es  ist  dieses  ein  Brief  des  interimistischen  Landvogts  Grafen 
Andreas  Schlick  an  Caspar  von  Minckwitz,  welcher  so  an- 
fängt: „Nach  dem  der  weiland  wolgeborn  und  edel  grafT  und  Her,  Her  Al- 
brecht Schligk,  —  dieses  MarggralMiumbs  Königlicher  Her  Landvoigt,  mein 
geliebter  Her  und  Vater  seliger  unh  milder  gedechlnjs,  die  Lehen  des  Archi- 
diaconats dieses  Marggrairthums  von  Kuhr-Fürstl.  Gn.  zu  Sachssen  Her- 
zog Moriz  hochlöblicher  gedechtnis,  an  difs  Kfinigl.  Ampt  bracht,  und 
erlangt,  auch  die  Plarr-Lehn  aus  beweglichen  Ursachen  dem  Königlichen 
Ampt  fürbehalte n"  u.  s.  w.    Dettin.  B.  1  S.494  ff. 

64)  Eine  kurze  Nachricht  Ober  die  Gründung  dieser  Klöster  und  eine 
ausführlichere  Geschichte  des  Luckauischen  Klosters  siehe  in  meinen 
Beträgen,  II.  S.3.  Vgl.  auch  Patrunky  S.23  o.  24. 
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Geschichtschreibern,  und  man  darf  unbedenklich  annehmen, 
dafs  die  Klöster  der  Niedcrlausifz,  gleich  allen  übrigen, 
von  der  Gcriclitsbarkcit  des  Bischofs  eximirt,  von  ihren 
Provinzialeu  allein  beaufsichtigt  und  unmittelbar  dem  Rö- 
mischen Stuhle  untergeben  waren.  Was  das  vom 
Markgrafen  Theo dori  ch  II.  gestiftete Cistercienserkloster 
Dobrilugk  betrifft:  so  ist  zwar  eine  Urkunde  vom  J.  1353 
vorhanden05),  worin  der  Bischof  Johann  einen  Vergleich 
mittheilt,  der  zwischen  ihm  und  dem  Kloster  abgeschlossen 
worden  sey  und  dasselbe  verpflichte,  ihm  vierzehn  Tage 
lang,  wenn  er  in  den  Fastenwochen  in  das  Kloster  kom- 
me, mit  seinem  Gefolge  und  dreifsig  Pferden  Unterhalt 
zu  gewähren  u.  b.  w. :  es  läfst  sich  aber  hieraus  kein  siche- 
rer Schlufs  auf  die  Superiorität  des  Bischofs  über  das 
Kloster  ableiten,  sondern  nur  das  wahrscheinlich  sehr  alte 
Recht,  in  dem  Kloster,  als  in  einem  sichern  Aufenthalts- 
orte, auf  den  Inspcctionsrciscn  durch  seine  Diöcese  Quar- 
tier zu  nehmen.  Ein  Streit  zwischen  dem  Bischof  und 
dem  Abte  von  Dobrilugk  entstand  im  J.  1482  über  die 
Ausrichtungen,  welche  der  Bischof  forderte,  der  Abt  aber 
nebst  den  Achten  von  Altzelle  und  Buch  ihm  verweigerte60). 

Dagegen  stand  das  Cistercicnscrnonnenkloster  zu  Gu- 
betl  unter  besonderer  Aufsicht  des  Bischofs ü7),  wenigstens 
wurde  das  Inspectionsrecht  daselbst  von  ihm  ausgeübt, 
wie  deutlich  aus  einer  Urkunde  vom  J.  1509  erhellt,  in 
welcher  die  neuen  vom  Bischof  Johann  VI.  für  das  Jung- 
frauenkloster eutworfeuen  Statuten  mitgetheilt  werden M). 


65)  Lud  ewig,  Rehquiae  Manusc.,  I.  p.  354 sqq. 

66)  Schöttgcn  und  Kreysig,  Diplomataria  et  Scrifttores  Bist. 
Germ.  T.II.  p. 297— 304.,  geben  die  Acten  dieses  Slreites. 

67)  Siehe  Neumanns  Gesch.  des  Jungfrauen  -  Klosters  von  Guben, 
ia  Ledeburs  Archiv  Bd. 4  (Berlin,  1831)  S.  139 ff.  üeberhaupt  wur- 

•  den  die  Nonnenklöster  nicht  eximirt. 

68)  Worbs  in  seinem  Inventar,  diph  No.  1018.  citirt  falschlich  De- 
ttmata  II.  247.  Die  neuen  Statuten  des  Nonnenklosters  sind  vielmehr 
noch  nicht  durch  den  Druck  bekannt  gemacht,  werden  auch  von  Neu- 
mann in  der  Gesch.  des  Jungfrauen-Klosters  von  Guben  (Ledeburs 
Archiv  S.  197)  nur  oberflächlich  erwähnt,  und  finden  sich  in  der  hand- 
schriftlichen Kirchenchronik  von  Schmidt  vollständig. 
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Von  Jobann  VII.  wissen  wir  sodann,  dafs  er  im  J<  1519  die 
Confirmation  der  Priorin  Magdalena  von  Wiltzsch- 
kewitz  als  Aebtissin  ertheilt  bat,  zu  wclcbem  Amte  sie 
vorber  in  Gegenwart  bischöflicher  Commissarien  gewählt 
worden  war  w).  Endlich  scheint  auch  auf  eine  Abhängig- 
keit dieses  Klosters  vom  Meifsnischen  Bisthume  zu  deu- 
ten,  dafs  in  der  oben  erwähnten  Meifsnischen  Stiftsmatri- 
kel unter  den  Kirchen  der  Sedes  Guben,  welche  sämmt« 
lieh  dem  Bischof  Zins  entrichten  mufsten,  auch  zuletzt 
sich  findet:  Monasterium  de  Parochia  in  Guben  IV  Fl. 
in  anno. 

Die  Einkünfte  des  Meifsnischen  Bischofs  aus  der  Lau« 
sitz,  so  wie  aus  andern  seinem  Sprengel  unterworfenen 
Provinzen,  bestanden  vorzüglich  in  dem  zehnten  Theile 
der  Producte,  welche  die  Einwohner  des  Landes  gewan- 
nen, was  schon  die  Stiftungsurkunde  des  Bisthums  fest- 
setzte mit  den  Worten:  Testantur  Jmperatores  (Ottones  I; 
etil.),  se  dedisse  tributorum  suorum  in  quinque  regionibus 
partes  deeimas,  in  Talemence,  in  Nisa>  in  Milczsane,  in 
Luzize,  in  Diedesa,  ut  antea,  quam  Comes  earundem  re- 
gio num  partem  sibi  ab  ipsis  concessam  auferat  atque  dis- 
tribuat,  decimas\per  totum  ac  per  integrum  j am  dictae 
sanetae  Dei  Ecclesiae  (Misnensi)  persolvat,  id  est,  in  melle, 
entsinn,  solutione  argenti,  maneipiis,  res  (im  cutis  y  porcis, 
frumento  u.  s.  w.  70).  Ein  Versuch  des  Markgrafen  Hein- 
rich, dem  Bischof  Conrad  I.  (f  125S)  diesen  Decem 
streitig  zu  machen,  hatte  keinen  glücklichen  Erfolg  71). 
Von  jeder  Lausitzischen  Kirche  erhielt  der  Bischof  einen 
jährlichen  Zins,  der  1  —  24  Mark  betrug  und  in  der  Meifsni- 
schen Stiftsmatrikel  bei  jeder  Parochie  genau  bemerkt  ist. 
So  zahlte  die  Kirche  zu  Calau  6,  zu  Luckau  7,  zu  Cott- 


69)  Auch  liier  hat  Worbs  im  Inventar.  N.  1036  unrichtig  auf  D«- 
stmatn  II.  p.247.  verwiesen»  Vgl.  Neu  mann  a.  a.  0.  S.  145. 

70)  Wenn  auch  diese  Worte  in  einer  andern  Handschrift  fehlen  und 
erst  später  eingeschoben  seyn  sollten:  so  geht  doch  so  Viel  daraus  her- 
vor, dafs  die  Bischöfe  dergleichen  Abgaben  allmälig  eingeführt  und 
wirklich  erhalten  haben. 

71)  Ebert,  der  Dom  zu  Me%feen%  S.  138. 

ZeUichr.  f.  d.  Uitor.  Tücot.  i*fta.  HL  7 
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bus  24  Mark.  Auch  gaben  die  Geistlichen  ein  biennale 
subsidium  Episcopale  oder  cathedraticum,  wovon  sich  1490 
der  Clerus  in  Sorau  und  in  der  ganzen  Oberlausitz  frei 
machen  wollte72);  aufserdem  war  noch  das  subsidium  Cha- 
rit ativum  zu  eutrichten  73).  Wie  bedeutend  die  Ein- 
künfte des  Bischofs  aus  der  Lausitz  waren,  sieht  man 
deutlich  daraus,  dafs  Johann  VI.,  in  einer  1512  ausgefer- 
tigten Urkunde  über  seine  Regierung  des  Stifts  Meifsen7*), 
den  Verlust,  welchen  die  Weigerung  jener  Geistlichen  für 
ihn  herbeigeführt  hatte,  auf  1600  Ducaten  berechnete. 
Diese  Summe  mufste  aber  doch  endlich  bezahlt  werden. 

Fünfter  Abschnitt. 

Von  dem  unmittelbaren  Terkehre  der  Mederlausltz 

mit  der  Römischen  Carle. 

In  besonders  wichtigen  Fällen,  wenn  der  Meifsnische 
Bischof  nicht  entscheiden  konnte,  oder  wenn  ein  Streit 
mit  diesem  Prälaten  selbst  Statt  fand,  oder  wenn  man 
durch  eine  höhere  Auctorität  einer  neuen  kirchlichen  Ein- 
richtung mehr  Gültigkeit  und  Ansehen  verschaffen  wollte, 
wandten  sich  die  Einwohner  der  Niederlausitz  an  die  Bö- 
mische  Curie.  Diefs  thaten  z.  B.  im  J.  1392  Rath  und 
Bürgerschaft  der  Stadt  Luckau,  wo  aller  Gottesdienst  den 
Kircheugesetzcn  gemäfs [ hatte  aufhören  müssen,  weil  sich 
daselbst  Leute  aufgehalten  hatten,  die  mit  dem  Banne 
belegt  waren75).  Der  Papst  Bonifacius  IX.  gestattete 
aus  besonderer  Milde,  ut,  posiquam  hujusmodi  personae, 
guacunque  etiam  auctorität e  exeommunicatae ,  —  si  quae  ad 
Oppidum  ipsum  accesserint  et  ibidem  comedendo  vel  bibendo 
ac  etiam  pernoctando  moram  traxerint,  per  Proconsules  — 
cum  effectu  de  dicto  Oppido  expulsae  fuerint,  vel  ipsi  sponte 
inde  recesserint,  Clerus  dicti  Oppidi  possit  in  eorum  ec- 

72)  Calles,  p.324. 

73)  Worb«,  Inventar,  diph  N.  981  U.  1035. 

74)  Bei  Lönig,  des  Teutschen  Reichs  -  Archivs  SpicU.  Eedes. 
MMfio  I.  S.  850  fT. 

75)  Aach  wenn  dergleichen  Personen  sich  schon  wieder  ans  dem 
Orte  entfernt  hatten,  pflegten  doch  die  gottesdienstlichen  Gebräuche 
noch  einige  Wochen  unterlassen  zu  werden. 
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,  clesiis  dicti  Oppidi  divina  offida  celebrare,  ipsique  Procon- 
sules  —  (ea)  facere  celebrare  ac  Sacramenta  ecclesiastica 
reäpere  —  libere  possint,  dum  tarnen  ipsum  Oppidum  specia* 
liier  hujusmodi  non  foret  ecclesiastico  interdicto  supposi- 
tum,  nec  id  Clero  vel  hominibus  ipsius  Oppidi  contigerit 
specialiter  interdici  u.  s.  w.  76). 

Eben  diese  Begünstigung  erlangte  anch  im  J.  1442 
die  Stadt  Lübben,  welche  damals  oft  von  Personen  besucht 
wurde,  die  in  dem  Kirchenbanne  sich  befanden  (vielleicht 
von  Hussitisch  Gesinnten).  Nachdem  der  Stadtrath  an  die 
Synode  zu  Basel  sich  gewendet  hatte,  erfolgte  von  der 
Synode  der  Bescheid,  dafs,  wenn  solche  Personen  sich 
binnen  tzwci  Tagen  aus  dem  Stadtgebiete  entfernt  oder 
den  kirchlichen  Gesetzen  Genugthuung  geleistet  hätten, 
die  Stadt  nicht  dem  Interdicte  unterliegen  sollte ,  vielmehr 
divina  in  Ecclesiis  et  Capellis  praedictis  (Oppidi  Lübben), 
apertis  etiamjanuis  pulsatisque  campanis,  per  Clerum  ipsius 
Oppidi,  —  solemniter  resumi  et  decantari,  ac  omnia  et  sin- 
gula  Sacramenta  ecclesiastica  fidelibus  —  ministrari  et  Cor- 
pora mortuorum  cum  solemnitate  ecclesiasticae  sepullurae 
tradi  possint  et  valeant  ac  debeant 77). 

Ferner  war  der  Papst  als  Richter  gerufen  worden  von 
dem  Abte  zu  Dobrilugk,  als  er  und  andere  Acbte  mit  dem 
Bischof  von  Meifsen  einen  Streit  hatten.  Der  Päpstliche 
Capellan  und  Auditor  Gundisalvus  de  Villadirgo, 
U.  J.  D.,  Domherr  zu  Toledo,  verbot  daher  im  J.  1482^ 
dafs  der  Meifsnische  Bischof  und  seine  Officialen,  so  lange 
der  Procefs  nicht  entschieden  wäre,  irgend  Etwas  gegen 
die  Aebte  unternehmen  sollten  78). 

Beispiele  von  Beschwerden  über  Niederlausitzische 
Geistliche,  die  von  dem  Bischof  der  Römischen  Curie 
vorgetragen;  wurden,  finden  sich  in  den  Urkunden  meh- 


76)  In  meinen  BeyirHgtn$  I.  S.31f.,  ist  die  ürknnde  aus  dem  Ori- 
ginale abgedruckt. 

77)  Die  Urkunde  siehe  bei  J oh.  Christian  v.  Schmidt,  Chron\k$ 
der  Creufs-Stadt  Calau  (Lübben,  1758.  4.),  S.  152 II 

78)  Kreysigs  BeytrHge,  IV.  108.  Von  dem  Streite  selbst  ist  schon 
oben  S.  96  gesprochen  worden.  Vgl.  Anraerk.  66. 

7* 
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rere.  So  verklagte  der  Bischof  J  o  h  a  n  n  VI.  im  J.  1512 
den  Oberlausitzischen  und  Sorauischen  Clerus  bei  dem 
Papste,  tlafs  er  Ton  ihm  das  zweijährige  Subsidium  nicht 
erhalten  habe  u.  s.  w.  70).  Nicht  minder  bedurften  auch 
manche  Decrete  des  Bischofs,  welche  wichtige  Gegen- 
stände betrafen,  der  Päpstlichen  Genehmigung.  Sie  mutete 
z.  B.  bei  Urban  VI.  eingeholt  werden  zu  der  Ueberein- 
kunft,  welche  Bischof  Nico  laus  mit  dem  Kloster  Do- 
brilugk  schlofs  wegen  der  von  dem  Bischof  dem  Kloster 
fiberlassenen  Pfarre  in  Kirchhayn  *°).  —  Abla fsbriefe,  in  Rom 
geschrieben  und  von  verschiedenen  Cardinälen  ausgefer- 
tigt, sind  noch  einige  vorhanden,  z.  B.  vom  J.  1207  für 
Luckau  81)  und  1487  für  die  Kapelle  in  Lübbenau  62). 

Zwei  Mal  traf  der  Päpstlicbe  Bann  die  Niederlausitz. 
Zuerst  wurden  vom  Papste  Clemens  VI.  alle  Anhänger 
Ludwigs  des  Baiern  in  den  Bann  gethan  und  dessen 
Lande  mit  dem  Interdicte  belegt,  folglich  auch  das  Mark- 
grafthum. Allein  treu  und  fest  hielten  die  Unterthanen 
an  ihrem  Landesherrn,  und  selbst  die  meisten  seiner 
Geistlichen  achteten  das  Interdiot  gar  nicht.  Daher  wurde 
nun  Guaffredus,  Episcapus  Carpentoracensis ,  als  Päpst- 
licher Legat  nach  Deutschland  gesandt  mit  einer  Bann- 
bulle, datirt  den  14.  Mai  1350  03),  durch  welche  sowohl  der 
Befehl  erging,  dafs  das  Interdict  jeden  Sonntag  von  den 
Pfarrern  den  Gemeinden  bekannt  gemacht  und  die  Unter- 
thanen von  dem  Gehorsam  gegen  den  Markgrafen  Lud- 
wig entbunden  werden  sollten,  als  auch  aber  Alle,  die 
sich  dem  Interdicte  bisher  nicht  unterworfen,  ja  wohl  gar 
dem  Gebannten  Hülfe  geleistet  hätten,  insbesondre  Aber 
die  Cleriker,  welche,  trotz  des  Päpstlichen  Verbotes,  die 
heiligen  Handlungen  verrichteten  **),  feierlich  der  Bann 

79)  Siehe  oben  S.  98. 

80)  LttdeWlg,  Reliq. Mannte.,  I.*.  404wj.f  dat. Rom  d.  11.  Apr.  1380. 

81)  S.  meine  BeytrHge,  I.  S.28. 

82)  Fortgesetzte  Sammlung  von  alten  u.  neuen  tkeol.  Sachen,  auf  das 
J.  1733,  S.  187 ff. 

83)  S.  die  Bannbulle  abgedruckt  in  Schmidts  Chronik  von  Colon. 
S.  134  ff. 

84)  Eos,  gut  „temporüus  et  loci*  interdictit  divina,  ut  possimt,  cele- 
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ausgesprochen  wurde.   Als  Solohe,  die  an  der  Spitze  der 
ungehorsamen  Geistlichen  standen  und  deren  Absetzung 
beschlossen  war,  werden  in  dem  Bannbriefe  genannt  die 
Bischöfe  von  Meifsen,  Brandenburg  uud  Camin,  der  Ar- 
chidiaconus  Lusatiae,  Johann  von  Strel;  ferner  gehör* 
ten  zu  den  Excommunicirten  fast  alle  Plebane  der  gröfsern 
Orte  des  Markgrafthums,  ausgenommen  die  Priester  der 
Sedes  Calau  85)  und  von  den  Klostergcistlicheu  die  Mi- 
noriten  zu  Cottbus  und  die  Dominieauer  zu  Luekau.  Zum 
Stellvertreter  der  excommunicirten  Bischöfe  wurde  der 
Bischof  von  Lebus  ernannt,  und  sämmtliche  Cleriker  wur- 
den au  ihn  als  ihren  geistlichen  Oberherrn  gewiesen.  Doch 
war  diese  Excommunication  von  keinen  weitern  Folgen, 
da  Lud  wi  g  mit  Carl  IV.  und  dem  Papste  sich  aussöhnte. — 
Die  Hussitischen  Unruhen,  welche  auch  nach  der  Schlacht 
bei  Böhmisch  -Brod,  besonders  in  den  Xebenländern  Böh- 
mens, nicht  ganz  gedämpft  waren  und  ,in  Böhmen  selbst 
duroh  Georg  Podiebrad  erneuert  wurden,  gaben  der 
Römischen  Curie  zum  zweiten  Male  Ursache,  die  Nieder- 
lausitzer  an  das  Interdict  zu  erinnern.   Daher  erging  im 
J.  1465  duroh  Rudolf,  den  Legaten  des  Papstes  uud  Bi- 
schof von  Lavant,  für  sämmtliche  zum  Königreiche  Böh- 
men gehörende  Lande  ein  Decret,  dafs  jeder  Unterthan 
des  Girsigk  von  Podiebrad  seines  Eides,  den  er  ihm 
einst  geschworen ,  entbunden  seyn  solle,  da  der  König  in 
der  Ketzerei  der  Hussiten  beharre,  dafs  aber  derjenige, 
welcher  diesem  Häretiker  noch  treu  bleiben  werde,  die 
Strafe  des  Kirchenbannes  zu  erwarten  habe  86).  Einer 


brant,  imo  prophanant,  et  damnabtiiter  tnmittrant  tempore  interdicti  pro- 
hibita  Ecclesiaetica  8acrameutau%  denuncinmus  interdictos,  tuspensos 

et  exeonununicatos, 

85)  Aas  dem  Calauer  Sprengel  war  nur  der  Pleban  zu  Reddern  mit 
dem  Bannflüche  belegt  worden.  Das  Gebiet  von  Calau  soll  nämlich  durch 
Vermittelung  des  Kurfürsten  Rudolf  von  Sachsen,  der  zu  der  Partei 
des  Papstes  gehörte,  vom  Banne  dispensirt  worden  seyn.  Vgl.  Schmidt, 
S.34f.  , 

86)  Worbs,  Inventar.  N.  852.  Ygl.  über  dieses  Decret  nnd  über  die 
vom  Papste  Paul  II.  am  1.  Januar,  1467  erlassene  Bannbulle  Käuffer, 
Jfrri/f  der  Oberlatuitzischen  GeecMchte,  2.  Th.  (Görlitz,  1803)  S. 236 ff. 
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von  den  eifrigsten  Anhängern  Georgs  war  im  J.  1467 
Ulrich  von  Biberstein  auf  Friedland,  der  nur  durch 
Fürbitte  seines  Bruders  Wen  ze  1 ,  des  Besitzers  der  Herr- 
schaft Sorau,  hei  dem  Official  von  Bauzen,  Caspar  Ma- 
rienah, noch  einige  Frist  erhielt,  um  dem  Banne  zu  ent- 
gehen 

Sechster  Abschnitt. 

Verzelchnifs  der  Archldiaconen  der  IViederlausitz 
nebst  biographischen  Nachrichten  M). 

Die  Verfasser  der  Destinata  *°)  behaupten ,  dafs  Spu- 
ren eines  Niederlausitzischeu  Archidiaconus  schon  um  das 
Jahr  «1171  sich  finden;  mir  ist  aber  die  Urkunde  vom  J. 
1229  als  die  älteste  bekannt,  welche  einen  solchen  Ober- 
geistlichen erwähnt,  nämlich 

1.  Eberhard,  auf  dessen  Anrathen  der  Bischof 
Bruno  Ii.  von  Mcifsen  die  Bitte  des;  Abts  Albert  von 
Dobrilugk  erfüllte,  dem  Kloster  mehrere  Zehnten  zu  bewil- 
ligen90). Als  Zeuge  für  diese  Verleihung  kommt  Eber- 
hard auch  in  einem  audern  Documente  vom  J.  1231  vor  9I). 

2.  Conrad,  wird  in  einer  das  Kloster  Dobrilugk 


87)  Jac.  Gottlieb  Klo  Ts,  Oberlausitzischcr  Hussiten-Krieg ,  Ma- 
nuscript  in  4  Folianten  (s.  Käuffer  a.  a.  0.  Th.  2  S.65,  welcher  ver- 
sichert, dafs  der  davon  veröffentlichte  Auszog  [Historische  Nachricht  vom 
Hussitenkriege  in  der  Oberlausitz,  in  den  Provinzialblättern ,  herausgege- 
ben von  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  B.  1  u.  2, 
1782]  nur  bis  1430  gehe.  Worbs,  Gesch.  der  Herrschaften  Sorau  und 
Triebet,  S.  50. 

88)  Der  Prediger  zu  Helbigsdorf  bei  Freiberg,  Joh.  Friedrich 
Gau  he,  schrieb  einen  Aufsatz:  de  Archidiaconis  in  Lusatia,  welcher  je- 
doch nicht  im  Druck  erschienen  ist.  Die  Destinata  rühmen  diese  Ab- 
handlung sehr  und  haben  dieselbe  bei  der  Aufstellung  eines  Verzeich- 
nisses der  Archidiaconen  u.  Ofiicialen  (1.307  ff.  u.  1035  ff.)  fleifsig  benutzt. 
Indessen  scheint  doch  manches  Unrichtige  sich  darin  zu  finden.  Höchst 
mangelhaft  ist  auch  die  Uebersicht  der  Archidiaconen  und  Ofiicialen,  die 
Patrunky,  Gesch.  von  Schönfeld,  S. 31  iL,  giebt. 

89)  B.  IS. 310. 

90)  Ludewig,  Reliq.  Ms*.  T.  I.  p.43.  Hoffmano,  T.  IV.  p.  171. 

91)  Ludewig,  p.46. 
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betreffenden  Urkunde  vom  J.  1250  genannt  92),  in  welcher 
ihm  zwar  nur  der  Titel  Archidiaconus  beigelegt  ist,  ebne 
den  District  anzugeben,  dem  er  vorstand,  aber  doch  kein 
Anderer  verstanden  werden  kann,  als  [der  Archidiaconus 
Lusatiae,  da  von  Lausitzischen  Kirchenangelegenheiteu 
gehandelt  wird. 

3.  Otto,  Burggraf  von  Wettin,  der  in  Golfsen  resi- 
dirte,  wird  erwähnt  als  Zeuge  in  einer  Urkunde,  dat.  5.  März 
1295  93),  in  welcher  die  Grenzen  des  Klosters  Dobrilugk 
durch  den  Markgrafen  Heinrich  von  Meifsen  bestimmt 
werden:  Otto,  dictus  buregravius  de  Wttlyn,  cancellarius 
noster,  Misnensis  canonicus  et  archidyaconus  Lusacie.  Mit 
völliger  Gewifsheit  aber  kann  Otto  nicht  als  Archidiaco- 
nus der  Lausitz  aufgeführt  werden,  weil  mit  den  Worten 
Misnensis  canonicus  u.  s.  w.  vielleicht  ein  anderer  Zeuge 
angedeutet  werden  kann,  dessen  Eigenname,  da  er  als 
Archidiaconus. hinlänglich  bekannt  war,  nicht  hinzugefügt 
wurde;  auoh  mufs  es  auffallend  seyn,  dafs  in  den  übri- 
gen Urkunden ,  welche  diesen  Otto  erwähnen  **),  derselbe 
nur  Burggraf  von  Wettin,  nicht  aber  Archidiaconus  ge- 
nannt ist;  wenigstens  wird  man  genothigt,  anzunehmen, 
dafs  noch  in  demselben  Jahre  1285  Otto  s  Archidiaconat 
erledigt  und  durch  einen  gewissen 

4.  Johann  besetzt  wurde,  weil  in  eiuem  Documente 
vom  13.  Nov.  1295  9S)  dieser  ausdrücklich  Meifsnischer 
Domherr  und  Arohidiacouus  genannt  wird.  Dieser  Johann 


92)  Ludewig,  p.69. 

93)  Ludewig,  p.l2&  Hoffmann,  T.  IV.  p.  174.  Diese  Urkunde 
setzt  P.atrunky  S.  31  fälschlich  in  das  Jahr  1280. 

94)  Ludewig,  p.  123-126. 

95)  Ludewig,  p.140.  141.,  wo  auch  das  Siegel  des  Archidia- 
conus der  Lausitz  fotgenderroafsen  beschrieben  wird:  Sigillum  rotundum 
est%  fo  quo  appnrent  imtgines  beatorum  Pein  et  Pauli,  ^J^T 
quodam  decenti  subsellio.  In  quorum  media  stat  imago  beatae  virgtms 
Ijulans  vuerum  in  brachio  •***»,  «I  **»  qua edam  pmm 
Jago  qunsihominis  orantist  ei  habei  dvpKcem  speram  *™ 
taUe  est:  8.  Johannis.  Bei  gratia  canonici  Misnensis,  nrcAWyaco«,  fett- 
ete*«'* ei  canioris  ecclesie  Merseburgs. 
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hatte  seinen  Aufenthalt  in  Calau,  welches  damals  ein  sehr 
festes  Schlofs  war  9Ü). 

5.  Otto,  Burggraf  von  Dohna  (de  Donyn),  kommt 
in  einer  Urkunde  vom  J.  1312  vor,  worin  einem  gewese- 
nen Plehan  von  dem  Kloster  zum  h.  Kreuz  in  Meifsen  ein 
Legat  ausgesetzt  wird  9T).  Er  ist  wahrscheinlich  derselbe* 
den  man  schon  1307  als  Mcifsnischen  Scholas ticus  erwähnt 
findet98).  In  dem  Jahre  13Ö2  war  ein  Otto  de  Donyn 
Dompropst  zu  Meifsen  "). 

6.  Johann  de  Strel,  welcher  schon  1320  und  1327 
als  Meifsnischer  Domherr  geuanut  wird,  verwaltete  das 
Lausitzische  Archidiaconat  von  1327  bis  1350,  wurde  als 
Anhänger  des  Markgrafen  Ludwig  in  den  Bann  ge- 
than100),  später  aber  wieder  davon  befreit,  und  beklei- 
dete von  1351  bis  an  seinen  Tod  1362  das  Amt  des  Dom- 
propstes zu  Meifsen  ÄOt).  Er  liegt  im  Dome  daselbst  be- 
graben, und  sein  Epitaphium  lautet:  Anno  dni  M.CCC.  LXIf. 
XUL  mens.  jah.  ob'.  viräbl\  das.  iöhs.  Strel'.  eccl.  misns. 
pptus.  Die  Deslinata  halten  ihn  für  denselben  Strel, 
der  im  J.  1345  mit  der  Commune  Luckau  einen  Streit 
hatte  Über  einige  Waldungen  bei  Reichwalde,  Schönwalde 
u.  s.  w.  ,ü2),  uud  Schmidt,  welchem  Merbach  bei- 
stimmt, sagt  103),  er  scy  des  Bannes  wegen  von  Calau,  wo 
er  seinen  Aufenthalt  gehabt,  nach  dem  festen  Schlosse 
Reichwalde  bei  Luckau  geflüchtet.  Dagegen  bemerkt  mit 
Recht  Worbs104),  dafs  in  dem  Päpstlichen  Bannbriefe 


98)  Vgl.  J.  F.  Merbach,  Geschichte  der  Kreis-Stadt  Calau  im 
Markyrafthum  Niederlausitz,  Th.  1  (Lübben,  1833)  S.215. 

97)CarpzoY,  Ehren-Tempel  der  Oher-Lausilz,  II.  S.43a. 

96)  Daselbst. 

99)  Ebert,  S.  143. 

100)  Schmidt,   Chronik  von  Calau,  S.134fT.   Unrichtig  nennen  ihn 
Schmidt  und  Patrunky  Sccd,  Merbach  aber  Scheel. 

101)  Ebert,  S.  124. 

102)  D  est  in.  B.  1  S.312  ff.,  wo  auch  die  Urkunde  sich  findet, 
durch  welche  Markgraf  Ludwig  jenen  Streit  schlichtete. 

103)  A.  a.  O.  S.35  u.  58.  Vgl.  Merbach,  Th.  1  S.223. 

104)  Inventar.  Diplom.  N.  409,  Anmk. 

» 

i 


Digitized  by  Google 


der  Niederlausitz  vor  der  Reformation.  105 

zwei  Johannes  deStrel  aufgeführt  werden,  welche  wohl 
unterschieden  werden  müssen,  der  Archidiaconus  und  der 
Besitzer  von  Reichwalde  und  andern  in  der  Nähe  Luckau's 
gelegenen  Gütern,  welcher  Letztere  eben  jenen  Zwist  mit 
Luckau  hatte.  Woher  aber  die  Nachricht  gekommen  scyn 
mag,  dafs  der  Archidiaconus  Anfangs  in  Calau  gewohnt 
und  sich  dann  nach  Reichwalde  zurückgezogen  habe,  wo 
seit  dieser  Zeit  der  Sitz  der  Archidiaconen  gewesen,  kann 
ich  mir  nicht  erklären.  Verwandte  unsers  Johann  Strcl 
sind  ohne  Zweifel:  der  im  J.  1202  vorkommende  Rein- 
hard von  Strele,  Besitzer  der  Herrschaften  Storkow 
und  Beeskow  105);  der  1295  erwähnte  Bernhard  von 
Strele  106);  der  in  einer  Urkunde  vom  J.  1300  107)  als 
Zeuge  aufgeführte  Reinhard  von  Strele  und  die  eben 
daselbst  genannten  Friedrich,  Bernhard  und  Thimo 
von  Strele,  welche  mehrere  Güter  bei  Münchebcrg  und 
Fürstenberg  besafsen,  die  schon  1258  Reinhard  von 
Strele  (honestus  miles)  vom  Erzbischof  von  Magdeburg 
zum  Lehen  erhalten  hatte  108);  ferner  der  letzte  Besitzer 
von  Storkow  aus  diesem  Gcschlechtc ,  der,  wie  seine  Vor- 
fahren, Reinhard  von  Strele  hiefs  und  1384  starb  ,09)f 
und  Conrad  de  Strelis,  welcher  von  1342  bis  1349, 
wo  er  starb,  die  Dompropstci  in  Meifsen  verwaltete  110). 
Sein  Grabmal  findet  sich  noch  im  Dome  daselbst,  nebst 
dem  Wappen,  welches  aus  einem  Schilde  mit  drei  Sen- 
senklingen besteht.  —  Hierauf  werden  in  den  Destinat., 
welche  sich  auf  Gauhens  Nachrichten  stützen,  Johann 
von  Kirchberg,  Johann  Prütze,  Magnus  Hund 
und  Stephan  von  der  Gablentz  als  die  nächst  fol- 
genden Archidiaconen  genannt,  und  auch  Patrunky  hat 
dieselben  in  sein  Vcrzeichnifs  dieser  Beamten  ganz  un- 
richtig aufgenommen;  denn  die  beiden  Ersten  machen  nur 


105)  Lud  ewig,  I.  p.  20. 

106)  Daselbst  p.  163. 

107^  r,ercken,  Cod.  diph  Brandenburg.  IV.  448. 
10      agittarius,  Histor.  ducat.  Maydeb.  Ul).  Y.  Cap.  8.  §.8.,  in 
Boysei:    hist.  May.  3.  St.  S.  58. 

109)  Worbs,  Inventar,  dipl.  N.  167,  Anmcrk. 
110;  Eberl,  S.U3,  vgl.  123. 
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eine  Person  mit  Conrad  Pruce.  In  einer  Urkunde  näm- 
lich vom  29.  October  1361  *")  ist  als  Lausitzischer  Ar- 
chidiaconus  ermähnt  ein  gewisser 

7.  Conrad  Pruze  von  Kirchberg,  welcher,  wie 
schon  oben  (S.  81)  bemerkt  wurde,  das  Patronat  über  den 
Lfibbencr  Kirchsprengcl  vom  Markgrafen  Ludwig  dem 
Römer  erhielt  und  in  Folge  dieser  Schenkung  im  J.  1370 
vom  Meifsnischen  Domcapitel  die  Erlaubnifs  sich  erbat, 
einen  Official  in  Lübben,  als  seinen  Steilvertreter,  ein- 
setzen zu  dürfen.  Ausserdem  wird  von  ihm  erzählt,  dafs 
er  dasjahresgedächtuifs  des  Meifsnischen  Bischofs  Benno 
gestiftet  hat,  wozu  der  Propst  und  das  ganze  Domcapitel 
zu  Meifsen  die  Bestätigung  ort  heilten  im  J.  1366  112);  und 
noch  ist  ein  Decret  von  ihm  übrig,  wodurch  1369  die  Stif- 
tung des  Allars  der  heiligen  Anna  in  der  Nicolaikirche  zu 
Luckau  confirmirt  wird  113). 

Wie  nach  dem  oben  genannten  Johann  Prütze  in  den 
Destinat.  Magnus  Hund,  und  Stephan  von  der  Ga- 
bi entz  als  Archidiaconen  der  Niederlausitz  vor  dem  Con- 
rad Prütze  angeführt  werden  können,  vermag  ich  nicht 
einzusehen.  Diese  Beiden  müfsten  nämlich  zugleich  mit 
Johann  von  Kirchberg  und  Johann  Prütze  zwischen 
den  Jahren  1361  — 1370  das  Archidiaconat  verwaltet  haben, 
was  doch  kaum  denkbar  ist.  Vielleicht  gehören  Hund 
und  Gablentz  zu  den  ersten  Officialen,  oder  sind  in  der 
Reihe  der  Archidiaconen  nach  Conrad  von  Preufs  zu 
setzen.  Urkunden,  welche  ihrer  gedenken,  habe  ich  nicht 
auffinden  können.  Es  ist  aber  überhaupt  zu  bemerken, 
dafs  seit  1370,  wo  das  Ofticialat  in  Lübben  gegründet 
wurde,  bis  auf  die  Zeit  der  Ivirchenreformation  nur  sel- 
ten ein  Archidiaconus  der  Niederlausitz  vorkommt,  dage- 
p  gen  öfters  der  Official  dieser  Provinz  erwähnt  wird.  AVahr- 
scheinlich  wurde  durch  die  langwierigen  Hussitenkriege 

111)  Calles,  p.245. 

112)  Siebe  Verzeichnis  OLerlautitzischer  Urhtndcn,  1.  Heft  (Görlitz 
1709.  4.)  S.  84,  wo  der  Archidiaconus  Conrad  Pruse  genannt  wird. 

113)  Die  Urkunde  ist  im  Lackauer  Rathsarchive  aufbewahrt.  Vgl. 
meine  Beitrüge,  1.  S.2[. 
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und  die  Zwistigkeiten  des  Kaisers  und  des  Papstes  mit 
dem  Könige  Podicbrad,  dem  die  Niederlausitz  gehörte, 
die  kirchliche  Verfassung  dieses  Landes  erschüttert,  und 
der  Meifsnischc  Bischof,  so  wie  seine  Domherren,  gegen 
welche  die  Böhmen  einen  grofsen  Groll  hegten,  vermoch- 
ten lange  nicht  ihre  Auctorität  hei  dem  Lausitzischeu 
C'lerus  so  geltend  zu  machen,  wie  sonst,  weil  ihnen  die 
Unterstützung  der  weltlichen  Behörden  mangelte.  Es  mufste 
daher  die  Leitung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  ganz 
dem  in  Lübhen  residirenden  Officiale  überlassen  werden. 
So  finden  wir  erst  im  J.  i486 

8.  den  Fabian  Hanckow  als  Archidiaconus ,  wel- 
chem vom  Rathc  zu  Luckau  die  Präsentation  des  Chri- 
stoph Passcrin,  der  zum  Altaristen  an  dem  Altar  der 
heil.  Katharina  in  der  Nicolaikirche  gewühlt  worden  war, 
zur  Bestätigung  zugesandt  wurde  114).  Nach  diesem  wird 
erwähnt 

9.  Damian  oder  Thammo  Löser,  im  J.  I49S  Scho- 
lasticus  zu  Meifsen  und  Archidiaconus  Lusatiae,  seit  1510 
Dompropst 115).    Er  starb  1514.  Hierauf 

10.  Otto  von  Wei  fsenbach ,  von  dem  bekannt 
ist,  dafs  er  durch  seinen  Ofhcial  von  den  Geistlichen  für 
die  Investitur  Geld  erheben  wollte,  dafs  aber  der  Bischof 
Johann  VI.  im  J.  1507  dieses  in  einem  besondern  Schrei- 
ben an  sämmtliche  Erzpriester  116)  verbot,  so  wie  er  auch 
die  Zusammenberufungen  des  Clerus  untersagte,  die  öf- 
ters von  jenem  Archidiaconus  veranstaltet  wurden.  Wahr- 
scheinlich hatten  die  Geistlichen  der  Niederlausitz  hier- 
über bei  dem  Bischof  Klage  geführt. 


114)  Die  Deslin.  B.  1  S.  1036  f.  theilcn  diese  Confirmalion  mit,  in 
welcher  Hanckow  Decretorum  Doctor  inmosissimus  titulirt  wird. 

115)  Ebert,  S.  144. 

116)  Destin.  B.  2  S.  106  ff.   Worbs,  Inventar.  N.  1009. 
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Siebenter  Abschnitt. 

Officlalc  des  Markgraf  thum»  Wiederlausitz  vor  der 

Reformation 

Wer  der  erste  Official  des  Meifsnischen  Architliaco- 
nus  gewesen  scy,  kann  aus  Mangel  an  Nachrichten  nicht 
angegeben  werden.  Seit  1370  ist,  wie  schon  (S.81)  bemerkt, 
das  Officialamt  in  Lübben  errichtet  worden,  und  im  J.  1375 
kommt  als  Official  Jacob  vonKuntzendorf  vor  118),  un- 
ter den  Zeugen  eines  Vergleichs  zwischen  dem  Kloster 
Dohrilugk  und  dem  Plebau  zu  Dobir  (Döbern).  Da  er 
aber  nicht  ausdrücklich  als  Official  der  Lausitz  bezeich- 
net, sondern  canonicus  Lubucensis,  officialis  nostrae  cu- 
riae  episcopalis  vom  Bischof  genannt  wird:  so  gehört  er 
wohl  nicht  hicher.  Er  verwaltete  wahrscheinlich  das  Offi- 
cialamt in  Stolpcn. 

1.  Petrus  Sachse,  wird  Juris  Pontificii  Baccalau- 
reus  et  Archidiaconatus  Lusaciae  inferioris  Eccles.  Misnens* 
Officialis  genanut  in  einer  Urkunde,  datirt  Lübben  1423, 
in  welcher  er  einem  Altaristen  für  den  Altar  St.  Paulini 
in  Luckau  die  Confirmation  ertheilt 119).  Auch  im  J.  1424 
wird  er  wieder  erwähnt  12°).  , 

2.  Simon  Joele,  vergleicht  1435  den  Pleban  zu  Bu- 
ckewin  mit  den  Einwohnern  des  Filialdorfs  Prissen  ,21). 

Hierauf  erwähnen  die  Destinata  den  Johann  Iluth 
als  Official  und  berichten,  dafs  derselbe  in  einem  Diplome 
des  Landvogts  Nicolaus  von  Polenz,  dat.  1442  Freitag 
nach  Jubilate,  vorkomme.  Allein  dieses  Diplom  habe  ich 
nicht  auffinden  können;  dagegen  ist  mir  einLebubrief  des 
Polenz  bekannt  vom  J.  1444  Moni,  nach  Cantate  m), 


117)  Sie  werden  aufgerührt  in  den  Destinat.  B.  1  S.  368  ff.  1036  f. 
Daselbst  S.  373  ist  auch  eine  Abbildung  des  Siegels  des  Oflicials  zu 
linden. 

118)  Lud  ewig,  I.  p.392. 

119)  Diese  Urkunde  befindet  sich  im  Rathsarchive  zu  Luckau. 

120)  Fortgesetzte  Samml.  von  theoh  Sachen,  auf  1732,  S.689L 

121)  Lud  ewig,  I.  p. 472 sqq. 

122)  Worbs,  !**«/or.  N.  770.  Die  Urkunde  von  1442  m&fete, 
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worin  Joh.  Huth  unter  mchrern  Zengeu  genannt  wird, 
aber  nicht  als  Ofticial,  sondern  als  Pleban  zu  Luckau. 

3.  Peter  Nabets,  vergleicht  als  Official  im  J.  1474 
die  Gemeinde  Lichtenau  mit  dem  Pfarrer  zu  Trebbufs  we- 
gen eines  Streites  über  die  Besoldung  des  Letztern  123). 

4.  Joh.  Kintzel  nennt  sich  Canonicum  Apostolicum 
und  Authenticum  Lusatiae  Officialem  in  einer  Urkunde  vom 
J.  1484  Auf  diesen  folgt  in  den  Destinat.  (B.  1  S.  1036) 
als  Official  im  J.  i486 

Christoph  Passerin,  aus  der  Familie  der  in  Lu- 
ckau damals  einheimischen  und  sehr  angesehenen  Pusse- 
rlner  125).  Allein  die  Urkunde,  in  welcher  Christoph 
als  Official  genannt  werden  soll,  in  den  Destinat.  S.  1036  f., 
ist  ein  Schreiben  der  Burgermeister  zu  Luckau  an  den 
Archidiaconus  Hanckow,  und  die  ersten  Worte  lauten: 
Egregio  —  Viro,  Domino  Fabiano  Hanckow,  Decretorum 
Doctori  famosissimo ,  nec  non  Archi-Diacono  La satte,  aut 
ejus  Officio  Ii  sioe  Commissario  in  Lobben;  es  wird  dann 
gebeten,  man  möchte  als  Altaristen  am  Katharinenaltar  in- 
vestiren  venerabilem  ac  famosum  Dominum  Cristoffe- 
rumPasserin,  Decretorum  Licenciatum,  Officialem  Lusa- 
cie  Misnensis  Dioecesis  clericum.  Jedenfalls  mufs  hier  o[- 
ficialis  als  Adjectiv  genommen  und  mit  Licenciatus,  etwa 
iu  der  Bedeutung  pflichtgetreu,  gewissenhaft,  verbunden 
werden;  sonst  hat  das  Ganze  keinen  Sinn. 

5.  Jeronimus  Scultetus  (Schulze),  erwähnt  1501 

•  V 

.  it 

wenn  sie  sich  irgendwo  fände ,  den  Verkauf  der  Herrschaft  Senftenberg 
an  Kursachsen  betreUcn. 

123)  WÜke}  Ticemannue,  im  Cod.  Dipl.  p. 257 sq. 

124)  Destin.  B.  1  S.853. 

125)  Sie  waren  1328  aus  Italien  in  die  Lausitz  gekommen  und  Me- 
isen eigentlich  Bonacolsi.  Vgl.  Söfs milch,  die  Pasteriner  tu  Luclau, 
im  7.  Bde  des  Neuen  Laut.  Magazin»  (1828)  S.  200  ff*.,  u.  Bau  mg  arten, 
Vtto  Jo.  Guil.  Lehr.  Pauerini.  Luccar.  1837.  8.  Um  die  Stadt  Luckau,  wo 
sie  eine  Zeitlang  Herren  des  Schlosses  und  Erbrichter  waren,  haben  sie 
durch  ihre  frommen  Stiftungen  ein  grofses  Verdienst  sich  erworben.  Von 
der  Wohl  thätigkeit  des  Christoph  Passerin  giebt  eine  Urkunde  vom 
J.  1516  bei  Schm  erb  auch  a.  a.  O.  JHatr.  II.  Nachricht.  Kr  hat  die 
Jurisdiction  zu  Luckau  im  J.  1497  an  den  Stadtrath  verkauft. 
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als  Licentiat  geistlicher  Rechte  und  OfBcial  der  Niedcr- 
lausitz  in  einer  Verfügung,  welche  das  Stadtbuch  in  Lüb- 
ben  enthält  "6). 

6.  Valentin  Vogt,  "wird  in  einer  auf  dem  Rathhause 
zu  Luckau  befindlichen  Urkunde  als  Archidiaconatus  Lu- 
sat.  in  Eccles.  Misen.  Officialis  bezeichnet.  Die  Urkunde 
ist  datirt  Lübbcn,  die  Jahrzahl  kann  man  nicht  deutlich 
erkennen,  scheint  aber  1504  zu  seyn. 

7.  Andreas  Hut  h,  welcher  nach  Merbachs  Be- 
richt 137)  «las  Ofßcialamt  schon  im  J.  1517  bekleidet  ha- 
ben soll,  wird  "auch  in  einer  Urkunde  von  1519  als  einer 
Ton  den  bischöflichen  Commissarien  genanut,  welche  im 
Jungfraueukloster  von  Guben  die  Wahl  der  Aebtissin  ge- 
leitet hatten  128).  Von  ihm  erzählt  Neumann129),  dafs 
er  1518  Propst  in  Becskow  geworden  se)'. 

8.  Christian  Horn ir,  confirmirte  im  J.  1522  den 
Clemens  Krüger,  Pleban  von  Schönfeld  bei  Calau.  Er 
nennt  sich  Artium  liberalium  Magistrum,  Lvsatiae  inferior. 
Eccles.  Misnens.  Officialem  13ü). 

9.  Erasmus  Günther,  schliefst  seit  dem  Jahre 
1538  die  Reihe  der  Römisch -Katholischen  Ofticiale,  in- 
dem er  zum  Evangelischen  Glauben  übertrat.  Dieser  Gün- 
ther, welcher  als  ein  sehr  geschickter  und  umsichtiger 
Mann  geschildert  wird,  war  früher  Official  in  der  Dom- 
propstei  zu  Meifsen,  und  kam  nach  Lübben,  als  schon 
in  der.  Niederlausitz  die  Lehre  Luthers  und  seiner  Freunde 
sich  verbreitet  hatte  [und  viele  Edelleute  und  Stadträthe  in 
den  ihrem  Patronate  untergebenen  Kirchen  Aenderungen 
im  Cultus  sich  erlaubten.  Gewifs  hatte  der  Bischoi  von 
Meifsen  erwartet,  dafs  Günther  die  Reformation  hindern 
würde:  aber  dieser  Official  zeigte  sich  bald  der  Evangeli- 


v       126)  Neumann  hat  die  Urkunde  abdrucken  lassen  in  seinen 

trägen,  II.  S.  65  f. 

127)  Chronik  von  Calau  S.224,  zufolge  einer  in  Calau  befindlichen 
Urkunde. 

128)  W Orbs,  Inventar.  N.  1036. 

129)  In  Ledeburs  Archiv,  Bd.  4  S.  145. 

130)  Patrun ky  (S.  39)  hat  aus  den  Schünfcldcr  Kirch  enaclen  die 
Lateinische  Urkunde  wiedergegeben. 
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sehen  Lebre  sehr  geneigt.  Da  er  mit  dem  Landvogte  T Un- 
kel von  Borniz  oder  ßernitzko  in  gutem  Vernehmen 
stand,  auch  von  demselbeu  oft  in  weltlichen  Angelegenheiten 
befragt  wurde  und  die  Stelle  des  bejahrten  Kanzlers  Jahn 
von  Wehlen  vertrat:  so  konnte  er  sich  eine  lange  Zeit 
in  seinem  Amte  erhalten,  bis  der  Bischof  Johann  VII!., 
von  dem  kirchlichen  Zustande  der  Niederlausitz  und  von 
der  Gesiunug  des  Officials  genauer  unterrichtet131),  als 
der  Clerus  der  Sedes  Lübben  das  subsidium  cathedraticum 
nicht  bezahlte,  im  J.  1538  diese  Abgabe  durch  Valentin 
Alberti,  Ofiicial  der  Propste i  zu  Budissin,  den  er  zu 
seinem  Commissarius  in  dieser  Sache  ernannt  hatte,  einfor- 
dern liefs  132).  Ohne  alle  Rücksicht  auf  diesen  Ofiicial, 
jedoch  ohne  sich  von  dem  Mciisnischen  Bischof  loszusa- 
gen, schickte  Günther  ein  Circularc  an  dieselben  Geist- 
lichen, worin  er  befahl,  dafs  sie  vor  ihm  in  Lübben  er- 
scheinen sollten  133).  Hierauf  entsetzte  der  Bischof  ihn  1541 
seines  Amtes,  was  aber  den  Fortgang  der  Reformation 
nicht  hinderte  und  Günthern,  der  nach  Tunkeis  Tode 
von  dem  Evangelisch  gesinnten  Landvogte  Albrecht 
von  Schlick  sehr  unterstützt  worden  war,  keinen  Nach- 
theil brachte,  indem  er  nun  au  die  Stelle  des  verstorbe- 
nen Oberamts kanzlers  trat  und  die  weltlichen  Angelegen- 


131)  Die  Verwirrung,  die  damals  im  Kirchenwesen  herrschte,  er- 
laubte den  Patronen  der  Kirchen,  mit  den  Geistlichen  und  den  Gütern 
und  Vermächtnissen  der  Altäre,  Kapellen  u.  s.  w.  nach  Gutdünken  zu 
schallen,  und  es  gab  gewissenlose  Leute  genug,  welche  die  Gelegenheit 
wahrnahmen,  den  Kirchen  so  Viel  zu  entziehen,  als  sie  nur  konnten. 

132)  Vi  in  spatio  unius  mensis  hujusmodi  subsidium  apud  nos  B  u- 
dissen  imponant  et  exsohfint ,  ahoquin,  tempore  huius  diei  praeter  fluxo 
et  eorum  contumacia  exigente ,  proui  iuris  contra  quemlibet  ipsorum  pro- 
cedemus.  So  endigt  das  Schreiben  des  Offlcials  zu  Budissin,  welches 
sich  abgedruckt  findet  in  den  Destm.  B.l  S.370F.,  und  datirt  ist  1538 
den  15.  October. 

133)  Günther  sagt  in  dem  Circular:  Mandamus  Vöhls,  quatenu* 
Tos  —  coram  nobis  in  Loben  subpoena  X  Floren.  —  comparelis,  animum 
nostrum  ex  parte  Reverendissimi  in  Christo  Patris  ei  Domini,  Domini  Jo- 
hannis, Epitcopi  MisnensU,  audituH.  Dieses  Schreiben,  dat.  1538  den 
28.  October,  geben  die  Dertnata  S. 371  ff. 
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heilen  des  Markgrafthums  leitete  134);  der  König  Ferdi- 
nand erhob  ihn  sogar  in  den  Adelstand  (Günther  von 
S chreke nberg).  Die  Jurisdiction  des  Meifsnischen  Bi- 
schofs wurde  fast  gar  nicht  mehr  beachtet135),  und  es 
mag  damals  im  Kirchenwesen  die  gröfste  Unordnung  ent- 
standen seyn ,  zumal  da  das  Ofücialamt  lange  Zeit  unbe- 
setzt blieb  und  den  Anordnungen  des  Budissiner  Officials 
'  Niemand  Folge  leistete.  Erst  1544  berief  der  Landvogt 
wieder  einen  Ofticial,  jedoch  einen  Evangelisch -Lutheri- 
scheu, der  nun  die  geistliche  Jurisdiction  im  Markgraf- 
thume  ausübte. 

Dagegen  ernannte  förmlich  der  Bischof  zu  seinem 
Stellvertreter  in  der  Lausitz  den  Decan  zu  Budissin  mit 
dem  Titel:  Episcopatus  Misnensis  per  utramque  Lusatiarn 
Administrator  in  Spiritualibus ,  der  auch  die  ihm  übertra- 
gene geistliche  Rechtspflege  mehrmals  auszuüben  versucht 
hat,  jedoch  ohne  glücklichen  Erfolg.  Aus  dem  Lutheri- 
schen Officialate  oder  Archidiaconate  in  Lübben  wurde  im 
J.  1668  durch  Herzog  Christian  I.  zu  Sachsen -Merse- 
burg ein  Consistorium  gebildet,  und  kdcr  Oflicial  selbst 
erhielt  den  Titel  Generalsuperintendent  des  Markgraßhums 
Niederlausitz.  Dieses  Consistorium  in  Lübben  wurde  erst 
im  Jahre  1816  aufgelöst. 

Noch  werden  einige  Cleriker  angeführt,  von  denen 
man  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  ob  sie  zu  den 
Officialen  oder  Archidiaconen  zu  rechnen  sind,  oder  ob 
sie  als  ausserordentliche  Bevollmächtigte  des  Meifsnischen 
Bischofs  in  der  Niederlausitz  betrachtet  werden  müssen. 

1.  Johann  Taubenheim,  führte  den  Titel  Offl- 
Cialis  generalis  ac  Ecclesiae  majoris  Vratislavic.  Canonicus, 


134)  Deslinata,  S.375. 

135)  Der  Bischof  sagt  z.  B.  in  einem  1544  den  11.  Mai  datirten  und 
in  den  Destin.  S.  373  ff.  aufbewahrten  Schreiben  an  die  Plebane  des  Lau- 
sitz. Archidiaconats :  Ad  beneficium  Corporis  Christi,  —  in  Ecclesia  paro- 
ehiali  tu  Lüchow,  per  inhahilitatem  Erasmi  Günthcri  vacans, 
Scholnrem  Joannen*  Schultheis  —  legitime  praesentatum ,  propterdefs- 
et  um  Offkialis  in  Inferiori  Lusatia,  instituendum  duximus  u.  S.  W. 
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J.  ü.  D.,  im  J.  1493  **s).  Er  war  ohne  Zweifel  bischöf- 
licher Official  in  dem  Officio  zu  Stolpen,  und  hatte  als 
solcher  die  Sachen,  die  dem  Bischof  zur  Beurtheiluug 
vorgetragen  wurden,  zu  prüfen  und  darüber  vorläufig  zu 
entscheiden.  So  wird  auch  in  :Lausitzischen  Kircheu- 
angelegenheiten  im  J.  1484  Caspar  Marienah  er- 
wähnt ais  „Official  zum  Stolpen«.  Hierzu  kommt  noch 
dafs  Taubenheim  im  J.  1528  als  Mitglied  dcrKursäch- 
sischeu  Commission  erscheint,  welche  die  Kirchen  im 
Meifsner  Lande  visitirte 

2.  Stephanus,  wird  in  einem  Schreiben,  dat.  Stol- 
pen im  J.  1499,  welches  im  Stadtarchive  zu  Luckau  auf- 
bewahrt ist,  Curiae  Episcopolis  Misenensis  Commmarius 
genannt 


136)  Die  Urkunde,  in  welcher  er  genannt  wird,  ist  auf  dem  Rath- 
hause zu  Luckau  zu  finden.   Vgl.  m.  Beträge ,  I.  S.22. 

137)  Vgl.  Worts,  Inventar,  Dipl.  N.934, 

138)  Vgl.  Marheinecke,    Geschichte  def  teuttchen  Reformatio* 

Tb.  2  (Berlin  1816)  S.315.  2-AuO.  (1831)  $.344. 


ÄrUti  kr.  f.  ä.  Ustttr.  Tkfl.  1843.  in. 
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sing,  wenn  er  das  Leben  und  die  Scbriften  Ortuins 
zum  Gegenstande  seiner  Forschung  gewühlt  bätte,  bei 
seiner  Gelehrsamkeit ,  seinem  Scharfsinne  und  seiner  Ge- 
rechtigkeitsliebe auch  ihn  wenigstens  zum  grüfsten  Tbeile 
von  der  Schmach  befreit  haben,  welche  ihm  von  einiget 
seiner  Zeitgenossen  an^clhan  worden  ist  Man  weifs,  wel- 
ches Aufsehen  jene  Briefe  der  Dunkelmänner  bei  ib'iin 
Erscheinen  machten,  wie  sie  als  geistvolle  Verthcid;|ung 
eiues  der  ausgezeichnetsten  Männer  jener  Zeit  gegjn  un- 
würdige Angriffe  auftraten,  wie  sie  Überall  die  ilinen  zu 
Gebote  stehenden  Waffen  des  Spottes,  mitunter  auch  der 
Verleumdung  ergriffen,  im  Kampfe  für  ihren  Helden,  Wel- 
ches R  e  u  c  h  I  i  n  war.  Man  w  eifs,  dafs  diese  Briefe  in  eiuer 
Menge  von  Ausgaben  in  verschiedenen  Ländern  gedruckt 
und  wieder  gedruckt  und  nachgeahmt  worden  sind  in  al- 
tern und  neuern  Zeiten,  dafs  sie  gewissermafsen  als  das 
Vorbild  einer  eigenen  Gattung  der  komischen  Poesie  er- 
scheinen. Man  weifs  ferner,  dafs  die  ausgezeichnetsten 
Männer  auch  der  neueren  Zeit,  unter  denen  ich  hier  nur 
Herder  nennen  will,  nicht  Worte  finden  können,  um 
diese  Briefe  zu  erheben ,  und  dafs  selbst  einer  der  gröfs- 
len und  besonnensten  Forscher  im  Gebiete  der  Litera- 
tur überhaupt  und  der  Bibliographie  insbesondere,  Eberl, 
im  1.  Bande  des  bibliographischen  Lexikons  S.  537  diese 
Briefe  als  „ein  herrliches  Denkmal  kräftigen  deutschen 
Witzes  und  eines  kostbaren  (wenn  gleich  einseitigen) 
Actenstücks  zur  iiinern  Geschichte  jener  Zeit"  be- 
trachtet. 

• 

Auch  ich  bin  weit  davon  entfernt,  den  Werth  jener 
Briefe  auch  nur  einen  Augenblick  zu  verkennen,  so  wie 
ich  gleichfalls  den  Einflufs  zugestehe,  welchen  sie  in  jener 
Zeit  des  Kampfes  eiuer  bcgiunenden  neuen  Zeit  gegen 
eine  allgemach  absterbende  alte  gehabt  haben:  aber  eben 
so  wenig  kann  ich  mich  auf  die  Seite  derer  begeben, 
welche  in  jeder  Hinsicht  den  Stab  über  die  Personen  bre- 
chen, die  in  diesen  Briefen  auf  das  Schonungsloseste  an- 
gegriffen worden  sind,  namentlich  Über  denjenigen  Mann, 
an  den  wir  jene  erdichteten  Spottbriefe  gerichtet  sehen, 
über  Ortuinus  Gratius.  Ebcrt  nennt  jene  Briefe  mit 
Recht  ein  „einseitiges  Actcnstück",  und  sagt  (S.  54G) 


„zum  Thcilsehr  chrenwerthe  und  rechtliche,  oft  selbst 
einsichtsvollere,  umsichtigere  und  Welt-  und  Menschen- 
kundigere  Gegner"  gewesen  seyeu.  Cm  dieses  Crthcil  so 
zu  belegen  und  zu  rechtfertigen,  wie  ich  selbst  es  wün- 
sche, bedarf  es  freilich  der  speciellsten  Kcnntnifs  des 


8«* 
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rieh  de  Graes  und  lebte  noch  im  Jahre  1518;  seine 
Mutter  hatte  den  Namen  Gertrud  und  starb  bald  nach 
der  Geburt  dieses  ihres  Sohnes.  Fünf  Töchter  von  ihr 
sind  späterhin  Nonnen  gewordeu.  In  frühester  Jugend, 
uud  zwar  schon  als  Säugling,  wurde  Ortuin  zu  einem 
Oheiin  väterlicher  Seite,  Johann,  nach  Dcvcnter  gebracht, 
wo  die  Familie  von  Graes  schon  seit  länjrcrer'Zeit  zu 
einer  der  angesehensten  gehört  und  obrigkeitliche  Ehren- 
amter verwaltet  hatte.  Weil  Ortuin  von  Kindheit  auf  in 
Dcvcnter  gewesen  war:  so  nennt  er*  in  seinen  Schriften 
«ich  Daventriensis  oder  Daventrenus.  Die  Niederländische 
Stadt  Deventer  nimmt  in  der  Geschichte  des  Schulwesens 
jener  Zeit  eine  wichtige  Stelle  ein.  Die  Schule  daselbst, 
aufweiche  die  Brüderschaft  vom  gemeinsamen  Leben  nicht 
ohne  wohlthatigcn  Einflufs  geblieben,  war  weit  und  breit 
berühmt  und  wurde  von  vielen  Knaben  und  Jünglingcu 
auch  aus  der  Ferne  besucht.  An  ihrer  Spitze  stand  da- 
mals Alexander  Hcgius,  einer  der  berühmtesten  Hu- 
manisten jener  Tage,  und  in  ihr  und  unter  ihm  hat  auch 
Hermann  von  dem  Busche2),  in  der  Folge  einer 
der  Hauptge«rner  des  Ortuin  Gratius,  seine  erste  Bildung 
genossen.  Vielleicht  waren  noch  andere  seiner  uaehheri- 
gen  Gegner  hier  seine  Schulgenosscn.  Hier  in  der  Schule 
des  Heg i us  erhielt  nämlich  auch  Ortuin  seine  ersto 
Bildung,  und  er  wurde  späterhin  aus  einem  Schüler  der 
Anstalt  einer  ihrer  Lehrer,  namentlich  au  der  fünften 
Classe.  Von  Dcvcnter  ging  er  an  die  Hochschule  zu  Colu, 
die  neben  der  Niederländischen  Universität  zu  Löwen  eine 
der  Hauptstützen  der  alten  Schule  war.  Hier  wohnte  er 
1508  in  einer  der  dortigen  akademischen  Bursen  oder  Ke- 
gentien,  Kuyk  genannt,  vielleicht  als  Keclor  derselben; 
er  las  über  Logik,  Lateinische  Grammatik  und  einige  alte 
Classiker.  Während  dieser  Zeit  kam  auch  Hermann 
von  dem  Busche  auf  seinen  gelehrten  Zügen  nach 
CtVln.  Streitigkeiten,  in  welche  er  mit  einigen  der  dor- 
tigen Lehrer  verwickelt  wurde,  waren  der  Grund,  dafs  er 
Cöln  bald  wieder  (noch  vor  1500)  verliefs,  und  es  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dafs  Ortuin,  wahrscheinlich  einer 
seiner  frühereu  Mitschüler  in  Deventer,  sich  auf  die  Seite 
seiner  Gegner  schlug;  wir  finden  wenigstens,  dafs  Ortuin 
und  Hermann  von  dem  Busche  schon  seit  dem  ersten  Jahr* 


2)  Ueber  ihn  siehe  Mo  hinke' 8  biogrttphi$eh  -  titterarische  Erläule- 
rungen,  in  dessen  Ausgabe  von  Ulrich  Uuiiem»  KtyM  (Üroifswald,  lölty, 


.C:  AM  tr. 


r>.  h. 
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zcbend  des  16tcn  Jahrhunderls  Feinde  waren.  In  jener 
Zeit  war  es  auch,  dafs  der  in  Cöln  sich  aufhaltende,  von 
lern  Ketzermeistcr  Ho ogat raten  und  andern  dortigen 
Lehrern  in  Schutz  genommene  getaufte  Jude  Pfeffer- 
korn den  berüchtigten  Streit  gegen  Reuchlin  wegen 
der  Hebräischen  Bücher  erhob,  aus  welchem  der  Letztere 
zur  Freude  alier  Guten  endlich  als  Sieger  hervorging. 

Es  war  aber  jene  Zeit  ein  Wendenunct  des  Alten  und 
des  Neuen  in  der  Geschichte  der  Bildung.   Auf  der  Seite 
Heuchling  befand,  sich  eine  «rrofse  Zahl  ausgezeichne- 
ter und  geistvoller  Männer  und  Jünglinge,  die  sich  beson- 
ders mit  der  Poesie,  natürlich  der  Lateinischen,  und  mit 
den  humanistischen  Studien  beschäftigten;   sie  nannten 
sich  selbst  voetae  seculares.    Gegen  Reuchlin  und  auf  der 
Seite  Pfefferkorns  standen  aber  die  Mitglieder  und 
Freunde  der  alten  Schule,  gröfsfentheils  Mönche,  welche 
den  Glauben  der  Kirche  durch  Reuchlin  und  durch  jene 
poetae  seculares,  deren  Leben  mitunter  auch  wohl  sehr 
weltlich  war,  gefährdet  wähnten.    Unglücklicher  Weise 
war  Ortuin  Gratius  auf  die  Seite  Pfefferkorns  und  sei- 
ner Vertheidigcr  getreten,  und  so  fand  denn  die  persön- 
liche Feiudschaft  mancher  seiner  Gegner,  namentlich  Her- 
manns von  dem  Busche,  in  diesem  Umstände  Stoff  ge- 
nug, gegen  ihn  besonders  zu  Felde  zu  ziehen.  Persön- 
liche Feindschaft  aber,  wie  auch  aus  vielen  einzelnen  Brie- 
fen der  Dunkelmänner  hervorgeht,  spielt  in  diesem  Streite 
eine  wichtige  Rolle;  deun  ohne  diese  lälst  es  sich  nicht 
begreifen,  dafs  gerade  Ortuin  als  der  dunkelste  jener 
Duukelinänner  dargestellt  wurde.    Das  schlechte  Latein 
vieler  Feinde  ilcr  neuen  Humanitätsschule  war  den  Freun- 
den Reuchlin s  eine  gewünschte  Gelegenheit,  ihren  Witz 
gegen  sie  auszulassen,  und  hieraus  erklärt  sich  die  Form, 
in  welche  sie  ihre  Briefe  an  Ortuin  in  sprachlicher  Hin- 
sicht kleideten:  Alles  ward  von  ihnen  zur  Carricatur  ver- 
dreht. Auch  war  ihnen  Einzelnes  aus  den  Lebensumstän- 
den ihrer  Geguer  höchst  erwünscht,  um  sie  in  sittlicher 
Hinsicht  verächtlich  erscheinen  zu  lassen.  Was  wahr  oder 
unwahr  daran  gewesen  ist,  läfst  sich  jetzt  nicht  mehr  nach- 
weisen; das  aber  ist  klar,  dafs  jene  Jünglinge  es  sich  zur 
Aufgabe  machten,  ihre  Gegner  in  intcllectueller  und  mo- 
ralischer Beziehung  als  Zerrbilder  darzustellen. 

Was  übrigens  den  Ortuin  Gratius  betrifft:  so  ge- 
hört er  als  ein  Schüler  des  Alexander  Hegius  der 
Sache  nach  mehr  der  neuen,  als  der  alten  Schule  au.  Er 
erklärte  zu  Cöln  die  alten  Classiker  den  Jünglingen.  Wir 
wissen  außerdem,  dafs  er  selbst  mehrere  alte  Classiker, 
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namentlich  den  Donat  und  Sallusts  Caf  ilina,  herausgegeben 
und  manches  Gedicht  in  antikem  Sylbenmaafse  verfertigt 
hat.  Auch  besitzen  wir  von  ihm  noch  mehrere  Lateinische 
Briefe  an  ganz  ruhmwürdige  Männer  unter  seinen  Zeit- 
genossen, und  sein  Lateinischer  Styl  hat  Nichts  gemeiu 
mit  demjenigen,  der  in  den  epistolis  obscurorum  virorum 
lächerlich  gemacht  ist.  Ja,  wenn  es  wahr  ist,  wie  es  denn 
mehr  als  wahrscheinlich  erscheint,  dafs  er  das  bekannte 
Buch :  Fasciculus  rerum  expetendarum  et  fugiendarum,  her- 
ausgegeben hat:  so  gehörte  er  vielmehr  zu  den  Freisin- 
nigen, als  zu  den  Dunkelmännern  seiner  Zeit.   Dafs  er, 
da  er  durch  die  epistolae  obscurorum  virorum,  die  ihn  vor 
aller  Welt  mehr  als  lächerlich  gemacht  hatten ,  sich  be- 
sonders verletzt  fühlte,  selbst  den  Bannfluch  gegeu  diese 
Briefe  von  Rom  aus  herbeiführte;  dafs  er  bald,  nachdem 
dieser  ausgesprochen  war,  mit  einer  eigenen  Schrift  gegen 
die  Briefe  auftrat,  in  welcher  er  seine  Gegner  als  die  viri 
obscuri  darstellte ,  die  sich  in  Lamentationes  ergossen,  ja, 
dafs  er  in  diesen  Lamentationen  die  Sprache  jener  Briefe 
cum  Theil  nachahmte:  das  ist  als  eine  Nothwehr  zu  be- 
trachten, die  ihm,  dem  stark  Angegriffenen,  so  sehr  nicht 
verargt  werden  kann.  Gerade  zu  der  Zeit,  als  diese  Lamen- 
tationes erschienen,  kam  Hermann  von  dem  Busche 
wieder  nach  Cöln.  Ortu  in  schildert  ihn  in  Vorreden  und  ein- 
zelnen Briefen  aus  jener  Zeit  so,  dafs  man  deutlich  sieht, 
er  habe  ihn  als  einen  seiner  Hauptgegner  betrachtet.  Da 
Hermann  von  dem  Busse  he  gezwungen  wurde,  auch 
dieses  Mal  (1518)  Cöln  wieder  zu  verlassen:  so  leidet  es 
keinen  Zweifel,  dafs  Ortuin  eine  der  Hauptpersonen  un- 
ter den  diefsmaligen  seiner  Gegner,  die  sicher  auch  die 
früheren  waren,  gewesen  ist 

Er  sagt  übrigens  in  einer  Verthcicfigungsepistel ,  die 
er  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Lamentationes  angehängt 
hat,  auf  das  Bestimmteste^  dafs  er  die  Hauptverfasser  der 
Briefe  und  den  Ort,  wo  sie  gedruckt  seyen,  genau  kenne. 
Dafs  man  drei  Männer  jener  Zeit  als  die  Haupturheber  je- 
ner Briefe  nenne,  versichert  auch  Erasmus  in  einem  sei- 
ner Briefe;  und  wenn  mau  die  epistolae  obscurorum  virorum 
genau  betrachtet:  so  finden  sich  einzelne  Eigentümlich- 
keiten ,  welche  auf  verschiedene  Verfasser  schliefscu  las- 
sen. Dafs  Hermann  von  dem  Busche  einer  derselben 
war,  ist  nach  dem  oben  Gesagten  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen.  Er  war  auf  seinen  Zügen,  namentlich  auch 
bis  nach  Greifswald  und  Rostock,  auf  allen  Universitäten 
Deutschlands  gewesen,  seines  Aufenthaltes  in  Italien  uicht 
zu  gedenken;  er  war,  aufser  von  Cöln,  auch  von  mehrern 
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andern,  namentlich  auch  von  Rostock  und  Leipzig,  Ter- 
trieben  worden,  und  man  sieht  es  vielen  dieser  Briefe  an, 
dafs  ihre  Verfasser  die  genaueste  Kennt  nils  des  Zustan- 
des  mehrerer  der  damaligen  Hochschulen  hatten.  Vielleicht 
sind  gerade  die  derbsten  und  die  schmuzigsten  jener  Briefe 
aus  Hermanns  von  dem  Busche  'Feder  geflossen; 
auch  war  dieser  damals  noch  ein  Freund  von  Erasmus, 
und  so  mag  es  seyn,  dafs  Erasmus  gerade  von  ihm  noch 
vor  der  Bekanntmachung  dieser  Briefe  den  Brief  erhalten 
hat,  über  welchen  er  sich  so  freute,  dafs  er  von  einem 
Geschwöre  genas.    Dafs  einer  der  geistreichsten  Männer  . 
jener  Zeit,  der  bekannte  Freund  und  Gönner  Ulrichs  von 
Hutten,  Crotus  Rubeanus3),  auch  bekannt  als  anfäng- 
licher Anhänger  und  nachheriger  Gegner  Luthers,  an  den 
Briefen  lebhaften  Antheil  genommen  hat,  geht  aus  einem 
dem  Justus  Jonas  zugeschriebenen  Briefe  an  ihn4)  un- 
leugbar hervor;  und  dafs  Wolfgang  Angst5)  bei  der 
Bekanntmachung  derselben  eine  tbätige  Rolle  gespielt, 
erhellt  nicht  blofs  aus  dem  anderswo *')  von  mir  mitgeteil- 
ten Briefe  desselben  an  Erasmus,  sondern  seihst  aus 
einer  Stelle  in  der  drolligen  gereimten  Reisehescbreibung 
des  Magisters  Schlauraff  im  zweiteu  Buche.  Ulrich 
von  Hutten  war  im  Jahre  1515,  in  welchem  der  erste 
Theil  dieser  Briefe  zuerst  erschien,  in  Italien,  und  dafa 
er  an  den  zuerst  erschienenen  Briefen  keinen  Antheil  hatte, 
wird  durch  die  Briefe,  die  er  aus  Italien  an  Richard 
Crocus,  damals  Professor  der  Griechischen  Sprache  in 
Leipzig,  geschrieben  hat,  deutlich  bewiesen.    Ich  habe 
bisher  nur  den  ersten  Theil  dieser  Briefe  in  ihrer  ersten 
Gestalt  berücksichtiget;  an  dem  Anhange,   welcher  der 
dritten  Ausgabe  des  ersten  Theils,  sicher  vom  Jahre  1516, 
hinzugefügt  ist,  tnag  er  jedoch  schon  Antheil  gehabt  ha- 
ben, so  wie  ich  auch  keinesweges  leugne,  dafs  er  ein  thä- 
tiger  Theilnehmer  an  dem  zweiten  Theile  gewesen  ist 
Um  meine  Ansicht  über  die  Verfasser  des  ersten  Theila 


3)  Vgl.  Mohnike's  Ausgabe  von  Virich  Huttens  Klagen,  S. 391  ff. 

D.  ff. 

4)  Diesen  Brief  hat  Olearius  herausgegeben:  Epist.  Anonymi  ad 
Joann.  Crotum  Rubinuum,  verum  inventorem  et  auetorem  Epistolnrum  ofc- 
scurorum  virorum  manifest antem.  Arnslad.  1720.  8.  Vgl.  Mohmke,  W- 
rUh  Huttens  Juyendleüen,  S.  LV1.  D.  H. 

5)  Vgl.  M  o  h  n  i  k  e's  Ausgabe  von  Vir.  Huttens  Klagen,  S.  517  ff.  D.  H. 

6)  In  der  alfgem.  Enaßlopädie  von  £  r  s  c  h  u.  G  r  u  b  e  r,  IV.  30.,  unter 
dem  Artikel  Wolfgang  Angst.  Siehe Erasm.  Opp.  ed.  Cler.  T. III.  P.  II. 
p.  1777.  Append.CCCLXXXIX.  Vgl.  Mohnike,  Vir.  Huttens  Jugendlehem, 

CLXXXVUI.  D.  Ä. 
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hier  kurz  zusammenzufassen:  so  ist  es  die,  dafs  Her- 
mann von  dem  Buscbe,  Crotus  Rubeunus  und 
Wolfgang  Angst  als  die  Urbeber  des  ersten  Tbeils 
xu  betraebten  sind.  Dem  H ermann  von  dem  Buscbe 
eignet  auch  einen  Antbeil  an  den  Briefen  ein  Englischer 
Kritiker  zu,  nämlich  der  Beurthcilcr  von  Münchs  Aus- 
gabe der  Briefe  im  Edinburgh  heview,  März  1831. 

Wenn  aber,  dafs  ich  mich  zu  einem  Briefe  des  zwei- 
ten Buches  wende,  Ei  ch  städt  zu  Jena7),  in  seiner  Erklä- 
rung der  oben  genannten  drolligen  gereimten  Reisebeschrei- 
bung des  Magisters  Ph  i  Ii  p  pus  S  ch  lau  raff,  die,  wie 
er  anfahrt,  von  Förstcmanit  ihm  mitgetbeilte  Vermu- 
t  bung  zu  der  seinigen  macht,  auch  Melanchtbon,  Reue  Ii  - 
lins  Freund  und  Verwandter,  habe  Theil  an  diesen  Brie- 
fen, namentlich  sey  diese  Reisebeschreibung  von  diesem, 
und  wenn  er  selbst  den  Namen,  der  in  der  Ueberschrift 
anfänglich  blofs  M.  Philippus  Sch . . .  (Schwarzerde)  gelautet 
habe,  zur  Bestätigung  dieser  Meinung  gebraucht:  so  ist 
von  allen  Behauptungen  Über  die  Verlasser  dieser  Briefe 
wohl  keine  vou  der  Wahrheit  entfernter,  als  diese.  Wenn 
auch  in  dieser  sarcastischen  Reisebeschreibung  gerade  nichts 
.Obscönes  vorkommt :  sollte  der  sittsame,  tugendhafte  Jüng- 
ling Melanchtbon,  bei  aller  Liebe  und  Verehrung  gegen 
Reuchlin,  wohl  seine  Feder  zur  Mitarbeitung  an  einem 
Buche  voll  grober  Obscönitäten  benutzt,  sollte  er,  der  Fried- 
liebende, sich  wohl  mit  auf  den  Kampfplatz  gedrängt,  sich 
durch  Andeutung  seines  Namens  zu  erkennen  gegeben,  ja, 
sich  selbst  und  seinen  Namen  sogar  unter  die  viri  obscuri 
gestellt  haben?    Wohl  aber  ist  es  mehr  als  wahrschein- 
lich, dafs  Ortuin  Gratius,  wenn  er  in4  seiner  epistola 
apologetica,  hiutcr  den  Lamentationes8),  einen  Unterschied 
zwischen  den  Anhängern  Reuchlins  macht,  unter  denen 
auch  viri  nobiles^  docti,  eruditi  et  eloquentes,  sui  amanlis- 
simi  seyen,  und  wenn  er  namentlich  auch  vou  edlen  Jüng- 
lingen und  einigen  Professoren  der  sebönen  Wissenschaf- 
ten redet,  die  Reuchlin  für  sich  habe,  besonders  mit 
auf  Melanchtbon  blickt.    Die  ganze  Stelle  ist  wichtig 
auch. zur  Characteristik  Ortuins  und  seines  Styls:  Habet 
profecto  Joannes  Reuchlin,  ut  de  bonis  loquar,  viros  nobi- 


7)  De  jwesiculinaria.  Commentaliol— VI.  Jenae,  1831—1938.  4.   D.  //. 

8)  Diese  Lamentationen  hat  1;  erstem ann  zu  Halle  ilnu  ausdruck- 
,  lieh  zugesprochen  in  seinem  Aufsatze :  Einige  Bemerkungen  über  den  IVr- 

fasser  der  Lattentationes  obscurorum  Virorum.  Halle.  1837.  Auch  aufge- 
nommen in  die  Neuen  Mittheilungen' an*  dem  Gebiet  historisch  -  antiquari- 
scher Forschungen  f  B.3  II.  4  (Halle,  1837)  S.lff.  D.  H. 
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les,  doctos,  eruditos  et  eloquentes,  $ui  amantissimos, 
rum  etiam  nonnulli  aperto  Matte,  id  auod  detestari  non 
possumus,  in  pugnam  congrediuntur*.  Habet  praeterea  in- 
genuos  pro  se  adolescentes  et  stüdiosos  aliquot  bonarum 
artium  (ut  audio),  professores ,  quos  certe  (modo  justitiae 
et  veritati  adhaerescant)  vnice  omnes  et  colimus  et  venera- 

mur.  De  his  certe  viris  bonis  optimisque  adolescen- 

tibus  loquimur  nihil. —  Melanchthon  war  aber  gerade  da- 
mals Professor  zu  Wittenberg  geworden.  Es  ist  ohne  Frag e 
sogar  auffallend,  und  es  wundert  mich,  dafs  dieses,  so  Viel 
ich  weifs,  noch  von  Keinem  bemerkt  worden  ist,  dafs  weder 
Melanchthon  noch  Luther,  obgleich  sie  doch  so  viele 
Gelegenheit  dazu  hatten,  dieser  Briefe  überhaupt  gedacht 
haben,  besonders  Luther,  dessen  polemischem  Sinne  und 
Style  sie  mit  dem  in  ihnen  herrschenden  Tone  doch  mehr 
zugesagt  haben  müssen,  als  seinem  Freunde  Melanchthon, 
und  da  sie  doch  auch  das  Ihrige  mitgewirkt  hatten  zur 
glücklichen  Vorbereitung  von  Luthers  Kämpfen.  Es  scheint 
in  der  That,  als  wenn  selbst  Luther  diese  Briefe  als  eine 
ganz  aufser  dem  theologischen  Gebiete  liegende  Erschei- 
nung betrachtet  hat,  die  ihm  selbst  in  der  Gestalt,  in  wel- 
cher sie  auftrat,  nicht  zugesagt  hatte. 
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V. 

Zwingli's  erster  Brief  an  Jacob  Edlibach 

über 

die  Abendmahlslehre. 

Mitgetheilt  Ton 

».  Otto  Friedolin  Fritzche, 

Professor  der  .Theologie  in  Zürich. 


Jacob  Edlibach  gehörte  in  der  ersten  Hälfte  der  zwan- 
ziger Jahre  des  16.  Jahrhunderts,  als  Chorherr  in  Zürich  ,  zn 
den  ebrenwerthen  Gegnern  Zwing  1t' s  und  Vertheidigern  des 
hergebrachten  kirchlichen  LehrbegrifTs.    Ausführlich  verhandelten 
Beide  über  die  Abendmahlslehre.    Da  sie  sich  in  Unterredungen 
nicht  vereinigen  konnten :  so  versuchten  sie ,  ob  brieflich  eine 
Verständigung  erzielt  werden  könne.    Zuerst  schrieb  Zwingli 
nnter  dem  9.  Deccrober  1525,  nnd  er  begegnete  den  von  Edli- 
bach  gemachten   Einwendungen  gegen   seine  Lehre.  Zwingii 
fafste  sich  hierbei  ziemlich  kurz  und  beschränkte  sich  auf  dasi 
Notwendigste.  Aber  da  hierauf  Ed I ibac h  in  einem  Briefe  ant- 
wortete, der  eigentlich  ein  Tractatus  de  Eucharistia  war:  so  wurd<» 
auch  die  Antwort  Zwingli's  vom  14.  August  1526  zu  eine  : 
ausführlichen  Abhandlung.  Letztere  wurde  sogleich  gedruckt;  je- 
doch bezeichnete  Zwingli,  seinem  Versprechen  gemäfs,  den  Geg- 
ner nicht  namentlich ,   sondern  als  amicus  haud  vulgaris.   Diese  r 
zweite  Brief  Zwingli's  ist  in  der  Ausgabe  seiner  Werke  von  Schu- 
ler und  Schul  thefs,  Vol.  III.  P.  I.  p. 439 sqq.,  mitgetheilt ;  eben- 
falls  ist  daselbst  in  den  Noten  der  Brief  Edlibachs  auszugsweise, 
jedoch  fast  vollständig  abgedruckt.  Dagegen  konnten  die  Heratis  - 
geber  des  ersten  Briefes  Zwingli's  nicht  habhaft  werden.  Ich 
habe  ibn  auf  hiesiger  Stadtbibliothck  (Michael  Zingken,  Cdl- 
ketanea  de  $.  coena  et  electione>  Vol.  XU.  Mscr.  F.  195.)  nac  ■ 
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einer  allen  und  sehr  corrccten  Abschrift  gefunden,  and  ich  theilo 
ihn  an  diesem  Orte  mit,  da  ein  Supplementhand  zu  Zwingli's 
Worken  wohl  schwerlich  so  bald  zu  erwarten  sieht.  Eben  daselbst 6u- 
det  sich  noch  der  Brief  Ed  Ubachs,  und  bei  einer  etwaigen  neuen 
Herausgahe  würde  diese  Abschrift,  die  vom  gedruckten  Texte  an 
einigen  Stellen  abweicht  und  bisweilen  offenbar  das  Richtigere 
bat,  zu  Hat  he  zu  ziehen  seyn.  Uebrigens  bietet  der  Streit,  so 
klein  und  unüflentlich  er  auch  war,  manche  beachtenswerthe  Sei- 
ten dar.  Man  sieht,  wie  Zwingli  zu  dieser  Zeit  in  der  Nähe 
fUr  seine  Abendraahlslehre  kämpfen  mufs;  in  Ed  Ubach  erblickt 
man  einen  achtengswerjhen  Gegner  des  alten  Lagers,  der  freilich 
an  Kenntnissen  und  Geist  tief  unter  Zwingli  steht  und  diefs  recht 
wohl  fUhlt;  endlich  ist  die  Art,  wie  sich  beide  Männer  gegen- 
seitig halten,  sehr  bemerkenswerth. 

Jener  Brief,  bei  dem  ich  nur  hier  und  da  die  Orthographie 
verändert  habe,  ist  folgender: 

M.  Ulrici  Zuinglii  epistola  de  Eucharütia 
ad  M.  Jacobum  Edlibach. 

Gratia  et  pax  a  Domino.  Cum  me  nuper  convenires. 
amicissime  Jacobe,  de  causa  Eucharistiae  collaturus,  si 
quando  vacaret,  meque  nescio  quae  urgeret  abeundi  ne- 
cessitas:  tiehat,  ut  nimirum  neuter  pro  animi  sui  voluutate, 
quae  habebai,  proderet.  Ego  postea,  ut  nunquam  uou  con- 
ci  Ii  an  (Iis  amicitiis  animum  inteudo,  cujus  rci  te  quoque  le- 
st ein  adsciscere  noh  pigebit,  postea,  iuquam,  coepi  mecum 
denuo  reputarc,  quae  tunc  dixissem,  statimque  te  adire  et 
commodius  ad  omnia  tua  respondere,  si  quo  modo  fieret, 
ut  cundem  spiritura  jactitaotes  idem  sentiumus;  sed  traxe- 
punt  me  occupatioues  alio.  Perpcuso  deinde,  quod  saepe 
fluidem  congressi  sumus  coram,  et  Semper  frustra,  commo- 
dius esse  duxi,  ut  hac  vice  literis  iterum  agamus,  dum  tu 
interea  expeudendo  Oecolampadii  libro  intentus  es.  Nihil 
enim  veritate  inter  mortales  auliquius  dueo;  eam  ubi'ad- 
apexero,  sie  gestio  omuibus  commuuicare,  quomodo  Comici 
chorcae  sua  gaudia. 

Erantautem  duo,  quae  tum  maxime  opponebas.  Unum, 
4|uod  ajebas,  id  erat:  ubicunque  in  Scriptum  ista  vox  EST 
aeeipienda  sit  pro  significat,  ibi  semper  sequi  certas  nolas, 
quibus  id  appreheudi  queat;  at  in  istis  verbis  Salvatoris: 
„hoc  est  corpus  mejjm",  est  non  posse  aeeipi  pro  signi- 
ficat,  vel  figura,  nihil  enim  sequi ,  quod  ad  bunc  sensum 
inducat. 
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Respondebamus  temere  ut  puta  continuo  aWuntes,  sie 
(amen,  ut,  quac  diceremus,  sie  certo  hubcantur,  nefnpe 
hunc  sermonem:  „Hoc  facile  in  mcam  commemorationem", 
Fans  docerc,  quod  est  significative  aeeipiatur.  Potuimus 
autem  et  aliam  notam  adderc,  quam  nunc  acldiimus. 

Islam  videlicet:  „Non  bibam  posthac  de  laia.  vifis  ge- 
neratione"  etc.  Denuo  igilur  cum  vitis  gencrationem  ap- 
pellat  Cbristus,  satis  patefecit,  quod  vinum  iuerat,  quod 
praebuerat.  Cum  ergo  vinum  dixerit  esse  sanguinem  suum, 
ad  hunc  modum :  „Hoc  est  sanguis  mens",  negari  non  pol- 
est, quin  est  pro  signiticatioue  ueeipiatur:  per  svmboluni 
est  sanguinis  mei. 

Alterum  erat,  quod  dicebas :  in  isto  Sacramento  noa 
fieri  memoriam  corporis  Christi,  sed  passiouis;  quod  mihi 
argutum  potius  videbatur,  quam  solidum.  Qua  euim  parte 
Christus  passus  est?  nonne  corpore?  Cum  ergo  mortem 
Domini  commemoramus,  non  aliam  revocamus  in  memoriam, 
quam  eam,  quam  in  corpore  passus  est.  Divinitas  enim  neo 
pati  nec  mori  potuit.  Conjuncta  suut  ergo  corpus  et  pas- 
sio  sie,  ut  nonnunquam  unum  aeeipiatur  pro  altero,  ut,  cum 
Joh.  6.  dicit:  „Panis,  quem  ego  daturus  sum,  caro  mea 
est  pro  mundi  vita".  Certum  enim  est,  passione  sive  morte 
ejus  nos  esse  vivificatos.  Cum  autem  pati  et  mori  non  potu- 
erit,  quam  secundum  carnem:  fit,  ut  caro  isto  loco  pro 
morte  sive  passione  aeeipiatur."  Similiter:  „Hoc  est  cor- 
pus meum,  quod  pro  vobis  datur",  hic  corpus  aeeipitur  pro 
memoria  corporis,  non  quatenus  corpus  tantum  est,  sed 
quatenus  corpus  accinitür  pro  morte  et  passione,  quam  in 
corpore  tradidit  Dominus  etc.  Paulus  hunc  sermonem: 
„Hoc  facite  in  meam  commemorationem",  sie  explicat: 
„Quotiescunque  manducabitis  etc.,  mortem  Domini  annun- 
ciabitis,  donec  veniat."  Cum  ergo  sie  inquis:  „Corpore 
Dominico  agimus  gratiarum  actionem  passiomsu,  nihil  dicis, 
Non  enim  dixit  Christus:  Accipitc  et  comedite  corpus  meum, 
ut  isto  gratiarum  actionem  referatis  mihi,  quod  pro  vobis 
mortem  patior,  sed:  „Hoc  est  corpus  meum,  quod  pro  vo- 
bis traditur"  etc.  Quamvis  ista  scrupulosa  potius  sint, 
quam  proficua;  sed  licet  nimirum  tibi  argute  objicieuti 
argute  quoque  occurrere. 

Ipsum  enim  argumentum  infirmum  est,  imo  prorsus  ni- 
hil potest,  cum  sit  petifio  prineipii.  Cum  enim  dicis:  „Nos 
agimus  gratias  corpore  Dominico",  id  assumis,  de  quo  est 
eontroversia.  Nos  enim  hic  maxime  dissentimus,  scientes, 
hoc  non  esse  corpus  Domini,  quo  corpore  Domini  gratias 
agimus.  Nihil  enim  probat,  qui  quaestionem,  de  qua  est 
diglidiatio,  per  se  ipsant  probat.  Lt  si  fiat  quaestio:  utrum 
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Christus  Matth.  16:  „Tibi  dabo  claves  regni  coelorum"  etc., 
isto  loco  P«*tro  tribuerit  claves ,  et  aliquis  probet  ibi  tta- 
ditas,  quia  Matth.  16  sie  scriptum  est:  „Tibi  dabo«  etc.: 
frustra  insuineret  operam.  Cum  igitur  con stabil,  corpore 
Dominico  gratias  api,  cum  jam  pro  ba  tum  est,  panem  istum 
esse  corpus  Domini:  ouod  cum  fieri  nequeat,  frustra  pro- 
babimus  idem  per  se  iosum,  quando  nunc  est  evidentius, 
Lüne  esse  r.ensum  verhorum  Domini:  Hoc  est  symbolum 
corporis  raei  pro  vobis  passi;  boc  est  symbolum  sanguinis 
mei,  qui  pro  vobis  funditur;  quasi  perpetuo  tales  latebraa 
quaeramus,  in  quibus  tuti  ab  exploratore  esse  non  possumus. 

Hoc,  mr  Jacobe,  coftgit  me  bac  in  re  fervor  ad  te  dare, 
ut,  si  fieri  possit,  te  juvcm9  ne  frustra  te  in  re  aperta 


Mittamus,  oro,  contentionem  et  verum  ipsum  liquido 
intueamur,  ne  longum  istum  funem  texamus,  ex  quo  nihil, 
quam  amaritudo,  nascitur.  Tropum  enim  si  admittimus, 
omnia  nuda  sunt  et  aperta;  citra  vero  tropum  omnia  ob- 
ßcura,  inexplicita,  inenodabilia,  imo  incredibilia.  Boni  con- 
sule;  bono  enim  an  imo  ad  te  scripta  sunt  lUuminet  nos 
Christus.  Amen. 
9.  die  Decembris  MDXXV. 

Huldericus  ex 

animo  tuus  m.  p. 
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VI. 
Bericht 

über  den  neuesten  in  Frankreich  und  zu- 
nächst im  Elsafs  von  der  Römischen  Kirche 
gegen  die  Evangelische  unternommenen 

Kampf. 


Sendschreiben  an  den  Herausgeber  der  Zeitschrift 
für  die  historische  Theologie. 


Strafsburj,  am  Ende  Septembers  1843. 

Verehrter  Freund. 

Sie  ersuchen  mich  um  eine  Darstellung  des  bedauer- 
lichen Streites,  der  seit  einiger  Zeit  zwischen  Katholiken 
und  Protestanten  bei  uns  ausgebrochen  ist.  So  sehr  ich  schon 
längst  es  wünschte,  Ihnen  für  die  Freundschaft,  die  Sic  mir 
seit  Jahren  erweisen,  ein  Zeichen  meiner  innigen  Erkennt- 
lichkeit zu  irr  hen  und  zugleich  mit  Ihnen  in  eine  nähere  litera- 
rischeVerbindung  zu  treten:  so  hätte  ich  doch  auch  gewünscht, 
eine  andere  Veranlassung  dazu,  als  die  dargebotene,  zu 
finden.  Denn  Sie  können  leicht  einsehen,  verehrter  Freund, 
welch'  unerquickliches  Geschäft  es  ist,  solche  Streitigkei- 
ten in  Gedanken  gleichsam  noch  ein  Mal  zu  erleben,  um 
sie  der  Wahrheit  gemäfs  erzählen  zu  können.  Sie  wissen, 
wie  wenig  Erhebung  des  Geistes,  wie  wenig  innere  Be- 
friedigung zu  erwarten  ist  von  dem  wiederholten  Lesen 
einer  Menge  von  Flug-  und  Zeitschriften,  welche,  Katho- 
lischer Seits,  gröfstentheils  in  dem  niedrigsten  Style  ab- 
gefafst  sind  und  sich  meist  nur  in  Schmähuugen  und  Ver- 
leumdungen ergehen.  Indessen  will  ich  doch  Ihre  Bitte 
su  erfüllen  suchen.   Die  Darstellung  unsers  Kampfes  gc- 
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gen  Römische  Intoleranz  und  Anmafsung  kann  nicht  allein 
von  einigem  Interesse  für  das  Ausland  seyn,  sondern  auch 
zu  einer  Quelle  ernster  Belehrungen  werden.  Denn  so  wie 
bei  uns  der  Katholicismus  wieder  drohend  und  verfolgungs- 
süchtig auftritt:  sothut  er  es  ja  bereits  auch  anderswo,  und 
wird  es  bald  vielleicht  noch  allgemeiner  versuchend  Ich 
meine  daher,  dafs  meine  Erzählung  Einiges  dazu  beitragen 
könne,  vielen  Protestanten  die  Augen  üher  die  Bestre- 
bungen des  Römischen  Clerus  vollends  zu  öffnen,  und  uns 
Alle  zu  mehr  Vorsicht,  so  wie  zu  mehr  Muth  aufzufordern, 
indem  die  Notwendigkeit  daraus  erhellen  dürfte,  einig  zu 
seyn  und  uns  gerüstet  zu  halten  auf  die  Kämpfe,  welche 
die  Verteidigung  unserer  Rechte  und  Christlichen  Frei- 
heit uns  vielleicht  kosten  wird. 

Eigentlich  sollte  ich  Ihnen  die  ganze  Geschichte  der 
Katholischen  Reaction  in  Frankreich  erzählen.  Denn  was 
im  Elsafs  geschieht,  ist  nicht  eine  vereinzelte,  blofs  durch 
örtliche  Lmstäude  hervorgerufene  und  auf  eine  einzige 
Stadt  oder  Provinz  sich  beschränkende  Erscheinung,  son- 
dern es  steht  mit  dem  in  Verbindung,  was  im  übrigen 
Frankreich,  was  in  der  Schweiz,  in  Deutschland,  alleut- 
balhen  geschieht,  so  dafs  unser  Streit  nur  als  eine  besondere 
Gestaltung  in  dem  grolsen  Feldzuge  erscheint,  der  von  Rom 
aus,  hauptsächlich  mit  Hülfe  der  Jesuiten,  gegen  alle  Freihei- 
ten der  neuern  Zeit,  besonders  aber  gegen  die  Evangeli- 
sche Gewissensfreiheit  wieder  unternommen  worden  ist. 
»  Ich  will  mich  jedoch  für  dieses  Mal  auf  das  beschränken, 
was  unter  meiuen  Augen  vorgefallen  ist,  und,  einige  ein- 
leitende allgemeinere  Bemerkungen  abgerechnet,  die  Dar- 
stellung der  Reaction  im  übrigen  Frankreich  auf  eine  andere  s 
Zeit  .versparen. 

Ich  nehme  mir  vor,  in  meinem  Berichte  in  einige  Ein- 
zelnheilen einzugehen.  Sie  könneu  mir  zwar  bemerken, 
dafs  solche  eiuzelne  Ortsumstände  nicht  für  alle  Ihre 
Leser  Interesse  haben:  ich  glaube  jedoch,  dafs  gerade 
durch  das  Eingehen  in  das  Einzelne  nicht  nur  das  Gemälde 
vollendet  wird,  sondern  auch  am  treffendsten  der  Geist 
und  die  Bestrebungen  derjenigen  geschildert  werden,  dio 
sich  wieder  gegen  unsere  Kirche  erhoben  haben,  und  die 
ja  überall  die  nämlichen  sind.  Ich  brauche  nicht  beizu- 
fügen, dafs  ich  Ihnen  nur  solche  Thatsachen  mittheilen 
werde,  deren  Wahrheit  ich  Ihnen  vollkommen  verbürgen 
kann. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  verehrter  Freund,  welchen  Ein- 
druck die  Julirevolution  auf  die  Katholische  Geistlichkeit 
Frankreichs  gemacht  hat  Eingeschüchtert  durch  den  Stura 
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der  Bourbonen,  der  gerade  durch  die  Anmafsungen  der 
Ultramontanen  Partei  berbeigeführt  worden  war,  verhielt 
sich  der  hohe  und  der  niedere  Clerus  eine  Zeitlang  in 
ziemlicher  Ruhe;  nur  wenige  Geistliche  weigerten  sich, 
das:  Domine,  salvum  fac  regem,  zu  singen,  noch  wenigere 
nahmen  an  legitimistischeu  Complolten  Theil.  Als  aber, 
in  Folge  der  politischen  Erschütterungen,  bei  den  ernster 
gestimmten  Gemüthern  die  religiösen  Bedürfnisse  wieder 
wach  wurden  und  man  allenthalben  nach  Befriedigung  der« 
selben  sich  sehnte:  da  glaubteu  die  Regierung  und  die 
Geistlichkeit  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  ihren  beider- 
seitigen Min fliils  zu  befestigen.  Die  Geistlichkeit  fang  an, 
aus  ihrer  scheinbareu  Zurückgezogenheit  wieder  hervor- 
zutreten. Sie  schmeichelte  dem  Modegeschmack,  der  nach 
religiös-romantischen  Anregungen  verlangte.  Es  wurde  sen- 
timental gepredigt;  die  Kirchen  wurden  wie  Boudoirs  aus- 
geschmückt, wo  von  den  Sängern  der  grofsen  Oper  Arien 
und  Messen  gesungen  wurden:  diefs  Alles,  weniger  um 
auf  die  Männer  zu  wirken,  als  um  die  Frauen  zu  gewinnen 
und  durch  diese  sich  der  Kinder  zu  bemächtigen.  Die 
Regierung  ihrerseits  näherte  sich  wieder  dcmCierus,  suchte 
ihn  anzuziehen  durch  öffentliche  Begünstigungen  und  ge- 
heime Versprechungen,  in  der  Hoffnung,  er  werde  sich  da- 
zu gebrauchen  lassen,  durch  seine  Einwirkung  auf  das  Volk 
zur  Handhabung  der  öffentlichen  Ruhe  beizutragen.  An- 
fangs zwar  zeigte  die  Geistlichkeit  sich  mifstrauisch  und 
weigerte  sich,  die  neue  Allianz  einzugehen:  allein  wie 
konnte  sie  lange  eine  solche  Gelegenheit  verschmähen, 
nach  und  nach  wieder  zu  Ansehen  und  Macht  zu  gelangen? 
Sie  werden  es  also,  verehrter  Freund,  nicht  erstaunlich 
finden,  dafs  sich  zuletzt  der  Clerus  an  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  anschlofs;  und  was  Sie  gleichfalls  leicht  begrei- 
fen werden,  ist,  dafs  dieses  Anschliefsen  nur  ein  äufseres 
war,  und  dafs- weder  die  Regierung,  noch  die  öffentliche 
J*uhe  dadurch  Etwas  gewannen,  sondern  dafs  die  Ultra- 
montane  Katholische  Partei  es  alsobald  blofs  zu  ihrem 
eigenen  Vortheile  zu  benutzen  strebte.  Wenn  ich  aber  hier 
Ton  einer  Ultramontau  gesinnten  Partei  in  dem  Schoofse 
des  Französischen  Clerus  spreche:  so  meine  ich  damit  die 

frofse  Mehrzahl,  insonderheit  des  höhern  Clerus.  Von  den 
reiheiten  der  Gallicanischen  Kirche  ist  kaum  die  Rede 
mehr:  durch  die  Revolution  ist  die  Tradition  derselben 
abgeschnitten  worden,  so  dafs  die  heutigen  Bischöfe,  statt 
deu  Geist  eines  Bossuet  fortzupflanzen,  sich  beinahe  un- 
bedingt unter  das  Römische  Joch  beugen  und  den  früher 
so  muthig  vertheid igten  Freibeiteu  auf  eine  unrühmliche 
ZtiUchr.  f.  d.  mar.  TheoL  1*43.  UL  Q 
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Weise  entsagen.  Vergebens  Wörden  Sic  beute  nach  dem 
hoben  Sinne  suchen,  tler  noch  im  vorigen  Jahrhundert  das 
Französische  Episcopat  beseelte;  nur  hier  uud  da  klagt 
einer  der  wenigen  frommem  oder  gelehrtern  Geistlichen, 
dafs  der  Glems  heinahe  aller  Unabhängigkeit,  aller  Würde 
verlustig  gegangen  scy.  Man  sollte  beinahe  meinen ,  der 
unruhige  Geist,  der  nach  1830  eine  Zeitlang  in  unserer  Ju- 
gend spukte,  al liiiii liü"  aber  sich  zu  legen  beginnt,  habe  sich 
nun  eines  grofsen  Theils  der  Katholischen  Geistlichkeit  be- 
mächtigt. Zum  Danke  für  das  Entgegenkommen  der  Regie- 
rung, bekämpft  man  die  Institute  des  Staates,  vornehmlichllii 
Universität,  ja,  mau  greift  sogar  die  Principieu  an,  auf  denen 
das  heutige  Frankreich  beruht,  die  Freiheit,  die  Gleichheit 
vor  dem  Gesetze,  uud  man  lobt  und  rühmt,  was  man  frühei 
bekämpfte  und  was  heute  das  Gesetz  nicht  mehr  in  Frank- 
reich duldet:  den  Orden  der  Jesuiten.  In  diesem  Feld- 
zuge sieht  man  Bischöfe  als  Zeitungsschreiber  auftreten. 
Mönche  aller  Farben  predigend  das  Land  durchziehen  und, 
das  Gefährlichste,  was  einem  Lande  widerfahren  kann,  die 
Jesuiten  sich  wieder  allenthalben  festsetzen  mit  ihrer  zer- 
störenden Wirksamkeit.  Allerdings  fehlt  es  auch  nicht 
an  Widerstand.  So  lange  das  freie  Wort  und  die  freie 
Presse  durch  das  Gesetz  geschützt  sind,  kann  von  keinem 
Siege  dieser  Partei  die  Rede  seyn;  mächtige  Stimmen 
sind  bereits  laut  geworden,  um  deren  Bestrebungen  und 
Treiben  aufzudecken,  und  das  Volk,  so  wie  die  Gebildeten 
sind  noch  weit  entfernt,  sich  von  der  Reaction  fortreifsen 
zu  lassen.  Aber  es  wird  vielleicht  noch  Arbeit  mancher 
Art  kosten,  um  den  verderblichen  Strom  zu  hemmeu.  Gott 
gebe  nur,  dafs  es  ohne  neue  Erschütterung  vorüber  gehe! 

Seit  einiger  Zeit  hat  sich  nun  auch  diese  Reaction 
gegen  den  Französischen  Protestantismus  gekehrt.  Diefs 
war  natürlich  vorauszusehen.  Wie  hätte  mau  auch  erwar- 
ten können,  dafs  die  Ultramontanen  und  Jesuiten  die  Frei- 
heit der  Protestanten  ruhig  ertragen  würden?  Konnten 
sie  ohne  Groll  aller  bürgerlichen  und  politischen  Rechte 
diejenigen  geniefsen  sehen,  welchen  noch  vor  einem  hal- 
ben Jahrhunderte  kaum  eine  Existenz  im  Lande  gestattet 
war?  Konnten  sie  sich  darein  fügen,  dafs  die  Revolution 
von  1830  das  Princip  der  Staatsreligion  aus  unserm  Grund- 
gesetze ausgestrichen  hat?  Wer  hätte  so  Etwas  wohl 
hoffen  können!  Daher  sind  auch  seit  mehrern  Jahren 
an  verschiedenen  Orten  einzelne  Fehden  gegen  den  Pro- 
testantismus ausgebrochen.  Am  heftigsten  geschah  diefs, 
als  der  Herzog  Philipp  von  Orleans  eine  Protestantische 
Fürstin  heirathete.   Diese  gemischte  Ehe  war  in  den  Augen 
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der  Eiferer  ein  unverzeihlicher  Greuel:  der  Thronerbe  des 
Allerchrisllichsten  Reiches  heirathet  eine  Ketzerin!  Wie 
man  diefs  ansah  und  womit  man  das  Land  bedrohte,  zei- 
gen Ihnen  folgende  Worte,  welche  in  einem  kürzlich  er- 
schienenen Jesuitischen  Buche  stehen:  „Im  16.  Jahrhundert, 
an  dem  Hofe  Katharinens  von  Medici,  wurde  auch  eine  Huge- 
notten- Heirath  geschlossen,  —  und  ihr  folgte  der  Bürger- 
krieg!"1) Nach  dem  Tode  des  edlen  unglücklichen  Prinzen 
(am  13.  Juli  1S42)  trat  die  Reaction  wo  möglich  noch  off- 
ner und  zögelloser  auf,  sowohl  gegen  alle  geistige  Freiheit 
überhaupt  ,  als  gegen  den  Protestantismus  insbesondere. 

Der  Kampf  gegen  diesen  letztern  hat  bisher  haupt- 
sächlich im  Elsafs  Statt  gefunden.  Gegen  die  Protestan- 
ten der  mittäglichen  Provinzen  und  von  Paris  verhalt  man 
sich  noch  scheinbar  ruhig:  wer  weifs  aber,  ob  nicht  auch 
bald  gegen  diese  im  Kriegsräthe  der  Gegner  die  Schild- 
erhehunsr  wird  beschlossen  werden?  Wrarum  nun  gerade 
Strafsburg  und  das  Elfafs  zum  ersten  Kampfplatze  auser- 
sehen wurde,  vermag  ich  Ihnen  nicht  zu  sagen,  wenn  es 
nicht  etwa  die  Hoffnung  war,  wegen  der  langjährigen  Ruhe 
und  Toleranz  der  Protestanten  unserer  Gegenden  desto 
leichter  Über  sie  zu  siegen.  Es  wurden  zwar  allerlei  Ur- 
sachen vorgeschützt:  allein  diese  vorgeblichen  Ursachen, 
welche  ich  Ihnen  im  Verlaufe  näher  angeben  werde,  sind 
eben  Nichts,  als  aus  der  Luft  gegriffene  Vorwände  zu 
einem  Kriege,  den  Nichts  zu  rechtfertigen  vermag.  Was 
nun  auch  der  Grund  seyn  mag,  weshalb  man  uns  die  Ehre 
erwies,  uns  zuerst  anzugreifen:  so  Viel  ist  gewifs,  dafs 
die  Elsassischen  Protestanten  seit  einigen  Jahren  viel- 
leicht mehr,  als  alle  unsere'  Glaubensgenossen  dieser  Zeit, 
in  der  Geduld,  im  Ertragen  von  Beleidigungen  aller  Art 
und  zuletzt  nothwendig  auch  in  der  Verteidigung  der 
Christlichen  Freiheit  geübt  worden  sind. 

Unter  der  Restauration  hatten  wir  wohl  auch  einige 
Quälereien  auszustehen:  sie  waren  aber  weder  so  anhal- 
tend, noch  so  fanatisch,  wie  die,  womit  man  uns  heute 
verfolgt.  Nach  der  Julirevolution  schien  der  Intoleranz 
für  immer  ein  Ende  gemacht  zu  seyn,  wenigstens  schmei- 
chelten sich  die  Protestanten  mit  dieser  Hoffnung,  die 
aber  Nichts,  als  eine  Täuschung  war.  Was  das  Gesetz 
unsers  Landes  in  allen  gemischten  Oertlichkeitcn  unter- 
sagt, hörte  in  Strafsburg  auf:  die  Fronleichnams -Proces- 


1)  Simple  coup  <Toe3  sur  les  douleurs  et  les  espirances  de  VEglise 
ttux  prises  avec  les  turans  des  consciences  et  les  vUes  du  XIX.  Siöcle 
(Lyon,  1843),  S.83. 
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ßionon  durchziehen  unsere  Slrafsen  nicht  mehr;  das  Mis- 
sionskreuz wurde  von  dem  öffentlichen  Platze,  wo  es  im 
Jahre  1625  war  aufgerichtet  worden,  in  das  Münster  ver- 
pflanzt; man  hörte  von  der  MQnsterkanzcl  herab  keine 
fcontroverspredigten  von  fremden  Missionaren  mehr,  mit 
einem  Worte,  es  trat  eine  Zeit  gesetzlicher  Gleichheit 
und  äufserer  Ruhe  ein,  welche  die  Protestanten  zur  Ent- 
wicklung ihres  kirchlichen  Lebens  benutzten,  ohne  auch 
nur  im  Mindesten  daran  zu  denken,  die  Katholiken  in  ir- 
gend Etwas  zu  stören.  Die  Geistlichen  dieser  letztern 
schienen  sich  blofs  mit  den  Pflichten  ihres  Berufes  beschäf- 
tigen zu  wollen;  mehrere  von  ihnen  traten  sogar  mit  Pro- 
testantischen Geistlichen  in  freundschaftlichere  Verhält* 
nisse,  welche  auf  dem  Grunde  gegenseitiger  Achtung  be- 
ruhten. Als  jedoch  das  Zeicheu  zur  allgemeinen  Reaction 
in  Frankreich  gegeben  worden  war:  nahm  diefs  Alles  in 
Kurzem  eine  andere  Gestalt  An  die  Stelle  der  Eintracht 
und  Ruhe  ist  Zwiespalt  und  Aufregung  getreten ,  und  es 
wird  Alles  versucht,  um  diese  letztern  täglich  zu  vermeh- 
ren. Dieser  Krieg  wurde  sowenig  durch  Örtsumstände  bei 
nns  hervorgerufen,  dafs  die  Zeitschrift,  welche  dazu  bestimmt 
war,  ihn  zu  beginnen,  keine  andere  Veranlassung  für  ihr 
Erscheinen  anzugeben  wufste,  als  im  Allgemeinen  das  Be- 
dürfnis, der  Katholischen  Geistlichkeit  des  Elsasses  ein 
Organ  zu  verschaffen,  um  ihre  kirchlichen  Interessen  zu 
besprechen.  Diese  Zeitschrift  ist  das  Katholische  Kirche»' 
vna  Schulblatt  für  das  Elsafs  a),  dessen  Prospectus  im  Mo- 
nat December  1839  ausgegeben  wurde.  In  diesem  kün- 
digte die  durch  das  bischöfliche  Ordinariat  genehmigte 
Redaction  an,  dafs  das  Blatt  „sich  hauptsächlich  der  Erör- 
terung religiöser,  moralischer  und  historischer  Gegen- 
stände öffnen  solle,  welche  in  unserer  Zeit  genauer  beach- 
tet zu  werden  verdienen,  und  dafs  es  zugleich  den  Ka- 
tholischen Jugendlehrern  gründliche  Ansichten  über  die 
Heranbildung  der  Kinder  im  Geiste  des  Christcuthums 
darbieten  werde,  nebst  practischen  Anweisungen  zur  Be- 
handlung der  heute  erforderlichen  Unterrichtsfächer". 
Das  Erscheinen  dieses  Blattes  erregte  nicht  das  geringste 
Erstaunen;  man  fand  es  um  so  natürlicher,  als  bereits  seit 
1834  ein  Protestantisches  Blatt  erscheint,  das  einem  ganz 
ähnlichen  Zwecke  gewidmet  ist 3).  Auch  gingen  die  er- 
sten Monate  des  katholischen  Kirchen-  und  Schulblattes 


2)  In  monatlichen  Lieferangen.  Strasburg,  bei  Leronz.  8. 

3)  Protestantisches  Kirchen-  und  Schulblatt  für  das  Elsafs,  In  mo- 
natlichen Lieferungen«  Strafiburg,  bei  Schuler.  8. 
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ziemlich  ruhig  vorüber.   Es  besprach  in  gemäfsigtem  Tone, 
obgleich  oft  in  holnerichtem  Style  uud  mit  grofser  Weit- 
schweifigkeit, kirchliche,  dogmatische,  geschichtliche  Ge- 
genstände, oder  Schul  -  und  Erziehungsfragen;  und  wenn 
auch  hier  und  da  eine  Aeufserung  vorkam,  die  den  Pro- 
testanten mifs  fallen  mufste:  so  nahm  man  wenig  Notiz  da- 
von, da  wir  ja  nicht  verlangen  können,  dafs  die  Katholi- 
sche Kirche  an  der  Reformation  ein  Gefallen  bezeige,  und 
da  Übrigens  solche  Aeufserungen  noch  in  keinem  gehäs- 
sigen, leidenschaftlichen  Gewände  auftraten.   Bald  schlug 
jedoch  die  Kedaction  einen  andern  Weg  ein.  der  deutlich 
zeigte,  welches  das  eigentliche  Ziel  des  Unternehmens 
seyu  sollte.   Man  fing  an,  ohne  besondere  Veranlassung, 
-  die  Katholische  Kirche  gegen  die  gegründetsten  Ankla- 
gen, wie  z.  B.  Intoleranz,  Ivetzcrverfolgung  u.  8.  w.,  zu 
vertheidigen,  und  hier  wurde  der  Ton  bereits  heftiger 
und  selbst  angreifender.    Eine  eigene  Tendenz  des  Blat- 
tes zeigte  sich  gleich  Anfangs  darin,  die  Katholischen 
Dogmen  als  vernunftgemäfs  darstellen  zu  wollen,  wie  z.B. 
,,die  Verehrung  der  aller  seligsten  Jungfrau  auf  Vernunft, 
Tradition  und  Schrift  gegründet"*).    Es  ist  nicht  schwer 
zu  begreifen,  was  dicis  für  einen  Zweck  haben  sollte: 
man  wollte  dadurch  die  Protestanten  und  die  aufgeklär- 
tem unter  den  Katholiken  glauben  machen,  die  Wahrheit 
und  Notwendigkeit  der  Katholischen  Lehren  und  Ge- 
bräuche lasse  sich  sogar  durch  die  Vernunft  darthuul  Oder 
war  es  dabei  auf  die  Katholischen  Geistlichen  oder  auf 
das  Katholische  Landvolk  abgesehen?  Das  scheint  schwer 
zu  glauben !  Denn  seit  wann  giebt  sich  die  Römische  Kir- 
che die  Mühe,  Etwas  zu  beweisen?  oder  fängt  man  etwa 
in  ihrem  eigenen  Schoofse  an,  die  Vernünftigkeit  mancher 
Gegenstände  zu  bezweifeln?  Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle, 
unser  Katholisches  Kirchen  -  und  Schulblatt  möchte  sich 
in  einiger  Verlegenheit  befinden,  wenn  es  sagen  sollte, 
teen  es  durch  seine  Philosophie  überzeugt  hat.  Die  Logik 
scheint  nicht  eben  seine  Hauptstärke  zu  seyn,  wenigstens 
nicht  die  einfache,  unbefangene,  unbestocheue Logik:  sonst 
würde  es  wohl  schwerlich  die  Arbeit  unternommen  haben, 
gewisse  Thatsachcn  wegzubeweisen,  welche  dem  Katholi- 
cismus  nicht  gerade  die  grülste  Ehre  bringen.    So  wird 
unter  Anderm  in  einem  langen  Aufsatze  bewiesen,  dafs  die 
Katholische  Kirche  nie  Ablaßhandel  getrieben  haber<>)\ 
Unterdessen  kam  das  Gutenbergsfest  herbei,  das,  wie 


4)  Erster  Jahrgang,  S. 235 ff. 

5)  Erster  Jahrgang ,  S.  377  ff. 
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Sie,  verehrter  Freund,  wissen,  im  Juni  1S40  von  den  Strafs- 
burger  Bürgern,  Katholiken  sowohl  als  Protestanten,  mit 
unbeschreiblichem  Enthusiasmus  gefeiert  wurde.    Es  fand 
dabei  eben  so  eine  Katholische,  wie  eine  Protestantische 
kirchliche  Feier  Statt,  und  bei  der  Ruhe  und  Eintracht, 
die  während  dieser  schönen  Tage  herrschten,  dachte  Nie- 
mand daran,  dafs  das  Erinneruugsfest  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  die  Veranlassung  oder  vielmehr  der  Vor- 
wand werden  sollte,  um  in  dem  Kampfe  gegen  den  Pro- 
testantismus offner  aufzutreten.    Der  jetzige  Bischof  von 
Strafsburg,  damals  noch  Abbe  Räfs,   war  Mitglied  der 
Commission  gewesen,  und  hatte  Alles,  was  vorgehen  sollte, 
gewufst  und  gebilligt,  welches  Letztere  er  wohl  schwer- 
lich gethan  haben  würde,  wenn  das  Fest  nur  eine  Erklärung 
gegen  den  Katholicisnius  hätte  seyn  sollen.    Der  treffliche 
Künstler,  David,  welcher  unserer  Stadt  die  Modelle  der 
Statue  und  der  Basreliefs  schenkte,  hatte  auf  einem  die- 
ser letztern  unter  die  Männer,)  welche  am  meisten  durch 
die  Presse  gewirkt  haben,  auch  Luther  aufgenommen. 
Diefs  gab  zu  manchem  unnützen  Gerede  Anlafs:  die  Ka- 
tholiken, hiefs  es,  die  auch  zu  dem  Monumente  beigetra- 
gen, können  doch  nicht  an  einer  Canonisation  Luthers, 
wie  man  es  nannte,  Theil  nehmeu,  ja,  mau  bestand,  trotz 
aller  Gegenbemerkungen,  so  dringend  auf  dem  Begehren, 
das  Basrelief  solle  verschwinden,  dafs  der  Maire,  Herr 
Schützeuberger,  aus  Furcht  vor  dem  Pöbel,  es  nach 
dem  Feste  wegnehmen  liefs.    Im  Monat  Juli  erschienen 
dann  Bemerkungen  eines  Elsässers  über  die  Gutenbergs- 
Feier  mit  besondrer  Bücksicht  nähme  auf  die  dadurch  veran- 
lafsten  Aeufserungen  des  Zeitgeistes  ü).    In  dieser  Broschüre 
wird  zuerst  die  Buchdruckerkunst  als  eine  im  Schoofse 
der  Kirche  gemachte  Erfindung  angenommen.  Zugleich 
behauptet  der  Verfasser,  die  Kirche  hahe  dieselbe  also- 
bald  „aufrichtig"  benutzt,  indem  ja  17  Deutsche  und  meh- 
rere Französische  Bihclübersetzungeu  vor  der  Reformation 
erschienen  seyen;  das  begangene  Fest  hingegen  habe  blofs 
dazu  gedient,  „die  alten  Vorurt heile  gegen  den  Katholi- 
cisnius wieder  in  kräftigem  Schwung  zu   bringen";  es 
habe  sich  erwiesen  „als  eine  Vergötterung  gewisser  poli- 
tischer Ideen  und  besonders  als  eine  öffentliche  Apotheose 
religiöser  Meinungen,  die  dem  ursprünglichen  Glauben 
Frankreichs  Hohn   sprechen  Und  mit  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkuust  gar  in  keiner  natürlichen  Verhiudung 


6)  Aus  dem  KathoL  Kirchen-  ti.  Schulblatte  besonders  abgedruckt. 
Strafcburg ,  bei  Lcroux.   54  Seiten  in  8. 
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stehen".    Deshalb  scy  es  nöthig,  die  bei  dem  Feste  vor- 
gebrachten Unwahrheiten  aufzudecken.   Zu  dieserii  Zwecke 
wird  aber  blofs  gezeigt,  dafs  es  vor  der  Buchdrucker- 
kunst schon  Bildung,  Gelehrsamkeit,  Frömmigkeit  gege- 
ben habe,  was  Niemand  leugnet,  und  dafs  auf  der  andern 
»Seile  die  Verbreitung  der  Bibel  durch  die  Presse  sehr 
häutig  die  schlimmsten  Folgen  gehabt,  was  leicht  zu  sa- 
gen, aber  unmöglich  zu  beweisen  ist.  Um  also  das  Guten- 
bergsfest recht  zu  feiern,  so  schliefst  der  Verfasser,  solle 
mau  „doch  auch  einmal  die  gründlichen  Werke  lesen,  die 
zur  Verteidigung  der  Kalholischeu  Kirche  geschrieben 
worden  sind;  mau  solle  es  nicht  mehr  uugereimt  finden, 
dafs  diese  Kirche  Bilder  zur  Verehrung  darstellt,  deren 
Anblick  mächtiger  zur  Christlichen  Tugend  aiizuflammen 
geeignet  ist,  als  das  Gutenberjrs,   und  endlich  erkennen, 
dafs  die  Kirche  jederzeit  mit  richtiger  Menschenkenntnifs 
die  siltlicheu  Anlagen  und  Bedürfnisse  ihrer  Kinder  zu 
berechnen  wufsle,  da  sie  durch  Feierlichkeiten  sie  für  das 
Ewige  stets  zu  begeistern  sucht"  7). 

Diese  Schrift  machte  indessen  noch  wenig  Aufsehen; 
es  konnte  sogar  scheinen,  als  sollten  keine  weitem  Ver- 
suche gemacht  werden,  die  Eintracht  zu  stören,  welche 
Protestanten  und  gebildete  Katholiken  gerade  durch  das 
Gutenbergsfest  neu  befestigt  glaubten«  Im  Spätjahre  1S40 
ereignete  sich  jedoch  in  der  Verwaltung  der  Katholischen 
Kirche  im  E  Isafs  eine  Veränderung,  welche,  wie  die  Folge 
es  lehrte,  nicht  ohne  Einflufs  auf  den  Gang,  den  die  Dinge 
nahmen,  geblieben  ist.  Seit  1827  stand  dem  Bisthuine 
Strafsburg  Herr  Le pappe  de  Trevcrn  vor,  der,  aus 
einer  alten  adeligen  Familie  aus  der  Bretagne  stammend, 
bis  1S14  als  Emigrant  in  England  gelebt  hatte.  Zahl- 
reiche Mifsbräuchc  fanden  unter  ihm  in  der  Verwaltung 
der  Diöcese  Statt:  die  niedere  Geistlichkeit  wurde  auf 
eine  Weise  gedrückt,  welche  zu  häutigen,  oft  äufserst 
heftigen  Klagen  Aulafs  gab8).  Er  wufste  jedoch  fortwäh- 
rend den  Streit  mit  den  Protestanten  zu  vermeiden,  so 
dafs,  so  lange  er  selbstthätig  an  der  Spitze  des  Bisthums 
stand,  die  äufsere  Eiutracht  so  ziemlich  erhalten  wurde. 
Er  war  in  einem  Alter  °),  wo  man  meist  die  Vortheile  der 
Ruhe  zu  sehr  zu  schätzen  weifs,  als  dafs  man  nicht  Alles 


7)  A.  a.  0.  S.  23. 

8)  Siehe  z.  B.  die  Katholische  Schrift:  Die  Hauptursache  des  Ver- 
fall* der  katholischen  Religion  im  Elsasse  t  oder  einige  Worte  über  die 
Mifsbrituche  untres  hohen  Klerus.    Strafsburg  1833.  8. 

9)  Er  starb  am  27.  August  1842,  68  Jahre  alt. 


Digitized  by  Google 


136  VI.  Die  Röm.  Kirche  gegen  die  Evangelische 


thue,  um  jeden  Anlafs  zu  Störungen  zu  beseitigen.  Uebrigens 
hatte  er  auch  in  der  Sphäre,  welcher  er  durch  seine  (Ge- 
burt angehörte,  eine  Achtung  für  die  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  gewounen,  welche  ihm  nicht  leicht  erlauhte, 
mit  'unbesonnener  Hand  Baude  zu  zerreifsen,  die  durch 
den  Lauf  der  Zeit  geknöpft  und  noch  selten  angetastet 
worden  waren.  In  den  letzten  Jahren  wurden  indessen 
seine  geistigen  Fähigkeiten  schwächer,  so  dafs  zu  Ende 
des  Jahres  1S39  Herr  Abbe  Affre  durch  köuigliche  Or- 
donnanz zu  seinem  Coadjutor  ernannt  wurde.  Als  jedoch 
dieser  kurz  darauf  Erzbischof  von  Paris  ward,  kam  im 
August  1*40  Herr. Abbe  Räfs  an  dessen  Stelle. 

Abbe  Räfs  wird  Ihnen  wohl  nicht  ganz  unbekannt 
seyn.    Sein  Geburtsort  ist  Sigolshcim,  ein  Dorf  des  Ober- 
rheinischen Departements.    Die  Theologie  studirte  er  zu 
Mainz,  wo  er  dann  als  Dircctor  des  bischöflichen  Semi- 
nars angestellt  wurde  und  sich  durch  die  Thcilnabmc  an 
der  Herausgabe  des  „Katholiken"  einen  gewissen  Namen  ver- 
schaffte.   Im  Jahre  1KJÖ,  als  er  wegen  allzu  heftiger  Op- 
position, die  er  gegen  die  liberaleren  Gesinnungen  des 
Herrn  Burg,  Bischofs  von  Mainz,  machte; 'diese  Stadt 
verlassen  mufste,  berief  ihn  Herr  Lepappe  deTrevern 
nach  Strafsburg,  crtbeilte  ihm  eine  Domhcrrnnfründc  am 
Münster  und  beauftragte  ihn  mit  der  Reorganisation  und  . 
Direction  des  grofsen  Seminars.    Nachdem  er  nun  1*40 
zum  Coadjutor  ernannt  worden  war,  übertrug  ihm  der  alte 
Bischof  das  Generalvicariat  der  Diöcese,  der  Papst  machte 
ihn  zum  Bischof  von  Rhodiopolis  in  partibus  inßdeUumy 
und  den  14.  Februar  1841  empfing  er,  mit  auteerordentli- 
chemPomp,  im  hiesigen  Münster  die  bischöfliche  Weihe. 
Seit  seiner  Ankunft  in  Strafsburg  war  es  bisher  Herrn 
Räfs  immer  angelegen  gewesen,   freundliche  Gesinnun- 
gen gegen  die  Protestanten  zu  äufsern;  es  fanden  sogar 
ziemlich  vertraute  Verhältnisse  zwischen  ihm  und  mehrern 
Protestantischen  Theologen  Statt;  man  hoffte  fast  allge- 
mein, wenn  er  die  Bischofswürde  erhielte,  würde  eine 
Art  goldenes  Zeitalter  von  gegenseitigem  guten  Verneh- 
men anheben,  und  diese  von  einflufsreicheu  Protestanten 
ausgesprochene  Hoffnung  hat  nicht  Wenig  dazu  beigetra- 
gen, ihn  bei  der  Regierung  zu  empfehlen.  Dagegen  hatte 
sich  eine  zahlreiche  Katholische  Partei  gegen  ihn  ausge- 
sprochen: die  Vornehmem  sahen  es  höchst  ungern,  dafs 
ein  Unadeliger  den  bisher  nur  von  Fürsten  und  hohen  ade- 
ligen Herren  besetzten  Strafsburger  Bischofsstuhl  bestei- 
gen sollte,  während  der  Katholische  Pöbei  sich  beklagte, 
in  ihm  einen  „Lutherischen"  Bischof  zu  erhalten.  Es 
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brauchte  jedoch  nicht  lange  Zeit,  um  Herrn  Räfs  mit 
den  Vornehmern,  wenigstens  äuiserlich,  auszusöhnen, 
während  sein  Verhalten  in  dem  nun  ausbrechenden  Streite 
mit  den  Protestanten  den  Pöbel  belehren  mutete,  dafr  er 
sehr  im  Irrthum  war,  wenn  er  fürchtete,  Herr  Räfs 
möchte  ein  Lutherischer  Bischof  werden.  Was  die  Prote- 
stanten betrifft,  so  liefs  sich  die  Enttäuschung  gleichfalls 
nicht  lange  erwarten.  Sie  waren  übrigens  selbst  einiger- 
mafsen  an  dieser  Schuld;  denn  hätten  sie  Herrn  Räfs 
nicht  besser  kennen  sollen?  hätten  sie  sich  nicht  na  sei- 
nen Aufenthalt  iu  Mainz,  an  seine  Artikel  im  Katholiken, 
an  seine  Schriften  gegen  die  Reformation  erinnern  sollen? 
hätten  sie  nicht  wissen  sollen,  dafs  seine  Gelehrsamkeit, 
von  der  man  so  Grofses  erwartete,  es  noch  zu  Nichts  ge* 
bracht  hatte,  als  zu  Compilatiouen  und  Lebersetzungen, 
ohne  Geist  und  eigenthümliches  Talent?  Hatte  er  nicht  z.  B. 
eine  Französische  Katechetik  in  Deutschland  bekannt  ge- 
macht 10),  in  welcher  D.  Hirscher  so  viele  „unnütze 
Untersuchungen  und  Nebenfragen*',  so  viele  „willkürliche, 
dem  Christentbum  fremde  und  irrige  Behauptungen"  nach- 
gewiesen hat>  und  welcher  dieser  Gelehrte  vorwirft,  „nicht 
nur  das  Licht  und  die  Fülle  des  Evangeliums  uns  nicht 
zu  enthüllen,  sondern  es  zu  verdunkeln,  zu  entstellen 
und  zu  entkräften"  uß  Mit  einem  Worte,  wie  konnte 
man  vernünftiger  Weise  erwarten,  dafs  ein  Mann,  der 
schon  1S23  in  Deutschland  als  einer  der  „Vormänner 
der  Partei  galt,  welche  einen  Zustand  der  Dinge  herbei- 
zuführen sich  bemühte,  wie  dieser  etwa  vor  fünfzig  und 
mehr  Jahren  gewesen  ist"12),  —  wie  konnte  man  erwarten, 
sage  jfh,  dafs  es  Herrn  Räfs  nun  auf  einmal  ein  Ernst 
seyn  würde,  weniger  rückgängige  Tendenzen  zu  zeigen, 
sondern  freisinnig  und  tolerant  aufzutreten?  Allerdings  » 
mufs  man  sagen,  dafs  Herr  Räfs,    nachdem  er  Bischof 

fe worden  war,  nicht  sogleich  stürmisch  losfuhr.  Noch 
at  er  sich  nicht  öffentlich  benommen,  wie  viele  andere 
Französische  Bisehöfe13),  welche,  da  die  Zeiten  nicht  mehr 
sind,  wo  die  Hirten  der  Kirche  mit  dem  Schwerte  in  der 


10)  Entwürfe  zu  einem  vollständigen  katechetischen  Unterriehl  zum 
Behuf  der  Geistlichen;  aus  dem  Französischen  übersetzt  u.  mit  Zusätzen 
vermehrt  von  A.  Räfs  und  Nie.  Weis.  4  Bände  Mainz,  1821.  8. 

11)  Siehe  Hirsch  er,  Uber  das  Verhältnifs  des  Evangeliums  zu  der 
theologischen  Scholastik  der  neuesten  Zeit  im  katholischen  Deutschland.  Tü- 
bingen, 1823.  8. 

12)  Siehe  das  angeführte  Werk  S.  6. 

13)  Z.  B.  die  von  Chartrest  ChtUons,  Beilay  o.  a.  in. 
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Faust  herumritten,  um  Ketzer  oder  rebellische  Vasallen 
zu  bekämpfen,  nun  auf  andere  Weise  ihre  Kampflust  zu 
befriedigen  suchen,  indem  sie  in  und  mit  den  Zcituugen 
sich  #hcrumschlagen.    Herrn   Räfs   kanu  man  so  Etwas 
noch  nicht  vorwerfen;  indessen  werden  Sic  bald  sehen, 
auf  welche  Art  er  seine  scheinbare  Freundschaft  gegen 
die  Protestanten  fortsetzte..    Herrn  Rais,  dem  es  nicht 
an  einer  gewissen  diplomatischen  Feinheit  fehlt,  war  es 
gelungen,  nicht  ohne  Protestantische  Hülfe,  sein  Ziel  zu 
erreichen.    Als  er  es  erreicht  hatte,  schien  es  ihm  nicht 
nothwendig,  sich  noch  länger  derer  zu  erinnern,  mit  wel- 
chen er  vorher  ein  so  gutes  Vernehmen  gepflogen;  er  be- 
mühte sich  vielmehr,   sogleich  den  Komischen  Eintlufs 
zu  heben,  er  benutzte  jede  Gelegenheit,  Effect  zu  ma- 
chen, und  ein  aufmerksamer  Beobachter  konnte  schon  in 
seinen    erste*u  Schritten    das  Bestreben  erkennen,  die 
Herrschaft  des  Katholicismus  nach  und  nach  au  die  Stelle 
der  Gleichheit  der  Rechte  beider  Coufessiouen  zu  setzen, 
und  überall,  wo  fliese  durch  irgend  ein  Band  verbunden 
waren  ,  dieses  Band  aufzulösen.    Eni  Ihnen  nur  einige  Bei- 
spiele zu  geben  von  der  Art,  wie  Herr  Räfs  sich  so- 
gleich überall  vordrängte,  um  eine  Demonstration  zu  Gun- 
sten des  Katholicismus  zu  machen,  will  ich  Sie  blofs 
daran  erinnern,  wie  er  schon  lS40,  kurz  nach  seiner  Er- 
nennung zum  Coadjutor,   in   dem  ersten  Einfahren  der 
Rheinischen  Üampfboote  in  unsere  Stadt  eine  Gelegen- 
heit sah,  sieh  zu  zeigen,  indem  er  diese  Schiffe  feierlich 
einweihte,  besonders  aber,  wie  er  im  September  1*41,  um- 
geben von  seiner  Geistlichkeit,   bei  der  Eröffnung  der 
Strafsburg -Basler   Eisenbahn  die  Locomofiven  seujiete. 
Diese  letztere  Ceremonie  war  um  so  auffallender,  «a  die 
Protestantische  Geistlichkeit  keine  Stelle  bei  der  Feier- 
lichkeit hatte,  obgleich  doch  der  Erbauer  der  Eisenbahn, 
Herr  Nie.  Köchlein,  ein]  Protestant  ist  und,  wie  selbst 
ein  Katholisches  Blatt  damals  eingestand,  die  „elite"  der 
Anwesenden   unsenn  Bekenntnisse  angehörte.    Man  be- 
hauptete, die  Einweihung  habe  blofs  Statt  gehabt,  um 
das  abergläubische  Katholische  Landvolk  zu  überzeugen, 
die  Eisenbahn  sey  keine  Erfindung  des  Teufels.    Das  ist 
schwer  zu  glauben,  verehrter  Freund.  Man  sieht  nicht  häu- 
fig unsere^  Römischen  Prälaten  sich  abmüfsigen,  um  den 
Aberglauben  zu  zerstören;  es  geschieht  viel  eher,  um  sich 
hervorzuthun,  wo  es  gilt,  Effect  zu  machen. 

Diese  an  und  für  sich  ziemlich  unschädlichen  Auf- 
tritte, die  man  einem  Kultus,  der  beinahe  ausschliefslich 
in  Acufserliehkeiteu  besteht,  uachsehen  mufs,  wären  auch 
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ohne  weitere  Bedeutung  vorübergegangen,  wenn  sich*  nicht 
sogleich  andere  Erscheinungen  damit  verbundcu  hätten, 
welche  noch  deutlicher  den  Geist  verrietben,  der  von  nuu 
an  herrschen  sollte.  Kaum  war  Herr  Räfs  zum  Coadjutor 
und  Bischof  in  partibus  infidelium  erhoben :  so  fielen  auch 
die  oil neu  Angriffe  auf  die  Elsassischen  Ungläubigen  häu- 
figer vor.  Zwar  wagte  man  es  noch  nicht,  diese  Angriffe 
von  Strafsburg  aus  zu  datiren.  Das  Katholische  Kirchen- 
und  Schulblatt  hatte  wieder  einen  scheiubar  friedsamen 
Gang  angenommen;  in  Colmar  hingegen  erschienen  einige 
Schriftchen,  welche  als  die  Vorlaufer  des  bald  immer  hef- 
tiger ausbrechenden  Streites  anzusehen  sind.  Das  erste 
derselben  war  betitelt:  Gottlieb  und  Wilhelm,  oder  tolerante 
Unterhaltungen  zweier  Lutheraner  über  die  katholische  Re- 
ligion. Ein  Beitrag  zur  Aufklärung u).  Es  sollten  diefs, 
wie  der  Titel  besagt,  tolerante  Unterhaltungen  seyn  über 
die  Unterscheidungslehren  der  beiden  Confessionen,  um 
zu  beweisen,  dafs  Luthers  Lehre  eigentlich  ganz  Ka- 
tholisch und  daher  die  Protestanten  nicht  wahrhaft  Luthe- 
risch seyen.  Luther  habe  nämlich  in  seinen  Schriften,  be- 
sonders den  frühern,  viele  Stellen,  die  mit  der  Katholi- 
schen Lehre  übereinstimmend  sind;  um  also  ein  ächter 
Lutheraner  zu  seyn,  müsse  man  an  diese  Stellen  sich  hal- 
ten,  nicht  aber  an  diejenigen,  welche  Luther  gegen  die 
Kirche  geschrieben ;  denn  während  er  in  den  erstem  vom 
Geiste  Gottes  beseelt  gewesen,  so  sey  diefs  iu  den  letz- 
tern nicht  der  Fall.  Was  halten  Sie,  verehrter  Freund, 
von  dieser  Logik  ?  Und  ist  es  nicht  etwas  ganz  .Natür- 
liches, dafs,  überwältigt  von  solchen  Gründen,  derjenige 
der  beiden  Sprecher,  welcher  den  Protestanten  vorstellen 
sollte,  am  Schlüsse  des  Büchleins  sich  für  vollkommen 
überzeugt  ausgiebt  und  verspricht,  gleich  morgenden  Ta- 
ges Katholisch  zu  werden?  t 

Dieses  Gespräch ,  das  übrigens  nur  eine  Erneuerung 
des  schon  1733  zu  Cöln  erschienenen  „katholischen  Luthe- 
raners" war,  sollte  ein  Beitrag  zur  Aufklärung  seyn.  Es 
erwies  sich  jedoch  viel  eher  als  einen*  Beitrag  zur  Auf- 
regung; denn  es  verfehlte  nicht,  hauptsächlich  auf  dem 
Lande,  wo  es  in  zahllosen  Exemplaren  vertrieben  und  ver- 
schenkt wurde,  eiue  gewisse  Gährung  hervorzubringen. 
Im  Novemberhefte  des  Protestantischen  Kirchen-  und  Schul- 
blattes erschien  deshalb  ein  kleiner  Aufsatz,  um  unser 
Landvolk  vor  diesen  sogenannten  toleranten  Unterhaltungen 


14)  Colmar,  bei  Hoflmann,  1810.  —  2.  Ansjrabe,  1842,  Mainz,  bei 
Kirchheim,  Schott  und  Thielmann.  115Seiten  in  8. 
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zu  warnen.  Diefs  veranlasste,  zu  Anfang  1841,  ein  neues 
Gespräch:  David  und  Wilhelm,  oder:  warum  soll  ich  nicht 
•  katholisch  werden  ?  Ein  Seitenstück  zu  Gottlieb  und  Wil- 
helm 15J.  Hier  wird  nun,  nachdem  die  Kritik  gegen  diese 
letztere  Schrift  mit  der  siegreichen  Bemerkung,  sie  scy 
ungegröndet,  heseiligt  worden,  zu  geigen  gesucht,  dafs  die 
Protestantischeu  Katechismen,  zu  nächst  die  im  Elsafs 
gebräuchlichen,  ganz  falsche  Ansichten  über  die  Katho- 
lische Kirche  verbreiten,  dafs  ferner  die  Protestanten  Un- 
recht haben,  sich  auf  die  Bibel  zu  berufen,  indem  beinahe 
jeder  von  ihnen  sie  willkürlich  auslege,  und  dafs  die  ka- 
tholische Kirche,  in  welcber  allein  die  nähre  Auslegung 
zu  finden  sey,  sich  dadurch  als  die  allein  wahre  Kirche 
*  ausweise. 

Einen  noch  reichern  Stoff  zum  Streiten  fanden  unsere 
Gegner,  als  um  dieselbe  Zeit  ungefähr,  den  29.  November 
1840,  iu  Schlettstadt,  einer  kleiuen,  befestigten  Stadt  des 
Nietlerrheinischen  Departements,  ein  Protestantisches  Bet- 
haus eingeweiht  wurde.  Die  Regierung  hatte  nicht  nur 
ihre  Genehmigung  dazu  gegeben,  sondern  besoldet  auch 
den  Vicar  mit  500  Francs.  Wenn  ich  Ihnen  sage,  dafs 
die  Reformation  nie  Eingang  in  Schlettstadt  gefunden  hatte, 
und  dafs  dieser  Ort  immer  als  einer  der  Hauptsitze  des 
Elsassischen  Katholicismus  war  angesehen  worden  :  so  kön- 
nen Sie  sich  leicht  die  Wuth  der  Fanatiker  denken,  als 
nun  eine  Protestantische  Kirche  daselbst  geöffnet  wurde, 
wo  jeden  Sonntag  ein  Protestantischer  Geistlicher  die 
Evangelische  Wahrheit  predigt.  Sogleich  erschien:  Ein 
Wort  zur  Außlärung  des  Volkes.  Beitrag  zur  Einweihung 
des  protestantischen  Bethauses  in  Schlettstadt 16).  Auf  eine 
wahrhaft  unverschämte  Weise  sucht  der  Verfasser  dieser 
Schrift  die  Wahrheit  über  die  Errichtung  und  Einweihung 
des  besagten  Bethauses  zu  entstellen.  Es  genüge,  zu  be- 
merken, dafs  er  behauptet,  die  Sache  scy  „im  Gehei- 
men betrieben  worden",  während  es  doch  nicht  mög- 
lich war,  eine  Besoldung  von  der  Regierung  zu  erlangen, 
ohne  den  in  der  Französischen  Administration  üblichen 
Gang  zu  verfolgcu  und  die  verschiedenen  Behörden  mit 
der  Sache  zu  befassen.  Der  eigentliche  Zweck  der  Bro- 
schüre war  jedoch,  Protestanten  und  Katholiken  über  die 
Person  Luthers  zu  belehren,  durch  Beantwortung  der 
Fragen:  „Wie  schildert  dieser  Glaubensheld  sich  selbst? 
Wie  schildern  ihn  seine  Mitreformatoren,  seine  ausgezeich- 



15)  Colmar,  bei  Honmann,  1841.  36  Seiten  in  8. 

16)  Colmar,  bei  Hoiliuann,  1841.  26  Seiten  in  8, 
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ncten  Zeitgenossen?"  Zu  diesem  Zwecke  werden  allerlei 
mehr  oder  weniger  authentische  Auszüge  aus  den  Werken 
Luthers  und  seiner  Zeitgenossen  zusammengestellt,  um 
darzuthuu,  dafs  Luther  hei  Weitem  nicht  die  Bewunderung 
Terdiene,  welche  die  Protestanten  ihm  zu  zollen  gewohnt 
sind.  Das  Ausgezeichnet ste  an  diesem  Worte  zur  Aufklä- 
rung des  Volkes  ist  aher  das  Motto,  das  der  Verfasser  dem* 
seihen  vorangesetzt  hat.  Lesen  Sie,  verehrter  Freund,  und 
staunen  Sie:  „Unus  Deus,  una  fida,  una  b  aptisma" 17). 
Was  sagen  Sie  wohl  zu  solchem  Latein?  Ulrich  von 
Hutten  hätte  sich  diefs  nicht  geträumt!  Es  beweist  Ih- 
nen übrigens,  dafs  in  unsera  Streitigkeiten  nicht  immer 
Alles  tragisch  ist,  sondern  dafs  unsere  gelehrten  Geguer 
von  Zeit  zu  Zeit  auch  für  ein  recht  komisches  Intermezzo 
sorgen;  zugleich  beweist  es  Ihnen,  mit  was  für  Leuten 
wir  es  hier  zu  thun  haben. 

Die  beste  Widerlegung  der  in  dieser  Schrift  enthal- 
tenen Unwahrheiten  war  die  einfache  Darstellung  des  gan- 
zen Verlaufes  der  Sache  von  ihrem  ersten  Anfange  an,  nebst 
Bekanntmachung  der  bei  der  Einrichtung  des  Schlettstadter 
Bethauses  gehaltenen  Reden.  Diefs  tliat  Herr  Höckel, 
kirchlicher  lnspector  und  Mitglied  des  Directoriums  Augs- 
burgischer  Confcssion,  in  einer  kleinen  Broschüre:  Bericht 
über  die  Einweihung  des  protestantischen  Bethauses  und  die 
Einführung  des  Pfarrvicars  in  Schlettsladt1*).  Aus  diesem 
Berichte  konnte  jeder  Redliche  ersehen,  dafs  in  den  bei  der 
besprochenen  Feierlichkeit  gehaltenen  Reden  weder  die 
Katholische  Kirche  verhöhnt,  noch  Luther  vergöttert  wor- 
den war,  wie  man  es  ohne  Scheu  behauptet  hatte.  Diese 
Kundmachung,  so  wie  einige  satyrische  Zeilen  im  Pro- 
testantischen Kirchen-  und  Schulblatte,  welche  die  mit  unus 
Deus,  una  fida,  una  b  aptisma  überschrieben«'  Schrift  scharf 
geifselten  10),  erregten  im  hohem  Grade  den  Eifer  des  Herrn 
Baccalaureus  H.  Tu.  Baumstark,  welcher  sich  so  sehr  ge- 
troffen fühlte,  dafs  er  unverzüglich  die  Feder  ergriff  und 
die  Welt  mit  einer  Antwort  auf  Herrn  lnspector  Böckels 
Broschüre  beschenkte,  betitelt:  Duldsamkeit,  Wahrheit  und 
Lüge20)*    Er  behauptet  darin,  die  Katholikeu  im  Elsafs 


17)  Das  Protestantische  Kirchen-  und  Schulblatt,  Jahrg.  1841  S.  94, 
fügte  bei:  „Warum  nicht  auch  mm  DmP* 

18)  Wahrheit  und  nicht  Luge,  alten  redlichen  Christen  jeder  Confes- 
sion  gewidmet  als  Auf  wart  auf  die  Schmähschrift:  „  Ein  Wort  zur  Auf" 
Uärung  des  Volkes.'1  Strasburg,  bei  Schuler,  1841.  42  Seiten  in  8. 

19)  Jahrgang  1841.  S.93. 

20)  Strasburg,  bei  Leroux,  1841.  24  Seiten  in  12. 
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seyen  schon  längst  unaufhörlichen  Angriffen  und  Verleum- 
dungen von  Seiten  der  Protestanten  ausgesetzt,  was  er 
durch  anschliche  Auszüge  aus  den  !  Russischen  Protestan- 
tischen Katechismen  und  andern  Schriften  zu  beweise;} 
sich  bemüht;  deshalb,  sagt  er,  sey  die  Zeit  gekommen, 
dafs  die  Katholiken  sich  ernstlich  vertheidigen  müssen. 
Bemerken  Sie,  verehrter  Freund,  dafs  hier  zum  ersten 
Mal  von  einer  vorgeblichen  Unterdrückung  der  Klsassischen 
Katholiken  durch  die  Protestanten  die  Rede  ist;  erinnern 
Sie  sich  zugleich  an  den  bisher  erzählten  Gang  des  Strei- 
tes, und  sagen  Sie  selbst,  von  wo  die  ersten  Angriffe  aus- 
gegangen sind.    Die  Behauptung,  die  Katholische  Kirche 
sey  im  Elsafs  eine  leidende,  halte  übrigens  grofsen  Erfolg. 
Wir  werden  sogleich  sehen,  wie  sie  von  nun  an  zum  ste- 
henden Vorwaiidc  aller  Schmähungen  und  Angriffe  gegen 
uns  dienen  mufs.  Nachdem  das  Protestantische  Kirchen-  und 
Schulblatt  Herrn  Baumstark  s  Werk  mit  wenigen  Worten 
gebührend  zurechtgewiesen  hatte21),  ergrimmte  der  gelehrte 
Verfasser  aufs  Neue  und  schrieb:  Die  freie  Prüfung  des 
Glaubens  im  Protestantismus22).    In  der  Absicht,  diesem 
letztem  einen  sehr  bedenklichen  Stöfs  beizubringen,  stellte 
Baccalaureus  Bäumstark  eine  Menge  Stellen  aus  den 
Schrifteu  der  Reformatoren   und   verschiedener  spätem 
Protestantischen  Gelehrten  zusammen,  um  zu  zeigen,  dafs 
mit  dem  Princip  der  freien  Prüfung  keine  Einheit  möglich 
sey  und  dafs  daher  die  Protestantische  Kirche  die  wahre 
nicht  seyn  könne. 

Diese  Schriften  machten  indessen  noch  wenig  Eindruck 
auf  die  öffentliche  Meinung:  man  sah  sie  insgemein  nur 
als  vereinzelte  Erscheinungen  au,  denen  man  noch  keine 
weitere  Wichtigkeit  zuschrieb.  Das  Jahr  1841  ging  des- 
halb ohne  Aufregung  vorüber,  während  die  Gegner  diese 
Ruhe  benutzten,  um  ihre  Plane  zu  ernstlicheren  Angriffen 
vorzubereiten.  Die  Veranlassung,  oder  vielmehr  den  Vor- 
wand, loszubrechen,  fanden  sie  gegen  das  Ende  des  ge- 
nannten Jahres  und  zu  Anfange  des  folgenden. 

Abbe  Bautain*),  der  nicht  geistig  frei  genug  war,  um 
die  von  ihm  als  wahr  behauptete  Philosophie  gegen  eine 
Censur  zu  vertheidigen,  welche  ihn  zugleich  in  der  Aus- 

 y  

21)  Jahrgang  1841,  S.189. 

22)  Strafsburg,  bei  Leroux,  1841.  32  Seilen  in  12. 

*)  Das,  was  hier  über  den  Abt  Bautain  folgt,  dient  zur  Ergän- 
zung des  in  der  Zeitschrift  für  die  hist.  Thcol.  B.  7  H.  2  (1837)  ent- 
haltenen Aursatzes  von  CarlFerd.  Junge  (dem  schon  im  dritten 
Jahre  seiner  segensreichen  Amtsführung  am  31.  Dec.  1842  verstorbenen 
Pfarrer  zu  Lengefeld  hei  Zschopau  im  Sächsischen  Erzgebirge) :  Louis 
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filhrung  seiner  ehrgeizigen  Plane  hinderte,  hatte  sich  zu- 
letzt bereitwillig  gezeigt,  nebst  seinen  Schülern  sich  der 
von  dem  Papste  festgestellten  Lehrbestimmung  zu  unter- 
werfen, um  wieder  in  die  Hechte  der  priestcrlichen  Juris- 
diction einzutreten.  Der  alte  Bischof  übertrug  die  Beilegung 
der  Sache  Herrn  it äfs,  welcher  dann  Herrn  Bautain  und 
dessen  Freunden  sechs  Puncte  vorlegte,  die  sämmtlicii  und 
„ohne  Rcstriction"  den  8.  Sept.  1S40  von  ihnen  unterschrie- 
ben wurden.  Sie  widerriefen  und  verdammten  darin  Ailos,  was 
sie  je  gelehrt  und  geschrieben,  das  nicht  mit  der  Kirchcn- 
lehre  übereinstimmend  erfunden  würde,  und  bekannten  sich 
förmlich  zu  Salzen,  von  welchen  sie  früher  gerade  das  Ge- 

S entheil  gelehrt  hatten23).  Man  mufs  gestehen,  dafs  dies« 
landlungsweise  wenig  geeignet  war,  Herrn  Bautain  die 
Öffentliche  Achtung  zu  erwerben  und  sein  bereits  schwan- 
kendes Ansehen  neu  zu  befestigen.  Schon  seit  einiger 
Zeit  drängten  sich  die  Zuhörer  hei  Weitem  nicht  mehr  SO 
zahlreich,  wie  früher,  zu  seinen  Vorlesungen.  Der  Zau- 
ber, den  er  während  mehrerer  Jahre  durch  seine  Beredt- 
samkeit  ausgeübt,  schwand  von  Tage  zu  Tage,  und  immer 
mehr  erkannte  man  unter  dem  Philosophen  und  dem  Prie- 
ster einen  ehrgeizigen  Mann,  der  so  oft  seine  Ansichten 
wechselte,  als  sie  ihm  zu  seinen  eigennützigen  Zwecken 
nicht  mehr  dienlieh  schienen.  Rechnen  Sie  dazu  seine 
Stellung  zu  Herrn  11  äfs,  der  den  hohen  Posten  erhalten 
hatte,  nach  welchem  Herr  Bautain  so  lange  vergeblich 
gestrebt,  und  Sie  werden  bekennen  müssen,  dafs  der  Auf- 
enthalt zu  Strafsburg  wenig  Anziehendes  mehr  für  ihn  haben 
mutete.  Auch  verliefs  er  StrafsUurg  kurz  nach  seiner  Er- 
klärung und  begab  sich,  begleitet  von  seinen  sämmtlichen 
Schülern  ,  nach  Paris ,  um  die  Aufsieht  und  Leitung  des 
in  der  Nähe  der  Hauptstadt  gelegenen  und  ehemals  zur 
Congregation  des  Oratoriums  gehörigen  College  de  Jitilly 
zu  übernehmen.  Grollend  und  mifsmuthig  hatte  sich  Herr 
Bautain  von  Strafsburg  zurückgezogen;  in  seinem  Groll 
hatte  er  verheifsen ,  Etwas  zurückzulassen,  welches  das 
Andenken  an  ihn  fortpflanzen  würde:  dieses  Etwas  war  — 
ein  vollständig  organisirtes,  seine  eigene  Kapelle  habendes 
Jesuitenhaus  2*).    Dieses  wurde  sofort  der  Mittelpunct,  von 


Bautain,  D.  der  Theol.n  Medicin  u.  Philosophie,  der  letztem  Professor  u. 
Ehrendomherr  zu  Straf tbnry  %  als  Philosoph  u.  Priester,  besonders  in  «i- 
nern  Streite  mit  dem  Bischof  zu  Strafsburg  dargestellt. 

Der  Herausgeber. 

23)  Siehe  die  Erklärung  im  Kalhol.  Kirchen- u.  Schulülatte,  Jahrg. 
1840  S.  339. 

24)  Ia  dem  Steizcngälschen. 
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welchem  dfo  nun  immer  heftiger  werdenden  Angriffe  gegen 
Alles,  was  nicht  dem  Ultramontanismus  huldigt,  in  Strafs- 
burg ausgingen.  Herr  Bautain,  als  er  sich  entfernte, 
behielt  seine  Stelle  als  Professor  der  Philosophie  an  der 
hiesigen  Akademie  bei;  der  Minister  des  öffentlichen  Un- 
terrichts mufste  ihm  also  einen  Stellvertreter  ernennen: 
dieser  wurde  das  erste  Opfer  des  Fanatismus  unserer 
Jesuiten. 

Der  Minister  Villemain  schickte  Herrn  Ferrari, 
einen  jungen  durch  Kenntnisse  und  Talente  gleich  aus- 
gezeichneten Italiener.    Dieser,  in  der  Meinung,  in  einer 
wegen  ihrer  Aulklärung  bisher  gerühmten  Stadt  dürfe  mau 
die  Philosophie  in  ihrer  Unabhängigkeit  vortragen,  wie 
anderswo,  begann  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Phi- 
losopbie.    Für  die  an  den  halb  Katholischen,  halb  meta- 
physischen Dogmatismus  des  Herrn  Bautain  gewöhnten 
Anhänger  dieses  Letztern  .war  diefs  etwas  Unerhörtes,  und 
um  so  mehr  noch,  da  Herr  Ferrari  die  Geschichte  der 
Philosophie  des  16.  Jahrhunderts  gewählt  hatte ,  eines 
Jahrhunderts,  welches  die  Katholiken  so  ungern  berühren. 
Da  die  philosophische  Bewegung  dieser  Epoche,  zunächst 
in  Italien,  sich  beinahe  ausschlief* Meli  um  Plato  und 
Aristoteles  dreht:  so  glaubte  Herr  Ferrari ,  alsEinlei- 
tung  eine  gedrängte  Darstellung  der  Systeme  dieser  beiden 
Denker  geben  zu  müssen.   Natürlich  sprach  er  dabei  auch 
von  ihren  politischen  Ideen,'  und  diefs  wurde  (Sie  glauben 
es  kaum)  die  Gelegenheit,  den  Stellvertreter  Herrn  Bau- 
tains mit  einer  Heftigkeit  anzugreifen,  welche  hinläng- 
lich bewies,  dafs  man  bisher  nur  um  einen  Vorwand  ver- 
legen gewesen  war,' das  Feuer  anzuzünden.  Man  warf  Herrn 
Ferrari  vor,  dafs  er  als  eigene  Ansichten  vorgetragen 
habe,  was  er  nur  als  Lehren  der  Philosophen  des  Alter- 
thums vorgebracht  hatte;  man  beschuldigte  ihn  des  Com- 
munismus,  des  Atheismus,  der  Feindschaft  gegen  die  Ka- 
tholische Kirche;  man  schrieb  sogar  in  Zeitungen,  „er 
habe  öffentlich  die  Religion  von  dreißig  Millionen  Franzo- 
sen beschimpft  und,  mit  einem  Worte,  die  schändlichsten 
Grundsätze  gelehrt".    Selbst  der  Decan  der  faculte  des 
lettres,  Herr  Delcasso,  ein  sonst  freisinniger,  aber  zu- 
gleich sehr  behutsamer  Mann,  und  der  damalige  Rector 
der  Strafsburger  Akademie,  Herr  Cottard,  von  dem  man 
am  wenigsten  eine  Nachgiebigkeit  erwartet  hätte,  selbst 
diese  Männer  liefsen  sich  von  dem  erhobenen  Geschrei  be- 
thören  und  berichteten  an  den  Minister  auf  eine  Herrn 
Ferrari  wenig  günstige  Weise.   Vergebens  vertheidigte 
sich  dieser;  vergebens  protestirten  die  meisten  seiner  Zu- 
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hörer  öffentlich  gegen  die  verleumderische  Anklage,  als 
habe  er  die  Platonische  Politik  für  seine  eigene  ausgege- 
ben ;  vergebens  gab  er  selbst  die  angefeindeten  Vorlesungen 
heraus26):  er  wurde  von  Herrn  Vi  Hern a in,  der  vielleicht 
die  Folgen  dieses  Schrittes  nicht  berechnete,  abgerufen,  und 
der  philosophische  Cours  wurde  unterdessen  dem  Decati  der 
Facultät  übertragen.  Diefs  war  gleichfalls  nicht,  was  unsere 
Jesuiten  wünschten;  denn  statt  den  Katholicismus  als  ein- 
zige Philosophie  zu  rühmen,  eröffnete  Herr  Delcasso 
seine  Vorlesungen  mit  der  Behauptung,  die  eklektische 
Methode  sey  iu  der  Philosophie  jeder  andern  vorzuziehen, 
und  es  ist  Ihnen  bekannt,  wie  sehr  der  Eklekt  icismus  dem  Ka- 
tholischen Dogmatismus  in  unserm  Lande  verhafst  ist/  Ge- 
gen Herrn  Delcasso  indessen  konnte  Nichts  vorgenommen 
werden,  so  dafs  sich  unsere  Jesuitencongregatiou  mit  dem 
Siege  über  Herrn  Ferrari  begnügen  mufste.  Dieser 
Sieg  war  jedoch  hinreichend,  um  ihre  Kühnheit  auf  un- 

Slaublicbc  Weise  zu  steigern.  Sie  hoffte  wahrscheinlich 
en  Protestantismus  eben  so  leicht  tiberwinden  zu  können, 
wie  den  vou  Niemanden  unterstützten  und  von  dem  Minister 
Preis  gegebenen  Stellvertreter  des  Herrn  Bautain. 

Es  wurde  deshalb  im  Hat  he  der  Gewaltigen  beschlos- 
sen, von  nun  an  mit  verdoppeltem  Eifer  alles  Mögliche 
aufzubieten,  um  den  Protestantismus  im  Elsafs  zu  bekäm- 
pfen. Doch  da  zu  jedem  Feldzuge  ein  Grund,  oder  wenig- 
stens ein  Vorwand  gehört:  so  wurden  nun  Verschiedeue 
Vorwände  vorgebracht,  von  welchen  bisher  nirgends  die 
Rede  gewesen  war.  Bisher  hatte  man  weder  im  Elsafs, 
noch  im  sonstigen  Frankreich  je  davon  reden  hören,  dafs 
der  Katholicismus  durch  den  «Protestantismus  wäre  ver- 
folgt und  bedrückt  worden.  Wenn  auch  hier  und  da  ein- 
mal ein  blinder  Fanatiker,  wie  der  oben  berührte  Herr 
Baccalaureus  Baums tark,  eine  solche  Behauptung  erhob: 
so  blieb  sie  ohne  das  mindeste  Echo,  indem  Jedermann 
wufstc,  was  es  für  ein  Bewenden  damit  hatte.  Wie  konnte 
man  auch,  ich  frage  Sie,  in  Frankreich  von  einer  Unter- 

_j  

25)  Idc'es  sur  In  polilique  de  Piaton  et  d'AristoU.  Paris,  1842. 8.  —  Herr 
Ferrari  halle  sich  früher  bekannt  gemacht  durch  eine  zu  Mailand  er- 
schienene Ausgabe  von  Vi  co  s  sämmtlichen  Werken  in  sechs  Banden 
und  durch  eine  Schrift:  Pico  et  V  Italic  Seitdem  (1843)  hat  er  ein  Werk 
öber  Philosophie  der  Geschichte  herausgegeben:  Sur  le  jprtna;*  et  tes 
limites  de  In  philosophie  de  Vhistoire,  Er  hatte  wenig  Mühe,  sich  bei 
Herrn  Villemain  zu  rechtfertigen.  Diesem  gebrach  aber  der  Mulh, 
ihn  sogleich  wieder  an  der  Universität  anzustellen;  den  verflossenen  1. 
September  wurde  er  jedoch ,  nach  glänzend  bestandenem  Concurse  an 
der  Sorbonne,  zum  Agrege  pour  les  classes  de  philosophie  des  Colleges  er- 
nannt. 

Zeitschr.  f.  d.  Mtfor,  Theo!»  1*43.  III.  10 
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drückung  der  Katholischen  Kirche  durch  die  Protestaa- 
lische sprechen?  So  seltsam  indessen  die  Ts  auch  erscheinen 
mag:  so  wurde  doch  seit  Anfang  des  vorigen  Jahres  diese 
Klage  beinahe  täglich  mit  einer  Beharrlichkeit  und  einem 
frechen  Verleugnen  aller  Wahrheit  wiederholt,  wovon  man 
sich  schwer  einen  Begriff  macht,  wenn  man  nicht  Zeuge 
davon  war.    Unsere  Gegner  waren  aber  nothwendig  zu  sol- 
chen Lügen  venir! heilt ,  weil  sie  den  Protestantismus  nicht 
in  seiner  Lehre,  sondern  in  seinen  politischen  und  bür- 
gerlichen Rechten  angreifet!  wollten:  ein  Kampf,  den  man 
in  unserm  Vaterlande,  50  Jahre  nach  unserer  grofsen  Re- 
volution und  10  Jahre  nach  den  Julitagen,  in  der  That 
nicht  mehr  hätte  erwarten  sollen!    Und  in  wessen  Namen 
wurde  er  unternommen?    Im  Namen  der  Religionsfrei- 
heit!   Begreifen  Sie  diefs?    Können  Sie  sich  Jesuiten 
denken,  die  für  die  Religionsfreiheit  fechten?    Doch  je 
unglaublicher,  desto  ächt  Jesuitischer.    Hören  Sie  nun 
aber,  was  man  vorschützte,  um  den  Angriff  zu  rechtferti- 
gen!   Mau  behauptete  vorerst,  der  Geist  der  Luge  und 
der  Unordnung,  welcher  ganz  Frankreich  „decatholisiren" 
wolle,  habe  im Elsafs  den  Mittel  nun  et  seiner  Bestrebungen: 
?,bald  bereite  er  geräuschlos  und  im  Dunkeln  die  unter- 
irdischen Minen,  mit  deren  Hülfe  er  den  Einsturz  unserer 
heiligen  Religion  (nämlich  der  Katholischen)  und  das 
Ende  ihres  wohlthätigen  Einflusses  herbeizufuhren  hofft, 
bald  versuche  er  durch  lautes  Getöse  seinen  Gegnern 
Schrecken  einzuflöfsen  und  sie  zu  entmuthigen"  2<i).  Die 
Protestanten,  hiefs  es  ferner,  wollen  die  Rechte  der  Ka- 
tholiken schmälern,  indem  sie  Bethäuser  zu  errichten  stre- 
ben in  solchen  Städten,  wo  sie,  obgleich  in  hinreichender 
Anzahl,  bisher  keinen  Gottesdienst  hatten27).  Den  Katho- 
liken dagegen  wurde  der  Vorwurf  gemacht,  sie  hätten  sich 
durch  ihre  feige  Nachgiebigkeit  (leur  lache  condescendance) 
zu  einer  Menge  entehrender  Concessionen  verleiten  las- 
sen, welche  nun  von  den  Protestantischen  Unruhestiftern 
(brouillons)  zum  Nachtheile  der  Gläubigen  ausgebeutet  wür- 


26)  Siehe  die  Zeitschrift  Meille,  von  welcher  sogleich  die  Rede 
sern  wird,  Jahrg.  1842  S.  131. 

27)  Am  heftigsten  wurde  Sturm  geläutet,  als  ein  Protestantisches 
Bethaus  in  Hagenau  (Anfang  1842)  sollte  eröffnet  werden.  Das  Unwen 
drohte»  in  mehrern  Winnenden  Artikeln,  mit  Volksaufständen ;  die  Abeille 
tobte  gleichfalls  gegen  den  „Protestantischen  Proselytismus,  welcher  die 
friedliche  Gemeinde  von  Hagenau  in  ihrer  Ruhe  stören  wolle"  (S.137); 
es  erschien  sogar,  „ mit  Erlaubnift  der  Obern" .  ein  besonderes  „Wort  mn 
die  Bürger  von  Hagenau"  (Hagenau,  bei  Brucker,  1842),  um  sie  zu  war- 
nen, die  Protestanten  keinen  Kaum  gewinnen  zu  lassen,  da  deren  Lehre 
nur  Unheil  nach  sich  ziehe! 
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den28).  Die  Strafsburger  Protestanten  seyen  eine  „despo- 
tische Coterie",  welche  täglich  mehr  Eingriffe  in  die 
Rechte  der  Katholiken  sich  erlaube,  ja,  diese  letztern 
zu  einem  Zustande  von  völligem  „Ilotismus"  heranzu- 
bringen beabsichtige29).  Man  müsse  sich  daher  mit  aller 
Macht  vertheidigen  gc^en  diese  „schreienden  Ungerech- 
tigkeiten, diese  der  Kirche  feindseligen  Tendenzen,  diese 
Bedrückungen,  von  welchen  die  Katholische  Bevölkerung 
in  unserer  Provinz  und  insbesondere  in  unserer  guten 
Stadt  Strafsburg  von  Tage  zu  Tage  mehr  das  Opfer 
wird"30);  die  Katholiken  müssen  mutnige,  furchtlose  Ver- 
theidiger  haben,  öffentliche  Organe,  welche  deren  Rechte 
behaupten  und  alle  Eingriffe  in  dieselben  rügen  und  rück- 
sichtslos abwehren31). 

Sie  werden  nun  wohl  zn  wissen  wünschen,  verehrter 
Freund,  was  diefs  für  Rechte  und  für  Bedrückungen  sind, 
von  welchen  hier  so  zuversichtsvoll  geredet  wird.  Diefs 
wurde  uns  selber  nicht  sogleich  aufgedeckt,  wahrschein- 
lich um  uns  zn  bewegen,  selbst  darüber  nachzudenken 
und  pns  die  Ehre  zu  lassen,  in  tiefer  Reue  uns  selbst 
anzuklagen.  Belieben  Sie  daher  sich  noch  ein  Wenig  zu 
gedulden.  Ich  werde  weiter  unten  darauf  zurückkommen. 
Denn  da  unser  Gewissen  fortfuhr  zu  schlafen,  mufste 
man  am  Ende  wohl  uns  sagen,  was  man  denn  eigentlich 
von  uns  wollte.  Vor  der  Hand  müssen  wir  sehen,  durch 
wen  der  Angriff  geschah  und  wie  er  ausgeführt  wurde. 
Der  Schlachtplan  wurde,  wie  ich  bereits  Ihnen  bemerkt 
habe,  im  hiesigen  Jesuitenhause  entworfen.  Als  erstes 
Mittel  wurde  die  Gründung  einer  Zeitschrift  beschlossen, 
deren  Redaction  man  einem  Comitö  anvertraute,  welches 
aus  mehrern  wegen  ihrer  fanatischen  Intoleranz  bekann- 
ten jüngeren  Geistlichen  und  einigen  Laien  besteht.  Unter 
den  letztern  befindet  sich  ein  Advociit,  der  ein  bekehrter 
Jude  ist  und  in  seinem  Protestantenhasse  beinahe  noch  weiter 
gelit,  als  der  unbekehrte  Saulus  in  seinem  Christenhasse; 
ferner  gehört  dazu  ein  junger  Student  der  Rechte,  Na- 
mens Hombourg,  welcher  mit  der  Haupt  redaction,  so 
wie  mit  der  Unterschrift  des  Journals  beauftragt  wurde. 
Hombourg  ist  ein  Katholischer  Enthusiast.  Man  würde 
ihm  sehr  Unrecht  thun,  wenn  man  ihn  der  Heuchelei  be- 
schuldigen wollte.    Es  fehlen  ihm  aber  gänzlich  philoso- 


28)  Abeille,  Jahrg.  1842  S.  191. 

29)  Eben  daselbst  S.  559.  —  Die  Zeitschrift  TOhsermtewr  du  Rhin 
(von  welcher  weiter  unten),  S.  90. 

30)  Ohtervateur,  S.  50. 

31)  Eben  daselbst  S.  51. 
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phische  Bildung  und  geschichtliche  Kenntnisse;  dafür  be- 
sitzt er  jedoch  eine  grofse  Leichtigkeit  des  Ausdrucks, 
verbunden  mit   einer   erstaunen swerthen  Fertigkeit  im 
Schmähen  und  Toben.    Unter  dem  Namen  dieses  allezeit 
streit  fertigen  Kämpen  erschien  nun  den  28.  April  1*42 
zum  ersten  Mal  die  Zeitschrift,  A beide  betitelt,  welche 
seitdem  wöchentlich  Freitags  ausgegeben  wird.    Der  voll- 
ständige Titel   der  ersten  Lieferung  lautete  folgender- 
mafsen:   L'Abeille,  petite  revue  d'Alsace  et  de  Lorraine, 
journal  littöraire ,  religieux,  instruetif  et  amüsant.  Das 
amüsant  verschwand  jedoch  seit  dem  zweiten  Monat. 
Diese  Herren  mufsten  selbst  gestehen,  dafs  das  von  ihnen 
befolgte  Schmäh-  und  Verleumdungsfystem  wenig  geeignet 
sey,  zu  belustigen.    Sie  hätten  indessen  das  Wort  kön- 
nen stehen  lassen;  denn  es  kommen  Stellen  vor  von  einer 
solchen  abenteuerlichen  Ungereimtheit,   dafs  das  Wort 
amüsant  allein  den  Eindruck  bezeichnet,  den  dieselben 
auf  den  Leser  machen;  freilich  wäre  aber  degoütant  noch 
bezeichnender  gewesen.    Ist  Ihnen  je  <las  in  der  Revolu- 
tion durch  den  schrecklichen  Hebert,  einen  ehemaligen 
Mönch,  publicirte  Blatt:  Le  pere  Duchine,  zu  Gesicht  ge- 
kommen?   Wenn  diefs  der  Fall  ist:  so  können  Sie  leicht 
die  Abeille  erkennen.  Setzen  Sie  au  die  Steile  des  terro- 
ristischen Geistes  den  Jesuitischen,  lassen  Sie  die  Schreib- 
art unverändert,  und  Herrn  Horn bourgs  Journal  steht  vor 
Ihnen.  Wer  dieses  nicht  gelesen  hat,  macht  sich  schwer 
eine  Idee  von  der  tollen  Wuth,  mit  welcher  es  Alles, 
was  den  Jesuiten  mifsfäilt,  mit  seinem  Gifte  besudelt« 
Glauben  Sie  nicht,  dafs  ich,  von  leidenschaftlicher  Par- 
teilichkeit hingerissen,  mich  hier  zu  scharf  ausdrücke; 
noch  nie  und  noch  nirgends  haben  die  Feinde  des  Pro- 
testantismus,  der  Gewissens-  und  Gedankenfreiheit,  der 
Philosophie  und  der  Aufklärung  eine  solche  Sprache  gere- 
det!   Der  Protestantismus  aber  ist  es,   gegen  den  die 
meisten  Streiche  gerichtet  werden.    Er  wird  dargestellt, 
als  bestehe  sein  Wesen  „  weder  im  Glauben  an  die  we- 
sentlichen Lehren  des.  Christenthums,  noch  selbst  im 
Glauben  an  die  ersten  Wahrheiten  der  natürlichen  Reli- 
gion4'32); als  gehe  ihm  aller  religiöse  Character  ab33); 
als  sey  er  eine  Ketzerei,  die  nur  aus  „revolutionären " 
Lehren  bestehe,  welche  alle  Ordnung  und  Auctorität  un- 
tergraben, die  Ruhe  der  Familien  bedrohen  und  unfehlbar 
Zwietracht  und  Anarchie  herbeiführen  müssen34).  Und 


32)  AheitU,  Jahrg.  1842  S.97. 

33)  Daselbst  S.  407. 

34)  Eben  daselbst  S.  137.  459. 
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um  diefs  zu  beweisen,  bedient  man  sich  der  grttbsten 
Lügen,  der  unverschämtesten  Verfälschungen  der  Wahr- 
heit, der  niederträchtigsten  Verleumdungen,  und  diefs 
Alles  in  einer  Sprache,  die  an  niedriger  Gemeinheit,  an 
toller  Uebertreibung  nur  in  dem  vorhin  genannten  Producte 
der  Revolution  ihres  Gleichen  findet. 

Eine  allgemeine  Entrüstung  folgte  dem  Erscheinen 
dieser   Fackel    der   Zwietracht    in   Strafsburg.  Allein 
in   Betracht   des  Tones,    dessen  sich   die  Abeille  be* 
diente,   scheute  sich  Jedermann,  sich  in  eine  Polemik 
mit  ihr  einzulassen.    Man  hoffte  auch,  dafs  die  Katholi- 
schen Kirchenbehörden  einem  solchen  Unfuge,  welcher 
nothwendiger  Weise  der  Partei,  in  deren  Namen  er  getrie-* 
heu  wird,  mehr  schaden  mufs,  als  derjenigen,  gegen  die 
er  gerichtet  ist,  ein  Ziel  stecken  würden.    Es  wurde«  so- 
gar anfanglich  behauptet,  Herr  Räfs  habe  den  Rcdacteur 
zu  sich  kommen  lassen  und  ihm  Vorstellungen  gemacht, 
dieser  habe  sich  aber  auf  die  Prcfsfreiheit  berufen.  Es 
scheint  jedoch  unglaublich,  dafs  ein  ernstes  Wort  von 
seinem  Bischof  ihn  nicht  hätte  zur  Mäfsigung  zurückfuh- 
ren sollen.   Wie  dem  auch  seyn  mag,  die  Abeille  ging  so 
weit,   dafs  vor  einigen  Monaten  ekie  Wohlthätigkeits- 
gcsellschaft,  die  zu  den  eifrigsten  Stützen  des  Katholi- 


Jourual  in  den  öffentlichen  Blättern  zu  verleugnen,  da 
sich  das  Gerücht  verbreitet  hatte,  sie  trage  zu  dessen 
Unterstützung  bei35).  Auch  diese  Warnung  fruchtete 
Nichts.  Die  Jesuiten,  welche  das  Blatt  leiten,  kümmern 
sich  weder  um  den  Bischof,  noch  um  sonst  Jemanden; 
und  so  geschieht  es,  dafs  fortwährend  die  Abeille  unge- 
hindert, ihrem  ursprünglichen  Geiste  und  Zwecke  ge- 
mäfs,  erscheint. 

Kehren  wir  jedoch  zu  der  Zeit  des  ersten  Auftretens 
dieses  Blattes  zurück.  Als  die  Protestanten  sahen,  welch* 
heftiger  Krieg  gegon  sie  bereitet  wurde;  als  sie,  wie 
z.  ß.  in  Hagenau,  bedroht  wurden,  in  der  gesetzraäfsigen 
Ausübung  ihrer  Rechte  gehindert  zu  werden;  als  iu  dem 
Univers  tlie  Absicht  angekündigt  wurde,  „dem  immer  wei- 
tern Umsichgreifen  der  Protestantischen  Partei  im  Elsafs, 
welches  eine  wesentlich  Kai  ho  Ii  sehe  Provinz  sey,  mit  aller 
Macht  zu  widerstehen " ;  als  ein  Fastennrediger  im  hiesi- 
gen Münster  die  Inquisition  und  die  Bartholomäusnacht 
thcils  rechtfertigte,  tbeils  auf  die  Rechnuung  der  weltli- 


35)  Brief  des  Herrn  Ant.  Saglio.  Präsidenten  der  Soeiete  de  St, 
Vincent -dt- Paule,  in  dem  Mederrheinuchen  Courrier,  23.  Februar  t843. 
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chen  Macht  zu  setzen  sich  bemühte:  da  wurden  die  Pro« 
testanten  endlich  aufmerksamer,  und  zu  dem  Gefühle  der 
Entrüstung  gesellte  sich  das  Gefühl  der  Notwendigkeit 
einer  ernsten,  würdigen  Verteidigung.  Es  erschien  daher 
im  April  1842  eine^Broschüre  unter  dem  Titel:  Was  man 
wieder  aus  uns  matten  möchte**).  Der  Verfasser  dieser 
kleinen  Schrift  hielWdafür,  es  sey  ratbsamer,  statt  den 
Protestiintismus  gegen  diesen  oder  jenen  Angriff  zu  ver- 
teidigen, die  Gegner  selbst  in  ihrem  innersten  Lager 
aufzusuchen  und  sie  dort  mit  den  Waffen  der  unbestech- 
lichen Geschichte  zu  bekämpfen.  Er  ging  von  der  Be- 
merkung aus,  die  Romische  Kirche  wünsche  ihre  alte 
verlorne  Herrschaft  wieder  zurück;  da  sie  sich  für  un- 
fehlbar halte,  so  dürfe  sie  consequenter  Weise  Nichts 
von  dem  zurücknehmen,  was  sie  früher  gelehrt,  befohlen 
odergethan;  auch  habe  sie  sich  noch  nie  zu  eiuem  solchen 
Widerrufe  verstanden,  obgleich  sie  die  Macht  verloren 
habe,  ihre  frühern  Decrete  ferner  zu  handhaben.  Wenn 
sie  nun  ihre  ehemalige  Macht  wieder  erhalte:  so  müsse 
nothwendig  auch  Alles  wiederkehren,  was  früher  dage- 
wesen sey  und  die  Christenheit  gedrückt  habe.  Es  wird 
daher  gezeigt,  wie  es  vor  der  Reformation  gewesen  sey 
und  wie  es  wieder  werden  werde,  wenn  Rom  wieder  siege. 
Diefs  Alles  wird  mit  Stellen  belegt,  die  blofs  Katholi- 
schen kirchlichen  Schriftstellern  vor  der  Reformation  ent- 
nommen sind.  Der  Verfasser  schliefst,  indem  er  es  der 
Wahl  seiner  Glaubensgenossen  überläist,  zur  Rückkehr 
des  Römischen  Despotismus  beizutragen,  oder  an  der  Evan- 
gelischen Wahrheit  und  Freiheit  muthig  festzuhalten. 

Sie  können  sich  denken,  welche  Aufregung  diese 
Schrift  unter  den  Fanatikern  hervorbrachte.  Es  konnte 
ihnen  wenig  Freude  machen,  ihre  geheimen  Absichten 
so  unverhüllt  entdeckt  zu  sehen.  Sie  suchten  daher  Alles 
aufzuwenden,  um  die  hervorgebrachte  Wirkung  wieder  zu 
vernichten.  Was  war  aber  gegen  geschichtliche  That- 
sachen  einzuwenden?  Es  war  da  kein  anderes  Mittel,  als 
zu  leugnen  und  zu  verdrehen.  Diefs  wurde  nun  auch  von 
zwei  verschiedenen  Katholischeu  Schriftstellern  auf  die 
vollkommenste  Weise  getban.  Es  erschien  zuerst  eine 
Katholische  Antwort  auf  die  pietistis che  Schrift:  „Was 
man  wieder  aus  uns  machen  möchte  " 37).   Es  ist  wahrlich 


3G)  Zeugnisse  aus  der  Geschichte,  zur  Beherzigung  für  die  Protestan- 
ten bei  Gelegenheit  der  nettsten  Augriffe  des  Katholicismus  gegen  unsre 
Kirche.  Motto:  Eph.  VI,  13.  Strafcburg,  bei  Schuler,  1842.  2U>  Aus- 
gabe 1843.   27  Seiten  in  8. 

37;  Strafsburg,  bei  Leroux,  1842.  24  Seiten  in  8. 
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nicht  der  Mühe  wcrth,  diese  pöbelhafte,  gewissenlose 
Strafsenpolemik  Ihnen  weiter  zu  oharacterisiren.  Um  Ih- 
nen jedoch  ein  Beispiel  der  gewöhnlichen  Schreibart  un- 
serer würdigen  Gegner  zu  geben,  will  ich  Ihnen  eine 
Stelle  aus  dieser  „Katholischen  Antwort"  miilhcilen,  die- 
selbe jedoch  an  ihren  gebührenden  Oft ,  unter  den  Text 
verweisen38).  Es  heilst  unter  Aiid|Rn  auch  darin,  die 
Protestantische  Broschüre  sey  „zum  grofsen  Erstaunen 
und  Gelächter  der  Katholiken"  erschienen.  —  Dafs  aber 
dieses  Gelächter,  wenn  es  wirklich  Statt  hatte,  nicht  ganz 
von  Herzen  ging,  beweist  eine  zweite  Widerlegung,  welche 
einige  Zeit  später  erschien  und  die  Sache  viel  ernster 
nahm.  •  Sie  wurde  zuerst  im  Katholischen  Kirchen-  und 
Schulblatte  und  dann  auch  besonders  veröffentlicht,  unter 
dem  Titel:  Enthüllung  der  polemisch-geschichtlichen  Kunst- 

friffe  des  Protestantismus  gegen  die  katholische  Kirche39). 
)icses  Werk  zeichnet  sich  durch  eine  verhältnifsmäfsige 
Ruhe  und  einen  gewissen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit 
aus,  welche  Eigenschaften  jedoch  nicht  im  Staude  sind, 
die  Verlegenheit  zu  verbergen,  in  die  sich  der  Wortfüh- 
rer des  Kathulicismus  durch  die  historischen  Zeugnisse 


38)  Das  Büchlein  hebt  folgendermafsen  an: 

p  Im  Jahre  1842  hat  sich  in  Strafeburg  am  linken  Rheinufer  eine 
wunderbarliche  Geschichte  begeben,  die  in  der  ganzen  alldortigen  Frau- 
basenwelt ein  grofses  Aufsehen  erregt.  Es  hat  nämlich  zur  Zeit,  wo 
das  Gras  schiefst  und  die  Räume  stofsen,  unter  den  entzündbaren  Ima- 
ginationen des  neuen  Protestantismus,  pietistischen  Anstriches,  eine 
schreckliche  Glaubensgefahr  sich  kund  gegeben,  alldieweilen  ein  ge- 
wisser Zionswächter  in  einer  gewissen  Pariser  Zeitung  gelesen:  es 
sey  das  Elsafs  eine  wesentlich  katholische  Provinz,  und  man  müsse 
sich  hüten  vor  dem  immer  weitern  Umgreifen  der  protestantischen  Par- 
tei. Mit  diesem  melancholischen  Gedanken  behaftet,  konnte  der  gute 
Mann  keine  Ruhe  mehr  finden  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht,  und  da 
lief  er  denn  in  seinem  iieberhaiten  Schrecken  in  allen  Strafsen  und 
Gassen  umher,  besuchte  die  Trödelleule  und  den  Gimpclmarkt,  durch- 
blätterte einige  alte  Scharteken  und  schaute  hinab  in  die  ehemaligen 
Burggefängnisse ,  durchmusterte  die  Kapuzinerbärtc  und  die  Reliquien 
in  den  zerfallnen  Benedictincr- Abteien,  zählte  die  Kerzen  im  Münster 
und  die  Protestanten,  die  katholisch  geworden  und  noch  werden  wollen. 
Bei  dieser  gelehrten  Operation  ward  es  ihm  warm  und  schwindelig  un- 
ter der  Pelzkappe,  die  Mücken  wurden  ihm  zu  Elephanten,  er  sah  die 
Wartburg  entheiligt,  Luthers  Tintenlais  in  einen  Blutkclch  verwandelt, 
Wittenberg  und  Eisleben  im  papistischen  Fischergarne  zappeln,  die  Son- 
nentage des  Protestantismus  in  Bartholomäusnächte  des  Kalholicismus 
umgeschairen  und  St.  Thomä  in  Strafsburg  von  der  gräfslich  gähnenden 
Domkirche  mit  Haut  und  Haar  verschlungen "  u.  s.  w.  Wie  gefällt  Ih- 
nen diese  Kapuzina  de? 

39)  Als  Antwort  auf  den  in  Straf  shnrg  erschollenen  protestantischen 
Nothruf:  was  man  wieder  aas  uns  machen  möchte.  Stratsburg,  bei  Le- 
roux ,  1812.  204  Seiten  in  8. 
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ge^en  seine  Kirche  versetzt  sab.    Die  grofse  Schwierig- 
keit für  ihn  bestand  darin ,  dafs  alle  diese  Zeugnisse  aus 
den  orthodoxesten  .Katholischen  Schriftstellern  vor  der 
Reformation  entnommen  waren:  durfte,  kounte  er  sie  also 
widerlegen,  oder  der  Unwahrheit  zeiheu?  was  wäre  dann 
v  aus  der  Katholischen  Einheit  und  der  Unfehlbarkeit  der 
Kirche  geworden?    Es  fand  sich  daher  keiu  anderer  Aus- 
weg, als  zu  Auslegungen,  zu  Entkräftungen,  zu  Verdre- 
hungen und  andern  Kunstgriffen  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men.   Denn  wenn  irgendwo  „geschichtliche  Kunstgriffe" 
vorkommen:  so  ist  es  nicht  in  der  Protestantischen  Schrift, 
sondern  in  der  Katholischen.    Die  verschiedenen  ange- 
griffenen Mifsbräuche  und  Irrthümer  werden  nach  einan- 
der durchgegangen:  theils  werden  sie  weitläufig,  durch 
Sophismen  und  Spitzfindigkeiten ,  wie  sie  Ihnen  aus  der 
Katholischen  Apologetik  längst  bekannt  sind,  gerechtfer- 
tigt; theils  wirtl  behauptet,  es  sey  ungerecht,  die  Katho- 
lische Kirche  wegen  verschiedener  Mifsbräuche  und  aber- 
gläubischer Meinungen   anzuklagen,  welche  zwar  unter 
dem  Volke  Eingang  gefunden ,    nie  aber  von  ihr  gebilligt 
worden.    Dabei  wird  jedoch  übersehen,  dafs  diese  Mei- 
nungen und  Gebräuche  zu  genau  mit  dem  Wesen  des  Rö- 
mischen Katholicismus  zusammenhangen  und  zu  noth- 
wendiflf  aus  den  Principicn  desselben  entspringen,  als  dafs 
man  Beides  von  einander  trennen  könne.     Diese  lange, 
leider  nur  allzu  schwerfallig  geschriebene  Verteidigung 
des  Katholicismus  schliefst  mit  einer  Anrede  an  die  „ge- 
trennten Brüder",  um  sie  aufzumuntern,  das  Wesen  der 
Katholischen  Kirche  ernst   zu  prüfen,  da  das  Resultat 
solcher  unbefangenen  Prüfung  kein  anderes  seyn  könne,  als 
die  Rückkehr  zur  allein  selig  machenden  Mutter.  Möchte 
es  nicht  beinahe  häretisch  klingen,  wenn  der  Verfasser 
von  freier,  unbefangener  Prüfung  des  Katholicismus  spricht  ? 
Diese  freie  Prüfung,  welche  die  Reformation  hervorge- 
bracht hat  und  welche  man  uns  immer  zum  Vorwurfe 
macht,  seit  wann  darf  die  Römische  Kirche  sie  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,    ohne  dem  Worte  einen  andern, 
als  steinen  einfachen,   klaren  Sinn  unterzulegen?  Oder 
geschieht  es  wirklich  mit  Aufrichtigkeit,  wenn  man  dem 
Volke  zuruft:  „0  Freunde,  auch  die  katholische  Kirche 
ersucht  euch,  zu  untersuchen,  auf  welcher  Seite  sich  die 
Wahrheit  befinde:    allein  sie  erbietet  sich  hierbei,  alle 
eure  Zweifel  zu  vernehmen  und  dieselben  vor  eurer  eig- 
nen gesunden  Vernunft  zu  lösen"  u.  s.  w.40)  Es  scheint 


40)  Enthüllung  ,  S.  204. 
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nicht  ganz  klug  von  den  Katholischen  Polemikern  gehan- 
delt zu  seyn,  wenn  sie  zur  Prüfung  auffordern;  libre  eige- 
nen Gläubigen  könnten  leicht  diese  Aufforderung  auch 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  und  das  Resultat  dürfte 
dann  leicht  ein  anderes  seyn,  als  das  ursprünglich  be- 
zweckte. 

Nach  der  Schrift:  Was  man  wieder  aus  uns  machen 
möchte,  erschien  lauge  Zeit  Nichts  von  Protestantischer 
Seite.  Wir  hofften  wenig  Gutes  von  solchen  Streitigkei- 
ten, zogen  daher  vor,  so  viel  als  möglich  keinen  wei- 
tem Tbcil  daran  zu  nehmen.  Nicht  so  uuscre  Gegner. 
Nicht  zufrieden,  damit  fortzufahren  uns  schriftlich  zu 
verfolgen,  nahmen  sie  auch  Maafsregeln,  welche  immer 
deutlicher  ihre  Absicht  verrietben ,  alle  Bande  zu  zerrei- 
fsen,  welche  seitdem  zwischen  den  Strafsburger  Prote- 
stanten und  Katholiken  bestanden  hatten.  £iner  der  ent- 
scheidendsten Schritte  in  dieser  Hinsicht  fand  im  Früh- 
liuge  des  vorigen  Jahres  Statt,  bei  folgender  Veranlas- 
sung. Seit  1*31  bestehen  in  Strasburg  mehrere  Bewahr- 
anstalten für  kleine  Kinder  (Salles  d'asile)y  welche  zuletzt 
bis  auf  zehn  herangewachsen  sind;  die  eine  Hälfte  gehört 
dem  Protestantischen  Cultus,  die  andere  dem  Katholi- 
schen. Von  der  Municipalbehörde  gegründet,  werden  sie 
auf  Kosten  der  Stadt  unterhalten,  jedoch  mit  Zuziehung 
freiwilliger  Gaben.  Die  oberste  Direction  und  Aufsicht 
ist  einer  von  der  Stadt  ernanuten  und  aus  Männern  bei- 
der (Konfessionen  bestehenden  Commission  anvertraut.  Bis 
1842  stand  ferner  jeder  einzelne  Saal  noch  unter  der  Spe- 
cialaufsicht eines  Comite  von  sechs  Damen,  welche  in 
dem  täglichen  Besuche  desselben  mit  einander  abwechsel- 
ten. Die  zehn  Damen- Coraites  bildeten  zusammen  einen 
Hauptverein  unter  dem  Vorsitze  einer  gemeinschaftlich 
gewählten  Präsidentin.  Jede  Schule  wurde  von  Damen 
ihrer  Confession  besucht,  jedoch  so,  dafs  den  Katholi- 
schen Aufseherinnen  immer  eine  Protestantische,  und  um- 
gekehrt, beigesellt  wurde.  Während  zehn  Jahren  hatte 
Niemand  auch  nur  die  geringste  Klage  über  diese  Ein- 
richtung geführt;  sie  hatte  sich  vielmehr  als  sehr  wohl- 
t  hat  ig  erwiesen,  indem  durch  die  nähern  Verhältnisse,  in 
welche  viele  Personen  zu  einander  gebracht  wurden,  man- 
che gegenseitige  Vorurtbeile  schwanden  und  sich  Verbin- 
dungen anknüpften,  welche  für  die  Folge  recht  segens- 
reich zu  werden  versprachen.  Diese  Eintracht  war  jedoch 
nicht,  was  unsere  Jesuiten  wünschten.  Ohne  den  minde- 
sten Anschein  von  Grund,  beruft  der  Bischof  die  Katho- 
lischen Damen  zu  sich  unc  erklärt  ihnen,  dafs  von  nun 
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an  keine  Protestantische  Dame  mehr  eine  Katholische 
Schule  betreten  dürfe  und  dafs  auch  sie  sich  jedes  fer- 
nem Besuches  der  Protestantischen  Schulen  zu  enthalten 
haben.  Es  erhoben  sich  zwar  recht  edle  Einwendungen 
ircgen  diese  unerwartete  Zumuthung:  allein  der  Wille  des 
Bischofs  ging  durch,  die  Maafsregel  wurde  beschlossen. 
Als  hierauf  Herrn  Räfs  Bemerkungen  darüber  gemacht 
wurden,  erklärte  er  sich  in  ziemlich  vagen  Ausdrücken. 
Die  Fra^c,  ob  die  Protestantischen  Damen  ihm  zu  Kla- 

gen  Anlafs  gegeben  hätten,  verneinte  er;  sein  einziger 
rund,  gab  er  vor,  sey  der,  dafs  er  die  bestimmten,  ent- 
schiedenen Stellungen  den  verwickelten  und  ungewissen 
vorziehe. 

Dieser  gegen  unsere  Protestantischen  Damen  ausge- 
sprochene Bann  wurde  natürlich  von  diesen  nicht  leicht 
aufgenommen.  Da  der  Bischof,  sagten  sie  in  einer  un- 
mittelbar darauf  gehaltenen  Zusammenkunft,  eine  ent- 
schiedene Stellung  wünsche:  so  müsse  diese  es  vollstän- 
dig seyn;  der  Damenverein  selbst  müsse  daher  getrennt 
werden,  um  fortan  als  zwei  verschiedene  Comites  zu  be- 
stehen, das  eine  hlofs  für  die  Protestantischen,  das  andere 
hlofs  für  die  Katholischen  Säle.  Als  dieser  Beschlufs  den 
Katholischen  Damen  vorgelegt  wurde,  erhoben  sie  sich 
allgemein  dagegen;  denn  nei  fünf  Sechstel  der  Gaben  wa- 
ren bisher  von  den  Protestanten  gekommen,  aber  gleich- 
mäßig  unter  die  Schulen  beider  ConfeHsionen  ausgetheilt 
worden.  Der  Protestantische  Theil  beharrte  jedoch  auf 
seinem  Beschlüsse:  die  Trennung  wurde  ausgesprochen 
und  dadurch  ein  Band  zerstört,  dessen  hoher  Nutzen  sich 
durch  eine  zehnjährige  Erfahrung  bewährt  hatte. 

Während  diefs  geschah,  begann  auch  wieder  die  Op- 
position gegen  die  Basreliefs  der  Gutenbergsstatue.  Ich 
mufs  jedoch,  was  diese  Sache  betrifft,  etwas  weiter  ausholen. 
Als  im  Juni  184Q,  durch  Beschlufs  des  Maire,  das  Modell 
mit  Luthers  Bild  weggenommen  worden  war,  fühlten 
sich  die  Protestanten  im  höchsten  Grade  gekränkt;  sie 
verlangten  daher  ernstlich  die  Beibehaltung  des  Basrelief 
was  in  der  Commission  zu  vielen,  jedoch  fortwährend  ru- 
higen Erörterungen  Veranlassung  gab.  Zuletzt  wurde  der 
Präsident  der  Commission,  Herr  Cottard,  damals  Rector 
der  Strafsburgcr  Akademie,  beauftragt,  mit  Hrn.  Räfs, 
der  unterdessen  Coadjutor  geworden  war,  in  Unterhand- 
lung zu  treten  und  ihm  den  Vorschlag  zu  machen,  Ln- 
'her  beizubehalten,  jedoch  unter  der  Bedingung,  ihmeinen 
liedcutcudcn  Kathoiischcu  Theologen  beizugesellen.  Herr 
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fiäfs  nahm  diesen  Vorschlag  *an4i)  und  wählte  Bos- 
au et.  Diefs  wurde  durch  Herrn  Cottard  der  Commission 
förmlich  mitgetheilt,  welche  es  sofort  an  Herrn  David  be- 
richtete. Im  Sommer  1842  kamen  dann  die  Basreliefs  hier 
an  und  wurden  an  dem  Monumente  befestigt ,  jedoch 
noch  nicht  aufgedeckt  Als  aber  nicht har  wurde,  dafs 
Luther,  obgleich  in  Bossuets  Gesellschaft,  sich  dar- 
auf befinde ,  erhob  sich  der  Lärm  von  Neuem.  In  einem 
Artikel  vom  15.  Juli  stellte  die  Abeille42)  das  Basrelief 
als  ein  öffentliches  Scandal  dar,  als  einen  Schimpf,  welcher 
durch  einige  Unruhestifter  (brouiUons)  der  Religion  der  Mehr- 
heit angethan  werde;  zugleich  drückte  sie  die  Hoffnung  aus, 
Hr.  Mairc  Schützenberge  r,  welcher  eben  zum  Deputirten 
erwählt  worden  war,  „werde  sich  beeilen,  bei  dieser  Ge- 
legenheit zu  zeigen,  dafs  er  stets  Alles  zu  thun  bereit 
sey,  um  auch  in  der  Folge  durch  eine  muthige  Billigkeit 
und  eine  unbestechliche  Unparteilichkeit  die  allgemeine 
Zustimmung  zu  verdienen".  Herr  Schütze  nberger, 
welcher  diese  Lobsprüche  nicht  umsonst  wollte  verdient 
und  die  Stimmen  vieler  Katholiken  nicht  umsonst  wollte 
erhalten  haben,  gab  Befehl,  das  Basrelief  abzunehmen: 
allein  auf  die  sehr  ernsten  Bemerkungen  hin,  die  ihm  des- 
halb gemacht  wurdeu,  widerrief  er  später  diesen  Befehl. 
Im  October  machte  dann  die  Abeille*2)  eine  Bittschrift  an 
den  Minister  *  der  öffentlichen  Arbeiten  bekannt,  die,  in 
den  unschicklichsten  Ausdrücken,  seine  Dazwischenkunft 
ansprach ,  um  die  Wegnahme  des  verhafsten  Gegenstandes 


41)  Herr  Abbe  Axinger  irrt  sich  absichtlich ,  wenn  er  in  seiner 
Zeitung  (Obttervateur  du  Rhin,  9.  Juli  1843)  Folgendes  schreibt:  „Wem 
möchte  man  stauben  machen,  dafs  der  Schriftsteller,  welcher  die  Re- 
formation so  Tange  in  einer  der  ersten  Deutschen  Katholischen  Zeitschrif- 
ten bekämpft  hat,  dafs  der  Diener  des  Katholischen  Cullus, der  ehema- 
lige Superior  des  Diöcesanseminars ,  habe  einwilligen  können,  dafs 
das  Bild  Luthers,  des  Häresiarchen,  den  er  so  od  mit  der  blutigsten 
Ironie  gegeifselt,  auf  das  Denkmal  gesetzt  werde,  welches  das  Anden- 
ken an  den  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  unter  dem  Volke  verewigen 
soll?"  Herr  Rats  ist  hier  ganz  nach  der  Wahrheit  gezeichnet.  Ks  ist 
indessen  nicht  weniger  wahr ,  dnfs  er  die  Einwilligung  gegeben !  Die  ja  ist 
die  Antwort  auf  die  von  Herrn  Axinger  in  seiner  Corretpondnnce  cn- 
thotiyue  (siehe  weiter  unten)  S.  53  aulgestellten  Fragen.  Wer  sollte  in 
Straisburg  selbst  diese  Antwort  geben?  Die  Protestanten  wollen  es  nicht, 
ob  es  ihnen  gleich  ein  Leichtes  wäre,  Hrn.  Räfs  dadurch  in  seiner 
Zweideutigkeit  darzustellen  und  somit  in  den  Augen  seiner  eigenen  Par- 
tei blofszustellen ;  Herr  Rais  kann  es  nicht,  weil  er  nicht  hoch  ge- 
nug denkt,  um  den  Fanalikern,  die  ihm  selber  dienlich  sind,  zu  wider- 
sprechen. 

42)  Jahrg.  1842  S.  193. 

43)  S.385ff. 
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zu  erhalten.  Der  Mairc  befand  sich  in  grofser  Verlegen- 
heit; endlich  wollte  er  die  Sache  vor  dem  Municipalrathe 
zur  Sprache  bringen,  um  sie  für  immer  zu  beschliefsen. 
Da  langte  aber  zur  guten  Stunde  ein  Brief  von  Herrn 
David  an,  welcher  allen  Verlegenheiten  ein  Ende  machte. 
Herr  David  erklärte  nämlich,  er  habe  zu  seinem  grofsen 
Bedauern  erfahren,  wie  die  Unwissenheit  und  der  Fanatis- 
mus einer  gewissen  Partei  sich  so  sehr  gegen  Luthers 
Bildnils  erhoben  haben,  dafs  die  Ruhe  der  Stadt  dadurch 
bedroht  sey;  er  habe  sich  daher  entschlossen,  dasselbe 
wegzunehmen,  allein  auch  dasjenige  Bossuets  nicht 
mehr  bestehen  zu  lassen ;  Beide,  sagte  er,  wolle  er  durch 
Erasmus  und  Montesquieu  ersetzen44). 

So  kam  es,  dafs  Luther  von  dem  Gutenbergsdenk- 
male verschwand.  Ist  es  aber  ein  Sieg,desseu  sich  "die  Ka- 
tholiken rühmen  dürfen?  An  die  Stelle  des  Reformators  und 
eines  der  gröfsten  Katholischen  Theologen,  der  zugleich 
einer  der  eifrigsten  Gegner  der  Reformation  war,  traten  Eras- 
mus und  Montesquieu,  zwei  Freidenker,  die  bekannt- 
lich in  ihren  Schriften  den  Papst  uud  den  Römischen  Aber- 
glauben auch  nicht  geschont  haben!  Auch  waren  unsere 
Fanatiker  nur  wenig  durch  diesen  Ausgang  der  Sache  be- 
friedigt. Statt  des  Triumphgesanges,  den  sie  bereitet  hat- 
ten, liefsen  sie  in  die  Aoeüle*5)  einen  Artikel  einrücken, 
der  deutlich  ihre  Unzufriedenheit  verriet  h  Und  sich  na- 
mentlich über  Herrn  Davids  „unschicklichen"  Brief  bitter 
beklagte.    Indessen  war  doch  Luther  weg:  das  war  es, 
was  man  hauptsächlich  gewollt  hatte,  was  man  aber  nicht 
erlangt  hätte,  wenn  unsere  Behörden  in  dieser  ganzen  Ge- 
schichte mit  mehr  Nachdruck  aufgetreten  wären.  Die  Pro- 
testanten  ihrerseits  konnten  auch  nicht  mit  dem  Gange,  . 
den  diese  Sache  genommen  hatte,  zufrieden  seyn.  Zwei 
Erfahrungen  hatten  sie  dabei  gemacht,  die  beide  wenig 
erfreulicher  Natur  waren:  die  eine,  dafs  die  Jesuiten  Al- 
les darauf  anlegen,  um  nach  und  nach  wieder  zur  Allein- 
herrschaft zu  gelangen,  und  die  andere,  dafs  die  Behör- 
den durch  ihre  unrühmliche  Nachgiebigkeit  die  Furcht 
verrathen,  welche  die  Aninafsungcn  der  Gegner  ihnen  be- 
reits eingeflöfst  haben.    Als  daher  von  dieser  Seite  We- 
nig für  die  Beilegung  des  Streites  zu  hoffen  war;  als  die 
Angriffe  der  Abeille  immer  toller  und  wüthender  wurden 
und  auch  im  übrigen  Frankreich  die  Römische  Partei  sich 
immer  drohender  erhob;  hauptsächlich  aber  als  das  Pro- 


44)  Siehe  den  Brief  im  NitderrheinUchen  Courrier,  October  1842. 

45)  Jahrg.  1842  S.  436. 
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tcstantische  Volk  anfing,  sich  über  das  Schweigen  seiner 
Geistlichen  zu  beklagen:  da  glaubten,  zu  Ende  Octobers, 
eiuige  dieser  letztern,  es  sey  nun  Zeit,  aufzutreten.  Meh- 
rere äufserten  die  Meinung,  ob  es  nicht  geratuen  sey, 
bevor  man  öffentlich  handle,  sich  an  den  Bischof  zu  wen- 
den ,  dem  sie  immer  noch  bessere  Gesinnungen  zutrauten, 
und  ihu  zu  ersuchen,  auch  seinerseits  zur  Beruhigung 
der  Geinüthcr  beizutragen.  Diese  Ansicht  wurde  jedoch 
nicht  angenommen;  denn  es  sey,  wie  mau  heuicrkte,  der 
Würde  Protestantischer  Geistlichen  zuwider,  sich  au  eine 
kirchliche  Behörde  zu  wenden,  welche  sie  nicht  anerken- 
nen können;  übrigens  sey  auch  von  Herrn  Räfs  Nichts 
inehr  zu  hoffen,  da  er  schon  hinreichend  bewiesen  habe, 
wie  er  gesinnt  sey.  Ein  Brief,  der  von  siimmtÜchen  Strafs- 
burger  Geistlichen  an  das  Directorium  Augsburgischor 
Confession  gerichtet  wurde,  um  es  um  seine  Vcrmittelung 
zu  bitten,  blieb  ohne  Antwort,  so  dafs  man  von  nun  an 
beschlofs,  so  zu  handeln,  wie  es  die  Umstäude  gebieteu 
würden. 

Da  erschien,  im  December  1842,  bei  Gelegenheit  eini- 
ger in  eiu  hiesiges  Wochenblatt  zur  Feier  des  Reforma- 
tionsfestes eingerückten  Verse,  eine  Broschüre,  wo  möglich 
noch  heftiger,  als  alle  ihre  Vorgänger.  »Sie  führte  den 
Titel:  Die  lodernde  Fackel,  oder  D.  Martin  Luther  als 
Iieligions-  und  Sittenoerbesserer4li).  Der  Hafs  gegen  Lu- 
ther und  die  Reformation  wird  hier  auf  die  zügelloseste 
Weise  ausgeschüttet:  es  soll  bewiesen  werden,  dafs  Lu- 
ther, als  „ein  Manu,  der  mit  Worten  und  Handlungen 
die  Gesetze  der  Sittlichkeit  verhöhut  und  Andere  zur  Bn- 
sittlichkeit  aufgefordert  hat,  eine  Fackel  der  Sittenlosig- 
keit  war"47).  Zu  diesem  Zwecke  werden  eine  Meuge 
*  Stellen ,  grofsentheils  mit  Luthers  eigenen  Worten ,  zu- 
sammengestellt, allein  so,  dafs  des  grofsen  Reformators 
Worte  entweder  aus  dem  Zusammeuhauge  gerissen,  ver 
stümmelt  und  verdreht,  oder  geradezu  verfälscht  werden. 
Es  werden  zwar,  um  den  Unwissenden  zu  tauschen,  zahl- 


46)  Strasburg,  bei  Leroux,  1842.  3t  Seiten  in  8.  —  Vorganger 
und  zum  Theil  Quelle  dieser  Schmähschrift  ist  folgendes  Werk:  Wa* 
sagt  die  Geschichte  dazu?  Ein  Nachtrag  zur  Reformationsfeier  vom  f. 
October  1817,  verfafst  von  einem  Freunde  der  Wahrheit  und  Bruder- 
liebe; herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  D.  Räfs  und 
JD.  Weis.   Mainz  1823.  8. 

47)  Zugleich  wurde  angeboten,  „im  Fall,  dars  die  Leser  es  wün- 
schen wurden,  in  mehrern  auf  einander  folgenden  Heften  nachzuweisen, 
wie  Luther  auch  eine  Fackel  der  Intoleranz,  des  Aufruhrs,  der  Gott- 
losigkeit, der  Zolenreifserei ,  de*  Aberglaubens  und  der  Unvernunft  gewe- 
sen" (S.7). 
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reiche  Citate  angeführt;  aber  wie?  Damit  man  dem  Ver- 
fasser nicht  leicht  auf  der  Spur  folgen  könne,  werden  in 
seiner  kleinen  Schrift  von  31  Seiten  siebenerlei  verschiedene 
Ausgaben  Ton  Luthers  Werken  citirt;  ferner  ist  bald  die 
Seite,  bald  der  Band,  bald  die  Ausgabe  nicht  genannt, 
manchmal  keines  von  den  Dreien46).  Ich  überlasse  es 
Ihnen  und  jedem  redlichen  Leser,  ein  solches  unredliches 
Verfahren  nach  Verdienst  zu  würdigen.  Dieses  nieder- 
trächtige, wahrhaft  boshafte  Machwerk  wurde  in  der  gröfs- 
ten  Menge  verbreitet  In  Strafsburg  wurde  es  nicht  nur 
bei  Herrn  Leroux,  Buchdruoker  des  Bischofs,  feilgebo- 
ten, sondern  in  die  Kaufläden  und  den  Marktweibern  in 
die  Körbe  geworfen;  ganze  Ballen  wurden  auf  das  Land 
geschickt  und ,  besonders  in  gemischten  Gemeinden ,  in 
den  Schenken  ausgetheilt;  an  vielen  Orten  erhielten  es 
die  Protestantischen  Maires  oder  Kirchenjifleger  durch 
die  Post  zugeschickt,  in  der  Hoffnung,  sie  gegen  ihre 
Pfarrer  aufzubringen.  Allein  das  allgemeine  Resultat  war 
eine  tiefe  Entrüstung,  welche  hier  und  da  in  den  Dörfern 
zu  Schlägereien  Anlafs  gab. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  ferner  in  Colmar  eine  Flug- 
schrift gedruckt,  ein  Gespräch  in  der  Art  der  oben  be- 
sprochenen: Gottlieb  und  Wilhelm  u.s.w.  Unter  dem  Titel: 
Philipp  und  Daniel,  oder  falsche  Zeugnisse  protestantischer 
Lehrer  im  Elsafs*9),  sollte  durch  Anführung  des  Textes 
mehrerer  Protestantischen  Katechismen  dargethan  werden, 
dafs  unsere  öffentlichen  Lehrbücher  wissentlich  der  Katho- 
lischen Kirche  falsche  Lehren  aufbürden.  Diefs  wurde 
hier  zuerst  in  Bezug  auf  die  Heiligenverehrung  versucht 
Spätere  Lieferungen  sollten  das  Nämliche  für  die  übrigen 
Dogmen  thun ;  ich  weifs  jedoch  nicht ,  ob  mehr,  als  die 
erste,  erschienen  ist. 

Endlich,  da  von  Seiten  der  Katholischen  Behörde 
Nichts  geschah,  um  dem  Unsinne  und  der  Intoleranz  solcher 
unruhestiftenden  Schreiber  Einhalt  zu  thun;  ja,  da  sogar 
das  Katholische  Kirchen-  und  Schulblatt,  das  mit  einer 

ganz  speciellen  Approbation  von  der  genannten  Behörde 
egünstigt  wird,  seinen  vierten  Jahrgang  mit  einem  Auf- 
sätze eröffnete:  lieber  den  wirklichen  Standpunkt  der  Pole- 
mik im  Elsafs™),  worin  die  Absicht  angekündigt  wird, 


48)  Siehe  die  sogleich  anzuführende  treffliche  Schritt:  Der  wahrt 
und  der  fahehe  Doctor  Luther,  S.  38. 

49)  Colmar,  bei  Käppelin  and  George,  November  1842.  40  Seiten 
in  12. 

50)  Jahrg.  1843  S.  1  ff. 
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den  Streit  fortzusetzen,  „um  den  Protestanten  Öffentliche 
Rechenschaft  von  ihren  Verleumdungen  abzufordern  und 
ihre  Truggewebe  vor  aller  Welt  zu  entdeoken":  da  ent- 
schlossen sich  mehrere  Protestantische  Geistliche,  mit  allem 
Nachdrucke  unsere  so  schwer  angefeindete  und  bis  jetzt 
so  geduldig  zusehende  Kirche  zu  vertheidigen.  Es  er- 
schienen daher  gleichzeitig  mehrere  Schriften ,  welche 
eine  grofse  Wirkung  hervorbrachten,  und  die  ich  Ihnen 
nun  ebenfalls  etwas  näher  bezeichnen  will.  Die  eine, 
welche  den  Titel  fuhrt:  Waa  haben  wir  Protestanten  von 
den  Katholiken  zu  befürchten 51)  ?  ist  ein  in  ruhigem ,  ge- 
mafsigtem  Tone  gehaltener  und  zunächst  für  die  Gebilde- 
tem bestimmter  Dialog.  Der  eine  der  beiden  Sprecher, 
durch  alle  die  vorhergegangenen  Angriffe,  so  wie  durch  die 
allgemeine  Tendenz  des  Römischen  Katholicismus  beun- 
ruhigt, glaubt  ernstliche  Besorgnisse  für  die  Zukunft  un- 
serer Kirche  hegen  zu  müssen :  er  spricht  die  Furcht  aus, 
wir  möchten  in  der  freien  Ausübung  unserer  Rechte  ge- 
hindert werden  und  Rom  wieder  seine  unheilbringende 
Macht  erlangen;  er  sieht  hauptsächlich  ein  bedenkliches 
Zeichen  in  dem  Stillschweigen,  das  die  Strafsburger  Geist- 
lichen bisher,  den  Angriffen  gegenüber,  beobachtet  haben. 
Sein  Freund  sucht  jedoch  diese  Besorgnisse  zu  heben, 
iudem  er  das  Eintreffen  des  Befürchteten  als  vollkommen 
unmöglich  darstellt:  er  zeigt,  wie  der  Katholicismus,  so 
oft  er  zur  Verleumdung,  zur  Lüge,  zu  Erdichtungen,  zu 
fanatischen  Schmähungen  seine  Zuflucht  nimmt,  im  Grunde 
nur  gegen  sich  selbst  arbeite,  indem  er  dadurch  die  Ge- 
müther aller  Gebildeten  und  Besserdenkenden  von  sich  zu- 
rückstofse.  Die  Römische  Kirche  sey  nicht  mehr  zu 
f&rchten;  denn  die  Gewalt,  die  sie  früher  besessen,  sey 
längst  ihren  nun  ohnmächtigen  Händen  entfallen ;  sie  rege 
und  geberde  sich  vergebens,  und  zunächst  in  unserm 
Lande  könne  sie  auf  keinen  allgemeinen  Sieg  mehr  hoffen, 
so  lauge  das  Grundgesetz,  das  uns  regiert,  in  seiner  Kraft 
bleibe.  Ja,  sie  habe  im  Gegentheil  viel  Mehr  zu  befürch- 
ten, als  der  Protestantismus;  denn  dieser  besitze  die 
Evangelische  Wahrheit  und  Freiheit,  und  not h wendig 
müsseu  diese  einst  siegen  Uber  Römischen  Irrthum  und 
Glaubenszwang. 

Populärer  und  zugleich  ergreifender  war  eine  zweite 


51)  Strasburg,  bei  Schuler,  1843.  27  Seiten  in  8.  In  wenig  Wochen 
drei  (Auflagen.  Die  Abeille  (1.  Jahrg.  S.  655)  beging  eine  offenbare- 
Verfälschung,  indem  sie  den  Titel  so  ubersetzte:  Nous  autreg  pro- 
U'stants  qut  navons  -  nous  pas  h  ernindre  des  catholiques?  ,(\Vas  haben 

wir  Protestanten  nicht  Met  von  den  Katholiken  zu  bedrohten  \) 
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Schrift  :  Soll  denn  wirklich  der  Zank  zwischen  Protestanten 
und  Katholiken  losgehen™)  ?  Nachdem  hier  die  Entstehungs- 
geschichte des  Streites  im  Elsals  berichtet  und  die  ver- 
schiedenen fanatischen  Zeit-  und  Flugschriften  scharf  ge- 
geifselt  worden ,  werden  die  Protestanten ,  so  wie  alle 
rechtlich  und  friedlich  gesinnte  Katholiken  aufgefordert, 
zusammenzuwirken,  um  diefs  schädliche  Treiben  zu  hem- 
men; zugleich  aber  wird  vor  allem  Hals,  aller  lieblosen 
Streitsucht  gewarnt,  wobei  jedoch  auch  den  Gegnern  be- 
merkt wird,  dafs,  im  Fall  sie  in  ihren  Verleumdungen  um! 
Schmähungen  fortfahren,  von  Protestantischer  Seite  den 
Katholischen  Volke  Dinge  könnten  erzählt  werden,  welche 
keine  Erdichtungen,  sondern  historische  Thatsachen  sind, 
und  welche  es  leicht  mit  Abscheu  gegen  seine  Kirche 
erfüllen  dürften,,  wie  z.  B.  die  Greuel  der  Inquisition,  das 
scandalose  Leben  mehrerer  Päpste  u.  8.  w.  Zuletzt  droht 
der  Verfasser  mit  der  Bekanntmachung  einer  Entdeckung, 
welche  dem  Volke  und  den  Auctoritäten  auf  eine  schreck- 
liche Weise  die  Augen  öffnen  möchte53).  Einige  Wochen 
später  erschien  ferner:  Der  wahre  und  der  falsche  Doctor 
Luther  \  als  Löschhorn  auf  die  „lodernde  Fackel"**).  In 
dieser  vortrefflichen  kleinen  Schrift  werden  der  Reihe 
nach  diejenigen  Stellen  der  sogenannten  „lodernden  Fackel" 
durchgegangen,  welche  Luther  in  ein  gehässiges  Licht 
setzen  sollten;  der  Verfasser  weist,  durch  Anführung  der 
ächten  Worte  Luthers,  nach,  wie  die  von  dem  Katholischen 
Verleumder  angezogenen  verdreht,  verstümmelt,  verfälscht 
worden  sind,  so  dals  dem  unbefangenen  Leser  ein  ganz 
anderes  Bild  von  dem  grofsen  Reformator  vorgeführt  wird, 
als  dasjenige,  welches  der  Fackelträger  sich  nicht  ge- 
schämt hatte  zu  entwerfen.  Zu  ähnlichem  Zwecke  wurde 
auch  um  diese  Zeit  die  erste  der  Predigten  von  Matthe- 
s  i  u  s  über' Luthers  Leben,  mit  einigen  zcitgemäfseu  Ver- 
änderungen, wieder  abgedruckt,  unter  dem  Titel:  Vom 
D.  Martin  Luther;  für  diesmal  von  seiner  Jugend  und 
seinem  Mönchsstand  bb\. 

Die  wichtigste  Maafsregel  war  jedoch  eine  Zuschrift, 
welche  „sämmtliche  Pfarrer  der  Kirche  Augsb.  Con- 
fessiou  in  Strafsburg im  Januar  dieses  Jahres,  „an  die 


52)  Ein  Wort  treuer  Ermahnunq  an  alle  chrhtlichgesinnten  Katholiken 
und  Protestanten.  Strafsburg,  1843.  (In  kurzer  Zeit  zwei  Auflagen.)  20  Sei- 
ten in  8. 

53)  Die  weiter  unten  anzuführenden  Dicouverte*  d'un  bibliophile. 
welche  wirklich  ein  aufserordentlirhes  Aufsehen  in  Krankreich  erregten. 

54)  Motto:  Eph.  IV,  25.  Strafst».,  bei  Schuler,  1643.  52 Seilen  in  a 

55)  Strafsburg,  bei  Schuler,  1843.  8. 
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Mitglieder  ihrer  Kirchen  -  Gemeinden  "  richteten.  Dieses 
nach  reifer  Erwägung  der  Umstände  und  nach  mehrfacher 
ernsten  Berathung  abgefafste  Actenstück  bezeichnet  Ihnen 
am  treuesten  die  damals  herrschende  Stimmung  der  Ge- 
müther.  Ich  theile  es  Ihnen  daher  vollständig  mit: 

„Geliebte  Glieder  unserer  Kirche!" 

„Es  sind  Verhältnisse  eingetreten,  welche  es  Euern 
Geistlichen  zur  unerläßlichen  Pflicht  machen,  ein  ernstes 
Wort  zu  Euch  zu  reden." 

„Wir  hofften,  dafs  die  Zeit  gekommen  sey,  wo  wir  im 
Frieden  unsers  Glaubens  leben  und  nach  der  Vorschrift 
unsers  Herrn  und  Heilandes  ungestört  Gott  anbeten  könn- 
ten im  Geist  und  in  der  Wahrheit.  Unsere  Hoffnung  ist 
schmerzlich  getäuscht  worden." 

„Der  Katholicismus,  welcher  aller  Orten  wieder  eine 
grofse  Bewegung  äu Isert  und,  wo  er  nur  kann,  sich  ge- 
waltsame Eingriffe  in  die  Rechte  anderer  Kirchen  erlaubt, 
ist  auch  hier  wieder  unserer  Kirche  feindlich  entgegen- 
getreten. " 

„In  Zeitschriften  und  Flugblättern,  von  katholischen 
Priestern  und  Laien  abgefafst,  wird  der  Protestantismus 
mit  Keckheit  und  Wuth  angegriffen,  was  ebensoviel  Er- 
staunen als  Betrübnifs  erregen  mufs.  Unverholen  tritt  die 
Absicht  hervor,  die  katholische  Bevölkerung  unserer  Stadt 
und  unsers  Landes  gegen  uns  aufzubringen,  und  dahin  zu 
wirken,  uns  gewisse  wohlerworbene  Rechte  wieder  zu  ent- 
reifsen.  Entstellung  der  Wahrheit  und  Verleumdungs- 
künste,  die  gewohnten  jesuitischen  Waffen,  dienen  der  * 
römischen  Kirche  abermals  in  dem  neu  begonnenen 
Kampfe.  Die  schändlichsten  Erdichtungen  früherer  Zeit, 
obwohl  oftmals  und  auf  das  gründlichste  widerlegt,  werden 
wieder  hervorgesucht,  um  unsere  grofsen  Reformatoren 
anzuschwärzen  und  unsere  Kirche  in  ein  falsches  Licht 
zu  stellen.  Die  Sprache,  deren  man  sich  bei  diesen  An- 
griffen bedient,  und  die  zuweilen  bis  zur  gemeinsten  Pö- 
belhaft igkeit  herabsinkt ,  deutet  auf  den  Geist  derjenigen 
hin,  von  welchen  jene  Zeitschriften  und  Flugblätter  abge- 
fafst werden,  und  auf  die  Zwecke,  welche  sie  zu  erreichen 
suchen." 

„Wir  haben  bisher  geschwiegen,  nicht  darum,  weil  wir 
diese  Angriffe  nicht  beachteten,  und  wahrlich  noch  weni- 
•  ger  darum ,  weil  uns  das  Wohl  unserer  Kirche  nicht 
genug  am  Herzen  lag,  sondern  aus  Gründen,  die  wir  ruhig 
erwogen  und  vor  Gott  und  unserm  Gewissen  geprüft  hatten." 

ZeitKkr.  f.  d.  histor.  fifbi  1*43.  m.  U 
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„Da  aber  unser  Stillschweigen  von  Manchen  mi fsver- 
standen oder  wohl  gar  übel  gedeutet  wird:  so  fühlen  wir 
uns  aufgefordert,  offen  die  Gründe  darzulegen,  die  uns 
dazu  bewogen." 

„Wir  ^schwiegen,  weil  wir  das  feste  Zutrauen  zu  Euch 
hatten,  geliebte  Glaubensgenossen,  dafs  Ihr  Euch  durch 
solche  niedrige  Angriffe  in  Euerm  Glauben  nicht  im  ge- 
ringsten irre  machen  lassen,  sondern  dieselben  mit  der 
gebührenden  Verachtung  zurückweisen  würdet.  Ihr  wifst 
ja,  wer  Luther  und  seine  Freunde  waren,  was  sie  wollten, 
was  sie  mit  Gottes  Hilfe  vollbracht  haben.  Ihr  wcnlet 
Euch  daher  durch  die  gegen  sie  wieder  vorgebrachten 
schändlichen  Erdichtungen  fanatischer  Feinde  der  pro- 
testantischen Kirche  nicht  täuschen  lassen  ;  es  wird  Luch 
nicht  erschüttern,  wenn  in  den  gegen  unsere  Reformatoren 
gerichteten  Schriften  mit  anscheinender  Gelehrsamkeit  auf 
Werke  früherer  Zeit  hingewiesen  wird,  Ihr  werdet  mit 
Recht  vermuthen,  dafs  diefs  Werke  von  Gegnern  unsers 
Glaubens  sind;  es  wird  Euch  auch  nicht  beunruhigen,  ' 
wenn  zuweilen  die  sogenannten  Tischreden  Luthers  an- 
geführt werden ,  die  ja  bekanntlich  ein  unzuverlässiges, 
erst  lange  nach  seinem  Tode  herausgegebenes  Machwerk 
sind,  das  so  wenig  Glauben  verdient,  als  die  Ueberliefe- 
rungen  des  Mittelalters,  und  das  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen schon  lauten  Widerspruch  erfuhr.  Es  ist  Euch 
ferner  nicht  unbekannt,  dafs  unser  Glaube  nicht  auf  Lu- 
thers, noch  auf  irgend  eines  andern  Menschen  Persönlich- 
keit beruht,  sondern  auf  «lern  Worte  Gottes,  das  unver- 
gänglich ist,  das  bestehen  wird,  wenn  auch  I limine  1  uud 
Erde  einst  wieder  vergehen  werden.  Wir  schwiegen 
aus  Zutrauen  zu  Euch." 

„Wir  schwiegen  ferner  in  der  Hoffnung,  dafs  die  ein- 
sichtsvollem und  besserdenkenden  Katholiken  unserer 
Stadt,  es  fühlend,  welche  Schmach  und  Schande  von  die* 
sen  Angriffen  auf  ihre  eigene  Kirche  zurückfallen ,  sich 
mit  Kraft  gegen  ein  solches  Unwesen  erheben  und  Alles 
aufbieten  würden,  um  demselben  ein  Ende  zu  machen,  be- 
sonders da  solche  Feindseligkeiten  bedenkliche  Folgen 
nach  sich  ziehen  können,  die  nicht  zu  berechnen  sind, 
und  selbst  in  eine  Zerrüttung  der  bürgerlichen  Verhält- 
nisse tibergehen  dürften,  die  der  Wohlfahrt  des  Staates 
Gefahr  drohen  könnte.  Wir  schwiegen  demnach  als 
Freunde  der  Ordnung  und  des  Frie dens  un d  ans 
Zutrauen  zu  einem  Theile  der  katholischen  Be- 
völkerung Strafsburgs." 

„Allein  wir  legen  hiermit  die  Erklärung  ab,  dafs,  sollte 
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solches  schändliche  Unwesen  fortdauern,  vir  nicht  länger 
schweigen,  sondern  mit  Entschiedenheit  die  Verteidigung 
unserer  Kirche  und  unserer  Reformatoren  übernchmeu 
und  zu  gleicher  Zeil  den  grauenhaften  Zustand,  aus  wel- 
chem Luther  und  seine  Freunde  die  christliche  Kirche 
errettet  haben,  die  entsetzlichen  Laster,  mit  welchen  sich 
viele  Päpste  befleckten,  die  verderblichen  Irrthümer  und 
Mifsbräuche,  welche  noch  jetzt  in  der  römischen  Kirche 
herrschen ,  die  blutigen  Schulden ,  welche  sie  durch  den 
Tod  unzähliger  Zeugen  der  Wahrheit  auf  sich  gewälzt 
hat  und  um  deren  willen  ihr  noch  ein  schweres  Gericht 
bevorsteht,  ohne  Schonung  aufdecken  werden." 

„Allein  indem  wir  diese  Erklärung  abgeben,  fühlen 
wir  uns  aufgefordert,  an  Euch,  geliebte  Glieder 'unserer 
Kirche,  einige  ernste  Ermahnungen  zu  richten." 

„1.  Lasset  Euch  durch  die  in  der  römischen  Kirche 
abermals  sich  äufsernden  Bewegungen,  durch  den  Kampf, 
zu  welchem  sie  sich  wieder  erhebt,  durch  die  Eingriffe, 
welche  sie,  wo  es  ihr  gestattet  wird,  in  unsere  Rechte 
sich  erlaubt,  nicht  beunruhigen.  Unsere  Kirche  steht 
unter  dem  Schutze  der  Gesetze  unsers  Landes.  Sie  steht 
aber  unter  einem  noch  viel  höhern  Schutze,  das  ist  der 
Schutz  Gottes  und  Jesu  Christi.  Denket  an  die  Gefahren, 
die  sie  bestanden ,  an  die  schweren ,  blutigen  Kämpfe, 
durch  die  sie  sich  hindurch  gestritten,  an  die  Siege,  die 
sie  erfochten,  an  die  Kraft  und  Entwicklung,  die  sie  ge- 
wonnen hat.  Sie  ruht  auf  dem  unzerstörbaren  Grunde 
göttlicher  Wahrheit.  Darum  geht  auf  sie  die  Verheifsung 
Christi,  dafs  die  Pforten  derüölle  sie  nicht  über- 
wältigen sollen!" 

„2.  Sehet  Euch  vor,  dafs  Ihr  durch  die  erneuten  An- 
griffe der  Gegner  unserer  Kirche  Euch  nicht  erbittern 
lasset.  Wenn  auch  Andere  das  heilige  Gebot  der  Liebe 
gegen  Euch  verletzen,  das  gibt  Euch  kein  Recht ,  auf 
Eurer  Seite  dieses  Gesetz  zu  Übertreten.  Vrergesset  auch 
nicht,  dafs  nicht  alle  Katholiken  so  denken,  wie  die- 
jenigen, von  welchen  jene  schändlichen  Angriffe  ausgehen, 
sondern  dafs  in  dem  Schoofse  jener  Kirche  Unzählige  sind, 
die  durch  ihre  Ueberzeugungen  und  Gesinnungeu  mehr 
mit  Euch  verbunden  sind,  als  mit  denjenigen,  zu  welcheu 
sie  dem  Namen  nach  noch  gerechnet  werden.  Ferne  da- 
her von  Euch  aller  Glaubenshais;  ferne  von  Euch  jede 
Handlung  der  Intoleranz;  ferne  von  Euch  alle  gehässigen 
Urtheile,  alle  lieblosen  Reden.  Die  Liebe  überwindet 
Alles:  warum  sollten  wir  nicht  hoffen,  dafs  ein  fortge- 
setztes ruhiges,  würdevolles,  durch  Liebe  geleitetes  Ver- 
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halten  auch  am  Ende  die  wieder  ausgebrochene  Wuth 
der  Feinde  unserer  Kirche  besänftigen  werde  I" 

.,3.  Allein  diese  Liebe,  die  wir  Euch  dringend  anem- 
pfehlen, hindere  Euch  nicht,  die  Schritte  der  römischen 
Kirche  aufmerksam  zu  beobachten  und  über  den  Rechten 
Eurer  Kirche  unausgesetzt  zu  wachen.  Denn  den  An- 
griffen, die  man  sich  bisher  gegen  unsere  Kirche  erlaubt 
hat,  scheinen  weitausseheude  Plane  unterzuliegeu.  Findet 
man  uns  gleichmütig  und  schlaff:  so  wird  man  nicht  er- 
mangeln ,  mit  diesen  Planen  kecker  hervorzutreten  und 
zur  Ausfuhrung  derselben  Alles  aufzubieten.  Scyd  daher 
wachsam  und  bereit  zur  Verteidigung  jedes  gegründeten 
Rechtes,  das  etwa  angegriffen  werden  könnte.  Jedes 
kleinmüthige ,  feige  Nachgeben  erhöht  den  Muth  Eurer 
Gegner  und  bereitet  Euch  fernere  Niederlagen.  Wachet, 
stehet  im  Glauben,  seydmännlichuud  sc  yd  stark 
(1  Cor.  16,  13.),  und  seyd  allezeit  bereit  zur  Ver- 
antwortung Jedermann,  der  Grund  fordert  der 
Hoffnung,  die  in  Euch  ist  (1  Petr.  3,  15.)!" 

„4.  Vor  allen  Dingen  schliefset  Euch  mit  neuem  Eifer, 
mit  neuer  Liebe  an  Eure  Kirche  an.  Wer  bisher  für  die 
Sache  des  Protestantismus  gleichmütig  war,  erwache  aus 
seiner  gefährlichen  Gleichgiltigkeit;  wer  bisher  den  Ver- 
sammlungen seiner  .  Glaubensbrüder  sich  entzogen  hatte, 
kehre  zu  denselben  zurück;  wer  bisher  von  den  Heils- 
mitteln der  Kirche  keinen  Gebrauch  machte,  gebrauche 
dieselben  nunmehr  mit  doppeltem  Eifer.  Enthaltet  Euch 
Alles  dessen,  was  den  Frieden  in  der  Kirche  stören  könnte. 
Uebersehet  die  Verschiedenheiten  der  Ansichten,  die  in 
einer  freien,  durch  kein  Menschenwort  gefesselten  Kir- 
che nicht  fehlen  können.  Tretet  näher  zusammen.  Ste- 
het Einer  für  Alle  und  Alle  für  Einen.  Lasset  den  wah- 
ren Geist  des  Evangeliums  in  Euer  Aller  Herzen  einkeh- 
ren; lasset  uns  Alle  rechtschaffen  seyn  in  der 
Liebe,  und  wachsen  in  allen  Stücken  an  dem, 
der  das  Haupt  ist,  Christus  (Eph.  4.  15.)!" 

„Befolget  Ihr,  geliebte  Glieder  unserer  Kirche,  was 
wir  hier  als  Eure  Lehrer  und  Seelsorger  Euch  dringend 
anempfehlen,  was  wir  von  Euch  im  Namen  Jesu  Christi, 
des  Herrn  und  Hauptes  der  Kirche,  verlangen:  dann  wer- 
den die  neuen  Angriffe  der  römischen  Kirche  der  unsrigen 
nichts  schaden;  sie  werden  im  Gegentheile  den  Fe  im  Iii  eh - 

fesinnten  zur  Schmach,  dem  Protestantismus  aber  zu  neuer 
örderung,  zur  Stärkung  und  zu  neuen  Siegen  gereichen." 
„Strafsburg,  im  Januar  1843." 

„Die  Pfarrer  der  Kirche  Aurel».  Confession 

in  Straf  »bürg«" 


Digitized  by  Google 


in  Frankreich  und  zunächst  im  Elsafs.  165 

Diese  würdige,  gemäfsigte,  wahrhaft  Evangelische 
Sprache  brachte  auf  die  Laien  eine  grofse  Wirkung  her- 
vor: die  aufgeregten  Gemüther  wurden  wieder  beruhigt 
und  zugleich  in  dem  Vorsatze  befestigt,  kräftig  alle  An- 
griffe auf  den  Protestantismus  und  dessen  gesetzliche 
Hechte  abzuwehren.  Was  unsere  Gegner  betrifft,  so  ist 
leicht  vorauszusehen,  wie  sie  die  Zuschrift  aufnahmen. 
Die  Abeille  steigerte  ihre  Wuth  auf  einen  solchen  Grad, 
dafs  sie  sich  in  ihren  Sätzen  auf  eine  Art  verwickelte, 
welche  das  Verstehen  derselben  kaum  möglich  macht;  sie 
nannte  die  Zuschrift  eine  „püce  incendiaire,  qui  restera 
pour  la  honte  de  ses  auteurs  comme  un  stigmate  ineffa- 
$able  attachS  ä  leurs  Sinöcures"  w) ;  sie  gab  sich  alle  er- 
denkliche Mühe,  um  die  Maafsrcgel  als  eine  ungesetz- 
liche darzustellen  und  die  Behörden  dagegen  aufzuhetzen; 
sie  tobte  und  raste,  wie  sie  es  noch  nie  gethan  57). 

Mehr,  als  diefs  Geschrei,  das  sie  erwartet  hatten, 
schmerzten  die  Strafsburger  Geistlichen  die  Mißbilligung 
des  Präfecten  des  Departements ,  welcher  selber  ein  Pro- 
testant ist ,  und  der  Tadel  ihrer  eigenen  kirchlichen  Ober- 
behörde. Gleich  in  den  ersten  Tagen  des  Februars  be- 
klagte sich  der  Präfect  bei  dem  Directorium  Augsburgi- 
scher Confession  über  die  Theilnahme  der  Protestantischen 
Pfarrer  an  einer  Polemik,  welche  ihm  die  Sache  nicht 
zu  verdienen  scheine:  die  Provocationen ,  sagte  er,  seyen 
von  einem  obscuren  Blatte  ausgegangen,  das  sich  Katho- 
lisch nenne,  das.  aber  durch  die  öffentliche  Verachtung 

Srrich! et  sey  ;  indem  man  darauf  antworte,  beweise  man 
aher  weder  Klugheit  noch  Würde.  Die  Regierung  wache 
übrigens  und  werde  Sorge  tragen,  dafs  die  Religionsfrei- 
heit auf  keine  Weise  verletzt  werde ;  finde  man  sich  be- 
einträchtigt,  so  habe  man  sich  an  die  Gerichte  zu  wen- 
den; sonst  aber  möge  man  Friede  und  Eintracht  predi- 
gen. Dieser  Brief  des  Herrn  Sers  wurde  den  Pfarrern 
mitgetheilt,  mit  dem  beigefugten  Rathe,  sie  mögen  fort- 
an die  Gemüther  zu  beruhigen  suchen  und  sich  des  fer- 
nem Streitens  enthalten. 

Ich  kann  nicht  umhin,  verehrter  Freund,  einige  Be- 
merkungen hierüber  Ihnen  mitzutheilcn.  Man  räth  uns, 
wie  Sie  sehen,  wir  sollen  die  AugrtfFe  verachten;  Gegner, 
wie  die  Abeille,  seyen  nicht  würdig,  dafs  Männer,  die  in 


56)  1.  Jahrg.  S.662. 

57)  Sie  sagte  auch ,  die  Zuschrift  sey  von  allen  Kanzeln  herab  ver~ 
lesen  worden.  Diefs  ist  gelogen.  Die  Zuschrill  wurde  blofs  von  Hand 
xu  Hand  ausgetheilL 
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ehrenvollen  A  ernte  rn  stehen,  auf  den  niedrigen  Kampf- 
herabsteigen,  den  jene  bereitet  haben;  wir  sollen 
schweigen,  theils  fortwährend  nur  Ruhe  und  Ein- 
tracht predigen.  Wohl!  Diejenigen  aber,  welche  diesen 
Rath  gaben,  hatten  sie  die  Umstände  reiflich  erwogen! 
mufsten  sie  nicht  wissen,  dafs  die  Abeille  und  alle  sie  be- 
gleitende Flugschriften  im  Aeufsern  zwar  als  obscure 
„panuphlets"  erschienen,  dafs  aber  hinter  denselben  eine 
ganze  Faction,  die  Jesuiten,  ja,  die  sämmtliche  Römische 
Geistlichkeit  staudf  Es  ist  kaum  begreiflich,  wie  diese 
nämlichen  Behörden,  welche  bei  Gelegenheit  der  Guten- 
bcr£s-Ijasrelief8  den  drohenden  Forderungen  dieser  Partei 
so  leicht  nachgaben,  uns  nun  anrathen  konnten,  wir  sol- 
len sie  als  ohnmächtig  verachten,  und  nicht  erkennen 
wollten,  dafs  Alles  darauf  angelegt  sey,  das  Volk  in  Stadt 
und  Land  zu  fanatisiren!  Und  übrigens,  hatten  wir  nicht 
lange  genug  geduldig  gewartet?  nicht  Verleumdungen  aller 
Art  gegen  unsere  Kirche,  ja  selbst  persönliche  Beschim- 
pfungen schweigend  ertragen?  Und  nun  verargt  man  es 
uns,  dafs  wir,  im  Interesse  des  Protestantismus  und  selbst 
im  Interesse  des  öffentlichen  Friedens ,  ein  ernstes  Wort 
geredet  haben!  Wenn  gefehlt  worden  ist:  so  geschah  es 
vielmehr  darin,  dafs  wir  nicht  früher  schon  dem  Feinde 
entgegengetreten  waren,  data  wir  nicht  gleich  Anfangs  mit 
vereinter  Kraft  uns  vor  den  Rifs  gestellt  hatten!  Nuu  aber, 
nach  so  langem  Warten,  nachdem  wir  die  Behörden  drin- 
gend gebeten,  ihren  Einfluls  zu  benutzen,  damit  es  nicht 
zu  offenem  Streite  komme,  was  war  geschehen?  Nichts; 
und  wir  sollten  immerfort  schweigen,  d.  h.  uns  Nichts  um 
die  Aufregung  kümmern,  die  sich  in  der  Gemeinde  kund 
gab?  Glauben  Sie  doch  ja,  verehrter  Freund,  dafs  Alles 
ernst  und  reiflich  erwogen  und  die  Zuschrift  nur  dann 
erlassen  wurde,  als  man  alle  andere  Mittel  vergebens 
versucht  hatte. 

Zwar  gaben  die  Behörden  mit  dem  Tadel  zugleich 
auch  die  Versicherung,  dafs  die  Regierung  über  die  Er- 
haltung der  Religionsfreiheit  wache,  und  den  Rath,  man 
solle  sich,  wenn  man  in  der  Ausübung  irgend  eines  Rech- 
tes gehindert  werde,  an  die  Gerichte  wenden.  Gut;  aber 
mufs  man  nicht  leider  gestehen,  dafs  in  der  letzten  Zeit 
selbst  die  Regierung  die  Jesuiten  so  sehr  zu  fürchten  schien, 
dafs  sie  ihrem  Einflüsse  uachgab?  Es  war  ja  so  Manches 
im  Lande  vorgefallen,  das  ganz  geeignet  war,  uns  in  die- 
ser Hinsicht  ernstliche  Besorgnisse  einzuflöfsen.  Während 
die  Freiheit  der  Protestanten,  da  Gottesdienst  zu  halten, 
wo  eine  hinreichende  Zahl  derselben  vorhanden  ist,  im 
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Namen  eigens  in  dieser  Absicht  interpretirter  Gesctz- 
artikel  eingeschränkt  wird,  läfst  man  überall  Klöster, 
Congregationen ,  Orden  sich  erheben,»  obgleich  dieselben 
durch  Gesetze,  die  gar  keine  Interpretation  zulassen, 
auf  das  Bestimmteste  untersagt  sind.  Nicht  als  ob  die  . 
Regierung  feindselig  gegen  die"  Protestanten  gesinnt  wäre; 
es  wäre  ungerecht  um!  undankbar,  diefs  zu  behaupten: 
allein  wider  ihren  Willen  sehen  wir  sie  von  der  Katholi- 
schen Reaction  fortgezogen,  und  wir  dürfen  daher  vor  der 
Hand  uns  nicht  allzu  blind  auf  den  Schutz  der  Autoritä- 
ten verlassen,  wenn  wir,  wie  in  Strafsburg,  von  einer  so 
heftigen  und  von  der  Katholischen  Kirchenbehörde  so 
kräftig  unterstützten  Faction  angegriffen  werden.  Uud 
was  endlich  die  Gerichte  betrifft,  so  wird  der  Verlauf 
meiner  Erzählungen  Ihnen  Beweise  vorführen  ?  dafs  auch 
von  ihnen  leider,  im  gegenwärtigen  Augenblicke,  nicht 
zu  Viel  zu  hoffen  ist.  » 

Nichts  desto  weniger  entschlofs  man  sich,  den  Wün- 
schen der  Behörden  zu  willfahren,  um 'zu  Zeigen,  wie 
sehr  man  zum  Frieden  bereit  scy.  Man  erwartete  übri- 
gens, der  Präfect  würde  ähnliehe  Schritte  bei  dem  Bi- 
schof gethan  haben,  und  hoffte  deshalb,  die  Angriffe  wür- 
den aufhören,  oder  doch  wenigstens  in  gemäfsigterer  Form 
erscheinen.  Sogleich  wurde  daher  ein  Artikel,  der  in  das 
Protestantische  Kirchen-  und  Schulblatt  eingerückt  werden 
sollte  und  bereits  abgedruckt  war,  wieder  zurückgezo- 
gen und  durch  die  Erklärung  ersetzt,  dafs  die  Redaction 
gern  den  Wünschen  der  Behörden  sich  füge  und  immer 
das  Ihrige  zum  Frieden  beizutragen  bereit  scy08). 

Wenn  man  aber  von  unserer  Seite  hoffte,  die  Bemü- 
hungen des  Herrn  Präfccten  bei  Herrn  Räfs  würden  einen 
ähnlichen  Erfolg  haben,  wie  die  bei  den  Protestantischen 
Geistlichen:  so  täuschte  man  sich  bitter.  Denn  was  that 
unterdessen  Herr  Räfs?  Er  schrieb  zwei  Hirtenbriefe,  die 
sowohl  durch  ihren  Inhalt,  als  durch  den  Contrast,  in 
dem  sie  zu  einander  stehen,  eine  eigene  Merkwürdigkeit 
haben.  Der  eine ,  in  Französischer  Sprache,  vom  20.  Fe- 
bruar 1S43  datirt,  war  bestimmt,  die  Fasten  anzukündi- 
gen. Herr  Räfs  zeigte  darin,  dafs  er  auch  auf  dichteri- 
sches Talent  Anspruch  mache,  dafs  es  aber,  was  übrigens 
männiglich  bekannt  ist,  nicht  leicht  scy,  solche  Ansprü- 
che zu  bewähren.  Er  beginnt  nämlich  mit  einer  allegori- 
schen Erzählung,  dafs  er  früher  blois  Coadjutor  gewesen, 
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nunmehr  aber  wirklicher  Bischof  sey.  Die  Allegorie  be- 
steht in  einer  Zusammenstellung  von  Bächen,  Quellen, 
Bergen,  Thälcrn,  Feldern,  Barken,  Netzen,  Schafen, 
Hecken,  Fischen,  Alles  in  der  hier  angegebenen  logi- 
schen Ordnung  auf  einander  folgend,  und  eine  Ekloge  bil- 
dend, die  in  Styl  und  Gedanken  gleich  lächerlich  und 
mifsrathen  ist.  Hierauf  folgt  eine  dogmatische  Abhand- 
lung Ober  den  Sündenfall,  die  Erbsünde  und  die  Wieder- 
herstellung des  göttlichen  Ebenbildes  im  Menschen.  Es 
wird  Sie  als  Theolog  interessiren,  zu  erfahren,  dafs  das 
Glück,  dessen  der  erste  Mensch  im  Stande  der  Unschuld 
genofs,  unter  Amicrm  auch  darin  bestand,  „dafs  er  die 
zeitlichen  Güter  als  vergängliche  Eitelkeiten  betrachtete 
und  vornehmlich  keine  Einfälle  von  feindlichen  Heeren  zu 
befürchten  hatte" M).  Die  bischöfliche  Phantasie  denkt 
sich  dabei  so  tief  in  das  Glück  des  Paradieses  hinein, 
dafs  sie  die  Zeitumstände  ganz  übersieht  und  von  den 
Pflichten,  welohe  die  Christliche  Liebe  für  die  Gegenwart 
gebietet,  keine  Erwähnung  thut.  Blofs  zum  Schlüsse 
werden  einige  Bibelstellen  angehängt,  um  auf  eine  feine 
Weise,  „das  auserwählte  Geschlecht",  d.  h.  die  Katholi- 
ken, zu  ermahnen,  sich  unter  den  „Heiden"  mit  aller 
Heiligkeit  zu  betragen,  die  Unterdrückung  geduldig  zu  er- 
leiden, sich  jedoch  nicht  zu  fürchten,  sondern  immer  zur 
Verteidigung  der  Wahrheit  bereit  zu  seyn.  —  Man  mufs 
gestehen,  Herr  Käfs  hätte  sich  nicht  besser  benehmen 
können,  um  seine  Unschuld  an  Allem,  was  treten  die 
Protestanten  geschehen  war,  zu  beweisen!  —  Ein  ganz 
anderer  Geist  wehte  indessen  in  seinem  Lateinischen  Hir- 
tenbriefe, der  blofs  an  die  Geistlichkeit  seine/  Diöcese 
cerichtet  war,  um  eine  Pastoralconferenz  anzukündigen, 
liier  kommt  eine  Stelle  vor  über  das  Unheil,  welches  die 
Reformation  über  die  Stadt  und  die  Kirche  von  Stras- 
burg gebracht  hat  Es  heifst  unter  Anderm:  „Es  kamen 
schwere  Zeiten;  aus  der  Tiefe  der  finstern  Abgründe  er- 
hob sich  ein  Gebrüll  gegen  den  Herrn  und  seinen  Gesalb- 
ten; und  plötzlich  hörte  man  das  neue  Evangelium  der 
Reform  predigen,  welches  den  gottlosen  Dogmen  und  der 
Unsittlichkeit  freien  Lauf  liefs  und  gewaltsam  ganze  Länder 
von  dem  Mittelpuncte  der  Katholischen  Einheit  losrifs. 
Wer  könnte  das  endlose  Unglück  und  die  entsetzlichen 


59)  Les  biens  temporeis  navaient  hneun  prix  h  »et  ycux  >  Q  let  con- 
siderait  commc  des  frivolites  passageres\  .  .  Les  vapeurs  pesantes  dt 
la  terre  ne  montaient  pas  jusqu'  h  lui ,  et  iCayant  pas  h  craindre  les  m- 
msxons  dTarmees  ennemies,  il  eiaii  plus  en  sureis  qus  celri  qui  ss  rtti- 
rsroit  sur  ds  haute*  roches  fortifiets.   S.  4. 
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Verwüstungen  berechnen,  welche  über  die  Kirche  und 
die  Gesellschaft  durch  diese  Ketzerei,  oder  vielmehr  durch 
diese  schmuzige  Zusammenhäufung  aller  Ketzereien  ge- 
kommen sind?  —  Satan  gofs  über  die  Völker  seinen  mit 
IrrthUmern  und  Lügen  gefüllten  Kelch  aus,  und  alsobald 
wurden  die  Reiche  erschüttert,  die  Throne  wankten,  die 
Bischofsstühle  stürzteu  ein,  die  Sitten  verdarben,  und 
Europa,  durch,  ich  weifs  nicht,  welchen  Schwindel  getrie- 
ben, seufzte  und  blieb  von  Erstaunen  und  Grausen  er- 
starrt, als  es  sich  reformirt  -sah!"  Und  so  weiter.  Sie 
sehen,  dafs  Herrn  Räfs  verschiedene  literarische  Formen 
zu  Gebote  stehen:  er  weifs  abzuwechseln  und  die  Hir- 
tenpfeife, auf  der  er  seine  Eklogen  bläst,  mit  der  Kriegs- 
posaune zu  vertauschen.  Nachdem  er  die  Beschreibung, 
von  der  ich  Ihnen  ein  Fragment  mitgetheilt,  zu  Eude  ge- 
führt, schliefst  er  mit  der  an  seinen  Clerus  gerichteten 
Betheucrung,  dafs  Nichts  je  im  Stande  seyn  werde,  ihn 
vor  menschlichen  Befehdungen  weichen  zu  machen,  wenn 
es  dahin  kommen  werde,  den  Katholischen  Glauben  und 
die  Katholische  Freiheit  gegen  die  verbrecherischen  An- 
schläge der  Bösen  zu  vertheidigen.  Herr  Abbe  Axingcr 
sagt  mit  Recht,  dafs  man  in  diesem  Hirtenbriefe  den 
Schriftsteller  wieder  erkenne,  „dessen  ganzes  Leben  bis- 
her keinen  andern  Zweck  gehabt,  als  die  Ketzerei  zu  be- 
kämpfen"60). Herr  Axinger  sajrt  diefs,  um  den  Präla- 
ten zu  rühmen.  Wir  stimmen  ihm  bei,  aber  in  dem 
bittern  Gefühle,  uns  in  den  Hoffnungen,  die  wir  von  Herrn 
Räfs  hegten,  getäuscht  zu  sehen.  Cebrigens  was  halten 
Sie  von  dem  Character  eines  Mannes,  der  in  einem  Auf- 
sätze, <^ler  für  das  Publicum  bestimmt  ist,  die  Spaltung 
zwischen  Katholiken  und  Protestanten  gar  nicht  berührt, 
während  er  in  dem,  welcher  blofs  in  die  Hände  der  Geist- 
lichkeit kommen  sollte,  in  den  heftigsten  Ausdrücken  die 
Leidenschaften  reizt,  statt  sie  zu  besänftigen?  Der  Zweck 
einer  solchen  unedlen  Doppelheit  ist  leicht  zu  erkennen. 

Ein  noch  deutlicherer  Beweis,  dafs  der  Bischof  nicht 
das  Mindeste  that,  um  den  Polemikern  seiner  Kirche 
Ruhe  und  Mäfsigung  anzurathen,  ist,  dafs  gleichzeitig 
mit  seinen  Hirtenbriefen,  so  wie  mit  der  Erklärung  im 
Protestantischen  Kirchen-  und  Schulblatte,  mau  ent- 
schlossen sey,  sich  des  Streitens  zu  enthalten,  eine 
neue  Katholische  Broschüre  die  Presse  verliefs ,  in  Styl 
und  Tendenz  den  frühern  vollkommen  ähnlich.  Löschei- 
mer auf  protestantische  Pastorenglutk,  war  ihre  von  fei- 


60)  ObtervaUur  du  Rhin,  S.43. 
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nem  Geschmacke  zeugende  Ueberschrift 6I).  Protestantische 
Pastor  emjlutk  nannte  man  hier  das  Gefühl,  das  die  Zu- 
schrift hervorgerufen  hatte;  hierauf  sollte  nun  ein  Eimer 
allein  selig  machenden  Wassers  gegossen  werden.    In  die- 
ser Absicht  soll  „die  ruhige  Bürgerschaft  Strafsburgs"  zu- 
erst überredet  werden,  die  Protestantischen  Geistlichen 
seyen  nur  darum  so  „aufgebracht",  weil  die  Katholiken 
endlich  „ihre   sprüch wörtlich   gewordne  Sanftmuth  und 
Duldsamkeit"  abgelegt,  und  angefangen  haben,  den  schreien- 
den Eingriffen  der  Protestanten  in  ihre  Rechte  zu  wider- 
stehen.   Dann  folgt  der  alte  Vorwurf,  in  der  Protestanti- 
schen Kirche  herrsche  keine  Einheit,  nach  der  alten  Me- 
thode bewiesen  durch  Zusammenstellung  der  verschieden- 
artigsten  aus  allem  Zusammenhange  gerissenen  Stellen 
Protestantischer  Autoren.   Das  nämliche  Mittel  soll  auch 
darthun,  dafs  die  Protestantischen  Theologen  sich  nur  so 
stellen,  als  glauben  sie  an  die  Bibel,  indem  sie  dieselbe 
nach  Willkür  erklären  und  ihre  subjectiven  Ansichten  an 
die  Stelle  der  Wahrheit  setzen,  welche  sich  nur  in  der 
Katholischen  Kirche  finde.    Die  Drohung,  die  Greuel  der 
Inquisition  und  das  schlechte  Leben  vieler  Päpste  aufzu- 
decken, heifst  es  ferner,  seyNichts,  als  „ein  »Strohmann,  um 
Vögel  zu  scheuchen";  man  habe  sich  daher  nicht  davor 
zu  ängstigen,  vielmehr  müsse  man  den  Protestantismus 
fürchten;  denn  „böse  Menschen  und  Dinge  sind  immer 
zu  fürchten"62).  Was  endlich  die  Zuschrift  betreffe,  diese 
„öffentliche  Aufforderung  an  das  Volk.  Partei  zu  nehmen 
in  dem  Federstreite  und  die  schriftliche  Erörteraug  in 
Thät  lieh  keilen  ausarten  zu  lassen":  so  wolle  man  „der 
öffentlichen    Gerechtigkeit    nicht   vorgreifen,    die  ihre 
Pflicht  thun  und  die  Anstifter  solcher  unmenschlichen 
Begegnung  erreichen  werde".    Das  Werk  schliefst  mit 
der  Drohung,   Luthers  Leben  und  Wirken  noch  weiter, 
zum  Entsetzen   des   Volkes,    zu    beleuchten.  Dieses 
Christliche    Versprechen    wurde    auch    alsobald  ausge- 
führt.   Im  März  erschien  ein  „zweites  Bändchen"  der 
lodernden  Fackel,   oder  D.  Martin  Luther  als  Religions- 
und  Sittenverbessener03).   „Wir  hatten",  sagt  der  Verfas- 
ser in  der  Vorrede,  „den -Protestantischen  Wortführern  die 
Wahl  gelassen,  den  berüchtigten  Reformator  aufzugeben 
und  Gegenstände  der  Lehre  zu  besprechen."  Da  man  sich 
nun  aber  erlaubt  habe,  ein  Löschhorn  auf  die  lodernde 


61)  Strafsburg,  bei  Leroux,  1843.  31  Seiten  in  & 

62)  S.24. 

63)  Strasburg ,  bei  Leroux ,  1843.  35  Seiten  in  8. 
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Fackel  zu  Betzen:  so  erfordere  die  Wahrheit,  dafs  auch  von 
einer  andern  Seite  noch  gezeigt  werde,  wer  denn  der 
Doctor  Luther  gewesen.  Hier  wird  er  daher  als  eine 
Fackel  der  Intoleranz  geschildert,  d.  h.,  in  der  Hoffnung, 
recht  viele  und  verschiedenartige  Leute  gegen  ihn  auf- 
zuhringen,  werden,  ganz  auf  dieselbe  unredliche  Weise,  wie 
das  erste  Mal,  Stellen  zusammengelesen,  welche  seine 
intoleranten  Ansichten  über  die  Juden,  die  Wiedertäufer, 
die  „Carlstädter",  Zwinglianer  und  Reformirten,  über  die 
Katholiken  und  endlich  Über  alle  MenscJien  beweisen 
sollen.  —  Sie  haben  wahrlich  Viel  von  mir  verlangt,  ver- 
ehrter Freund,  als  Sie  den  Wunsch  aussprachen,  ich 
möchte  Ihnen  ausführlich  über  diese  Streitigkeiten  be- 
richten. Es  giebt  nicht  leicht  Etwas,  das  mehr  geeignet 
ist,  Widerwillen  und  Eutrüstung  einzuflöfsen ,  als  das 
Lesen  solcher  gewissenlosen,  niederträchtigen  Schriften, 
wie  die  vorliegende,  Wie  ist  es  möglich,  dafs  Men- 
schen, die  doch  auch  zur  Kirche  Christi  gehören  wollen, 
sich  durch  absichtliches  Lügen  so  tief  herabwürdigen 
können?  Lud  was  nützt  hier  alles  Widerlegen?  Men- 
schen, die  wissen,  dafs  sie  lügen,  und  es  doch  thun, 
solche  werden  durch  keinen  Beweis  von  dem  Gegentheile 
ihrer  Aussagen  überzeugt;  sie  sind  diefs  ja  schou ,  und 
gerade  darum  ist  ihre  Re<Je  eine  Lüge.  War  es  daher 
wohl  der  Mühe  werth,  dafs  der  Verfasser  des  wahren  und 
falschen  D.  Luthers  von  Neuem  die  Feder  zur  Hand 
nahm,  um  in  einem  Nachworte***)  zu  dieser  Schrift  unsern 
Reformator  noch  weiter  zu  rechtfertigen?  Er  hat  indes- 
sen wohl  daran  gethan,  sich  nur  auf  wenige  Seiten  zu 
beschränken.  Mit  solchen  Gegnern  ist  keine  erspriefs- 
lichc  Polemik  möglich,  und  es  ist  wahrlich  nur  Spott, 
wenn  sie  behaupten,  sie  seyen  zu  „einer  ernsten,  ruhigen, 
wissenschaftlichen  Erörterung  der  bestrittenen  Lehr- 
punkte14 bereit05). 

UebrigcnB  handelt  es  sich  im  ganzen  Streite  viel  we- 
niger um  die  Lehre,  als  mn  unsere  Rechte  und  Freiheiten, 
welche  man  angreift  und  die  wir  vertheidigen  müssen. 
Es  ist  die  Frage,  ob  Rom  wieder  herrschen  soll,  oder 
nicht,  ob  die  alte  Gewissenstyrannei  wieder  aufgerichtet 
werden  soll,  oder  nicht;  und  hierbei  kommt  es  weniger 
auf  dogmatische  Streitigkeiten  an,  obgleich  die  Protestan- 
ten auch  aus  [diesen  siegreich  hervorzugehen  überzeugt 
sind,  als  auf  ein  treues  Darstellen  des  Zustandes,  den 


64)  Strafsburg,  bei  Schuler,  1843.  8  Seiten  in  & 

65)  Siehe  die  *u*it*  lodernde  Fackel,  Vorrede. 
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Rom  durch  seine  Jesuiten  wieder  herbeizufuhren  gedenkt. 
Daher  erschien  auch  im  März  dieses  Jahres  eine  zweite, 
vermehrte  Ausgabe  der  Schrift:  Was  man  wieder  aus  uns 
machen  möchte**).  So  wie  diefs  Büchlein  hei  seinem  er- 
sten Erscheinen  schon  die  Gegner  aufgeregt  und  in  Ver- 
legenheit gesetzt  hatte,  so  auch  diefs  Mal  wieder.  —  Um 
diese  Zeit  wurde  im  Katholischen  Kirchen-  und  Schulblatte 
ein  längerer  Aufsatz  veröffentlicht,  welcher  im  Monat  Mai 
auch  besonders  ausgegeben  wurde,  unter  dem  Titel:  Hat 
Christus  verschiedne  Confessionen  in  seiner  Kirche  gestif- 
tetDiese  in  ziemlich  anständigem  Tone,  jedoch  breit 
und  schwerfallig  geschriebene  Schrift  gab  sich  hauptsäch- 
lich Mühe,  eben  genanntes  Protestantisches  Büchlein 
und,  als  die  zweite  Ausgabe  während  des  Druckes  erschie- 
nen war,  vorzugsweise  diese  zu  widerlegen.  Der  Zweck 
ist,  Folgendes  zu  beweisen :  dafs  zum  Begriffe  der  Kirche 
ein  übereinstimmender  Glaube  gehöre,  dafs  Christus  auch 
wirklich  nur  eine  Kirche  gestiftet  habe  und  dafs  es  daher 
in  dieser  Kirche  Christi  unmöglich  zwei  einander  bestrei- 
tende Religionsbekenntnisse  geben  könne.  Natürlich  wird 
dann  zu  der  Behauptung  übergegangen:  der  Protestantis- 
mus sey  nicht  geeignet,  die  Einigkeit  in  der  Christlichen 
Gesellschaft  zu  förueni;  alle  Trennungen  und  Kriege,  die 
seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  Statt  gehabt,  seyen 
eine  Folge  der  Reformation,  weil  „allgemeine  Ungebunden- 
heit  der  Geister  eines  der  Kennzeichen  und  Resultate  des 
Protestantismus  sey";  also  sey  kein  Heil  und  kein  Friede 
möglich,  ausgenommen  im  Sohoofse  des  Katholicismus. 
Da  hier  der  Ort  nicht  ist,  eine  Widerlegung  dieser  ge- 
wagten Sätze  vorzunehmen:  so  ist  es  auch  nicht  not  Ii - 
wendig,  Ihnen  den  Gang  der  Beweisführung  weiter  zu  be- 
zeichnen. Es  ist  übrigens  der  nämliche,  der.  von  jeher 
von  den  Katholischen  Theologen  bei  der  Führung  des 
Beweises,  dafs  ihre  Kirche,  wegen  ihres  Princips  der 
Einheit,  die  allein  wahre  sey,  befolgt  worden  ist;  er  ist 
Ihnen  daher  vollkommen  bekannt.  Von  diesem  Gegen- 
stände geht  dann  der  Verfasser  darauf  über,  die  Kriegs- 
rüstung der  Katholiken  zu  rechtfertigen,  indem  auch  er 
behauptet,  dafs  die  Protestanten  nicht  nur  jetzt,  sondern  seit 
300  Jahren  den  Katholicismus  angegriffen,  geschmäht,  ge- 
höhnt, verfolgt  haben,  ohne  dafs  dieser,  bei  seiner  gewohn- 


66)  Strafcbnrg,  bei  Schüler,  1843. 

67)  Ein  Wort  über  die  Einigkeit  in  der  christlichen  Geeelhdutfl,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  die  gegenwärtigen  Verhaltnisse.    Motto:  1.  Cor. 

I,  10.  Strafwurf,  bei  Leroux,  1843.  90  Seiten  in  8. 
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ten  Duldsamkeil,  darauf  geantwortet;  es  sey  nun  aber  so 
arg  gekommen,  zumal  in  Strafsburg,  dafs  mau  notge- 
drungen zur  Verteidigung  greifen  müsse.  Zugleich  wer- 
den jedoch  die  getrennten  Brüder"  mit  schmeichelnden 
Worten  aufgefordert,  den  Katholicismus  doch  einmal 
unbefangen  zu  prüfen,  da  ja  nur  in  ihm  die  eine  wahre 
Kirche  zu  suchen  sey,  welche  Christus  gestiftet  hat  und 
in  welcher  er  alle  seine  Glieder  vereinigt  wissen  will;  da 
ferner  die  Katholische  Kirche  weit  entfernt  sey,  so  into- 
lerant zu  seyn,  wie  man  es  vorgiebt,  und  da  endlich  die 
wahren  Katholiken  die  Protestanten  durchaus  nicht  hassen. 

Wenn  unsere  Katholischen  Polemiker  sich  fortwährend 
des  gemäfsigteu  Tones  bedient  hätten,  welcher  dieser 
Schritt  eigen  ist:  so  wäre  es  möglich  gewesen,  mit  Ernst 
und  Ruhe  Diefs  oder  Jenes  zu  besprechen,  obgleich  der 
namenlosen  Sophismen  wegen,  womit  auch  diese  Schrift 
angefüllt  ist,  eine  Verständigung  nicht  leicht  hätte  erfol- 
gen  können.  Allein  solche  Stimmen  höher  stehender,  mehr 
wissenschaftlich  gebildeter  Katholischen  Geistlichen  wur- 
den alsohald  von  ihren  eigenen  Schreiern  übertönt,  deren 
nichtswürdige,  verleumderische  Angriffe  übrigens  von  dem 
Verfasser  ooiger  Schrift,  so  wie  von  der  Redaction  den 
Katholischen  Kirchen-  und  Schulblattes  fortdauernd  und 
unbedingt  in  Schutz  genommen  wurden.  Das  Tobeu  der 
Abeille  war  so  laut  geworden,  dafs  im  Monat  März  der  Cultus- 
m  in  ist  er,  Herr  Martin  (du  Nord),  glaubte  sich  tadelnd 
darüber  aussprechen  zu  müssen.  Den  21.  März  schrieb  er 
an  den  Präsidenten  des  Directoriums ,  welchen  er  bat, 
zur  Beruhigung  der  Protestantischen  Gemüther  beizutra- 
gen, und  er  äufserte,  dafs  er  auch  den  Bischof  auffordern 
werde,  „seinen  EinHufs  anzuwenden ?  um  der  Zügellos  ig- 
keit  eines  Blattes  zu  steuern,  das  eine  der  Ursachen  der 
Aufregung  sey,  über  die  man  sich  beklage".  Das  ministe- 
rielle Schreiben  an  den  Bischof  ging  den  Tag  darauf  ab. 
Herr  Martin  machte  diesen  auf  die  „ungebührliche" 
Sprache  der  Abeille  aufmerksam  und  stellte  ihm  die 
Notwendigkeit  vor,  dem  Katholischen  Clerus  die  geeig- 
neten Instructionen  zu  geben,  „um  jede  Handlung  der 
Intoleranz  von  Seiten  ihrer  Gläubigen  zu  verhindern". 

Glauben  Sie  jedoch  nicht,  verehrter  Freund,  daf3  von 
Herrn  Räfs  etwas  Nachdrückliches  in  diesem  Sinne  un- 
ternommen wurde.  Die  Polemiker  seiner  Kirche  wufsten 
sehr  gut,  wie  sie  die  Instructionen  zu  nehmen  hätten, 
welche  der  Minister  ihn  aufforderte  an  sie  zu  richten:  sie 
fuhren  fort  in  dem  einmal  begonnenen  unrühmlichen  Werke. 
Ist  es  daher  auffallend,  dafs  man  auch  Pro!  es  taulisch  er 
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Scits  die  Verl beidiguog  fortsetzte?  Sollten  wir  allein  uns 
für  gebunden  halten,  da  wir  sahen,  dafs  die  Gegner  schlech- 
terdings keiner  warnenden  oder  besänftigenden  Stimme 
Gehör  gaben?  —    Um  diese  Zeit  erschien  zu  Lyon  eine 
Schrift,    welche   aufserordentlichcs    Aufsehen    in  ganz 
Frankreich  machte  und  wovon  in  wenigen  Monaten  drei  Auf- 
lagen zu  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  verkauft  wurden. 
Es  ist  diefa  die  Erklärung,  welche  Herr  Ed  ouard  Uru  i  t te, 
Ritter  der  Ehrenlegiou,    ehemaliger  Militär  und  zuletzt 
Katholischer  Pfarrer  zu  Lachapelle  (Departement  Tarn-  et 
Garonne),  über  seinen  Austritt  aus  der  Römischen  Kirche 
herausgab,  unter  dem  Titel:  Mes  adieux  ä  Rome.  Bruitte, 
ein  Maun  von  fester  Geradheit  und  tiefem  religiösen  Ge- 
fühl,  war  empört  worden  durch  den  Anblick  der  Irrthümer 
und  des  Aberglaubens,  welche  die  Römische  Kirche  in 
den  Gemüthern  des  Volkes  zu  erhalten  sucht,  besonders 
aber  durch  die  Habsucht,  welche  Alles  taxirt  bat,  was 
die  Gläubigen  von  der  Kirche  bedürfen,  und  Alles  um 
Geld  feil  bietet,  Nichts  aber  umsonst  giebt.    In  der  ge- 
nannten Schrift  erzählt  er  nun  mit  ächt  militärischer  Auf- 
richtigkeit und  Entrüstung,  durch  welche  Erfahrungen  er 
sich  zuletzt  überzeugt  habe,  dafs  die  Römische  Kirche, 
voll  Geiz  und  Mifsbräuche,  die  wahre  nicht  seyn  könne; 
wie  er  dann,  von  den  Würdeträgcrn  derselben  wegen  sei- 
ner bessern  Ansichten  verfolgt  und  am  Ende  von  seinem 
Bischof  gebannt,  sich  von  Korn  gänzlich  losgesagt  habe 
und  seitdem,  sien  blofs  mit  der  heiligen  Schrift  beschäf- 
tigend, in  der  Erkcnntnifs  der  Evangelischen  Wahrheit 
immer  weitere  Fortschritte  mache.    Seine  Schrift  wurde 
nun  im  Auszuge  übersetzt  und  in  Strafsburg  herausgege- 
ben08).   Man  Kann  sich  denken,  wie  es  der  Römischen 
Geistlichkeit  bei  uns  zu  Muthc  war,  als  hierdurch  der 
Welt  aufgedeckt  wurde,  wie  der  Katholische  Pfarrer  be- 
sonders das  arme  Landvolk  drücke,  ja,  drücken  müsse. 
Sogleich  wurde  daher  zur  Widerlegung  geschritten.  So 
wie  bei  der  Schrift:    Was  man  wieder  aus  uns  machen 
möchte,  erschienen  zwei  Beantwortungen,  zuerst  eine  pö- 
belhafte, und  darauf  eine,  die  es  weniger  ist.    Die  erste, 
welche  im  April  herauskam,  führte  den  Titel:  Protestan- 
tischer Kometenschweif,  ein  Ostergeschenk  für  Katholiken 
und  Protestanten09).   Nachdem  hier  die  alten  Vorwürfe, 


68)  Mein  Austritt  aus  der  römischen  Kirche,  von  Albe'  Bruitte. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt,  zur  Belehrung  der  römischen  Katholi- 
ken im  Elsnfs.  Strafsburg,  bei  Schüler,  1843.   27  Seiten  io  8. 

69)  Strafcburg,  bei  Leroux,  1843.  38  Seilen  in  8.  —  Die  zweite 
Schrift  gegen  Bruitte  erschien  im  August,  unter  dem  Titel:  Wo  feklVs 


Digitized  by  Google 


in  Frankreich  und  zunächst  in  Elsafs.  175 

dafs  die  Protestanten  die  Bibel  verfälschen,  ja,  dafs  die 
heutigen  Geistlichen  auch  von  der  Augsburgischen  Con- 
fessiou  abgefallen  seyen  und  gar  Nichts  mehr  glauben,  wie- 
der erneuert  worden  sind,  geht  der  Verfasser  auf  das 
über,  was  ihm  die  Hauptsache  war.  und  was  uns  zugleich 
auf  eines  der  Hauptmotive  des  ganzen  Streites  führt. 
Abbe  Bruitte  hatte  die  Einkünfte  des  Katholischen  Gle- 
ms aufgezählt.  Seine  Aussagen  hierüber  werden  ohne 
weitere  Umstände  von  dem  Kometenschweife  als  lügenhaft 
dargestellt,  und  es  wird  dagegen  in  einem  eigenen  Kapitel, 
nach  des  Verfassers  Worten,  „der  Beutel  der  protestanti- 
schen Pfarrer  gewogen".  Esgiebt  in  der  That  nichts  Selt- 
sameres, als  die  Ansichten  unserer  Katholischen  Publicisten 
über  die  Einkünfte  ihrer  Geistlichkeit.  Der  Kometen- 
schweif behauptet,  das  Einkommen  eines  Katholischen 
Pfarrers  sey  ein  äufserst  karges,  beinahe  Nichts.  Man 
lese  aber  Bruitte  s  Zahlen,  oder  frage  das  Volk  hier- 
über, und  man  wird  eines  Andern  belehrt  In  der  AbeiUe 
heifst  es  irgendwo,  die  Bischöfe  seyen  arm,  wie  die  Apo- 
stel™). Wir  wufsten  aber  nicht,  dafs  z.  B.  der  Apostel 
Paulus  jemals,  wie  z.  B.  Herr  Räfs,  vom  Staate  jährlich 
eine  Summe  von  10,000  Franken  zog  und  dazu  ein  Ofti- 
cialat  hatte,  das  beiläufig  80,000  Franken  jährlich  einträgt. 
Kehren  wir  jedoch  zu  dem  Kometenschweife  zurück.  Mit 
bekannter  Römischen  Wahrheitsliebe  stellt  er  dem  „kar- 
gen46 Einkommen  der  Katholischen  Geistlichen  das  Über- 
reiche der  Protestantischen  entgegen ,  bei  welcher  Gele- 
genheit er  ganz  vorzüglich  sieh  gegen  das  hiesige  Tho- 
masstift ausläfst,  das  schon  längst  das  Ziel  der  heftigsten 
Angriffe  und  Verleumdungen  ist,  und  worüber  ich  Ihnen 
nun  ganz  kurz  einiges  Einzelne  mittheilen  mufs. 

Sie  haben  vielleicht  in  der  letztem  Zeit  in  öffentli- 
chen Blättern  manches  Wahre  und  Falsche  über  das 
Strafsburger  Thomasstift ,  diesen  Gegenstand  der  immer- 
währenden Eifersucht  unserer  Katholiken,  gelesen.  Es  ist 
Ihnen  auch  vielleicht  aus  unserer  Reformationsgeschichte 
bekannt,  dafs  die  Collegiatkirche  zu  St.  Thomä  früh- 
zeitig zur  Reformation  überging  und  dafs  die  Präbenden 
der  frühern  Canoniker  zur  Besoldung  der  Professoren  der 


bei  denen,  die  vom  katholischen  Priesterthum  abfallen?  Strafsbnrg,  bei 
Leroux,  1843.  32  Seiten  in  8.  Es  soll  bewiesen  werden,  dafs  es  ih- 
nen an  Verstand,  an  Beständigkeit,  an  Kenntnissen  und  an  Wahrheits- 
liebe fehle. 


ffent 
'    Site  du 


70)  S.  122:  Pauvres  comme  Vetaient  les  apötres,  i!s 
tun*  fapparat  qui ,  dam*  les  dignUairet  de  In  terre,  attwt  /« 


Digitized  by  Google 


176  VI.  Die  Rom.  Kirche  gegen  die  Evangelische 


theologischen  Lehranstalt  verwendet  wurden,  welche  man 
bei  St.  Thomä  errichtete.   Nach  einem  Statut  des  Magi- 
strats von  1539  wurde  diesen  Professoren  die  Wahl  ihrer 
Collegen,  bei  Vacanzen,  so  wie  die  Verwaltung  der  Güter 
des  Stiftes,  ganz  so,  wie  sie  früher  Statt  hatte,  überlassen. 
Seine  völlige  Organisation,  als  gelehrtes,  mit  dem  höhern 
Protestantischen  Jugendunterrichte  beauftragtes  Institut, 
erhielt  das  Capitel  unter  der  Leitung  Buoers,  welcher 
seit  1544  dessen  Decan  war.   Ein  V  ertrag  zwischen  der 
Stadt  und  dem  Bischof  (1549)  genehmigte  diese  neue  den 
Einkünften  des  Thomasstiftes  angewiesene  Bestimmung.  Im 
Jahre  1566  wurde  die  Schule  durch  Kaiser  Maxi  mi  Ii  an  II. 
zur  Akademie  und  1621  durch  F  e  r  d  i  n  a  n  d  II.  zur  Universität 
erhoben.  Der  Besitz  des  Stiftes  wurde  den  Protestanten  nicht 
nur  durch  den  Westphälischen  Frieden  und  die  Capitulatioa 
von  1681  zugesichert,  sondern  ganz  besonders  durch  das 
wichtige  Decret  der  AssembUe  Constituante,  welche  den 
17.  August  1790  die  Elsassischen  Protestanten  in  dem  Ge- 
nüsse ihrer  sümmt liehen  Rechte,  so  wie  in  dem  Besitze 
ihrer  „Kirchen,  Universitäten,  Stiftungen"  u.  s.w.  bestä- 
tigt hat.   Die  alte  Protestantische  Strafsburger  Universi- 
tät, deren  Professoren  immerfort  von  den  Einkünften  des 
Thomasstiftes  besoldet  wurden,  ist  durch  die  gelehrten 
Männer,  die  an  ihrer  Spitze  standen,  so  wie  dureb  die, 
welche  sie  gebildet  hat,  zu  berühmt,  als  dafs  ich  Ihnen 
ein  Mehreres  hierüber  zu  sagen  brauche.   Als  nach  der 
Revolution  das  Kirchen-  und  Unterrichtswesen  in  Frank- 
reich eine  andere  Gestalt  erhielt,  wurde  die  Strafsburger 
Universität,  durch  ein  Decret  des  ersten  Consuls,  vom 
20.  Mai  1803,  in  eine  Protestantische  Akademie  verwan- 
delt „zur  Bildung  der  Geistlichen  Au^sburgischer  Con- 
fession".   Das  nämliche  Decret  wies  dieser  Anstalt  alle 
Stiftungen  der  alten  Universität,  die  Gebäude  derselben, 
das  Gymnasium ,  die  Stipendien  und  die  Bibliothek  an.  Im 
Jahre  1808,  als  die  kaiserliche  Akademie  in  Strafsburg 
errichtet  wurde,  erhielt  die  Protestantische  den  Namen 
Seminarium,  welchen  sie  auch  heute  noch  fuhrt  Dieses 
Protestantische  Seminarinm,  welches  unmittelbar  unter 
unserer  kirchlichen  Behörde  steht  und,  neben  der  theolo- 
gischen Facultät,  die  Bildung   der  jungen  Geistlichen 
tncils  vorbereitet,    theils  vervollständigt,  ist  somit  der 
unmittelbare  Erbe  der  ehemaligen  Strafsburger  Protestan- 
tischen Universität  und  der  reohtmäfsitre  Besitzer  des 
Thomasstiftes.    Dieses  wird  von  der  Gesammtheit  der 
Professoren  verwaltet.   Die  Einkünfte  dienen  zur  Besol- 
dung dieser  letztern,  welche  als  solche  von  dem  Staate 
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JSichts  erhalten,  ferner  zur  Besoldung  dreier  Pfarrer,  welche 
deswegen  gleichfalls  der  Staat  nicht  bezahlt,  zur  theilwciscn 
Besoldung  mehrerer  andern  Pfarrer,  welcher  Theil  den- 
selben von  der  Staalsbcsoldung  abgezogen  wird,  zur  Unter- 
haltung  der  Thomaskirche,  des  Schulgebäudes  dieser  Kir- 
che und  der  von  den  Professoren,  dem  Präsidenten  des  Di- 
rectoriums  und  mchrern  Pfarrern  bewohnten  Häuser,  so  wie 
zur  Deckung  der  Cuituskosten  der  Thomaskirche  Die 
Verwaltung  steht  unter  der  Aufsicht  und  dem  Controle 
des  Direktoriums  unserer  Kirche,  ohne  dessen  Genehmi- 
gung keine,  auch  nicht  die  geringste  Ausgabe  gemacht 
werden  darf.    Die  Besoldung  besteht  theils  in  Früchten 
theils  in  Geld,  theils  in  dem  Genüsse  eines  Hauses,  und 
beläuft  sich,  Alles  zusammengerechnet,  ungefähr  auf' 4000 
Franken.    Das  Gcsaramteinkommen  des  Stiftes  läfst  sich 
auf  eine  Mittelzahl  von  4500  Hectoliter  Frucht  und  14  000 
Franken  in  Geld  jährlich  abschätzen.    Diefs  ist  in  wenig 
Worten  die  Wahrheit  über  das  vielfach  angefeindete  und 
böswillig  verleumdete  Strafsburger  Thomasstift.  Wollen 
fcie  nun  den  Grund  dieser  Feindschaft  wissen?  Dieser 
Grund  ist  ganz  einfach  der  Neid  der  Katholiken,  deren 
Kirchengüter  in  der  Revolution  als  Nationalgfitcr  ver- 
kauft worden  sind,  während  die  Protestantische  Kirche 
welcher  das  Volk  keine  tyrannischen  Bedrückungen  vorzu- 
werfen hatte,  die  ihrigen  gerettet  sah.    Seit  Jahren  wird 
nun  schon  dieser  Groll  zunächst  gegen  das  Thomasstift 
ausgelassen,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dafs  auch  übel- 
gesinnte Protestanten  sich   zu  diesem  Zwecke  mit  den 
Katholischen  Gegnern  verbündeten.    Seit  dem  Ausbruche 
der  letzten  Streitigkeiten  wurden  gewöhnlich  die  heftig- 
sten Angriffe  gegen  St.  Thomas  gerichtet    Die  Äbeille 
namentlich  machte  es  sich  zur  besondern  Aufgabe  auf 
alle  mögliche  Weise  die  öffentliche  Meinung  gegen  das 
fctitt  einzunehmen.    Sie  behauptete,  die  Protestanten  be- 
säßen es  unrechtmäfsiger  Weise  und  nur  in  Folge  einer 
widerrechtlichen  Besitznehmung,  während  doch  seit  An- 
fang der  Reformation  Verträge  und  Decretc  der  verschie- 
densten Art  aufs  Förmlichste  der  Protestantischen  Kirche 
Mrafsburgs  diesen  Besitz  zusichern;  sie  gab  ferner  vor, 
die  Verwaltung  durch  die  Professoren  sey  ungesetzlich 
und  geschehe  ohne  höhere  Aufsicht,  während  doch  die 
nämlichen  Verträge  und  Gesetze  diese  Verwaltung  so  ge- 
ordnet haben,  wie  sie  heute  noch  geführt  wird,  und  wäh- 
rend die  Aufsicht  dem  Directorium  gehört,  dessen  Prä- 
sident von   dem  Könige  ernannt  ist  und  in  welchem 
ein  eigener  königlicher  Commissarius  Sitz  und  Stimme 
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hat;  sie  wollte  endlich  beweisen,  dafs  die  Rechnungen 
und  Budgets  von  einer  Civil-  oder  Administrativbehörde 
sollten  controlirt  werden,  während  sie  doch  recht  gut 
wissen  mufsie,  dafs  nach  den  neuesten  Gesetzen  über  die- 
sen Gegenstand  nur  diejenigen  kirchlichen  Anstalten  und 
Cassen  einem  solchen  Coutrole  unterworfen  {sind,  welche 
entweder  von  dem  Staate,   oder  von  dem  Departement, 


halten,  und  dafs  das  Thomasstift,  weit  entfernt,  einer 
solchen  Unterstützung  zu  bedürfen,  den  Staat  selber  un- 
terstützt, indem  es  die  Professoren  des  Seminars  und 
mehrern  Pfarrer  besoldet.  Soll  ich  Ihnen  nun  auch  noch 
audere  Lügen  anfuhren,  welche  über  das  Stift  ausgebrei- 
tet wurden,  wie  z.  B.,  dafs  es  15 Millionen  Franken  jähr- 
lichen Einkommens  besitze  und  dafs  die  Professoren  des 
Seminars  am  Schlüsse  der  Jahresrechnung  den  jedesmal!« 
gen  Uebcrrest  unter  einander  t heilen,  oder  dafs  das  Stift 
jährlich  zwei  hochstehende  Protestanten  in  Paris,  jeden 
mit  10,000  Franken,  besolde,  damit  sie  seine  gesetzwi- 
drige Existenz  fortwährend  vertheidigen  7i). 

Am  heftigsten  sprach  sich  der  Groll  der  Fanatiker 
dadurch  aus,  dafs  sie  Alles,  was  seit  dem  Ausbruche  des 
Streites  die  Protestanten  zu  ihrer  Verteidigung  tbaten, 
blofs  den  Professoren  des  Seminariums  zuschrieben,  wel- 
che, wie  man  vorgab,  lediglich  ihre  Privatinteressen  ver- 
fechten wollten  und,  in  der  Angst  um  ihre  einträglichen 
Pfründen,  das  Publicum  wollten  glauben  machen,  die  ganze 
Protestantische  Kirche  stehe  in  Gefahr  unterzugehen 72). 
Die  verschiedenen  Schriften,  welche  gegen  die  Kat  holischen 
Angriffe  erschienen,  legte  die  Abeille  sämmtlich  den  ßour- 
siers  de  S.  Thomas ,  wie  sie  dieselben  nannte,  zur  Last73); 
die  Zuschrift  der  Geistlichen  namentlich  wurde  als  ein  Werk 
derselben  dargestellt.  Der  Redactcur  der  Abeille  that  diefs 
ganz  besonders  und  mit  der  äufserstcu  Leidenschaftlich- 
keit in  zwei  Flugschriften,  die  er  kurz  nach  einander  er- 
scheinen liefs.  Die  eine  war  betitelt:  Conspiration  des  Si- 
ntcuristes  de  S.  Thomas1*),  die  andere:  Viritable  cause  de 


71)  Ein  Canonicus  am  Münster,  Herr  Abbe  Axinger,  bat  sich 
nicht  gescheut ,  diese  Lüge|recht  weit  und  breit  aus  einander  zu  setzen, 
in  seiner  weiter  unten  zu  besprechenden  Corre*pondance  catholique 
S.57  u.  S.  73.  In  seinem  Manuscripte  nennt  er  die  beiden  Protestan- 
ten (es  sind  die  Herren  Guizot  und  Matter);  in  der  gairuckten  Aus- 
gabe findet  er  jedoch  für  cut,  diese  Namen  zu  verschweigen. 

72)  Abeille,  Jahrg.  1842  $.660. 

73)  Eben  daselbst  S.681. 

74)  Mit  dem  Motto :  Ce  qu"il  ftmt  sauver,  cc  nest  pas  la  HibU-,  c'cst 
U  coffre  fort.  Strasburg,  bei  Drach,  1843.  8  Seiten  in 8. 
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la  levie  de  boucliers  de  S.  Thomas 75).  Die  Abeille  eins: 
so  weit,  die  Pächter  des  Stiftes  aufzufordern,  ihre  Zinsen 
und  Gülten  nicht  mehr  an  die  Verwaltung  zu  entrichten70) 
was,  wenn  unsere  Justiz  unparteiischer  gesinnt  wäre  o£ 
fenbar  als  eine  Aufforderung  zum  -Aufruhr  und  zum  [jnge- 
horsam  gegen  das  Gesetz  erschienen  wäre.  An  die  De- 
putaten wurde  sogar  eine  Bittschrift  gerichtet,  um,  mit 
Vorbriugung  der  oben  angeführten  Lügen,  die  Regierung 
zu  hewegeu,  der  vorgeblichen  Ungesetzlichkeit  der  Stifts- 
vcrwaltung  ein  Ende  zu  machen  77).  Ein  hiesiger  Advocat 
gab  sich  dazu  her,  diese  seltsame  Petition  durch  eine 
Schrift  zu  unterstützen,  die  er  im  Mai  dieses  Jahres  dem 
Drucke  übergab  7S)  und  in  welcher,  mit  ächt  Jesuitischer 
Schlauheit,  Wahres  und  Falsches  aus  Geschichte  und  Ju- 
risprudenz so  mit  einander  vermischt  werden,  dafs  Un- 
wissende leicht  dadurch  getäuscht  werden  konnten.  Solcho 
indessen,  die  den  Stand  der  Dinge  genauer  kannten  Jic- 
fsen  sich  nicht  berücken.  Die  Zeitschrift  und  daa'  Ale- 
moire verfehlten  beide  ihren  Zweck:  die  erstere  kam  nicht 
einmal  in  der  letzten  Kammersitzung  vor,  trotz  der  Be- 
mühungen mehrerer  der  Congregation  ergebenen  Deputa- 
ten; und  das  Mömoire,  das  zugleich  den  Strafsbur^cr  Mu- 
nicipalrath  und  den  Departementsrath  gegen  das  'fhomas- 
stift  einnehmen  sollte  ,  wurde  nur  von  wenigen  Uejielffc- 
sinuten  beachtet  Die  letzte  Sitzung  des  GcneralraVlis 
hat  zwar,  und  bereits  zum  achten  Mal,  den  Wunsch  wie- 
der ausgesprochen ,  die  Rechnungen  der  geistlichen  An- 
stalten der  verschiedenen  Culte  möchten  von  den  Civil- 
bchörden  coutrolirt  werden.  Allein  da  dieses  Votum  ob- 
gleich es  Ursprünglich  blofs  die  Protestanten,  oder/  wie 
der  damalige  Redner  sich  ausdrückte,  die  Dissidenten 
treffen  sollte,  nun  auch  gegen  die  ßisthümer  und  die 
Katholischen  Seminare  gerichtet  ist:  so  haben  die  Strafs- 
burger  Protestanten  noch  Nichts  zu  befürchten,  zumal  in 
eiuer  Zeit,  wo  die  Regierung  sich  dem  Römischen  Cle- 
rus  sich  so  nachgiebig  erweist.  Denn  werden  wohl  die 
Bischöfe  zugeben,  dafs  ihre  Einkünfte  und  Rechnungen 
von  irgend  einer  Civilbchördc  beaufsichtigt  werden?  Wür- 
den sie  im  Stande  seyn,  den  Ursprung  eines  grofsen 
Thcils  dieser  Einkünfte  vor  einer  solchen  Behörde  zu 

•  . 

75)  Strasburg ,  bei  Leroax,  1843.  12  Seiten  in  8. 

76)  1842  S.  757,  1843  S.  97. 

77)  Siehe  rentable  cause  u.  S.  W.  S.3.  ' 

78)  Memoire  h  cnnsultcr  sur  U$  etahfisgemetrts  vrotcstanlt 

Slrafcburg,  bei  Leroux,  1843.  60  Seiten  ina 
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rechtfertigen?  Müfstc  diese  letztere  nicht  empört  werden 
durch  «las  Aufzählen  der  Dispens-  und  Sündengelder,  aus 
welchen  grofsentheils  das  Einkommen  derOfBcialitätcn  be- 
steht? So  gehören  z.  B.  zu  den  60,000  Franken,  welche 
bei  dem  hiesigen  bischöflichen  Secretariat  jährlich  einge- 
hen, Summen,  wie  folgende:  1&00  Fr.  für  Dispens,  sich 
in  einem  durch  das  Gesetz  erlaubten,  aber  durch  die 
Kirche  Tcrbotenen  Grade  zu  verheirathen ;  1000  Fr.  und 
Mehr,  um  während  der  Fastenzeit  Fleisch  zu  essen,  u.  s.  w. 
Und  fragen  Sie ,  was  mit  diesem  Gcldc  fgjcthan  wird :  so 
mufs  ich  Ihnen  die  Antwort  darauf  schuldig  bleiben;  denn 
diefs  weifs  man  so  wenig,  als  was  in  unsern  Katholischen 
Priestersemiuarien  gelehrt  wird. 

Sie  wundern  sich  vielleicht,  verehrter  Freund  ,  dafs 
die  Verwaltung  des  Thomassliftes  nie  auf  die  Angriffe  ere- 
antwortet  hat.  Auch  unsere  Protestantischen  Bürger  ha- 
ben sich  oft  hierüber  gewundert;  selbst  hochstehende 
Beamte  haben  den  Wunsch  ausgedrückt,  die  Professoren 
des  Seminars  möchten  durch  einfache  Darstellung  der 
Wahrheit  ihre  Gegner  öffentlich  Lügen  strafen:  allein  es 
erfolgte  Nichts,  da  die  Verwaltung,  mit  Hecht  oder  mit 
Unrecht,  das  weifs  ich  nicht,  es  unter  ihrer  Würde  hielt, 
sich  mit  Leuten  einzulassen,  welche  sich  selbst  so  wenig 
achteten,  dafs  sie  wissentlich  die  gröbsten  Lügen  aus- 
streuten. Lebrigens  ist  die  Lage  des  Stiftes  der  Regie- 
rung vollkommen  bekannt.  Schon  mehrere  Male  hat  diese 
der  Verwaltung  ihren  völligen  Beifall  bezeigt,  so  dafs  vor- 
läufig das  Geschrei  der  hohem  und  niedern  Gegner  un- 
schädlich verhallt.  Zudem  ist  das  Thon\asstift  nicht  das 
einzige  Ziel,  auf  welches  unsere  Römischen  Fanatiker 
lossteuern;  ich  möchte  vielmehr  sageu,  es  ist  blofs  ein 
Vorwand  zur  Erlangung  wichtigerer  Zwecke.  Was  man 
eigentlich  erstrebt,  das  ist  politischer  Einflufs,  politi- 
sche Herrschaft,  oder,  wie  man  es  ganz  fälschlich 
nenut,  Gleichheit  der  Rechtel  Sie  werden  staunen ,  ver- 
ehrter Freund,  über  das,  was  ich  Ihnen  nun  berichten 
mufs. 

Bereits  im  Jahre  1841  sollte  in  Strafsburg,  wo  zwei 
politische  Journale:  der  Niederrheinische  Courrier  und  das 
ElsafSy  erscheinen,  ein  drittes  gegründet  werden,  zur 
Verteidigung  der  Römisch-Katholischen  Interessen.  Der 
Kedacteur  davon  sollte  ein  Canonicus  am  hiesigen  Dome 
seyn,  dessen  Name  Sic  schon  einige  Male  in  meinem  Be- 
richte gefunden  haben,  Herr  Abbe  Axingcr.  Herr  Ax In- 
ger hatte  sich  seit  seinen  frühen  Jahren  schon  durch 
einen  unruhigen ,  ungleichen  Charactcr  bekannt  gemacht. 
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Er  ist  ein  Mann  von  rastloser,  aber  unstäter  Thätigkeit, 
der  sich  nur   in   einem    bewegten   Leben  zu  gefallen 
scheint,  und  für  welchen  daher  der  Journalismus  mit  sei- 
nen täglich  wiederkehrenden  Kämpfen  und  Erregungen 
einen  eigenen  Reiz  haben  mufste.    Talent,  Kenntnisse, 
Leichtigkeit  der  Schreibart,  ja  selbst  eine  gewisse  feurige 
ßeredtsamkeit  dürfen  ihm  nicht  abgesprochen  wrerden ;  nur 
fehlt  es  ihm  gänzlich  an  der  Gelassenheit  und  der  Mafsi- 
gung,   welche  der  Schriftsteller,  zumal  der  geistliche, 
haben  mufs,  der  eine  dauerhaftere*  tiefere  Wirkung  auf 
das  Volk  ausüben  will.   Er  läfst  sich  nur  allzu  leicht  von 
seinem  leidenschaftlichen  Eifer  hinreifsen,  und  das  Unstäte 
seines  Wesens,  welches  machte,  dafs  er  sich  seit  Jahren 
bald  da  bald  dort  herumtrieb,  tritt  auch  auf  eine  auflallende 
Weise  in  seinen  Schriften  hervor.  Vielleicht  mögen  auch 
diefs  die  Ursachen  sevu,  warum  Herr  Axinger  unter  der 
hiesigen  höhern  Geistlichkeit  wenig  Freunde  zählt.  Das 
Katholisch-politische  Journal  nun,  das  er  vor  zwei  Jahren 
herausgeben  wollte,  hatte  zwar  die  Genehmigung  des  Herrn 
Coadjutors  Käfs:  allem  es  erschien  Nichts  weiter,  als  der 
Prospectus.    Man  war,  wie  es  scheint,  anderer  Meinung 
geworden  und  hielt  die  Zeit  für  ein  solches  Auftreten 
noch  nicht  für  reif.    Der  Herr  Canouicus  am  Dom  be- 
gnügte sich,  von  Zeit  zu  Zeit  Briefe  an  das  Unioers  zu 
schreiben  über  die  Unterdrückung  der  Elsassischcn  Katho- 
liken durch  die  Protestanten.  Als  jedoch  der  Kampf  aus- 
gebrochen war,   kam  Herr  Axinger  auf  sein  früheres 
Vorhaben  zurück.    Die  Lorbeern  der  Abeille  raubten  ihm 
seine  Ruhe;  auch  er  mufste  sein  Wort  dazu  reden,  seine 
Bühne  haben,  um  auf  die  Welt  zu  wirken.    Zu  Eude 
des  Jahres  1642  gab  er  daher  das  Programm  einer  Zeitung 
heraus,  welche  einer  „weisen,  unparteiischen,  ruhigen, 
aber  furchtlosen  Besprechung  der  Katholischen  Interessen 
des  Elsasses"  gewidmet  seyn  sollte.    Die  Stellung  der- 
selben wurde  als  eine  blofs  de/ensive  angekündigt,  „da 
diefs",  wie  der  Verfasser  damals  schrieb,  „die  einzige  ist, 
welche  unserer  Sache,  so  wie  dem  Amte,  das  wir  bekleiden, 
geziemt".    In  einem  Briefe  vom  3.  November  versprach 
ihm  zwar  Herr  Räfs  seine  Unterstützung79);  der  Prälat 
konnte  das  Auftreten  eines  neuen  Kämpfers  gegen  die 
Protestanten  nicht  ungern  sehen.    Iudesseu  waren  doch 
die  persönlichen  Verhältnisse  zwischen  dem  Domherrn  und 
seinem  Oberhirteu  nicht  von  der  erfreulichsten  Art.  Herr 
Axinger,  welcher  Strafsburg  bewohut,  kouute  nicht  ein- 


79)  Siehe  Correspoudance  calhoUqug,  S.78. 
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mal  sein  Journal  bei  dem  einzigen  Katholischen  Buch- 
drucker Strafsburgs,  welcher  zugleich  der  Buchdrucker 
des  Bisthums  und  der  Verleger  der  Abritte  und  sämmt- 
licher  Schmähschriften  gegen  den  Protestantismus  ist,  er- 
scheinen lassen:  er  muistc  es  im  Oberrheinischen  Depar- 
tement, zu  Gebweiler,  herausgeben.  Der  Titel  ist:  Lob' 
servateur  du  Min,  revve  catholique  alsacieme  *°).  Die  erste 
Numer  erschien  den  15.  Januar  1843;  seitdem  erscheint 
eine  jeden  Sonntag.  Schon  in  der  ersten  Numer  würfle 
die  Absicht  der  Zeitung  deutlicher  ausgesprochen,  als  in 


heifst  es  darin,  müsse  zum  Zweck  haben,  dem  Französi- 
schen Publicum  die  öffentlichen,  so  wie  die  geheimen 
Angriffe  des  Protestantismus  gegen  die  Katholische  Wahr- 
heit und  die  Religionsfreiheit  bekannt  zu  machen ,  von  der 
all  gemeinen  Bewegung,  welche  die  Geister  wieder  ..zur 
heiligen  Katholischen  Einheit  treibt",  zu  berichten  und 
die  Fortschritte  des  Katholicismus  überall,  wo  sie  sicht- 
bar werden,  laut  zu  verkünden.    Anfangs  wurde  dieser 
Zweck  mit  ziemlicher  Hube  verfolgt :  das  Journal  trat  in 
einem  Tone  auf,  welcher,  neben  dem  Toben  der  Abritte, 
das  Lob  grofser  Mäfsigung  verdiente.  Es  veröffentlichte 
sogar  eiqen  Brief  eines  vorgeblichen  Paters  Irenaus**1), 
welcher  Frieden  und  Eintracht  predigte,  den  Katholiken 
den  Rath  gab,  mit  dem  Beispiele  der  Grofsmuth  voranzu- 
gehen und  selbst  den  Ketzern  Gerechtigkeit  und  einige 
Liebe  widerfahren  zu  lassen,  am  Ende  aber  doch  die  Leser 
im  Zweifel  läfst,  ob  er  es  ernstlich  gemeint  habe,  oder  sie 
nur  durch  eine  feine  Ironie  habe  belustigen  wollen.  Dieser 
scheinbar  gemäfsigte  Ton  vermochte  sich  jedoch  auf  die 
Dauer  nicht  zu  erhalten.   Nachdem  während  sechs  Mona- 
ten Herr  Axinger  seine  wortreiche,  Wie I sende  Rhetorik 
zu  Erweiterungen  über  sogenannte  allgemeine  Katholisch- 
Europäische  Politik  verwendet  und  allenthalben  ein  sehn- 
süchtiges Streben  der  Völker,  so  wie  der  Einzelnen,  nach 
der  heiligen  Stadt  Rom  hin  erblickt  hatte,  worauf  er  die 
herrlichsten  Hoffnungen  für  seine  Kirche  gründete:  so 
brauste  sein  alter  Eifer  wieder  mit  ihm  davon,  die  Leiden- 
schaft nahm  wieder  das  Regiment  über  ihn,  er  setzte  die 
Kriegstrompete  an  seine  Lippen  und  stiefs  Töne  daraus 
hervor,  welche  sich  von  denen  der  Abeüle  nur  wenig  mehr 
unterschieden.  Waa  am  meisten  seinen  Grimm  zu  erregen 


80)  Zuerst  in  8.,  spater  in  4.,  mit  dem  veränderten  Titel:  reove  ca- 

iholiquc  de  fEst. 

81)  Nun.  17  und  f. 
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Sellien,  war,  dafs  es  noch  Katholiken  unter  uns  gab,  welche 
diese  nutzlosen  Streitigkeiten  nicht  hilligten,  und  glaub- 
ten, man  könne  auch  mit  Andersdenkenden  in  Frieden 
leben.  Solche  nannte  er  falsche  Bruder,  Egoisten  „deren 
Gold  ihr  Gott  ist";  er  klagte  darüber,  dals  „die  wahren 
Gläubigen,  bald  der  ehrgeizigen  Ränkesucht  und  dem 
schmuzigen  Egoismus  der  falschen  Katholiken,  bald  der 
allmächtigen  Intoleranz*  der  ketzerischen  Partei  Preis  ge- 

{^eben.  unaufhörlich  nur  die  unwürdigen  Spielzeuge,  die 
ächerlicliQß  Narren  (dupes)  ihrer  sowohl  versteckten  als 
offnen  Feinde  seyen"02).  Ileut  zu  Tage,  ruft  er  daher 
aus,  ist  kein  Mittelweg  mehr  denkbar;  man  mufs  entweder 
Protestant  oder  Katholik,  Feind  oder  Freuud  seyn,  und, 
fährt  er  in  der  Numer  vom  23.  Juli  noch  nachdrücklicher 
fort „Wiederherstellung  des  rechtmäfsigen  Einflusses 
der  Katholiken,  diefs  wird  künftighin  unser  Kriegsgeschrei 
seyn,  weil  es  um  unsere  Zukunft,  um  unsere  (heuerst en, 
heiligsten  Interessen  sich  handelt;  dazu  müssen  wir  einen 
langen  und  mühevollen  Kampf  beginnen  ...  Es  bedarf  der 
That,  des  Muthes,  der  Beharrlichkeit.  Lafst  uns  eng 
unsere  Reihen  schliefsen,  lafst  uns  allen  unreinen  Verkehr 
(tout  commerce  impur)  mit  Menschen  brechen ,  welche  nicht 
die  nämlichen  religiösen  Gesinnungen  mit  uns  theilen,  oder 
welche  sich  scheuen,  ihre  Leberzeugung  frei  zu  beken- 
nen ...  Die  Zeit  der  Schonung  ist  vorüber,  es  ist  kein 
Mittel  mehr  möglich  zwischen  Katholisch  und  nicht  Ka- 
tholisch;., ein  Jeder  schreite  au  in  Kampfe  festen  Fufscs 
und  mit  erhobenem  Haupte,  ..  und  bald  wird  der  Friede 
wieder  hergestellt  und  unsere  Religion  wieder  blühend 
seyn ! " 

Das  war  in  der  That  deutlich  genug  gesprochen  und 
wie  es  einem  Manne  geziemt,  der  würdig  gewesen  wäre, 
unter  den  Liguers  einen  Rang  einzunehmen.  Indessen 
machte  man  doch  die  Bemerkung,  dafs  es  Herrn  Axinger 
nicht  so  ganz  wohl  anstehe,  eine  solche  Sprache  zu  füh- 
ren. Viele  von  denen,  welchen  er  nun  den  Frieden  aufs 
Förmlichste  aufsagte,  erinnerten  sich,  dafs  er  kaum  ein 
Jahr  vorher,  als  er  im  Lande  herum  für  die  Wiederher- 
stellung der  Kirche  von  Gebweiler  collectirte,  den  befle- 
ckenden Verkehr  selbst  Protestantischer  Geistlichen  nicht 
scheute,  und  noch  weniger  denjenigen  der  Fünffranken- 
8tücke,  die  sie  ihm  für  seinen  Zweck  gaben  und  über 
deren  Verwendung  ihnen  wenigstens  noch  Nichts  bekaunt 


82)  Num.26  S.333. 

83)  Num.28  S.350. 
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geworden  ist.  Freilich  war  damals  die  Zeit  der  Schonung 
noch  nicht  vorüber,  ihr  „commerce"  war  für  die  wahren 
Gläubigen  und  die  Canonici  am  Dom  noch  nicht  „impur". 
Doch  dem  scy,  wie  ihm  wolle,  sie  werden  sicn  darum 
nicht  weniger  freuen,  Etwas  dazu  beigetragen  zu  haben, 
dafs  es  niolit  mehr  in  die  Kirche  von  Gebweiler  regnet. 

Bevor  ich  weiter  gehe,  mufs  ich  noch  beifügen,  dafs 
sich  der  Observateur  du  Rhin  ganz  besonders  auch  die 
Aufgabe  gestellt  zu  haben  scheint,  bei  jeder  Gelegenheit 
an  das  frühere  Leben  des  Herrn  Räfs  zu  erinnern.  Bei- 
nahe in  keiner  Numer  wird  versäumt,  den  ehemaligen 
Director  des  bischöflichen  Seminars  zu  Mainz  als  ent- 
schiedenen, heftigen  Gegner  des  Protestantismus  darzu- 
stellen und  zu  lobpreisen.  Ma*n  habe  sich  geirrt,  heilst 
es,  und  es  sey  eine  Schmach  für  den  Prälaten,  wenn  man 
von  diesem  rüstigen  Kämpen  der  Komischen  Kirche  ein 
tolerantes  Benehmen  gegen  die  Häretiker  erwarte;  „wird 
man  wohl  glauben  können,  dafs  Herr  Räfs,  indem  er  die 
Farbe  seines  Rockes  gewechselt,  auch  seine  Grundsätze 
verändert  habe,  und  dafs  der  Bischof  von  Strafsburg  dem 
Ruhme  entsagen  wolle,  den  sich  der  *  blofse  Abbe  er- 
rungen? Wer  dürfte  sich  erkühnen,  diesen  Schimpf 
unserm  Oberhirten  anzuthun Ich  muthmafse,  dafs 
dieses  Lob  seines  frühern  Benehmens  dem  Herrn  Ober- 
hirten nicht  ganz  genehm  seyn  dürfte;  denn,  obgleich 
Herr  Axinger  nicht  Unrecht  hat,  so  ist  es  doch  jetzt 
noch  im  bischöflichen  Interesse,  öffentlich  gemäfsigter 
aufzutreten. 

Ich  kehre  nun  zu  dem  Observateur  du  Rhin  zurück, 
um  bei  dessen  Veranlassung  mehrere  Puncte  zu  bespre- 
chen, um  die  sich  gleichfalls  der  Streit  grofsentheils 
drehte.  Nachdem  der  Niederrheinische  Courrier  das  oben 
angeführte  Kriegsgeschrei  des  Herrn  Axinger  streng  ge- 
rtigt hatte85),  richtete  dieser  einen  Brief  an  ihn,  welcher 
ausdrücklicher  und  bestimmter,  als  es  bisher  geschehen 
war,  die  Forderungen  der  fanatischen  Katholiken  aus- 
sprach. Sein  Programm  ist  folgendes ;  ich  theile  es  Ihnen 
vollständig  mit80).  1)  „Verhältnifsmäfsige  genaue  Verthei- 
lung  der  Municipalämter  unter  die  Glieder  der  verschiede- 
nen vom  Staate  anerkannten  Culte;  2)  Beaufsichtigung 
der  Schulen  uud  der  milden  Katholischen  Stiftungen  durch 
ausschliefslich  Katholische  Beamte;  3)  Verwaltung  des 
Frauenhauses   durch    biofs  Katholische  Mitglieder  des 


84)  Siehe  Corrtspondance  cmhoHque ,  S.  40. 

85)  Die  Numer  vom  25.  Juli  lö43:  A  quellt  extremle  veut-on 
pousser  Us  dissensions  reVußeu$ts'{ 

86)  Correspondance  calholiqite ,  S.  19  U.  f. 
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Stadtrathes ;  4)  Trennung  der  Beerdigungsplätze  für  die 
verschiedenen  Culte;  5)  völlige  Trennung  der  moralischen 
und  religiösen  Interessen  der  Katholiken  und  der  Prote- 
stanten; freie  Verwaltung  der  Güter  eines  jeden  Cultus, 
ohne  Controlc  von  Mitgliedern  eines  andern  Glauhens; 
Trennung  der  Interessen,  welche  verschieden  sind,  Einig- 
keit und  Liebe  in  dem,  was  die  gemeinsamen  Iuteressen 
betrifft."  Ueber  mehrere  dieser  Puncte  bitte  ich  Sie  nun 
in  einige  Einzelnheiten  eingeheu  zu  dürfet!. 

Was  demnach,  wie  Sie  sehen,  unsere  Gegner  verlan- 
gen, das  ist,  mit  einem  Worte,  politischer  Einilufs  und 
nichts  Anderes.  Die  erste  Frage  ist  hier  natürlich  die: 
Welches  ist  das  Zahlenverhältnifs  der  Protestanten  und 
der  Katholiken  in  Strafsburg?  Die  Autwort  hierauf  ent- 
nehme ich  der  Ah  edle,  ich  bin  also  ganz  unparteiisch. 
Diesem  Blatte  zufolge07)  bestand  im  Jahre  lb42  die  Be- 
völkerung uuserer  Stadt  aus  62,481  Einwohnern,  welche 
sich  folgendermafsen  vertheileu:  3ü,jS7  Katholiken, 
30,002  Protestanten  beider  Confessioneu  (worunter  auch 
177  Wiedertäufer)  und  1,692  Israeliten.  Läfst  sich  die- 
semnach  behaupten,  dafs  die  Katholiken  die  „große,  im- 
mense" Majorität  der  Strafsburger  Bevölkerung  bilden? 
Es  gehört  mehr  als  blofse  Parteilichkeit  dazu,  um  es  zu 
thun.  Nichts  desto  weniger  stützt  man  sich  blofs  auf 
diese  Majorität,  um  eine  sogenannte  verbal  tu  ifsmäfsige 
Verthcilung  der  Acmter  und  Stelleu  zu  verlangen.  „Es 
ist  eine  unbestreitbare  Tbatsache",  sagte  die  Abeitle*3), 
„dafs  die  bezahlten  Aemter  und  die  eintlufsreiohen  Stel- 
lungen beinahe  ausschliefslich  von  Protestanten  besetzt 
sind,  während  diese  doch  zu  Strafsburg  die  Minorität  bil- 
den. Nichts  liefs  sich  jedoch  leichter  bestreiten,  als 
diese  „unbestreitbare"  Behauptung,  uud  der  Niederrhei- 
nische Courrierm)  hatte  wenig  Mühe,  sie  durch  eine  Sta- 
tistik jener  bezahlten  und  einflufsreichen  Aemter  zu 
widerlegen.  Diese  Statistik  bewies,  dafs  gerade  das  Um- 
gekehrte der  Fall  ist,  indem  die  von  der  Regierung  er- 
nannten und  besoldeten  Beamten  der  grofsen  Mehrzahl 
nach  Katholiken  siud.  Diefs  wurde  hierauf  von  den  Geg- 
nern zugegeben  und  ganz  recht  gefunden;  von  diesen 


87)  Jahrg.  1842  S.  741. 

88)  Ister  Jahrgang  S.  706. 

89)  Numer  vom  26.  Februar  1843:  Commcnt  tes  cntholieines  snut 
opnrimes  par  U*  pvote$tants  h  Strasbourg  et  dans  U  de\mrUmtni  du 
Bas  -  Rhin. 
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Acmtcro,  behaupteten  sie,  wollten  sie  nicht  sprechen, 
sondern  Mols  von  Municipalämtern  und  denjenigen,  weiche 
von  der  Stadlverwaltung  abhängen.    Was  nun  diese  be- 
trifft, so  ist  es  allerdings  wahr,  dafs  die  Protestanten  die 
Majorität  bilden,  allein  aus  zwei  eiufachen  Gründen:  er- 
stens, weil  diese  Aemter  durch  freie  Wahl  der  Burger 
vergeben  werden,  und  zweitens,  weil  der  Bürgerstand,  die 
Mittelclasse,  welcher  die  Wähler  und  Wählbaren  ange- 
hören, bei  Weitem  meist  aus  Protestanten  besteht  und 
diese  natürlich  ihr  Zutrauen  lieber  Solchen  schenken, 
welche  sie  kennen  und  bei  welchen  sie  keine  rückgängi- 
gen Tendenzen  voraussetzeu  dürfen.    Gerade  dieses  Jahr 
hatten  wieder  die  Municipalwahlcn  Statt;  die  AöeiUe  und 
der  Observateur  tbaten  das  Möglichste,  um  auf  dieselben 
einzuwirken :  allein  unsere  Bürgerschaft  hat  kaum  auf  das 
Schreien  gehört,    uud  in  ihrem  geraden  Sinne  hat  sie 
wieder  gewählt,  wie  früher,  so  dafs  auch  diefs  Mal  unser 
Stadtrath  aus  zwei  Drittel  Protestanten  und  einem  Drittel 
Katholiken  besteht.    Bemerken  Sie  übrigens,  verehrter 
Freund,  dafs  die  Fanatiker,  indem  sie  gleiche  Verkei- 
lung der  wählbaren  Stellen  zum  Gesetze  machen  wollen, 
sich  offenbar  gegen  unsere  Constitution  auflehnen.  Diese 
kennt  weder  Protestanten  noch  Katholiken,  ^sondern  nur 
Franzosen,  die,  nach  dem  ersten  Artikel,  alle  vor  dem 
Gesetze  gleich  und,   nach  dem  dritten,  gleichmäfsig  zu 
allen  Civil-  und  Militärämtcrn  zulässig  sind.  Ferner  würde 
die  Freiheit  der  Wahl  aufgehoben  und  somit  das  Gesetx 
annullirt,  welches  nirgends  eine  Rücksicht  auf  den  oder 
jenen  Cultus  vorschreibt.  Das  Wahre  eben  ist,  dafs  diese 
Leute  zu  herrschen  wünschen,  dafs  sie  kein  bürgerliches 
Gesetz  über  sich  anerkennen,  sondern  über  den  Staat  die 
Kirche  wieder  erheben  wollen:  das  ist  die  Freiheit,  nach 
der  sie  streben,  das  Hecht,  das  sie  verlangen! 

Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  ich  Sie  noch  im  Vor- 
beigehen auf  zwei  Verleumdungen  aufmerksam  machen, 
die  von  unsern  Gegnern  häufig  gegen  die  Protestanten  des 
Elsasses  und  insbesondere  gegen  deren  Geistliche  ausgc- 
stofsen  werden,  und  die  nur  als  lächerlich  erscheinen 
würden,  wenn  sie  nicht  so  boshaft  niederträchtig  wären, 
tläufig  heifst  es  nämlich:  dafs  wir  nur  mit  Widerwillen  das 
Joch»Frankreichs  tragen,  wir  uns  mit  Schmerzen  nach  dem 
Tage  sehnen,  wo  wir  wieder  Deutsch  würden,  wir  bereit  . 
seyen,  unser  Vaterland  an  Prcufsen  zu  verrathen,  und  der- 
gleichen mehr.  Ja,  in  der  Bittschrift  an  die  J)eputirten- 
kammer  wegen  des  Thomasstiftes  giebt  man  sogar  zu 
verstehen,  dafs  dieses  im  eintretenden  Falle  nicht  abgc- 
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neigt  scyn  wurde,  seine  Einkünfte  zu  Tcrwenden,  um  das 
Elsafs  an  Deutschland  zu  verkaufen90).  Und  warum  sagt 
mau  diefsf  Um  das  Volk,  uud  sogar  das  Protestantische, 
hauptsächlich  gegen  die  Geistlichen  aufzuhetzen,  weil  man 
wohl  weifs,  dals  der  heutige  Elsasser,  welchem  Cultus  er 
auch  angehöre,  zu  innig  an  Frankreich  banset,  als  dafs  er 
je  wünschen  könne,  wieder  unter  einen  fremden  Herrn 
zu  kommen.  Und  welches  ist  der  Vorwand  dieser  sinnlo- 
sen Anklage?  Der,  dafs  die  Protestantischen  Streitschrif- 
ten Deutsch  geschrieben  sind91)!  Seltsam!  Man  mufsto 
aber  doch  in  der  Sprache  schreiben,  die  unserm  Volke 
am  geläufigsten  ist.  Uebrigcns  sind  denn  das  Katholische 
Kirchen^  und  Schulblatt  und  die  Katholischen  Streit  schrit- 
ten nicht  auch  Deutsch  geschrieben?  Und  diesen,  so  viel 
wir  wissen,  hat  Niemand,  „Sympathies  Prussiennes"  vor- 

f geworfen;  ja,  an  Herrn  Räfs  hat  man  es  sogar  sehr  ge- 
obt9  dals  er,  seit  zwei  Jahrhunderten,  wieder  der  erste 
Strafsburger  Bischof  sey,  welcher  dem  Volke  dos  Elsasses 
„fo  der  Sprache  des  Landes"  predigt92).  Sie  können  sich 
wohl  denken,  dafs  auf  solche  Anfeindungen  nie  geantwor- 
tet wurde.  Wahrlich,  wir  sind  bessere  Freunde  unsers 
Vaterlandes,  als  diese  Heuchler.  Wir  wollen  Frankreich 
frei,  blühend,  grofs  durch  ächte  Religiosität  und  Sittlich* 
keit;  sie  wollen  es  zurückführen  zum  Priesterdespotismus, 
zur  Finstcrnifs  des  Aberglaubens,  zum  leeren  äufsern 
Ccremonieendienst.  Wir  wollen  es  durch  sich  selbst  frei 
und  unabhängig;  sie  wollen  es  an  Rom  verrathen,  und  wür- 
den dem  Feinde  die  Thore  öffnen,  wenn  er  käme,  um 
die  Legitimität  wieder  einzusetzen.  —  Die  zweite  Ver- 
leumdung, von  der  ich  sprechen  will,  ist  die,  dafs  man 
yorgiebt,  die  Protestantische  „ Partei ",  anderen  Spitze 
die  „Sinecuristen  des  Thomasstiftes fl  stehen,  mache  ge- 
meinschaftliche Sache  mit  den  Republikanern,  den  Anar- 
chisten und  Demagogen.  Die  Abeille  hat  diefs  so  oft  ge- 
sagt, dafs  sie  es  wohl  am  Ende  selbst  glaubt  Glücklicher 
Weise  glaubt  sie  allein  an  ihre  Lügen.  In  der  That,  es 
steht  den  Römischen  Fanatikern  trefflich  an,  die  Prote- 
stanten als  Anarchisten  darzustellen!  Sind  wir,  die  wir 
den  iunern  und  äufsern  Frieden  des  Staates  wünschen  und 
predigen,  sind  wir  die  Revolutionären,  oder  sind  es  dic- 


90)  Une  fortune  aussi  cotutidfrable  pourrait,  entre  dee  mnxns  infi- 
äiti$.  recevoir,  dans  un  moment  de  crise,  un  emploi  contrairc  a  Vordre 
public  et  peut-itre  h  Vintcgrite  du  territoirc.  Siehe  die 
Abeille  a.  a.  0.  u.  S.  725. 

öl)  Abtüte,  lslcr  Jahrg.  S.708. 

92)  „Dans  la  langue  du  pay#."   Abeille,  1.  Jahrg.  S.  117. 
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jenigen ,  welche  ■  das  Grundgesetz  des  Landes  umstürzen 
wollen  und  ihre  Svmnathieen  für  die  gefallene  Dynastie  nicht 
verhehlen?  Wer  Frankreichs  Geschichte  kennt,  weifs, 
wer  dem  Lande  noch  immer  das  meiste  Unglück  gebracht 
hat.  Sind  es  die  Protestanten,  die  stets  nur  Ruhe  verlang- 
ten, oder  die  Jesuiten,  welche  die  Köuige  geistig  und  leib- 
lich morden  und  deren  Herrschaft  noch  jedes  Mal  Vor- 
bote von  Revolutionen  war? 

Kehren  wir  jedoch  zu  den  Forderungen  der  Katholi- 
schen Journale  zurück,  wie  ich  sie  oben,  nach  dem  Pro- 
gramme des  Herrn  Ax in ger,  angeführt  habe.  Das  Z/nilf, 
das  man  verlangt ,  ist  Beaufsichtigung  der  Katholischen 
Schulen  durch  blofs  Katholische  Beamte.  Da  der  öffent- 
liche Uuterrioht  Staats-  und  Gemeindcsache  ist:  so  sieht 
auch  hier  das  Gesetz  von  dem  Cultus  ab,  und  der  Strafs- 
burger  Munioipalrath  konnte  die  Beaufsichtigung  sämmt- 
licher  Communalschulen  einem  Protestant} scheu  Mitgliede 
anvertrauen,  was  im  höchsten  Grade  den  Grimm  der  Geg- 
ner entzündet  hat.  Diese  wären  aber  auch  mit  Katholi- 
scher Beaufsichtigung  noch  nicht  zufrieden  gestellt  >  sie 
wollen  »och  Mehr:  sie  wollen  die  Schulen  selber  in  ihrer 
Gewalt  haben  und  den  Knabenschulen  die  Freres  ignoran- 
tins,  oder  de  la  doctrine  chretienne ,  den  Mädchenschulen 
die  Soeurs  de  la  providence  vorsetzen.  Schon  vor  zwei 
Jahren  wurde  diefs  bei  dem  hiesigen  Stadtrathe  beantragt, 
jedoch  einstimmig  abgewiesen,  weil  man  mit  Recht  in  der 
Einführung  der  religiösen  Corporationeu  grofse  Gefahr 
erblickte.  Der  nämliche  Wunsch  wurde  kürzlich  wieder 
erneuert,  besonders  in  Bezug  auf  die  Mädchenschulen, 
welche  in  Folge  der  königlichen  Ordonnanz  vom  23.  Juni 
1836  blofs  Lehrerinnen  anvertraut  werden  sollen.  Dage- 

Sen  sprach  die  Stadtverwaltung  den  vernünftigen  und  dem 
esetze  angemessenen  Wuusch  aus,  es  möchte  in  Strafs- 
burg eine  Normalschule  zur  Bildung  von  Lehrerinnen  er* 
richtet  werden.  Bis  jetzt  ist  indessen  Nichts  hierüber 
entschieden;  nur  so  Viel  ist  gewifs,  dafs  die  Brüder  und 
ßohwestern  nicht  angenommen  werden,  trotz  der  leiden- 
schaftlichen Philinpica,  welche  der  Observaleur  du  likin 
gegen  den  Vorschlag  der  Muuioipalität  geschleudert  hat93). 

Drillens  begehrt  die  Katholische  Partei  das  soge- 
nannte Frauenhaus  (Oeuvre  Nolre-  Dame)  zurück,  welches 
seit  beinahe  600  Jahren  von  der  Stadt  verwaltet  wird.  Es 
ist  diefs  eine  Stiftung,  deren  reiches  Einkommen  der 
Unterhalt ung  der  Müustcrgcbiiude  gewidmet  ist.  Lrsprüng- 


93)  Numer  vom  3.  Sept.  1843. 
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lieh  wurde  sie  von  dem  Münstercapitel  administrirt.  Als 
aber  im  dreizehnten  Jahrhundert  diese  Verwaltung  sehr 
vernachlässigt  wurde,  und  besonders  die  damit  beauftrag- 
ten jungem  Canonici  die  Gelder  zu  ganz  andern  Zwecken, 
als  den  bestimmten  verwendeten:  so  gab  das  Capitel  im 
Juhrc  1290  die  Verwaltung  an  den  Stadtrath  ab,  welchem  sie 
auch  seit  dieser  alten  Zeit  verblieben  ist.  Sie  ist  zwar 
Afters  seitdem  zurückverlangt  worden:  allein  noch  jedes 
Mal  hat  das  auf  die  ausdrücklichsten  Urkunden  gestützte 
Recht  der  Stadt  gesiegt.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs 
in  den  neuesten  Streitigkeiten  auch  diese  Forderung  wie- 
der vorgebracht  und  um  so  heftiger  ausgesprochen  wurde, 
da  der  Municipalrath,  gerade  um  zu  beweisen,  dafs  die 
Verwaltung  der  Frauenhausgüter  reine  Municipalsache  ist, 
die  Aufsicht  derselben  einem  Protestantischen  Mitgliedc 
übergeben  hat.  Es  würde  unnothiger  Weise  Sie  uud  mich 
ermüden,  wenn  ich  Ihnen  Alles  angeben  sollte,  was  die 
Katholischen  Zeitungen  um  die  Wette*  in  dieser  Angele- 
genheit geschmäht  haben.  Die  Stadt  hat  sich  eben  so 
wenig  gegen  diese  Gegner,  vertheidigt,  als  das  Thomas- 
slift es  gegen  sie  that.  Beide  werden  wohl  auch  in  dem 
Besitze  ihres  Rechtes  bleiben. 

Sic  sehen,  verehrter  Freund,  wie  stark  bei  diesen 
Forderungen  das  materielle  Interesse  im  Spiele  ist:  aus 
Eifersucht  auf  sein  Besitzthum  greift  man  das  Protestau- 
lische Thomasstift  an;  aus  Groll  auf  die  Stadt,  welche 
die  Einkünfte  des  Frauenhauses  blofs  zur  Unterhaltung  der 
Münstergebäude  verwendet,  verlangt  man  die  Verwaltung 
dieser  Einkünfte  zurück,  um  sie  dann  sicherlich  der  Aut- 
sicht zu  entziehen,  welcher  man  jetzt  mit  so  vielem  Eifer 
die  Thomasstiftsverwaltung  unterwerfen  möchte.  An  Rom 
uud  seine  Anhänger  richtet  sich  eben  immer  noch,  wie 
vor  fünfhundert  Jahren,  das  Wort  des  Dichters: 
„Eu'r  Gott  ist  Gold  und  Silber,  Glanz  und  Pracht9*)/' 
Was  die  übrigen  Forderungen  anbetrifft,  wie^  z.  B. 
Trennung  der  Begräbnifsplätzc  u.  s.  w.,  so  dienen  sie  nur 
dazu,  diesen  gehässigen  Geist,  diese  Tendenz,  Alles  zu 
trennen,  zu  characterisiren ,  worauf  ich  Sie  schon  auf- 
merksam gemacht  habe  und  worauf  ich  nun  bald  noch  ein 
Mal  zurückkommen  mufs.  In  ihrer  Numer  vom  4.  August 
dieses  Jahres95)  brachte  auch  die  Abeille  alle  obige  For- 
derungen wieder  vor,  und  zwar  im  Namen  der  Religions- 
freiheitl  Der  Artikel  war  überschrieben:  Religiöse  Tole- 


94)  Dantc's  Balle,  Gesang  19,  Vers  112. 

95)  S.  209. 
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ranz  der  Elsassischen  Preufsen  (Tottrance  religieuse  des 
Frassiens  d'Alsace).  Sie  erinnern  sich,  dafs  unter  diesen 
Preufsen  wir  Protestanten  zu  verstehen  sind.  In  besag- 
tem Artikel  fanden  sich,  unter  andern  bisher  unerhörten 
Aeufscrun^en ,  auch  die:  dafs  die  Katholische  Religion 
„wesentlich  tolerant"  sey^6);  dafs  die  Protestanten,  wegen 
ihrer  Minorität  in  Frankreich,  höchstens  das  Hecht  Laben, 
Toleranz  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen ;  dafs  ferner 
die  Katholische  Reaction  gegen  die  Protestantischen  Be- 
drückungen erst  aufhören  werde,  „wann  den  gerechten 
Forderungen  der  Katholiken  volle  Genüge  geleistet  seyn 
werde".  In  diesen  Stücken  machten  nun  die  Abeille  und 
der  Observateur  du  Rhin,  welche,  wie  ich  Ihnen  zu  sagen 
vergafs,  nie  sehr  coilegialisch  gegen  einander  gesinnt 
waren,  gemeinschaftliche  Sache  und  zogen,  die  eine 
Freitags,  der  andere  Sonntags,  an  der  nämlichen  Sturm- 
glocke, deren  Getöse  jedoch  Niemandes  Ohren  zu  betäu- 
ben vermochte.  Dem  etwaigen  Effecte  des  Tobens  wurde 
übrigens  durch  den  Niederrheinischen  Courrier  entgegen- 
gearbeitet, der  bei  dieser  Gelegenheit  die  Sache  des 
Rechts  mit  grofser  Kraft  vertheidigte.  Schon  in  seiner 
Nuraor  vom  2ß.  Juli  widerlegte  er,  durch  die  unwider- 
sprechlichsten  Thatsachen,  das  Manifest  des  Herrn  Axi  n- 
ger97),  welchen  letztern  er  zugleich  mit  der  beifsendsten 
Satyre  übergofs.  Der  unermüdliche  Katholische  Publicist 
richtete  hierauf  zwei  'lange  Sendschreiben  an  den  Courrier; 
dieser  verweigerte  jedoch  das  Einrücken  derselben,  aus 
Gründen,  die  er  in  seiner  Numer  vom  1.  August  aus 
einander  setzte,  in  der  Hoffnung  vielleicht,  Herr  Axin- 
ger  werde  ihn  wegen  der  Weigerung  gerichtlich  belan- 
gen. Der  Domherr  besann  sich  aber  eines  Auderu.  Da 
er  in  seinen  zwei  Briefen  mehrere  Personen  genannt, 
welche  ihn  wegen  böser  Nachrede  hätten  angehen  kön- 
nen98), und  zugleich  seinen  Oberhirten  durch  Erzäh- 
lung seiner  Vergangenheit  einigermafsen  blofs^estellt 
hatte:  so  verlangte  er  von  dem  Redactcur  des  Courners  die 
im  ersten  Feuer  au  ihn  gcrichteten|  Briefe  zurück.  Allein 
es  wurde  ihm  nur  eine  Copio  derselben  verstattet,  wie 
.   « 

96)  S. 211:  „La  reUgion  catholique  est  essentiell ement  tolerante."  Ein 
treffliches  Molto  für  alle  Geschichten  der  Inquisition ,  oder  auch  für  die 
Geschichte  der  Verfolgungen  der  Französischen  Refonnirten  unter  Lud- 
wig XIV. 

97)  Nämlich  dessen  Brief,  worin  er  das  Programm  seiner  Forde- 
rungen aussprach. 

98)  Die  Herren  Guizot  und  Matter,  als  erhielten  sie  jährlich 
10,000  Fr.  jeder  von  dem  Thomasstifte ,  um  die  Augen  der  Regierung 
yod  dessen  illegaler  Verwaltung  abzuwenden. 
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leicht  zu  erwarten  war.  Auf  diefs  hin  glaubte  Herr  A x  i  n- 
gcr,  seine  Ehre  erfordere,  dafs  ei  selbst  seine  Schreiben 
veröffentliche.  Diefs  that  er  unter  dem  Titel:  La  Corre~ 
spondance  catholique  refusSe,  ou  lettres  adresse'es  au  cour- 
rier  du  Bas -Rhin  par  le  chanoine  Azinger00).  Diese 
Broschüre  ist  eine  der  interessantesten  unserer  gesamraten 
polemischen  Literatur.  Alle  vorgebliche  Klagen  und  For- 
derungen der  Katholischen  Partei  sind  darin  ausgedrückt 
Nur  mochte  zu  bedauern  seyn,  dafs  des  Verfassers  leichto 
Feder  sich  mit  zu  grofsem  Wohlgefallen  in  langen  Be- 
trachtungen dogmatischer  und  canonischer  Natur  ergeht, 
welche  im  Grunde  zur  Sache  selbst  wenig  helfen.  Frei- 
lich fehlt  es  auch  nicht  an  Injurien ,  die  dem  Herrn  Ca- 
nonicus  eben  so  gelaufig  zu  seyn  scheinen,  als  das  Selbs't- 
lob,  das  er  sich  auf  jeder  Seite  mit  der  bewundernswür- 
digsten Gravität  reichlich  spendet.  Da  der  Druck  der 
Corrcspondance  am  Schlüsse  des  letzten  Bogens  einige  leere 
Seiten  übrig  liefs,  füllte  Herr  Axingcr  diese  noch  mit 
einem  Ausfalle  gegen  die  „Inconsequenzcc  der  Protestan- 
ten, welche  die  Katholiken  der  Unduldsamkeit  beschul- 
digen, während  doch  Christus  selbst  sein  Wehe  über  die 
„Pharisäer  und  Heuchler"  ausgerufen  habe.  Das  Wcrk- 
chen  machte  übrigens  wenig  Aufsehen.  Der  Niederrheini- 
sche Courrier  überging  es  gänzlich  mit  Stillschweigen;  das 
Eisafs  und  die  Strafsburger  Wochenblätter  weigerten  sich, 
es  anzuzeigen ;  selbst  die  Abeille  und  das  Katholische  Kir- 
chen- und  Schulblatl  nahmen  keine  Anzeige  davon  auf, 
was  Herr  Axinger  in  einer  Schlufsnote  bitter  beklagt. 

Aus  allem  bisher  Gesagten,  verehrter  Freund,  geht 
nun  deutlich  das  Bestreben  der  Katholischen  Partei  her- 
vor, Alles  zu  trennen,  alle  Bande  irgend  einer  Gemein- 
schaft zwischen  den  beiden  Culten  zu  zerreifsen.  Ich 
habe  Sie  schon  mehrmals  auf  dieses  unselige  Streben  hin- 
gewiesen und  mufs  Ihnen  jetzt  mehrere  Fälle  berichten, 
wo  es  sich  am  schärfsten  ausgesprochen  hat,  nämlich  in 
den  Angelegenheiten  der  Simullankirchen  und  der  gemisch- 
ten Ehen.  Diese  betrübenden  Streitigkeiten,  besonders  ' 
die  in  Betreff  der  Simultankirchen,  dauern  schon  seit  dem 
ersten  Anfange  uusers  religiösen  Kampfes  und  bilden 
eine  eigene  Seite  desselben.  Da  sie  auch  die  Aufmerk- 
samkeit des  Auslandes  erregt  haben,  da  aber  mehr  Fal- 
sches als  Wahres  darüber  berichtet  worden  ist:  so  bitte 
ich  Sic  um  die  Erlaubuifs,  meiner  Darstellung  etwas  mehr 
Ausführlichkeit  geben  zu  dürfen,  um  so  mehr,  da  ich  die 


99j  Colmar,  bei  Hoflinann,  August  1843.  82  Seiten  in  & 
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von  Ihnen  mir  dargebotene  Gelegenheit  auch  zur  Berich- 
tigung einiger  Tbatsachcn  benutzen  möchte,  die  bisher 
noch  nicht  in  ihrem  wahren  Lichte  dargestellt  worden 
sind. 

In  den   beiden  Rhein  -  Departements  giebt  es  eine 
Menge  gemischter  Landgemeinden,  in  welchen  der  Pro- 
testantische und  der  Katholische  Gottesdienst  in  der  näm- 
lichen Kirche  verrichtet  werden.    Es  sind  diefs  gröTsten- 
theils  solche  Gemeinden ,  welche  im  16.  Jahrhundert  zur 
Reformation  übergingen,  wo  aber,  nach  der  Vereinigung 
des  Elsasses  mit  Frankreich  und  durch  die  Intriguen 
Ludwigs  XIV.  und  der  Jesuiten,   sich  nach  und  nach 
wieder  Katholische  Familien  ansiedelten  und  ihren  Cultus 
mit  sich  brachten.  In  solchen  Orten  mufste  dann  die  Pro- 
testantische Kirche  sich  dein  Katholischen  Gottesdienste 
wieder  öffnen.    Seit  vielen  Jahren  nahmen  hier  die  Ein- 
griffe der  Katholiken  täglich  zu;  und,  obgleich  dieser 
Zustand  der  Dinge  unserer  neuern  Gesetzgebung,  welche 
für  jeden  Cultus  seine  eigene  Kirche  verlangt,  nicht  ge- 
mäfs  ist:  so  war  er  doch  stillschweigend  gcu'ultlet,  zumal 
während  der  Restauration,  weil  man  hoffte,  durch  das  An- 
wachsen der  Katholischen  Bevölkerung  die  Protestantische 
immer  mehr  zu  verdrängen.  Die  neueste  Katholische  lle- 
action  brachte  es  nun  auch  mit  sich,  dafs  die  Eingriffe 
der  Katholiken  in  die  Rechte  der  Protestanten  in  den 
Simultankirchen  allgemeiner  und  drohender  wurden,  was 
zu  vielen  Klagen  Veranlassung  gab.  Bei  der  Strafsburger 
Pastoral couferenz  von  1842  beklagten  sich  mehrere  Pro- 
testantische Geistliche,  dafs  die  Art,  wie  gewisse  zum 
Katholischen  Cultus  gehörende  Gegenstände,  als  Fahnen 
und  Traghimmcl,  in  den  Kirchen  aufgestellt  werden,  sie 
in  der  freien  Ausübung  des  Gottesdienstes  hindere,  und 
dafs,  trotz  aller  Reclamationen ,  von  Katholischer  Seite 
keine  Abänderung  zugegeben  werde.    Man  wollte  damals 
•       noch  nichts  Planmäfsiges  in  diesen  vereinzelten  kleinlichen 
Quälereien  erblicken,  sondern  sprach  blofs  die  Meinung 
aus,  solche  Mifsstände  entsprängen  aus  dem  Mangel  einer 
allgemein  gültigen  Norm  für  beide  Confessionen  in  Betreff 
der  Simultaukirchen.    Deshalb  begnügte  man  sich  auch, 
das  Directorium  zu  bitten,  es  möchte,  nach  eingezogenen 
genauen  Nachrichten  über  die  bestehenden  Rechte  und 
Gebräuche,  gemeinschaftlich  mit  dem  Präfecten  und  der 
Katholischen  Oberbehörde  eine  allgemeine  Verordnung 
über  diesen  Gegenstand  zu  Stande  zu  bringen  suchen100). 

100)  Siehe  den  Verbalprocefs  der  Conlerenz,  im  Protcstantitchtn 
Kirchen-  und  SchuMaltc  für  1842,  S.273. 
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Es  wäre  allerdings  sehr  zu  wünschen  gewesen,  dafs  man 
sich  über  eine  solche  Verordnung  hätte  verständigen  kön- 
nen; denn  manche  Conilicte  wären  dadurch  vermieden  wor- 
den. Allein  wie  konnte  man  auch,  von  Seiten  des  Katho- 
lischen Theils,  auf  irgend  eine  Nachgiebigkeit  rechnen? 
Hätte  mau  nicht  damals  schon  Ober  die  Absichten  der 
Katholiken  belehrt  seyn  sollen,  durch  die  Art,  wie  sie 
sich  in  einer  Simultankirchen-Angelegenheit  betrugen,  die 
zu  vielem  Scandal  Anlafs  gegeben  und  unendlich  Viel  dazu 
beigetragen  hat,  die  Gemüther  gegenseitig  zu  erbittern? 

Ich  meine  deu  Streit  wegen  des  Chors  der  Kirche  von 
Gundershofenun)j  welcher  schon  seit  Anfange  des  Jahres 
]**42  dauerte.  Diese  Gemeinde  ist  eine  gemischte.  Bis  in 
die  neuesten  Zeiten   stand  das  Chor  der  Kirche  unbe- 
stritten beiden  Coufessionen  offen.  Da  das  Schiff  zu  klein 
war,  um,  besonders  an  den  hohen  Festtagen,  die  ganze 
Protestantische  Bevölkerung  zu  fassen:  so  herrschte  der 
Gebrauch,  dafs  die  Protestanten  auch  das  sehr  geräumige 
Chor  besetzten,  welches  durch  ein  Geländer  von  dem 
Schiffe  getrennt  ist.  Als  nun  die  Katholischen  Anmafsungeu 
aller  Orten  wieder  anfingen  laut  zu  werden,  glaubte  auch 
der  Katholische  Pfarrer  von  Gundershofen,  er  müsse  eine 
Kolle  dabei  übernehmen.   Dieser  Geistliche  war  längst  in 
seiner  eigenen  Gemeinde  als  ein  unruhiger  Kopf  bekannt 
und  wenig  beliebt.  Mehrmals  waren  schwere  Klagen  über 
ihn  an  das  bischöfliche  Secretariat  gekommen,  welches 
letztere  sogar  eine  Untersuchung  gegen  Herrn  Kaps  ein- 
leitete, aber  nachher  wieder  fallen  liefs;  selbst  bei  den 
Gerichten  war  über  ihn  geklagt  worden  wegen  Mißhand- 
lung der  Jugend.  Der  Protestantische  Pfarrer,  Herr  Lich- 
tenberger, ein  bescheidener,  allgemein  geachteter  Mann, 
v^r  öfters  von  den  Katholiken  autgefordert  worden,  durch 
sein  Zeugnifs  ihre  Klagen  zu  unterstützeu ;  er  hatte  es  aber 
stets  verweigert.   Im  Februar  1842  fiel  es  nun  dem  Ka- 
tholischen Geistlichen  ein,  das  Chor  der  Kirche  allein  be- 
sitzen zu  wollen.  Auf  seine  eigene  persönliche  Auctorität 
Ii  in  liefs  er  daher  mit  einem  Vorlegeschlösse  und  einer 
Kette  das  Geländer  schliefsen.    Da  geschah,  was  leicht 
vorauszusehen  war.  Die  Protestanten,  welche  sich  an  einem 
folgenden  Sonntage  in  sehr  grofser  Anzahl  einfanden  und 
den  ihnen  bisher  zugängigen  Raum  verschlossen  sahen, 
wandten  sich  an  den  Maire,  der  auch  sogleich  das  Ge- 
länder mit  Gewalt  wieder  offnen  liefs,  worauf  für  einige 


101)  Unweit  des  Badeortes  Niederbronn,  im  Niederrbetalschen  De- 
partement. 

Wilschr.  f.  4L  Mttor.  Theot.  I»43.  III.  13 
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Zeit  die  alte  Ordnung  der  Dinge  wieder  eintrat.  Kaum 
war  aber  die  Nachricht  von  dem  Vorfalle  nach  Strasburg 
gekommen,  als  auch  die  .Katholischen  Blätter  mit  einer 
wahren  Wuth  sich  desselben  bemächtigten.  Die*  Ab  rille 
sprach  von  „empörender  Intoleranz  und  schändlicher  Ent- 
weihung", nannte  den  Protestantischen  Pfarrer  einen  in- 
solent (Flegel)  und  stellte  den  Grundsatz  auf,  der  später 
sogar  in  ein  ministerielles  Arr&te"  Eingang  fand,  dafs  näm- 
lich das  Chor  der  Simultankirehcn  ausschlieft  lieh  den  Ka- 
tholiken gehöre,  dafs  ferner  dieses  ausschliessliche  Recht 
sich  auf  den  Glauben  der  Katholiken  an  die  wirkliche  Ge- 

fenwart  des  Herrn  im  Abendmahlc  gründe,  und  dafs  die 
Protestanten,  welche  diesen  Glauben  nicht  theilen,  aus 
Sectengeiste  leicht  dazu  getrieben  werden,  in  dem  Hei- 
ligthume  den  gehörigen  Anstand  auf  die  Seite  zu  setzen. 
Herr  Pfarrer  Lichte n berger  beklagte  sich  mit  vieler 
Gelassenheit  Aber  die  Beschuldigungen  der  Ab  eitle,  in  dem 
Augusthefte  des  Protestantischen  Kirchen-  und  Schulblat- 
tes 103).  Zwei  Monate  darauf  erschien  im  Kathol.  Kirchen-  u. 
Schulblatte  eine  Erwiederung  des  Herrn  Kans,  die  jedoch 
in  den  ungeziemendsten  Ausdrücken  abgefaist  war 10*).  Auf 
Antrieb  dieses  Geistlichen  hatte  sich  unterdessen  der 
Katholische  Kirchen  vorstand  von  Gundershofen  bei  dem 
königlichen  Procurator  von  Wcifsenburg  bcldagt;  dieser 
gab  jedoch  der  Klage  keine  Folge,  da  er  die  Sache  für 
nicht  wichtig  genug  hielt.  Von  da  geht  man  au  den  Prä- 
fecten.  Herr  Scrs  giebt  sich  alle  Mühe,  die  Ordnung 
und  die  Eintracht  wieder  herzustellen.  Er  reiset  selbst 
nach  Gundershofen  und  überzeugt  sich  sowohl  von  der 
Unrechtmäfsigkeit  des  Begehrens  des  Herrn  Kaps,  als 
von  der  auffahrenden  Heftigkeit  dieses  Geistlichen:  er  er- 
nennt hierauf,  zugleich  mit  dem  Bischof,  eine  Commis- 
si 011 ,  um  das  alte  Herkommen  in  Bezug  auf  das  Gunders- 
hofer  Chor  zu  untersuchen:  allein  diese  Untersuchung 
blieb  ohne  Resultat,  zumal  da  Herr  Käfs  die  Fordenm- 

fen  seines  Pfarrers  fortwährend  unterstützte  und  an  den 
räfecten  ein  eigenes  Mimoire  richtete,  um,  vornehmlich 
aus  dem  schon  oben  angegebenen  dogmatischen  Grunde,  das 
ausschliefsliche  Recht  der  Katholiken  auf  die  Chöre  der  Si- 
multankirchen zu  beweisen  105).  Der  Präfect  hingegen  gab 
eher  dem  Rechte ,  als  der  bischöflichen  Dogmatik  Gehör. 


102)  Erster  Jahrg.  S.  172. 

103)  1842  S.  279  u.  f. 

104)  1842  S.356ü.  f. 

105)  Siehe  Abeillo ,  1.  Jahrg.  S.  610. 
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Er  liefs  einen  genauen  Plan  der  Kirche  entwerfen  und 
von  dem  officiellen  Architecten  Vorschläge  machen  über 
Erweiterung  oder  Aenderung  in  der  innern  Einrichtung 
des  Hauses,  um  ein  Mittel  zur  Aussöhnung  der  streiten* 
den  Parteien  zu  finden.    Offenbar  mufstc  man  entweder 
die  Kirche  erweitern,  um  mehr  Raum  zu  gewinnen,  oder 
das  vorhandene  Local  so  benutzen,  dafs  keiner  der  bei- 
den Culte  dadurch  beeinträchtigt  würde.  Für  eine  Erwei- 
terung reichten  aber  die  Hülfsmittel  der  Gemeinde  nicht 
aus;  es  blieb  also  kein  anderer  Ausweg,  als  die  innere 
Einrichtung  abzuändern.     Der  Präfect  that  diefs  durch 
einen  Beschlufs  vom  22.  Decembcr  vorigen  Jahres,  in 
Kraft  dessen,  den  folgenden  26.  Januar,  ein  bewegliches 
'   Geländer  in  der  Kirche  von    Gundershofen  aufgestellt 
wurde;  je  nach  den  Bedürfnissen  des  Dieustes  konnte  die- 
ses vor  -  oder  rückwärts  gerückt  werden,  so  dafs  die  Pro- 
testanten Raum  im  Chore  fanden,  aber  der  Katholische 
Altar  imVner  hinter  dem  Geländer  stand.   Diese  Maafsre- 
gel,  die  allein  den  Ortsverhältnissen  entsprach  und,  bei 
unparteiischer  Würdigung  der  Umstände,  die  einzig  mög- 
liche schien,  ferregte  im  höchsten  Grade  den  Zorn  der 
Katholiken.   Es  war  ihnen  nicht  genug,  die  Geheimnisse 
ihres  Altars  durch  ein  Geländer  geschützt  zu  sehen,  son- 
dern sie  wollten  auch  keinen  Fufs  breit  des  so  geräum i- 
cn  Chors  den  Protestanten  überlassen.    Die  Abeille  wch- 
lagte  über  „Verletzung  der  Cultfreiheit"  und  rief  seuf- 
zend aus:  »Tout  est  consomme' !  "i00)  Eine  Klage  wurde 
unverzüglich  an  den  Cultminister  gerichtet.   Herr  Räfs 
begab  sich  selbst  nach  Paris,  uud  durch  ihn  erwirkt, 
ging  den  15.  März  1843  aus  des  Ministers  Bureau  ein  Be- 
schlufs hervor,  der  in  mehrern  seiner  angegebenen  Moti- 
ve so  seltsam  ist,  dafs  ich  Ihnen  diese,  gewifs  zu  Ihrem 
nicht  geringen  Erstaunen,  mittheilen  will.  Es  heifst  näm- 
lich unter  Anderm ,07)': 

,,/n  Betracht,  dafs  in  Frankreich  Jeder  seine  Religion 
mit  gleicher  Freiheit  bekennt  und  für  seinen  Cultus  den 
nämlichen  Schutz  erhält; 

„Iu  Betracht,  dafs  die  Anwendung  dieser  Verfügung 
der  Charte  auf  die  gemischten  Kirchen,  welche  in  den  ' 
Departements  [des  Ober-  und  Niederrbeins  bestehen,  wo 
örtliche  Bedingnisse  den  gemeinschaftlichen  Gebrauch  noch 
nicht  abzuschaffen  gestatteten,  der  Behörde  die  Pflicht 
auferlegt,  alle  Forderungen  der  beiden  Culte  in  dcmsel- 


106)  I.  Jahrg.  S.  609  n.  641  („Alles  ist  vollbracht") 

107)  Siehe  denßeschlufe  io  dem  EUafs,  Numer  vom  29.  Marz  1S43. 
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ben  Gebäude  zu  vereinbaren,  und  so  viel  wie  möglich  eine 
Empfindlichkeit  zu  schonen,  welche  durch  das  sie  her- 
vorrufende Gefühl  veredelt  wird; 

„In  Betracht,  dafs  der  Katholische  Cullus  wesentlich 
auf  der  Lehre  der  wirklichen  Gegenwart  beruht,  welche 
Lehre  von  den  Protestanten  als  eine  Abgötterei  (idoldtrie) 
verworfen  wird,  dafs  demnach  der  den  Katholiken  für  ih- 
ren Cultus  gebührende  Schutz  unvollständig  und  nichtig 
wäre,  wenn  das  Heilig thum ,  wo  die  heiligsten  Gegenstände 
ihrer  Anbetung  (de  leurs  adoratiom)  aufbewahrt  werden, 
den  Gläubigen  eines  andern  Cultus  zugänglich  wäre; 

„In  Betracht,  dafs  diese  unmittelbare  Folge  des  Grund- 
satzes der  Religionsfreiheit  natürlicher  Weise  und  durch 
die  blofse  Gewalt  der  Dinge  den  in  den  gemischten  Kirchen 
des  Elsasses  eingeführten  Gebrauch  veranlafst  hat,  das 
Chor  derselben  ausschUefslich  den  Geistlichen,  den  Cerimo- 
nieen  und  den  Gläubigen  des  Katholischen  Cultus  vorzube- 
halten, dafs  ferner  dieser  Gebrauch  allgemein  ist  und  dafs 
die  Auctorität  dieser  Thatsache  durch  keine  Ausnahmen, 
welche  die  Einen  anführen  und  die  Andern  bestreiten, 
geschwächt  werden  kann.  .  . 

„Tn  Betracht,  dafs,  wenn  der  dem  Katholischen  Cul- 
tus gebührende  Schutz  so  verstanden  werden  mufs,  um 
wirksam  zu  seyn,  der  dem  Protestantischen  Cultus  zu- 
kommende Schutz  dagegen  verlangt,  dafs  in  den  gemisch- 
ten Kirchen  stets  ein  gehöriger  Raum  zur  Verfügung  der 
Gläubigen  stehe  ?  weldbe  sich  zu  diesem  Cultus  bekcu- 
nen,  oafs,  um  ihnen  diesen  Vortheil  zu  sichern,  der  ei- 
gentlich blofs  der  Genufs  oder  die  Ausübung  eines  Rechtes 
ist,  überall,  wo  das  Schiff  der  gemischten  Kirchen  nicht 

geräumig  genug  ist,  dieses  erweitert  werden  mufs,  so 
afs  die  gesammte  Protestantische  Gemeinde  Platz  darin 
finde"  11.  s.  w.:  in  Betracht  aller  dieser  Umstände  wird 
der  Beschlufs  des  Präfecten  hinsichtlich  des  beweglichen 
Geländers;  annullirt,  welches  letztere  der  Minister  durch 
ein  fixes  ersetzt,  das  um  zwei  Meter  dein  Katholischen 
Altar  näher  gerückt  wird  (diese  Maafsregcl  vergröfsert 
das  Schiff  um  2  Meter,  während  sie  das  Chor  um  eben 
so  viel  verkleinert).  Zugleich  ward  befohlen,  so  schleu- 
nig als  möglich  die  nöthigen  Maafsregeln  zur  Erweiterung 
der  Kirche  zu  treffen,  entweder  durch  Verlängerung  des 
Schiffs,  oder  durch  Erbauung  geräumigerer  Vorbühnen. 
Nach  Beendigung  dieser  Arbeiten  soll  dann  das  Geländer 
des  Chors  seine  frühere  Stelle  wieder  einnehmen. 

Durch  diesen  Beschlufs  wird  also  erklärt,  dafs  die 
Chöre  der  Simultankirchen  de  jure  ausschließlich  dem 
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Katholischen  Cultus  gehören.  Und  aus  welchen  Gründen? 
Erstlich,  aus  Rücksicht  auf  die  durch  die  Charte  verbürgte 
Religionsfreiheit!  Seltsame  Art,  die  Freiheit  zu  verste- 
hen, wenn  man  dem  Einen  ein  Recht,  das  er  seit  Jahr- 
hunderten ausgeübt,  nimmt,  um  es  einem  Andern  aus- 
schliefslich  zuzuwenden!  Und  zweitens,   aus  Rücksicht 
auf  die  Katholische  Dogroatik!  Weil  der  Katholische  Got- 
tesdienst wesentlich  aut  dem  Dogma  der  leiblichen  Gegen- 
wart Christi  beruht  und  die  Protestanten  diefs  als  Götzen- 
dienst ansehen!  Ist  Ihnen  schon,  verehrter  Freund,  in 
andern  Zeiten  ein  Staatsministcr  vorgekommen,  der  dog- 
tnatisirte?  Wir  wollen  jedoch  zugeben,  dafs  Herr  Martin 
du  Nord  an  dieser  Ungereimtheit  unschuldig  ist;  denn 
halten  Sie  nur  die  Stelle  mit  zwei  oben  angeführten  aus 
der  Abeille  und  dem  Memoire  des  Bischofs  an  den  Prä- 
fecten  zusammen ,  und  Sie  werden  leicht  die  gerade  in 
Paris  anwesende  Hand  erkennen,  welche  die  den  Be- 
sch In  ts  schreibende  Feder  leitete.    Dieser  ßeschlufs,  der 
überdiefs  zwei  starke  Unregelmässigkeiten  an  sich  trug, 
nämlich  dafs  er  gefafst  wurde,  ohne  dafs  man  zuvor  die 
Protestantischen  Kirchenbehörden  befragt  hatte,  und  dafs 
er  blofs  von  dem  Minister  und  nicht  zugleich  von  dem 
Dircctor  der  Verwaltung  der  Culte  unterschrieben  war, 
erregte  allgemeine  und  ernste  Besorgnisse.  Gundershofen 
ist  nicht  die  einzige  Simultankirche,  wo  die  Protestanten 
auch  Eintritt  in  das  Chor  haben.    Da  nun  von  dem  Mini- 
ster der  Grundsatz  ausgesprochen  war,  dafs  de  droit  das 
Chor  ausschließlich  den  Katholiken  vorbehalten  ist:  war 
da  nicht  zu  befürchten,  dafs,  bei  der  allgemeinen  Reaction 
und  Gührung,  eifrige  Priester  sich  finden  würden,  welche 
nach  den  ministeriellen  Worten  handeln,  die  Protestanten 
aus  ihren  Chören  verdrängen  und  so  zu  Reibungen  von 
unabsehbaren  Folgen  Aulafs  geben  würden?  Die  Prote- 
stantische Oberbehörde,  die  bei  Abfassung  des  Beschlus- 
ses vom  15.  März  auf  eine  Weise  Übergangen  war,  wel- 
che den  Ein  flu  (h,  unter  welchem  Herr  Martin  du  Nord 
handelte,  noch  mehr  verräth,  reclamirte  unmittelbar  gegen 
den  aufgestellten  Grundsatz  uud  legte  dessen  unvermeid- 
liche Folgen  dem  Minister  vor.   Dieser  mufste  nothwen- 
dig  seine  Ueberejlung  erkennen,  und  er  schrieb  sogleich, 
den  22.  März,  an  den  Bischof,  um  ihm  zu  bemerken:  sein 
Besch lufs  wegen  Gundershofen  scy  „als  ein  Beweis  anzu- 
sehen, dafs  die  Regierung  entschlossen  scy,  mit  fester 
Hand  das  Gleichgewicht  (la  balance)  zwischen  den  vom 
Staate1  anerkannten  Culten  aufrecht  zu  erhalten;  dafs,  wenn 
das  Vorgefallene  ihn  genö th i c t  habe ,   einen  f  Grundsat z 
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aufzustellen,  der  in  der  Folge  ähnlichen  Thalsachen  vor- 
beugen solle:  so  sey  doch  nicht  der  Schlufs  daraus  zu 
ziehen,  als  solle  auf  einen  durch  den  Lauf  der  Zeit  ein- 
geführten Zustand  der  Dinge,  dessen  Nachtheile  sich  noch, 
nicht  herausgestellt,  gar  keine  Rücksicht  genommen  wer- 
den".   Diese  Bemerkungen,  in  welchen  sich  des  Mini- 
sters Verlegenheit  nicht  undeutlich  zu  erkennen  giebt, 
fanden  jedoch  bei  den  Katholischen  Fanatikern  kein  Ge- 
hör.   Die  Abeille  108)  und  nach  ihr  die  Jesuitischen  Pari- 
ser Journale  zogen  aus  dem  unglückseligen  Beschlüsse  alle 
die  Folgerungen,  die  man  vorausgesehen  hatte  und  die  der 
Minister  nachher  hatte  vermeiden  wollen.    Diese  Blätter 
commentirten  denselben  auf  eine  Weise,  welche  Herr 
Martin  du  Nord  selbst,  in  einem  spätem  Schreiben  an 
den  Präsidenten  des  Protestantischen  Directoriums ,  „ab- 
surd und  absichtlich  beschimpfend"  nennt109).    Es  dauerte 
auch  nicht  lange,  so  geschah,  was  man  befürchtet  hatte. 
In  Haid  ruhe  un  ,  einem  Dorfe  bei  Sohle  ttstadt ,  ereignete 
sich  nämlich  ein  Vorfall,  der  die  wichtigsten  Folgen  nach 
sich  zog,  und  der  vielleicht  die  merkwürdigste  Scene  in 
dem  Drama  der  religiösen  Streitigkeiten  in  unserm  Lande 
ist.    Gleich  Anfangs  ist  so  viel  Widersprechendes  dar- 
über berichtet  worden,  es  sind  so  mancherlei  Fehler  da- 
bei vorgefallen,  die  gerichtlichen  Verhandlungen,  die  des- 
halb Statt  fanden,  sind  auf  eine  so  unbegreifliche  Weise 
geführt  worden,  dafs  es  schwer  scheint,  aus  dieser  Ver- 
wirrung die  Wahrheit  herauszufinden.    Ich  habe  jedoch 
keine  Mühe  pespart,  mich  gehörig  darüber  zu  erkundi- 
digen,  und  bin  daher  im  Staude,  ihnen  die  Thatsachen  so 
zu  berichten,  dafs  von  Niemanden,  dem  nicht  die  Lei- 
denschaft das  Auge  für  die  Wahrheit  verdunkelt,  ein  ge- 
gründeter Widerspruch  eingelegt  werden  bann. 

Baldenheim  ist  gleichfalls  eine  gemischte  Gemeinde 
und  die  Kirche  des  Orts  eine  Simultankirche.  Die  grofse 
Mehrzahl  der  Einwohner  ist  Protestantisch ;  auf  1100  See- 
len zählen  die  Katholiken  blofs  etwas  über  hundert,  mei- 
stens Tagelöhner  oder  Dienstboten  der  Protestanten.  Bis 
1749  war  die  Kirche  einzig  und  allein  unserm  Cultus  ge- 
widmet. Um  jene  Zeit  aber  wurde  das  Simultaneum  mit 
Hülfe  der  bewaffneten  Macht  eingeführt.  Das  Gebäude 
ist  so  klein,  dafs,  ungeachtet  einer  Ungeheuern  Vorbühne, 
welche  fast  das  ganze  Schiff  bedeckt,  die  Protestantische 
Gemeinde  nur  mit  Mühe  Platz  linden  kann.   Deshalb  war 


108)  i.  Jahrg.  S.802u.  f. 

109)  „  .  .  .  abturde  et  syttematiquement  wjurkux"  .  .  .  — 
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das  Chor  bisher  immer  von  der  Schuljugend  besetzt,  und 
Niemand  dachte  daran,  den  Protestanten  diesen  Theil  der 
Kirche  streitig  zu  machen,  in  welchem  Bänke,  die  ihnen 
«igen  angehören,  seit  langer  Zeit  angebracht  waren.  In 
dem  Chore  befanden  sich  ferner  die  Grabsteine  dreier  un- 
ter sich  verwandten  adeligen  Familien,  welche  Protestan- 
tisch und  Herren  des  Ortes  waren,  nämlich  der  Waldner 
von  Freundstein,  der  Sondershausen  -  Coliguy  und  der 
llathsamhauscn  zum  Stein. 

Im  Anfange  des  Aprils  nun,  also  kurz  nach  dem  mi- 
nisteriellen Beschlüsse  über  Gundershofeu,  liefs  Herr  Brod- 
beck, Katholischer  Pfarrer  in  Müttersholz ,  wozu  Balden- 
hain als  Filial  gehört,  in  dem  Chore  dieser  letztem  Kir- 
che Veränderungen  vornehmen,  ohne  Vorwissen  des  Muni- 
cipalraths,  ohne  das  Protestantische  Consistorium  benach- 
richtigt zu  haben  und  ohne  bekannte  Automation  irgend 
einer  höhern  Behörde.    Bis  zum  4.  April  waren  indessen 
die  Arbeiten  unbedeutend ;  den  5ten  wurden  aber  die  Bänke 
der  Protestanten  aus  dem  Chore  auf  deu  Kirchhof  gewor- 
fen, der  Protestantische  Altar  in  eiue  Ecke  geschoben, 
die  Gräber  aufgerissen,  so  dafs  die  Sargtrümmer  und  die 
Gebeine  sichtbar  wurden ,  und  zuletzt  auf  drei  Grabstei- 
nen die  Inschrifteu  weggemeifselt.    Der  Protestantische 
Pfarrer,  Herr  Nefsler,   welcher  von  diesen  Arbeiten 
Kunde  erhielt,  begab  sich  sogleich  zum  Maire  und  for- 
derte ihn  auf,  seiue  Pflicht  zu  thun.    Dieser,  vou  einem 
Mitgliede  des  Munioipalratbs  begleitet,  geht  alsbald  in 
die  Kirche,  fragt  die  Arbeiter,  auf  wessen  Gebeiis  sie 
da  seyen,  sie  nennen  ihm  den  Katholischen  Pfarrer,  und 
er  räth  ihnen  aufzuhören.   Den  andern  Tag  wurde  der 
gewöhnliche  Protestantische  Wochen  Gottesdienst  in  der 
verwüsteten  Kirche  gehalten,  worauf  die  Arbeiter  von 
Neuem  und  trotz  des  Verbots  des  Maire  erschienen.  Dar- 
auf hin  reiste  Letzterer  nebst  Herrn  Pfarrer  Nefsler 
nach  Schlettstadt,  um  an  den  Unterpräfccten  zu  berich- 
ten; sie  erhielten  aber  den  Bescheid,  dieser  sey  abwe- 
send.   Der  Präsident  des  Tribunals,  zu  dem  sie  sich  her- 
nach begaben,  rieth  dem  Pfarrer,  nach  Strafsburg  zu  ge- 
heu,  um  sich  gehörigen  Orts  zu  beklagen,  dem  Maire 
hingegen,  nach  Baldenheim  zurückzukehren,  die  Arbeiter 
wegzuschicken  uud  die  Kirche  zu  schlicfseii.  Beide  1  baten, 
was  ihnen  gerathen  war.  Den  7.  April  stattete  Herr  Nc fs- 
ler  bei  dem  Directorium  und  dem  Präfecten  seinen  Be- 
richt ab.    Der  Maire  seinerseits  reiste  abermals  nach 
Schlettstadt.   In  Beider  Abwesenheit  rief  der  Katholische 
Geistliche  alle  Katholiken  des  Orts  zusammen,  liefs  die 
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Gräber  mit  Kies  ausfüllen,  die  abgemeifseltcn  Platten 
wieder  darauf  legen  und  den  Protestantischen  Altar  wie- 
der an  seine  Stelle  rücken ,  so  dafs  kernt  der  höhern  Be- 
hörden, die  erst  später  nach  Baldenheim  kamen,  die  Ver- 
wüstung in  der  Kirche  mehr  sah.  Erst  den  6ten  kamen 
nämlich  der  Procureur  du  roi  von  Schlettstadt  und  der 
Instruotionsrichter  dahin.  Natürlich  staunten  sie,  Alles 
ruhig  zu  finden.  Den  9ten  erst  kam  der  Unterpräfect  und 
nach  ihm  der  Lieutenant  der  Gendarmeric.  Dieser  Letz- 
tere, von  dem  Präfecteu  geschickt,  kam  den  12ten  noch- 
mals, verhörte  mehrere  Zeugen  und  fafste  einen  Bericht 
ab,  der  für  den  Katholischen  Pfarrer  ziemlich  ungünstig 
ausfiel.  Um  dieselbe  Zeit  hatte  sich  auch  der  General- 
pro curator  der  cour  royale  von  Colmar  nach  Baldenheim 
begeben,  auf  einen  besonderu  Befehl  des  Ministers  hin, 
der  damals  beinahe  täglich  mit  dieser  Magistratsperson 
corresnondirte ,  um  durch  deren  Einflufs  die  Folgen  eines 
Vorfalls,  der  ein  directes  Resultat  seines  unklugen  Be- 
schlusses vom  15.  März  war,  für  das  ministerielle  Anse- 
hen so  wenig  als  möglich  bedenklich  zu  machen. 

Der  Eindruck,  den  die  Nachricht  von  dieser  Bege- 
benheit hervorbrachte,  läfst  sich  schwer  beschreiben. 
Den  16.  April  veröffentlichte  das  Elsafs  einen  Brief,  der 
die  Sache  in  einem  Tone  erzählte,  der  durch  die  Ent- 
rüstung über  ein  solches  eigenmächtiges,  gefühlloses  Be- 
tragen, wie  das  des  Katholischen  Pfarrers  von  Mütters- 
holz gewesen  war,  hinlänglich  gerechtfertigt  ist.  Nichts 
geht  aber  über  die  tolle  Wuth,  mit  welcher  die  Aöeille 
auftrat.  Während  langer  Zeit  erschien  keine  Numer, 
wo  nicht  die  Wahrheit  auf  eine  neue  Weise  entstellt  und 
der  Protestantische  Geistliche,  ein  einsichtsvoller,  zu- 
gleich kräftiger  und  besonnener  Mann ,  mit  neuen  Schmä- 
hungen überhäuft  wurde.  Die  Strafsburger  Congre^ation 
ging  so  weit,  den  Herrn  Brodbeck  ,  der,  obgleich  er 
bei  seinen  eigenen  Collegen  als  ein  uuruhiger,  unumgäng- 
licher Mensch  bekannt  ist,  aus  guten  Gründen  Anfangs 
gern  geschwiegen  hätte,  aufzuhetzen,  den  Redacteur  des 
Elsafs  wegen  Verunglimpfung  zu  belangen,  was  er  sich 
auch  zuletzt  (21.  April)  entscnlofs  zu  thun. 

Unterdessen  hatten  der  Präfect  und  die  Protestanti- 
sche Oberbehörde  bei  dem  Cultusminister  schwere  Klage 
erhoben.  Man  stellte  ihm  vor,  dafs  es  sein  Beschluis 
wegen  Gundershofen  war,  der  zu  dem  Vorfalle  Anlafs  ge- 
geben, und  dafs  es  durchaus  nothwendig  sey,  die  öffent- 
liche Meinung  zu  beruhigen  und  dem  fortwährenden  Hetzen 
der  Jesuitischen  Libellisten  ein  Ende  zu  macheu.  Da  schrieb, 
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den  U.April,  Herr  Martin  du  Nord  an  den  Directorialprä- 
aidenten  einen  Brief,  worin  er  meldet,  dafs  er  bereits  den 
22.  März  dem  Bischof  bemerkt  habe,  der  Beschlufs  wegen 
Gundershofcn  solle  nur  für  diese  Oertlichkeit  gültig  seyn, 
und  dafs  er  durchaus  nicht  wünsobe,  man  imöchte  sich 
auf  denselben  berufen,  um  auch  anderswo  Aenderungen 
vorzunehmen.  Das  Schreiben  schlofs  mit  der  Versiehe* 
rung,  die  Regierung  werde  mit  nicht  weniger  Eifer  und 
Nachdruck  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Protestanten 
vertheidigen ,  als  die  der  Katholiken,  und  alle  Aeufse- 
rungen  eines  blinden  Eifers,  von  welcher  Seite  sie  auch 
kommen  mögen,  sollen  streng  gerfljgt!  werden«  Den 
nämlichen  Tag  kam  ferner  von  dem  Minister  ein  Brief  an 
den  Bischof,  um  ihn  von  Neuem  auf  die  Nothwendigkeit 
aufmerksam  zu  machen,  seinen  Geistlichen  Ruhe  zu  em- 
pfehlen und  den  Priester  von  Baldenheim  in  strenge 
Untersuchung  zu  nehmen.  Zugleich  erhielt  der  Präfect 
Befehl,  die  genauesten  Erkundigungen  über  die  Sache 
einzuziehen  und  unmittelbar  im  Innern  der  Baldcnheimer 
Kirche  Alles  wieder  in  den  vorigen  Zustand  setzen  zu 
lassen.  Dieses  Letztere  war  jedoch  zum  Theil  nicht 
möglich;  denn  die  Gräber  waren  zerstört,  die  Sargtrüm- 
mer und  Knochen  weggeworfen,  die  Grabschriften  weg- 
gemeifselt,  und  dasjenige,  dessen  Wiederherstellung 
möglich  war,  ist  zum  Theil,  trotz  aller  spätem  Reclama- 
tionen  des  Directojriums,  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch 
in  dem  Zustande,  in  den  es  durch  des  Priesters  Arbeiter 
gesetzt  worden  ist 

Auf  den  Brief  des  Ministers  vom  11.  April  folgte  in- 
dessen, den  22sten  desselben  Monats,  ein  Beschlufs  über  die 
Simultankirchen,  welcher  den  vom  15.  März  de  facto  auf- 
hebt und  für  den  Augenblick  allen  unsern  Dank  verdiente. 
Er  lautet  folgendermaßen :  „Es  darf  keine  Abänderung 
in  dem  Gebrauche  des  SimuHancums  und  in  der  iiinern  An- 
ordnung der  gemischten  Kirchen  vorgenommen  werden, 
ohne  das  förmliche  Begehren  der  Katholischen  Geistlichen 
an  ihren  Erzbischof  oder  Bischof,  und  der  Protestanti- 
schen an  das  Directorium  Augsburgischer  Confession, 
oder,  für  den  Reformirten  Cultus,  an  nie  respectiven  Con- 
sistorieu;  das  Begehren  wird  durch  den  Erzbischof  oder 
Bischof,  das  Directorium  oder  die  Consistorien  dem  Prä- 
fecten  überwiesen,  welcher  darüber  an  den  Minister  zu 
berichten  hat;  dieser  verordnet,  was  Rechtens  seyn  wird, 
nach  vorhergegangener  Untersuchung,  in  welcher  die  Be- 
merkungen oder  Einwendungen  der.  Behörden  der  ver- 
schiedenen Culte  anzuhören  sind.u 
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Diese  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  sehr  zweck- 
mäfsige  Verfügung  setzte  allen  weitern  Conflicten  in  Be- 
treff der  Simultankirchen  ein  Ziel.   Mehrere  Chöre,  die 
in  Folge  des  Beschlusses  vom*  J5.  !März  willkürlich  waren 
geschlossen  worden,  wie  die  von  Preufsdorf  und  Horn  ans- 
Weiler,  wurden  wieder  geöffnet;  der  Katholische  Pfarrer 
von  Mittelbergheim  110>,  der  sogar  gefordert  hatte,  die  Pro- 
testanten sollten  ihre  Grabkreuze  von  dem  die  Kirche 
umgebenden  Gottesacker  wegnehmen,  so  oft  es  ihm  ge- 
fallen würde,  seine  Heerde  in  Proccssion  um  die  Kirche 
zu  führen,  mufste  von  dieser  abenteuerlichen  Forderung 
abstehe»;  überhaupt  wurde  iu  diesem  Stücke  die  Ruhe 
wieder  einigermaßen  gesichert.    Da  jedoch  der  Minister 
sich  die  letzte  Entscheidung  uud  somit  eine  Einmischung 
in  unsere  innern  Kirchenangelegenbeiten  vorbehielt,  die 
wir,  unserer  kirchlichen  Verfassung  gcmäfs,  nicht  zugeben 
konnten:  so  sah  sich  das  Dircctorium  ^euöthigt,  in  sei- 
nem ofticiellen  Blatte  den  Besch lufs  mit  der  Bemerkung 
zu  begleiten,  dafs  es  denselben  zwar  mit  Dank  annehme, 
als  Ausdruck  der  Ansicht  der  Regierung  in  Betreff  des 
Simultan  (Minis,  dafs  es  sich  aber,  „iu  Betracht  der  verschie- 
denen Natur  der  gemischten  Kirchen  in  Bezug  auf  deren 
Eigenthümer  und  den  Ursprung  des  Simultaueums",  vorbe- 
halte, je  nach  den  eintretenden  Linsländen ,  entweder  bei 
/der  administrativen  oder  der  bürgerlichen  Gerichtsbarkeit 
sein  Recht  zu  verfolgen.    Zugleich  sanjlte  es  an  den  Mi- 
nister eine  Sammlung  von  Aolenstückcn  über  die  Simul- 
tankirchen und  sprach  sich  dringend  über  die  Notwen- 
digkeit einer  bestimmten  Ordnung  darüber  aus.    Den  16. 
Mai  kündigte  Herr  Martin  du  Nord  den  Empfang  die- 
ser Documenfe  an,  versicherte  von  Neuem  die  Protestan- 
ten seines  Wohlwollens  und  fugte  selbst  einige  Worte 
bei,  welche  seinen  Bescblufs  vom  15.  März  gewissermafsen 
entschuldigen  sollten.    Die  Protestantischen  Deputirten 
des  Elsasses  hatten  sich  kurz  vorher  sehr  energisch  bei 
dem  Minister  über  die  üble  Wirkung  dieses  Beschlusses 
ausgesprochen;  es  lag  ihm  daher  sehr  am  Herzen,  da  er 
sich  durch  Zurücknahme  des  Beschlusses  keine  Blöfse 
geben  wollte,  wenigstens  dessen  Wirkung  so  viel  als  mflg- 


testanten  wieder  zu  heben. 

Inzwischen  hatte  die  gegen  den  Katholischen  Pfarrer 
von  Baldenheim  eingeleitete  gerichtliche  Untersuchung 
ihren  Gang  gehabt.    Vier  Vergehen  tfaren  ihm  vorgewor- 


somit  in  der  Meinung  der  Pro- 


110)  Die  drei  genannten  Dörfer  sind  im  Nietlcrrhein. 
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feil  worden:  Gräberentweihung,  Zerstörung  von  Denkmä- 
lern, Ungehorsam  gegen  die  Behörden  und  Anmafsun^ 
öffentlicher  Functionen.  Der  königliche  Procurator  bei 
dem  Schlettstadter  Gerichtshofe  war  der  Meinung,  keiner 
dieser  Puncte  sey  -hinreichend  bestätigt,  um  Herrn  Brod- 
beck deshalb  verfolgen  zu  können.  Die  BeratHungskam- 
mer  setzte  ihn  jedoch  in  Anklagestand,  allein  blofs  wegen 
des  vierten  Punctes.  Auf  diese  Weise  wurden  die  wich- 
tigsten Anklagepuncte  beseitigt,  obschvn  sie  vollkommen 
bewiesen  sind.  Die  Gräber  der  alten]  Protestantischen 
Herren  sind  geöffnet  worden,  den  5.  April,  auf  Befehl 
und  in  Gegenwart  des  Priesters,  der  sich  dabei  höchst 
unziemlicher  Worte  bediente.  Im  Augenblicke,  wo  die- 
ses geschrieben  wird,,  liegen  die  herausgeworfenen  Trüm- 
mer und  Knochen  noch  auf  dem  Kirchhofe  von  Balden- 
heim,  jedem  Vorübergehenden  sichtbar:  wenn  nun  diefs 
keine  Gräberentweihung  ist,  was  ist  mit  diesem  Namen 
zu  benennen?  Ferner  sind  die  Grabschriften,  die  sich  im 
Chore  befanden  und  an  die  Protestantische  Herrschaft 
des  Orts  erinnerten,  weggcmeifselt  worden,  auf  Befehl 
des  Priesters,  der  allein  die  Arbeiten  anordnete  und  lei- 
tete: ist  diefs  etwa  keine  Herabwürdigung  von  Denkmä- 
lern? Trotz  der  Bemerkungen  und  hierauf  der  Befehle 
des  Maire,  liefs  der  Priester  die  Arbeiten  fortsetzen,  zu 
welchen  er  von  keiner  Behörde  ermächtigt  worden  war: 
bildete  diefs  nicht,  ich  frage  Sic,  eine  offenbare  Weige- 
rung, der  gesetzlichen  Behörde  zu  gehorchen?  Was  den 
letzten  Punct  anbetrifft,  „dafs  er  sich  nämlich  öffentliche 
bürgerliche  Functionen  angemafst,  indem  eibin  der  Kirche 
von  Baldenheim  Arbeiten  ausführen  liefs,  ohne  die  Er- 
mächtigung der  Ortsbehörde  und  gegen  die  von  dieser 
letztem  ausgegangenen  Befehle":  so  war  diefs  das  Ge- 
ringste, was  man  ihm  vorwerfen  konnte;  auch  wurde  er, 
wegen  dieses  Vergehens  allein,  auf  den  6.  Mai  vor  das 
Civilgericht  von  Schlettstadt  geladen. 

Die  Congregation  hatte  inzwischen  Ungeheuern  Lärm 
gemacht:  dem  Grundsätze  zufolge,  dafs,  wer  am  laute- 
sten schreit,  am  Eude  in  den  Augen  des  Pöbels  Recht 
behält,  tobte  sie  in  der  Abeiüe  so  toll  und  so  unver- 
schämt, dafs  zuletzt  jeder  Rechtliche  sich  mit  Wider- 
willen davon  abwandtc.  Zu  gleicher  Zeit  entfaltete  sie 
ein  Intriguensvstem,  wie  es  nur  von  Jesuiten  ausgedacht 
werden  konnte,  um  bei  der  Französischen  Gerechtigkcits- 
j »liege,  die  sonst  immer  wegen  ihrer  hohen  Unparteilich- 
keit berühmt  war,  den  Sieg  zu  erlangen.  An  dem  gemel- 
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deten  Tage  hatte  die  Verhandlung  Statt  Sie  geschah  auf 
den  Grund  der  verschiedenen  mehr  oder  weniger  officicllen 
Berichte,  welche  über  die  Sache  verfafst  worden  waren; 
derjenige  aber,  welcher  den  Katholischen  Pfarrer  am 
meisten  anklagte,  der  nämlich  des  Gendarmenoßizicrs, 
wurde,  wahrscheinlich  aus  Zufall,  nicht  berücksichtigt 
Auch  stellte  sich  ein  unbegreifliches  Versehen  der  Pro- 
testantischen Oberbebörde  heraus.  Während  nämlich, 
gleich  bei  der  ersten  Nachricht  von  dem  Vorfalle,  der 
Bischof  eine  aus  Geistlichen  bestehende  Comraission  an 
Ort  und  Stelle  gesandt  hatte,  auf  deren  Bericht  der  Ge- 
richtshof beträchtlich  Rücksicht  nahm,  hatte  das  Directo- 
rium  vergessen,  eine  ähnliche  Commission  abzuschicken, 
so  dafs  gegnerische  Erftrterungcn  eigentlich  nicht  Statt 
finden  konnten.  Die  Vertheicligung  des  Herrn  Brod- 
beck wurde  durch  Herrn  Mayer  vorgetragen,  einen 
Strafsburger  Advocaten,  der  früher  ein  Jude  war,  nun 
aber  zu  den  Keriactorcn  der  AbeiUe  gehört.  Seine  lange 
Rede,  in  welcher  die  Profcstanten  im  Allgemeinen  und 
insbesondere  Herr  Pfarrer  Nefslcr  nicht  geschont  waren, 
wurde  später  in  Strafsburg  gedruckt,  jedoch  nicht  so,  wie 
sie  in  Schlettstadt  war  gehalten  worden"1),  Der  Staats- 
anwalt trug  nun  abermals  darauf  an,  den  Angeklagten  los- 
zusprechen; der  Gerichtshof  aber,  der,  im  Angesichte 
von  unbestreitbaren  Thatsachen,  welchen  man  blofs  den 
Character  der  '„ Straßaren  Absicht"  genommen  hatte, 
durch  eine  völlige  Freisprechung  die  aufgeklärte  öffent- 
liche Meinung  zu  sehr  beleidigt  hätte,  sprach  ihn  zwar 
von  aller  Strafe  ledig,  erklärte  jedoch,  „sein  Betragen 
scy  unregelmäßig  und  tadelnswürdig  gewesen". 

Jetzt  erst,  den  8.  Mai,  entschlofs  sich  der  Bischof, 
ein  Circularschrciben  an  seine  Geistlichkeit  ergehen  zu 
lassen,  um  derselben  die  Befolgung  der  ministeriellen  Be- 
schlüsse über  die  Simultankirchen  zu  empfehlen  und 
gelegentlich  sie  auch  zur  Mitfsigung  und  Ruhe  aufzufor- 
dern112). Dieser  Aufforderung  folgte  zunächst  eine  Er- 
klärung des  Herrn  Pfarrers  Brodbeck,  dafs  er  von  dem 
Spruche  des  Schlettstadter  Tribunals  an  das  Strafshur- 
ger apnellire,  da  die  seinem  ßetrageu  gegebene  Bezeich- 
nung der  Wahrheit  und  seiner  Ehre  Eintrag  thue.  Den 
23.  Juni  kam  die  Sache  nun  vor  das  hiesige  Zuchtpolizei- 


111)  Plnidoycr  de  mntfre  Mnyer%  avoeai,  pour  M.  Th,  Brodbeck 
n.  s.  w.  Strafsburg.,  bei  Leroux,  1843.  5t  Seiten  in  8. 

112)  Siehe  Niederrhein.  Courrier  vom  17.  Mai  1843. 
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gericht.  Dieses  hob  den  frühem  Urteilsspruch  auf  Und 
erklärte,  der  Angeklagte  hatte  sollen  ohne  Weiteres  frei- 
gesprochen werden,  weil  derselbe  nicht  nur  ohne  straf- 
bare Absicht  und  ganz  redlich  gehandfit  habe,  sondern 
weil  auch  die  ihm  vorgeworfenen  Thatsnchen  durchaus 
nicht  den  Charactcr  eines  Vergehens  an  sich  tragen. 

Ich  habe  Ihnen  bereits  bemerkt,  dafs  der  Katholische 
Pfarrer  vou  Muttersholz  auch  gegeu  die  Zeitung:  das  El- 
sa fst  wegen  Verunglimpfung  einen  Procefs  anhängig  ge- 
macht hatte.  Nachdem  dieser  Handel  mehrmals  war  ver- 
schobeil worden,  und  nachdem  Herr  Maire  uud  Deputirter 
Schütze ii b erger,  welcher  seinem  Staude  nach  Advocat 
ist,  die  Verteidigung  des  Blattes  übernommen,  zuletzt 
aber  wieder  abgelehnt  hatte,  fand  der  Procefs  endlich 
tl on  17.  Juli  vor  dem  Zuchtpolizeigerichtc  zu  Strafsburg 
Statt.  Bei  Diffamationsprocesseu  verweigert  das  Franzö- 
sische Gesetz  demjenigen,  der  als  Diffamator  angeklagt 
ist,  die  Befugnifs,  durch  Thatsachen  seine  als  verun- 
glimpfend beschuldigten  Aussagen  zu  beweisen;  auch  dür- 
fen die  öffentlichen  Blätter  keinen  weitläufigen  Bericht 
von  den  Verhandlungen  geben.  Man  kann  also  voraus- 
sehen, welch  leichtes  Spiel  die  Katholische  Partei  bei 
dieser  Gelegenheit  haben  mufste,  um  so  mehr,  da  kurz 
vorher  das  nämliche  Zuchtpolizcigericht  das  Betragen  des 
Herrn  Brodbeck  als  tadellos  erklärt  hatte.  Auch  mufste 
sich  der  Advocat  des  Elsafs,  ein  junger  Anfanger,  dar- 
auf beschränken,  die  Competenz  des  Gerichtshofes  abzu- 
lehnen, dagegen  zu  verlangen,  dafs  die  Sache  vor  die 
Assisen  verwiesen  werden  solle,  indem  Herr  Brodbeck 
als  öffentlicher  Beamter  gehaudelt  habe  und  die  gegeu 
solche  ausgesprochenen  Diffamationen  vor  die  Assisenge- 
richte, also  vor  die  Gcschworncn  gehören.  Auf  dieses 
Verlangen  wurde  jedoch  keine  Rücksicht  genommen,  aus 
dem  (irundc,  weil  nach  der  juristischen  Praxis  Frank- 
reichs die  Geistlichen  nicht  als  öffentliche  Beamte  ange- 
sehen werden.  Herr  Thiriet,  ehemaliger  Generalprocu- 
rator  zu  Nancy,  nuumehr  Advocat  uud  Professor  der 
Rechte  zu  Strafsburg,  vertheidigte  Herrn  Brodbeck. 
Seine  Rede  dauerte  mehrere  Stunden.  Um  das  Figen- 
thümlichc  derselben  zu  schildern,  weifs  ich  nichts  Besse- 
res zu  thun,  als  sie  mit  einem  Feuerwerke  zu  verglei- 
chen, das  unaufhörlich  knallt  und  Funken  sprüht,  das  im 
Dunkeln  abgeschossen  wird  und  Mehr  nicht  zurfickläfst, 
als  einen  schweren  ziemlich  unangenehm  das  Geruchsor- 
gan berührenden  Dampf.  Schwerlich  machen  Sie  sich 
einen  Begriff  von  dieser  abenteuerlichen  Bcredtsamkcit 
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des  Meisters  Thiriet113):  es  ist  ein  fieberhaftes,  rcgel-1 
loses  Hin-  und  Herspringcn  von  Sätzen,  die  durch  und 
über  und  gegen  eiuander  fahren  in  der  seltsamsten  Ver- 
wirrung. Was  aber  die  Sache  betrifft,  so  wird  mit  der 
Wahrheit  auf  eine  üble  Weise  [umgegangen:  der  Prote- 
stantische Pfarrer  wird  als  Verleumder  gebrandmarkt  und 
der  Katholische  beinahe  zum  Heiligen,  zum  Märtyrer  er- 
hoben?  zu  welchem  Meister  Thiriet  „wallfahrten  will, 
um  seinen  Segen  zu  erflehen" "*).  Der  Gerichtshof  ver- 
urtheilte  hierauf  den  Redacteur  der  Zeitung  zu  300  Fran- 
ken Strafe  und  zu  3000  Pranken  Entschädigung  für  den 
Herrn  Brodbeck.  Der  Urteilsspruch  wurde  durch  die 
öffentlichen  Blätter  bekannt  gemacht  Es  ist  ihm  nicht 
mit  Unrecht  vorgeworfen  worden,  dafs  er  in  dem  Theile 
der  die  Beweggründe  aus  einander  setzt,  weit  mehr  das 
Gepräge  der  Leidenschaftlichkeit  an  sich  trage,  als  das- 
jenige einer  ruhigen,  ernsten  Würdigung  der  Sache,  wie 
es  sich  für  die  Pfleger  der  Gerechtigkeit  gezieme. 

Es  ist  Ihnen  wohl  nicht  unbekannt,  welches  .Aufse- 
hen diese  auf  so  beispiellose  Weise  geführte  Geschichte 
in  ganz  (Frankreich  hervorgebracht  hat.  Die  politischen 
die  Katholische  Reaction  bekämpfenden  Blätter  machten 
sie  bekannt  und  begleiteten  sie  mit  Bemerkungen,  welche 
auf  den  Geist  hinwiesen,  der  sich  so  deutlich  darin  geof- 
fenbart halte.  Die  beredten  Gegner  der  Jesuiten,  die  Her- 
ren Mi  dielet  und  Quin  et,  liefsen  die  Hörsäle  des 
College  de  France  von  energischen  Klagen  darüber  ertö- 
nen; Letzterer  namentlich  führte  das  Verfahren  des  Prie- 
sters von  Baldenheim  als  einen  Beweis  des  Verfolgungs- 
eifers an,  der  die  neuen  Jesuiten  beseele115).  Damals, 
als  er  diefs  that,  liefsen  es  die  Gegner  hingehen:  allein 
nach  dem  Siege  vor  dem  Strafsburger  Gerichtshofe,  als 
die  Katholischen  Blätter  allenthalben  mit  Processen  droh- 
ten, verklagte  das  Univers  auch  Herrn  Quinets  Worte, 
in  der  Hoffnung,  Gelegenheit  zu  neuen  Verfolgungen  zu 
finden.  Der  edle  Bekämpfer  der  Finsternifs  antwortete 
aber  durch  einen  an  die  öffentlichen  Blätter  gerichteten 
Brief,  den  ich  Ihnen  hier  mittheile,  weil  er  in  kurzen, 


113)  Es  ist  Ihnen  gewifs  bekannt,  dals  in  Frankreich  die  Advoca- 
ten  den  Titel  Meister  fuhren. 

114)  Plaidoyer  powr  le  eure"  de  Muttersholtz  et  de  Baldenheim  contre 
U  Journal  VAlsace.  Strasburg,  bei  Leroui.  72  Seiten  in  8. 

115)  Siehe  das  Buch:  Des  Jesuites,  par  Mets.  Micke let  et  Qui- 
net.  Paris  1843.  S.  97  u.  109.  In  kurzer  Zeit  hat  diese  merkwürdige 
Schrift  vier  Auflagen  erlebt;  auch  ist  sie  bereits  ins  Deutsche  über- 
setzt  worden. 
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aber  trefflichen  Worten  die  Gesinnungen  aller  rechtlichen 
Leute  in  Frankreich  ausdrückt110):  „Ein  Neukatholi- 
sches  Journal  zeigt  den  Tribunalen  folgende  zwei  Zeilen 
aus  der  Vorrede  zu  meiuen  Vorlesungen  über  die  Jesuiten 
an:  „„...  ein  Priester,  der,  von  seinen  Pfarrkindern  un- 
terstützt, die  Gebeine  der  Protestanten  in  den  Wind 
streut1,  und f diese  Gottlosigkeit,  frech  unbestraft"".  .  . 
Diese  Zeilen  wurden  unter  dem  damals  allgemeinen  Ein- 
drucke geschrieben,  welchen  der  Spruch  des  Trihnnals 
erster  Instanz  hervorbrachte,  der  das  Betragen  des  Geist- 
lichen als  tadeltiswerth  und  unregelmäfsig  erklärt  hatte. 
Seitdem  hatjein  zweiter  Spruch  diesen  Letztern  völlig  los- 
gesprochen. Er  hat  die  Gebeine  der  Protestanten  nicht 
in  den  Wind  gestreut,  «r  hat  nur  den  Staub  auf  dem 
,  Boden  der  Gräber  aufgedeckt  und  den  Communiontisch 
der  Protestanten  ein  Wenig  verrückt.  Ich  habe  alle 
Achtung  für  die  Entscheidung  dieser  Tribunale,  obgleich 
ich  nicht  glaube,  dafs  sie  Richter  seyn  können  über  die 
Pietät  oder  Impietät  der  Handlungen.  Seit  wann  genügt 
es,  dafs  ein  Geistlicher  wenigstens  mit  der  Polizei  m 
Ordnung  sey?  Kann  er  nicht,  selbst  ohne  den  Verord- 
nungen dieser  letztern  zuwider  zu  handeln,  das  Heiligste 
verletzen,  was  es  für  das  religiöse  Gefühl  giebt?  Nicht 
das  Zuchtpolizeigericht  ist  es,  das  die  Impietät  bestraft: 


verwechseln  aber  immer  die  Polizei  mit  der  Religion." 

Ich  bitte  Sie  sehr,  verehrter  Freund,  mich  ob  der 
Ausführlichkeit  zu  entschuldigen,  mit  der  ich  Ihnen  das 


genheit  das  Bestreben  unserer  Gegner,  Alles,  was  bisher 
gemeinsam  war,  mit  Gewalt  zu  trennen,  auf  das  Schroffe* 
ste  hervortritt:  so  glaubte  ich  mich  so  weit  ausdehnen  zu 
dürfen,  und  nur  die  Bcsorgnifs,  Ihre  und  Ihrer  Leser 
Aufmerksamkeit  zu  lange  in  Anspruch  zu  nehmen,  hat 
mich  abgehalten,  noch  manche  einzelne  Züge  beizufügen, 
die  für  das  Ausland  theils  weniger  wichtig,  theils  weni- 
ger verständlich  gewesen  wären.  Ich  fahre  daher  in  mei- 
nem Berichte  fort,  indem  ich  Ihnen  zeige,  wie  sich  die 
eben  berührte  Tendenz  der  Ultramontanen  Partei  auch 
noch  auf  andere  Weise  in  unsern  Gegenden  äufsert.  Ein 
Feld,  wo  dieselbe  einen  weiten  Spielraum  linden  mufste, 
war  natürlich  das  der  im  Elsafs  äuiserst  zahlreichen  und 


116)  Siehe  den  ConUMionel  vom  3.  August  1843. 
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lange  Zeit  von  der  Katholischen  Geistlichkeit  ruhig  ge- 
duldeten gemischten  Ehen.  Selbst  während  der  Restauration 
wurde  in  dieser  Hinsicht  nur  Wenig  von  Katholischer 
Intoleranz  vernommen.    Als  jedoch,  durch  die  Cölner 
Streitigkeiten  angeregt,  der  Clerus  allcuthalbcn  wieder 
zu  einer  strengem  Observanz  zurückkehrte,  und  als  zu- 
gleich im  Bisthum  Strafsburg  der  Eintlufs  des  Herrn 
IIa  Ts  sich  immer  deutlicher  zeigte:  da  wurden  auch  bei 
uns  Klagen  laut  über  Friedensstörungen  in  gemischten 
Ehen,  veranlafst  durch  bisher  unerhörte  Forderungen  der 
Priester  an  den  Katholischen  Gatten,    lu  der  im  Jahre 
1S40  zu  Strafsbur^  gehaltenen  Pastoralconferenz  wurde 
von  mebreru  Mitgliedern',  mit  Anführung  der  bestimmte- 
sten Thatsachen,  berichtet,   dafs  seit  einiger  Zeit  die 
Katholischen  Geistlichen  bei  der  Conulation  gemischter 
Eben  nicht  blofs  strenger  auf  dem  Versprechen  bestän- 
den, dafs  alle  Kinder  Katholisch  müTstcn  erzogen  werden, 
sondern  sich  auch  ein  Betragen  erlaubten,  das,  wie  man 


ben  seyn  könnte 117).  Hieher  rechnete  mau  die  unerträg- 
lichen Quälereien,  welche  die  Priester  nicht  selten  gegen 
solche  Eheleute  ausübten,  die  ihre  Kinder  nicht  alle  Ka- 
tholisch erziehen  liefsen,  Quälereien,  wodurch  gewifs 
schon  manchmal  in  Krankheitsfällen  der  Tod  beschleunigt 
.  wurde,  ferner  die  jungen  Eheleuten,  welche  das  abgefor- 
derte Gelübde  abzulegen  sich  weigerten,  gemachte  Zu« 
muthuug,  sie  sollten  nur  immer  versprechen  und  sodann 
thun,  was  sie  wollten.  Es  wurde  daher  in  der  Conferenz 
die  Frage  aufgeworfen,  wie  der  Protestantische  Geistliche 
sich  bei  solchen  Vorfällen  zu  verhalten  habe,  ob  er  Re- 

Jiressalien  gebrauchen,  oder  einem  mildern  Principe  der 
Freiheit  und  der  Duldung  gehorchen  solle.  Nach  Janger 
und  ernster  Berathung  über  diesen  Gegenstand  wurde 
zwar  das  Verfahren  der  Katholischen  Geistlichkeit  allge- 
mein und  lebhaft  gemifsbilligt,  allein  der  Gebrauch  von 
Repressalien,  als  der  Christlichen  Liebe  zuwider,  abge- 
wiesen, dagegen  beschlossen,  sich  bei  gemischten  Ehen 
mit  Würde,  aber  auch  mit  Entfernung  von  allem  und  je- 
dem Gewisseuszwange  zu  benehmen;  zugleich  wurde  die 
Hoffnung  ausgesprochen,  die  Obern  der  Katholischen 
Kirche  würden  dem  von  vielen  ihrer  Geistlichen  durch 
Quälereien  und  unsittliche  Einflüsterungen  getriebenen  Un- 
fuge  steuern  und  zu  einer  mildern  Praxis  zurückkehren. 


117)  Siehe  den  Verbalnrocefs  der  Conferenz,  im  Prolest.  Kirchcn- 
und  Schulblattt  für  1840,  S.  356  u.  f. 


damals  glaubte, 
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Wie  wurden  aber  diese  Hoffnungen  getäuscht!  Im  Jahre 
1841  erschien,  „mit  Erlaulnuß  der  Obern",  ein  Katholi- 
scher Unterricht  über  die  gemischten  Ehenll%  in  dialogi- 
scher, kateohetischer  Form.  Die  Elsassische  Katholische 
Jugend  soll  dadurch  belehrt  werden:  dafs,  nach  den 
Grundsätzen  der  Kirche,  die  gemischten  iJien  als  „ver- 
abscheuungswürdige  Verbindungen "  anzusehen  seven;  dafs 
dieselben  sowohl  durch  das  natürliche  Gesetz,  als -durch 
das  Christenthum119)  verboten  werden;  dafs  sie  nur  unter 
der  Bedingung,  alle  Kinder  Katholisch  erziehen  zu  las- 
sen, zu  gestatten  seyen,  und  dafs  diefs  blofs  aus  Liehe 
geschehe;  denn  durch  Scbliefsung  einer  gemischten  Khe 
versündige  man  sich  gegen  Gott,  die.  Kirche  und  das 
h.  Sacrament  der  Ehe,  ja,  man  bringe  sein  eigenes  zeitli- 
ches und' ewiges  Glück,  so  wie  das  seiner  Kinder  in  die 
griifste  Gefahr;  man  hüte  sich  also,  eine  solche  verab- 
scheuiingswürdige  Verbindung  einzugehen,  oder  verspreche 
wenigstens,  alle  Kinder  in  der  Katholischen  Religion  er- 
ziehen zu  lassen.  Diefs  Büchlein  und  ein  in  dem  nämli- 
chen Sinne  geschriebener  Aufsatz  in  dem  Kaiholischen 
Kirchen-  und  Schulblatte1*0)  waren  die  Erwiederung  auf 
den  von  der  Protestantischen  Pastoralconfercnz  gefax- 
ten Beschluis!  Nichts  desto  weniger  sprach  sich  diese 
letztere  in  ihrer  diesjährigen  Versammlung  abermals  ge- 
gen allen  Zwang  von  Seiten  der  Protestantischen  Geistli- 
chen aus,,  obgleich  mit  noch  mehr  Nachdruck ,  als  vor 
zwei  Jahren,  auf  die  Gefahren  der  gemischten  Ehen  in 
unserer  Zeit  war  aufmerksam  gemacht  worden.  Diejcni- 

Sen,  welche  von  diesen  Gefahren  sprachen  und  von  der 
othwendigkeit,  durch  kräftigere  Manfsregeln  denselben 
vorzubeugen,  ahnten  damals  nicht,  wie  bald  ihre  Ansich- 
ten durch  einen  Vorfall  würden  bestätigt  werden,  der  sich 
kurz  darauf  ereignete  und  allgemeine  Entrüstung  über  das 
Katholische  Treiben  hervorbrachte. 

Den  8.  Juli  wurde  nämlich  der  Katholische  Pfarrer 
der  Kirche  zu  St.  Johann  in  Strafsburg  zu  einem  Maitue 
gerufen,  der  gefahrlich  krank  war.  Es  hatte  sich  dieser, 
obgleich  Katholik,  einige  Jabre 'früher  mit  einer  Prote- 
stantischen Frau  verheirathet.  Die  kirchliche  Einsegnung, 
wie  es  bisher'  immer  bei  gemischten  Ehen  in  Strafshurg 
der  Gebrauch  gewesen,  hatte  den  nämlichen  Tag  iu  der 


1 18)  Der  Katholischen  ehiistinchen  Jugend  g*ewh1met9  wo  eiiem  el- 
süssischen  Priester.  Strarsbnrs,  bei  Leroux.  47*  Seiten  in  12. 

119)  Der  Verfasser  beruft  sich  hier  auf  Stellen,  wie  Marc.  9,  15. 
Matth.  7,  15.  18,  17.  u.  s.  w. 

120)  Ueber  gemischte  ISA*».   Jahrg.  1841 ,  S.  241  ff. 
ZcUsckr.  f.  d.  nistor.  Theüi.  164a.  III.  14 
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Katholischen  Kirche  zum  Junten  St.  Peter  und  in  der 
Protestantischen  Neuen  Kirche  Statt  gefunden.  Ein  einzi- 
ges aus  dieser  Verbindung  erzeugtes  Kind  war,  mit  Ein- 
willigung beider  Eltern,  von  einem  Protestantischen  Pfar- 
rer getauft  worden.  Als  nun  der  Vater  auf  dem  Sterbebette 
lag  und  der  herbeigerufene  Geistliche  diese  Umstände  er- 
fuhr, verweigerte  er  dem  Sterbenden  seinen  religiösen 
Beistand,  wenn  nicht  die  Eltern  einwilligten,  ihr  Kind 
von  Neuem  in  der  Katholischen  Kirche  taufen  zu  lassen. 
Diefs  wurde  jedoch  von  keinem  der  beiden  Eltern  zuge- 
geben, und  der  Geistliche  entfernte  sich,  ohne  dem  Vater 
den  gewünschten  Trost  zu  ertheilcn.  Den  folgenden  Mor- 
gen starb  der  Mann.  Vergebens  suchte  die  Witwe  um 
eine  kirchliche  Beerdigung  nach;  diese  wurde  aufs 
Strengste  verweigert.  Als  sich  hierauf  die  Witwe  an  die 
städtische  Behörde  wandte,  um  den  Körper  ihres  todten 
Gatten  beerdigen  zu  lassen  ,  schrieb  der  die  Functionen 
des  abwesenden  Maire  verrichtende  Adjunct  an  den  Bi- 
schof und  bat  ihn,  in  Gemäfsheit  des  Decrets  Tom  23. 
Prairi&l  des  Jahres  XII,  einen  andern  Geistlichen  zu  bezeich- 
nen, um  dem  Verstorbenen  die  letzte  kirchliche  Pflicht 
zu  erweisen.  Da  der  Bischof  abwesend  war,  so  antwortete 
dessen  Generalvicar,  Herr  Liebermann:  weil  der  Ver- 
storbene das  bei  der  Katholischen  Einsegnung  seiner  Ehe 
gegebene  Versprechen,  seine  künftigen  Kinder  Katholisch 
erziehen  zu  lassen,  nicht  gehalten  habe,  müsse  man  ihm 
nothwendig  den  priesterlichen  Beistand  verweigern,  und 
es  könne  kein  anderer  Geistlicher  mit  dessen  Beerdigung 
beauftragt  werden.  Als  diefs  der  Witwe  mitgetheilt 
wurde,  entschiofs  sie  sich,  an  ihren  eigenen  Protestanti- 
schen Seelsorger  sich  zu  wenden,  wel  eher  nun  auch  den 
Todten  zu  seiner  letzten  Ruhestätte  begleitete  und  die 
von  den  Zurückgebliebenen  verlangten  Trostgebete  ver- 
richtete. 

Diese  seit  vielen  Jahren  zum  ersten  Mal  bei  uns 
vorgefallene  Thatsache  brachte  der  Niederrheinische  Cour- 
rier  zur  Kenntnifs  des  Publicums  121),  indem,  wie  er  mit 
Recht  bemerkte,  zu  befürchten  war,  dafs  der  Geist,  der 
sie  hervorgerufen,  in  vielen  Strafsburger  Familien  den 
Frieden  stören  und  zu  neuen,  unabsehlichen  Zwistigkei- 
ten  Anlafs  geben  dürfte.  Der  Pfarrer  von  St.  Johann  ver- 
öffentlichte hierauf  einen  Brief,  um  sich  nicht  blofs  zu 
rechtfertigen,  sondern  um  zugleich  die  alten  abgeschmack- 
ten Klagen  über  Bedrückung  der  Katholischen  Kirche  in 


121)  Numer  vom  13.  Juli  1843. 
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Strafsburg  zu  wiederholen132).  Er  sagte,  und  mit  Recht, 
seine  Handlungsweise  sey  die  einzige  in  solchen  Fällen 
ven  der  Römischen  Kirche  gebilligte.  Der  Niederrhei- 
nische Courrier,  wenn  er  hätte  wollen  folgerecht  zu 
Werke  geheu,  hätte  ihn  auch  nicht  persönlich  deshalb 
angreifen  sollen,  sondern  die  gesammte  Katholische 
Kirche ,  und  indem  er  dem  Verfuhren  der*  Elsassischen 
Geistlichkeit  die  weit  tolerantere  Praxis  der  Ungarischen 
Stände  oder  des  Erzbischofs  von  Freiburg  entgegenstell- 
te123), hätte  er  nicht  übersehen  sollen,  dafs  diese  Letz- 
tern in  diesem  Bezüge  von  den  eigentlichen  Grundsätzen 
des  Römischen  Katholicismus  abweichen.  Auch  erman- 
gelten unsere  Ullramoutancn  Publicisten  nicht,  die  Unga- 
rischen Stände  und  den  Erzbischof  von  Freiburg  als  Solche 
darzustellen,  die  aus  feiger  Nachgiebigkeit  gegen  den 
verdorbenen  Zeitgeist  und  gegen  die  weltliche  Macht  von 
dem  wahren  heiligen  Glauben  abtrünnig  geworden  seyen124). 

Ich  bitte  Sie,  zugleich  nicht  zu  übersehen,  dafs  in 
dem  angegebenen  Falle  Etwas  gefordert  wurde,  wozu  der 
Katholische  Priester  nach  den  Grundsätzen  seiner  eige- 
nen Kirohe  nicht  bereohtigt  war,  nämlich  das  Protestan- 
tisch getaufte  Kind  noch  ein  Mal,  Katholisch,  taufen  zu 
lassend  Die  Tridentinische  Orthodoxie  erkennt  bekanntlich 
die  Notwendigkeit  einer  solchen  Erneuerung  der  Taufe 
nicht  an.  Allein  man  darf  sich  nicht  wundern,  dafs  unsere 
Neukatholiken  noch  Katholischer  seyu  wolleu,  als  Papst 
und  Concilien.  Das  Univers,  um  die  Wiedertaufe  zu  recht- 
fertigen, behauptete:  da  viele  Protestantische  Pfarrer 
nicht  mehr  an  die  Trinität  glauben  und  daher  wahrschein- 
lich bei  der  Taufe  die  Formel  verändern:  so  sey  die 
Kirche  in  den  meisten  Fällen  ungewifs,  ob  wirklich  im 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes 
getauft  worden  sey,  und  müsse  folglich  die  Taufe  suö 
conditione  wiederholen.  Ist  es  nicht  ein  merkwürdiges 
Zeichen  der  Zeit,  dafs  die  durch  das  Univers  vertreteue 
Faction  sich  nicht  mehr  um  das  Anathema  kümmert,  wel- 
ches das  Tridentiner  Concilium  feierlich  gegen  diese 
Praxis  ausgesprochen  hat125)? 

Diefs,  verehrter  Freund,  sind  bis  jetzt  die  Hauptbe- 
gebenheiten und  Erscheinungen  in  der  Geschichte  des 


122)  NiederrhcinUeher  Courrier,  vom  16.  Juli  1843. 

123)  Numer  vom  17.  Juli  1843. 

124)  Obtermtew  du  Rhin,  iNumef  vom  23.  Juli  1843,  S.  355.  Cur- 
respondance  catholique,  S.  35. 

125)  Sesmo  Vit. ,  d*  haptumo  Can.  4. 
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durch  die  Jesuiten  gegen  uns  Elsassischen  Prot  est  an len 
erhobenen  Kampfes,  leinen  Puuct,  und  zwar  einen  der 
wichtigsten,  habe  ich  allerdings  noch  nicht  berührt,  näm- 
lich den  Streit  wegen  der  im  hiesigen  bischöflichen  Se- 
•ninarium  eingeführten  Jesuitenmoral ,  Aber  welche  eine 
vor  einigen  Monaten  hier  erschienene  höchst  merkwür- 
dige Schrift  etnes  Laien  ein  so  unerwartetes  Licht  ver- 
breitet hat1*0).  Da  indesseh  dieser  Streit  alsobald  aus 
einem  blofs  örtlichen  ein  allgemeiner  geworden  ist,  au 
dem  ganz  Frankreich  den  lebhaftesten  Antheil  genommen 
hat,  und  da  er  aufs  Innigste  mit  dem  Streite  zwischen 
der  Geistlichkeit  und  der  Pariser  Uuiversität  über  die 
Lchrfrcihcit  zusammenhangt:  so  wird  es  wohl  fuglicher 
seyn,  dieseJ  beiden  Erscheinungen  mit  einander  zu  be- 
sprechen. Ich  bin  daher,  wenn  es  Ihnen  genehm  seyn 
sollte,  gesonnen,  in  einem  nächst  folgenden  Schreiben 
^üiien  das  Wichtigste  über  diese  ernsten  Streitigkeiten, 
'die  noch  lauge  die  Gemüther  beschäftigen  werden,  zu 
berichten. 

Sie  werden  mich  nun  noch  zum  Schlüsse  fragen,  wel- 
ches im  gegenwärtigen  Augenblicke  die  Stimmuug  im  El- 
sa fs  ist  Anscheinend  ist  Alles  ruhig.  Die  Protestanten, 
die  nie  den  Streit  gesucht  haben,  schweigen  vorläufig, 
bis  die  Angriffe  sich  mit  erneuerter  Heftigkeit  wieder  er- 
heben werden,  was,  bei  <lcr  Art,  wie  nun  auch  in  andern 
Theilen  unser«  Landes  gegen  unsere  Kirche  verfahren 
wird,  leider  sehr  zu  erwarten  ist.  Die  Gewandteren  unter 
der  Jesuitischen  Partei  suchen  zwar  die  fanatischen  Schreier 
zu  verleugnen,  besonders  seitdem  der  Erzbischof  von  Pa- 
ris diese  letztem  öffentlich  getadelt  und  ihnen  Mangel  an 
Geschicklichkeit  („habileU")  vorgeworfen  hat:  allein  nichts 
desto  weniger  fahren  unsere  Katholischen  Journale  immer 
noch  in  dem  alten  Tone  fort.  Die  Geschickten  (die  „äö- 
biles^)  wollen  ihnen  nun  eine  neue  Zeitung  entgegenstel- 
len, ucreu  vorgeblich  t riedsame  Tendenz  aller  Aufregung 
ein  Ende  machen  soll.  Dieses  Blatt,  das  täglich  erechei* 
uen  wird,  soll  zugleich  politischer  und  religiöser  Natur 
seyn.  In  der  Politik  soll  es,  dem  kürzlich  ausgegebenen 
Prospectus  zufolge127),  die  Interessen  unserer  neuen  Dy- 
nastie uud  die  der  couservativen  Partei  vertheidigen ;  was 


*  126)  Dicouverte*  <fu»  bibliophile ,  ou  lettres  sur  differents  points  dt 
nwrale  enteigne*  dam  quelque*  Seminaircs  de  Frnnce.  Strafsburg,  bei 
Silbermann,  1843.  Ine  1.  Ausgabe,  30  Seiten  grofs  8-.  wurde  nur  zu 
R4  Exemplaren  abgezogen  ,   die  zweite  jedoch,  41  Seiten  grofc  8., 

zu  3000. 

127)  Im  August  1843.  Strasburg ,  bei  Leroux. 
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aber  die  religiöse  Seite  anbetrifft,  so  wird  zwar  eine  Ka- 
tholische Redaction  vcrkcil'seu,  welche  sich  bestreben 
werde,  der  Katholischen  Religion  im  Elsafs  „ihreu  legiti- 
men Autheil  am  öffentlichen  Einflüsse  zu  verschaffeu" :  al- 
lein zu  gleicher  Zeit  verspricht  man  „Achtung  für  die 
andern  Üeberzeugungcn  und  Friede  mit  allen  Cultcn". 
Der  Titel,  der  zuerst  ie  Co ns er tat eur  heifseir  sollte,  würde 
zuletzt  in  Impartial  du  Rhin  umgewandelt,  um  die  ange- 

S ebene  Tendenz  gleich  von  Vorn  herein  zu  bezeichnen, 
dieses  Unternehmen,  dem  wenig  Erfolg  bevorsteht,  ist 
im  Grunde  eiue  hlofse  Intriguc  gegen  sämmtliohe  in  Strafs- 
burg erscheinende  Zeitungeu:  gegen  das  Elsafs,  dessen 
Katholische  Actio nnair es  über  den  Antheil,  den  es  an  Bal- 
clenheim  nahm  uud  den  es  so  theuer  bezahlen  mufste,  er- 
bittert sind;  gegen  den  Niederrheinischen  Courrier,  ,dem 
mau  vorwirft,  zu  Protestantisch  zu  seyn,  was  er  bei  Wei- 
tem nicht  immer  ist;  gegen  die  Abeilte  9  weil  diese  nicht 
geschickt  genug  ist;  gegen  den  übsercateur  endlich,  weil 
dieser  gleichfalls  seine  Meinung  und  Absicht  zu  wenig 
verhüllt  uud  zugleich  den  Bischof  nicht  zu  seinem  Freunde 
bat.  Dieser  Letztere  hat  das  zu  erscheineude  Blatt  seines 
besonderu  Schutzes  versichert.  Der  Prosnectus  wurde 
sämmllichen  Katholischen  Geistlichen  der  Diöcese,  als 
sie  kürzlich  zur  jährlichen  gemeinschaftlichen  Andachts- 
übung (retraite  pastorale)  im  bischöflichen  Semiuurium 
versammelt  waren,  ausgetheilt  und  ihrer  Besorgung  em- 

Sohlen.  Dessen  ungeachtet  erklärte  sich  alsobald  die 
eitung  des  Herrn  Abbe  Axiuger  mit  der  grüfsteu  Ent- 
schiedenheit gegen  das  Unternehmen  l28) :  er  klagte  es  in 
ayfserst  heftigen  Ausdrücken  der  Servilität  an,  nannte  es 
ein  Werk  ehrgeiziger  und  heuchlerischer  Nachgiebigkeit, 
verhehlte  dabei  durchaus  nicht  seine  lcxritimistischen  Svm- 

CT?  5_ 

Eathieeu  und  kündigte  au,  dafs  der  Übstervateur  in  Zu- 
unft  nur  noch  mehr  Energie  entwickeln  werde,  da  er 
nicht  nur  die  Eingriffe  der  Protestanten,  sondern  auch 
die  treulosen  Absichten  verrülherischer  Katholiken  werde 
bekämpfen  müssen.  Eigene  Ursachen  bewogen  jedoch  zur 
nämlichen  Zeit  den  kampflustigen  Cauonicus,  mit  seinem 
Jourual  vou  Strafsburg  nach  Colmar  zu  wandern,  wo  von 
nun  au  das  Bureau  errichtet  ist.  Auch  der  Director  der 
Abeille  erklarte129),  dafs  er  der  Redaction  des  Impartial 


128)  Obstrvaleur  J«  RAm,  X umer  vom  3.  u.  17.  Sept.  1843. 

129)  inner  vom  29.  Sept.  1843.    Dieser  Artikel  ist  zugleich  ein, 
Nolhruf  der  Abritte,  welcher  durch  die  VcrvielfällisuDg  der  Katholi- 
schen Journale  viele  Abonnenten  abgehen.    Üiefs  hat  jedoch  Nichts 
zu  bedeuten:  das  Blatt  ist  direct  von  liom  aus  unterstützt.  Xomignar* 
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fremd  sey,  und  dafs  er,  Andern  die  Sorge  überlassend 

die  Interessen  der  Reichen  und  Klugen  zu  vertreten,  fort- 
fahren werde,  die  Sache  der  armen  und  unterdrückten,  aber 
treuen  Katholiken  mit  seinen  üblichen  Waffen  zu  verthei- 
digen.  Von  dem  Itnpartial  ist  bis  jetzt  noch  Nichts,  au- 
fs er  dem  Prospectus,  erschienen;  man  sieht  aber,  welche 
Zukunft  die  entschiedenen  Ultramontanen,  die  zu  keiner 
Art  von  Vertrag  sich  hergeben  wollen,  diesem  Unterneh- 
men zu  bereiten  entschlossen  sind.  (Jus  Protestanten  kann 
dieser  innere  Krieg,  dessen  Anzeichen  auch  sonst  in  der 
Französischen  Katholischen  Kirche  sichtbar  sind,  nur  von 
Nutzen  sevn.  Wir  wünschen  ihn  jedoch  nicht;  denn  auch 
ohne  ihn  wird  der  Protestantisinus,  als  einziger  Träger 
der  Evangelischen  Wahrheit  und  Freiheit  ,  seiu  Recht  be- 
haupten und,  so  Gott  will,  über  Katholischen  Fanatis- 
mus und  Irrt htmi  noch  mehr  als  einen  Sieg  erringen.  In 
dieser  Hoffnung  stehen  wir  fest,  verehrter  Freund,  und  so 
vermögen  wir  dem  ungöttlichen  Treiben  unserer  Gegner 
ohne  Bcsorgnifs  zuzusehen.  Sollten  diese  fortfahren  in 
ihrem  sinnlosen  Kriege  gegen  den  Protestantismus;  soll- 
ten sie  sogar,  was  jedoch  nicht  zu  befürchten  ist,  zu 
wirklicher  Verfolgung  es  kommen  lassen:  so  seyen  Sie 
versichert,  dafs  wir  dann  des  Herrn  Wort  nicht  treulos 
verlassen,  sondern  Ihn  um  die  Gnade  bitten  werden,  un- 
gern Vätern  ähnlich  in  dem  Bekenntnisse  des  Evangeliums 
muthig  uud  bis  ans  Ende  zu  beharren. 

Mögen  auch  Ihre  Gebete,  verehrter  Freund,  die  Pro- 
testantische Kirche  meines  Vaterlandes  in  den  Kämpfen, 
die  sie  zu  bestehen  hat,  hegleiten!  Mit  diesem  Wunsche 
schliefse  ich  mein  Schreiben,  dessen  Länge  Sie  und  Ihre 
Leser  mir  gütigst  vergeben  mögen.  Was  mich  betrifft, 
so  bleibe  ich  Ihnen  mit  innigster  Hochachtung  und  brü- 
derlicher Liebe  fortwährend  ergeben. 


■  de  Lac a  hat  in  dem  16.  Bande  der  Ann/den  der  religiösen  Wissen- 
sehaften (Rom,  1843,  S.  154)  den  Herrn  von  Hombourg  einen  dotto  e 
spiritoso  genannt  und  sein  Blatt  den  italienischen  Lesern  dringend  em- 
pfohlen. ' 


T>n»cJi  von  C.  P.  Me1z«r  in  Uiftif. 
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I. 

Brod   und  Wein, 

oder 

die  beiden  Dionys. 


Von 

I).  Johann  Traugott  IiCbereeht  Dauz 

zu  Jena. 


Zweiter  Artikel, 

mit  zwei  Excursen. 


1.  Bevor  ich  die  für  diesen  Artikel  zurückgelegten 
Ergebnisse,  Bemerkungen  und  Vermuthungen  mittheile, 
will  ich  erst  noch  der  Persischen  Culturgottbeit,  die  im 
ersten  Artikel  keine  Stelle  gefunden,  dem  Mithras,  Ml- 

sein  Recht  widerfahren  lassen.  Dieser  gilt  für  den 
ersten,  th  ii<igsten  und  siegreichsten  unter  den  Izeds  oder 
Wohlthätern  der  bessern,  gebildetem  Menschheit,  für  den- 
jenigen, der  die  bewohnbare  Erde  erweitern,  ihr  durch 
Cultur  Getreide  -  und  Futterland  verleihen,  die  dürren 
Wüsten  bewässern  und  sie  fruchtbar  und  immer  frucht- 
barer machen  soll. 

2.  Der  Name  desselben  wurzelt  im  Griechischen  und 
ist  offenbar  eine  Zusammensetzung  aus  der  Verbindnngs- 
partikel  (iL  =  fia,  wie  m  =r  na,  und  dem  unzählige  Mal 
vorkommenden _Zeitworte  $ctsiv,  rahere,  mit  eingescho- 
beuem  t  oder      furoaetv,  tuftQauv,  und  bezeichnet  den 
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Zusammenfügenden,  Vereinigenden,  Verbindenden  und,  nach 
dem  Grundbegriffe  von  bauen,  den  Erbauenden,  Bauenden, 
den  Einfuhrer  und  Begründer  des  Bauwesens1). 

3.  Als  einen  Bauenden,  mit  dem  Bauwesen  Beschäf- 
tigten bezeichnet  den  Mithras  das  Symbol  des  Hammers, 
so  wie  von  den  audern  beiden  Svmboleu  der  Stier  ihn  als 
den  EinfÜhrer  des  Ackerbaues,  der  Feldcultur,  die  Sonne 
aber  als  den  Allem  voranleuchteuden ,  erhabenen,  hoch- 
beglückenden  Wohlthäter  bezeichnet.  Baur  (Symbolik 
u.  Mythologie,  II.  2,  73  f.)  macht  aus  der  Sonne  das  Sym- 
bol der  höchsten  Wahrheit  oder  Gerechtigkeit,  aus  dem 
Hammer  oder  der  Keule  das  Symbol  der  höchsten  Macht 
oder  vermittelnden  Thätigkcit  und  aus  dem  Stier  das  Sym- 
bol der  höchsten  Belcbungs  -  oder  Zeugungsfahigkeit 
Wie  Hammer  und  Keule  zur  Symbolisirung  der  vermit- 
telnden Thätigkeit  und  der  Stier  zur  Symbolisirung  zur 
höchsten  Belebungsfahigkcit  kommen,  kann  ich  mir  nicht 

erklären. 

4.  Es  ist  schwer,  einzusehen,  wie  man  bei  diesen  so 
deutlich  sprechenden  Symbolen  darauf  hat  verfallen  kön- 
nen den  Mithras  zur  eigentlichen  Sonne  zu  machen  und 
in  vielen  Stellen  Griechischer  Schriftsteller,  so  wie  im 
Inhalte  der  Zendbücher  und  in  andern  Monumenten  dafür 
den  Beweis  zu  finden.  Dieser  Beweis  aber  scheint  nicht 
eben  Viel  auf  sich  zu  haben,  weil  Andere  dagegen  be- 
haupten ,  Mithras  scy  nur  ein  Genius  zwischen  Sonne  und 
Mond,  aber  beständiger  Begleiter  der  erstem,  wiewohl 
von  ihr  völlig  verschieden,  oder  er  scy  der  in  einem  hö- 
hern Sinne  gedachte  (1)  Genius  der  Sonne. 


1)  Von  /utTqativ  ist  im  Griechischen  das  Wort  fxtxqa,  Binde.  Es 
ist  bemerkenswerth ,  wie  die  beiden  Lexicographen  Passo w  und  Pape 
bei  diesem  Worte  die  Bedeutungen  geordnet  haben.  Passow;  1.  Leib- 
gurt, Leibbinde,  Gürtel,  später  auch  a)  Jungfrauengürtel,  b)  Brost- 
binde-  2.  Hauptbinde,  Kopfbinde;  3.  überhaupt  Band,  Binde,  Gurt, 
auch  Verband.  Pape:  1.  Leibbinde ,  Gürtel ,  a)  bei  den  Kriegern 
der  Leibgürtel,  b)  Jungfrauengürtel,  überhaupt  Binde;  2.  Hauptbinde.— 
Mitra  heifst  im  Indischen  Fremd,  als  ein  mit  uns  Verbundener.  Am- 
cus  kommt  von  «miete,  nicht  von  amare,  wie  man  allgemein  and  ohne 
Bedenken  annimmt» 
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5.  Dieser  Behauptung  hat  sieh  Rhode  (die  heilige 
Sage,  S.  264  ff.)  angeschlossen.  Weil  im  Zend  -  Ave s tu 
vou  Mithras  gesagt  wird,  dafs  er  fort  und  fort  Stand  halte 
zwischen  Sonne  und  Mond,  hat  er  den  an  sich  ganz  rich- 
tigen Satz  aufgestellt,  Mithras  sey  gar  nicht  die  Sonne, 
nur  aber  auch  zugleich  die  unglückliche  Erklärung  hin- 
zugethan,  er  sey  der  Planet  Venus,  welcher  als  Morgen- 
und  Abendstern  dasi  dem  Mithras  beigelegte  Mittleramt 
erfülle  und  wegen  des  starken  Morgen  -  und  Abendthaues 
der  wärmeren  Lander  auch  als  die  Quelle  der  Fruchtbar- 
keit und  des  Wachsthums  betrachtet  werde. 

6.  Baur  (II.  2,  69 ff.)  ist  wieder  zu  der  alten  Mei- 
nung zurückgekehrt,  dafs  Mithras,  was  die  symbolische 
Naturanschauung  betreffe,  Ton  welcher  die  Idee  seines 
Wesens  ausgegangen ,  wirklich  die  Sonne  sey ;  das  Eigen- 
tümliche seines  Begriffs  aber  liege  in  der  besondern  Art 
und  Weise,  wie  die  gegebene  Naturauschauting  als  Sym- 
bol aufgefafst  worden,  und  in  der  höhern  Idee,  welche 
durch  die  Steigerung  des  Symbols  zu  der  Anschauung 
hinzugekommen.  Er  ist  auch  so  glücklich  gewesen,  zur 
Unterstützung  dieser  Annahme  für  den  Namen  Mithras  die 
Wurzel  Mihr  zu  entdecken,  welche  in  der  Zcndsprache 
auch  die  Bedeutung  Sonne  habe  (S.  66).  Die  eigentliche 
Bedeutung  ist  aber  Herr  oder  König. 

7.  Mithras  ist  Nichts  mehr  und  nichts  Anderes,  als 
was  diovirtog,  Osiris,  Manko  Kapok  und  andere  Götter- 
soime  sind,  welche  zur  Beförderung  der  Humanität  durch 
Unterdrückung  des  Nomadenlebens  und  zur  Einführung 
der  Agricultur  und  beständiger T  fester  Wohnsitze  das  Ih- 
rige beigetragen  haben. 

8.  Wenn  aber  von  ihm  gesagt  wird,  dafs  er  fort  und 
fort  Stand  hatte  zwischen  Sonne  und  Mond:  so  kann  damit 
gar  nichts  Anderes  gesagt  seyn,  als,  er,  der  Einfuhrer 
der  Agricultur,  beobachte  bei  seinem  Geschäfte  fortwäh- 
rend die  Sonne  und  den  Mond  und  richte  sich  bei  dem- 
selben nach  den  Anweisungen  derselben. 

9.  Mittler  zwischen  Himmel  und  Erde  ist  er,  nach  der 
Sprache  der  Mysterien,  wie  alle  Wohltbäter  und  Heilande 
der  Menschheit,  welche  mit  ihrem  Geiste  dem  Himmel, 
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mit  ihren  Bestrebungen  der  Erde  angehören,  mit  göttli- 
chem Geiste  und  göttlicher  Kraft  für  das  Heil  der  Mensch- 
heit thätig  sind.  So  heilst  Christus  Hebr.  9 ,  15.  12, 
24.  dictftqxrjg  xcuvjjg  oder  vstts  ftEOt'r^g,  als  derjenige,  der 
nach  einer  neuen  Verfassung  zum  Heilande  und  Wohlthäter 
der  Menschen  geworden  ist 


10.  Was  nun  die  Ergebnisse,  Bemerkungen  und  Ver- 
muthungen betrifft,  welche  sich  aus  dem  ersten  Artikel 
für  die  älteste  Cuitur  -  und  Religionsgeschichte  heraus- 
stellen :  so  beziehen  sich  dieselben  gröfstentheils  und  Tor- 
zugsweise auf  das,  was  uns  hierüber  zunächst  von  der 
Sprache  an  die  Hand  gegeben  wird.  Wie  das,  was  in 
spätem  Zeiten  durch  Sagen,  Mythen,  Symbole  dazuge- 
kommen, zu  nehmen  und  auszudeuten  sey,  ist  einer  an- 
dern Untersuchung  vorbehalten,  deren  Gegenstaud  die 
«Hermeneutik  der  Mythen  und  der  für  die  Mysterien  ge- 
bildeten Sprache  ist. 

11.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs,  wie  die  Unter- 
suchung, so  auch  die  Ergebnisse  nicht  über  den  Bereich 
des  Griechischen  Sprachstammes  hinausgehen  können. 
Wenn  ich  dabei  der  Ueberzeugung  folge,  dafs  sich  in  der 
Griechischen  Sprache  der  Grundtypus  der  mit  ihr  ver- 
wandten Sprachen  in  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit 
am  reinsten  und  erkennbarsten  erhalten  und  von  Genera- 
tion zu  Generation  "auf  lange  Zeit,  mit  wenig  bedeutenden 
Veränderungen,  fortgepflanzt  habe:  so  behaupte  ich  damit 
keineswegs,  dafs  auch  die  Anfänge  der  Cuitur  und  Hu- 
manität nur  unter  den  Griechen  zu  suchen  seyen. 

12.  Ergebnisse  aus  etymologischen  Grundlagen  und 
Untersuchungen  erhalten  zwar  zunächst  ihren  Werth  und 
ihre  Bedeutung  aus  Richtigkeit  dieser  Grundlagen  und 
Vorarbeiten:  doch  können  sie  auch  von  der  andern  Seite 
dazu  dienen,  die  Richtigkeit  und  Annehmbarkeit  der  vor- 
ausgestellten sprachlichen  Thatsachen  zu  bewähren  und 
zu  bestätigen. 
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13.  Die  Annahme  eines  religiösen  Sonnencultus ,  d.  h. 
einer  göttlichen  Verehrung  der  Sonne  als  blofsen  Welt- 
körpers, findet  in  der  Sprache  nirgends  eine  Unterstützung; 
vielmehr  führt  dieselbe  uns  dahin,  dafs  die  Sonnenvereh- 
rung als  eine  uneigentliche  und  symbolische  aufgefafst  wer- 
den müsse,  wobei  man  die  Sonne  nur  als  sinnliches  Zeichen 
eines  übersinnlichen  Begriffs  der  Gottheit  zu  erklaren  hat. 
Die  Sonne  ist  ursprünglich  nie  die  Gottheit  filr  die  Men- 
schen gewesen,  so  wenig,  wie  das  Feuer,  und  erst  das 
verfallene  Menschengeschlecht  hat  das  Symbol  zum  Wesen 
selbst  gemacht. 

14.  »  Der  Begriff  der  Gottheit  gehört  dem  goldenen  Zeit- 
alter der  menschlichen  Cultur  an,  und  setzt  eine  hohe 
geistige  Bildung  voraus,  welche  sich  die  Gottheit  unmög- 

*  lieh  als  ein  der  Naturnotwendigkeit  unterworfenes  Wesen 
denken  kounte.  Ein  untergeordnetes,  einem  Andern  unter- 
worfenes Wesen  kann  die  Gottheit  nicht  seyn. 

15.  Die  grofse  Verehrung,  welohe  man  denjenigen, 
die  durch  Einführung  des  Getreide-  und  Brodbaues  die 
gesellschaftliche  Vereinigung  eingeleitet  und  verbreitet 
hatten,  hauptsächlich  auch  dadurch  erwies,  dafs  man  ihnen 
göttlichen  Ursprung  gab  und  sie  zu  Söhnen  des  höchsten 
Gottes,  zu  Gottmenschen  machte,  ist  ein  Beweis,  welchen 
hohen  Werth  man  dieser  Sache  beilegte.  Mau  erkannte 
in  derselben  eine  Hinfuhrung  der  Menschen  zu  ihrer 
eigentlichen,  naturgemälsen  Bestimmung,  zum  socialen 
Leben. 

16.  Und  um  den  Menschen  selbst  diese  Bestimmung 
immer  gegenwärtig  und  im  Andenken  zu  erhalten,  bezeich- 
nete sie  die  Sprache  mit  dem  Namen  der  geselligen,  von 
der  Natur  besonders  zur  Vereinigung  in  Gesellschaften 
bestimmten  Geschöpfe,  als  Anima/ia  socialia.  Hieraus  mit 
ergiebt  sich  die  Wahrheit  und  Richtigkeit  der  in  meinem 
Antilexilogus  S.  34  ff.  aufgestellten  Etymologie  des  Wor- 
tes Mensch. 

17.  Zugleich  ergiebt  sich  aber  auch  aus  dieser  Be- 
zeichnung des  Menschen  der  eigentliche  und  ursprüng- 
liche Begriff  des  Wortes  Humanitas,  das  von  homo  ab- 
stammt, wie  urbamtas  von  Urbs.  Humanitas  ist  geselliges 
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Betragen,  Lebensführung,  wie  sie  dem  in  geselligen  Ver» 
kehr  mit  Andern  getretenen  und  in  demselben  lebenden 

Contradictio  in  Adjecto. 

18.  Wie  der  Getreide-  und  Brodbau  als  das  Mittel 
angesehen  wurde,  die  Menschen  unter  sich  zu  vereinigen 
und  in  gesellschaftliche  Verbindung  zu  bringen:  so  wurde 
das  Brod  in  der  Folge  das  Symbol  der  Vereinigung  und, 
verbunden  mit  Wein,  der  innigsten,  freundschaftlichsten  Ver- 
bindung. Wenn  daher  Pythagoras  seinen  Bundesgenos- 
sen und  Schülern  die  Verordnung  gab,  das  Brod  nicht  zu 
brechen  (ccqtov  p?/  wxxoeyvvuv) :  so  wollte  er  damit  nun  sagen, 
sie  sollten  fest  au  der  Verbindung  halten  und  nicht  das 
Band  zerreifsen,  das  sie  vereinigte.  Er  verlangte  diefs 
ungefähr  nach  derselben  Sprechweise,  nach  welcher  er 
verbot,  Bohnen  zu  essen.   (Siehe  den  ersten  Excurs.) 

19.  Als  Symbole  der  Vereinigung  haben  wir  auch  die 
sogenannten  Schaubrode  fpanes  facierum)  im  Heiligthume 
des  Tempels  zu  Jerusalem  zu  erklären.  Der  sonst  so 
umsichtige  und  besonnene  Winer  (Bibl.  Realwörterbuch, 
2.  Aufl.  «L  474.)  hat  es  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit 
wahrscheinlich  gefunden,  dafs  die  Schaubrode  nach  dem 
einfachen  Sinne  des  Hebräischen  AUerthums  die  (tägliche) 
Speise  Jehova's  haben  svmbolisiren  sollen.  Wenn  er  sich 
dabei  auf  das  heidnische  Alterthum  beruft,  „dem  die  Sitte, 
den  Göttern  in  den  Tempeln  Speise  vorzusetzen,  nichts 
weniger  als  fremd  gewesen":  so  hat  er  sich  damit  auf  Et- 
was  berufen,  was  theils  nichts  weniger  als  allgemeine  Sitte 
war,  theils  seiner  Vermuthung  geradezu  entgegensteht, 
wie  der  Jehovadienst  dem  Götzendienste  entgegengesetzt 
ist.  Vgl.  Ps.  115  und  die  von  Winer  selbst  angeführten 
Stellen  Jes.  65,  11.  Baruch  6,  26. 


2)  Was  DöderJein  {Lateinische  Synonyme  und  Etymologiein,  V. 
4  ff.)  über  die  Synonymie  von  comita*  und  kumamtat  beigebracht  hat, 
ist  in  so  fern  richtig,  als  er  sagt,  die  humanitas  schlicke  als  der  allge- 
meinere Begriff  die  comitai  als  den  specielleren  und  untergeordneten  in 
sich;  unbegreiflich  aber  ist  es,  wie  ihm  comie  ein  Adjectivum  tob 
coquerc,  der  Lateinischen  Form  ron  nfoeet»,  wie  ffaar  ron  ninuv, 
scheinen  kann.  Wie  sich  homo  zu  comb  verhält,  so  humanitas  zu  comitat. 
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20.  Bahr 8  Erklärung  (Symbolik  des  Mosaischen  Cultus, 
L  B.  [Heidelberg,  1837]  8.  429):  „Brod,  durch  welches  Gott 
geschaut  wird,  d.  h.  mit  dessen  Genufs  das  Schauen  Gottes 
Tcrbunden  ist,  oder  durch  dessen  Genufs  man  zum  Schauen 
Gottes  gelangt",  kann,  wie  auch  schon  Win  er  (S.  473) 
urtheilt,  als  zu  weit  hergeholt  und  zu  wenig  verständigen 
Sinn  mitbringend,  auf  keinen  besondern  Beifall  rechnen. 

21.  Die  zwölf  Schaubrode  sind  die  Symbole  der  Ver- 
einigung der  zwölf  Stämme  Israels  in  der  Verehrung  und 
dem  Dienste  Johovas.  Als  Vereinigungssymbole  hatte 
schon  Stuck  { Antiquität  es  convivales,  Lib.  I.  Cap.  30. 
p.  170.)  die  Schaubrode,  nur  in  einem  andern,  mystischen 
Sinne  genommen.  Cui  dubiitm  est,  sagt  er,  quin  sacri  et 
mystiä  Uli  veteris  Testamenti  panes  propositionis  sive 
f  acte r um  symbola  fuerint  cum  Christi,  tum  f  oeder is illius, 
quod  est  inter  Deum  atque  homines  ? 


22.  Während  Viele,  vielleicht  die  Meisten,  der  söge- 
nannten  Freimaurerei  oder  Maurerei  einen  Christlichen  Ur- 
sprung geben,  sie  aus  Christlichen  Elementen  hervorgehen 
lassen  und  ihre  Entstehung  frühestens  in  das  zwölfte  Jahr- 
hundert setzen,  können  dagegen  Andere  dieselbe  nicht  alt 
genug  machen  und  nehmen  symbolisch  an,  dafs  sie  so  alt , 
als  die  Welt  und  das  Menschengeschlecht  selbst  sey. 
Beide  Theile  haben,  je  nachdem  man  die  Sache  nimmt, 
eben  sowohl  Recht,  als  Unrecht. 

23.  Erbauer,  Bauleute,  göttliche  Bauleute,  Maurer, 
4tovv6iot,  KaßBiQoi  u.  8.  w.  waren  die  Namen  solcher 
Männer,  die  sich  filr  die  Bildung  des  geselligen  Zustandes 
der  Menschheit  und  für  deren  Weiterkommen  in  Erkenn  tnifs 
und  Leben,  im  Politischen,  wie  im  Religiösen,  mit  be- 
sonderer Theilnahme  und  Thätigkeit  interessirten.  Ver- 
einigten sie  sich,  um  mit  mehr  Nachdruck  und  Erfolg 
wirken  zu  können,  in  geschlossene  Verbindungen:  so 
entstauden  daraus  die  Baugesellschaften ,  die  Maurerhütten 
(öy.7jvat)  und  Mysterien ,  welche  man  in  ihrer  Entstehung 
für  nichts  Anderes  zu  nehmen  hat,  als  für  Bildungs-  und 
Erziehungsinstitute  für  den  in  der  Bildung  oder  Humanität 
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noch  zurückstehenden  Theil  der  Menschheit.  Diese  In- 
stitute waren  sich  alle  in  ihren  Einrichtungen  und  Gebräu- 
chen mehr  oder  weniger  ähnlich. 

24.  Eine  freiere  Nachbildung  dieser  Institute  waren 
die  Jüdischen  Synagogen,  welche  besonders  seit  der  Zeit 
des  Exils  eine  grofse  Verbreitung  unter  den  Juden  erhiel- 
ten und  zum  Theil  auch  den  Heiden  zugänglich  waren. 
Aus  ihnen  scheint  der  Meister  vom  Stuhl  in  die 
Maurerei  eingeführt  worden  zu  seyn. 

25.  Alle  Baugesellschat'ten  hüllten  sich  mit  ihren  Ar- 
beiten (toyoic;))  Einrichtungen  uud  Gebräuchen  mehr  oder 
weniger  in  den  Schleier  des  Geheimnisses,  und  ihre  Mit- 
glieder suchten  sich  durch  eine  gewisse  Zurückgezogen- 
heit vor  andern  Menschen  auszuzeichnen.  Beides,  Ge- 
heimnifs  und  Zurückgezogenheit,  oder  Absonderung,  wurde 
ihnen  im  Anfange  durch  Zeit  uud  Umstände  aufgenöthigt, 
um  den  Anforderungen,  die  sie  an  das  Leben  machten, 
eine  besondere  Würde  und  der  Theilnahme  an  ihrer  Ver- 
bindung einen  besondern  Reiz  zu  verleihen,  die  Aufopfe- 
rungen aber,  die  sie  von  den  Tbeilnehmem  verlangten,  für 
dieselben  minder  beschwerlich  und  bedenklich  zu  machen. 

26.  Dem  Geschäfte  der  Besserung  und  Vervollkomm- 
nung, dem  Fortschreiten  in  intellcctueller  und  practischer 
Bildung,  der  Verschönerung  des  äufsern  und  innern  Le- 
bens gaben  diese  Institute  den  Namen  Erbauung.  Die 
Erweiterung  des  mit  dem  Worte  bauen  ursprünglich  aus- 
gedrückten Begriffs  ist  dadurch  entstanden,  dafs  man  die 
vom  Anbauen  des  Bodens  und  vom  Zusammenbauen  der 
Wohnungen  auf  die  Menschheit  ausgegangenen  Wirkun- 
gen in  denselben  mit  aufnahm  und  mit  der  Ursache  die 
Wirkung  bezeichnete:  eine  den  Mythen  und  Mysterien 
nicht  fremde  Bezeichnungsart. 

27.  Das  in  diesem  Sinne  in  den  Baugesellschaften  und 
Mysterien  gebräuchliche  Griechische  Wort  war  oi/todoui}, 
dessen  sich  besonders  der  Apostel  Paulus  in  den  Briefen 
an  die  Korinther  bedient  hat.  Die  Erklärung,  welche 
Wahl  in  seiner  Clavis  Novi  Testamenti  von  diesem  Worte 
versucht  hat,  ist  nicht  allein  zu  weit  hergeholt  und  ver- 

•   künstelt,  sondern  führt  auch  eigentlich  auf  einen  andern, 
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als  den  angegebenen  Begriff!  UU  omnis  coetus  Christia- 
norum,  ita  etiam  singuli  appellantur  otxog,  Tel  vaog  tov 
&eov,  quäle nus  olxet  hf  avzoig  t6  Ttvsv^a  ayiov;  hinc  (?) 
cura,  qua  efficitur,  ut  ofoog  ille  splendidior  indies  evadat, 
i.  e.  ut  evadant  Christiani  sapientiores^  meliores,  beatiores, 
appeüatur  olxodow  [aedificatio  quasi  continuata  et  ad 
exornandum  aedificiumpertinens].  Bretschneiderin  sei- 
nem Lexicon  ?n  annale  in  libros  N.  T.  hat  blofs:  olxodofiy, 
tropice  salus,  utilitas,  commodum,  ohne  sich  weiter  auf 
die  Erklärung  des  Tropus  einzulassen. 

28.  Das  Lateinische  Wort  mit  diesem  tropischen  Sinne 
ist  colere,  dessen  Grundbedeutung,  wie  die  von  vkw9 
zusammenfügen,  xo-kkiv,  construere,  ist.  Als  zum. Bau- 
wesen im  eigentlichen  Sinne  gehörig  haben  wir  davon  die 
"Wörter:  (colium)  columen,  culmen,  columna;  zum  Bauwesen 
aber  im  tropischen,  uneigentlichen  Sinne  gehören  die 
Wörter:  cultio ,  cultus,  cultor  und  cultura. 

29.  Zu  den  Wörtern,  deren  Stamm  colere,  cultus, 
mit  der  uneigentlichen  Bedeutung  bauen,  erbauen  ist,  ge- 
hört auch  der  Name  einer  in  Schottland  verbreiteten  Bau- 
gesellschaft ,  der  Culdeer ,  Culdei.  Früher  erklärte  mau 
denselben  durch  cultores  Bei  und  machte  die  Culdeer  zu 
einer  außerhalb  der  Katholischen  Kirche  bestehenden 
Christlichen  Sccte;  Braun  aber  (De  Culdeis  commentflr- 
tio.  Bonnae,  1840.  4.)  nimmt  ihn  für  einen  Altschottischen: 
Kele-De,  d.  i.  servus  Dei,  und  behauptet,  sie  seyen  puri 
puli  Canonici  gewesen.  Ihrem  Namen  nach  sind  sie  Mau- 
rer. Culdei  ist  Contraction  von  CoUdei,  und  Colidei  ist 
Mitteliatcinische  Form  für  Colidi.  CoÜdus  aber  kommt  von 
colere,  wie  rapidus  von  rapere,  cupidus  von  cupere,  sa- 
pidus  von  saper e,  timidus  von  titnere  u.  s.  w.,  und  bezeich- 
net einen  Bauenden,  statt  colens.  Culdei  ist  eine  Art 
mysteriöser  Benennung. 

30.  Die  Versammlungsorte  der  Bauvereine  und  später 
die  Versammlungen  selbst  hiefsen  Hütten,  öxrpal,  oder 
Logen,  kiö%ai,  koysia,  Redeplätze,  und  das  Bchältnifs,  wel- 
ches zur  Aufbewahrung  der  Stiftungs-  oder  anderer  GTe- 
sellschaftsurkunden  diente,  die  Lade,  xißiorog.  Als  in 
der  Folge  sich  aus  den  Bauvereinen  die  Priesterschaf- 
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ton  ausschieden  und  constituirtcn,  wurden  aus  den  Hatten 
Tempel,  vaol,  aus  den  Vcrcinsmitglicdcrn  tioslg  und  aus 
den  Laden  Tempelarchive,  yct%o<pvlaxtu. 

31.  Nichts  Anderes,  als  ein  solcher  Versammlungsort 
für  den  in  Aegypten,  gebildeten  und  daraus  mitgezogenen 
Israelitischen  Banrercin  war  die  sogenannte  SNftshütte, 
&XTpni  rov  uttQTVQtov.  Ihre  ganze  Einrichtung  weiset  auf 
den  Zweck  einer  Absonderung  und  Geheimhaltung,  so  wie 
auf  verschiedene  Grade  der  Annäherung  zum  Heiiisren,  bis 
zum  Allerheiligsten,  wo  sich  die  Bundeslade,  xißarog  rov 
paorvolov,  befand. 

32.  Die  Bauvereinc  oder  Maurerhotten  und  die  daraus 
hervorgegangene  Priesterschaft  waren  die  Verwahrer  der 
seit  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  durch  ihre  Mitglieder 
als  die  immer  Unterrichtetem,  Gebildetem  und  Wei- 
seren des  Volks,  gewonnenen  Kenntnisse  und  Einsich- 
ten, der  politischen  und  religiösen  Ideen,  wovon  sie  aber 
nur  so  Viel  unter  das  Volk  ausgehen  liefsen,  als  sie  für 
gut  und  ihrem  Interesse,  so  wie  ihren  Teudenzcn  für  an- 
gemessen .hielten«  Auch  die  Form,  in  welcher  sie  ihre 
Wersheit  den  Ungcwciheten  mittheilten,  war  mit  besonde- 
rer Vorsicht  gewählt 

33.  Das  Institut  des  Chrislenthums  ist  in  dem  Geiste 
und  nach  der  Idee  seines  Stifters  offenbar  nichts  Anderes, 
als  ein  Bauverein,  eine  Erbauungsanstalt,  im  höchsten 
Sinne  des  Worts,  eine  oixoöoprj  rov  0eov.  Die  Grundidee 
desselben  ist  gegenseitige  Erbauung  durch  Lehre  und  Bei- 
spiel, und  zwar  für  alle  Menschen  ohne  Unterschied  der 
Geburt,  des  Geschlechts  und  der  Stellung  im  Leben,  wie 
Paulus  sagt  Gal.  3,  28.:  Ovx  Ivi  'Iovöctlog,  ovöe  nE)lrjv' 
ovx  tvi  ÖovXog,  ovÖi  ilev&SQog'  ovx  tvi  agöev  xcd  &qkw  nav- 
«5  yccQ  vfulg  elg  iöts  Iv  Xqlötü  'Itjöov. 

34.  Es  unterscheidet  sich  aber  der  Erbauungsverein  des 
Christenthums  von  den  andern  Baugescllschaftcn  des  heid- 
nischen Alterthums  hauptsächlich  auch,  aufscr  seiner  All- 
gemeinheit, durch  seine  Oeffentlichkeit.  An  dem  yvavat 
%a  [ivötqQux  rFjg  ßccäiteiag  rov  @sov,  an  der  deutlichen, 
unverhüllten  Erkenntnifs  der  bis  jetzt  geheim  gehaltenen 
Lehre  vom  Reiche  Gottes ,  sollte  die  ganze  Menschheit 
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Antheil  haben,  während  jetzt  Viele  diese  Erkenntnifs  nur 
h>  Jtao*ßokti$  haben,  wobei  sie  mit  offnen  Augen  nicht 
sehen  und  mit  offnen  Ohren  nicht  verstehen. 

35.  Nach  diesem  Unterschiede  heilst  das  Christenthum, 
im  Gegensatze  gegen  (ivöt^Qiov,  ayyBkov  oder  svceyyekov. 
Um  aber  diesen  Gegensatz  recht  hervortreten  zu  lassen, 
durfte  man  das  Wort  nicht  durch  gute,  frohe,  fröhliche 
Botschaft  übersetzen;  man  mufste  dasselbe  vielmehr,  um 
damit  das  Eigentümliche  des  Christenthums  recht  an- 
schaulich auszudrücken,  in  seiner  eigentlichen,  ursprüng- 
lichen Bedeutung  auffassen  (vgl  den  ersten  Artikel)  und 
durch  wohlthälige,  beglückende  Enthüllung,  Eröffnung  oder 
Offenbarung  übersetzen.  Dabei  hätte  man  dann  auch  nicht 
uöthig  gehabt,  bei  den  Redensarten :  Evayythov  tov  Xql&cov, 
oder  tov  KvqIov  'Itjöov  Xqiöxov,  oder  tijg  ßaddaUg  tov  €)eov, 
und  ähnlicher,  seine  Zuflucht  zu  dem  Genitivus  objective 
explicandus  zu  nehmen3).  ■ 

36.  Fassen  wir  das  Wort  in  diesem,  demselben  mehr 
Gehalt  gewährenden  Sinne  auf:  so  treten  damit  auch  die 
Neutestamentlichen  Evangelien  in  ein  anderes,  für  ihre 
richtige  Beurtheilung  günstigeres  Licht.  Dieselben  sind 
nämlich  nicht  anzusehen  als  'A7eo(ivrjuovtvu€cta,  als  eine 
Sammlung  von  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Jesu,  des 
Gesalbten,  wofür  man  sie  gewöhnlich  ansieht,  sondern 
sie  sind  Darstellungen  theils  von  dem  Inhalte  der  Offen- 
barung, welche  der  Menschheit  durch  Jesus  Christus  zu 
Theil  geworden,  theils  von  den  wohlthätigen,  beglücken- 
den Wirkungen  dieser  Offenbarung.  Nach  einem  gar  nioht 
ungewöhnlichen  Tropus  wenden  sie  auf  den  Träger  der 
Offenbarung  an,  was  sie  von  der  Offenbarung  selbst  sagen 


3)  Auch  Win  er  (Grammatik  de»  neutettamentUchen  Sprachidioms, 
4.  Aufl.  S.  172)  ist  bei  dem  Aasdrucke :  ElayyÜM*  tov  Xqio-tov,  für  die 
Erklärung :  Evangelium  von  Christus,  unter  Anderm  auch  deswegen,  weil 
an  einigen  Stellen  der  vollständige  Ausdruck:  Evayythov  &§ov  [nicht 
tov  #«ot]  TifQi  tov  vlov  uvi uv y  z.B.  Jiöm.  [,  1—3.,  gebraucht  sey,  wovon 
jener  nur  als  eine  Abkürzung  anzunehmen  seyn  dürfte.  Mir  will  eine 
solche  Abkürzung  nicht  einleuchten.  Evayy&io*  Stov  ist  Gottes  Offen- 
barung in  Beziehung,  Evayyütoy  X^tctov  aber  ist  Offenbarung,  ans« 
gegangen  von  Christof. 
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wollen,  und  legen  uneigentlich  der  Person  des  Offenbarers 
als  von  ihm  ausgegangene  Thatsacben  bei,  was  sie  eigent- 
lich als  Wirkung  seiner  Lehre  bezeichnen  wollen. 

37.  So  sind  alle  die  Wunder,  welche  ih'den  Evangelien 
als  sinnliche,  der  Körperwelt  angehörige  Thatsacben  er- 
zählt werden,  nicht  öanauxög  aufzufassen,  sondern  arvfu- 
(UKttxäg  zu  verstehen  und  zu  erklären.   Die  allgemeinen 
Wirkungen    des   Evangeliums    sind  nach  Hebräischem 
Sprachgebrauche  in  besonderen,   nach    Zeit,    Ort  und 
Umständen  verschiedenen  Begebenheiten  poetisch -histo- 
risch dargestellt.    Ungefähr  wie   Herodot  das  Gött- 
liche, so  halten  die  Evangelisten  das  Christliche  histo- 
risch, und  Christus  ist  bei  ihnen  der  Vertreter  des  Chri- 
stenthums. 

33.  Diese  Ansicht  der  Neutestamentlicheu  Wunder- 
thaten  wird  besonders  auch  durch  die  Antwort  begünstigt, 
wMche  Christus  dem  Täufer  auf  seine  Anfrage,  ob  er  der 
Erwartete  sey,  Matth.  11,  5.  geben  liefs:  Die  bisher  Un- 
wissenden und  Unverständigen  gelangen  durch  mich  zur 
Erkenntnifs  der  Wahrheit  (uxplol  avaßX&tovtH);  die  Schwa- 
chen, Ungewissen,  Unsichern,  Strauchelnden  auf  dem  Wege 
des  Lebens  werden  durch  mich  gestärkt  und  wandeln 
sichern,  festen  Schrittes   (xakol  7tBQutatov6i) ;  die  von 
Sünde  und  Lasterhaftigkeit  Befleckten  und  Verunreinig- 
ten werden  von  mir  gereinigt  (tarpoi  xadctgitoiTcu) ;  die 
verstockten  Herzens  sind  und  für  die  göttlichen  Gebote 
kein  Gehör  haben,  werden  zum  Gehorsam  gegen  dieselben 
gebracht  (xatpol  äxovovöc);  in  die  für  alles  Gnte  Kraft- 
und  Willenlosen  bringe  ich  Liebe  dafür  und  Thätigkeit, 
ja,  selbst  das  schon  bis  zur  Verwesung  herabgesunkene 
geistige  Leben  wird  durch  mich  wieder  emporgebracht 
und  hergestellt  (vsxgol  lyelgovrca);  und  die  Noth  uud  Man- 
gel Leidenden  an  den  Gütern  der  Seele,  an  Glauben  und 
Vertrauen,  an  Trost  und  Hoffnung,  an  Muth  zu  leben, 
fühlen  sich  gestärkt,  bereichert  und  beseligt  durch  das 
ihnen  von  mir  eröffnete  Gebeimnifs  vom  Reiche  Gottes 
(m(ö%6i  BvayyiXl^ovtai). 

•  39.  Auch  die  andern  Tbaten,  deren  in  der  Antwort 

des  Gesalbten  an  den  Täufer  nicht  Erwähnung  geschieht, 

— ■ 
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gestatten  nicht  blofs  eine  geistliche  Auffassung,  sondern  for- 
dern sogar  unerläfslich  und  unbediugt  zu  einer  solchen  auf. 
Wenn  uns  von  Heilung  Blinder,  Lahmer,  Tauber  u.  s.  w. 
erzählt  wird:  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs 
wir  dabei  auch  an  ein  körperliches  Gehrechen  nnd  dessen 
Beseitigung  denken  können.  Wenn  uns  aber  erzählt  wird, 
dafs  mit  fünf  Broden  hungrige  fünf  tausend  Mann,  ohne 
Weiber  und  Kinder,  gesättigt  worden  seyen  und  die  Übrigen 
Brocken  zwölf  Körbe  gefüllt  haben:  so  sind  wir  geuöthigt, 
da  es  selbst  der  Allmacht  unmöglich  ist,  eiue  solche  That 
in  der  Körperwelt,  zu  verrichten  (von  einer  Sache,  die  ver- 
zehrt ist,  Mehr  übrig  bleiben  zu  lassen,  als  sie  selbst  be- 
trugt ehe  sie  verzehrt  wurde,  eine  Subtraction  zu  einer 
Addition  zu  machen),  dieselbe  in  das  Reich  des  Geiste» 
zu  versetzen,  wo  ein  Wort  der  Belehrung  und  des  Tro- 
stes uns  nicht  nur  für  den  Augenblick  beruhiget,  stärkt 
und  erquickt,  sondern  auch  für  die  Zukunft  durch  den 
Gebrauch  seine  stärkende  Kraft  nicht  nur  nicht  verliert, 
sondern  selbst  vermehrt.  Dieses  Wunder  ist  eines  von 
denen,  wo  die  ätc^oi  BvayysXltwtccL 

40.  Bei  dieser  Art  geistlicher  Auffassung  sind  auch 
alle  Widersprüche,  die  mitunter  in  den  verschiedenen 
Erzählungen  unleugbar  vorkommen,  an  sich  ohne  alle  Be- 
deutung, und  verdienen  Niohts  weniger,  als  das  grofse 
Aufheben,  das  man  davon  macht,  indem  es  für  den  Sinn 
und  Zweck  der  Erzählung  ganz  einerlei  ist,  ob  mit  fünf  . 
Broden  fünf  tausend  Manu,  ohne  Weiber  und  Kinder,  oder 
mit  sieben  Broden  vier  tausend  Menschen  überhaupt,  Män- 
ner, Weiber  und  Kinder,  gespeiset  und  gesättigt  worden 
sind,  und  ob  die  Sache  da  oder  dort,  zu  dieser  oder  einer 
andern  Zeit,  unter  solchen  oder  solchen  Umständen  sich 
zugetragen  hat. 

41.  Das  Brod,  womit  die  Tausende  gespeiset  und  ge- 
sättigt wurden,  war  Brod  des  Lebens,  Brod  Gottes,  nach 
des  Gesalbten  eigener  Erklärung  bei  Joh.  6,  33.:  rO  xaza- 
ßaivav  Ix  tov  ovqccvov  xal  faorjv  Öiöovg  toj  xoöfup,  mit  dem 
Hinzufügen:  'Eya  elpi  6  £ovof  trjg  £ßtt/s*  6  tozopsvog  xqos 
ps,  ov  pij  luwdöy,  ml  6  nuStsv&v  elg  Ipi,  ov     ötilnjöy  xchtots. 

42.  Merkwürdig  ist  auch  für  die  hier  aufgestellte  An- 


Digitized  by  Google 


16  I.  Danz:  Brod  und  Wein, 

eicht  die  Erzählung  von  der  wunderbaren  Verwandlung  des 
Waasers  in  Wein  auf  der  Hochzeit  zu  Kana ,  welche  der 
Erzähler,  Johannes  (2, 1  ff.  j,  mit  der  Bemerkung  schliefst: 
es  sey  damit  von  Jesus  der  Anfang  der  atjutlav,  der  Kenn- 
zeichen seiner  Bestimmung  und  seines  Werkes  gemacht 
worden.  Was  könnte  man  sich  aber  wohl  für  eine  Vor- 
stellung von  der  Bestimmung  und  dem  Werke  des  zur 
Weithcilung  und  Welterlösung  bestimmten  Gottessohnes 
machen,  wollte  man  dabei  an  eigentliches  Wasser  und 
eigentlichen  Wein  denken?  Die  agx>]  tcov  tf^uaW,  das 
erste  und  wichtigste  Kennzeichen  war  die  Vergeistigung 
des  Geistlosen. 

43.  Dafs  man  bei  den  in  die  Evangelien  aufgenomme- 
nen Wundererzählungen  an  eine  besondere  Art  der  Dar- 
stellung zu  denken  habe,  beweiset  schon  das  sonderbare 
xora  in  den  Ucbcrschriften  derselben.  Tb  %axa  Mccz^alov 
'Evceyylkiov  ist  die  Heilsoffenbarung,  nach  ihrem  Inhalte  und 
ihrer  Wirkung,  in  der  Darstellung  weise  des  Matthäus. 

44.  Durch  sein  Princip  der  Oeffentiichkeit,  Allgemein- 
heit und  Gemeinschaftlichkeit  mufste  das  Christentum 
mit  aller  Gcheimthuerei  und  zunächst  nothwendig  mit  dem 
Pharisäismus  in  Couflict  gerathen,  dessen  Princip  Abson- 
derung war,  uud  das  Verhältnifs  zwischen  Bcidcm  gestal- 
tete sich  zu  einem  Odium  interneävum,  zu  einem  Kampfe 
auf  Leben  und  Tod,  in  welchem  zwar  der  Stifter  des 
Christenthums  scheinbar  unterlag ,  seine  Sache  aber  und 
in  ihr  er  selbst  doch  den  Sieg  davontrug. 

45.  In  seiner  Opposition  gegen  Gcheimthuerei  und 
Separatismus  sah  sich  der  Stifter  des  Christenthums  ge- 
nöthigt,  die  ersten  Mitglieder  und  Anhänger  seiner  An- 
stalt unter  Solchen  zu  suchen,  welche  die  scheinbare 
Wichtigkeit  einer  Gehcimlehre  nicht  hochmQthig,  der  Se- 
paratismus aber  nicht  halsstarrig  und  widerspenstig  ge- 
macht hatte,  unter  dem  Volke ,  wo  sich  der  Sinn  für  ein- 
lache, practische  Wahrheit  im  Gegensatze  der  leeren  und 
kraft-  und  saftlosen  Speculation,  der  gesunde,  einftlltige 
Menschenverstand  gegen  die  6<xpia  rov  xoöpov  in  Ansehen 
und  Wirksamkeit  erhalten  hatte. 

46.  AU  das  Christenthum  die  Grenzen  seines  Vater- 
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Landes  verlassen  und  in  den  Heidenländern  Eingang  ge- 
funden hatte,  und  sich  zu  behaupten  und  auszubreiten  strebte, 
waren  es  insonderheit  die  alten  Bauvereine,  denen  bei  der 
Ausbreitung  desselben  um  ihre  Existenz  und  Geltung 
bange  werden  mufste.  Viele  dieser  Bauvereine  waren  so 
heruntergekommen  und  ausgeartet,  dafs  ihnen  nur  noch 
der  Schleier  des  Geheimnisses  zur  Bedeckung  ihrer  Aerm- 
lichkeit,  Wirkungslosigkeit  und  Schlechtigkeit  übrig  blieb. 

47.  Unter  diesen  Bauvereinen,  Maurerlogen,  wie  sie 
sich  in  allen  grofsern  Städten,  nicht  selten  in  der  Mehr- 
zahl vorfanden,  zeichnete  sich  besonders  eine  Maurerloge 
in  der  ältesten  und  berühmtesten  Stadt  Syriens,  in  Da- 
mascus,  aus,  welche  sogar  einen  ihrer  Meister,  wie  es 
scheint,  förmlich  zur  Unterdrückung  und  Ausrottung  der 
neuen  Baugesellschaft  des  Christenthums  deputirte.  Die- 
ser eine  Meister  war  Paulus. 

48.  Dafs  Paulus  der  Baugesellschaft  zu  Damascus, 
und  zwar  als  ein  Meister,  vielleicht  selbst  als  Meister  vom 
Stuhle,  angehört  habe,  dafür  lassen  sich  mehrere  und  eben 
nicht  unbedeutende  Vermuthungsgründe  aufstellen. 

49.  Apo steig es ch.  18,  1  ff.  wird  erzählt:  Paulus  sey 
von  Athen  nach  Korinth  gekommen  und  habe  daselbst 
einen  Juden  aus  Italien,  Namens  Aquila,  mit  seiner  Frau, 
Priscilla,  vorgefunden;  zu  diesen  sey  er  gezogen  und 
habe  mit  ihnen  gearbeitet;  denn  sie  seyen  Beide  öxqvo- 
noiol  xrjv  tlxyqv  gewesen. 

50.  Die  Ausleger  sind  in  Verlegenheit,  was  sie  aus 
den  beiden  öxrn*ojtoiotg  machen  sollen,  da  das  Wort  öxrj- 
v oit  o  i6g  sonst  bei  keinem  alten  Schriftsteller  vorkommt. 
Nur  Julius  Pol  1  ux  gedenkt  der  öxqvonouSv  neben  den  /n;- 
XavonoioTg  beim  Theaterwesen  in  der  alten  Komödie.  Nach 
dieser  Stelle  nimmt  Michaelis  (Einleitung  ins  N.  T., 
4.  Ausg.  2.  Th.  §  216  S.  1338  f.  vgl.  dessen  Anmerkungen  für 
Ungelehrte  zu  seiner  Uebersetzung  desN.  T.,  2.  Tb.  S.383f.) 
an,  Paulus  sey  ein  Mechanicus,  Kunstinstrumentenmaeher 
gewesen,  welche  Annahme  aber  Hug  (Einleitung  in  die 
Schriften  des  N.  T.9  2.  Th.  3.  Aufl.  S.  328  f.  Not.)  aus  guten 
Gründen  für  unpassend  erklärt  hat. 

ZmUsckr.  f.  d,  hUfrr.  Theol.  1*43.  IV.  2 
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51.  Die  Kirchenväter,  deren  Stellen  man  in  Suioeri 
ThesauT.  ecclesiast.  p.  981  sq.  angegeben  findet,  erklärten 
das  Wort  theils  durch  öxvzotofiog,  Lederarbeiter,  Sattler, 
Riemer,  Schuhmacher,  theils  durch  öycrjiwföcupos,  ZeUschnä- 
der>  Zeltmacher,  aber  auch  nur  nach  blofser  Vermutbung. 
Für  den  Zeltschneider  haben  sich  die  meisten  der  neuem 
Ausleger  erklärt,  indem  sie  gemeint,  unter  den  Zelten  habe 
man  nicht  Lagerzelte,  sondern  kleiue  tragbare  Reisezeit«  zu 
verstehen,  deren  sich  die  Reisenden  im  Orient  zum  Schutz« 
gegen  die  erhitzenden  Sonnenstrahlen  bedient;  ja,  einige 
wissen  sogar,  dafs  Paulus  die  Kunst,  grofse  Sonnenschirme 
sn  machen,  nach  seiner  Bekehrung  in  Arabien  gelernt  habe. 

52.  Hug  (a.  a.  0.)  findet  den  besten  Autsch luis  über 
diesen  Namen  in  dem  Vaterlande  des  Apostels,  Cilicien. 
Dieses  habe,  erklärt  er,  sehr  zottige  und  rauhhaarige 
Ziegen  und  Böcke  hervorgebracht,  aus  deren  Haaren  ein 
dichtes  und  grobes  Tuch- bereitet  worden  sey,  welches 
vorzüglich  die  Nomaden  in  Syrien  und  am  Euphrat  zu  Hir- 
tenzelten gebraucht.  Aus  diesem  I  mstande  erscheint  es 
ihm  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Paulus  diesen  Artikel  der 
Nationalindustrie  zu  seinem  Geschäfte  gemacht  habe  und 
ein  Gezelttuchmacher  gewesen  scy.  Wie  ist  denn  aber,  vie- 
ler andern  Fragen,  die  sich  uus  bei  dieser  Annahme 
aufdringen,  nicht  zu  gedenken,  Aquila  aus  Pontus,  wo 
es  keine  Ci  Heischen  Ziegen  und  Böcke  gab,  zur  Gesell- 
tuohmacherei  gekommen? 

53.  Aus  2  Korinth.  5,  1.  4.  geht  hervor,  dafs  der  Apo- 
stel das  Wort  öxyvos  in  der  Bedeutung  Wohnung,  Baus 
genommen  habe  und  dafs  es  ihm  mit  ohäa  gleichbedeu- 
tend gewesen  sey.  Er  gehörte  also  mit  der  Benennung 
öxrjvoTtoLog ,  wie  auch  sein  Zunftgenosse  Aquila,  der 
Baugewerkschaft,  den  Hau  vereinen  im  eigentlichen  und 
uneigentlicheu  Sinne  an;  er  war  von  Profession  ein  Bau- 
oder Maurermeister,  und  er  und  Aquila  konnten  als  sol- 
che in  Korinth,  der  durch  ihre  Bauwerke  berühmten  Stadt, 
leicht  ein  Unterkommen  und  auf  längere  Zeit  Beschäfti- 
gung finden. 

54.  Es  ist  also  gewifs  nicht  eine  allgemeine,  ohne 
besondere  Beziehung  gebrauchte  Vergloichung ,  wenn  er 
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1  Korintk.  3,  9  f.  an  die  Christen  zu  Korinth,  denen  er 
mit  seiner  Gewerbsthätigkeit  bekannt  seyn  mutete,  schreibt, 
er  babe  ag  öotpog  ap^trjxrov  den  Grund  zum  Christlichen 
Bauvereine  unter  ihnen  gelegt,  wodurch  sie  Btov  yscjoytov, 
0bov  olxodopy,  Gottes  Feld  -  und  Häuserbauwerk,  geworden. 

55.  Als  einen  nicht  unerheblichen  Beweis  für  die  Mit- 
gliedschaft des  Apostels  an  dem  Bauvereinswesen  darf  man 
auch  wohl  den  sonderbaren,  eigentümlichen  Gebrauch  des 
Wortes  arhytiv,  decken ,  1  Kor.  9,  12.  und  1  Thess.  3, 
1.  5.  anführen.  In  der  ersten  Stelle  heifsen  die  Worte: 
ovx  IxQrjöd^a  tjj  üzovöta  tavrg'  aXla  Ttavta  ötiyopsv,  „wir 
haben  von  dieser,  Andern  voa  euch  gestatteten,  Erlaubnifs 
keinen  Gebrauch  gemacht,  sondern  wir  decken  in  Bezug 
auf  Alles",  d.  h.  wir  machen  auf  Nichts  Ansprüche,  ver- 
binden euch  zu  Nichts.  In  der  zweiten  Stelle  aber  heifsen 
die  Worte:  (irpdtt,  özlyeiv,  nicht  länger  decken,  so  Viel  als, 
nicht  länger  unthätig  bleiben  oder  bleiben  wollen. 

56.  Das  Wort  Gziyiiv  gehört  nämlich  dem  Bauwe- 
sen an  und  bezeichnet  die  letzte  Handlung  des  Bauens, 
die  Aufsetzung  des  Daches;  daher  ihm  nachher  in  den 
Bauvereinen  die  Bedeutung:  nicht  mehr  bauen,  an  dem 
Bauen  keinen  Äntheil  mehr  nehmen,  geworden  ist  Diese 
Bedeutung  ist  auch  in  die  Deutsche  Sprache  übergegangen. 

57.  Die  Tugend,  welche  von  den  Baugesellschaften 
ihren  Bundesgenossen  als  die  erbaulichste,  die  Erbauung 
am  meisten  fördernde,  von  Paulus  aber  den  Christliehen 

-  Baugenossen  als  die  Blüthe  und  Krone  der  Humanität, 
als  der  höchste  Zweck  des  Christlichen  Bauvereins  em- 
pfohlen wurde,  ist  die  ayeaerj.  Als  von  axuv,  catzuv,  haf- 
ten, in  factitiver  Bedeutung  heften,  abstammend,  be- 
zeichnet das  Wort  ein  Verbundenseyn ,  ein  Fest-  oder 
Treuhalten  an  einer  Person  oder  Sache,  das  Hingeben  der 
Liebe,  das  Anschliefsen  derselben  an  Andere,  den  edlen 
Gemeinsinn.  Nie  bedeutet  es,  im  N.  T.  wenigstens,  den 
sensum  amoris,  quo  aliqua  re  delectamur,  wie  B ret- 
schnei der  angiebt 

58.  So  ist  Hörn,  15,  30.  rj  aycaaj  tov  xvsv(tatog  die 
geistliche  Verbindung,  %  evorrjg  tov  wiv\wxog,  und  14,  15. 
Km«  iycatm»  xtQuiatuv  der  Verbindung  gemdfs  änherge- 

29 
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hen  oder  handeln-,  5,  5.  aber  ist  i}  äycaitj  tov  ßeov  dit 
Treue  Gottes  gegen  uns  {itustbg  &  0t6g),  und  13,  10.  sa- 
gen die  Worte  7tb]oco^a  vöftov  1}  ttycotq:  des  Gesetzes  Er- 
füllung ist  ein  edler  Gemeinsinn;  bei  einem  edlen  Gcmein- 
sinne  bleibt  kein  Gesetz  unerfüllt,  ov  yaQ  fyjrü  xa  iavrrjg. 

59.  Nur  allein  in  den  Briefen  an  die  Korinther,  unter 
denen  Paulus  ein  Jabr  und  sechs  Monate,  ölöccöxcjv  tov 
A6yov  tov  ©«ov,  gesessen ,  kommt  das  Wort  aydnij  drei 
und  zwanzig  Mal  vor.  Merkwürdig  ist  1  Kor.  8,  1.  der  Ge- 
gensatz zwischen  yvojöig  und  ttyvavt\,  Mysterienweisheit  und 
Christlicher  Verbindung:  die  Speculation  der  Mysterien 
macht  hochmüthig,  dagegen*  der  Christliche  Verein  Besse- 
rungbewirkt; und  13, 8. :  ^  ayoatrj  ovöutor*  builmu,  d.  h.  ein 
treues  Herz  fallt  unter  keiner  Bedingung  ab,  hält  unter 
allen  Umständen  fest  'JytanjTol  sind  die  Genossen  der 
Christlichen  ErbauungsgesellschafteD. 

60.  Das  Wort  <pdelv,  als  aus  m-eXuv,  herbeiziehen, 
gebildet  (s.  Antilexilogus  S.  113  f.)  drückt  die  Sehnsucht 
der  Liebe  aus ,  iycatäv  hingegen  die  Treue  der  Liebe,  das 
feste,  vertrauensvolle  Halten  an  dem  geliebten  Gegen- 
stände.  'Aycatocv  xbv  Biov  heifst:  vertrauensvoll  an  Gott 
halten,  itycoerfiag  rjiiag,  der  sich  gegen  uns  immer  treu, 
moros,  erwiesen.  Vom  Gebrauche  des  Wortes  yiteiv  hat 
Paulus  gänzlich  abgesehen.  Wenn  daher  nicht  auch  noch 
viele  andere  Gründe  dafür  sprächen ,  dafs  1  Kor.  16.  22. 
ein  falsches,  unpaulinisches  Einschiebsel  sey:  so  würde 
schon  allem  das  hier  vorkommende  Wort  yiteiv  den  Be- 
weis fuhren,  dafs  hier  eine  Verfälschung  vorgefallen. 

61.  Die  eigentliche  Bedeutung  von  aycatrj,  Verein,  Ver- 
bindung,  ist  besonders  im  Plural  äyanai  festzuhalten. 
Die  gewöhnliche  üebersetzung:  Liebesmahl,  ist  eben  so 
ungeschickt,  als  unpassend.  Die  Agapen  waren  ursprüng- 
lich nichts  Anderes,  als  Erbauungsvereine  der  Christen, 
Versammlungen  noog  trjy  olxodofiyv,  nyv  tlg  aXXyXovg.  Sie 
waren  den  Synagogen  theils  nachgebildet,  theils  ihnen 
entgegengesetzt  :  nachgebildet  in  Bezng  auf  ihren  Zweck, 
entgegengesetzt,  insofern  sie  nur  aus  Christen  bestan- 
den, während  zu  den  Synagogen  Christen  und  Nicht  Chri- 
sten, Juden  und  Heiden  Zugang  hatten. 
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Erster  Baccur*. 

Was  hat  Pythagoras  mit  dem  Verbote  des  Bohnen- 

essen*  sagen  wollen? 

1.  Eine  andere,  Ähnliche,  aber  durchaus  mifs verstan- 
dene Verordnung  des  Pythagoras  ist  das  Verbot  des 
Bohnenessens.  Die  Berichte  der  alten  Schriftsteller  hier- 
über hat  Meiners  (Gesch.  des  Ursprungs,  Fortgangs  und 
Verfalls  der  Wissenschaften  in  Griechenland  und  Rom,  Bd.  1 
S.  431  Note  •)  gesammelt;  und  es  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, dafs  eine  solche  Verordnung  von  ihm  ausgegangen  sey. 

2.  Aber  über  den  Sinn  des  Verbots  und  was  Pythago- 
ras damit  habe  sagen  wollen,  sind  eine  Menge  Meinungen 
im  Umlauf ,  immer  eine  ungeschickter  und  alberner,  als 
die  andere.  So  haben  Einige  gemeint,  die  Aehnlichkeit 
der  Bohnen  mit  den  menschlichen  Zeugungsgliedern  sey 
der  Grund  des  Verbots,  Andere,  weil  sie  dem  Körper 
schädlich  und  unfruchtbar  machend,  und  noch  Andere, 
weil  sie  Symbole  der  Oligarchie  seyen,  u.  s.  w. 

3.  Meiner 8  dagegen  (S.  433  f.)  glaubt,  Pythagoras 
habe  das  Bohnenessen  untersagt,  entweder  weil  er  die  Boh- 
nen für  blähend,  oder  gar  unfruchtbar  machend  gehalten, 
oder  weil  die  Aegyptischen  Priester  sie  verabscheut,  oder 
weil  sie  in  mehrern  Mysterien  verboten  gewesen,  oder 
endlich,  weil  er  die  Untersagung  derselben  als  eine  sym- 
bolische Ermunterung  zur  Keuschheit  und  wahren  Frei- 
heitsliebe angeschen,  v 

4*  Das  ganze  Räthsel  löst  sich  durch  den  Grundbe- 
griff des  Wortes  Bohne,  welcher  auf  die  Art  der  Früchte 
hindeutet,  zu  denen  die  Bohne  gehört.  Es  gehört  aber 
dieselbe  zu  den  Hülsenfrüchten,  welche  durch  Enthüllen, 
durch  Oeffnen  der  Schale  gewonnen  werden:  zu  den  %tÖQo- 
notg  und  leguminibus. 

5.  Xsö  goTta.  Die  gewöhnliche  Ableitung  von  und 
doktuv,  gleichsam  xuQodooita,  weil  man  sie  mit  den  fän- 
den ausziehe  und  nicht  mit  Sicheln  oder  Sensen  mähe, 
hat  zwar  den  Ausgang  des  Wortes,  aber  nicht  den  Anfang 
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desselben  richtig  nachgewiesen.  Xb  ist  Dialect  ron  **, 
der  Separationspartikel,  und  xb-  oder  %b-  dgineiv  beifst: 
aus  einander  brechen,  aitßrechen,  öffnen,  aus  der  Hülle 
nehmen ;  %l  -ÖQona.  sind  Früchte,  die  durch  Zerbrechen  der 
Hülle  oder  Hülse  gewonnen  werden. 

6.  Legumina.  Das  Stammwort  ist  legere,  auslesen, 
herauslesen,  nach  der  im  AntUtxilogus  S.  21  f.  erwiesenen 
Grundbedeutung,  und  legumen  kommt  davon,  wie  tegumen 
von  legere,  zur  Benennung  der  Hülsenfrüchte  als  solcher, 
die,  wenn  sie  gebraucht  werden  sollen,  aus  ihrer  Hülle 
herausgelesen,  enthüllt  werden  müssen. 

7.  Die  Grundbedeutung:  eröffnen,  enthüllen,  liegtauch 
ganz  deutlich  in  dem  Worte  Bohne,  ehedem  pona,  xovrj. 
Das  Stammwort  ist  dasselbe,  wovon  auch  nmog,  Bote,  ehe- 
dem Poto,  und  novrog,  offne  See,  herkommt,  nämlich  xb- 
bbiv  und.  mit  eingeschobenem  r,  «a-tlctv  oder  tcb- 
x i'a  iv,  patere,  fort  oder  ««5  einander  gehen  machen,  öff- 
nen, eröffnen,  und  novy,  Bohne,  ist  die  Frucht  zum  Auf- 
machen, Enthüllen,  Eröffnen. 

8.  Die  faetitive Form  von  itinvht  xsveiv,  wovon  xva- 
vog,  als  Griechischer.  Name  der  Bohne  *).  Das  Synonymum 
von  nvavog  ist  xvapog,  wie  xi  das  Synonymum  von  tu  ist. 
Da  Ts  aber  in  xbvbiv,  xbwxbiv  der  Begriff  des  OefFnens,  Er- 
offueus  liege,  lehrt  das  Wort  xvag,  Loch,  Oeffnung.  So 
kommt  faba  von  tpaßtBtv  (durch  die  Aspiration  der  Gegen« 
satz  von  xa-ßiBiv,  zusammengehen  machen),  aus  einander 
gehen  machen,  eröffnen. 

9.  Nach  dieser  aufgestellten  und  nachgewiesenen  Grund- 
bedeutung von  Bohne  fallt  uns  der  Sinn  des  Ausdrucks: 
keine  Bohnen  essen,  gleichsam  von  selbst  in  die  Hände. 
keine  Bohnen  essen,  ist  bildlicher,  gehcimnirsvoller  Aus- 
druck für:  keine  Eröffnung  machen,  keine  Enthüllung  vor- 
nehmen. Pythagoras  legte  also  mit  diesem  Verbote 
seinen  Sohülem  und  Anhängern  die  Verpflichtung  auf, 
«eine  Lehre  verhüllt,  geheim  zu  halten. 

•)  Von  mvttv  in  der  Bedeutong:  fortgehen  machen,  kommt  novg, 
dai  Glied,  dasjortgehen  macht,  von  nituß  aber  nv&atir  und  mit  ein- 
geschobenem v  nvv&ävttp,  Eröffnung  bewirken  oder  zu  bewirken  so* 

Sfatn,  fragen,  forthm,  und  nv*-ay6Qae,  der  versamtnlende  Forscher. 
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'  10.  Diese  Erklärung  wird  noch  besonders  durch  zwei 
Umstände  unterstützt:  a)  dadurch,  dafs  auch  in  einigen 
andern  Mysterien  das  Bohnenessen  verboten  war  und  die 
A ägyptischen  Priester  einen  Abscheu  davor  hatten,  und 
b)  dadurch,  dafs  dem  Harpocrates  mit  dem  Finger  auf  dem 
Munde,  dem  Gotte  des  Stillschweigens  oder  der  Verschwie- 
genheit, die  Erstlinge  der  Hülsenfrüchte  dargebracht  wurden« 
11.  Wozu  noch  als  ein  Drittes  gerechnet  werden  kann« 
dafs  wir  in  der  Nr«  18  angeführten  Redensart  ganz  die-* 
selbe  Zurückführung  des  Wortes  agzog  auf  seinen  Grund- 
begriff finden.  "Agtog  kommt  nämlich  von  aoav,  zusam- 
menfügen, fest  verbinden,  knetßn  (wovon  der  Knoten),  die 
Mehltheile  durch  Wasser  verbinden,  backen. 


•  •  »  i  t 

•  ♦ 

Zweiter  JEaccur$, 

Mythus  der  »  eltschöpf unB  und  Weltre(IerunK.  ' 

1.  Als  den  Urahn  der  Götter,  die  an  der  Weltschö- 
pfung und  Weltregierung  Antheil  haben,  stellt  die  Theo- 
gonie  den  Ovqovoq  auf. 

2.  Dieses  Wort  leiten  die  meisten  Etymologen  und 
auch  Tiberius  He  niste  rhu  is  von  oquv,  sehen,  ab  und 
machen  aus  OvQavoq,  als  stehe  es  für  'ÖQavog,  einen  näötv 
'OorrröV,  Allen  Siohtbaren,  deu  sichtbaren  Raum  oberhalb 
der  Erde,  oder  den  Gesichtskreis,  quid  coelum  sublime  ab 
Omnibus  spectari  potesL  Andere  haben,  und  nach  Paa- 
sow,  der  sich  von  Schwenck  (Etymologisch-mytholog. 
Andeutungen,  S.  47)  hat  verführen  lassen,  „vielleicht  rich- 
tiger", das  Wrort  von  efe/oav,  erheben,  hergeleitet  >  wie  im 
Englischen  heaven  von  to  heave,  heben,  und  finden  in 
OvQavog  den  Begriff  des  Hohen,  Erhabenen. 

3.  Das  Stammwort  von  Ovqccvoq  ist  l  oder 

im  Deutschen  Fvo&v,  führen,  d.  h.  hervor-  oder  heraus- 
führen, hervorbringen,  und  Ot)pav6<?  als  Göttername  Jst 
der  Hervorbringer,  der  die  Welt  aus  dem  Nichts  hervor- 
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geführt,  die  Naturelemente,  das  Chaos,  zum  Daseyn  ge- 
bracht bat,  der  Urheber  des  Weltgebäudes. 

4  Die  andere  Bedeutung  Ton  £  oder  6-vqhv  ist:  aus 
einander  führen  oder  bewegen,  abschneiden,  trennen,  be- 
grenzen, und  nach  dieser  Bedeutung  ist  Ougavog  Himmel, 
d.  h.  Grenze,  sowohl  der  Erde,  als  der  Welt  Der  Him- 
mel fangt  da  an,  wo  die  Erde  aufhört,  und  Himmel  ist 
fiberall ,  wo  nicht  Erde  ist.  Es  ist  der  Himmel,  aber  auch 
die  Weltgrenze;  denn  über  den  Himmel  hinaus  giebt  es 
keine  Welt  mehr.  Die  Bedeutung  begrenzen  haben  wir 
noch  in  der  Jonischen  Nebenform  von  ovqblv,  ovqü£w. 

5.  Von  ovouv  haben  wir  ovoog  und  ovqov,  Grenze, 
welche  Wörter  sich  zu  oQog  gerade  so  verhalten,  wie 
ovgi&iv  zu  oqlIuv.  Ferner  ist  davon  ovqoq,  Fahrwind, 
als  derjenige,  der  die  Schiffe  fortfuhrt,  fortbewegt;  auch 
ovo 6gt  oder  ovQ6gf  Graben,  Furche,  ehedem vurah  (Foi^a), 
als  etwas  aus  einander  Gezogenes;  desgleichen* ovoov,  Urm, 
als  Etwas,  das  man  abführt  ,  wegfliefsen  läfst. 

6)  OvQavog,  der  Hervorbringer  der  Welt,  oder  der 
NatureLemente ,  hat  zum  Nachfolger  den  Kgovog,  den 
Entwickler,  der  die  ungeordneten,  rohen,  durch  einander 
gemischten  Naturelemente  von  einander  geschieden  (1  Mos. 
1,  4.  7.)  und  ihnen  Gestalt  und  Leben  gegeben  hat  Er 
ist  der  Schöpfet  >  durch  den  die  einzelnen  Geschöpfe  ihr 
Daseyu  erhalten  haben,  der  Hk  oder  HXoag  der  Hebräer, 
von  1-iXuv  oder  IXiew,  heraus-  oder  hervorbringen. 

7.  Wenu  erzählt  wird,  Kronos  habe  den  Uranos  ent- 
mannt: so  ist  das  geschehen,  ne  proereet  ultra  elemenia 
natura,  mit  der  Erzeugung  oder  Hervorbringung  der  Na- 
turelemente inne  zu  halten,  es  bei  dem  einen  Chaos  be- 
wenden zu  lassen.  Durch  die  Entmannung  sollte  eine  neue 
Chaosschöpfung  verhindert  werden. 

8.  Das  Haupt  der  dritten  Generation  ist  Ztvg,  Jtvgn 
der  die  einzelnen  Productionen  des  Kronos  zu  einem  Gan- 
zen verbunden,  das  Weltgebäude  hergestellt  hat,  der 
Weltbaumeister  und  Erhalter  der  Weltordnung ,  die  Welt- 
kette. (Antüexüogus  K  S.  42  f.) 

*  9.  Der  Zeus  der  Babylonier,  auch  in  seinem  Namen 
dem  Grundbegriffe  von  Zeus  entsprechend,  ist  Bei,  Bijlos; 
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daher  ihn  auch  die  Griechen  und  Römer  Zsvg  oder  Jupiter 
nannten.  Bißog  ist  das  contrahirte  Ba-iXogy  wie  7/Xios 
das  contrahirte  Vtf-SUo?,  und  bezeichnet  den  Verbindenden, 
Bauenden,  den  Baumeister  der  Welt. 

10.  Die  Gegner  und  Feinde  des  Zeus,  des  Wclterhal- 
ters,  sind  die  Tixävtg,  die  Zerstörer,  Verwüster,  von  denen 
schon  Hesiodus  (Theog.  207)  die  richtige  Ableitung  an- 
gegeben hat,  nämlich  von  nxalvuv.  Aber  die  Ausleger 
haben  das  Wort  ganz  falsch  verstanden  und  erklärt;  denn 
die  Titanen  sind  nicht  ol  xieg  %ttQa$  xüvovxhg  {oQiyovxeg), 
die  Handausstrecker,  Streber,  Trachter,  Tendones  (eine 
gar  Nichts  sagende  Benennung) ,  sondern  die  Auseinander- 
Strecker,  die  Zerreifsenden ,  die  Zerstörer,  Distendentes, 
die  Widersacher  der  von  Zeus  gestifteten  Ordnung  und 
Verbindung.  TixaLvtiv  ist  Intension  von  xi-xüvuv,  disten- 
dere  *).  Die  andern  Ableitungen,  immer  eine  alberner,  als 
die  andere,  hat  Pas  so  w  angeführt  Das  Synonvmum  von 
TXzav  ist  Jjaxav. 

11.  Zeus  besorgt  aber  die  Erhaltung  der  Welt  (im 
ältesten  Sinne,  der  Erde)  nicht  allein,  sondern  hat  dazu 
noch  eigene  Gehülfen.  Unter  diesen  ist  besonders  der 
Mecraufseher,  Meerbeherrscher,  üoösidäv,  IIoöBiddnv, 
Neptunus,  merkwürdig,  besonders  auch  der  lächerlichen 
Erklärungen  wegen,  die  man  von  diesem  Namen  gegeben. 

12.  Die  lächerlichsten  darunter  sind  die,  welche  in 
dem  ersten Theile  desNamens  das  Wort  nötig,  Trank,  finden, 
wie  die  Platonische,  von  noöiv  öidovca,  und  noch  mehr 
die  Damm  sehe,  welche  ihn  aus  noöig,  potio,  und  da  =  yjj 
bildet,  ut  notetur  potio  terrae.  Van  Lennep  (Etymolo- 
gicum  linguae  Graecae)  leitet  das  Wort  zwar  auch  von  nötig 
her,  aber  von  einem  Worte  nötig,  quod  cum  novg  compo- 
nendum,  und  öaov,  und  giebt  davon  die  Erklärung :  quasi  am- 
biens  terrae  pedem.  Der  pes  terrae  ist  Lennepisch  und 
läppisch  zugleich.  Bochart  giebt  ihm  einen  Punischen 
Ursprung  und  läfst  Jloösidov  den  Breiten,  Ausgedehnten 


•)  Aas  dieser  Ableitung  and  Erklärung  ergiebt  sich  auch,  wie 
Ttxatf  Name  des  Sonnengottes  seyn  konnte.  Siehe  ÄnHIexUogus  S. 
23  Anro.  1. 


Digitized 


26  :    L  Daaz:  Brod  und  Wein, 

bedeuten,  und  Creuzer  (II.  438. 59a)  und  Moser  (S.  423) 
treten  ihm  unbedenklich  bei. 

13.  Das  sind  aber  Erklärungen ,  die  man  allenfalls  für 
das  Meer  aufstellen  könnte,  aber  nicht  für  den  Gott  des 
Meeres  passen,  in  dessen  Namen  nothwendig  eine  Ver- 
richtung ausgesprochen  seyn  mufs. 

14.  Baur  (II.  1,  111.)  glaubt,  dafs  die  Formen  ITotSu- 
däv9  Itocsidäv,  üoxidav  u.  s.  w.  mitRecht  von  icovtog,fundust 
ncnog,  «oranos  w.  abgeleitet  werden,  nach  Schwende 
(S.186)  und  Völcker  (S.  138).  Die  letzte  Sylbe  ^  daeveg 
versetzt  er  „in  das  Geschlecht  der  Oberasiatischen  und 
Nordeuropäischen  Völker-  und  Fluten  amen,  da  sie  eben  so 
in  den  Namen  der  Issedonen,  Makedonen,  Danaer,  des 
Thermodo n,  Dony  Tanais  u.  s.  w.  vorkommen".  Poseidon- 
Vischnu  ist  ihm  demnach  „der  Gott  der  Tiefe,  des  Wasser- 
grundes, wie  Wodan  der  Gott  des  Bodensee's,  des  tiefen 
Sees,  nach  Ritters  Vorhalle  Europäischer  Völkerge- 
schichten vor  Herodotus,  S.  32. 

15.  Dem  H  c  rod  ot  (II.  50.  IV.  179.)  zufolge  ist  der  Name 
IJoöudwv  Libysch,  so  wie  auch  JJoöeiöcjv  und  Tgirmv  ur- 
sprünglich Libysche  Gottheiten  gewesen.  Nach  11  ug  aber 
{Untersuchungen  über  den  Mythos  der  alten  Welt,  S.  98)  soll 
der  Name  Aegyptischen  Ursprungs  seyn;  denn  da  die  Ae- 
gyptier  keinen  Meergott  gehabt,  sollen  sie  ihn  Ho-öEiötoVy 
den  Sidonier,  genannt  haben.  Vgl.  Munter,  Religion  der 
Karthager,  S.  98  Not  7. 

16.  Die  Verrichtung,  den  Beruf  des  Meergottes  hat 
der  104te  Psalm  in  den  Worten  des  9ten  Verses  ausge- 
sprochen: Du  hast  den  Gewässern  (dem  Zusammenfluß 
des  Wassers,  dem  Meere)  eine  Grenze  gesetzt,  über  wel- 
che hinaus  sie  nicht  kommen  sollen,  damit  sie  nicht  wie- 
derum (wie  vordem)  den  Erdboden  bedecken.  Sonach  be- 
steht der  Auftrag  des  Meergottes,  des  Meerbeherrschers, 
darin,  das  Meer  iu  seinen  Grenzen  zu  erhalten,  damit  es 
keine  Einbrüche  in  das  feste  Laud,  keiue  Uebersehwein- 
mungen  mache.  Eine  Handlung  mufs  der  Name  eines  Got- 
tes aussagen,  kein  blofses  Seyn.  Die  Götter  sind  nicht 
da,  um  da  zu  seyn,  sondern  sie  haben  ihre  zugemessene 
Verrichtung. 
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17.  Diese  ist  auch  in  dem  Namen  Iloöeiöav  oder 
IIoöBidoHov  ausgedrückt  Der  Stamm  davon  ist  ao-öef-» 
de  iv  oder  no-öeiäduv :  no  ist  das  apocopirie  coro,  wie 
7t l  das  apocopirte  bti\  ösLöstv  aber  ist  ce-löuv  statt  iew, 
wie  ßaÖsiv  statt  ßasiv,  weg*  oder  aus  einander  gehen  ma-f 
eben,  trennen,  das  Deutsche  scheiden,  mit  beibehaltener 
und  zurückgezogener  Aspiration0).  Demnaoh  ist  ilo  -0*1» 
öcjv  der  Gott,  der  den  Auftrag  hat,  das  vom  Lande  ge- 
schiedene Wasser  (1  Mos.  1,  7.)  in  dieser  Scheidung  zu 
erhalten,  die  Grenzen  der  Veste  zu  sichern. 

18.  Was  IloöEiÖwv  positiv  aussagt,  sagt  Neptunus  ne- 
gativ aus.  Baur  (a.  a.  0.)  meint,  dieser  Name  könne  „so 
viel  seyn,  als  Nep-tina,  Tina  aber  soll  der  Name  des  Zeus 
seyn  bei  den  Etruskern,  und  Jinah  (wovon  Tschin)  der 
Name  des  Vischnu  in  der  Buddha  -Lehre".  Wichtige 
Notizen  zum  Verständnisse  des  Wortes! —  Härtung  (die 
Religion  der  Römer,  II.  98.)  läfst  den  Gott  der  Gewässer 
als  Navitunus  seyn,  von  navo,  vetia,  naio ,  und  läfst  uns 
damit  über  die  Bedeutung  von  Neptunus  eben  so  unge- 
wifs,  als  Baur.  —  Pott,  der  nur  zu  oft  an  der  betrüge- 
rischen Vorstellung  fest  hält  (Etymologische  Forschun- 
gen, I.  199.),  „dafs  die  Bäche  der  Sprache  sehr  oft  in  mä- 
andrischen Gängen  dahingleiten",  maebte  früher  (I.  101. 
199.)  aus  Neptunus,  von  vbtxuv  ,  den  sieh  Badenden;  spä- 
ter aber  (II.  31.  187.)  kam  er  auf  den  Gedanken,  das  Wort 
könne  wohl  ein  Compositum  seyn,  und  zwar  mit  Sanskr. 
ndu  (navis),  so  dafs  es  entweder  ScMffschützer  oder  Schiffs- 
herr  besage. 


*)  Von  GttJuv  haben  wir  das  Wort  Seide,  ehedem  Seiday  und  die 
Bedeutung  desselben  bezieht  sich  auf  die  Grundbedeutung  des  Wortes 
Kokon,  xoxoiy,  des  Gehäuses  der  Seidenraupe.  Koxdy  ist  nämlich  xo- 
xtu)v,  von  xo-xütVy  zusammenliegen,  und  bezeichnet  das  zusammenlie- 
gende Gespinnst  der  Seidenraupe,  und  diesem  entgegen  ist  Seide  das 
aus  einander  gezogene  Gespinnst.  Das  Wort  entspricht  dem  Griechischen 
oiiQtxov,  von  ai-toiixitv  oder  iqlxtiv,  aus  einander  trennen,  tertheilen. 
Die  Ableitung  von  £t]n  scheint  zwar  näher  zu  liegen:  aber  die  Be- 
deutung Seidenraupe ,  die  man  dem  Worte  ~vs>  beilegt,  ist  nicht  so  si- 
cher, als  man  gewöhnlich  annimmt.  Der  wahre  Name  dafür  ist  ßopßv$. 
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19.  Neptunus  Nbttwog,  ist  eine  Zusammensetzung 
Ton  der  Prohibitionspartikel  vi,  ne,  und  xrvuv  speien, 
auswerfen,  aus-  oder  überfliefsen  lassen,  und  bezeichnet 
denjenigen,  der  dafür  zu  sorgen  hat,  dafs  das  Meer  nicht 
Überfliefse  und  das  Land  überschwemme. 

29.  Die  letzte  Göttergeneration  ist  die  der  Heroen, 
die  aus  göttlichem  Saamen  mit  einer  menschlichen  Mutter 
erzeugt  sind,  und  welche  sich  hauptsächlich  des  Men. 
schengeschlechts  anzunehmen  haben. 
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Ueber  die  Huttenschen  Burgen  Steckelberg 
und  Stolzenberg  mit  Bezug  auf  Ulrich 

von  Hutten» 

Von 

Wilhelm  Ernst  Eberhard!, 

Diaconus  zu  Vacba  und  Pfarrer  zu  Unterbreizbach  im  Grofehenog- 

thum  Weimar. 


Die  alte?  weit  verzweigte  Famifie  der  von  Hutten, 
deren  Geschichte  G.  Landau,  Archivar  am  Kurhessi- 
schen Haus-  und  Staatsarchiv,  in  seinem  ftir  den  Freund 
der  Hessischen  Geschichte  sehr  interessanten  Werke :  Die 
Hessischen  Ritterburgen  und  ihre  Besitzer,  im  3.  Bande 
(Cassel,  1836)  mittheilt,  besafs  zwei  Burgen:  Steckelberg 
und  Stolzenberg ,  von  denen  die  erste  als  der  Geburtsort 
des  edlen  Ulrich  von  Hutten,  der  hier  im  J.  1488  am 
22sten,  nach  Andern  am  20.  April  geboren  wurde  und 
seine  ersten  Jugendjahre  verlebte,  ihre  gröTste  Berühmt- 
heit erlangte,  die  andere  durch  Luthers  (von  Manchen 
bezweifelte)  Anwesenheit  nach  der  Rückkehr  von  dem 
denkwürdigen  Reichstage  zu  Worms  1521  merkwürdig  ist 
Lieber  beide  Burgen  biete  ich  Huttens  Verehrern  als 
Nachtrag  zu  meinem  Aufsatze  im  11.  Bande  (Jahrg.  1841 
Heft  3)  dieser  Zeitschrift  um  so  lieber  einige  Notizen 
dar,  je  weniger  Landaus  genanntes  Werk,  aus  welchem 
zum  Theil  die  folgenden  Nachrichten  entlehnt  sind,  im 
theologischen  Publicum  bekannt  seyn  mag.  Dasselbe  ist 
die  Frucht  sorgfältiger  und  mühevoller  Forschungen  in 
den  Archiven  zu  Cassel,  Fulda  und  Hanau  und  in  vielen 
gedruckten  Werken. 


SO  II.  Eberhard!:  Die  Borgen  Steckelberg  n.  Stolzenberg 


Die  Burg  Stechelberg  liegt  dem  Wanderer  auf  der 
besuchten  Frankfurt -Leipziger  Strafse  nicht  fern;  er 
det  sie  nämlich  im  Kurhessischen  Kreise  Schlüchtern, 
etwa  2  Stunden  von  Schlüchtern  feiner  Poststation),  in 
sechsstündiger  Entfernung  von  der  alten  Bon ifacius -Ruhe- 
stätte Fulda  und  neunstündiger  vom  Main.  Wer  dort  noch 
bedeutende  Bauwerke  zu  schauen  gedenkt,  wird  sich  in 
seiner  Erwartung  getäuscht  sehen.  Denn  die  ganze  Burg 
ist  nur  noch  eine  wüste  Trümmerstätte,  auf  der  nur  die 
Reste  der  Aufsenmauern  noch  vorhanden  sind/die  au  des 
meisten  Stellen  kaum  noch  die  Höhe  von  12  Fufs  errei- 
chen; das  Ganze  der  Trümmer,  welche  den  nicht  sehr 
geräumigen  Gipfel  des  jäh  und  steil1)  sich  herabsenken* 
den  Berges  bedecken,  umschlingt  ein  dicht  um  die  Mauern 
laufender  tiefer  Graben.  Aber  belohnend  ist,  das  bezeug- 
ten  schon  viele  Besucher  der  Burg2),  die  Aussicht  von 
den  Trümmern  herab  auf  die  Umgegend.  An  der  Pforte 
eines  halbrunden,  thurmähnlichen,  nicht  hohen  Gebäudes 
findet  sich  in  dem  Schlufssteine  des  Spitzbogens  die  In- 
schrift: 

Anno  Dni.  {509.  Virich  t.  Hutten. 
Die  Burg,  welche  seit  dem  Anfange  des  12.  Jahrhun- 
derts erwähnt  wird,  schon  1167  eine  eigene,  dem  Bene* 
dictinerkloster  zu  Schlüchtern  unterworfene  Kirche  (Ra- 
silica)  hatte  und  zuerst  im  Besitze  der  Ritter  von  Ste- 
ckelberg  war,  gehörte  seit  1389  der  reichsfreien  Fa- 
milie von  Hutten.  Der  hochherzige  Ulrich  hielt  sich 
nur  kurze  Zeit  und  ungern  als  Jüngling  und  Mann  in  dem 
Stammschlosse,  das  er  oft  die  Huttensburg  (arx  Huttenica) 
nannte,  auf.  Denn  die  Umgebung  war  zuwenig  geeignet, 
seinen  feurigen  Geist  zu  fesseln,  und  er  fühlte  sich  in 
derselben  nie  völlig  heimisch.  Er  schreibt  in  einem 
Briefe  (vom  Jahre  1518)  au  Pirkheimer3):  „Sollte 
ich  mich  etwa  auf  meiner  ritterlichen  Burg  einsperren! 


1)  Diese  Lage  der  Burg  gab  ihr  den  Namen.  Der  Name  SfedW- 
terg  bezeichnet  nichts  Anderes,  als  einen  steilen  Berg ;  denn  noch  jetzt 
heilst  Heil  in  der  Volkssprache  jfecfcf ,  MM. 

2)  Landau  sapt  a.  a.  0.:  „Die  Aussicht  von  den  Trümmern  hat 
für  mich  stets  viel  Anziehendes  gehabt." 

3)  Der  Rathsherr  Bilibald  .Pirkheimer  (auch  Pirkhaimer) 
zu  Nürnberg,  geb.  zu  Eichstädt  1470,  gest.  zu  Nürnberg  1530,  war  eil 
eifriger  Beförderer  der  Reformation,  ein  Freund  der  trefflichsten  Männer 
seiner  Zeit,  ein  durch  historisch- politische  Aufsfilze  und  satyrische  Ge- 
dichte ausgezeichneter,  mit  Ulrich  von  Hutten  geistig  verwandter 
Schriftsteller,  ein  von  Maximilian  I.  und  Carl  V.  in  seinem  Werth« 
erkannter  vorzuglicher  Staatsmann. 
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Kein  Lehen  ist  mühseliger  und  unruhiger,  als  das  auf 
unsern  Burgen.  Wir  sehen  auf  die  Aecker,  Wälder 
und  Berge,  welche  uns  ernähren.  Die  Bauern,  welche 
unsere  Fluren,  Weinberge,  Wiesen  und  Wälder  be- 
bauen, sind  äufserst  arm.  Was  wir  von  ihnen  erhalten, 
ist  sehr  Wenig,  und  dieses  Wenige  mufs  uuter  drücken* 
den  Sorgen  errungen  werden.  Wir  müssen  uns  stete 
dem  Schutze  eines  mächtigen  Fürsten  uutcrwerfeu,  und 
selbst  dann  stehen  wir  in  Gefahr,  wenn  wir  die  Burg 
nur  auf  kurze  Zeit  verlassen,  einem  von  denen  in  die 
Hände  zu  fallen,  die  mit  uuserm  Schirmherru  in  Fehde 
leben.  Um  solchen  Unfällen  zu  entgehen,  müssen  wir 
mit  grofsen  Kosten  viele  Pferde  und  ein  zahlreiches  Ge- 
folge halten.  Wir  dürfen  uns  nicht  zwei  Ackerlängen  von 
unserer  Burg  entfernen,  ohne  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füfsen 
bewaffnet  zu  seyn.  So  müssen  wir  das  nächste  Dorf  besu- 
chen, so  auch  auf  die  Jagd  und  zum  Fischfange  gehen. 
Kein  Tag  vergeht,  ohue  uafs  zwischen  unsern  und  deu 
Bauern  unserer  Nachbarn  Streitigkeiten  entstehen.  Da 
sollen  wir  nun  schlichten.  Geben  wir  zu  Viel  nach:  so 
schaden  wir  den  Unsrigen;  oder  bestehen  wir  zu  hart- 
näckig auf  imsen»  Rechte:  so  ziehen  wir  uns  Fehden  zu. 
Und  diese  Nachbarn  sind  nicht  etwa  Fremde,  es  sind  viel- 
mehr unsere  Verwandten,  unsere  Brüder.  Dieses  ist  die 
Mufse  und  das  Vergnügen,  die  wir  auf  dem  Lande  ge- 
niefsen.  Selbst  unsere  Burgen  sind  nicht  zum  Vergnügen, 
sondern  zur  Sicherheit  gebaut  und  zur  Befestigung  mit 
Wällen  und  Gräben  umgeben;  sie  sind  deshalb  auch  eng, 
und  den  gröfsten  Theil  ihres  Raumes  nehmen  Rüstkammern 
und  Viehställe  ein.  Eine  dunkele  Kammer  ist  mit  Ge- 
schützen, mit  Pech  und  Schwefel  und  andern  zum  Kriege 
•  notwendigen  Dingen  gefüllt  Täglich  sieht  man  Ritter 
kommen  und  gehen ,  und  unter,  diesen  linden  sich  oft  Räu- 
ber, Mörder  uud  Diebe,  denen  durch  jene  die  Burg  offen 
steht,  oder  die  uns  unbekannt  sind,  oder  die  sich  uns  auf- 
drängen. Unaufhörlich  hört  man  das  Blöken  der  Schaafe, 
das  Bellen  der  Hunde  und  das  Brüllen  des  Rindviehes; 
man  hört  die  kreischenden  Stimmen  der*in  den  Feldern 
und  Weingärten  arbeitenden  Menschen,  das  Gerassel  der 
Wagen  und  auf  unserer  Burg,  die  in  der  Nähe  grofser 
Wälder  Jiegt,  auch  das  Heuten  der  Wölfe.  Jeder  Tag 
hat  seine  Sorgen  und  Mühen.  Es  müssen  die  Fruchtfei- 
der  bestellt,  die  Weingärten  hesorgt,  die  Wiesen  gerei- 
nigt, es  müssen  Bäume  gepflanzt  werden.  Da  heilst  es  denn 
gepflügt  und  gedüngt,  gemäht  und  gedroschen"  u.  s.  w.  — 
Das  ist  ein  Bild  des  von  so  Vielen  in  unsern  Tagen  so 
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romantisch  geschilderten  mittelalterlichen  Burglebens;  das 
sind  Züge  aus  einer  Zeit,  die  man  hier  und  da  so  gein 
zurückfuhren  möchte. 

Mau  findet  den  Berühmtesten  des  Huttenschen  Ge- 
schlechts auf  der  Steckelburg  im  August  J  515,  im  Winter 
1517,  dann  1518  ;  sein  längster  Aufenthalt  daselbst  war  im 
J.  1519,  wo  er  eine  eigene  Hauddruckerei  angelegt  hatte, 
aus  der  namentlich  die  Reden  gegen  den  Herzog  Ulrich 
von  Würtemberg  und  seine  Ausgabe  des  alten  Werket: 
de  unitate  ecclesiae,  hervorgingen.  Auch  im  Marz  1520  hielt 
er  sieh  noch  ein  Mal,  und  zwar  zum  letzten  Male,  dort  au£ 
Auf  dem  Titelblatte  des  3.  Bandes  des  erwähnten  Landau* 
sehen  Werkes  ist  eine  lithographirte  Ansicht  der  Steckel- 
burg und  in  Münchs  Aletheiatt.  5  (Haag,  1S30)  ein  nach 
dem  Gedächtnisse  gezeichneter  und  deshalb  auch  sehr  feh- 
lerhafter Grundrifs  enthalten. 

In  Bezug  auf  die  in  den  Schriften  über  Ulrich  von 
Huttens  Leben  oft  ausgesprochene  Behauptung,  er  habe 
zu  Gunsten  seiner  Brüder  auf  die  väterlichen  Güter  ver- 
zichtet, schreibt  Landau  Folgendes:  „Alle  Biographen 
Ulrichs  sagen,  dafs  er  auf  die  väterlichen  Güter  zum 
Besten  seiner  Brüder  verzichtet  habe.  Ich  mufs  dagegen 
einer  bestimmten  Verzichtleistung  widersprechen,  von  der 
sich  auch  nirgends  in  den  Familienpapieren  eine  Spur  fin- 
det. Ulrich  wurde  dem  geistlichen  Stande  bestimmt,  und 
darin  lag  eine  sich  schon  von  selbst  verstehende  Verzicht- 
leistung; denn  die  geistlichen  Söhne  hatten  kein  Erbrecht. 
Später  hätte  er  zwar  auf  seinen  Güter-Antheil  Anspruch 
machen  können:  sein  unstätes  und  zugleich  eheloses  Le- 
ben mochten  ihn  aber  davon  zurückhalten." 

Dafs  Ulrich  auch  auf  seine  Brüder  einen  grofsen 
Einflufs  hatte,  diese  aber  nicht  seinen  Muth  besafsen,  zeigt 
der  nachstehende  Brief  seines  Bruders  Frowin  vom  29. 
November  1520,  welchen  Ulrich  zu  Ebernburg  erhielt, 
wo  mau  ihn  nach  deren  Eroberung  fand,  und  dessen  Ori- 
ginal im  Archive  der  kurfürstlichen  Regierung  der  Provinz 
Niederbessen  zu- Cassel  sich  nach  Landaus  Versicherung 
befindet.   Frowin  schreibt: 

„Fr.  lieber  Herre  vnd  Bruder,  Ewr  schreiben  mir 
gethan,  hab  Ich  alles  Inhalts  vernommen  vnd,  als  Ir  an- 
zigt,  das  Ir  mir  In  mejn  anligeuder  not  Sachen %it  wist 
zu  hilffen,  ist  nit  gut  vff  mejner  syten,  vnd  wer  vil  bes- 
ser gewesen,  man  net  mejns  rades  erstlich  gefolgt,  dan 
mir  nye  lieb,  was  mich  in  die  buntnifs,  als  ir  wist,  zu 
geben,  dieweil  euch  aber  die  sach  allen  so  wol  gevil, 
hab  ich  das  spil  angefangen ,  got  weifs,  wj  ich  es  aus- 
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fiire,  dan  ich  hab  mir  nit  gering  last  vff  geladen  >  doch 
wer  ich  uit  verbunden,  wolt  ich  es  mit  Lren  wol  aufs- 
furen;  aber  gcscheen  Ding  sein  nit  zu  wenden.  So  weifs 
ich  euch  von  mejner  sacti  sunderlich  nichts  zu  schrei- 
ben, dan  ich  selbs  nit  waifs,  wj  sj  sthett,  bin  aber  willcs 
In  kurz,  So  schirst  es  meyner  gelegenheit  nach  stattha- 
ben wil,  mich  selb»  bj  euch  zu  fügen  und  die  vnd  andre 
Barl«  halb  mit  euch  red  vnnd  handlung  haben  vnd  In  mitler 
zeit  flis  haben,  wj  ir  mir  geschriben,  das  hab  ich  vch 
vffs  kurtzt  In  antwort  nit  bergen  wollen ,  den  euch  als 
mejn  lieben  Bruder  mit  bruderlicher  trew  zu  begeguen  bin 
ich  geflofsen ,  vnd  ist  mir  uwer  anligendt  nit  heb,  damit 
bcfel  ich  vch  got  zu  gesondtheit  mit  vil  guter  nacht,  des- 
glicheu  lorentz  nieju  Bruder  auch.  Dat.  vft  Donuerstag 
nach  katharinen  Im  XX  Jar. 

Froeben  vom  Hutten." 
,,Dcm  hochgelarten  vnd  Ernvesten  Ulrich  vom  flutten 
zu  steckelberg  meyn  fr.  lieber  Bruder  zu  Eygener  HaudL" 

Die  Steckelburg  hat  in  älterer  und  neuerer  Zeit  manchen 
Dichter  gefunden,  der  ihren  Ruhm  besungen.  Huttens 
Verehrern  zu  Gefallen  werden  die  folgenden  zwei  Gedichte 
auch  in  dieser,  poetische  Gaben  nur  ausnahmsweise  dar- 
bietenden, Zeitschrift  eine  Stelle  ansprechen  dürfen. 

Der  Dichter  Peter  Lotio hius4)  entwirft  von  der 
Huttensburg  diese  Schilderung  (Elegiae,  Lib.  IV.  Elcg.  5., 
in  obitum  Mangoldi  ab  Hutten,  Equitis  Franc):  , 
Jnclita  tu  priscae  spectas  cunabula  gentis, 

Illic  prima  scatet  fontis  origo  tut. 
Ardua  qua  vacuas  tun  es  extollit  in  auras 

Arx  a  praeeipiti  nomen  adepta  fugo.  

Quis  veterum  referat  decui  immortale  parentum 

Amplaque  victrici  praemia  parta  manu  ? 
Bis  tria  jam  coelum  permensus  saecula  Titan, 

Et  totidem  roseis  lustra  peregit  equis. 
Cum  celebres  atavi  /actis  et  equestribus  armis, 

Sanguinis  auxerunt  nomina  ctara  sul 
Landau  eröffnet  seine  gediegene  Abhandlung  über 
Steckelberg  unii  Stolzenberg  mit  dem  schönen  Gedicht: 


4)  Peter  Lotichiiis  (Lötz),  auch  zum  Unterschiede  von  dem 
Abte  Lotichius,  dein  berühmtesten  der  Prälaten  des  Klosters  Schlüch- 
tern, Secundus  genannt,  war  am  2.  Nov.  1528  in  Schlüchtern  geboren. 
Er  starb  als  Professor  der  Median  zu  Heidelberg  d.  7.  Nov.  1560.  Dia 
beste  Ausgabe  seiner  Gedichte  ist  von  Pet.  Bormann  Sccundus.  AmsL 
1754.  2  Voll.  4.  Siehe  über  ihn  den  Aufsatz :  Geschichte  der  Stadt  und 
des  Klostert  Schlüchtern,  von  E.  Bernstein,  in  der  Buchonit*  von  Dr. 
J.  Schneider,  im  4.  B.  2.  Heft  S.  83  folg.  (Fulda  1829). 
ZrUscnr.  f.  d.  histor.  Theut.  t843.  1Y.  3 
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Kennst  du  die  Burg  dort  an  der  Kinzig  Quellen, 
Die  hoch  von  ihres  Felsenberges  Gipfel 
In  öden  Trümmern  niederschaut  zum  Thale  ? 
Als  sie  noch  stolz,  die  Nachbarin  der  Wolken, 
Die  Zinnen  hoch  zum  blauen  Himmel  streckte, 
Empfing  sie  ihres  Namens  heil'ge  Weihe: 
Denn  Ulrich  Hutten  wurde  hier  geboren. 
Hier  sog  der  Mann,  der,  gleich  des  Wetters  Strahle, 
Mit  deutscher  Kraft  der  Zeiten  Nacht  zerthciltc, 
Des  Athems  erste  lebensvolle  Züge; 
Hier,  wo  des  Todes  tiefe  Stille  weilet, 
Verlebte  er  der  Jugend  goldne  Jahre 
Und  seines  ganzen  Lebens  schönste  Zeiten. 


Der  Ruhe  süfs  Behagen  tief  verachtend. 
Die  Brust  voll  Feuer  und  voll  Thatendurst, 
Zersprengte  er  die  klösterlichen  Fesseln 
Und  stürzte  sich  ins,  sturmbewegte  Leben, 
Und  weihte  kühn  des  Vaterlandes  Glücke 
Und  seiner  Freiheit  seine  Jugendkräfte. 
Er  griff  voll  Feuer  in  die  starken  Saiten 
Und  sang  in  Tönen,  die  das  Mark  durchbebten 
Und  alle  Schläfer  aus  dem  Schlafe  weckten. 
Und  von  des  Nordens  meerumspülten  Strande 
Bis  zu  den  Sennen  an  den  schneeigen  Alpen 
Durchdrang  sein  Wacheruf  die  deutschen  Gaue 
Und  schlug  sein  Lied  an  alle  deutsche  Herzen. 
Und  mächtig  drang  sein  Ruf  durch  die  Gebirge 
Und  flog  hinüber  zu  der  ew'gen  Roma, 
Sich  donnernd  hebend  an* St.  Peters  Stuhle, 
Erschütternd  an  des  Vaticanes  Veste. 


Er  trotzte  kühn  des  hohen  Priesters  Fluche; 
Ihn  schreckte  nicht  die  Rache  der  Tyrannen: 
Mit  seiner  Leier,  mit  dem  Schwert  im  Arme, 
Blickt  muthig  er  auf  seiner  Feinde  Schaaren. 
Nur  her,  nur  her!  rief  er  in  hohem  Zürnen, 
Als  sie  sich  rings  mit  stolzem  Haupt  erhoben, 
Ich  hab's  gewagt,  die  Wahrheit  zu  verkünden, 
Ich  hab's  gewagt,  die  Binde  zu  zerreifsen, 
Die  ihr  geschlungen  um  des  Volkes  Augen. 
Nur  diesen  siechen  Körper  könnt  ihr  tödten, 
Der  Geist  ist  frei,  unsterblich,  wie  die  Gottheit. 
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Er  war  der  Stern  der  goldnen  Morgenröthe, 
Der  Bote  eines  grofsen  hellen  Tages. 
Drum  nahm  der  Tod  ihn  in  die  kalten  Arme, 
Als  rings  die  Nacht  erbleichte,  und  die  Sonne 
Im  hellen  Glanz  am  Horizonte  prangte. 


Ih  m  hat  sein  Vaterland  kein  Mal  errichtet, 
Selbst  seine  Asche  ruht  in  fremder  Erde, 
Im  Schweizerland,  auf  stiller  grüner  Insel. 
Drum  sey  uns  wenigstens,  die  Stätte  heilig, 
Auf  der  der  Held,  der  Redner  und  der  Dichter 
Die  ersten  Blicke  zu  dem  Lichte  sandte 
Und  sich  des  Friedens  seiner  Jugend  freutel 


Eine  andere  Burg  der  vonH u tten  war  die  Stolzenburg, 
unfern  von  Salmünster,  deren  Trümmer  aus  einem  Thurme 
und  dem  Reste  einer  Mauer  bestehen.  Als  Luther  1521 
von  dem  Reichstage  zu  Worms  zurückkehrte,  soll  er  den 
damaligen  Besitzer  der  Burg,  den  Mainzischen  Marschall 
Frowin  von  Hutten,  auf  Stolzenburg  besucht  haben. 
Man  zeigt  noch  einen  Ofen,  an  dem  sich  Luther  gewärmt 
haben  soll,  der  sich  jetzt  im  Refectorium  des  Francisca- 
nerklosters  zu  Salmünster  befindet.  Worauf  stützt  sich 
wohl  diese  Sage?  In  Landaus  Werke  findet  sich 
über  dieselbe  keine  weitere  Nachweisung  der  Quellen. 
Wohl  hat  sie  einen  hohen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit. 
Frowin  war  nämlich  ein  warmer  Anhänger  Luthers 
und  der  Reformation,  ein  freisinniger  Mann,  der  auch  mit 
dem  wackern  Franz  von  Sickingen,  dem  edlen  Pa- 
trone Ulrichs  von  Hutten,  im  engen  Freundschafts« 
bunde  stand,  und  wohnte  dem  denkwürdigen  Reichs- 
tage zu  Worms  bei,  wo  er  ohne  Zweifel  den  grofsen 
Reformator,  des  Reichstags  wichtigste  Erscheinung,  per- 
sönlich keunen  gelernt  hatte.  Luther,  der  seine  Rück- 
reise über  Alsteid,  Hersfeld  u.  s.  w.  machte,  brauchte 
keinen  grofsen  Umweg  zu  gehen,  um  auf  die  Stolzenburg 
zu  gelangen.  F.  Pf  ister  in  seinem  das  Hessen  land  in  gar 
anschaulicher  und  anziehender  Weise  darstellenden  Werke: 
Kleines  Handbuch  der  Landeskunde  von  Kurhessen  (2te 
Aufl.  Cassel,  1840),  sagt  S.  277:  „Die  Stolzenburg,  auf 
welcher  einst  Luther,  als  er  von  Worms  kam,  eine  gast- 
freie Aufnahme  fand,  war  schon  seit  Ende  des  lüten  Jahr- 
hunderts zerfallen."  Angenehm  wird  es  mir  sevu,  wenn 
Geschichtsfreunde  dieser  Sage  weiter  nachspüren  und  das 
Ergebnifs  in  dieser  Zeitschrift  mittheilen  wollen. 

3. 
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Der  Pommerschen  Theologen  Bedenken  über 
das  Augsburgische  Interim. 


Aus   der  Handschrift   herausgegeb ei 

Ton 

1).  C-oMlieb  Mohnike. 

Aus 

dessen  literarischem  Nachlasse*). 


Das  theologische  Bedenken,  welches  hier  zum  ersten 
Male  im  Druck  erscheint,  ist  dasjenige,  dessen  ich  in 
meinem  Leben  des  Johannes  Frederus  gedacht  habe  **\ 
Es  ist  freilich  beinahe  dreihundert  Jahre  alt,  und  der 
Aufsalz,  über  welchen  es  gefällt  ist,  das  zu  seiner  Zeit 


*)  Dieser  Aufsatz  ist  mir  von  dem  Sohne  des  Verewigten,  D.  Otto 
Mohnike  zu  Berlin,  gütigst  mitgetheilt  worden. 

Der  Herausgeber. 
**)  Johannes  Frederus.  Eine  kirchenhistorische  Monographie.  L  Fre- 
derus Jugend,  sein  Aufenthalt  in  Miltenberg t  Hamburg  uud  Stralsund 
(Stralsund,  1837.  VI  u.  60  S.  4.),  S.  37  IL  —  II.  Frederus  Aufenthalt 
in  Greifswald  und  Wismar  (Stralsund,  1837.  VI  u.  64  S.  4.).  III.  AfacS 
träge  zum  Leben  des  Frederus.  Frederus  geistliche  Gelinge  (Stralsund 
1840.  IV  u.  40  S.  4.).  Diese  dritte  Abiheilung  bezieht  sich  S.  i  ;;. 
namentlich  auf  das  Interim  und  t hei It  bis  S.  5  Urkunden  in  Beziehung 
auf  Frederus  Absetzung  in  Stralsund  in  Folge  des  Interims  mit.  Dies« 
drei  Schriften  erschienen  1840,  zu  einem  Ganzen  verbunden,  mit  be- 
sonderer Vorrede,  unter  folgendem  gemeinsamen  Titel:  Des  Johannes  Fre- 
derus Leben  und  geistliche  Gesänge.  Eine  kischenhistoriseke  Monogra- 
phie in  drei  Abtheilungen  von  D.  Gottlieb  Mohnike  u.  s.  Wr. 
vier  lühographirten  Blättern. 

Der  Herausgeber. 
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berüchtigte  Augsburgische  Interim,  hat  längst  seine  Be- 
deutung verloren:  aber  nichts  desto  weniger  verdient  die- 
ses Gutachten  aus  dem  Dunkel  zu  treten  ,  in  welchem  es 
bisher  verborgen   gewesen  ist,  wenigstens  legt  es  ein 
rühmliches  Zeugnils  von  dem  Ernste  und  der  Tüchtig- 
keit der  Häupter  der  damaligen  Pommersohen  Kirche  ab, 
und  künftige  Geschichtschreiber  der  Reformation  und  der 
durch  das  Interim  erzeugten  Bewegungen  in  den  verschie- 
denen Gegenden  Deutschlands  werden  es  nicht  übersehen 
dürfen.   Es  hat  nicht  die  ermüdende  Breite  und  Umständ- 
lichkeit des  Gutachtens  der  Hansestädte  Hamburg,  Lü- 
beck und  Lüneburg,  dessen  Verfasser,  D.  Johann  Aepi- 
n  us,  Hamburgs  erster  Superintendent,  der  ein  Freund  und 
Gönner  des  Freder  us  war:  allein  es  ist  gründlicher  und 
tiefer  auf  die  Sache  eingehend,  als  das  der  Theologen  der 
jungen  Sächsischen   Fürsten,  das  1548  zu  Weimar  im 
Druck  erschien  und  wahrscheinlich  Nicolaus  von  Ams- 
dorf zum  Verfasset  hatte.   Die  Fassuug  ist  gemäfsigt, 
ohne  dafs  der  Sache  auch  nur  das  Mindeste  vergeben 
werde;  die  Sprache  ist  klar  und  bestimmt,  man  kann  sie 
ausgezeichnet  nennen.    Eines  aber  hat  dieses  Pommer- 
sche  Gutachten  vor  allen  andern  bei  dieser  Veranlassung 
entstandenen   und  mir  bekannt  gewordenen  voraus,  und 
dieser  Vorzug  ist  der,  dafs  es  nicht  blofs  den  Blick  auf 
die  von  ihm  bestrittene  Schrift  wirft,  sondern  mit  glei- 
chem Ernste  und  gleicher  Wärme  die  Schäden  der  eige- 
nen Kirche  berücksichtigt,  so  wie  kräftig  und  offen,  mit 
männlicher  Bede  auf  die  Abhülfe  derselben  dringt.  Die- 
ser Vorzug  mag  vielleicht  gar  eine  der  Veranlassung  seyu, 
dafs  das  Bedenken  nicht  die  ihm  bestimmte  Oeffcntlicb- 
keit  erhalten  hat,  sondern  ein  Actenexemplar  geblieben  • 
ist,  ja,  auch  als  solches  nicht  einmal  in  alle  Hauptarchive 
des  Pommerschen  Clerus  gekommen  ist;  selbst  die  vor- 
handenen Nachrichten  Über  diese  tüchtige  theologische 
Arbeit  sind  äufserst  sparsam. 

Es  fällt  die  Entstehung  dieses  Gutachtens,  was  kaum 
gesagt  zu  werden  braucht,  in  das  Jahr  der  Entstehung 
des  Interims  seihst,  oder  doch  in  das  folgende  Jahr  1549, 
und  es  ist  eine  Frucht  der  Berathungen  der  Zusammen- 
künfte zu  Stolpe  und  Stettin,  welche  die  beiden  Pom- 
merschen Fürsten  Barnim  und  Philipp  L,  in  Folge  der 
auch  an  sie  ergangenen  ernsten  Forderung  des  Kaisers 
C  a  r  1  s  V.,  zur  Annahme  des  Interims  ausschrieben.  Die  Theo- 
logen, welche  bei  diesen  Berathungen  besonders  thätig  wa- 
ren, sind,  aufser  dem  Bischof  Bartholomaus  Suave  von 
Camin,  der  noch  wahrend  dieser  Verhandlungen  freiwillig 
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sein  Amt  niederlegte,  die  beiden  Generalsuperinleudenten 
Paul  von  Rhoda  zu  Stettin  und  Johaun  Knipstrow 
zu  Greifswald  gewesen. 

Die  Geschichte  des  Interims  im  Allgemeinen  setze 
ich  hier  als  bekannt  voraus,  oder  ich  verweise  auf  die 
Geschiebte  der  Reformation  überhaupt  und  auf  die  über 
das  Augsburger  Interim  erschienenen  Monographieen ,  na- 
mentlich auf  Biecks  dreyfaches  Interim,  so  wie  auf  die 
Biograpbicen  der  Verfasser  und  Förderer,  aber  auch  auf 
die  einiger  der  Hauptgegner  jenes  irenischen  Unterneh- 
mens. 

Das  Gutachten  selbst  liefere  ich  hier  meistens  nach 
neuerer  Ausdrucksweise  und  Orthographie. 


Bedenken  der  Pommers ch en  Prediger  auf  das 

Interim. 

Nachdem  ein  Rathschlag  auf  des  Reichs  Abschied,  die 
Religion  belangend,  von  uns  zu  stellen  begehrt  wird:  so 
wissen  wir  nichts  Anderes,  noch  Besseres  zu  rathen,  denn 
unser  lieber  Herr  Jesus  Christus  belehret  hat,  da  er  spricht: 
„Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  Gotte,  was 
Gottes  ist."  Ist  derhalben  dieser  unser  Rath,  dafs  die 
Durchlauchtigen,  Hochgebornen  Fürsten  und  Herren  von 
Pommern  u.  s.  w.,  sammt  Ihrer  Forstlichen  Gnaden  Unter» 
t hauen,  Prälaten,  Mannen  und  Städten,  in  allen  Dingen, 
so  Kaiserliche  Majestät  und  das  heilige  Römische  Reich 
belanget  (verlanget),  gebührlichen,  schuldigen  und  ver- 
pflichteten Gehorsam  leisten. 

Denn  Gott  will,  dafs  alle  Menschen  der  ordentli- 
chen Obrigkeit,  nicht  allein,  um  Strafe  zu  vermeiden, 
sondern  auch  um  des  Gewissens  willen,  sollen  Gehor- 
sam leisten.  Darum  sind  wir  Prediger  erbötig  und 
bereit,  dafs  wir  nicht  allein  für  unsere  Personen  allen 
Pflichtigen  Gehorsam  der  Kaiserlichen  Majestät  und  aller 
unserer  Obrigkeit  erzeigen,  sondern  auch  täglich  aus 
göttlichem  Wort  auf  der  Kanzel  den  Gehorsam  gegen 
Kaiserliche  Majestät,  als  die  höchste  Obrigkeit ?  von 
Gott  geordnet,  und  sonst  auch  gegen  alle  Obrigkeit  aufs 
Fleifsigste  lehren  und  die  Gemeinde  dazu  aufs  Treulichste 
vermahnen  wollen. 

Aber  wie  wir  Kaiserlicher  Majestät,  als  der  höchsten 
Obrigkeit  auf  Erden,  geben  wollen  und  sollen  Alles,  was 
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Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  gebohrt:  also  sind  wir  auch 
schuldig,  Gott  und  unserm  lieben  Herrn  Jesu  Christo  zu 
geben,  was  ihm  gebührt,  und  in  Allem,  was  er  uns  in 
seinem  Worte  durch  seine  Apostel  und  Propheten  hat  lehren 
und  befehlen  lassen,  auch  Pflichtigen  Gehorsam  zu  leisten, 
nach  dem  Befehle  Gottes,  da  er  vom  Himmel  mit  beller 
Stimme  saget:  „Diefs  ist  mein' lieber  Sohn,  den  sollt  ihr 
hören."    Weil  nun  derselbige  uns  den  Willen  seines  Va- 
ters offenbaret  und  lehret,  und  auch  in  der  heiligen  gött- 
lichen Schrift  der  Propheten  weiset,  da  er  saget:  „Sie 
haben  Mosen  und  die  Propheten,  dielafstsie  hören",  und 
hat  seine  Apostel,  das  heilige  Evangelium  zu  predigen, 
in  die  ganze  Welt  ausgesandt:  so  müssen  wir  aus  Gottes 
Wort,  durch  seinen  eingebornen  Sohn  und  durch  die  Pro- 
pheten und  Apostel  geredet  und  geschrieben ,  von  Gottes 
Willen  und  Sachen,  die  seine  Ehre  und  des  Menschen 
Heil  und  Seligkeit  belangen,  richten,  rathen  und  schliefsen; 
denu  die  heilige  Schrift  ist  von  Gott  dazu  eingegeben, 
dafs  der  Mensch  dadurch  zur  Gerechtigkeit  und  zu  aller 
Gottseligkeit  gereizet,  gezogen,  geführet  und  unterwiesen 
werde,  2  Jtm.  3. 

So  viel  als  nun  des  Reichs  Abschied  belanget,  der 
um  Frieden  und  Einigkeit  soll  gestellet  seyn ,  sehen  wir 
nichts  Lieberes,  denn  dafs  Einigkeit  in  der  Religion  Sa- 
chen durch  das  ganze  heilige  Romische  Reich  möchte 
gemehret  und  in  das  Werk  gebracht  werden,  sofern  dafs 
es  ohne  Verletzung  der  Ehre  Gottes  und  der  Menschen 
Seligkeit  geschehen  möge;  auch  sind  wir  Prediger  bereit, 
Alles  zu  tbun,   nachzugeben  und  anzunehmen,  was  zur 
Eintracht  nöthig  und  dienstlich  ist,  so  viel  immer  ohne 
Verletzung  göttlicher  Wahrheit  und  Verderb  der  Seelen 
Seligkeit  geschehen  kann.     Wiewohl  aber  in  dem  Buche 
des  Reichs  -Abschieds  etliche  Stücke  sind,  die  der  heiligen 
Schrift  gemäfs,  und  auch  in  unsern  Kirchen  gelehrt  wer- 
den und  auch  forthiu  sollen  gelehrt  werden:  so  sind  doch 
viele  Stücke  in  dem  Buche,  die  ganz  und  gar  wider  die 
heilige  Schrift  sind,  die  mit  gutem  Gewissen,  ohne  Ver- 
letzung der  Wahrheit  Gottes  und  der  Seelen  Heil  und 
Seligkeit,  nicht  können  angenommen  und  in  unsern  Kir- 
chen wiederum  aufgerichtet  werden.    Derhalben  wollen 
wir  etliche  Artikel  anzeigen  und  unsern  Bericht  nach 
unserm  geringen  Verstände  darthun. 

Zum  Ersten  die  Artikel:  Von  dem  Menschen  vor  dem 
Falle  und  nach  dem  Falle,  auch  von  der  Erlösung  durch  Je- 
sum  Christum,  siud  nicht  zu  verwerfen,  und  werden  in 
unsern  Kirchen  also  gelehret,  alleine  dafs  wir  von  dem 
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freien  Willen  deutlicher  lehren,  nämlich  dafs  der  Mensch 
denselbigen  habe  in  auswendigen  und  natürlichen  Dingen, 
auch  die  auswendigen  Laster  zu  vermeiden,  aber  nicht  iu 
innerlicher  Zuneigung  des  Herzens;  denn  die  Natur  des 
Menschen  durch  den  Fall  Adams  also  verrücket  und  ver- 
kehret ist,  dafs  er  zum  Bösen  ganz  geneigt  ist  und  mehr 
Lust  und  Liebe  inwendig  zum  Bösen,  denn  zum  Guten 
hat,  wie  auch  der  Apostel  Paulus  klaget,  dafs  in  ihm, 
das  ist  in  seinem  Fleische  nichts  Gutes  wohne ,  Horn.  7. 

Von  der  Rechtfertigung  wird  auch  in  unsern  Kirchen 
fleifsig  gelehret  uud 'getrieben,  dafs  der  Mensch  nicht 
durch  eigene  Werke  oder  Verdienste,  sondern  allein  aus 
lauter  Barmherzigkeit  des  Vaters  durch  das  Verdienst  Jesu 
Christi  gerechtfertiget  werde.  Aber  in  diesem  Artikel 
sind  zwei  grofse  Mängel.  Der  erste:  dafs  des  Glaubens 
gar  wen i fr  gedacht  wird,  dem  doch  allein  in  der  heiligen 
Schrift  die  Gerechtigkeit  zugerechnet  wird,  wie  der  hei- 
lige Paulus  zu  den  Römern  am  3.  sagt:  „Die  Gerechtig- 
keit Gottes  kommt  durch  den  Glauben  an  Jesum  Christum 
zu  Alien  und  auf  Alle,  die  da  glauben",  und  saget  bald 
darnach,  „dafs  wir  rechtfertig  werden  umsonst,  ohne  Ver- 
dienst, aus  Gnaden,  durch  die  Erlösung,  die  durch  Jesum 
Christum  geschehen  ist",  und  6aget  wieder  daselbst :  „So 
halten  wir  es  dafür,  dafs  der  Mensch  rechtfertig  werde 
ohne  Werke  des  Gesetzes,  allein  durch  den  Glauben, 
nach  dem  male  er  ein  Gott  ist,  der  da  rechtfertig  macht 
die  Beschneidung  aus  dem  Glauben  und  die  Vorhaut  durch 
den  Glauben;  denn  gleichwie  der  Glaube  Abrahams  ist 
gerechnet  zur  Gerechtigkeit,  also  soll  er  uns  auch  ge- 
rechnet werden  zur  Gerechtigkeit,  so  wir  glauben  an  den, 
der  unsern  Herrn  Jesum  Christum  auferwecket  hat  von 
den  Todten."  * 

Der  andere  Mangel  ist  der,  dafs  der  Liebe  zugelegt 
wird,  was  des  Glaubens  ist,  so  doch  die  Liebe  nicht  eine 
Ursache  der  Gerechtigkeit  ist,  sondern  eine  Frucht,  die 
aus  dem  Glauben  durch  die  Wirkung  des  heiligeu  Geistes 
herfliefsen  sollte,  und  ein  Zeugnifs  ist,  dafs  der  Glaube 
reebtsebaffeu,  lebendig  und  thätig  sey.  Darum  ist  der 
Glaube  und  nicht  die  Liebe  ein  Brunnen  und  Ursprung  aller 

guten  Werke,  wie  der  heilige  Paulus  saget,  „dafs  der 
laube  thätig  sey  durch  die  Liebe".  Darum  muls  es  Alles 
aus  dem  Glauben  herfliefsen:  die  Gerechtigkeit  vor  Gott, 
Friede  im  Herzen,  Liebe  und  alle  gute  Werke. 

Zudem  kann  auch  kein  Gebet  vor  Gott  angenehm  seyn, 
allein  durch  den  Glauben,  desgleichen  auch  alle  Väter, 
wie  die  Epistel  zu  den  Hebräern  meldet,  durch  Kraft  des 
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Glaubens  grofse  Dinare  haben  ausgerichtet  Summa,  Alles, 
was  nicht  aus  dem  Glauben  geschieht,  ist  Sünde. 

Von  der  Frucht  und  dem  Nutzen  der  Rechtfertigung  stimmt 
dieser  Artikel  mit  unserer  Lehre  überein,  allein  dafs  er 
des  Glaubens  vergifst;  denn  Sauet  Paulus  saget  also; 
l,Die  gerechtfertigt  sind  worden  durch  den  Glauben,  haben 
Frieden  mit  Gott  durch  Jesum  Christum." 

Von  der  Weise,  durch  welche  der  Mensch  die  Rechtfer- 
tigung bekommt,  haben  wir  allezeit  diese  Ordnung  gehalten 
und  gelehret:  zum  Ersten  von  der  JJufse,  zum  Andern 
Ton  dem  Glauben,  zum  Dritten  vom  neuen  Lehen  und  von 
den  guten  Werken,  doch  also,  dafs  dem  Glauben  an  Jesum 
Christum  die  Gerechtigkeit  nach  der  heiligen  Schrift  zu- 
gemessen wird,  und  nicht  den  andern  Tugenden,  wie- 
wohl sie  nöthig  folgen  sollen  als  gute  Frucht. 

Von  der  Liebe  und  den  guten  Werken  ist  gesagt,  dafs 
sie  Frucht  des  Glaubens  sind,  daraus  erkannt  wird,  ob 
der  Glaube  rechtschaffen  und  lebendig  sey,  wie  denn  die 
Epistel  Jacobi  sagt,  dafs  er  den  Glauben  aus  den  Werken 
beweisen  will.  Darum  sind  die  Werke  gewisse  Zeugnisse, 
dafs  der  Glaube  da  sey,  wenn  er  durch  die  Liebe  wirket 
und  fruchtbar  ist.  So  ist  nun  der  Glaube  das  Leben  der 
Werke,  also,  wie  der  Leib  todt  ist  ohne  Geist,  also  sind 
auch  die  guten  Werke  todt  ohne  Glauben. 

Zudem  ist  auch  ein  Mangel  in  diesem  Artikel  von 
den  operibus  super  er  ogationis ,  das  ist,  von  den  übrigen 
Werken  ohne  und  über  Gottes  Gebot  gethan,  dafs  man 
will  gutwillige  Werke  nach  eigener  Erwäll lung  wiederum 
einführen,  die  geschehen  sind  nach  Menschen  und  nicht 
nach  Gottes  Gebot,  die  auch  die  falsche  Meinung  für  sich 
gehabt  haben,  dafs  man  dadurch  die  Vergebung  der  Sünden 
und  die  Seligkeit  erlangen  könne.  Darum  die  gutwilligen 
Werke  müssen  die  seyn,  die  in  der  heiligen  Schrift  ge- 
rühmet werden ,  und  müssen  andere  Ursachen  haben,  denn 
dafs  man  dadurch  die  Seligkeit  erwerben  wolle,  wie  man 
in  den  Klöstern  gelehret  hat,  sondern  müssen  wozu  nütze 
und  dienstlich  seyn,  dafs  sie  zu  Gottes  Ehre  und  dem 
Menschen  zum  Bessern  gerechnet  werden,  gleichwie  der 
heilige  Anostel  Paulus  keine9)  Besoldung  nahm,  da  er 
sie  doch  hätte  fordern  mögen,  auf  dafs  er  das  Evangelium 
nicht  verdächtig  machte.  Darum  mag  man  sich  auch  wohl 
vorsehen,  dafs  nicht  aus  gutwilligen  Werken  eigen  er- 
wählte Werke  werden,  nach  Menschen  und  nicht  nach 


•)  Keine  fehlt  in  der  Urschrift. 
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Gottes  Gebot,  so  wir  doch  an  Gottes  Geboten  Mehr  zu 
Iii uu  haben,  denn  wir  thun  können. 

Vom  Vertrauen  der  Vergebung  der  Sünde. 

Data  sich  der  Glaube  auf  das  theure  Blut  Jesu  Christi 
gründen  soll,  ist  unsere  ganze  Lehre,  die  wir  immer  in 
unsern  Kirchen  ohne  Unterlafs  treiben;  denn  Christus  hat 
uns  also  geliebct,  dafs  er  uns  gewaschen  hat  durch  sein 
Blut  Ton  allen  unsern  Sflnden,  Joh.  1.  Aus  diesem  Grunde 
haben  wir  viele  grofse  Abgötterei,  falschen  Gottesdienst 
und  greuliche  Mifsbräuche,  die  vor  diesen  Zeiten  sind 
gelehret  worden,  dadurch  der  Sünden  loszuwerden,  ge- 
stratet, geändert  und  gebessert. 
•  • 

Von  der  Kirchen. 

Alles,  so  unter  diesem  Titel  und  dem  folgenden  ran 
Zeichen,  Gewalt  und  Autorität  und  Dienern  der  Kirche, 
dazu  von  den  Bischöfen  gesetzet  wird,  könnte  Alles  (etli- 
che Mangel  ausgenommen)  nachgegeben  und  angenommen 
werden ,  wenn  es  in  gesundem  Verstände  von  der  wahren 
Kirche,  so  die  reine  Lehre  unsere  Herrn  Jesu  Christi 
und  den  rechten  Gebrauch  der  Sacra  nie  nie  hat,  möchte 
verstanden  werden.  Aber  dieses  sind  grofse  Mängel  ia 
dieser  Sache,  dafs  in  der  Rötnischen  Kirche  unter  dem 
Papstthume  die  heilsame  Lehre  des  heiligen  Evangelii  von 
Christi»  Jesu  nicht  ist  rein  geblieben,  sondern  verfälschet 
mit  vielen  Zusetzungen  der  Menschen  Lehre,  so  durch 
andere  Wege,  als  durch  Heiligenverdienst,  eigene  Werke 
und  Genugthun,  gelehret  haben,  die  Seligkeit  zu  verdie- 
nen, der  Sünde  loszuwerden  und  den  Himmel  zu  kaufen, 
und  nicht  allein  durch  Jesum  Christum,  wie  die  heilige 
Schrift  von  ihm  Zeugnifs  giebt. 

Zum  Andern,  so  ist  auch  der  rechte  Gebrauch  der 
heiligen  Sacramente,  wie  sie  von  Christo  eingesetzt 
sind,  bei  ihnen  nicht  geblieben,  sondern  sind  von  der 
Einsetzung  des  Herrn  Jesu  Christi  weit  abgerissen  und 
in  vielen  Stücken  verändert  und  verwandelt,  wider  die 
Worte  Christi,  da  er  sie  mit  eingesetzet  hat,  und  anderer 
Mifsbraucb  hierin  eingeführet,  davon  Christus  nicht  befoh- 
len bat  und  die  Apostel  nicht  gewufst. 

Zum  Dritten  siud  die  Schlüssel  der  Kirchen  in  grofsea, 
greulichem  Mifsbräuche  gewesen;  denn  sie  haben  nicht 
nach  Kraft  der  Schlüssel  die  Sünde  allein  den  Bußferti- 
gen und  Gläubigen  vergeben  und  aufgeiuset,  und  den  lin- 
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gläubigen  und  Unbufsfertigen  gebunden  und  behalten,  wie 
es  sich  nach  den  Worten  Christi  und  der  Lehre  des  hei« 
ligen  Pauli  gebühret  hätte,  sondern  haben  eine  uner* 
meisliche  grofse  Gewalt  zu  sich  gerissen  über  die  Kirche, 
über  die  weltliche  Obrigkeit,  über  die  heilige  Schrift, 
über  die  Ordnungen  und  Einsetzungen  Gottes,  Summa,  über 
alle  Gottessachen,  die  zu  verändern  und  zu  verwandeln, 
und  Gesetze  zu  machen,  da  die  Conscientien  mit  sind  be- 
schwert worden,  sie  sich  unterstanden  haben. 

Zum  Vierten ,  was  sie  sagen  von  der  Einigkeit  der 
allgemeinen  Katholischen  Kirche,  (solche)  gehört  nicht 
vornehmlich  in  die  Liebe  und  den  Frieden,  welche  auch 
Türken  und  andere  Secten  unter  sich  halten  können,  auch 
nicht  in  äufserliche  Ceremonieen,  dafs  sie  sollen  gleich* 
förmig  in  allen  Landen  und  Kirchen  gehalten  wer* 
den,  sondern  in  Eintracht  der  reinen  Lehre  von  allen 
Hauptartikeln  unsers  Christlichen  Glaubens,  in  den  Sym- 
öolis  verfasset,  und  in  den  rechten  Apostolischen  Gebrauch 
der  Sacramente,  auf  dafs  sie  möge  Apostolica  Ecclesia  bei- 
fsen,  wenn  die  Lehre  der  Apostel  und  der  Gebrauch  der 
Sacramente  rein  ist,  wie  fsic)  zu  der  Zeit  der  Apostel 
gewesen  sind.  Davon  sollen  wir  einerlei  Rede  führen, 
spricht  der  Apostel  Paulus,  und  das  ist  auch  die  allge- 
meine Catholica  Ecclesia,  so  in  den  Hauptartikeln  der  hei- 
ligen Schrift,  der  Apostel  und  Propheten,  Zeugnifs  hat 
und  übereinstimmt;  und  wer  sich  von  der  abwendet,  der 
sondert  sich  von  der  wahren,  gemeinen,  Apostolischen 
Kirche.  Und  weil  wir  uns  von  keinem  Artikel  unsers 
Christlichen  Glaubens,  in  den  drei  Symbolis  verfasset,  auch 
von  keinem  Stücke,  in  der  heiligen  Schrift  bezeuget, 
abgewendet  haben:  so  beschweret  man  uns  damit  unbillig, 
als  dafs  wir,  abtrünnig  wären  geworden  von  der  wahren, 
allgemeinen,  Apostolischen  Kirche,  so  doch  das  Wider- 
spiel in  der  Römischen  Kirche  unter  dem  Papstthume 
köunte  bewiesen  werden,  dafs  der  Apostolischen  uud  alten 
Kirche  Gebrauch  der  Sacramente  bei  ihnen  nicht  gefun- 
den wird;  darum  sie  sich  der  Apostolischen  und  Katholi- 
schen Kirche  Wenig,  ja  gar  Nichts  rühmen  köunen. 

Zum  Fünften,  die  Gewalt  und  Autorität  der  Kirche 
belangend,  ist  der  Mangel,  dafs  die  Gabe,  die  heilige 
Schritt  auszulegeu,  nicht  an  Person  oder  Succession  kann 

fcbuuden  werden,  weil  am  Tage  ist,  dafs  Viele  in  den 
öchsten  Aemtern  gesessen  haben,  die  mit  wen  Verstand 
der  heiligen  Schrift  nnd  Gaben  des  heiligen  Geistes  sind 
begabt  gewesen,  darum  auch  das  Predigtamt  zu  führen 
und  die  heilige  Schrift  auszulegen  gar  untüchtig. 
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Zum  Sechsten  hat  die  Kirche  wohl  Macht,  Condlia  und 
Sy nodos  zu  halten,  Consistoria  und  Judicia,  so  Ecclesiae 
nöthig,  aber  nicht  allein  auctoritate  Ecclesiae,  sondern 
auctoritate  Scriptum,  wie  die  Apostel  und  heiligen  Väter 
aus  der  heiligen  Schrift  von  den  Hauplartikeln  unsere 
Glaubens  geschlossen  haben. 

Zum  Siebenten  ist  ein  grofser  Mangel,  dafs  die  Schlüssel 
und  Excommunication  in  einen  greulichen  Mifsbrauch  ge- 
rathen  sind;  denn  sie  haben  nicht  nach  der  heiligen  Schrift 
um  äufserücher  Laster  und  ärgerlicher  Sunde  willen  die 
Lubufsfertigcn  gebannt,  sondern  auch  um  weltlicher  Ha- 
dersachen willen ,  welche  mehr  zum  Schwert,  denn  zu 
den  Schlüsseln  gehören. 

Zum  Achten ,  so  haben  sie  auch  keine  Macht,  Cano- 
nes  zu  setzen,  da  die  Gewissen  mit  beschweret  werden, 
sondern  allein,  gute  Ordnung  in  der  Kirche  zu  machen  in 
aufserlichen  Dingen ,  auf  dafs  es  Alles  züchtig  und  ordent- 
lich zugehe. 

Zum  Neunten,  dafs  ein  oberster  Bischof  Ober  alle  an- 
dere in  der  ganzen  Christenheit  sollte  seyn,  kann  jure 
divino  aus  den  Worten  Christi,  die  er  zu  retro  geredet 
hat,  nicht  erwiesen  werden;  denn  Christus  hat  nach  sei- 
ner Auferstehung  seinen  Aposteln  gleiche  Gewalt  gegeben, 
da  er  saget:  «Wie  mich  mein  Vater  gesandt  hat,  so  sende 
ich  euch  auch;  gehet  hin  und  prediget  das  Evangelium 
allen  Crcaturen."  Darum  können  wir  nicht  ratheu,  dafs 
man  sich  wieder  unter  den  Papst  geben  soll,  weil  falsche 
Lehre,  grofsc  Mifsbräuche,  viel  falscher  Gottesdienst, 
Abgötterei  und  Irr« dum  von  ihm  nicht  allein  eingeführt 
(worden) ,  sondern  auch  noch  ge handhab t  uud  auf  das  Hef- 
tigste verfochten  werden. 

Von  den  Sacramenten. 

Wenn  man  von  den  Sacramenten  des  Neuen  Testa- 
mentes recht  eigentlich  reden  soll :  so  sind  das  Sacramente, 
die  der  Sohn  Gottes  selbst  eingesetzt  hat,  und  die  in  sich 
haben  die  Zusage  von  Vergebung  der  Sünde  und,  wie 
Augustinus  sagt:  accedat  verbum  ad  elementum  et  fit 
sacr  amen  tum. 

Also  hat  die  Taufe  das  Wort,  Befehl  und  Zusage 
Christi  und  Elemente;  desgleichen  das  Nachtmahl  hat  Be- 
fehl, Zusage  und  Elemente,  und  haben  auch  beide  iu  sich 
Vergebung  der  Sünde;  Bufse  und  Absolution  haben  auch 
Christi  Befehl,  Zusage  und  Vergebung  der  Sttuffe. 

Das  Priesteramt  hat  Befehl  und  Zusage  Christi ,  auch 
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Vergebung  der  Sünde  auszuth eilen,  aber  kein  Element, 
sondern  exempla  der  Apostel  uud  Auflegung  der  Hände. 

Der  Ehestand  ist  wohl  Gottes  Einsetzung,  bat  auch 
Gottes  Befehl  und  Zusagung  der  Benedeiung,  darum  wird 
er  ein  heiliger  Stand  genannt,  aber  nicht  ein  SacramcnL 
Dafs  aber  Paulus  spricht:  mysterium  hoc  magnum  est, 
deutet  er  selber  und  spricht:  „Ich  sage  aber  von  Christo 
und  der  Gemeinde." 

Die  Confirmation  oder  Firmung  hat  keinen  Befehl, 
sondern  allein  ex  einplant  Christi  und  der  Apostel,  die  mit 
Auflegung  der  Hände  auf  die  getauften  Kinder  und  Chri- 
sten gebetet  haben. 

Die  letzte  Oelung  hat  weder  Befehl  noch  Zusage  von 
Christo.  Dafs  aber  die  Apostel  die  Krauken  gesalbet  ha- 
ben, ist  nicht  zum  Sterben,  sondern  zur  Gcsundtnachuug 
geschehen,  nicht  der  Seele,  sondern  dem  Leibe  zu  Gute, 
und  glcichcrmafsen  redet  Sanct  Jacobus,  dafs  man  die 
Kranken  salben  sollte  im  Namen  des  Herrn  zu  der  Ge- 
euudmachung,  denn  das  Gebet  des  Glaubens  (spricht  er) 
wird  ilyien  aufhelfen« 

Von  der  heiligen  Taufe. 

In  diesem  Artikel  kommen  wir  ganz  mit  übercin,  so 
viel  die  Lehre  der  Taufe  belauget:  aber  in  der  Ver- 
richtung ist  der  Mangel,  dafs  man  in  Sacramenteo  der 
heiligen  Taufe,  der  Firmung  und  Priesterweihe  Chrisma. 
Salz  und  Oel  gebrauchen  soll.  Denn  weil  es  weder  Befehl 
noch  Zusage  Gottes  hat:  so  wird  der  heilige  Geist  und 
seine  Kraft,  oder  Vergebung  der  Sünden,  dem  Menschen 
dadurch  nicht  zugeeignet,  wie  denn  in  den  Agenden  steht, 
sondern  es  ist  zu  lehren  und  zu  glauben,  da  Ts  der  heilige 
Geist  und  seine  Gaben,  in  der  Taufe  und  Auflegung  der 
Hände  in  der  Firmung  und  Priesterweihe,  aus  Kraft  des 
Wortes  Gottes  ihnen  durch  das  Gebet  gegeben  werden, 
wie  in  den  Actis  geschrieben  stehet  und  der  heilige 
Paulus  bezeuget. 

Von  der  Firmung. 

Hier  ist  auch  der  Mangel/  dafs  die  jungen  unmündi- 

fen  Kinder  unverhöret  und  ohne  Erkenntnifs  ihres  Glau- 
cns,  allein  mit  Kreuzschreiben  und  Salben  vom  Weinbi- 
schof confirmirt  werden,  gleich  als  ob  dadurch  die  sie- 
benfaltigen Gaben  des  heiligen  Geistes  (wie  sie  sagen) 
eingegossen  werden,  so  doch  davon  weder  Befehl 9  noch 
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Zeugnisse,  noch  Exempel  in  der  Schrift  sind,  sondern  ist 
nur  ein  Aufsatz  der  Menschen.  Darum  wir  rienselbigen 
dergestalt  nicht  halten  können,  sondern  wir  haben  in  un- 
gern Kirchen  die  Firmung  also,  dafs  die  getaufte  Jugend 
Bekenntnifs  ihres  Glaubens  thun  müssen,  die  zehn  Gebote, 
die  Artikel  des  Glaubens,  das  Vaterunser,  mit  den  Wor- 
ten der  beiden  Sacramente,  der  Taufe  und  des  Nachtmah- 
les Christi,  hererzählen  und  von  dem  Allen  guten  Bericht 
thun  müssen,  und  angeloben,  dafs  sie  bei  dem  Glauben 
an  Gott  den  Vater,  Sohn  und  heiligen  Geist,  in  welchem 
sie  getauft  sind,  bis  an  das  Ende  beständig  bleiben,  dafs 
sie  alle  Sünde,  so  wider  Gottes  Gebot  ist,  meiden  nnd 
fliehen  sollen,  uud  wider  den  Teufel  und  seine  List,  dem 
sie  abgesagt  haben,  streiten  und  aller  guten  Werke  sich 
befleifsigen ,  und  dafs  sie  auf  die  heilige  Zukunft  uusers 
Heilandes  Jesu  Christi  endlich  wachen  und  warten.  Auf 
solches  Bekenntnifs,  Vermahnung  und  Unterweisung  wird 
mit  Auflegung  der  Hände  üher  sie  gebetet  und  ihnen  der 
Segen  gesprochen,  nach  dem  Exempel  des  Herrn  Christi 
und  der  Apostel,  und  werden  darnach  zum  Sacramente  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  und  zu  allen  andern  Christlichen 
Sachen  zugelassen. 

Von  der  Bufse. 

Was  sie  hier  von  der  Bufse  schreiben,  ist  eben  un- 
sere Lehre  und  Gebrauch:  allein  die  Erzählung  aller  Sünde, 
so  doch  unmöglich  ist,  halten  wirfürunnöthig.  Daneben,  wie- 
wohl wir  zum  neuen  Leben  und  zu  guten  Früchten  vermah- 
nen: so  halten  wir  doch  die  guten  Werke  nicht  für  Genug- 
thuung  für  die  Sünde,  sondern  allein  für  Danksagung  und 
Zeugnisse  der  wahren  Bufse,  wie  Johannes  der  Täu- 
fer sagt:  „Thut  rechtschaffene  Früchte  der  Bufse":  denn 
gleichwie  Christus  unser  Opfer  allein  ist  für  unsere  Sünde, 
also  ist  sein  Leiden  und  Sterben  allein  unsere  Geuugthuung. 

Von  dem  Sacramente  des  Leibes  und  Blutes  Christi 

Hierin  ist  auch  keine  Zwietracht,  allein  dafs  die  Trans- 
substantiation  aus  den  Worten  Christi  nicht  kann  erwiesen 
werden;  denn  der  heilige  Paulus  nennet  es  das  Brod 
und  den  Kelch  des  Herrn  auch  nach  der  Consecra- 
tion.  Darum  haben  die  patres  nie  anders  von  diesem 
Sacrament  geredet,  und  ein  Gleicbnifs  dazu  gebracht: 
Gleichwie  die  göttliche  und  menschliche  Natur  vereinigt 
ist  in  Christo,  also  ist  auch  der  Leib  Christi  und  das 
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Brod  vereinigt,  und  dennoch  ein  jedes  in  seiner  Natnr 
geblieben,  wie  man  mag  sehen  im  Gelasio  Papa  in  Concilio. 

Von  der  Priesterweihung. 

Wir  haben  auch  allezeit  in  unsern  Kircben  gelehret 
und  in  unserm  Brauch  behalten,  dafs  Niemand  zum  Pric- 
steramte  oder  Kirchendienstc  soll  zugelassen  werden,  er 
werde  deun  rechtschaffen  vocirt,  examinirt,  probirt  und 
ordinirt,  aui  dafs  nicht  untaugliche  Personen  zum  Amte 
der  Seclsorgc  angenommen  werdeu,  und  auch  nicht  die, 
welche  das  Amt  nicht  selbst  bestellen  können  oder  wol- 
len. Aber  das  achten  wir  unnöthig,  dafs  die  minores 
ordineSy  weil  sie  weder  Befehl  noch  Zusage  noch  Zeugnils 
in  der  Schrift  haben,  auch  keinen  Gebrauch  in  den  Kir- 
chen, sollten  zuvor  empfangen  werden.  . 

Von  der  Ehe. 

In  diesem  Puncte  ist  ein  hart  Stück,  dafs  man  dem 
unschuldigen  Part  nach  der  Scheidung  nicht  soll  weiter 
Rath  geben,  so  der  andere  Part  aus  eigeuer  Bosheit  sich 
in  Ehebruch  begeben  hätte. 

Vom  Opfer  der  Messe. 

Alles,  so  im  Buche  von  dem  einigen  Opfer,  am  Kreuz 
geschehen,  geredet  wird,  ist  recht,  und  wird  auch  also 
in  unsern  Kirchen  belehret:  aber  dafs  Christus  sich  im 
Nachtmahle  auch  sollte  dem  Vater  geopfert  haben,  kann 
aus  den  Worten  Christi  mit  keiuem  Worte  bewiesen 
werden;  denn  er  hat  seinen  Leib  und  sein  Blut  allein 
ausgetheilet  und  seinen  Jflngern  zu  essen  und  zu  trinken 
gegeben  zu  seinem  Gedächlnifs.  So  kann  derhalben  kein 
Gebrauch  des  Leibes  und  Blutes  Jesu  Christi  im  Nacht- 
mahle recht  sevn,  denn  austheilen,  essen  und  trinken,  wie 
der  heilige  Paulus  den  Brauch  dieses  Sacramentes  hat 
auf  das  Essen  und  Trinken  gedeutet,  und  spricht  nicht: 
so  oft  ihr  den  Leib  und  das  Blut  dem  Vater  opfert  oder 
Torstellet,  sondern  saget  von  Essen  und  Trinken.  So 
stehet  auch  dieses  Gedachtnils  Christi  nioht  in  dem  Opfer, 
sondern  in  der  Verkündigung  des  Todes  Christi.  Darum 
können  wir  den  Punct  von  der  Onfermesse,  dafs  man  den 
Leib  und  das  Blut  unsers  Herrn  Christi  opfern  sollte,  nioht 
annehmen.  Denn  Christus  hat  im  Nachtmahle  seinen  Leib 
und  sein  Blut  dem  Vater  nicht  geopfert,  auch  seinen  Jün- 
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gern  denselben  zu  opfern  nicht  befohlen,  sondern  zu  essen 
und  zu  trinken  allein  ausgetheilet.  So  hat  auch  Melehi- 
sedecb nicht  ßrod  und  Wein  geopfert,  sondern  dem 
Abraham  heraus  entgegengetragen ,  das  Volk  damit  zu 
speisen  und  zu  erquicken,  wie  aus  Hieronvmo  ad  Er  an- 
gelum  und  aus  Cajetano  dem  Cardinal  kann  bewiesest 
werden. 

So  stehet  auch  das  Priesterthum  Christi  in  der  Yer- 
glcichung  mit  Melchisedcch  nicht  darin,  dnfs  sie  Beide 
ßrod  und  Wein  geopfert  haben,  denn  der  Apostel  zu  den 
Hebräern  gedenket  des  Brodcs  und  Weines  gar  nicht,  so 
er  doch  den  Sohn  Gottes  dem  Melchiscdech  in  vielen  Din- 
gen vergleichet,  sondern  es  stehet  in  der  Bcncdciumy, 
dafs,  gleichwie  Melchisedcch  dem  Abraham  benedeiet,  al- 
so soll  Christus,  der  gebenedeietc  Saame,  auch  Alle,  so 
an  ihn  glauben,  segnen  und  benedeien. 

Derhalben  kann  auch  der  Spruch  Malachiä  am  Letz- 
ten nicht  von  dem  Opfer  der  Messe  verstanden  werden, 
sondern  von  der  Predigt  des  Evangelii  über  die  ganze 
Welt  und  von  geistlichen  Opfern  und  Gahen,  die  Gott 
durch  Jesum  Christum  angenehm  und  gefällig  sind  wor- 
den, davon  1  Petri  2,  item  Hebr.  13,  wie  es  auch  Ter- 
f ulli an iis  Lihr.  4.  contra  JiJarcionem  deutet  und  saget, 
das  sacrificium  mundum  sey  simplex  oratio  de  conscientia 
ptira,  und  Irenaeus  Cap.  32.  et  34.  adversus  haereses 
Vatentini  verstehet  dieses  Wort  auch  vom  Gebet,  und  be- 
weiset es  aus  der  Apokalypse,  dafs  incensio  sind  oratuh 
nes  sanetorum.  , 

Von  dem  Gedächtnisse  der  Heiligen,  auch  von  Anrufung 

und  Fürbitte  derselbigen. 

• 

In  diesem  Titel  und  Allem,  so  darunter  gesetzt  wird, 
sind  grofse  Mängel,  die  ohne  Verleugnung  der  Wahrheit 
uud  Verletzung  der  Ehre  Gottes  nicht  konneu  angenom- 
men werden. 

Zum  Ersten,  weil  der  Herr  Christus  das  Sacrament 
zu  seinem  Gedächtnisse  eingesetzt  hat,  so  kann  es  ja 
nicht  zum  Gedächtnisse  der  Heiligen  geschehen;  denn  er 
spricht:  „das  thut  zu  meinem  Gedächtnifs",  und  nicht: 
zu  der  Heiligen  Gedächtnifs.  Zudem,  so  soll  auch  der 
Tod  Christi  und  sein  Verdienst  in  dem  Nachtmahle  ver- 
kündiget werden,  und  nicht  der  Heiligen,  auch  wird  der 
Leib  Christi  und  sein  Blut,  und  nicht  der  Heiligen,  aus- 
geweitet,  darum  kann  das  Gedächtnifs  der  Heiligen  in 
dem  Nachtmahle  unsers  Herrn  nicht  bestehen. 
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Zum  Andern  ist  das  auch  klar  in  der  heiligen 
Schrift,  dafs  wir  Gott,  den  Vater  im  Himmel,  allein  sollen 
anrufen,  und  nicht  die  Heiligen,  iwie  geschrieben  Steht 
im  Psalm:  „Wenn  du  in  Nöthen  bist,  so  schrei  zu  mir; 
ich  will  dich  erhören." 

Dazu  haben  wir  auch  keinen  Befehl,  noch  Zusage, 
noch  Zeugnifs,  noch  Exempel  in  der  heiligen  Schrift, 
dafs  wir  die  Heiligen  sollen  anrufen.  Was  aber  in  dem 
Buche  von  Abraham,  Isaac  und  Jacob  wird  angezeigt,  wird 
nicht  verstanden  von  der  Väter  Verdienst,  sondern  von 
der  Zusasre  Gottes ,  so  Abraham ,  Isaac  und  Jacob  gesche- 
hen ist,  clafs  die  Nachkommenden  mit  dem  Glauben  daran 
halten  sollen. 

Zum  Dritten,  dieweil  die  heilige  Schrift  zeuget,  dafs 
wir  einen  Hohenpriester  und  einigen  Mittler  bei  Gott,  dem 
Vater,  haben,  der  vor  dem  Angesichte  Gottes  erschienen 
ist,  dafs  er  für  uns  bittet,  und  Niemand  ein  Mittler  zwi- 
schen Gott  und  den  Menschen  seyn  kann,  er  sey  denn 
Gott  und  Mensch  und  habe  sich  selbst  für  uns  gegeben: 
so  tist  es  eine  Verunehrung  Jesu  Christi,  Anderer  Für- 
hitte  zu  suchen,  die  nicht  Gott  und  Mensch  sind  und 
davon  ;dic  Schrift  auch  nicht  Zeugnisse  giebt;  denn  der 
Herr  selbst  gesprochen  hat:  „So  ihr  den  Vater  in  mei- 
nem Namen  Etwas  bitten  werdet,  das  soll  euch  gegeben 
werden."  Er  saget:  „in  seinem  Namen",  und  nicht:  „in 
der  Heiligen  Namen " ;  denn  da  ist  kein  anderer  Name  un- 
ter dem  Himmel  den  Menschen  gegeben.  Hiervon  lies 
Chrysostomus  de  profectu  Evangelii,  Hieronymus 
et  Ambrosius  über  das  L  Cap.  homanorunu 

-  Von  dem  Gedächtnifs  der  verstorbenen  Heiligen  in  Christo. 

Dafs  unser  Herr  Jesus  Christus  ein  seliges  Opfer  sei- 
nem Vater  für  die  Lebendigen  und  Todten  am  Kreuze 
gethan  hat  und  geopfert  ein  Mal,  das  ist  wahr;  denn  er 
hat  durch  ein  vollkommnes  Opfer  seines  Leibes  alle  Hei- 
lige in  Ewigkeit  vollkommen  gemacht.  Aber  dafs  er 
sollte  in  dem  Nachtmahle  noch  ein  Opfer  oder  Speise  für 
die  Todten  eingesetzt  oder  befohlen  haben,  kann  aus  den 
Worten  Christi  oder  einer  Schrift  nicht  erwiesen  werden; 
denn  er  hat  für  die,  so  essen  und  trinken  können,  des 
Todes  zu  gedenken,  glauben,  sich  prüfen  und  Dank  sagen, 
seinen  Leib  und  sein  Blut  auszutheilen  befohlen. 

Die  Verstorbenen  aber,  so  in  dem  Leben  an  Jesum 
Christum  geglaubt  und  den  Leib  und  das  Blut  Christi  ge- 
gessen und  getrunken  haben  und  im  Glauben  von  hin- 
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nen  geschieden  sind,  die  sind  heilig,  bedürfen  weder 
Evangelium,  noch  Sacrament,  noch  Glauben,  sondern  sie 
sind  zur  Ruhe  und  zu  gutem  Frieden  gekommen,  und  war- 
ten auf  die  Verklärung  ihres  Leibes  bei  der  Auferstehung 
der  Todten  und  auf  das  zukunftige  Gericht,  wie  der  hei- 
lige Paulus  saget,  dafs  es  allen  Menschen  aufecleget  sev, 
zu  sterben  einmal,  und  darnach  das  Geriebt,  Hebr.  9. 

Von  Communion  des  hochwürdigen  Sacraments. 

Nachdem  der  Leib  und  das  Blut  unsers  Herrn  Jesu 
Christi  nicht  zu  opfern  von  dem  Herrn  befohlen  und  ein- 
gesetzet  ist,  wie  oben  angezeiget,  sondern  allein  zu  essen 
und  zu  trinken  auszutheilen :  so  ist  gewifelich  wahr,  dafs 
keine  Messe  könne  gehalten  werden  obne  Ausfheilung 
und  Geniefsung  des  Leibes  und  Blutes  unsers  lieben  Herrn 
Jesu  Christi;  denn  der  Einsetzung  Christi  geschieht  nicht 
genug,  wenn  der  Priester  allein  für  sich  den  Tisch  des 
Herrn  bereitet  und  nicht  den  Anderen  mittheilet.  Chri- 
stus brach  das  Brod  und  gab  es  den  Anderen  zu  essen 
und  den  Kelch  zu  trinken,  und  sprach:  Das  thut,  wie 
ich  jetzunder  thue,  theilet  auch,  gleichwie  ich  austheile, 
esset  und  trinket  u.  s.  w. 

Von  den  Ceremonieen  und  dem  Gebrauche  bei  den  Sa- 

cramenten. 

Wiewohl  wir  auch  halten,  dafs  die  heiligen  Sacra- 
mente  mit  aller  Ehrerbietung  und  fein  ordentlichen  Cere- 
monieen sollen  gehandelt  und  verrichtet  werden,  wie  wir 
auch  in  unsern  Kirchen  die  Gebete ,  Absagung  des  Teu- 
fels, Bekenntnifs  des  Glaubens  und  andere  nützliche  Dinge, 
als  Evangelien  zu  lesen .  in  unsem  Kirchen  behalten  und 
gebrauchen  bei  der  Taute,  desgleichen  auch  bei  dem  Amte 
der  Messe  'die  gewöhnlichen  Gesänge,  so  rein  sind,  als 
die  tempora  und  hoher  Feste  Gesänge,  die  Collecten,  Epi- 
steln, Evangelium  und  Symbole,  auch  gewöhnlich  Meß- 
gewand, wie  von  Alters  her  im  Gebrauche  in  unsern  Kir- 
chen gewesen:  aber  dafs  alle  Stücke,  so  bei  den  Sacra- 
menten  nach  Ausweisung  der  Agenden  geübet,  sollen  wie- 
der aufgerichtet  werden,  weil  sie  von  Christo  keinen  Be- 
fehl noch  Zusage  haben,  sondern  in  einem  grofsen  Aber- 
glauben gewesen  sind,  können  wir  nicht  ratnen. 

Denn  wir  haben  in  der  heiligen  Taufe  wohl  ein  bes- 
ser Chrisma  und  Oleum ,  das  himmlisch  und  nicht  irdisch 
ist,  den  heiligen  Geist,  der  reichlich  ausgegossen  wird 
aus  Kraft  des  Wortes  Gottes  und  nicht  durch  Bedeu- 
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tung  des  äufserlichen,  irdischen  Dinges,  auf  dafs  wir  nicht 
wiederum  auf  die  kraftlosen  und  schwachen  Elemente,  so 
Christus  nicht  befohlen  noch  eingesetzet  hat,  gebunden 
werden. 

Zudem  können  wir  das  wohl  annehmen,  dafs  man  in 
der  Woche  etliche  Male  das  Amt  der  Messe  mit  gewöhn- 
lichen Ceremonieen,  Gesängen,  Kleidern  halte  und  das 
'  Nachtmahl  des  Herrn  damit  bereite,  sofern  Communi- 
canten  da  sind;  denn  ohne  Austheilung  des  Leibes  und 
Blutes  Christi  kann  keine  Messe  nachgegeben  oder  ge- 
halten werden. 

Ist  aber  viel  besser,  zu  rat  hon,  dafs  man  in  grofsen 
Kirchen  alle  Tage  zwei,  in  kleinen  Städten  ein  Mal 
zum  Sermon  und  gemeinen  Gebete  zusammenkomme,  da 
Christus  gleichfalls  im  Tempel  gepredigt  hat  und  Got- 
tes Wort  bei  uns  reichlich  wohnen  soll,  auf  dafs  das 
Volk,  wenn  es  durch  Gottes  Wort  unterrichtet  ist  wor- 
den, desto  hitziger  und  geschickter  werde  zum  ernstli- 
chen Gebete,  und  dann  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit 
durch  den  Sohn  Gottes  den  Vater  im  Himmel  anrufe  und 
bete  für  alle  Stände,  geistlich  und  weltlich,  und  für  allerlei 
Anliegen  noch.  Und  so  dann  Jemand  wäre,  der  das  hei- 
lige Sacrament  empfangen  wollte,  und  hätte  die  Absolu- 
tion in  der  Beichte  vomrriester  empfahen:  so  möchte  auch 
der  Tisch  des  Herrn  bereit  und  wohl  gehalten  werden. 

Den  Canon  aber,  weil  er  auf  das  Opfer  der  Messe  al- 
lein gestellet  und  allenthalben  durch  Menschenhände  zu- 
sammengeflicket,  dazu  voll  grofser  Greuel  ist,  und  sich 
gar  nicht  auf  die  Einsetzung  unsers  Herrn  Jesu  Christi 
reimet,  können  wir  ohne  Verletzung  der  Ehre  Gottes  und 
Veränderung  des  hochwflrdigen  Sacruments  nicht  halten 
noch  nachgeben,  sondern  achten  es  für  viel  nützlicher,  dafs 
wir  die  herrlichen  Worte  unsers  Herrn  Jesu  Christi  im 
Nachtmahle  mit  guten  Christlichen  Gebeten,  und  sonder- 
lich das  Vaterunser,  anstatt  des  Cauons,  wie  wir  gewohnt 
sind,  behalten,  mit  der  Verkündigung  seines  Tones,  wie 
er  befohlen  hat,  und  mit  Unterweisung  des  Volks  von  dem 
Gebrauche  und  Nutzen  des  hochwürdigen  Sacraments,  dafs 
sie  wissen  und  verstehen,  mit  was  Glauben,  Herz  und 


ster,  geschmückten  Altar,  Kleider  und  Gefäfs,  dazu  von 
Alters  verordnet,  lassen  auch  die  Gebilde  und  Gemälde 
in  den  Kirchen  zur  Zier,  auch  in  memoriam  rerum  gesta- 
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rum  bleiben,  so  weit  kein  Aberglaube  oder  Zulaufung 
wider  Gottes  Gebot  davor  angerichtet  wird. 

Desgleichen  halten  wir  auch  die  Ceremonias ,  Metten 
und  Vespern  mit  gewöhnlichen  Psalmen,  Gesängen  ,  Hym~ 
nis  und  Rcsponsoriis  und  dergleichen:  allein  etliche  Ge- 
sänge de  sanctis,  weil  sich  die  nach  der  heiligen  Schrift 
übel  reimen,  haben  wir  abgethan  und  können  sie  nicht 
wiederum  aufrichten. 

Vigilien  aber  und  Seelmessen,  Memorien  und  Jahr- 
zeit, wie  sie  vorhin  im  Gebrauche  gewesen  sind  ,  können 
wir  nicht  billigen  noch  zulassen,  sondern  ehrliche  Be- 
gräbnisse der  frommen  Christen,  dabei  Christliche  Ge- 
sänge und  gute  Lectiones  aus  der  heiligen  Schrift,  den 
Lebeudigen  zunr  Tröste  und  zur  Vermahnung ,  haben  wir 
im  Gebrauch. 

Die  Feste  halten  wir  auch,  als  Sonntag  und  alle  Fe- 
stendes Herrn,  Marien  der  Jungfrau  Feiertage,  davon  son- 
derliche Evangelien  sind,  desgleichen  der  Auostel  und 
anderer  Heiligen,  wie  sie  hier  stehen,  allein  dafs  nichts 
tinchristliches  mit  Predigen  und  Gesängen  darin  geübet 
wird. 

Die  Processioncn  aber  (anlangend),  dieweil  grofse 
Mifsbräuche  und  Aberglaube  darin  gewesen  und  sie  dazu 
keinen  Nutzen  haben:  so  könneu  wir  darein  nicht  willi- 
gen, dafs  man  die  alten  Gebräuche  wiederum  aufrichten 
sollte.  Was  sonst  gute  Christliche  Ceremoniecn  und  Ge- 
sänge sind,  in  der  Charwoche  und  in  anderer  Zeit,  (die) 
können  wir  wohl  mithalten. 

Aber  Feuer,  Wasser,  Holz,  Kuchen,  Kräuter,  Pal- 
men, Fladen,  Speise,  Asche  weihen,  ist  ein  grofser  Mifs- 
brauch,  und  es  ist  viel  besser,  dafs  man  ein  Benedicite  und 
Gratias  über  die  Speise  betet;  denn,  wie  der  heilige  Pau- 
lus saget,  es  wiru  Alles  geheiliget  durch  das  Wort  and 
Gebet. 

Vom  Fleischessen  auf  etliche  Tage  in  der  Woche  las- 
sen wir  geschehen:  allein  dafs  die  Conscicntien  damit  un- 
beschweret  bleiben  (so  hat  die  Obrigkeit  wohl  Macht,  Ge- 
setze hierin  zu  machen  um  des  Marktes  willen),  und  dafs 
man  es  dafür  nicht  halte,  dafs  nicht  Fleischessen ,  son- 
dern Fischessen  die  rechten  Fasten  wären,  davon  der 
Herr  Christus,  die  Apostel  und  Propheten  gelehret  haben. 
Denn  es  ist  ein  viel  ander  Ding  mit  dem  rechten  Fasten, 
dafs  man  sich  enthalte  vom  Üeberflusse,  beide  des  Es- 
sens und  Trinkens  in  allerlei  Speise  und  Getränke;  denn 
es  kann  sowohl  im  Fischessen  und  in  allerlei  zugerichteten 
und  bereiteten  Speisen  der  Leib  und  das  Herz  beschwe- 
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ret  werden,  als  im  Fleischessen.  Unser  Herr  Christus 
verbeut  Ueberflufs,  beide  des  Essens  und  Trinkens,  und 
der  heilige  Paulus  Fressen  und  Saufen,  uud  saget  nicht 
vom  Unterschiede  der  Speisen  und  der  Tage. 

i 

Beschluß. 

Darum  nach  Allem  diesen,  wie  erzählet,  weil  etliche 
gute  Stilcke  in  des  Reiches  Abschiede  vorgegeben  wer- 
den, die  wohl  zu  halten,  auch  in  unsern  Kirchen  gehal- 
ten werden,  und  dagegen  auch  viele  Stöcke  vorgcstcllet 
werden,    so  mit  gutem  Gewissen  ohne  Verleugnung  der 
"Wahrheit  nicht  können  angenommen  noch  gehalten  wer- 
den: so  ist  unser  unterthäniger  getreuer  Rath,  dafs  die 
Durchlauchtigen,  Hochgebornen  Fürsten  und  Herren,  Her- 
zoge zu  Stettin -Pommern,  unsere  gnädigen  Herren,  beide 
sammt  Ihrer  Fürstlichen  Gnaden  ganzer  Landschaft,  Prä- 
laten, Mannen  und  Städten,  gegen  die  Kaiserliche  Maje- 
stät in  Unterthäuigkcit  und  Dcmutb  sich  erbieten,  dafs 
sie,  Ihre  Kaiserliche  Majestät  und  das  ganze  heilige 
Reich  belangend,  den  schuldigen,  pflichtigen  Gehorsam 
zu  leisten  gutwillig  seyen,  und  Alles,  was  zu  Friede  und 
Einigkeit  gehört  und  dienstlich  ist,  in  aller  Unterthänig- 
keit  wollen  helfen,  fördern  und  fortsetzen,  und$  so  Viel  in 
dem  Buche  gesetzet  wird,  das  Gottes  Wort  gemäfs  sey 
und  mit  guter  Conscientie  zu  Gottes  Ehren  und  der  See- 
len Seligkeit  geschehen  kann,  sich  nicht  weigern  zu 
halten  und  in  das  Werk  zu  bringen,  mit  anhängender 
Bitte  in  aller  Unterthänigkeit,  da  Ihre  Kaiserliche  Maje- 
stät in  den  andern  Stücken,  so  wider  Gottes  Wort  strei- 
ten, unsere  Conscrentien  nicht  wollen  beschweren,  weil 
man  in  Sachen,  die  Ehre  Gottes  und  die  ewige  Seligkeit 
belangend,  Gott  mufs  das  Seine  geben  und  ihm  gehorsam 
seyn,  dafs  auch  Ihre  Kaiserliche  Majestät,  um  Gottes  Ehre 
und  angeborener  väterlicher  Gütigkeit  willen,   die  Sache 
bis  auf  ein  frei  Christlich  Concilium,  wie  Ihre  Kaiserliche 
Majestät  vertröstet,  beruhen  lassen,  wie  auch  in  dein  Buche 
vermeldet  (wird),  dafs  man  in  etlichen  Stücken  Determina- 
tionen und  Erörterungen  des  ConcüU  erwarten  soll,  und 
dafs  Ew.  Fürstlichen  Gnaden  sammt  der  ganzen  Landschaft 
sich  erbieten,  Alles,  so  im  Ausgange  des  freien  Christ- 
lichen Concilü  aus  der  heiligen  Schrift  und  der  heiligen 
Väter  Schriften,  sofern  sie  Gottes  Wort  gemäfs  sind,  be- 
schlossen möge  werden,  anzunehmen  und  sich  dem  heili- 
gen Römischen  Reiche  gleichförmig  zu  machen.    Und  dic- 
weil  auch  die  Kaiserliche  Majestät  den  Rathschlag  in  Reli- 
gionssachen vorgenommen  hat,  dafs  Friede  und  Einigkeit 
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im  Reiche  der  Religion  und  sonst  möchte  bestätiget  und 
erhalten  werden:  so  ist  unsere  unterthänige  Bitte,  dafs 
Ihre  Kaiserliche  Majestät  Sie  damit  verschonen  wollte,  dafs 
die  alten  Mifsbräuche  nicht  möchten  wiederum  aufgerich- 
tet werden,  damit  Verletzung  ,von  Gottes  Ehre,  Beschwe- 
rung der  Conscientien,  Aergernisse,  grofser  Schade  an 
Leib  und  Seele,  Zwietracht  und  Unfriede,  auch  grofser 
Lärm  möge  verhütet  werden. 

Zum  Letzten,  weil  auch  eine  Reformation  cleri  und 
popuU  vorhanden,  darin  die  geistlichen  Prälaten,  so  sie 
gestellet  haben,  nichts  Anderes,  denn  alle  menschliche 
*  Tradition  und  alte  Mifsbräuche,  so  in  der  Römischen  Kir- 
che unter  dem  Papstthume  geübet,  gedenken  wiederum 
einzuführen ,  ganz  und  gar  Nichts  ausgenommen ,  wie  das 
Buch  der  Reformation  ausweiset:  so  ist  unser  unterthäni- 
ge r  getreuer  Rath,  dafs  Ew.  Fürstlichen  Gnaden  sammt  allen 
Prälaten  und  der  ganzen  Landschaft  ernstlich  dazu  ge- 
denken, dafs  man  eine  Christliche  Reformation  iu  diesen 
Landen  vornehme  und  in  das  Werk  bringe,  auf  dafs,  wenn 
wir  uns  selbst  richten  und  reformiren,  es  ein  Anderer 
nicht  thun  dürfe. 

Derhalbcn  ist  zum  Ersten  hoch  von  Nöthen,  dafs  man 
mit  den  Bischöfen,  so  in  dem  Lande  Pommern  ihre  He- 
bung und  Einkommen,  auch  Jurisdiction  haben,  und  mit 
allen  geistlichen  Personen  dermafsen  handele,  dafs  sie 
nicht  allein  die  Güter  verwalten  und  gebrauchen,  sondern 
auch  ihres  Amtes,  dazu  sie  berufen  sind,  pflegen  und 
ausrichten. 

Zum  Andern,  dafs  auch  die  Dignitätcn^  Prälatnren 
und  Aemter,  als  Vicedecanate ,  auch  Diaconatus,  Pracpo- 
siturae  und  dergleichen,  Solchen  verlieheu  werdcu,  die 
den  Bischöfen  das  geistliche  Regiment,  ein  jeder  in  sei- 
nem Orte,  helfen  ausrichten  und  bestellen. 

Zum  Dritten,  dafs  auch  alle  geistliche  Güter  im  gan- 
zen Lande  mögen  im  rechten  Christlichen  Gebrauche  zu 
Gottes  Ehren  wiederum  gewendet  werden,'  dahin  sie  ge- 
hören und  dahin  sie  gegeben  sind* 

Zum  Vierten,  dafs  die  Domkirchen  recht  mögen  ver- 
ordnet werden,  doch  also,  dafs  die  Einkünfte  nicht  welt- 
lichen Personen,  sondern  geistlichen,  die  auch  das  geist- 
liche Amt  in  den  Kirchen,  wenn  sie  dazu  gefordert  wer- 
den, können  helfen  ausrichten,  verliehen  werden. 

Zum  Fünften,  dafs  auch  die  Herrenklöster  wieder  in 
den  Brauch,  wie  sie  zu  der  Zeit  Augustiui  und  der 


Digitized  by  Google 


Bedenken  über  das  Augsburg.  Interim.  bfr 

andern  heiligen  Väter  j^ewesen  sind,  mögen  wieder  ge- 
bracht werden,  auf  dafs  darin  die  studia  der  guten  Künste 
und  sonderlich  der  heiligen  Schrift  mit  Ernst  mögen  ge- 
trieben und  erhalten,  auch  taugliohe  Personen,  zu  allen 
Kirchenämtern  geschickt,  erzogen  werden,  die  Pfarren 
in  Städten  und  Dörfern  damit  zu  besetzen,  und  also  un- 
sere heilige  Religion  zu  pflanzen  und  zu  erhalten. 

Zum  Sechsten,  dafs  auch  :alle  geistliche  Güter  in  Städ- 
ten und  Dörfern,  es  sov  Geld,  Acker,  Korn,  Zehnten,  oder 
was  es  sey,  zu  den  Pfarrkirchen  gelegt  werden,  und  so 
Etwas  davon  verändert,  dafs  dasselbige  wiederum  herzu- 
pe  bracht  werde,  auf  dafs,  so  viele  Personen  in  jeder 
Kirche  nöthig  sind,  die  Acmter  und  Alles  auszurichten, 
mögen  ehrlich  erhalten  werden,  auch  Particularschulen 
mit  guten  gelehrten  Magistris  und  Gesellen  zugerichtet 
und  bestellet  werden. 

Zum  Siebenten,  dafs  auch  eine  gute  Universität  in 
dem  Laude  von  den  geistlichen  Gütern  mit  gewisser  He- 
bung und  Einkommen  möchte  dotirt  und  confirmirt  wer- 
den, auf  dafs  sie  könne  einen  Bestand  haben,  sonst  würde 
sie  in  kurzen  Jahren  nach  Gelegenheit  der  Zeit  wieder 
verfallen.  , 

Zum  Achten,  dafs  auch  die  beneficia,  die  jura  patro- 
natus,  Comraenden,  und  wie  sie  genannt  werden  ,  bei 
Macht  erhalten  und  denen ,  so  gedächten  zu  studiren,  ver- 
liehen werden. 

Zum  Neunten,  dafs  auch  die  Hospitation,  Armen- 
häuser, alle  milde  Gaben  und  eleemosynae  in  den  rechten 
Brauch  der  Armen,  zur  Unterhaltung  der  wahren  Noth- 
dürfligen  und  Krauken  gewendet  werden. 

Zum  Zehnten,  dafs  auch  die  Jungfrauenklöster  Zucht- 
schulen möchten  bleiben,  doch  ohne  Verbindung  der  Ge- 
lübde und  ohncandere  Mifsbräuche,  so  gefahrlich  und  schäd- 
lich den  Gewissen,  guten  Sitten,  Zucht  und  Ehren,  damit 
Jungfrauen  darin  können  gelchret  und  erzogen  werden. 

Zum  Eilften,  dafs  die  Bischöfe  juris dictionem  über  die 
geistlichen  Personen,  über  die  Conscientien  und  Kirch  en- 
sachen  behalten,  und  escommunicationem  um  äufserlicher 
Laster  willen,  so  ärgerlich  sind,  nach  den  Worten  Chri- 
sti und  der  Lehre  des  heiligen  Pauli,  in  den  Kirchen 
wiederum  aufrichten,  und  dafs  Disciplin  und  Gehorsam  in 
-den  Kirchen  unter  dem  clero  und  populo  könne  gehalten 
werden. 

.  « 
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Zum  Zwölften  gehörtauch  zu  desBischofs  Amte,  dafs  er 
die  Visitation  bestelle  mit  seinen  verwandten  Prälaten  und 
Domherren,  dazu  auch  Synodos^  beide  provinciales  und 
particulares,  in  jedem  Archidiaconate  halte,  auf  dafs  in  al- 
len Sachen  der  Religion  ein  gutes  Einsehen  geschehen 
möge,  damit  die  Mängel  und  Fehler,  so  vorfallen ,  Gebre- 
chen, es  sey  in  der  Lehre,  im  Gebrauohe  der  Sacra- 
mente,  oder  sonst  in  dem  Kirchenregimente ,  auch  der 
Priester  Leben  und  die  Kirchengüter  belangend,  hald  ge- 
bessert und  verändert  werden. 

Und  wiewohl  alle  diese  vorangezeigten  Stöcke  weiterer 
Erklärung  bedürfen,  ein  iedes  nach  seiner  Gelegenheit: 
so  kann  doch  dasselbe  Alles,  wenn  es  in  die  Hand  ge- 
nommen würde ,  wohl  verordnet  werden. 
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Von  den  Streitigkeiten  der  Christen  über 

die  Person  Jesu. 

Eine  noch  ungedruckte  Predigt 
Franz  Volkmar  Reinhards, 

gehalten  am  18.  Sonntage  nach  Trinitatis. 


Mitgetheilt  nebst  einem  Vorworte 
von  dem 

Herausgeber. 


Vorwort. 

Bekanntlich  wurden  die  Predigten  des  am  6.  September  1812 
verewigten  D.  Franz  Volkmar  Reinhard ,  die  derselbe  theils 
seit  dem  Jahre  1784  als  Professor ,  Propst  und  Prediger  an  der 
Uoiversitätskirche  zu  Wittenberg  (Antrittspredigt  am  Feste  der  Ver- 
kündigung der  Maria,  Abschiedspredigt  an  demselben  Feste  1792), 
theils  seit  1792  als  Königl.  Sächsischer  Oberhofprediger,  Kir- 
chenrath und  Oberconsistorialassessor  zu  Dresden  (Antrittspredigt 
am  Sonntage  Misericord,  Dom.  1792  und  letzte  Predigt  am  er- 
sten Bufstage  1812,  den  28.  Februar)  gehalten  hatte,  häufig  nach- 
geschrieben und  dann  bald  nach  dem  Halten  derselben  in  vielen 
Abschriften  verbreitet.  Mehrere  dieser  Predigten  wurden  von  dem 
Verf.  selbst  theils  auszugsweise  im  9.  u.  10.  (vielleicht  auch  im  11. 
u.|l2.)  Th.  des  von  C  a  r  I F  r  i  e  d  r.  B  a  h  r  d  1 1 78 1 — 85-herausgegebe- 
nen  und  vom 6.— 12. Th.  von  Gotthil  f  Sam.  Steinbart  bis  1791 
fortgesetzten  Magazins  für  Prediger  (Zilllichau),  so  wie  in  dem  1. 
3.  und  4.  Bande  des  Neuen  Magazins  fiir  Prediger  von  Wilh. 
Abrah.  Teller  (ZQllichau  und  Freystadt,  1792—1797,  1—6. 
Bd.,  und  Jena,  1798 — 1802,  7. — 10.  Band,  jeder  in  2  Stücken), 
theils  vollständig  in  einzelnen  Drucken  und  ganzen  Sanimlun- 
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unterbrochen  die  Heransgabe  seiner  in  diesem  Zeiträume  gehalte- 
nen Predigten  (von  1795— 97  besteht  eine  besondere  Abtheilaog  in 
Auszügen)  in  34  Bünden  (Sulzbacb),  wozu  noch  Hac  k e r  1813 
die  von  Reinhard  in  seinem  Todesjahre  1812  gehaltenen  8'  letzten 
Predigten ,  nebst  6  andern  in  früheren  Jahren  von  ihm  niederge- 
schriebenen ,  aber  wegen  körperlicher  UnRille  nicht  vorgetragenen 
(Nr.  VIII.  X  — XIV),  als  den  35.  Band  fugte.  Seitdem  erschienen 
mehrere  Sammlungen  von  noch  angedruckten  Predigten  Reinhards, 
nämlich  l)  1813  zu  Sulzbach   die  von  Hacker  aus  Reinhard« 
Handschrift  herausgegebenen  Predigten  über  die  tonn-  und  fest- 
tägigen  Evangelien  des  ganzen  Jahres  zur  häuslichen  Erbauung, 
in  4  Tbeilen**),  in  welche  Sammlung  jedoch  auch  einige  bereits 
gedruckte  Predigten,  weil  für  manchen  Sonntag  des  Kirchenjah- 
res keine  handschriftlichen  vorhanden  waren,  mit  aufgenommen 
wurden;  sodann  2)  1826  zu  Meilsen  die  von  Renzel  mann 
besorgte  Sammlung:   Vierzehn  bisher  noch  ungedruckte  Predig- 
ten,   gehalten  in  der  Universitätskirche   zu  Wittenberg,  von 
denen  jedoch  nur  12,  aus  den  Jahren  1787—1790,  hierher  ge- 
hören,  da  die  13te  und  14tc  im  J.  1793  in  Dresden  gehalten 
worden  ist;  endlich  die  1833  zu  Leipzig  von  Haas  veranstaltete 
Sammlung:  Ein  und  dreijsig bisher  noch  ungedruckte  Predigten  nach 
einer  unruhigen  Zeit  in  den  Jahren  4792  bis  i704  gehalten,  die 
alle  in  seine  Wirksamkeit  zu  Dresden  fallen,  nachdem  Haas  schon 
zwei  andere  Predigten  1831  zu  Zwickau  verdeutlicht  halt«. 

*  

In  der  grofsen  Sammlung  von  Abschriften  Reinhardscher 
Predigten ,  zu  deren  Besitze  der  Herr  Kreisdirector  und  Regie- 
rungsbevoümächligte  der  Universität  zu  Leipzig  D.  Joh.  Paol 
von  Falkcnstein  durch  eine  ihm  sehr  befreundete  Familie, 
die  mit  dem  Reinhardschen  Hause  in  genauer  Verbindung  ge- 
standen, gelangt  ist,  wurden  mir,  als  bisher  noch  ungedruckt9  drei 
homiletische  Arbeiten  bezeichnet,  nämlich  1)  eine  am  Sonntage 
Sexagesimae  zu  Wittenberg  gehaltene  Predigt,  wovon  sich  jedoch 
der  Entwurf  im  1.  Stücke  des  4.  Bandes  des  Tellerschen  Magazins 

•)  1)  Predigten.  Wittenberg  u  Zerbst,  1786.2.  Aufl.  1792.  2. Bd.  1793. 

2)  Beitrüge  zur  Schürfung  des  sittlichen  Gefühls.  Leipzig,  1799.  2.  A.  1813. 

3)  Sammlung  einiger  Predigten  hei  verschiedenen  Gelegenheiten  zn  Dresden 
gehalten.  Dresden,  1799.  4)  Canzeloortriige  über  einzelne  Theileder  Lehre  von 
der  göttlichen  Vorsehung.  Leipzig,  1805.  Neue  Aufl.  1813.  (Auch  unter  dem 
Titel:  Die  trosi  volle  Lehre  der  göttl.  Vorsehung.  Zweite  Abtheilung.  Die  1. 
Abth.  dieses  Erbaunngsbuches,  von G.E.  Gierig,  welche  den  Vortrag  im 
Zusammenhange  enthält,  erschien  zu  Dortmund  1801.  2.A.  Leipzig,  1805.) 

•*)  Mit  Einschlufs  dieser  4  Theile  bildet  die  ganze  Sammlung  von 
Predigten  Reinhards  (von  1795  — 1812)  in  der  neuesten,  nach  dem  Ori- 
ginalmanuscripte revidirten  Ausgabe,  nebst Stapfs  und  S tillers  noch 
anzufahrenden  Repertorium ,  Sulzbach,  1831-1837  ,  40  Binde. 
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befindet:  Wozu  uns  die  Wahrheit  dienen  soll,  da/s  das  Gute  bei 
uns  nur  langsam  gedeihen  kann?  2)  ein  Entwurf  einer  am  3. 
Bufstage  1791  am  11.  November  zn  Wittenberg  gehaltenen  Pre- 
digt über  Ps.  51,  12—14.:  Einige  Haupthindernisse  der  wahren 
Besserung,  und  3)  die  hier  folgende  Predigt,  welche  mir  von  dem 
Herrn  Besitzer  der  erwähnten  Sammlung  von  Abschriften,  der 
an  dem  glücklichen  Gedeihen  dieser  Zeitschrift  den  lebhaftesten 
Aotheil  nimmt,  wegen  ihres  historischen  Inhaltes  zum  Abdrucke  für 
dieses  der  historischen  Theologie  gewidmete  Unternehmen  gütigst 
überlassen  worden  ist.  Sie  ist  nebst  dem  gedachten  Entwürfe  der 
Bufstagspredigt,  so  weit  meine  eigene  sorgfältige  Nachforschung 
reicht,  noch  völlig  unbekannt  geblieben;  auch  ist  sie  in  keiner  der 
beiden  Sammlungen  der  von  Reinhard  in  seioen  Predigten  be- 
bandelten Hauptsätze  angeführt  worden»  welche  Schriften  unter 
folgendem  Titel  erschienen  sind: 

1)  Repertorium  sümmtlicher  Predigt  -  Sammlungen  des  Herrn 
Dr.  F.  V.  Reinhard,  —  ein  für  Pfarrer  und  Pfarramts- 
Candidaten  nützliches  und  für  die  Besitzer  der  ReinharW- 
schen  Predigtsammlungen  unentbehrliches  Handbuch  von  J,  B. 
Stapf,  Königl.  Baxjersch.  Dekane,  Dislrikts-Schulen-Jnspektor 
und  Pfarrer  zu  Markt  Erlbach  im  Rezat-  Kreise ,  mit  einer 
Forrede  von  Dr.  Heinrich  Theodor  Stiller,  Königl, 
Bayersch.  Oberkonsistorial-Rathe ,  Decan  und  erstem  prote- 
stantischen Pfarrer  in  München*  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Sulzbach,  in  der  J.  E.  von  Seidelscben 
Kunst-  und  Buchhandlung.  1828.  VIII  u.  192  S.  8. 

Diese  zweite  Auflage,  die  von  Stiller  veranstaltet  wurde, 
während  derselbe  zur  Besorgung  der  ersten  die  von  ihm  gesam- 
melten Vorarbeiten  seinem  Freunde,  dem  damaligen  Pfarrer  zu 
Meinheim  und  E.  E.  Kapitels  Heydenheim  Camerarius,  Stapf, 
überlassen  hatte,  erschien  1822  bei  Gassert  in  Ansbach.  In 
beiden  Auflagen  fehlen  die  Hauptsätze  der  einzeln  gedruckten 
Reinhardseben  Landtagspredigten,  so  wie  mehrerer  Reformatioos- 
predigten, die  erst  in  der  zweiten  Auflage,  nach  dem  Erschei- 
nen der  von  Berthold  begonnenen  und  von  Engelhardt  fort- 
gesetzten Sammlung:  Reinhards  sämmtliche  zum  Theil  noch 
vngedruckte  Reformationspredigten ,  mit  historischen  Anmerkungen 
(Sulzbach,  1823 — 25,  3  Bände),  benutzt  werden  konnten. 

2)  Sammlung  fast  aller  Hauptsätze,  welche  von  D.  Fr,  V, 
Reinhard  in  Predigten  abgehandelt  worden  sind,  nach  den  Sonn- 
und  Festtagen  und  nach  der  Zeitfolge  geordnet,  und  der  Disposi- 
tionen seiner  einzeln  gedruckten  oder  ungedruckten  Predigten*  im 
zwey  Abtheilungen,  Herausgegeben  von  Johann  Ludwig 
Ritte r,  Pfarrer  in  Rötha  und  Adj.  der  Ephorie Leipzig,  Zweyte 
verbesserte  und  vermehrte  Außage.  Leipzig,  Druck  n.  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.  1830.  XVI  n.  148  S.  gr.  6. 
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» 

Diese  zureite  Auflage  enthalt  auch  die  Hauptsätze  der  seit 
der  ersten,  1813  bei  Bruder  und  Hormann  in  Leipzig  erschie- 
nenent(XX  n.  290  S.)  ,  dem  Verfasser  bekannt  gewordenen  Rein- 
hardsehen Predigten  und  Predigtentwürfe ,  und  ist  sonach  ein  weit 
vollständigeres  Werk,  als  das  Stapfische  und  Stillersche. 


Was  nun  die  hier  mitgethcilte  Predigt  selbst  anbelangt:  so 
wird  man  auch  in  ihr  Reinhards  homiletische  Meisterschaft 
nicht  verkennen.  Sie  kann  uns  namentlich  darin  zum  Muster 
dienen,  wie  man  so  höchst  schwierige  und  verwickelte  Gegen- 
stände aus  der  Geschichte  des  Cbristenthnms  auf  der  Kanzel 
fruchtbar  behandeln  könne.  —  Nach  der  Schrift  von  Ritter 
hatte  Reinhard  über  denselben  Evangelischen  ,  Abschnitt  am 
18.  Sonntage  nach  Trinitatis  12  Mal  gepredigt:  man  wird  aber 
finden,  dafs  ihm,  wie  Uberall,  so  auch  dann,  wenn  er  auf  die 
Verschiedenheit  der  Aulfassung  des  Christenthums  von  Seiten  der 
Menschen  Rücksicht  nimmt,  doch  immer  die  Ausübung  seiner 
Lehren,  wie  sie  sich  namentlich  in  der  Liebe  gegen  Gott  und  die 
Menschen  zeigt,  welche  Liebe  er  an  demselben  Sonntage  mehr* 
f  mala  zum  besondern  Gegenstande  seiner  Betrachtung  gemacht 
bat,  als  die  Hauptsache  in  der  Religion  erscheint.  Man  ver- 
gleiche nur  die  Predigten :  Welches  bei  der  grofsen  Verschie- 
denheit der  Meinungen  in  Religionssachen  die  sicherste  Partei 
sey,  die  der  weise  Christ  ergreifen  könne*'  (vom  J.  1792,  in 
der  Sammlung  von  Haas).  ,, Anweisung  zu  einem  Christlichen 
Verhallen  bei  Reiigionsstreitigkeiten"  (I7Ö7).  „Erinnerungen 
und  Rathscbläge  fUr  die,  welche  sich  die  Frage  beantworten  wol- 
len :  Wie  dünket  euch  von  Christo?  Wefs  Sohn  ist  er?44  (1798) 
„Von  dem  schändlichen  Mtfsbranche ,  den  die  Leidenschaften  des 
menschlichen  Herzens  mit  der  Christlichen  Religionslehre  trei- 
ben*« (1799).  ,,Von  der  ächten  Wifsbegierde  in  Rcligions- 
sachenk*  (1801).  „Warnungen  wider  den  Hafs  gegen  die 
Wahrheit"  (1802).  „Von  der  Vereinigung  des ,  Glaubens  und 
der  Liebe  bei  wahren  Christen *'  (1805).  Auch  in  der  vorlie- 
genden Predigt  dringt  er  auf  diesen  Hauptpunct. 

Mit  Kraft  und  Nachdruck  zwar,  aber  auch  mit  grofser  Vor- 
sicht, Weisheil  und  Mäfsigung  behandelt  er  seinen  Gegenstand, 
so  dafs  er,  hei  aller  Glaubensentschicdenheif,  doch  die  Liebe  und 
Milde  der  Gesinnungen  gegen  Andersdenkende  nicht  aus  den  Ao- 
gen  setzt.  In  dieser  Hinsicht  vornehmlich  wird  diese  Predigt 
bei  den  noch  fortwährenden  traurigen  religiösen  Kämpfen  noch 
immer  als  ein  Wort  für  die  Gegenwart  gelten ,  das  sich  unsere 
blinden  Glaubenseifercr  und  Verketzerer  Andersdenkender,  die 
so  oft  die  Liebe  verleugnen,  ohne  welche  doch  ihr  eigener 
Glaube,  dessen  sie  sich  als  des  allein  wahren,  "allein  selig  ma- 
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cheoden  rühmen,  unmöglich  ein  ächt  Christlicher  seyn  kann, 
gesagt  seyu  lassen  mögen.. 

Wenn  diese  Predigt  gehalten  worden  sey,  habe  ich  nicht 
ermitteln  können.  Da  aber  Ritter  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Auflage  seiner  Schritt  ausdrücklich  versichert,  dafs  ihm  keio 
einziges  von  Reinhard  während  seioes  Wirkens  in  Dresden 
abgehandeltes  Predigtthema  entgangen  sey,  und  er  auch  nicht  in 
der  zweiten  Auflage  den  Hauptsalz  dieser  Predigt  mit  anführt: 
so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  dieselbe  noch  in  Wilr 
tenberg  vorgetragen  worden  ist. 

Der  Herausgeber. 


Predigt  am  18.  Sonntage  nach  Trinitatis. 

Gnade  sey  mit  euch  und  Friede  von  Gott,  unscrm 
Vater,  und  dem  Herrn  Jesu  Christo!  Amen. 

Nichts  kann,  wie' es  scheint,  dem  Christenthumc  und 
den  Bckennern  desselben  weniger  Ehre  bringen,  meine 
Zuhörer,  als  die  unleugbare  Erfahrung,  dafs  über  alle  die 
Lehren,  welche  man  ftlr  die  wichtigsten  zu  halten  pflegt, 
gerade  am  häufigsten  und  heftigsten  gestritten  wird.  Die 
pnze  Geschichte  der  Christlichen  Religion  und  Kirche 
ist  voll  von  Nachrichten,  welche  diese  Streitigkeiten  be- 
treffen, und  nach  dem  Zeugnisse  derselben  sind  diese 
Zänkereien  nie  verworrener,  nie  heftiger,  nie  zahlreicher 
gewesen,  als  wenn  von  Haupt-  und  Grundlebren  des  Chri- 
stenthums die  Rede  war.  Dafs  diese  Uneinigkeiten  fort- 
gedauert haben  bis  auf  unsere  Zeiten ;  dafs  sie  den  Unter- 
schied ausmachen,  welcher  die  Parteien  der  Bekenner 
Jesu  noch  immer  von  einander  trennt,*  dafs  sie  sich  fast 
nie  mehr  über  alle  Theile  der  Lehre  Jesu  ausgebreitet, 
nie  mehr  die  ersten  und  wichtigsten  Gründe  derselben 
erschüttert  haben,  als  in  unseru  Tagen,  darf  ich  denen, 
die  nur  einigermafsen  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Kirche  bekannt  sind,  nicht  erst  sagen.  Scheint  es 
aber  nicht,  dafs  eine  Religion,  über  deren  Hauptlehren 
man  sich  nicht  einmal  vereinigen  kann,  sehr  verdächtig 
und  unbrauchbar,  wenigstens  sehr  dunkel  und  dem  mensch- 
lichen Verstände  zu  schwer  seyu  müsse!  Und  was  soll 
man  von  den  Bekennern  einer  Religion  denken,  die  sich 
bei  jedem  Lehrsatze  derselben  einander  widersprechen,  die 
unaufhörlich  über  Dinge  mit  einander  streiten,  von  denen 
sie  allerseits  eingestehen,  sie  seyen  unbegreifliche  Gc- 
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heimnisse,  die  es  endlich  nicht  dabei  bewenden  lassen, 
diese  Streitigkeiten  als  Hebungen  des  Verstandes  und 
Scharfsinns  zu  betrachten,  sondern  sich  dabei  einauder 
anfeinden  und  verfolgen,  sich  oft  genug  darüber  bis  zum 
Blutvergiefscn  erhitzt  und  mit  Feuer  und  Schwert  wider 
einander  gewflthet  haben? 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  ein  grofser  Thcil  dieser  un- 
glücklichen Streitigkeiten  gerade  die  Person  dessen  be- 
trifft, meine  Zuhörer,  dem  das  Christenthum  seinen  Ur- 
sprung und  Namen  verdankt.    Man  sollte  meinen,  Nichts 
müsse  deutlicher,  entschiedener  und  gewisser  seyn,  als,  wer 
Christus  gewesen  sey  und  welche  Vorstellung  man  sich 
von  seiner  Person  zu  machen  habe.    Allein  gerade  hier, 
bei  einer  Sache,  welche  mit  allen  übrigen  'Lehren  des 
Christeuthums  in  der  genauesten  Verbindung  steht,  haben 
sich  die  Bekenner  desselben  zu  allen  Zeiten  am  meisten 
widersprochen,  gerade  hier  sind  ihre  Streitigkeiten  am 
spitzfindigsten  und  mannichfaltigsten,  aber  auch  am  hitzig- 
sten und  feindlichsten  gewesen.   Ach,  man  hat,  ich  saice 
es  nicht  ohne  die  wehmüthigste  Rührung,  man  hat  die 
erhabene  Person  dessen,  der  gekommen  war,  der  Welt  den 
Frieden  und  eine  ewige  Wohlfahrt  zu  geben,  als  ein  Rätbsel 
betrachtet,  über  dessen  Auflösung  man  unaufhörlich  streiten 
müsse ;  man  hat  sich  mit  dem  bittersten  Hasse  für  die  ver- 
meinte Ehre  dessen  einander  verfolgt,  der  die  Vorschrift 
hinterlassen  hatte:  Dabei  wird  Jedermann  erkennen,  dafs 
ihr  meine  Jünger  seyd,  so  ihr  Liebe  unter  einander  habt. 

Die  Erinnerung  an  diese  traurigen  Streitigkeiten  ist 
nie  lebhafter  in  mir.  meine  Zuhörer,  und  nie  kann  ich 
mich  weniger  enthalten,  die  Ausschweifungen  zu  bekla- 
gen, mit  welchen  sie  verknüpft  gewesen  sind,  als  wenn 
ich  die  merkwürdige  Stelle  lese,  die  den  Inhalt  des  heu- 
tigen Evangelii  ausmacht.  Es  führt  auch  unter  allen  den 
Evangelischen  Texten,  über  welche  ich  das  ganze  Jahr 
hindurch  zu  euch  reden  mufs,  keiner  so  unmittelbar  auf 
die  Lehre  von  der  Person  Christi,  als  dieser.  Lasset  mich 
also  die  Gelegenheit  ergreifen,  Etwas  von  den  Streitig- 
keiten zu  sagen,  welche  über  diese  wichtige  Lehre  ge- 
fuhrt worden  sind,  und  den  wahren  Gesichtspunct  zu 
bestimmen,  aus  welchem  wir  sie  betrachten  müssen,  wenn 
sie  weder  unserer  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit,  noch 
unserer  Hoffnung  zu  Jesu ,  noch  der  treuen  Ausübung 
unserer  Pflichten  nachtheilig  werden  sollen. 

Ebenbild  des  unsichtbaren  Gottes,  Sohn  des  Allmach- 
tigen, wir  fassen  es  nicht  ganz,  wer  du  bist;  denn  wer 
kann  den  Unendlichen  fassen?  Aber  voll  Ehrfurcht  gegen 
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deine  Belehrungen,  eingedenk  unserer  Schwachheit  und 
durchdrungen  von  den  Empfindungen  der  Liebe  und  der 
Dankbarkeit  gegen  dich,  dem  wir  die  Glückseligkeit 
unsers  Lebens  auf  Erden  verdanken,  von  dem  wir  die 
Seligkeiten  des  Himmels  erwarten ,  wollen  wir  heute  deine 
Grölsc  betrachten,  deine  Hoheit  bewundern  und  uns  in 
der  Ueberzeugung  stärken ,  dafs  du  bist  Christus ,  des 
lebendigen  Gottes  Sohn.  Wir  flehen  dich  an  um  Beistand, 
um  Kraft,  Herr  Jesu,  um  Fähigkeit,  dich  recht  zu  er- 
kennen und  zu  ehren;  wir  rufen  mit  gerührter  Seele: 
Lob  Preis  vnd  Dank,  Herr  Jesu  Christ,  sey  dir  von  mir 
gesungen  u.  s.  w. 


i 

Evangelium:  Matth.  22,  34-  46. 

Wie  glücklich  wäre  die  Kirche  Christi  gewesen,  meine 
Zuhörer,  wenn  die  Mitglieder  derselben  den  Wink  gebo- 
rig verstanden  hätten,  den  ihnen  Jesus  in  dem  vorgelese- 
nen Evangelio  giebt.  Er  hat  die  Absicht,  den  Pharisäern, 
die  ihn  durch  schwere  Fragen  in  Verlegenheit  setzen 
wollten,  eine  Schwierigkeit  vorzulegen,  die  sie  ganz  ge- 
wifs  zum  Stillschweigen  bringen  würde,  und  diese  Schwie- 
rigkeit, von  der  er  sich  die  Beschämung  seiner  feindseli- 
gen Gegner  so  gewifs  verspricht,  ist  die  Frage :  Wie  dünke t 
euch  um  Christo  ?  Wefs  Sohn  ist  er  ?  Er  erreicht  auch  seinen 
Endzweck  so  vollkommen ,  dafs  der  Evangelist  hinzusetzt: 
Und  Niemand  konnte  ihm  ein  Wort  antworten.  Das  Merk- 
würdigste hierbei  ist,  dafs  Jesus  die  aufgeworfene  Frage 
selbst  nicht  beantwortet,  sondern  sich  damit  begnügt,  sei- 
nen Gegnern  eine  für  sie  unauflösliche  Schwierigkeit  an- 
gezeigt zu  haben.  Ist  es  nicht  offenbar,  dafs  er  dadurch 
hat  zu  verstehen  geben  wollen,  die  Lehre  von  der  Person 
Christi  gehöre  uuter  die  schweren  und  dunkleren  Fragen  « 
der  Religion,  bei  denen  der  menschliche  Vorwitz,  der 
Alles  ergründen,  Alles  bestimmen,  über  Alles  entscheiden 
will,  leicht  zu  Schanden  werden  könne?  Aber  wie  wenig 
hat  man  diese  Warnung  Jesu  verstanden!  Wie  kühn  ist 
man  in  der  Folge  gewesen,  das,  was  Jesus  hier  unent- 
schieden läfst,  auszumacheu,  die  Schwierigkeit  aufzulösen, 
die  er  hier  anzeigt  ,  uud  siejzu  einem .  Gegenstande  von 
unaufhörlichen  Streitigkeiten  zu  wählen!  Sie  sind  noch 
nicht  zu  Ende,  diese  Streitigkeiten,  und  die  weitern  Be- 
lehrungen ,  welche  die  Apostel  Jesu  über  die  Person  Christi 
gegeben  haben,  sind  selbst  dazu  gebraucht  worden,  Alles 
«och  verwickelter  uud  schwerer  zu  machen.    Ein  Tnter- 
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*  i 

rioht  von  dieser  ganzen  Sache  kann  also  unmöglich  über- 
flüssig scyn,  und  daher  werde  ich  diefs  Mal 

von  den  Streitigkeiten  der  Christen  über  die  Person  Jesn 
reden.   Lasset  uns 

I.  vor  allen  Dingen  die  klare,  unleugbare  Lehre  der 
Schrift  von  dieser  erhabenen  Person  kürzlich  vorstel- 
len.   Sodann  wollen  wir 
IL  die  Streitigkeiten  bemerken,  die  man  darüber  geführt 

hat.   Hierauf  wird  sich 
HL  die  Wichtigkeit  dieser  Streitigkeiten  genauer  bestimmen 

lassen.   Und  zuletzt  wollen  wir 
IV.  sehen,  wie  man  sich  bei  denselben  Christlich  zu  ver- 
halten habe. 

I.  Es  ist  Dicht  möglich,  von  den  Streitigkeiten  der 
Christen  über  die  Person  Jesu  ein  richtiges  Urtheil  zu 
fällen  v  wenn  man  sich  nicht  vor  allen  Dingen  die  klare, 
unleugbare  Lehre  der  Schrift  von  dieser  erhabenen  Person 
kürzlich  vorstellt.  Lasset  uns  also  jetzt,  ohne  Rücksicht 
auf  irgend  eine  menschliche  Entscheidung  zu  nehmen,  die 
Schrift  hören,  meine  SZuhörer;  lasset  uns  kurz  zusammen- 
fassen ,  was  sie  von  der  Person  Jesu  sagt,  und  ihre  deut- 
lichsten Erklärungen  von  ihm  sammlen.   Es  ist  also  * 

1)  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  sie  ihn  als  einen 
wahren,  dafs  sie  ihn  als  den  erhabensten  und  besten  unter 
allen  Menschen  vorstellt.  Sie  sagt  es  ausdrücklich :  er  sey 
ein  Mensch  gewesen,  wie  wir;  gleichwie  die  Kinder  Fleisch 
und  Blut  haben,  sey  er  es  gleichermafsen  theilhaftig  gewor» 
den.  Zwar  legt  sie  ihm  einen  aufserordentlichen ,  wunder- 
vollen Ursprung  bei;  eine  eigene  Wirkung  Gottes,  wie 
sie  ausdrücklich  versichert,  gab  seiner  Menschheit  in  dem 
Schoofse  seiner  Mutter  das  Daseyn.  Aber  von  diesem 
Augenblick  an  zeigt  sie  uns  ihn  auf  allen  den  Stufen,  die 
auch  wir  betreten  müssen;  von  diesem  Augenblick  an  ist 
der  Lauf  seines  Schicksals  nach  ihren  Beschreibungen  dem 
unsriircn  völlig  ähnlich.  Er  wird  geboren,  wie  jeder  ge- 
wöhnliche Mensch;  hülflos  und  schwach  ist  seine  Kind- 
heit, wie  die  unsrige;  er  geniefst  eben  die  Pflege,  die  uns 
Allen  zu  Theil  wird ;  nur  allmälig  stärkt  sich  sein  Körper, 
nur  nach  und  nach  entwickeln  sich  die  Eigenschaften  sei- 
nes grofsen  und  erhabenen  Geistes,  er  nimmt  zu  an  Weis- 
heit, Alter  und  Gnade  bei  Gott  und  den  Menschen,  wie 
jedes  aufblühende  hoffnungsvolle  Kind.  Und  auch  in  der 
Folge  zeigt  uns  die  Schrift  Jesum  mit  allen  Eigenschaf- 
ten, Gefühlen  und  Bedürfhissen  eines  wahren  Menschen. 
Jede   unsündliche  Schwachheit,   die  unzertrennlich  von 
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unserer  Natur  ist,  hat  auch  er  an  sich:  er  hungert  und 
durstet,  wie  wir;  er  fiöhlt  die  Gewalt  der  Gemüt hsbewegungeu, 
wie  wir;  er  wird  durch  Anstrengung  und  Arbeit  ermüdet ,  wie 
wir;  selbst  leidend,  blutend,  sterbend  sehen  wir  ihn  in 
den  Beschreibungen  der  Schrift.  Als  einen  wahren  Men- 
schen stellt  sie  uns  ihn  dar;  aber  freilich  auch  als  den 
erhabensten,  als  den  besten  unter  allen  Menschcu.  Sie 
sagt  es  mehr  als  ein  Mal  ausdrucklich,  er  habe  einen  Vor- 
zug: besessen  ,  dessen  sich  kein  Sterblicher  weiter  rühmen 
kann:  er  scy  ein  Mensch  ohne  Sünde  gewesen.  Und  wahr- 
lich, das  bestätiget  sich  durch  Alles,  was  sie  von  ihm  er- 
zählt. Bei  allen  Auftritten,  Veränderungen  und  Gefahren 
seines  irdischen  Lebens  sind  die  Empfindungen  seines 
edlen  Herzens  erhaben  und  rein,  sind  Gesinnungen  der 
Liebe  gegen  Gott,  seineu  Vater,  und  des  grofsmüthigsten 
Wohlwollens  gegen  die  Menschen  die  Quellen  seiner 
Handlungen;  überall  ist  sein  Betragen  überlegt,  fehlerfrei 
und  das  Muster  der  untadelhaftesteu  Vollkommenheit; 
überall  erscheint  er  als  der  aufgeklärteste  Welse,  als  der 
eifrigste  Freund  der  Tugend,  als  das  vollendete  Beispiel 
jeder  wahren  menschlichen  Gröfsc,  als  der  erhabenste 
Mensch,  den  der  Erdkreis  gesehen  hat,  dessen  unser 
Geschlecht  sich  rühmen  kaun.  Jesus  ist  nach  den  Be- 
schreibungen der  Schrift  ein  wahrer,  er  ist  der  erhabenste 
und  beste  unter  allen  Menschen.  —  Aber  lasset  es  uns 
nicht  verschweigen,  eben  so  deutlich,  eben  so  unwider- 
sprechlich  erklärt  sie  ihn 

2)  auch  für  den  Sohn  Gottes,  der  selbst  Gott  ist.  Denn 
o  wie  reich  ist  sie  au  klaren,  bedeutenden,  herzerheben- 
tlen  Ausdrücken  und  Bildern,  die  ihn  unendlich  weit  über 
alle  menschliche  Gröfse  hinaufrücken!  Sagt  sie  nicht 
deutlich,  er  scy  lange  vorher  dagewesen,  ehe  ihn  Maria 
gebar,  er  stamme  vom  Himmel?  Hebt  sie  nicht  sein  Da« 
Bevit  empor  über  die  ganze  Schöpfung,  und  lehrt  es  klar, 
er  sey  gewesen,  noch  ehe  die  Welt  war?  Ist  er  nicht 
nach  ihrer  wiederholten  Versicherung  der  Sohn,  durch 
welchen  Gott  die  Welt  schuf,  ohne  welchen  Nichts  ge- 
macht ist?  Nennt  sie  ihn  nicht  das  Bild  des  unsichtbaren 
Gottes,  den  Glanz  seiner  Herrlichkeit,  das  Ebenbild  sei- 
nes Wesens?  Sagt  sie  nicht  von  ihm,  er  trage  alle  Dinge 
durch  sein  kräftiges  Wort,  er  regiere  die  Welt,  er  sey 
eben  so  zu  verehren,  wie  der  Vater,  Alles,  was  im  Himmel, 
und  auf  Erden  uud  unter  der  Erden  sey,  müsse  sich  vor 
ihm  beugen?  Braucht  sie  endlich  den  Namen  Gott  nicht 
mehr  als  ein  Mal  ausdrücklich  von  ihm,  und  bringt  so  auf 
alle  Weise  vor,  dafs  wir  sie  nicht  falsch  verstehen,  dafs 
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wir  nicht  Anstand  nehmen  möchten,  ihm,  dem  sie  Alles 
zueignet,  was  vom  höchsten  Wesen  Gottes  gesagt  wird, 
auch  die  Benennung  desselben  beizulegen?  Nicht  einige, 
nicht  einige  wenige,  sondern  eine  grofse  Menge  starker, 
einleuchtender,  unzweideutiger  Aussprüche  würden  wir 
gewaltsam  verändern  und  gezwuugen  deuten  müssen,  wenn 
wir  es  nicht  eingestehen  wollten,  dafs  die  Schrift  Chri- 
stum auch  für  den  Sohn  Gottes  erklärt,  der  selbst  Gott 
ist.  —    Und  doch,  denn  diefs  ist  das  Dritte, 

3)  was  sie  von  ihm  lehrt,  ist  dieser  Christus  nur  eine 
Person.  Denn  es  ist  nur  ein  Gott  und  ein  Mittler  zwischen 
Gott  und  den  Menschen,  nämlich  der  Mensch  Christus  Jesus. 
Eben  den  Jesum,  der  ein  Sohn  der  Maria  war,  der  im 
Jüdischen  Lande  lebte,  lehrte  und  starb,  der  wieder  zu- 
rückkehrte ins  Loben  und  sich  vor  den  Augen  seiner 
Apostel  in  den  Himmel  erhob,  eben  diesen  Menschen 
beschreibt  die  Schrill  auch  als  den  Sohn  Gottes,  der  von 
Ewigkeit  her  beim  Vater  war,  durch  den  Alles  geschaffen 
ist  und  regiert  wird,  der  selbst  mit  zum  Wesen  Gottes 
gehört,  und  ein  Gegenstand  unserer  Anbetung  seyn  soll, 
wie  der  Vater.  Sie  legt  Christo,  wiefern  er  der  Sohn 
der  Maria  ist,  Alles  bei,  was  zur  menschlichen  Natur,  die 
Sünde  ausgenommen,  gerechnet  werden  mufs;  sie  eignet 
ihm  aber  auch,  wiefern  er  Sohn  Gottes  ist,  Alles  zu,  was 
vom  Wesen  Gottes  gesagt  werden  kann;  nach  ihren  Ent- 
scheidungen ist  Christus  Gott  und  Mensch  in  ein  er  Person. 
Sehet  da  die  klare,  kunstlose,  unleugbare  Belehrung,  wel- 
che die  Schrift  in  uuzähligen  Stellen  von  der  Person  Christi 

fiebt.  —  Wer  es  wcils,  dafs  Gott  überschwenglich  thun 
ann  über  Alles,  was  wir  bitten  und  verstehen,,  wer  es 
fühlt,  welch  eiu  unerklärliches  Gehcimnifs  ihm  jeder  Wurm 
im  Staube,  jede  Blume  ist,  die  dem  Schoofse  der  Erde 
entsprofst;  wer  es  mit  inniger  Demuth  erkennt,  dafs  er 
sich  selbst  nicht  begreift,  dafs  er  es  uicht  erkläreu  kann, 
was  sein  Geist  ist  und  wie  er  seinen  Körper  belebt;  wer 
es  hat  einsehen  lernen,  wie  unbegreiflich  eng  die  Gretizen 
des  menschlichen  Wissens  sind,  welche  undurchdringliche 
Dunkelheit  selbst  die  Gegenstände  verhüllet,  die  uns  am 
nächsten  liegen :  ach,  der  nimmt  das  Zeugnifs  willig  an, 
das  Gott  von  seinem  Sohne  zeuget  ;  der  verehrt  mit  Un- 
terwerfung und  Anbetung  das  bohe  Gcheimuifs,  das  ihn 
die  Schrift  in  der  Person  Jesu  erblickeu  Iäfst;  der  beru- 
higt sich  bei  ihren  Aussprüchen,  und  freut  sich,  so  viel 
Grofses,  so  viel  llerzerhebendes,  so  viel  Ermunterndes 
für  sich  in  denselben  zu  finden. 

Aber  ach,  nur  allzu  oft  hat  die  menschliche  Vernunft 
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vergessen,  wie  schwach  sie  ist;  nur  allzu  oft  hat 
gegrübelt,  wo  man  hätte  klauben,  hat  mau  zu  erklären 
gewagt,  wo  man  hätte  anbeten  sollen.  Denn  zu  einem 
Gegenstände  spitzfindiger  Untersuchungen,  thöricbter  Träu- 
me und  unfruchtbarer  Zänkereien  hat  der  menschliche 
Vorwitz  die  Lehre  der  Schrift  gemacht,  meine  Zuhörer, 
die  ich  so  eben  erklärt  habe.    Ungern  gehe  ich  daran, 

II.  die  Streitigkeiten  zu  bemerken,  die  man  darüber 
geführt  hat,  das  Andenken  aller  der  Fehler  zu  erneuern, 
welche  dabei  begaugen  worden  siml.  Man  hat  über  die 
Menschheit  Jesu,  man  hat  über  seine  Gottheit,  man  hat 
über  die  Verbindung  beider  zu  einer  Person  gestritten. 
Nur  berühren  lasset  mich  Uneinigkeiten,  die  dem  Ver- 
stände der  Christen  so  wenig  Ehre  bringen,  bei  denen 
das  Herz  derselben  so  oft  in  einem  nachtheiligen  Lichte 
erscheint;  nur  kurz  lasset  mich  anzeigen,  worin  diese 
Streitigkeiten  bestanden  haben. 

1)  Man  hat  über  die  Menschheit  Jesu  gestritten.  Kaum 
sollte  man  glauben,  dafs  das  möglich  wäre!  Aber  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Andenken  seines  Lebens  auf  Erden  noch  neu 
war,  wo  man  gleichsam  noch  Überall  seine  Fufsstapfen 
erblickte,  gab  es  schon  unglückliche  Träumer,  die  es 
leugneten,  dafs  Jesus  Christus,  wie  Johannes  es  aus- 
drückt, in  das  Fleisch  gekommen  sey;  die  es  unanständig 
für  seine  höhere  Natur  fanden ,  sich  mit  einem  Körper  von 
grober  Materie  zu  verbinden;  die  jenen  Leib,  den  die 
Apostel  gesehen  hatten  mit  ihren  Augen,  den  sie  beschauet 
und  mit  ihren  Händen  betastet  hatten,  für  blofsen  Schein 
für  eine  Täuschung  erklärten,  bei  der  nichts  Wirkliches 
zum  Grunde  lag.  Es  war  leicht,  eine  Meinung  zu  wider- 
legen, welche  »so  empörend  für  jeden  Unbefangenen  ist; 
nicht  so  leicht  konnte  man  aber  die  Gründe  derer  ent- 
kräften, die  sich  die  Menschheit  Jesu  als  den  ehrwürdi- 
gen Tempel  dachten,  welchen  die  Gottheit  des  Wortes 
bewohnte,  der  zwar  Empfindung  und  Leben,  aber  keines- 
weges  den  vernünftigen  Geist  besafs,  welcher  gemeine 
Menschen  belebt.  Sic  hielten  ihn  für  überflüssig,  diesen 
Geist,  bei  einer  Person,  in  der  Gott  selbst  unmittelbar 
wirkte,  das,  glaubten  sie,  bedeute  der  Ausdruck:  Das 
Wort  ward  Fleisch  und  wohnte  unter  uns.  Bald  den  Kör- 
per Jesu,  bald  den  Geist,  jenen  Geist,  den  er  sterbend 
noch  den  Händen  seines  Vaters  übergab,  hat  man  im 
Christlichen  Alterthume  geleugnet,  meine  Zuhörer:  so 
hat  man  über  seine  Menschheit  gestritten.  —  Aber  weit 
mannichfaltiger,  weit  anhaltender  und  trauriger  sind  die 

gewesen,  die  man 
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2)  über  seine  Gottheit  geführt  hat  Sehr  früh  hat 
angefangen,  ihn  blofs  für  einen  Menschen  zu  erklären,  in 
weichem  Gott  wirkte,  für  ein  Geschöpf,  das  vor  seinem 
menschlichen  Ursprünge  nicht  dawar,  und  keiuen  Vorzug 
Tor  gewöhn  liehen  Menschen  gehabt  hätte,  wenn  es  nicht 
das  geheiligte  Werkzeug  Gottes  gewesen  wäre.  Man  hat  ihn 
auch  wiederholt,  diesen  Irrthum  einiger  alten  Parteien;  er 
hat  sich  in  den  neuem  Zeiten  weit  allgemeiner  verbreitet, 
und  sehr  grofs  ist  noch  immer  die  Anzahl  der  Christen, 
die  in  Jesu  einen  blofsen  Menschen  verehrt,  welchen  Gott 
zur  höchsten  Majestät  im  Himmel  erhoben  und  zum  Ge- 

geustande  der  Anbetung  für  alle  Geschöpfe  gemacht  hat. 
»och  Andere  sahen  es  wohl,  dafs  die  Schrift  Christo  zu 
deutlich  eine  höhere  Natur  beilege,  dafs  sie  es  zu  stark 
und  zu  nachdrücklich  sage,  durch  ihn  sey  die  Welt  ge- 
macht, er  sey  gewesen,  noch  ehe  die  Schöpfung  war. 
Sie  erklärten  ihn  also  für  den  Erstgebornen  aller  Creatu- 
ren,  für  das  erste,  höchste,  erhabenste  Geschöpf,  dem 
der  Unendliche  das  Daseyn  gegeben,  für  ^in  Wesen,  das 
er  aus  Nichts  hervorgebracht  habe,  das  dem  Wesen  des 
Vaters  fremd  sey,  das  zwar  Gott  genannt  werde,  aber  nicht 
wahrer,  nicht  wesentlicher  Gott  sey.  Gleichsam  noch  eine 
Stufe  höher  erhoben  sich  endlich  die,  welche  dem  Sohue 
zwar  kein  gleiches,  aber  doch  ein  ähnliches  Wesen  mit 
dem  Vater  zugestanden  und  ihn  dadurch  von  der  Gottheit 
auf  eine  Art  absonderten,  die  seiner  hohen  Würde  am 
wenigsten  nachtheilig  zu  seyn  schien.  Ihr  sehet,  meine 
Zuhörer,  dafs  man  sich  auf  Dinge  cinliefs,  von  denen  die 
Schrift  Nichts  sagt,  dafs  man  Fragen  aufwarf,  auf  die  sie 
Nichts  antwortet,  dafs  man  sich  an  Gegenstände  w^gte, 
die  ganz  aufser  unserm  Gesichtskreise  liegen.  Lasset  mich 
einen  Vorhang  über  die  Art  ziehen,  wie  man  diese  Strei- 
tigkeiten führte,  über  die  tadelnswürdigen  Leidenschaften, 
die  dabei  wirksam  waren,  über  die  Grausamkeiten,  mit  der 
sich  die  kämpfenden  Parteien  einander  verfolgten.  Genug 
hat  man  ehemals  auch  über  die  Gottheit  Christi  gestritten, 
und  noch  immer  sind  die  Christen  darüber  nicht  einig..  — 
Was  soll  ich  endlich 

< 

3)  von  denen  sagen,  die  ein  neues  Feld  von  Streitig- 
keiten dadurch  öffneten,  weil  sie  es  wagten,  die  Verbin- 
dung erklären  zu  wollen,  welche  zwischen  der  Gottheit 
und  Menschheit  Jesu  sich  findet*  Sie  ist  unbegreiflich 
für  uns,  diese  Verbindung,  und  wer  darf  sich  darüber 
wundern,  da  wir  selbst  diejenige  nicht  fassen  können,  die 
unsern  Geist  mit  seinem  Körper  vereiniget?  Und  dennoch 
wollte  man  begreiflich  machen,  wie  Christus  Gott  und 
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Mensch  uud  doch  nur  eine  Person  seyu  könne.  Man  unter- 
schied in  ihm  zwei  Naturen;  man  untersuchte,  wie  sich 
beide  Naturen  freien  einander  verhielten;  mau  stritt  dar- 
über, ob  sie  sich  mit  einander  vermischt  hätten,  oder 
nicht;  man  drückte  sich  bald  so  aus,  als  oh  nach  der  Ver- 
einigung nur  eine  aus  beiden  entstandene  Natur  vorhanden 
sey,  bald  so,  dafs  es  schien,  man  nehme  sogar  zwei  von 
eiuauder  verschiedene  Personen  an;  man  untersuchte,  ob 
Christus  nur  einen,  oder  ob  er  einen  doppelten  Willen 
habe,  ob  und  wie  sich  beide  Naturen  ihre  Eigenschaften 
einander  mittheilcten;  man  erschöpfte  sich  in  .Spitzfindig- 
keiten aller  Art,  um  ein  Geheimnils  zu  erklären,  das  im- 
mer dunkler  und  schwerer  wird,  je  mehr  man  es  wagt,  in 
dasselbe  einzudringen.  —  Doch  vielleicht  habe  ich  mich 
schon  zu  lange  dabei  aufgehalten,  Streitigkeiten  zu  er- 
zählen, welche  der  gröfste  Theil  der  Christen  schon  dar- 
um, weil  sie  zu  schwer  für  ihu  sind,  nicht  einmal  zu  wis- 
sen braucht.  Indessen  mag  uns  diese  kurze  Erzähl uug 
dazu  dienen, 

III.  die  Wichtigkeit  genau  bestimmen  zu  können,  wel- 
che man  den  Streitigkeiten  der  Christen  über  die  Person 
Jesu  beizulegen  hat.  Auch  hier,  meine  Zuhörer,  hat  man  . 
auf  beiden  Seiten  zu  Viel  gethan:  man  hat  die  Untersu- 
chungen und  Fragen  über  die  Person  Jesu  bald  lür  ganz 
unbedeutend  und  gleichgültig  erklärt,  bald  sie  so  aufseist 
wichtig  vorgestellt,  als  ob  von  ihnen  Alles  abhänge,  ah» 
ob  das  ganze  Christenthum  mit  i  Ii  neu  stehe  und  falte. 
Lasset  uns*  den  Mittelweg  zu  treffen  suchen,  meine  Zu- 
hörer, auf  welchem  auch  hier  die  Wahrheit  liegt;  lasset 
uns  eingestehen,  dafs  zwar  das  wahre  Wesen  des  Chri- 
stenthum8  nicht  davon  abhangt,  was  man  von  der  Person 
Jesu  für  eine  Meinung  habe,  dafs  es  aber  deswegen  wich- 
tig sey,  in  dieser  Saehe  richtig- zu  denken,  weil  sie  den 
betrifft,  dem  wir  so  Viel  zu  verdanken  haben,  und  weil 
sie  mit  einer  Menge  von  andern  Lehren  in  Verbindung  steht. 

1)  Wir  müssen  es  eingestehen,  das  wahre  Wesen  des 
Christenthums  hangt  nicht  davon  ab,  was  man  von  der 
Person  Jesu  für  eine  Meinung  habe.  Denn  sehet,  das 
Aeulserste.  was  hier  Statt  finden  kann,  dafs  Jemand,  der 
sich  zum  Chrislenthumc  bekennt,  Jesuin  für  einen  biolseil 
Menschen  erklärt,  welcher  das  vorzüglichste  Werkzeug 
Gottes  zur  Beglückung  des  menschlichen  Geschlechts  ge- 
wesen sey:  werden  wir  leugnen  können,  dafs  der,  welcher 
so  urtheilt  und  denkt,  ein  Christ  sey?  werden  wir  sagen 
können,  dafs  er  hiermit  die  ganze  Lehre  des  Christcn- 
t Ii unis  verworfen  und  ihr  Wesen  aufgehoben  habe?  Beste- 
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het  das  Wesentliche  dessen,  was  wir  als  Christen  zu 
glauben  haben,  nicht  darin,  dafs  wir  annehmen,  Gott  habe 
sich  uns  durch  Christum  auf  das  Vollkommenste  ire offen- 
baret, und  beschlossen,  uns  durch  ihn  und  um  seinetwillen 
in  Zeit  und  Ewigkeit  glücklich  zu  macheu?  Kann  man 
aber  das  nicht  annehmen  und  glauben,  man  mag  von  der 
Persou  Christi  denken,  wie  man  will,  man  mag  von  den 
Stellen  der  Schrift,  welche  die  Hoheit  und  Würde  Jesu 
beschreiben,  immerhin  eine  Erklärung  machen,  welche 
von  derjenigen  abweicht,  die  ich  vorhin  als  die  wahre 
angegeben  habe?  Und  halten  sich  nicht  Alle  die,  welche 
in  der  Lehre  von  der  Person  Jesu  anderer  Meinung  sind, 
als  wir,  nicht  dessen  ungeachtet  eben  so  an  Jesum  gehalten, 
ihn  eben  so  als  den  erhabensten  Gesandten  Gottes  an  die 
Menschen,  als  den  Urheber  ihrer  Glückseligkeit,  als  ihren 
Herrn  verehrt,  sich  seiuer  eben  so  getröstet,  ja  sogar 
augebetet,  wie  wir,  und  ist  diefs  nicht  noch  immer  der 
Fall  bei  denen,  die  hierin  anders  denken?  Immerhin  mö- 
gen sie  unrichtig  urtbeilen,  immerhin  die  Schrift  falsch 
verstehen  und  gezwungen  auslegen,  immerhin  mögen  sie 
darin  fehlen,  dafs  sie  einem  Wesen  die  Ehre  der  Anbe- 
tung erweisen,  das  doch  ihrer  Meinung  nach  nicht  wahrer 
Gott  ist:  so  Viel  ist  offenbar,  das,  was  Jeder,  der  den 
Namen  eines  Christen  führen  will,  nothwendig  glauben 
mufs,  hebeu  sie  hiermit  nicht  auf.    Wir  würden  uns  einer 
offenbaren  Ungerechtigkeit  schuldig  machen,  wenn  wir  sie 
nicht  für  Christliche  Brüder  erkennen  wollten.—  Noch  weit 
weniger  leidet  bei  den  abweichenden  Meinungen  über  die 
Person  Jesu  das  Wesentliche  von  dem,  was  wir  nach  der 
Lehre  des  Christentbums  zu  thun  haben.    Denn  ist  die 
wahre  Summe  Alles  dessen ,  was  uns  als  Christen  obliegt, 
nicht  Liebe?  Erklärt  Christus  im  Evangelio  diese  Liebe 
nicht  ausdrücklich  für  das  vornehmste  Gebot?  Geht  er  nicht 
noch  weiter?  Sagt  er  nicht,  in  dem  Gebote  von  der  wah- 
ren Gottes-  und  Menschenliebe  hange  das  ganze  Gesetz 
und  die  Propheten,  datauf  beziehe  sich  iu  der  Schrift  und  in 
der  ganzen  Religion  Alles,  diese  Liebe  sey  die  wahre  Haupt- 
sache, auf  die  Alles  ankomme?  Ist  es  aber  nicht  am  Tage, 
dafs  die  Ausübung  dieser  Liebe  von  den  Meinungen,  wel- 
che man  über  die  Person  Jesu  hat,  völlig  unabhängig  ist? 
Würde  Jesus  die  Frage:    Was  dunkel  euch  um  Chrisio? 
unbeantwortet  gelassen  haben,  wenn  er  sie  zu  den  Bewei- 
sungen  einer  wahren  Liebe  für  unumgänglich  nötbig  ge- 
halten hätte?  Kann  man  nicht  aus  Dankbarkeit  gegen  Gott 
uud  Jesuin  Gutes  thun,  und  alle  seine  Kräfte  so,  wie  Jesus 
selbst,  für  das  gemeine  Beste  anstrengen,  brauchen,  auf- 
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opfern,  ohne  gerade  die  Begriffe  von  der  Person  Jesu  zu 
haben,  die  wir  für  die  wahren  und  richtigen  halten?  We- 
der das,  was  man  nothwendig  glauben,  noch  das,  was  man 
uothwendig  thun  mufs,  um  ein  Christ  zu  seyn,  wird  da- 
durch aufgehoben,  wenn  man  vou  der  Person  Jesu  eine 
abweichende  Vorstellung  hat;  wir  müssen  eingestehen,  das 
wahre  Wesen  des  Christeuthums  hange  von  diesen  Mei- 
nungen nicht  ab. 

,  Aber  sehr  unrichtig  würden  wir  urlhcilen,  wenn  wir 
den  Streitigkeiten  über  diese  Sache  gar  keine  Wichtig- 
keit beilegen  wollten;  es  ist  nämlich  dessen  ungeachtet 

2)  darum  wichtig,  in  dieser  Sache  richtig  zu  denken» 
weil  sie  den  betrifft,  dem  wir  so  Viel  zu  verdanken  haben» 
und  mit  einer  Menge  von  andern  Lehren  in  Verbindung  steht- 
Mufs  dem?  der  es  weifs,  der  es  einsieht  und  fühlt,  was 
Jesus  für  ihn  bereits  gethan  hat,  noch  immer  thut  und 
künftig  thun  wird,  nicht  Alles  wichtig  seyn,  was  ihn  be- 
trifft? Kanu  es  ihm  gleichgültig  seyn,  wofür  man  diese 
von  Gott  selbst  so  ausgezeichnete  Person  hält,  ob  man 
von  der  profsen  Würde  gerührt  und  ü herzeugt  ist,  welche 
die  Schrift  ihr  beilegt,  ob.  man  ehrerbietig,  gewissenhaft 
sorgfältig  zu  Werke  geht,  wenn  bestimmt  werden  soll, 
wer  sie  scy  und  wofür  die  Schrift  sie  erkläre?  Wird  es 
seinem  Herzen,  das  durchdrungen  ist  von  der  tiefsten 
Ehrfurcht,  von  der  jscerührfesten  Dankbarkeit,  von  der 
zärtlichsten  Liebe,  nicht  wehe  thun,  wenn  nicht  Jeder- 
mann so  grof8  und  erhaben  von  Jesu  denkt,  wie  er  von 
ihm  denken  zu  müssen  glaubt?  —  Setzet  hinzu,  dafs  die 
Streitigkeiten  Über  die  Person  Jesu  auch  dadurch  eine 
besondere  Wichtigkeit  bekommen,  weil  sie  mit  einer  Menge 
von  andern  Lehren  in  Verbindung  stehen.    Ihre  Folgen 
äuisern  sich  fast  im  ganzen  Zusammenhange  derjenigen 
Wahrheiten,  welche  die  Religion  ausmachen.    Die  Lehre 
von  Gott  ist  ganz  anders  zu  lassen ,  wenn  der  Sohn  Gottes 
zum  Wesen  uer  Gottheit  gehört/  als  wenn  er  nicht  dazu 
gehört  .Die  Lehren  von  dem  Ansehen  der  Schrift  in  Glau- 
beussachen,  von  der  Erlösung  Christi,  von  der  Kraft  sei- 
nes Todes,  von  den  grofsen  Wohlthaten,  welche  wir  noch 
von  ihm  zu  gewarten  haben,  von  seiner  Herrschaft  Über 
die  Welt,  von  seiner  Regierung,  von  dem  Abendmahle, 
welches  er  angeordnet  hat,  vou  der  Anbetung,  die  wir 
ihm  schuldig  sind:  alle  diese  wichtigen  Wahrheiten  erhal- 


jc  nachdem  man  vou  der  Person  Jesu  denkt  und  urtheilt. 
Köunen  uun  Streitigkeiten,  deren  Folgen  sich  so  weit 
verbreiten,  deren  Entscheidung  mit  so  viel  andern  wich- 


eigene Natur  und  Form, 
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tigen  Sätzen  auf  mancherlei  Art  verknüpft  ist,  unmöglich 
für  unbedeutend  gehalten  werden :  so  ist  es  klar,  dafs  vir 
die  Streitigkeiten  über  die  Person  Jesu,  wenn  wir  gleich 
eingestehen,  dafs  sie  das  Wesen  des  Christenthums  nicht 
aufheben,  dennoch  unter  diejenigen  zählen  müssen,  die 
kein  bedachtsamer,  ernsthafter  Christ  für  unwichtig  und 
gleichgültig  erklären  kaun.  —  Und  nun,  meine  Zuhörer, 
werden  wir  im  Stande  seyu, 

IV.  einzusehen,  wie  man  sich  bei  denselben  Christlich 
zu  verhalten  habe.   Es  ist  nämlich 

I)  unleugbar  Pflicht  für  uns,  in  dieser  Sache  Partei  zu 
nehmen  und  für  unsere  Person  zur  Entscheidung  zu  kom- 
men. Weit  gröfser,  als  man  denken  sollte,  ist  die  An- 
zahl derer,  die  sich  bei  den  Streitigkeiten  über  die  Per- 
son Christi  für  gar  Nichts  bestimmen,  die  es  an  seinen 
Ort  wollen  gestellt  seyn  lassen,  wer  Christus  gewesen  sey 
und  was  man  von  ihm  zu  halten  habe.  Sie  glauben  sich 
seiner  trösten  und  nach  seiner  Lehre  thun  zu  können, 
wenn  sie  sich  gleich  auf  diese  Untersuchung  nicht  ein- 
lassen. Aber  ist  es  nicht  offenbar,  dafs  die  Schrift  in 
unzähligen  Stellen  von  der  Person  Christi  redet  und  sich 
darüber  erklärt?  Soll  es  einem  Christen  erlaubt  seyn,  alle 
diese  Lehren  und  Aussprüche  der  Schrift  zu  überschlagen 
und  unberührt  zu  lassen?  soll  es  ihm  frei  stehen,  die 
Schrift  nur  so  lange  zu  hören,  als  es  ihm  belicht,  sich 
aber  von  ihr  wegzuwenden,  wenn  ihm  ihr  Zeugniis  nicht 
mehr  ansteht?  Wird  er  nicht  eben  deswegen,  weil  sie  so 
oft  und  Viel  von  Jesu  Person  und  Würde  redet,  sich  auch 
auf  diese  Stellen  einlassen  und  sich  aus  denselben  eine 
bestimmte  Ueberzeugung  verschaffen  müssen?  Und  sol- 
len wir  als  Christen  nicht  wissen,  wie  wir  mit  Jesu  ste- 
hen, wie  wir  unser  Verhalten  gegen  ihn  einrichten  sollen, 
wie  weit  wir  unser  Vertrauen  auf  ihn  setzen  dürfen,  was 
wir  von  ihm  hoffen  können,  worin  unsere  Verehrung  gegen 
ihn  bestehen  soll,  ob  wir  ihm  blofs  dankbares  Andenkten, 
blofs  eine  Bewunderung  und  Hochachtung  schuldig  sind, 
die  wir  gegen  jeden  grofseu  Mann  unsers  Geschlechts 
äufsern,  oder  die  Ehrfurcht  und  Anbetung,  mit  der  uns 
der  Gedanke  von  Gott  erfüllt?  Ist  es  möglich,  alle  diese 
Puncte  in  Richtigkeit  zu  bringen,  wenn  man  von  der 
Person  Jesu  keine  entschiedene  Meinung  hat?  Sie  falle 
aus,  wie  sie  wolle,  diese  Meinung;  unser  Forschen  führe 
uns,  wohin  es  wolle:  als  Christen  sind  wir  schuldig,  in 
einer  Sache  von  dieser  Wichtigkeit  Partei  zu  nehmen  und  ftr 
unsere  Person  zur  Entscheidung  zu  kommen.  —  Und  o,  wir 
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dürfen  den  Ausgang  unserer  Untersuchungen  nicht  fürch- 
ten, meine  Brüder,  wenn  wir 

2)  unserer  Schwachheit  eingedenk,  uns  mit  lernbegieri- 
ger Unterwerfung  genau  an  die  Schrift  halten.  Denn  sind 
nicht  alle  Streitigkeiten  über  die  Person  Jesu  vornehm- 
lich daher. entstanden,  weil  man  vergafs,  daTs  es  vernünftig 
sey,  der  Schrift  auch  solche  Dinge  zu  glauben,  die  unsere 
Vernunft  nicht  begreift  und,  sich  selbst  überlassen,  nicht 
gefunden  hätte,  weil  man  vergafs,  dafs  man  nicht  weiter 
erklaren,  ausmachen,  bestimmen  müsse,  was  sie  unerklärt, 
unentschieden,  zweideutig  gelassen  hat?  Grofs,  erhaben, 
ehrwürdig,  ganz  der  Hoheit  des  höchsten  Wesens  gemäfs, 
ein  bewundernswürdiges  Geheimnifs  der  Weisheit,  der 
Güte  und  der  Erbarmung  ist  die  Lehre  von  der  Person 
Jesu,  wie  wir  sie  oben  nach  der  Schrift  allein,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  menschliche  Erklärungen  und  Meinuugen, 
entworfen  haben.  Sic  sey  es,  woran  wir  uns  halten  wol- 
len; weder  zur  Rechten,  noch  zur  Linken  wollen  wir  ab- 
weichen; nicht  weiter  wollen  wir  gehen,  als  die  Schrift 
uns  führt;  wir  wollen  es  nie  vergessen,  dafs  jeder  Schritt 
vorwärts  in  eine  Gegend  führt,  wo  Alles  dunkel  und  zwei- 
deutig ist,  in  das  Gebiet  der  Streitigkeiten  und  Zänke- 
reien! So  demüthig,  so  unbefangen  und  redlich,  so  ehr- 
furchtsvoll uud  gehorsam  gegen  das  Zeugnifs  Gottes  waren 
unsere  ältesten  Brüder,  die  noch  den  Unterricht  der 
Apostel  selbst  genossen,  die  noch  Nichts  wufsten  von  allen 
den  Spitzfindigkeiten,  welche  in  der  Folge  entstanden  sind. 
Zu  ihrer  edlen  Einfalt,  zu  ihrer  Treue  und  Standhaftig- 
keit  im  Glauben  uud  in  der  Liebe  lasset  uns  zurückkeh- 
ren, und  es  wird  sich  die  lebendige  Ueberzeugung  immer 


gen  Gottes  Sohn.  —   Allein  dabei  lasset  uns 

3)  nie  vergessen ,  dafs  wir  Andersdenkenden  auch  hier 
brüderliche  Duldung  und  Liebe  schuldig  sind.  Denn  wer 
hat  uns  zum  Richter  über  den  Glauben  und  die  Ueberzeu- 
gung Anderer  gesetzt?  Wer  hat  uns  das  Recht  gegeben, 
Andere  zu  urtheilenl  Wird  nicht  Jeder  von  uns  dem 
Herrn  einst  selbst  verantwortlich  für  Alles  seyn,  was  er 
geglaubt  und  getban  hat?  Können  wir  Andern  vorschrei- 
ben, wie  weit  sie  in  ihren  Untersuchungen  gehen  und  wo 
sie  stehen  bleiben  sollen?  Dürfen  wir  uns  anmafsen,  ihnen 
Gesetze  zu  geben,  wie  sie  die  Schrift  erklären  und  ver- 
stehen und  Ueberzeugungen  aus  derselben  schöpfen  sol- 
len? Soll  nicht  Jeder  von  uns  selbst  forschen,  selbst  prü- 
fen und  dann  seines  Glaubens  leben?  Sind  wir  aber  nicht 
verbunden,  jedem  Menschen,  er  sey  auch,  wer  er  sey, 


mehr  in  uns  stärken,  dafs  Jesus 


Digitized  by  Google 


74  IV.  Von  den  Streitigkeiten  über  die  Person  Jen. 

und  vornehmlich  denen,  welche  mit  uns  Jesum  bekennen, 
welche  ihr  ewiges  Wohl  aus  eben  den  Händen  erwar- 
ten ,  aus  denen  wir  es  selbst  zu  empfangen  glauben,  jene 
Liebe,  jenes  Wohlwollen,  jene  Nachsicht  und  Schonung 
zu  beweisen,  die  nach  Jesu  ausdrücklicher  Erklärung  unter 
allen  Geboten  das  gröTste  ist?  —  Doch  diefs  ist  eben 
das  Letzte,  was  wir  bei  den  Streitigkeiten  über  die  Per- 
son Jesu  zu  beobachten  haben;  wir  sollen  es  wohl  beden- 
ken, dafs  wir 

4)  nur  dann  wahre  Bekenner  Jesu  sind,  wenn  wir  ihn 
ähnlich  werden  in  der  Liebe.  Wir  erstaunen,  wir  sinken 
in  den  Staub  hin  und  beten  an ,  wenn  wir  ihn  denken  als 
den  Sohn  des  Allmächtigen,  als  das  Ebcubild  des  unsicht- 
baren Gottes,  als  den  Abglanz  seiner  Herrlichkeit;  dieser 
Gröfse  erliegt  unsere  Schwachheit,  wir  vermtigen  es  nicht) 
sie  zu  fassen.  Aber  unser  Geist  erholt  sich  wieder,  Mulb 
und  Vertrauen  kehrt  in  unsere  Seele  zurück,  wir  fühlen 
uns  erwärmt  zur  innigsten  Dankbarkeit,  zur  reinsten  Be- 
wunderung, zur  feurigsten  Liebe,  wenn  wir  seine  mensch- 
liche Grölsc,  wenn  wir  den  milderen  Glanz  seiner  Hoheit, 
wenn  wir  die  Liebe,  die  Alles  umfassende,  Alles  beglü- 
ckende grofsmüthige  Liebe  bedenken,  die  er  bewiesen, 
mit  der  er  unter  den  Menschen  auf  Erden  gelebt,  mit  der 
er  für  uns  gewirkt  und  geduldet  und  sein  Leben  gelasseo 
hat,  mit  der  er  noch  immer  für  uns  sorgt  und  uiis Gutes 
thut,  mit  der  er  uns  einst  aufnehmen  und  in  die  himm- 
lische Wohnung  des  Friedens  versammlcn  wird.  0,  ihm 
ähnlich  zu  werden  in  dieser  Liebe,  ihm  nachzuahmen  in 
seiner  wohlthätigcn  Geschäftigkeit,  uud  das  grofsc  Gebot 
zu  erfüllen,  das  Gott  uns  durch  ihn  vorgeschrieben  hat: 
diefs,  meine  Brüder f  sey  unser  wirksamstes  Bestreben, 
das  Ziel  aller  unserer  Bemühungen!  Gott  ist  die  Liebe, 
und  wer  in  der  Liebe  bleibet,  der  bleibet  in  Gott,  und  Gott 
in  ihm.  Amen. 
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V. 

De  Theophilo  Jacobo  Planckio  *)  eiusque 
historiam  ecclesiasticam  docendi  ratione. 


Oratio  aditialis,  die  XVIII.  Maii  anni  MDCCCXXXV.  in 

Acadcmia  Jcnensi  habita 

ab 

Ernesto  Lucio vico  Theodoro  Henke» 

nunc  Theol.  D.  et  io  Academia  Marbargensi  P.  P.  0. 


More  maiorum  sancitum  est,  ut  ,  qui  publicam  in  hac 
Acadcmia  professiouem  subire  veliut,  maudatum  sibi  ho- 
noriiicum  muuus  oratione  habita  auspiceutur.  Ei  legi  sa- 
tisfaoere  ego  debeo,  et  iam  dttdiun  debui  *)•  Vos,  Audito- 
res houoratissimi,  dicenti  adesse  non  debetis;  ouum  vero 
benevole  voluistis,  eo  maiori  honore  Vestro  officio  me  pro- 
scquimini  eouue  maiorem  gratiam  Vobis  habeudam  mihi 
imponitis.  \e  igitur  extemplo  ingratus  Vestraque  comi- 
täte  iudignus  reperiar?  videndum  est,  non  solum  ut  brevi- 
tati  consulam,  sed  etiam  ut  illud  quaeram  dioendi  argu- 


*)  Wir  zweifeln  nicht,  da  Ts  die  hier  folgende  Erneuerung  des  An- 
denkens an  den  berühmten  Kiichenhistoriker  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift willkommen  seyn  werde,  auch  nach  dem  Erscheinen  der  trefili- 
chen  Schrift  von  D.  Friedrich  Lücke:  Dr.  Gottlieh  Jacob 
Planck.  Ein  biographischer  Versuch.  Nebst  einem  erneuerten,  hie  und 
da  verbesserten  Abdruck  einer  biographischen  Mittheilung  über  Dr.  Hei»" 
rieh  Ludwig  Planck.   Göttingen,  1835.  XII  u.  168  S.  gr.  8. 

Planck  war  geboren  am  15.  Nov.  1751  zu  Nürtingen  im  YVurtem- 
bergischen,  und  starb  am  31.  August  1833  als  erster  Professor  der  Theol. 
zu  Göttingen ,  Oberconsistorialrath ,  Generalsuperintendent  des  Fürsten- 
thums Göttingen  und  Abt  von  Bursfelde. 

Der  Herausgeber. 

1)  Der  Verf.  war  bereits  im  Mai  1833  zum  aufscrordentlichen  Pro- 
fessor der  Theol.  ernannt  worden. 
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mentum,  quod  sua  gravi  täte  et  vi  Kote  inciic  cxpositionL» 
et  elocutionis  defeetus  r|uoilain  modo  possit  compensan 
Videndum  illud  quoque  erat  (qua  euim  alia  de  causa  aiii- 
tiales  hasce  orationes  patres  sancivcrc?),  ut  pro  viri! 
parte  meinet  ipsum  meaque  studia  Vobis  commcndareiu 
Quod  quum  ulla  alia  ratione  mc  impetraturum  esse  desj*- 
rarem:  oplime  mc  mihi  providisse  putavi,  si  memoria^ 
conarcr  revocaro  magni  viri,  quem  magistrum  veneror,  ui 
de  discipulo,  si  ficri  posset,  rel  aliquam  bonam  opinis 
nein  praeconcipcretis,  vel  certe  gratum  eius  auimum 
agnosccrctis. 

Annus  exaetus  est  et  supra,  ex  quo  Gottingac  dien 
supremum  obiit  vir  immortalis  memonae,  Theopbilo* 
Jacob  us  Planck.  Non  cxpeelabitis,  Auditores,  vi  tun 
atque  multifaria  tanti  viri  mcrita  tlcscribcrc  me  esse  ac- 
surum.  Vetat  boc  antiquum  illud  pracccptum,  diguum  vi- 
rum  non  nisi  a  digno  dignc  laudari;  vetat  rei  copia  tem- 
porisquc  anirustia;  vetat  ratio  Y'estrac  dcbita  patientiae: 
vetat  etiam  lue  ipse  locus,  a  quo  prae  ceteris  fligna  di- 
gnorum  elogia  audire  consuevimus.  Sufhciat  in  eo  pau* 
lisper  subslitisse,  qualo  iugenium  Planck ius  quantamque 
artem  probaverit  in  bistoria  ecclcsiastica  docenda.  Ne  vero 
in  latiorem  rursus  excurram  campum,  id  potissimum  descri- 
bendum  clegi ,  qualgm  secutus  sit  methodum  in  scholl* 
suis  de  bistoria  ecclesiae  habitis.  Ita  euim  non  im«)* 
meum  animum  sequor,  tautac  imaginis  recordatione  au>j  i- 
catissimnm  meo  muncri  nactus  initium,  sed  Vos  quoqoe 
minus  defatigatum  iri  spero,  qui  libentius  faciliusque  me 
teretis  enarrantem  atque  testantem,  quae  ut  experirer 
mibimet  ipsi  Contimit,  quam  phrasium  declamatiouumqae 
nugis  aures  palieutiamque  Veslram  ferientem. 


Duac  sunt  historici  virtutes,  aHera  est  in  rerum  gc- 
starum  inventione  et  iuvestigatione,  altera  iu  rerum  oognh 
taruin  expositione  et  descriptione.  lueraut  aulem  Ptan- 
ckio  eae  animi  faeultates  et  virtutes,  quibtis  in  u(roqu< 
negotio  fclieiter  posset  proficere.  Quas  dum  describerr 
molimur,  primum  de  iis  agendum  est  ,  quae  ad  inventie- 
nem  perliuent,  deinde  de  illis,  quae  ad  rerum  expositio- 
nem  speefant.  Itraque  vero  e  primaria  quadam  Planckü 
virtute  pendebat  et  tanlum  non  mauabat,  cuius  non  tarn  iu 
ingenio,  quam  in  peefore  moribusque  optimi  viri  fous  crai 
et  origo,  probitatem  dico  et  sanetitatcin ,'  pietatem  atqiu 
immotum  veri  amorem,  quibus,  quicquiil  non  solum  agenuo, 
verum  etiam  scribendo  pracstiüt,  lempcratuin  reperiuni* 
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ntque  nobilitatlim.    Omnis  ülins  in  re  Jiistorica  et  theolo- 
irica  occupatio  sacerdotium  quasi  erat  veritatis,  quo  divi- 
nae  gubernationis  vestigia  in  ecclesiac  historia  eruerc  atque 
patctacere  conabatur;  ad  hoc  negotium  festinantius  accc- 
tlcre,  huic  temerariam  atque  iluctuantem  opcram  dicarc, 
im  purum  meutern,   h.  e.  ambitionem,  partium  Studium, 
splendoris  novitatisque  cupidinem,  aft'erre  religioni  habe- 
l»at.    I.mo  suberant  ci  ad  inventionem  historieam  primum 
cjuidcm  iugens  lectionis  atque  doctrinae  copia  cum  inde- 
lessa  illa  assiduitate,   nua  hanc  copiam   eongesserat  et 
quotidic  cumulabat.   Multum  omnino  constanti  et  immu- 
tahili  studio  ctiam  in  ceteris  rebus  illc  debebat.  Non 
enim  ca  praeditus  erat  ingenii  felicitatc  et  mobili  abim- 
tlantia,  qua  Spittlcrum  tantum  non  omnes  superasse 
post  mortem  amici  merito  ipsc  professus  est,  sed  quod 
<le  virtuto  in  Universum  poeta  praedicat,   id  de  Planck ii 
meritis  quibusvis  inprimis  valcbat,  rtjg  agteijs  lÖQtotcc  fooi 
iZQO7tccQ0i&tv  l%rpcav.    Namque  nihil  in  illius  sive  scriptis 
sive  scbolis  sine  gravi  et  multifaria  caque  etiam  conspi* 
cua  ubique  omnium  virium  contenfione:  omnia  ibi  claho- 
rata  et  undiuue  perpensa;  temerarii,  subitanei,  properati 
nihil.    Obstabat  enim  summa  illa  viri  probitas,  quo  minus, 
quae  ipse  non  penitus  edoctus  esset  et  omni  modo  exa- 
minasset,  iectoribus  vel  auditoribus  persuadere  auderet; 
neque  boc  a  sc  impetrarc  noterat,  ut  ad  scribendum  vel 
docendum  festinaret,  dum  in  facti  et  inaccessi  sibi  super- 
essent,  unde  hauriret,  fontes  quidam  historici.    Hinc  in- 
ter  recentiores  historicos  Planckius  in  paucis  tarn  Uber 
est  a  suspicione  neglectae  monumentorum  primariorumque 
testium  sedulae  lectionis,  ut,  qua  e.  g.  Schlosser  o, 
qui  solam  hanc  rem  admiratur,  eadem  securitate  et  Plan- 
ckio  auetori  confidere  merito  soleamus.    Hanc  vero  stu- 
diorum  praeviorum  copiam   et  varietalcm  tantum  aberat 
ut  in  scholis  ostentaret  et  prac  sc  ferret,  ut  nusquam  te- 
norem  limatae  artificiosaeque  enarrationis  librorum  citato- 
rum  forrasrine  turbaret,  attentionemque,    rebus  ipsis  et 
describendis  temporibus  debitam,  ad  aequalium  in  eruenda 
et  restituenda  historia  labores  avertcret.  Dixerit  quispiam, 
hanc  non  eam  esse  methodum,  qua  ad  inventionem  histo- 
rieam suis  quoque  viribus  exercendam  tirones  iusiituan- 
tur,  et  forsitan  reetc  dioat,  si  quidem,  quo  modo  bisto- 
rioa  studia  tractanda  siut,  sine  fontium  notitia  ususque 
illorum  experientia  cxemplis  excolenda  nemo  docebitnr. 
At  Planekio  nihil  gravius  est  visum  iu  historia  ecclesia- 
stica  tradenda,  quam  ut  eius  conspectum  quendam  aretis- 
sime  ubique  cohaereutem  auditoribus  proponeret;  haue 
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,  enim  rationem  secutus,  et  illos  auditorcs  accendcbat,  qui 
forte  in  historia  ecolesiae  suis  quoque  viribus  prolictre 
et  ad  tont  es  illius  peuctrarc  vellent,  et  illis  optime  Con- 
en luit  ,  qui,  quo  miuus  in  theologia  Ii  ist  urica  post  disci- 
plinam  acaiiemicam  eiaborare  nergant,  nunc  inopia,  nuuc 
inertia,  nunc  alienorum  negotiorum  moie  solent  impediri. 

At  quam  nou  sufUciat  in  historia  lcctionis  copia  siue 
recto  cognitorum  teslimoniorum  usu  et  diiudicatione,  ne- 
mo melius  Planck io  intellexit  et  suo  exemplo  osteudit.  Si 
singulas,  quac  ab  historicis  postulantur,  reputamus  si\ - 
facultates  sive  virtutes,  im  IIa  ömnium  magis  Planckius 
excelluit.  quam  hac  sagacitate  et  dcxteritate,  qua,  quid 
testibus  historicis  veri  inesset,  eruere  et  a  falso  discer- 
oere  callebat.  Ncque  ullam  unquam  ob  rem  merita  laude 
viri  docti  magis  cum  sunt  prosecuti.  I  n  um  Ii  erat  huiu3 
laudis  afferre  documentum,  illi  debitum  viro,  qui  in  bi- 
st urica  arte  ipsc  non  mediocrem  adeptus  est  laudem,  et 
qui  in  diiudicandis  historicis  aliis  taut  um  übest  ut  leniUte 
peceaverit  vel  laudandi  nimia  licentia,  ut  ob  severifatem 
et  acerbitatem  iuvidiae  et  malevolentiae  a  multis  sit  ac- 
cusatus.  Etcnim  Woltmannus  illo  ipso  libro,  quo,  quid 
Joannes  Muellerus  in  historica  arte  praestiteril,  dod 
sine  prava  vituperandi  libidine  exposuisse  multis  visu? 
est,  dum  imaginem  quaudam  artis  historrcae  per  partes 
describere  atque  exemplis  illustrare  studet,  non  dubiu- 
vit  protiteri,  critica  atque  inventio  historica  si  respicere- 
tur,  Planckianam  formulae  Lutheranae  historiam  omoia 
omnium  temporum  opera  historica  longe  superasse*).  Eo- 
dem  autem  modo  non  tan  tum  in  ceteris  scriptis,  verum 
etiam  in  scholis,  quid  iudicium  in  inventione  historica 
posset,  probavit.  Valebat  duplici  illa  dexteritate,  in  qaa 
iudicium  illud  Iiistori  cum  cernitur,  eamque  nunquam  non 
innrere  adsuefactus  erat;  pari  enim  utebatur  pruilentia  io 
testibus  ipsis  provide  recensendis,  quam  in  rebus  gestis 
ex  disiectis  membris  testimoniorum  restituendis.  Pende- 
bat  enim  apud  eum  tarn  critica  illa,  quam  divinatio  baee 
ex  insigni  humanae  mentis  rerumque  humanarum  notitia 
et  experientia,  ob  quam  aSpittlero  quoque,  amico,  me- 
rito  prae  ceteris  est  celebratus 3).   Est  temerarius  quidam 


2)  Karl  Ludwig  von  Woltmann,  Johann  von  Müller  (Bert», 
1810),  S. 262:  ,,Jn  psychologischer  Kunst,  überhaupt  an  Verstand  über- 
treffen ihn  (Müller)  Planck  und  Spittler.    Des  Ersten  berühmtes  Werk 
ist  das  feinste,   tiefste  und  reichhaltigste,   was  die  Geschieht forsehsmj 
jemals  geliefert  hat.u 

3)  Spittler  in  S.  Grundrifs  der  Gesch.  der  chrisil,  Kirche.  5.  Ant 
(Güttingen,  1812)  S.  15:  „Em  Werk  über  das  Ganze  der  Kirchen^ 
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et  pravus  nsychologiae ,  quam  dicunt,  usus;  hunc  qui  sc* 
ifuuntur,  ilum  rerum  gestaruin  causarumque ,  unde  illae 
prodiere,  varietatem  sigillatim  indagare  pigritia  impediun- 
tur,  in  eo  soleut  acquiescere,  ut  ieiunas  quasdam  analogias 
regulasque,  ex  vulgaribus  quotidianae  vitae  exemplis  deri- 
Tatas,  leclioni  suae,  obiter  plerumque  degustatae,  addant, 
iamquc  corum  niliil  rcliquisse  se  somnient,  quae  ad  explo- 
randam  et  scriptorum  et  virorum,  quos  introducunt,  meu- 
tern atque  indolem,  ad  patefacieudum  rerum  gestarum  ne- 
xum  intcrnum  fieri  ab  historico  et  possunt  et  de  beut. 
Uuic  desidiae  atque  temeritati  nihil  magis  dissimile  est, 
quam  illa  meutis  Planck  ianae  acies  omma  videndi,  distin- 
guendi,    pcnetrandi,  ardenti  discendi    cupidine  pioquo 
veri  amore  accensa  simul  atque  temperata:  haue  non  so- 
lum,  ut  veritati  consuleret,  indefesso  studio  exercere  atque 
augere  suum  esse  duxit,  sed  et  sua  sponte  intimumque 
meutis  destderium  secutus  nihil  bumani  a  se  alienum  pu- 
tavit;  nihil  magis  habebat  iu  deliciis  nullamque  ingenii 
occupatiouem  magis  sitiebat,  quam,  quid  aliorum  saeculo- 
rum  liomines  senserint,  optaverint,  moliti  sint,  ex  rerum 
gestarum  narratiouibus  derivare  atque  divinare.  Testes 
sunt  litcrac  illius,  post  mortem  grandaevae  scriptae  uxo- 
ris,  quam  post  incomparabile  quinquaginta  duorum  annorum 
matrimouium  eodem,  quo  inse  mox  eam  secutus  est,  anno 
sibi  ereptam  octogenarius  dolebat,  quo  modo  unicum  so- 
latium  uuicamque  moeroris  mcdelam  hauserit  ex  prima  Je- 
ctiouo  scriptorum  quoruudam,  ad  historiam  nostratis  ec- 
clesiae  interiorem  pertineutium  anteaque  nondum  edito- 
rum4).   Tanto  studio  huic  tantae  iuueto  sagacitati  et  sin- 


schichte,  mit  der  feinen  historischen  Kunst,  der  edlen  Mäfsigung  und  dem 
scharfen  psychologischen  Blick  geschrieben ,  wie  Plancks  classische  Ge- 
schichte der  Entstehung  des  protestantischen  Lehrbegriffs,  würde  nicht  nur 
alles,  was  bisher  aeleistet  worden,  weit  übertreffen,  sondern  auch  keinen 
weitern  Wunsch  übrig  lassen." 

4)  „Gestern  Abend  erhielt  ich  mit  ihrem  Brief  Ihr  schatzbares  Ge- 
schenk ,  und  mit  diesem  das  erste  Mittel  zum  Vergessen  meiner  kummer- 
vollen Lage,  das  ich  wirksam  fand.  Sie  müssen  nämlich  wissen,  da/*  ick 
vor  zwei  Jahren  durch  einen  apoplektischen  Zufall  zn  jedem  Geschäft  halb 
unfähig  gemacht  wurde,  dafs  ich  diese  ganze  Zeil  über  in  diesem  Zu- 
stande blieb,  und  dafs  ich  vor  acht  Tagen  meine  Frau  begraben  mufste, 
mit  der  ich  52  Jahre  gelebt  hatte.  H  ie  tief  der  letzte  Schlag  den  alten 
schwachen  Mann  niedergedrückt  hat,  können  Sie  sieh  vorstellen;  aber  über 
Ihren  Calixtinis*)  vergafs  ich  alles,  und  die  Hoffnung,  die  Sie  mir  ge- 
macht hoben,  meinen  Namen  mit  Calixts  Namen  verbunden  zu  sehen,  hat  mich 
wirklich  wieder  mit  einer  Empfindung  von  Freude  bekannt  gemacht  

*)  Er  meint  fol-enile*  Werk  von  Henke:  Georg  Calixtwt'  Briefwechsel. 
In  einer  Aiuwant  aus  WolfenbüttcUchen  Handschriften  herau*ttru*brn. 
Halle,  i&tt.  ü.  II. 
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ceritati  cam  liumani  animi  bominumque  acquisiverat  noti- 
tiaro,  qua  la  Ilacia  ambiguaque  indicia,  in  actionibus  ho* 
minum  conspicua,  disrnoscere  didicerat  ah  Ulis,  uude  ageu- 
tium  propositum  certa  coniectura  derivaretur,  cctcraque 
onmia  in  crilica  et  divinatione  hisce  rebus  adbihenda  as- 
secutus  erat,  quae  se  exoptasse  atque  appetiisse  in  prae- 
fatione  bistoriae  Luthcranae  ipse  professus  est  5). 

Sunt  autem,  qui  opprobrio  ei  dent,  in  ipsa  variorum 
hominum  indole  et  moribus  explorandis  praciudicatis  qui- 
busdam  opinionibus  nimiura  eum  indulsissc.  Quarum  duas 
prac  cetcris  afFerunt.  Primum  enim  hoc  vituperant,  Plan- 
ck i  um  apud  omnes  homines  normam  quandam  suspicatun] 
esse  firmam,  comppsitam  et  ab  omni  parle  perpensara, 
quam  in  agendo  sibi  sequendam  statuerint,  ita  ut  etiam 
iis,  quae  temere  forsitan  et  inconsulto  facta  essent,  cau- 
sas  et  proposita,  unde  prodiissent,  substituere  soleret. 
«ua  in  re  verum  quid  cm  est,  Planckium,  qua  ipse  uteha- 
tur  mirifica  et  fere  anxia  circumspectione  atque  even  tu  ra- 
mm rerum  quarumlibet  diviuationc  et  consideratione,  ea- 
dem  alios  quoque  pari  modo  cxccllcrc  et  duci,  facilius 
nonnunquam ,  etiam  per  modestiam,  arbitratum  esse.  At- 
tamen  dum  sensus  et  studia  singulorum  hominum  suriila- 
tim  eruere  et  indicare  laborat,  distinguere  solet  ea,  quae 
consulto  scientesque  homines  feceriut,  ab  Ulis,  quibns 
inscii  se  duci  passi  sint,  neque  latet  eum,  naueos  homi- 
nes solere  proposita  quaedam  firmitcr  sibi  iuformare,  pru- 
denter  consiliis  adiuvare  et  inter  impedinieuta  fortiter  te- 
uere ,  plurimos  vero  ex  Iis  pendere,  quae  dies  fert,  te- 
mereque  eorum  tantummodo,  quae  proxime  instant,  sire 
terrcaut,  sive  alliciant,  ratiouem  habere.  Solebat  autem 
nonnunquam  utriusque  generis  homines  simili  modo  de- 
scribere,  ita  ut  illorum  prudentiam  bis  quoque  tribuere 
videretur;  quum  vero  etiam  inconsultorum  homiuum  pro- 


Jetzi  kann  ich  nicht  weiter  schreiben,  denn  ich  fühle  mich  zu  schirret, 
und  die  Wahrheit  zu  gestehen,  so  lange  Calixts  Briefwechsel  vor  mir  liegt) 
kann  ich  nichts  anders  denken  und  1hunt  als  lesen."      (1.  März  1833.) 

5)  Gesch.  des  Protestant.  Lehrlegriffs,  B.  1  Vorrede  S.  IX:  „Ein  ein- 
zelner, vielleicht  nur  durch  einen  Zufall  beobachteter  Zug  aus  dent  Leben 
eines  Mannes  kann  dem  Untersuchet  seinen  Charakter  auf  einmal  dar- 
stellen ,  hundert  andere  Züge  erklären,  eben  so  viel  scheinbare  Widersprü- 
che darin  auflösen,  und  mit  einem  Wort  über  alles  Aufschluß  geben, 
was  er  sonst  unvereinbar  gefunden  hohen  würde:  aber  in  diesem  einzelnen 
Zug  wird  er  schwerlich  irgend  einem  andern  Menschen  ,  der  nicht  den 
nehmlichen  psychologischen  Sinn  hat,  eben  das  zeigen  können.  Und  doch 
ist  es,  ohne  diesen  psychologischen  Sinn,  der  freylich  sehr  unterschieden 
seun  kann  kaum  möalich .  diese  dem  Gc&chichtschrcibei'  uanz  unctitlwhr- 
liehe  Kenntnifs  zu  erlangen." 
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posita  et  consilia  accuratius,  quam  ab  ipsis  fortasse  cogi- 
tata  essent,  definiret  et  enumeraret:  magis  haec  crant 
eventum  explicautis  explorantisque ,  quid  etiam  inscios 
movisset,  quam  mentcm  sensusque  singnlorum  patefacien- 
tis;  imo  addita  quadam  clausula  indicare  solebat,  se  dif- 
ferentiam  illam  minime  ncglexisse. 

Alterum  opprobrium  in  co  est,  quod  nimiam  nonnun- 
quam  scverilatem  et  vitupcrandi  quoddam  Studium  in  di- 
iudicandis  bomiuibus  sit  secutus.  Solent  aut  vituperandi 
aut  laudandi  cupidine  peccare  bistorici,  potissimum  ecclc- 
siastici:  hinc  duo  licet  eorum  distioguere  jrenera,  quae 
nominibus  Optimistarum  et  Pessimistarum  insignire  auctor 
est  Caroveus.  Qui  cxcunte  saeculo  super  iure  vixeruut 
ecclesiae  bistorici,  ii  fcre  pmnes,  si  bunc  usum  loquendi 
sequi  volumus,  Pessimistis  adnumerandi  sunt;  iam  vero 
nostris  bisce  temporibus  inter  historiae  ecclesiasticae 
scriptorcs  plurimos  rursus  Optimistis  videmus  accedere, 
iam  „imitatoruni  scrvumpecus"  maximi  inter  viventes  bisto- 
rici ecclesiastici .  „decipit  cxemplar",  omnesaue  uudique 
huc  vocautur  et  alliciuntur  nimia  forsitan  huius  studii 
pracdicatione  et  Pessimistarum  superioris  saeculi  contemtu. 
Grata  enim  et  accepta  omnibus  est  narratio  illorum,  qui, 
dum  in  defendendis  et  celebraudis  bominibus  unice  occu- 
pantur,  ex  parum  laudabilibus  eorum  studiis  nibil  omnium, 
quaecunque  cvenerint,  derivare  coguntur.  Ingratae  vero, 
praecipue  in  bistoria  ecclesiae  Cnristianae,  audientibus 
vel  legentibus  obvcniunt  malevolentia,  ambitio,  gloriac, 
imperii,  auri  sacra  fames,  neque  vestigia  illorum  in  bac 
bistoria  libenter  agnosceres,  neque  cognita  libenter  audi- 
res.  Quarr  partium  aliquod  .Studium  simul  Optimistarum 
'rationem  fovcre  et  veritati  detrimcntum  afferre  potest. 
Aride,  quod  laudator  facile  pro  bencvolo  et  candido  babea- 
tur,  vitupcrator  vero  in  suspicionem  incidat;  mentcm  enim 
aliorum  intelligimus,  dum  ex  nobismetipsis  facimus  con- 
iecturam.  Qui  igitur  apud  alios  fere  nibil  boni  se  reperisse 
fatctur,  post  habetur  et  ipsc  ei,  qui,  dum  omnia  laudabi- 
lia  habet ,  l>on um  quodlibet  agnosceudi  cupidus  alienus- 
que  esse  videtur  ab  invidia  et  a  calumnia.  Hinc  etiam  si- 
mulatio  quaedam  et  fictus  cantlor  bistoria  abuti  eiusque 
vcritatem  divinam  humanis  figmentis,  merae  scriptoris  am- 
bitioni  inservientibus,  foedare  potest.  At  longc  alia  mm 
erat  Planckio,  qui  per  iunatam  quasi  benevolcntiam  et 
pictatem  bonum  quodlibet  videndi  et  agnoscendi  peritissi- 
mus  quidem  erat  et  paratissimus ,  tarnen  ab  boc  studio 
abripi  religioni  habebat  propter  obedientiam  veritati  Sem- 
per et  ubique  et  sine  ulla  restrictioue  debitam.  Itaqur 
ZeltKkr.  /.  «f.  hUtor.  Thcol.  1643.  IV.  6 
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iliia  non  adnumcranduB  est  ccclcsiae  bist  oricis. 
anologcticare  quandara  suam  opinionem  historiae  admiscen- 
tibus,  geil  iispotius,  uui  excunte  saeeulo  superiore  floruerv: 
at  Don  obsequio  quouam  erga  praeconoeptam  opinionem  si- 
milis  est  factus  Pcssimistarum,  seil  evcnlu.  Ktenim  do- 
lendum  quitlcm  est,  dubitari  autem  nequit,  in  Universum 
Optimistas  longo  saepius  errare  Pcssimistis.  Hoc  nun  so- 
lum  vitium  hiininnae  naturae  est,  sed  in  historia  eccle- 
siastica  etiam  eo  eflficitur,  riuod  plurimä  et  gravissima  eo- 
rum,  qiiae  per  saeculonim  dccursiim  ad  vitam  Christ  iano- 
rum  nobilitandam  Evangelium  saluhcrrime  effeeif,  non  po- 
tuerunt  ab  historia  aniinadverti ;  haue  euira  rugere  solent, 
quae  ad  suam  suorumque  vitam  emendanilam  iu  tloinus  pe- 
ctoris ve  penetralibus  nomines  agitant,  uon  latere  vero  fc- 
nesti  illi  motus,  qui,  ab  amhitione  aliave  vitiosa  cura  pul- 
lulantes,  non  potuerunt  aretis  Ulis  limifihus  circumscribi. 
sed  campo  egent  externo,  in  quo  conspiciantur  et  corro- 
borentur.  et  quem  mox  peste  sua  innciant  atejue  cleva- 
stent  Quod  quum  neque  semetipsum  ncque  alios  celare 
posset,  Planck  ium  raro  laut  um  laudatorem  temporis  acti 
reperimus,  sed  iustum  iudicem,  qui  non  laudabilia  modo, 
verum  oerta  quoque  humanae  stuititiae,  infirmitatis  pra- 


v«ov  putaret.  Tantum  vero  aberat,  ut  morosüs 
torque  tieret  et  de  humana  natura  in  Universum  ex  decre- 
pitorum  more  naulatim  desperaret,  ut,  dissimilis  mag ni  il- 
li us  historiae  Romanac  senptoris6),  in  ipsa  illa  imm< 
gloriac  practatione,  qua  lectoribus  suis  octogenarius 
in  aeternum  valediceret,  iuvenili  pectoris  vigore, 

tietate  et  in  Deo  ecelesiaque  Christi  posita  tidc  aequäii- 
tis  omnibus  et  majorem  sese  probaret  et  mirificam 
tium  moriens  quasi  patriarcha  omnibus  reliuqueret  7). 


6)  Karthold  Georg  Niebuhr,  Römische  Geschichte,  2.  Ausg. 
Th.  %  (Berlin,  1830),  Vorrede  S.  V:  „Jezt  Micken  wir  vor  um»  in  eh«, 
wenn  Gott  nicht  wunderbar  hilft,  bevorstehende  Zerstörung ,  um  die  römi- 
sche Welt  sie  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrtxn- 
nung  erfuhr:  auf  Vernichtung  des  Wohlstands,  der  Freiheit,  der  Bildung 
der  Wissenschaft«  (5.  OcU  1830.) 

7)  Gesch.  der  prolest.  Theol.  (Göttingen,  1831),  S.Vüf.:  „ich  olauU 
nach  allen  Zeichen  der  Zeit  urt heilen  tu  können,  dafs  die  glückliche  Periode 
nahe  ist ,  die  man  als  einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  Christenthum 
betrachten  darf.  Wenn  diese  Zeichen  nicht  trügen ,  so  ist  die  Zeit  nahe,  u% 
eine  der  Absichten  des  Christeuthums  eriütlt  seyn  wird.  Dahin  soll  und  rrni 
es  nicht  kommen,  dafs  die  Erkenntnis,  auch  die  wissenschaftliche  Fr- 
kenutnifs  davon ,  gleich  hell  und  klar  —  aber  dahin  scheint  sich  alles  mn- 
tulassen,  dafs  eine  solche  Erkenntnifs  davon  die  allgemeinere  wenlen  wird 
welche  dem  Verstand  und  dem  Hsrzen  in  gleichem  Grade  genug  tAnf,  m*d 
die  Forderungen  des  einen  zu  eben  der  Zeit  befriedigt,  da  sie  die  Be- 
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Perfioeot  autera  haec  omnia ,  quae  hactenus  exposui- 
mus,  pertinent  et  lectionis  oopia  et  oriüci  acumiuis  usus 
ad  inventionem  historicam,  quae  antecedere  debet  et  Ji- 
brorum  compositionem  et  scholarum  recitationem.  Accea- 
sit  autem  in  Plaockio  altera  quoque  virtus,  quam  in  U> 
storico  requirimu8,  nimirum  ars  historioa  seusu  striotiori, 
ingenium  atque  dexteritas  in  rebus  gestis  enarrandis  et 
explicandis.   Et  nrimum  quidem  Tel  hoc  laudandum  erat 
in  Planckio,  quod  haue  artem  neque  supra  modum  aesti- 
jnaret  et  admiraretur,  neque  vilipenderet  et  contemneret. 
Sunt  enim,  qui  artiliciosa  et  ingeniosa  descriptione  ,  nune 
metaphoraruro  Iyrico  quodam  apparatu,  nunc  sententiarum, 
„late  quae  snlendeant,  adsutis  pannisu,  nune  aliis'modis,  aut 
patientiam  lectorum  seriorum  et  disoendi  eupidorum  lu- 
dant  et  torqueant ,  aut  e ti um  suae  eruditionis  defectus  dis- 
simulare  miaere  laborent  et,  dum  vires  suas  nugando  dis- 
sipaut,  corpus  quasi  historiae,  quod,  ut  pretiosis  vesü- 
bus  ornari  possit,  tarne  tabescit ,  ipaa  raacie  hoc  oruatu 
indignum  reddant.   Verum  sunt  etiam,  qui,  dun  nihil  nisi 
eruditionis  copiara  se  aestimare  •  prohtentur,  Um  rigides 
tamque  incultos  sese  praebeant  in  scriptis,  ut  sua  quan* 
tacunque  eruditione  etiam  sedulos  discipulos  purum  bene 
edooeant,  nedum  debiliores  alliciant  et  ad  historiae  Stu- 
dium accendant,  re  ipsa  hoc  testati,  quod  non  alijs,  non 
ecclesiae,  sed  sibi  solum  inservire  voluerint  scribendo. 
At  enim  Planckio  accidere  non  potuit,  ut  in  alterutrum  er- 
roircni  i tu  1  n c_* o rc t ur «  oi)ßt.cibät>  suiTijnti  oius  cl^^ciMUft^  ouo  izu* 
nus  in  „immun  dam  illam  pauperiem"  iacideret;  obstabat 
veri  amor  docendique  pium  Studium,  quo  minus  in  Lüne 
divitiarum  abusum  a  funesta  ambitione  se  abripi  pateretur. 
Imo  summam  adhibere  maluit  artem  viriumque  contentio- 
nem,  ut,  quae  legendo,  considerando,  diiudicando  peuitus 
ipse  inte  Hex  erat,  ita  quoque  enarraret,  ut  auditoribus  vel 
lectoribus  discendi  cupidis  optime  consulereL 


dürfnisse  des  andern  erfüllt.  JHe/s  Jcmnn  nicht  erfolgen ,  so  lange  es 
Menschen  bleiben,  die  durch  die  Lehre  Jesu  beglückt  und  beseeligt  werden 
sollen,  da/s  jedem  die  nehmlkhe  Ansicht  davon  zu  Theil  wird;  aber  diefs 
kann  erfolgen,  da/s  jeder  die  bessernde,  die  reinigende  und  belebende  Kraft 
der  Lehre  Jesu  in  gleichem  Maa/se  fühlt,  und  mit  gleicher  Liebe  und  Stärke 
in  sein  Herz  aufnimmt;  die/s  scheinen  mir  Zeichen  der  Zeit  zu  verbürgen, 
die  schon  mehrmals,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Grade,  diese  Würkuug 
gehabt  haben,  die/s  scheinen  mir  gerade  die  Auftritte  neuerer  Zeit  zu  ver- 
bürgen, von  denen  man  das  Ge gentheil  oder  die  umgekehrte  Würknng  be- 
fürchtete. Und  was  konnte  dem  alten  Manne  am  Rande  des  Grabes  er- 
wünschter seyn ,  und  womit  könnte  er  die  Beschäftigung  seines  Lebens 
schicklicher  schlief sen,  als  da/s  er  die  Annäherung  der  glücklichen  Periode 
voraus  begrü/ste ,  die  ihn  die  Erfüllung  der  Bitte:  Zu  uns  komme  dem 
Reich'  erwarten  lä/tt.«  (Den  30.  Sept.  183a) 
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Duae  autcm  rationes  habcndae  sunt  historico  in  descri- 
plione  rerum  gestarum  recte  cognitarum  duaeque  virtutes 
ei  sunt  appetendae.  Altera  est  in  partium  totiusaue  operis 
compositione  atque  oeconomia,  altera  est  in  singularum 
rerum  apta  et  ingeniosa  enarratioue.  Puguaut  autem  ex 
parte  inter  se  tum  prius  illud  logicum  ordinem  assequendt 
Studium,  tum  posterius  singula  vividc  pingendi;  eteuim 
illuil  dum  scquuntur  historici,  ut  intellcctui  et  iudicio  sa- 
tistiat:  varietatem  eorum,  quae  in  monumentis  relata  sunt, 
debeut  ita  mentc  complecti  et  ad  locos  quosdam  referrc, 
ita  logica  quadam  tractatione  digererc,  nunc  graviora  eli- 
gendo  et  insigniendo,  nunc  lcvia  omittendo,  nunc  gene- 
raiia  ex  singulis  derivata  anteponendo,  subiungendo  autem, 

Suae  minus  late  patent,  ut  nativa  quasi  rerum  gestarura 
icies  et  varietas  immutetur,  atque  ordini,  a  6vstematis 
nexu  proxime  distanti ,  cedere  iubeatur.  Dum  vero  singu- 
las  res  sie  delineare  cupiunt,  ut  vi  imagkiandi  lectorum 
consulant  atque  blaudiantur,  et  ut  imagines  rerum  gesta- 
rum  maxime  accuratas  iis  ante  oculos  ponant:  fere  nihil 
omittere  debent  eorum,  quae  a  testibus  et  observata  sunt 
et  relata;  quo  copiosius  autem  et  distinetius  singula  expo- 
mint,  eo  facilius  attentionem  aliorum  movent  et  accen- 
dunt.  Hinc  duo  quooue  licet'  distinguerc  historiconim 
genera,  nrout  quisque  haue  magis  vel  illam  rationem  sequi 
amat.  Flauckius  vero  in  eorum  numero  referendus  est,  qui 
logicam  illam  metbodum,  online  et  iudicio  omnia  subigentem, 
praestantiorem  habent ;  namqu'e  rerum  singularum  copiosam 
fulgentemque  enarrationem  nihil  morari,  sed  eam  duntaxat 
ob  causam  in  singulis  subsistere  videbatur,  ut  exemplis 
illustraret  generales  enuntiationes,  quarum  ope  iuternum 
potius  bistoriae  nexum  docere,  quam  externam  illius  spe- 
ciem  describere  adlaborabat.  Longe  quidem  alienus  erat 
ab  illorum  sive,  coniidentia  sive  desidia,  qui,  phiiosophicas 
quasdam  formulas  historiae  adhibentes,  tantum  in  illa  peni- 
tus  perspicienda  se  profecisse,  adeo  (quod  nemini  antea 
concessum)  rerum  humanarum  atque  divinarum  naturam 
et  tincs  ])enelrasse  gloriantur,  ut,  universam  historiam 
velut  aenigma  uno  ictu  praestigiis  suis  interpretati ,  res 
singulas  adhuc  rimari  vix  operac  pretium  habere  queant, 
et  ut  antiquam  illam  metbodum  ex  partium  vel  miniraarura 
accurata  disquisitione  historiam  eruendi,  cujus  neque  ma- 
lest iam  sunt  neque  fruetum  experti,  fere  non  possint  tan- 

?uam  putidum  hebetiorum  ingeuiorum  servitium  non  ridere. 
mo  enuutiationes  illas  suas  generales  non  orbi  cuidam 
phrasium,  sed  ubique  ipsi  singularum  rerum  riiligentissi- 
mac  considerationi  Planckius  debebat;  suum  autem  putabat, 
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nequc  aequicscere  in  monumen  forum  verbis  repctendis,  ; 
nenue  defatigarc  lectores  vel  auditores  critica  coram  ipsis 
multis  verbis  instituta,  sed,  examine  historico  antca  et 
privatim  quasi  absoluta  et  iinito,  ita  aliorum  commodis  in- 
servire,  ut,  quid  veri  probatique  inde  redundabat,  summa 
quadam  geueralibus  thesibus  comprebensa  complcctcretur, 
atque  inverso  ordine  in  euarrando  inde  procederet,  singulu 
vero  parce  tauf  um  selectorum  exemplorum  loco  attingcref, 
ut  non  posset  ab  ullo  lectorc  vel  auditorelucidus  conspeetus 
Yel  probatum  de  rebus  gestis  earumque  uexu  iudicium  desi- 
«lerari.  Quanta  arte  hanc  sit  metbodum  secutus  Plunckius, 
testem  babemus  alterum  illud  magnum  opus,  quod  post 
ibrmulao  Lutberauae  bistoriam  primo  loco  habeudum  est, 
historiam  dico  bierarcbiae  ccclcsiasticae ,  quo  velut  epico 
cannine  bierarcbiae  fala  a  primordiis  iudc  usque  ad  sum-' 
in  um  fastigium  imininentemque  rursus  ruiuam  descripsit. 
Totus  hic  liber>  si  ordincm  singularum  eius  partium  rcspi- 
cis,  systemati  vicinior  est,  quam  bistoriae  ad  legem  cbro- 
uologiae  cn'arratae:  tarnen  in  hoc  ipso  eius  online  causa 
primaria  est,  quod  nullum  forsitan  sit  opus  historicura, 
quod  tantae  rcrum  gestarum  varielatis  tarn  facilem  tamque! 
perspieuum  praebeat  conspectum,  ut  fatendum  sit,  Plan- 
ckium  hic  de  bistoria  bieriirchiae  atque  pontificuni  minus 
esse  promeritum  lectionis  copia  et  critico  acumine,  licet 
in  utroque  cederet  uemiui,  quam  mira  hac  arte,  qua  tan-- 
tarn  tamque  multiplicem  rerum  molem  iudicio  subegerit 
atque  in  ordinem  redegerit.  Ordini  logico  et,  ut  ila  di- 
cam,  systematico  artificiose  eopulatus  est  ebronologicus: 
partes,  in  quas  descriptum  est  opus,  ita  sunt  selectae, 
ut,  si  vel  minima  deesset,  totum  opus  maneum  tieret 
atque  mutilum,  ita  sunt  cotijunctac,  ut,  si  unam  eliseris, 
omnium  continuatio  dissoluta  esset,  ita  dispositae,  ut  nihil 
hiaret,  nihil  praeposterum  esset,  sed  ut  antecedens  quae- 
vis  proxime  subsequentibus  mirum  in  modum  viam  sterueret, 
lectoresque  tum  paratiores  redderet  tum  attcutiores. 

Quamquam  autem  summuin  Piauckii  circa  expositionem 
historiciuu  et  Studium  et  incritum  ceruitur  in  hac  prüden- 
tia  et  paene  dicam  sapientia,  qua,  aptum  prae  ceferis  ordi- 
uem  reperire  et  legis  instar  sibi  sequendum  imponere  cou- 
sueverat:  minime  tarnen,  dum  institutum  re  vera  in  sin- 


quaecunque  secundum  methodum  iilaro  suam  exemplorum 
loco  afterre  solebat,  ea  (am  caute  elegit,  ut  iis  baud  raro 
non  solum  eam  rem  iljustrarct,  cuius  causa  anposila  esse  ^  , 
videbantur  et  re  vera  apposita  erant,  sed  pluribus  quoque 
aliis  rebus,  quas  obiter  memoratas  eo  elegautius  atünge- 
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ret,  inexpectatam  luccm  affunderet.  Öcittde  stylum  qood 
alt  inet,  alienus  is  qaidem  erat,  nt  aenuales  tanturatnodo 
oominemus,  a  brevitate  et  concinnitate  Muelleri,  a  snlen- 
dore  et  elegantia  Gibbon  ia,  ab  audacia  et  mobilitatc 
Spittleri,  erat  antiquus  nonnunauam  atqne  obsoletus: 
attamen  non  solum  destitutus  erat  iis  vitiis,  in  quae  hae 
vi rt utes  Bolen t  degenerare,  ab  obscuritate,  a  fastu  et  fuco, 
a  temeritate  et  a  negligentia,  sed  suis  quoque  virtutibus 
insignis,  inprimis  singulare  diligentia  et  acie ,  quaeaverba 
reperire  eaque  epitheta  iis  addere  callebat ,  qnibus  verius 
et  accuratius,  subtilius  et  acutius  non  poterant  dicenda 
exprimi.  Accessere  ubique  (id  quod  ad  stylum  etiam  refe- 
ramus  licet,  siquidem  recte  dicant  stylum  esse  hominem 
ipsum)  animi  et  seusuum  morumque  viri  vestigia.  Inier 
quae  duo  prae  ceteris  admiranda  erant:  unum  hoc,  quo 
nomine  etiam  Thomam  Morum  mirifice  laudavit  Eras- 
mus, quod  gravitati  viri  atque  pietati  iuneta  esset  suavis 
quaedam  serenitas  et  lepida  festivitas  cum  satirae  et  salis 
benigna  vena,  ita  quidem,  ut  haec  illi  non  taut  um  nihil 
de trahere,  sed  eam  mirum  in  modun  confirmare  videretur; 
alterum  moderatio  illa,  ea  castitas  ex  pudicitia,  qua  nun- 
quam  animi  incitationem,  sensuum  suDlimitatem ,  mentis 
candorem  cum  ambitiosa  loquacitate  prae  se  ferre  studebat, 
celata  vero  nequaquam  o  st  ende  hat,  atque  hoc  ipso  apud 
lectores  et  auditorcs  co  vehementiorem  admirationem  et 
venerationem  sui  excitabat 

Tantum  autem  ab  erat,  ut  haec  omnia,  quibus  enarra- 
tionem  suam  emendare  atque  excolere  solehat,  artem  dico, 
qua  compositionem ,  hinein  um,  quo  stylum  coleret,  a  Schö- 
lls suis  abesse  iuberet,  ut  his  maiorem  etiam  in  illis  ad- 
hibendis  curam  importieret  Etiam  scholae,  quod  mireris, 
in  Universum  eadem  industria  erant  com  po  sitae,  qua  fere 
ad  svstemalis  formam  accederent  magnisque  aediliciis 
similes  fierent,  quorum  partes  ea  aequalitate  sunt  dabo- 
ratae,  ea  circuraspectione  ad  ceteras  omnes  relatae,  ea 
castitate  a  superfluorum  ornamentorum  mole  purgatae ,  ut 
harmoniae  pulcrique  consensus  legem  nusquam  laesam 
reperires.  Huno  se  in  scholis  primarium  finem  sibi  pro- 
posuissc  et  ipse  profcssus  est,  ut  generalem  oontinuumque 
totius  historiae  ecciesiasticae  conspectum  pararet  audito- 
ribus;  huno  maxime  illa  arte  atque  etidtm  illa  parsimonia 
in  singulis  rebus  memorandis  appetcbat.  Quae  vero  affer* 
ret,  iis  et  prudenter  eligendis  et  acute  enarrandis  eandem, 
imo  maiorem  etiam  dicant  indus triam.  Deerat  quidem  grata 
illa  negligentia,  quam  in  scholis  adhibeiidam  multi  nimium 
cnmmcndant;  deerat  subitanci  sermonis  suavis  et  vivifla 
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fcoilitas ;  dccrant  d  igrcssioncs  et  repeti  tionea :  verum  quod  - 
qie  vcrbum  etiam  in  acbolis  ea  cireumspeetiono,  ea  verum 
sine  fuco  exprimendi  cupidine  aelectum  erat  alque  collo* 
cauim,  ut  Studium  atque  diligentia  adbibita  neminem  qui- 
deia  lateret,  neminem  tarnen  offenderet,  neminem  nou 
delectaret  atque  excitaret.    Variaa  praeterea,  quarum  in 
soriptis  aptus  looua  erat  nullus,  in  acholis  ingressus  est 
metnodos,  quibua  diacentium  utilitatibua  opüme  inserviret 
eorumque  et  attontiouem  aeucret,  et  au  im  um  aenauaque 
acceuderet,  raoveret,  ilecteret.    Solebat  e.  g.  in  onarrandis 
rebus  gravioria  momenti,  quaai  auditoribua  oomea  eaaet 
viae  per  saeculorum  deouraura,  tenorem  politae  enarrationia 
nonuunquam  abrumpere  paululumcme  aubaiatere,  iamque 
jiroxime  anteoedentia  coram  auditoribua  reputare  atque 
mde  coniieiendo  derivare  e Ventura;  deindc  duplici  formula 
ad  hiatoriae  filum  modo  miaaum  redire  tranaitumque  ad 
8equentia  sibi  aperire  solebat.    Nam  aut  adiieiendum  erat, 
expeefata  evenisae,  iamque  auditoribua  delectationi  erat, 
divinationem  illam  feliciter  esse  institutam,  aut  adiieiendum 
erat,  eventiira  ea  fuiase,  uisi  subito  alia,  ac  quae  nullo 
modo  poterant  praevideri,  inoidiaaent,  iamque,  emod  vo- 
luit,  repentinaabaace  rerum  viciasitudincs  eo  magia  msignie- 
bat  auditorumque  et  memoriae  et  pbantasiae  inculcabat. 
Coutigit  praeterea  Lac  methodo  et  similibus,  ut  auditores, 
quoa  rebus  olim  geatia  adeo  implicaret,  quaai  acuuales 
carinii  essent,  non  attentiores  tantum  dooilioresque  rcdileret, 
verum  etiam,  quomodo  alia  saceula,  illud  e.  g. ,  quo  ipsi 
viverent,  cum  mdicio  futurique  praesagio  considerare  de- 
beant,  exeraplis  optime  edoecret.    Quaeras,  an  alia  quo- 
que  iudicia  de  fatia  atatuque  ecclesiae  narrationi  addiderit, 
an  ecclesiae  imaginem  quandam  et  perfectam  formam  com- 
paraverit  ei  statui,  qualcm  inier  mutationes  et  turbincs 
eoclesia  re  vera  ostendit,  an  baue  nonnam  socutus  nunc 
progressus  praedieaverit,   nunc  errorcs  notaverit  atque 
uoluerit;   quaeras  quoquo,   au  intcr  bas  comnarationes 
perfectam  illam  ecclesiae  formam  laudibus  cefobraverit,  • 
ut  auditorum    infiammaret   aiiimns    inonstraretque,  in 
quo  sit  ipsis  olim  pro  virili  parte  elaborandum.  recit 
noc    quidem,    at  sio  feeit,   ut  nec  meras  opinationes 
et    ratiociuationes    moraretur,    ncque   dcclamationes  et 
exliortatioues  passim  sebolis  adspergeret  (bis  enim  arti- 
ticiosae  exposiiionis  oontjuuitatem  turbaaset  et  ui Iii i  pro- 
fecisset,    quod  non  alio  modo  et  rectius  notuisget  et 
dignius  expeti),  verum  in  co  acquiescere  solebat ,  ut  nunc 
atyli  quodam  colore  et  temperamento ,  epithetis  aliisque 
buius  geueris  adminiculis,  nunc  sclcclis  exemplis,  quae 
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ferc  parabolarum  leco  haberet,  attentioribus  auditoribi» 
*  longe  elegantiore,  modestiorc  suaviorequc  ratioue  indicarec, 
quid  de  singulis  hominibus  et  quid  de  ecclesia  munereqte 
ecclesiastico  in  Universum  sentiret 

Hoc  modo  dum  omnes  ea  severitate  et  iustitia,  de  cua 
diximus,  describere  suum  esse  eenset;  dum  saepius  cra- 
viusque  nullum  Vitium  vituperat,  quam  rixandi  sacram  Fbi- 
dinem,  nullum  suavius  ridet,  quam  fastum  atque  tumorem, 
utrumque  vero  inprimis  ex  ignorantia  atque  imbecillitate 
derivat;  dum  inter  paueos  illos,  quos  laude  sua  parce 
impertita  eo  magis  insignit,  non  tarn  cos  referre  soJet, 
qui  splendidis  ingenii  dotibus,  eloquentia,  zelo,  yiolentia 
magnas  rerum  vicissitudines  effecerunt,  sed  eos  potissimum, 
in  quibus  magnae  eruditioni  iunetum  esset  pacis  Studium, 
lenitas  auimique  tranquillitas,  sine  qua  neminem  bonum 
esse  persuasum  habebat,  pietas  et  benevoientia,  non  ver- 
borum  vehementia  conspicua,  sed  prudenti  circumspectione 
in  aliorum  commodis  diligenter  et  observandis  et  adiuvan- 
dis;  bis  omnibus  dum  ecclesiastici  viri  perfeetam  formam 
in  Universum  indicat,  simulque  suum  animum,  candorem 
et  sinceritatem,  divina  illa  hilaritatc  quasi  praemio  a  Dco 
nobilitatam,  benevolentiam  prudentia  gubernatam,  pietatem 
et  sanetitatem  ostendit  fere  invitus:  non  solum  verbis  et 
excmplo  cum  optimo  historiae  ecclesiasticae  conspectu 
gravissima  quoaue  ecclesiastici  muneris  ofticia,  quidaue  in 
eo  praeeipue  Sit  appetendum,  quid  fugiendum,  theologiae 
studiosos  edoeebat,  verum  animo  suo  afllatos  et  amore  ac 
veneratione  sui  abreptos  etiam  ad  haec  omnia,  dum  vive- 
rent,  fortiler  exsequenda  validissime  corroborabat  iisque 
simul  mirabiliorem  quendam,  unde  magis  etiam  roboris 
haurircut,  fontem  monstrabat. 

Videmur  iam  his  duci  ad  id,  jjuod  unice  nobis  faciun- 
dum  restat  et  quod  summum  est  in  eo,  quod  auspicamur. 
Vota  faeimus  pro  prosperitate  Ecclesiae  Evangelicae,  pro 
incolumitate  huius  Academiae,  ad  illam  tuendam  olim  con- 
ditio; vota  faeimus  pro  salute  potentissimorum  Principura, 
quibus  munificentissimis  nutritoribus  baec  Academia  cordi 
est,  magistratuum,  qui  eam  moderantur,  praeeeptorum,  qui 
eam  ornant,  civium,  spei  patriae;  denique  vota  faciam  pro 
memetinso ,  cui  cum  animum  easque  vires  Deus  suppeditet, 
sine  quibus,  quiequid  in  novo  munere  molirer,  maculatum 
foret  atque  irritum.  Faxit  Deus,  ut  rata  sint  haeo  vota 
uostra! 
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Victor  Cousins  Rede  in  der  Pairskammer 
zu  Paris  am  26.  December  1838:  Uebcr  das 
Wiederaufleben  der  Priesterherrschaft. 

■ 

Nebst  Beweisstücken.*) 


Aus  dem  Französischen  übersetzt 

von 

ö  Johann  Christoph  Kröger 

zu  Hamburg. 


Der  üble  Zustand  meiner  Gesundheit  sollte  mich  zwar 
die  gefährlichen  Aufregungen  der  Tribüne  meiden  lassen 
und  vielleicht  sogar  mich  von  diesem  Kreise  fern  halten: 
aber  bei  den  schwierigen  Umständen,  worin  sich  das  Land 
befindet,  da  gefahrdrohende  Fragen  der  Discussion  der 
Kammern  vorliegen ?  mufs,  glaube  ich,  jede  persönliche 
Rücksicht  fern  bleiben.  Daher  bin  ich  hieher  gekom- 
men, um  nebst  meinen  Freunden  laut  meine  Stimme  zu 

Sehen,  und  meinen  Theil  von  Verantwortlichkeit  in  den 
Debatten,  welche  sich  eben  eröffnen,  auf  mich  zu  nehmen. 
Was  heute  alle  Köpfe  in  Anspruch  nimmt,  das  sind 
unsere  auswärtigen  Angelegenheiten,  welche  das  Ministe- 
rium so  bewundernswürdig  geleitet  hat,  dafs  wir  nach 
achtjährigen  Anstrengungen  zur  Aufrechthaltung  des  Frie- 
dens fast  vom  Kriege  berührt  sind,  oder  uns  wenigstens 


*)  Diese  Schrift  erschien  unter  folgendem  Titel:  Discours  >  pro- 
nonce  ä  In  Chambrt  des  Pairs ,  dans  In  seance  du  26.  Dee.  1838,  «*r  Ja 
renaissance  de  la  dotnination  ecclesiastufue ,  aecompagne  de  pieces  a  Vap- 
pai,  par  M.  V.  Cousin ,  Pnir  de  France,  Professeur  de  Philosophie, 
Membrc  de  Hnstitut  et  du  Conseil  Royal  de  Cinstruction  publique.  A  Pa- 
ris, chez  LaJiange,  1831).  S.71.  8.  Kröger. 
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in  Bezug  auf  die  Zukunft  von  dich  fem  Nebel  bedeckt 'und 
die  Rulie  der  Welt  dem  Zufalle  Preis  gegeben  sehen. 
Vor  diesen  grofsen  Gegenständen  schwindet  jedes  andere 
Interesse,  und  die  inneru  Angelegenheiten  scheinen  gleich- 
gültig. Ich  bitte  jedoch  um  Erlaubnifs,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit einen  Augeublick  auf  einen  Gegenstand  zu  len- 
ken, der  in  meinen  Augen  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
ist.  auf  eine,  wie  ich  hoffe,  zwar  noch  schwache  Gefahr, 
welche  aber,  wenn  sie  nicht  schleunig  beschworen  und 
zerstreut  wird,  für  die  öffentliche  Ruhe  drohend  werden 
kann:  ich  will  von  dem  Wiederaufleben  der  Priesterherr- 
schaft  reden. 

Der  Gegenstand  ist  so  wichtig  und  so  zart,  dafs  ich 
ihn  nicht  zu  erschöpfen  wage.  Ich  werde  mich  darauf 
beschränken,  das  Lehel  zu  bezeichnen;  ich  werde  nur 
sagen,  was  uuerläfslich  ist,  um  die  Regierung  darüber  in 
Kenntnifs  zu  setzen  und  mein  Gewissen  zu  beruhigen. 
Ich  bitte  daher  nur  um  einige  Augenblicke  einer  wohl- 
wollenden Aufmerksamkeit,  die  zu  mifsbraucheu  ich  noch 
nicht  Kraft  geuug  habe. 

Gleich  Anfangs  stelle  ich  meine  Worte  unter  den 
Schutz  meines  frühern  Benehmens.  Während  der  Re- 
stauration beunruhigt,  abgesetzt,  verfolgt  bis  in  ein  frem- 
des (Land  durch  einen  beklagenswerthcn  Einflufs  (viel- 
leicht hat  man  nicht  vergessen,  wie),  erinnere  ich  mich 
meiner  persönlichen  Kränkungen.  Als  ich  im  Jahre  1830 
die  Religion,,  wie  die  Monarchie,  diese  beiden  unentbehr- 
lichen Grundsäulen  aller  Ordnung,  aller  wahren  (Zivilisa- 
tion, bedroht  und  angegriffen  sah,  fühlte  ich  nur  das  Ver- 
langen, zu  ilirer  Verteidigung  herbeizueilen,  und  ich  war 
nicht  unschlüssig,  in  diesem  schwierigen  Ringen  das 
Stückchen  Popularität  aufs  Spiel  zu  setzen,  das  mir  15 
Jahre  voll  Arbeit  und  Opfer  hätte  kosten  können.  Dank 
sey  Gott!  wir  sind  durchgedrungen,  wir  haben  die  Gefah- 
ren überwunden,  welche  die  Wiege  der  neuen  Dvnastie 
umringten:  unser  nationales  Köuigthum  ist  geehrt  und 
mächtig  aus  Aufständen  uud  Verschwörungen  hervorge- 
gangen, so  mächtig,  dafs,  um  Ihnen  meine  volle  Heber- 
Beugung  zu  sagen,  ich  keine  andere  Gefahr  desselben 
kenne,  als  die,  welche  ihm  sich  selbst  zu  schaffen  belie- 
hen möchte.  Die  Kirche  hat  ein  gleiches  Loos  mit  der 
Monarchie.  In  der  lieft  inen ,  aber  wohtthätigen  Krisis, 
Welche  sie  fftr  immer  von  weltlichen  Angelegenheiten  zu 
entfernen  schien,  zurückgezogen  in  ihr  Heiligthum  und 
beschränkt  auf  ihre  eigene  Würde,  crscbicu  die  Kirche 
Achtung  gebietender  uud  heiliger. 
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Indem  sie  die  Erde  den  Mächten  dieser  Welt  und 
ihrem  Wechsel  überliefe,  und  sich  damit  begnügte,  den 
verirrten  oder  bedrückten  Seelen  den  Weg  zum  Himmel 
zu  weisen,  gewann  die  Geistlichkeit  sehr  bald  wieder  eine 
verdiente  Beachtung.  Es  ist  eine  die  Juli-Revolution  eh- 
rende nnd  unbestreitbare  Thatsache,  dafs  seit  vielen  Jah- 
ren die  Tempel  nicht  so  viele  Andächtige  gesehen,  dafs 
die  philosophischen  und  literarischen  Werke  vielleicht 
nie  eine  so  uuintcressirte  und  lebendige  Rückkehr  zum 
Christcnthume  gezeigt  haben.  Die  Regierung  ihrerseits 
beeilte  sich ,  durch  gerechte  Anerkennung  und  gesetzmä- 
fsige  Gefälligkeit  der  Kirche  das  Gute  zu  vergelten,  wel- 
ches sie  der  Gesellschaft  erwies.  Ich  beschränke  mich 
hier  blofe  darauf,  an  das  zu  erinnern,  was  im  Departe- 
ment des  Öffentlichen  Unterrichts  geschehen  ist:  es  ist 
die  Juli -Regierung,  welche  in  einem  Gesetze,  das  die 
Charte  der  Yolkserziehung  zu  werden  bestimmt  war,  unter 
den  Unterrichtsgegcnständen  der  Elementarschulen  nicht 
blofe  den  Moralunterricht,  sondern  den  Religionsunter- 
richt obenan  stellte;  es  ist  die  Juli -Regierung,  welche 
in  demselben  Gesetze  von  1833,  ungeachtet  einer  lebhaf- 
ten Opposition,  mit  vollem  Rechte  die  geistlichen  Behör- 
den an  der  Aufsicht  über  die  Volksschulen  Theil  nehmen 
liefe.  Die  Kammer  hat  diese  wichtigen  Discussiouen  noch 
nicht  vergessen,  und  ich  werde  immer  eine  Ehre  darin 
finden,  in  dieser  Epoche  ihr  und  der  Regierung  Dolmet- 
scher gewesen  zu  seyn.  Endlich  (wenn  es  erlaubt  ist,  in 
Einzeluheiten  einzugehen)  als  Vorurtheile,  die  jeder  Tag 
mildert,  die  „Brüder  der  Christlichen  Lehre",  trotz  der 
Freiheit  des  Unterrichts,  vom  Lehrwesen  ausschlössen, 
war  es  wiederum  die  Juli -Regierung,  welche,  ohne  sie 
zu  begünstigen,  sie  innerhalb  des  Gesetzes  vertheidigte, 
nnd  ich  bin  stolz  darauf,  nach  meinen  schwachen  Kräften 
beigetragen  zu  haben,  dafs  diese  guten,  der  Behörde  ge- 
horchenden und  dem  Volke,  dessen  Armut  Ii  und  beschei- 
dene Sitte  sie  theilen,  so  wohlthätigen  Geistlichen  in  den 
vom  Staatsrathe  geprüften  und  gutgeheifeenen  Statuten 
von  einer  blinden  Verfolgung  gerettet  und  ihren  beschei- 
denen und  ehrwürdigen  Amtsverrichtungen  wiedergegeben 
wurden. 

Bei  einem  solchen  Verhalten  der  Regierung*)  ge- 
schah das  Gute  von  Seiten  der  Geistlichen   im  Stillen, 


*)  Man  vergleiche  damit  das  Verhalten  der  Preußischen  Regierung 
nnd  das  Benehmen  der  Katholischen  Geistlichkeit.  Freuken  hob  die 
Katholische  Kirche  in  den  Rheinlanden  und  anderwärts  freiwillig,  und 
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und  ohne  dafs  es  der  Begünstigungen  bedurfte,  welche 
ihnen  unlängst  einen  so  schiechten  Dienst  geleistet,  nahm 
die  kirchliche  Macht  unter  dem  Beifall  aller  Freunde  des 
Guten  unter  uns  uach  und  nach  die  natürliche  Auctorität 
wieder  ein,  welche  ihr  gebührt. 

Welcher  Dämon  hat  sie  denn  verleitet,  statt  auf  die- 
sem Pfade  ruhiger  Fortschritte  zu  bleiben,  seit  einiger 
Zeit  wieder  den  Weg  zu  betreten,  der  zum  Abgrunde 
führt?  Ich  frage  Sie,  ich  frage  die  Oeffientlichkeit ,  das 
öffentliche  Gewissen;  ist  es  nicht  bekannt,  dafs  seit  eini- 
ger Zeit  der  Friede,  dessen  wir  geniefsen,  durch  zahl- 
reiche uud  verschiedenartige  Thatsacheu,  welche  von  al- 
len Seiten  die  Rückkehr  einer  eintretenden  Herrschsucht 
bezeugen,  einer  Herrschsucht,  welche  von  Neuem  das 
Haupt  erhebt  und  alle  wahre  Freunde  der  Kirche  und  der 
Juli  -  Regierung  erschreckt,  von  Neuem  gestört  wird?  Ganz 
Frankreich  ertöut  wieder  von  dem  Scan  dal  zu  Clermont; 
das  allgemeine  Geschrei  des  Unwillens  hat  selbst  die  Re- 
gierung aufmerksam  gemacht:  der  Staatsrat  Ii  beschäftigt 
■ich  mit  dieser  Sache.  Ich  weifs,  welche  Miifsiping  mir 
bei  dieser  Lage  der  Dinge  geboten  ist;  aber  ich  weifs 
auch,  was  ich,  was  wir  Alle  dem  berühmten  Manne  schul- 
dig sind,  dessen  Andenken  zu  ehren  und  zu  schützen, 
der  Pairskammer  besonders  anvertraut  ist.  Es  faud  sich 
also  eine  kirchliche  Behörde  in  Frankreich,  welche 
ein  Christliches  Begräbnifs  dem  kühneu  Christen  ver- 
sagte, der  in  einer  Zeit,  wo  der  Geist  der  Revolution 
die  Hand  an  das  Christenthum  legte,  wo  man,  statt  unse- 
rer alten,  ruhmwürdigen  Gallicanischen  Kirche,  uns  ei- 
nen bürgerlichen  Clerus  schaffen  wollte,  die  wahrsteu  und 
beredtesten  Worte  hatte,  welche  vielleicht  je  zu  Ehren 
der  Kirche  und  Geistlichkeit  ausgesprochen  worden.  „Ihr 
wollt  den  Bischöfen  ihre  Paläste  nehmen?"  rief  in  der 
constituirenden  Versammlung  der  Graf  von  Moutlosier. 
„Sie  werden  in  die  Dorfbütten  gehen.  Ihr  wollt  ihnen 
das  goldene  Kreuz  rauben?  Sie  werden  ein  Kreuz  von 
Holz  nehmen.  Es  ist  ein  Kreuz  von  Holz,  welches  die 
Welt  erlöset  hat!"  Wohlan,  diese  Worte,  welche  mit 
Entzücken  von  einem  Ende  der  Christlichen  Welt  zum 
andern  wiederholt  wurden,  haben  sie  für  ihn  geredet  iu 

bestimmte  für  die  höhere  Geistlichkeit  die  Zinsen  von  10  Millionen  Tha- 
ler; sie  selbst  hatte  unter  Napoleon  Nichts,  brachte  also  dem  Staate 
Nichts  zu.  Der  Papst  aber  will  70  Millionen  Protestanten  nicht  als  Kir- 
che anerkennen,  und  die  Erzbischöfc  wollen  sich  dem  allgemein  gelten- 
den Plncilum  Rcyium  nicht  unterwerfen,  bei  gemischten  Ehen  dem 
Stau  besetze  nicht  gehorchen  u.  s.  w.  Kröger. 
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seiner  letzten  Stunde  ?  haben  sie  ihm  ein  wenig  Asche  und 
einige  Gebete  verschaffen  können?  Und  wir  unsererseits, 
könnten  wir  nicht  der  Geistlichkeit  sagen:  Habt  ihr  ver- 
gessen, dafs  dieser  Mann,  den  ihr  verwerft,  euer  Ver- 
theidiger  gewesen,  als  der  gröfsto  Theil  eurer  Genossen 
euch  verliefs?  Leider  habe  ich  einen  Bischof,  der  sehr 
wenig  Apostolisch  in  dieser  Epoche  war,  nach  einem  sehr 
wenig  erbaulichen  Leben,  mit  allem  Pompe  der  Kirche 
umgehen  sterben  sehen,  während  derjenige,  welcher  nicht 
zu  ihrem  Stande  gehörte,  welcher,  obgleich  der  Geistlich- 
keit Nichts  schuldig,  sie  doch  mit  uninteressirter  Energie 
durch  den  alleinigen  Enthusiasmus  eines  einfachen  und 
tiefen  .Glaubens  vertheidigt  hatte,  derjenige,  welcher  ein 
langes  Leben  hindurch  m  diesen  Gesinnungen  beharrte, 
welcher  das  Beispiel  des  achtungwerthesten  Lebens  gab, 
ein  demüthiger  und  warmer  Christ  war,  und  niemals  selbst 
in  dieser  Versammlung  redete,  ohne  die  Kirche  und  die 
Kirchenväter  und  die  Grundsätze  des  Evangeliums  zu  er- 
wähnen, —  zwar  einen  Priester  traf,  um  zu  beichten  und 
absolvirt  zu  werden,  aber  keinen  Bischof  fand,  um  ein 
einfach  kirchliches  Begräbnüs  zu  erhalten !  Ist  das  nicht 
sonderbar?  Ohne  mich  hier  als  Theologen  zeigen  zu  wol- 
len, darf  ich  es  befremdend  findeu,  dafs,  während  ein 
Priester,  der  nicht  mit  dem  Banne  belegt  ist,  folglich, 
wie  man  es  nennt,  cauonisch  die  Gewalt  der  Schlüssel, 
die  Macht  zu  binden  und  zu  lösen  besitzt ,  während  ein 
solcher  Priester  zu  einer  gläubigen  Seele  sagt:  „Gehe, 
der  Himmel  ist  geöffnet",  eine  andere  Auctorität  sich  an- 
mafsty  der  sterblichen  Hülle  dieser  Seele  einen  geweih- 
ten Ort  zu  verweigern,  um  dort  zu  ruhen! 

Und  warum  diese  unerhörte  Verfolgung?  Warum?  — 
Sie  wissen  es  eben  so  gut,  als  ich,  als  ganz  Frankreich. 
Ist  es,  weil  man  den  berühmten  Verstorbenen  einiger 
nicht  orthodoxen  Meinungen  in  der  Religion  beschuldigt? 
Nein,  Sie  wissen  es,  weil  er  nicht  die  frömmste  Acte 
seines  Lebens,  seine  berühmte  Memoire  ä  consulter*). 


*)  Die  Schritt  des  Graft  n  von  M  o  n  1 1  o  s  i  e  r :  Memoire  h  eousulter  *uv 
un  Systeme  religieux,  und  die  .beiden  andern,  welche  sich  darauf  beziehen . 
Denonciation  aux  Coun  Royales,  pour  faire  suite  au  Memoire  a  con  sui- 
ter, und  Petition  h  la  Chnmbre  des  Pairs,  sind  zu  Paris  bei  Dupont  et  Comp, 
erschienen,  so  wie  die  ähnliche  Schrift:  Les  Jesuites,  les  congregationt 
et  le  parti  prdtre  en  1827,  Memoire  a  M.  le  comte  de  Villetet  Presi- 
dent du  Co  us  eil  des  Min  ist  res  ,  par  M.  le  comte  de  M ontlo sier,  2.  ed. 
Paris,  1828.  Die  erste  Abtheilung  der  letztern  enthält:  Fortschreitend« 
Einführung  der  Jesuiten  in  Frankreich,  ihre  Anstalt  zu  Milium  im  Wi- 
derspruch mit  den  Gesetzen  der  Universität;  Beschützer  der  Jesuiten  ii 
Frankreich,  Bulle  des  Papstes,  welcher  sie  wiederherstellt;  die  llniver- 
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hat  widerrufen  wollen ,  diese  denkwürdige  an  die  Paire- 
kammer  gerichtete  Petition,  welche  zum  günstigen  Be- 
richtabstatt er  eine  der  würdigsten  Magistratspersonen,  die 
der  Kammer  und  Frankreich  Ehre  machen,  den  Herrn 
Grafen  Portal is,  gehabt  hat  und  vom  Herrn' von  Ba- 
rante,  dessen  Mäfsigung  eben  so  bekannt  ist,  als  seine 
Talente,  dann  von  dem  trefflichen  Bürger  Herrn  Laine,  end- 


sität,  Grundlage  ihrer  Einrichtung,  sie  ist  in  allen  Theilen  willkürlich 
verletzt;  Beschwerde,  an  den  Bischof  von  Hermopolis  gerichtet  von  dem 
Herrn  Sebastiani  in  Uyde  de  Neufvitle,  Betrachtungen  über  dieselbe; 
Mißbrauch  der  Beichte,  indirede  Entdeckungen,  neue  Thatsachen,  wel- 
che sich  auf  Ehen.  Bälle,  Schauspiele,  Tänze,  Kleidung  beziehen; 
Principien,  welche  die  Zulassung  der  Jesuiten  in  Frankreich  gesetzwi- 
drig bestimmt  haben;  worin  besteht  das  wahre  Ministerium  der  Priester? 
Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Folgerungen  aus  diesen  Thatsachen 
und  beantwortet  die  Frage:  Was  sagt  die  ötlentliche  Meinung?  indem 
sieangiebt:  die  Ursachen  und  Anzeichen  unserer  UebeK  die  Verfahrungsart 
der  Jesuiten,  die  Folgerungen,  welche  daraus  für  das  Staatsoberhaupt  her- 
vorgehen. Dann  folgt  :  Herr  Thann,  Erziehungsplan  Tor  den  Herzog  von 
Bordeaux,  Plan,  welchen  der  Verf.  dieser  Schrift  befolgen  würde,  wenn 
er  die  Ehre  hätte,  der  Erzieher  zu  seyn;  Herr  Rocamier,  Ursachen 
seiner  Erhebung  auf  den  glänzendsten  Lehrstuhl  der  Median  (beide 
Ernennungen  sind  Folge  Jesuitisch-priesterlicherKinwirkung) ;  der  öffent- 
liche Unterricht,  die  Priester  im  Unterrichtswesen,  kirchliche  Erziehung, 
weltliche  Erziehung ,  Vortheile ,  welche  die  Universität  gewährt,  An- 
griffe ,  wodurch  man  sie  ohnmächtig  machen  will ;  der  König  und  die 
Monarchie.  Ist  es  erlaubt,  sich  mit  den  Interessen  des  Königs  zu  be- 
schäftigen? Gefahren,  welche  die  Monarchie  bedrohen.  Die>  Religion, 
ist  sie  natürlich  bei  dem  Menschen?  Vergleichung  der  Religion  in  Frank- 
reich unter  der  Kaiserherrschaft  und  seit  der  Restauration,  Verandenin- 
gen in  dem  Unterrichte  ihrer  Principien  und  Moral  nach  den  Loyalitä- 
ten und  Personen.  Ist  es  das  Ministerium,  welches  thut,  was  geschieht? 
Herr  von  Villele  opfert  sich  für  die  Patres  Loriquet  und  Jen n es- 
se aux,  seine  Stellung  ist  nicht  haltbar,  in  Anklagestand  versetzt  durch 
beide  Kammern,  entgeht  er  kaum  dem  Tode.  Das  Resumi  schliefst  mit 
den  Worten:  Um  die  Charte  umzustofsen,  hilft  nicht  die  Herstellung  der 
Jesuiten ,  der  Congregationisten ,  der  Missionare  und  aller  J  am  (scharen 
der  Priesterpartei.  Sie,  Herr  Minister,  sind  sehr  stark:  aber  die  Zeit 
ist  stärker,  als  Sie;  Sie  sind  sehr  stark:  aber  Simson  und  Milo  von 
Kroton  in  der  physischen  und  Bon  aparte  in  der  politischen  Welt  zei- 
gen uns ,  dafs  man  durch  Mifsbrauch  seiner  Stärke  untergehen  kann.  — 
Als  Zugabe  zur  2ten  Auflage  ist  angehängt :  Denonciation  h  Mtr.  U  Pro- 
cxireur  du  JHoi  de  Marseille  eur  Um  Cajmcine  ei  Um  congregations  de  ceite 
ville  tmr  M.  Ieambert,  Avocat  auw  CtmeeiU  du  Roi  et  a  In  comr  de 
Cassation ,  worin  die  ungesetzliche  Existenz  religiöser  Congregationen  in 
dem  Departement  der  Rhone -Mündungen  nachgewiesen  und  mit  folgen- 
den Worten  geendigt  wird:  „Man  redet  von  Toleranz.  Was  ist  aber  die 
Duldung  so  gewaltiger  Gesetzverietzungen  anders,  als  Anarchie  und 
Umsturz  der  geseiligen  Ordnung?  Wenn  Sie  (den  Procureur)  das  Nichts 
angeht:  mit  welchem  Rechte  können  Sie  künftig  die  Strafgesetze  gegen 
Bettler,  Vagabunden  und  Gesetzvcrletzer  anwenden?  Wie  können  Sie 
die  heilige  Auctorität  der  Gesetze  ansprechen,  wenn  Sie  der  Erste  sind, 
sie  zu  vergessen  oder  zu  verkennen?  ^Kröger. 
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lieh  von  dem  ausgezeichneten  Staatsmann«,  dem  jetzigen 
Präsidenten  dieser  Kammer  und  Kanzler  von  Frankreich, 
unterstatzt  und  vertheidigt  worden  ist 

Diese  grofse  Acte,  welche  den  Namen  des  Herrn  von 
Mo n  t los i er  mit  so  vielem  Glänze  umgeben  hatte,  dieser 
grofse,  der  Dankbarkeit  des  Landes  stets  gegenwartige 
Dienst  ist  es,  welcher  Herrn  von  Montlosier  in  unsern 
Kreis  gerufen.  Nun  wohlan,  es  ist  dieselbe  Acte,  welche 
zugleich  die  alte  Dynastie  und  den  Glems  der  Restaura- 
tion gerettet  haben  wurde,  wenn  man  sie  begriffen  hätte, 
und  eben  diese  Acte  ist  es,  welche  ihm  in  seiner  letzten 
Stunde  die  Tröstungen  der  Kirohe  geraubt  hat  und  ihm 
die  geweihte  Erde  hat  versagen  lassen.  So  reicht  die 
erprobteste  Frömmigkeit  nicht  mehr  aus,  unsere  letzte 
Stunde  zu  schützen!  Wie  auch  unser  Leben  und  unser 
Glaube  gewesen  seyn  mag,  wenn  wir  nicht  alle  Grundsätze 
der  Call  (icanischen  Kirche  widerrufen,  wenn  wir  nicht 
unsere  Anhänglichkeit  au  die  Gesetze,  unsere  Treue  gegeu 
den  Staat  verleugnen:  so  können  unsere  letzten  Augen- 
blicke der  heiligen  Gebräuche  beraubt  werden,  welche 
den  Uebergang  in  die  andere  Welt  sichern  und  erleich- 
tern. Wo  sind  wir  denn?  Li  welcher  Zeit  leben  wir?  Ist 
es  nach  der  Juli  -  Revolution,  dafs  ich  vcrurtheilt  bin,  auf 
dieser  Tribüne  eine  solche  Klage  zu  erheben? 

Diese  Sache  ist  so  betrübend,  dafs  ich  das  Bedürfnis 
fühle ,  die  Augen  davon  abzuwenden.  Unglücklicher  Weise 
ist  sie  nicht  die  einzige.  Zu  Rheims  uud  zu  Lyon  hat 
ein  übel  verstandener  Eifer  fest  zu  gleicher  Zeit  Unruhen 
erregt,  und  da  ist  es  die  Regierung  selbst,  welche  mit 
eigenen  Händen  und  gleichsam  zum  Scherz  die  heilsamen 
Schranken  zu  zerstören  beginnt,  welche  die  Weisheit  des 
grofsen  kaiserlichen  Gesetzgebers  dem  Eindringen  der 
Geistlichkeit  in  den  öffentlichen  Unterricht  entgegenge- 
setzt hatte.  Besondere  Rücksichten  sind  mir  hier  aufge- 
legt; aber  es  handelt  sich  nur  um  ofticicllc  Thatsachen« 
öffentliche  Acten,  welche  bereits  den  gröfsten  Wiederhall 
gefunden  haben ,  so  dafs  mein  Stillschweigen  zugleich  eben 
so  unnütz  als  sträflich  seyn  würde.  Als  Universitätsrath 
bin  ich  der  Körperschaft,  welcher  ich  angehöre,  als  Pair 
der  Regierung  des  Königs  meine  öffentliche  Ansicht  über 
Acten  schuldig,  welche  ein  System  von  Conccssionen  be- 
zeugen, die  dem  Clerus  eben  so  unheilbringend  sind,  als 
der  Universität. 

Die  Universität  beruht  ganz  und  gar  auf  den  beiden 
grofse ii  Decreten  von  1811  und  1806,  besonders  auf  dem 
letzteren,  welches  die  Grundlage  der  Universitäts - Orga- 
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nisation  enthält.  Dieses  Dccret  ist  ein  Gesetz ,  und  daher 
habe  ich  mit  tiefem  Schmerze  im  Moniteur  vom  29.  Äu- 
'  gust  dieses  Jahres  eine  König].  Ordonnanz  gelesen,  welche 
ohne  Begutachtung  des  ö  deutlichen  Unterrichts -Conseils 
gegeben  worden  ist  und  glci  chsam  einem  Minister  entschlüpft 
zu  seyn  scheint,  dessen  Absichten  ich  kenne  und  achte, 
eine  Ordounanz,  welche  entschiedene  Grundbestimmungen 
des  Gesetzes  von  1SH  abschafft,  oder  doch  ihre  Ausfüh- 
rung bis  auf  das  Jahr  des  Heils  1850  verschiebt. 

Und  welches  sind  diese  Bestimmungen?   Gerade  dic- 

{enigen,  welche  weise  Bedingungen  der  Zulassung  zu  den 
Functionen  des  Unterrichts  in  der  theologischen  Facnl- 
tät  des  Königreichs  enthalten:  das  Dccret  von  ISO*, 
dessen  theologischer  Theil  die  frömmsten  und  gelehrte- 
sten Geistlichen  des  Königreichs  durchgesehen  haben  !). 

In  Uebereinstimmung  mit  den  altern  Gebräuchen  steht 
fest,  dafs  die  Candidaten  für  die  Lehrstühle  der  theologi- 
schen Facultät  Graduirte  und  Doctoren  seyn  sollen.  War- 
um diese  Bestimmung?  Weil  Niemand  einen  Grad  derTbeo- 
logie  und  unter  diesen  Graden  den  eines  Doctors  erhalten 
kann .  ohne  seine  feierliche  Zustimmung  zu  den  Freiheiten 
der  Gallicanischen  Kirche  und  zu  der  berühmten  Declara- 
tion  von  i682  gegeben  zu  haben.  Sie  begreifen  jetzt  die 
Wichtigkeit  der  Grade.  Unglücklicher  Weise  sind  sie 
bei  der  kirchlichen  Behörde  in  Unpiade  gefallen:  unauf- 
hörlich bat  man  die  Abschaffung  dieser  unbequemen  Be- 
dingung verlangt;  unaufhörlich  hat  man  sich  bemüht,  sie 
zu  umgehen,  und  nur  zu  oft  ist  es  gelungen!  Mit  dem 
Art.  7  des  Decrcts  von  1%08  konnten  *wir  wenigstens 
Widerstand  leisten;  jetzt  sind  wir  entwaffnet*.  Bisher  gab 
es  nur  verstohlene  Verletzungen  des  Gesetzes;  jetzt  ist  das 
Gesetz  selbst  verschwunden  in  eine  unendliche  Vertagung. 
Als  die^  Universität  1808  plötzlich  geschaffen  und  tfacul- 
täten ^eingerichtet  wurden,  da  mufstc  man  eben  so  in  allen 
Facultät en ,  wie  in  der  theologischen ,  die  Ausfuhrung  der 
Bestimmungen  von  1S08  in  Betreff  der  Grade  notwendiger 
Weise  aufschieben.  Sie  wurden  daher  auch  aufgeschoben; 
aber  wie?  Ein  Decret,  welches  dieselbe  gesetzliche  Kraft 
hat,  wie  das  von  1S08,  nämlich  das  Decret  vom  17.  Sept. 


1)  Kaiserl.  Decret  vom  17.  März  1808  Tit.  11  Art.  7:  „Der  Bi- 
schof oderErzbischof  des  Hauptortes  der  Akademie  wird  dem  Grofsraei- 
ster  die  Doctoren  der  Theologie  präsenliren,  aus  welchen  die  Profes- 
soren ernannt  werden  sollen.  Jede  Präsentation  besteht  wenigstens  aus 
drei  Personen,  zwischen  welchen  ein  Concurs  Statt  hat,  über  welchen 
die  Mitglieder  der  theologischen  Facultät  den  Ausspruch  thuo.u 
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desselben  Jahres,  verlangt  (Abschn.  II  Art.  4)  die  Not- 
wendigkeit der  Grade  vom  Jahre  1815  an,  wo  alle  Facul- 
täten, in  voller  Wirksamkeit,  Doctoren  ßenug  hätten 
ernennen  können,  um  Doctoren  allein  beim  Lehramto 
zuzulassen  2). 

Da  aber  nuu  die  Universität  seit  30  Jahren  besteht 
und  wirkt:  ist  denn  nicht  eine  neue  Vertagung  der  Be- 
stimmungen wegen  der  Grade ,  und  zwar  lediglich  in  Be- 
zug auf  die  theologischen  Facultäten,  befremdend,  wenn 
besonders  hier,  wie  ich  den  Beweis  geführt  habe,  diese 
Grade  so  nothwendig  sind?  Endlich  ist  diese  Vertagung 
bis  zum  Jahre  1850  ausgedehnt !  Ist  eine  solche  Vertagung 
nicht  eiuer  Aufhebung  gleich?  Aber,  ich  bedauere  es, 
sagen  zu  müssen,  weder  die  Aufhebung  noch  die  Verta- 

Odes  7(en  Artikels  ist  gesetzmäßig;  denn  sie  ist  nur 
eine  einfache  Ordonnanz  geschehen,  welche  nicht 
einem  Gesetze  entsprechen  kann 

Diese  Ordonnanz  errichtet  Lehrstühle  des  canonischen 
Rechts  bei  allen  Facultäten  des  Königreichs,  überall  mit 
Erlafs  der  Grade:  aber  hier  würden  diese  Grade  schlecht- 
hin noch  noth wendiger  seyn;  es  wäre  sogar  angemessen 
gewesen,  gerade  für  diesen  besondern  Fall,  sie  den 
Vorschriften  des  Decrets  von  1808  beizufügen.  Der  Pro- 
fessor des  canonischen  Rechts  soll  vorzüglich  Doctor  seyn ; 
er  soll  feierlich  und  Öffentlich  der  berühmten  Declaration 
von  lt>82  sich  anschließen ,  welche  einen  Theil  des  öffent- 
lichen Rechts  der  Gallicanischen  Kirche  bildet.  Und  weil 
das  kirchliche  Recht  auf  allen  Seiten  das  allgemeine  bür- 
gerliche Recht  berührt:  so  wäre  es  vielleicht  heilsam  ge- 
wesen, von  den  Candidaten  der  neu  geschaffenen  Lehr- 
stühle den  Beweis  einiger  Kenntnifs  des  bürgerlichen 


2)  Kaiserl.  Decret  vom  17.  Sept.  1608,  Tit.  II  Art.  4:  „IHofs  für 
die  erste  Formation  ist  es  nicht  nöthig,  dafs  die  Universitätslehrer  in 
einer  Faculläl  graduirt  sind,  sie  sollen  es  aber  seyn  vom  1.  Janaar 
1815  an." 

3)  Man  bat  gesagt,  es  sey  nSthig  geworden,  den  7.  Artikel  des 
Decrets  von  1806  ans  Mangel  an  Doctoren  noch  einmal  zu  snspendiren, 
weil  es  in  ganz  Frankreich  nur  drei  Doctoren  gebe.  Darauf  kann  man 
einfach  antworten,  dafs  am  15.  April  1837  allein  die  theologische  Fa- 
cultät  zu  Paris  fünf  Doctoren  hatte,  drei  von  der  allen  Sorbonne  und 
zwei,  welche  den  Grad  seit  1830  angenommen  hatten,  wie  man  ihn  vie- 
len andern  Geistlichen  hätte  erlheiler»  können,  wenn  man  in  der  Aus- 
führung des  Gesetzes  fortgefahren  wäre.  In  der  Facultäi  zu  Aix  haben 
unter  dem  vorigen  Erzbischof,  dem  gelehrten  Abbe  Rai  Hon,  die  alten 
Doctoren  drei  neue  ernannt,  und  Alles  würde  nach  und  nach  der  Kegel 
unterworfen  worden  seyn,  wenn  nicht  die  Regierung  selbst  sie  verwor- 
fen hätte. 

Z&ttcAr .f.d.  histor ,  Thcol.  i  bA3.  IV.  7 
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Rechts,  z.  B.  den  Grad  eines  Baccalaureus  oder 

eines  Liceotiaten  des  Rechts,  zu  verlangen4). 

Ein  Gerücht  verbreitet  sich,  dafs  St.  Ackeul  aus 
seinem  Staube  sich  wieder  erbebt,  und  dafs  sich  sosar 
in  Paris ,  im  Mltelpuncte  der  Behörde,  seit  einiger  Zeit 
ein  Institut  oder  Noviciat  der  Jesuiten  bildet.  Oder  um- 
fassen diese  Häuser  nur  eine  Art  Congrcgation,  eiue  reli- 
giöse Gesellschaft?  Dann  frage  ich,  wenn  diese  Häuser 
dem  Herrn  Minister  des  Innern  bekannt,  oder  von  ihm,  in 
Gemäfshcit  der  Gesetze,  auetorisirt  sind,  ob  in  diesen  Häu- 
sern irgend  ein  Unterricht  ertheilt  wird,  ob  eine  Schule 
sich  dort  befindet?  Dann  aber  mufs,  nach  Art.  2  Tit.  1  des 
Dicrets  von  1*508,  welches,  wie  ich  wiederhole,  ein  Gesetz 
ist,  jede  Schule,  jede  Art  von  IJnterrichtsanstak  erst  vom 
Grofsmeister  der  Universität  auetorisirt  sevn.  Diese  Aue! o~ 
risation  wird  ertheilt  auf  ein  Gutachten  des  Universität«- 
Conseils:  es  mufs  förmlich  ein  Gesuch  eingegeben  wer- 
den; es  mufs  das  innere  Studien-  und  Dtsciplinarre^lement 
vorgelegt  werden;  es  mufs  die  fragliche1  Anstalt  sich  der 
Aufsicht  der  Universitäts-  Inspectoren  unterwerfen.  Aber 
keine  dieser  Bedingungen  ist  durch  die  Anstalten,  deren 
ich  erwähne ,  erfüllt  worden.  Wie  haben  sie  denn  sieh 
bilden,  wie  einen  einzigen  Tag  sich  halten  können,  ohne 
dafs  die  Gesetze  über  heimliche  Schulen  gegen  sie  ange- 
wendet worden  sind? 

Unter  der  Restauration  wurde  1828  eine  Ordonnanz 
wegen  der  kleinen  Seminare  erlassen,  in  Folge  der  Be- 
rathuugen  einer  Commission,  wozu  die  gröfsten  Juristen, 
die  frömmsten  und  gelehrtesten  Prälaten  gehörten.  Ich 
glaube  sogar,  dafs  der  £rzbischof  von  Paris  in  dieser 
Commission  präsidirte  5). 


4)  Ich  habe  nicht  von  der  Unterdrückung  der  Concnrsefur  die  Lehr- 
stühle der  theologischen  Facultat,  welche  im  7ten  und  in  andern  Artikeln 
feierlich  festgesetzt  und  bis  zur  Ordonnanz  vom  29.  Äugest  gewissenhaft 
beobachtet  worden  sind ,  reden  wollen.  Selbst  unter  der  Restauration 
hat  das  Königl.  Conseil  einen  Beschlufs  gefafst  am  9.  Dec.  1828,  wel- 
cher ein  allgemeines  Reglement  über  diese  Concurse  enthalt.  Diefs 
Reglement  war  dem  Conseil  durch  ein  geistliches  Mitglied  (Abbe  Ni- 
c  ol  e)  vorgeschlagen  worden  und  hatte  die  Zustimmung  des  Erzbischors 
von  Paris  erhalten. 

Im  Jahre  1828  wurde  man  es  niemals  geduldet  haben,  dafs  eine 
theologische  Facultat,  dieUniversitätshßrsäle  verlassend,  seine  Lehrcurse 
im  Seminar  halte,  das.  ausschliefslich  unter  bischöflicher  Auctoritit  steht 
Das  geschieht  indefs  jetzt  bei  einer  grolsen  theologischen  Facultat! 

5)  Sie  bestand  aus  dem  Erzbischof  von  Paris,  den  Pairs:  Lainö, 
Segnier,  Monnier,  den  Deputirten:  Graf  A.  v.  NoaiMes,  La- 
bourdonnaye,  Duutn  dem  Aeltern,  dem  Bischof  v.  Beaurais  and 
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Nun  wohlan,  diese  Ordonnanz,  deren  Verfasser  einer 
unserer  achtungswert  liest  en ,  hier  gegenwärtigen  Col legen 
ist,  diese  Ordonnanz,  welche  mau  sicher  nicht  beschul- 
digen wird,  dafs  sie  in  einem  der  Kirche  und  dem  Enis- 
eopate  feindseligen  Zeitalter  und  Geiste  abgefäfst  worden, 
ist  sie,  ich  frage  den  Herrn  Grofssiegelbewabrer von  1837 
und  1838  auf  Treue  und  Gewissen,  ist  sie  ernstlich  ausge- 
führt worden0}? 

Jedoch  ich  halte  ein,  diese  Aufzählung  wflrde  mich 
zu  weit  führen.  Ich  unterdrücke  die  authentischsten  und 
wichtigsten  Thatsachen,  welche  sich  meinem  Gedächtnisse 
aufdrängen;  ich  will  das  Uebel  nicht  drückender  machen, 
indem  ich  es  in  seinem  gauzen  Umfange  darstelle,  und 
überdiefs  fühle  ich,  dufs  meine  Kräfte  meinen  Eiter  im 
Stiche  lassen  würden.  Aber  wer  sollte  hier  seine  Stimme 
zu  Gunsten  der  (Jniversitäts-Gesetzc  und  Reglements  und 
gegen  die  immer  mehr  anwachsenden  Eingriffe  der  kirch- 
lichen Behörde  erheben,  wenn  nicht  ein  (Jmversitätsmit- 
glied,  das,  wie  ich  hoffe,  als  Nichtgegner  der  Geistlichkeit 
wohl  bekannt  ist?  Ich  triumphire  nicht,  weit  davon  ent- 
fernt, betrübt  mich  tief  der  Mifsbrauch,  den  ich  be- 
zeichne; die  Pflicht,  weiche  ich  erfülle,  drückt  mich,  und 
um  das  Stillschweigen  in  Betreff  dieser  Angelegenheit  zu 
brechen ,  bedurfte  ich  der  gebieterischen  »Stimme  meines 
Gewissens!  Nein,  die  Universität  ist  nicht  Feindin  der 
Kirche,  sie  ist  ihre  Freundin,  selbst  ihre  Bundes  genas  sin: 
aber  sie  ist  auch  nicht  die  Kirche  selbst.  Vou  Gerson 
bis  Rollin  bat  sie  immer  eine  Ehre  darin  gefunden,  Gal* 
licanisch  zu  seyn;  aber  nie  ist  sie  Jesuitisch  gewesen  und 
wird  es  nie  seyn!  Die  neue  Universität  kennt  ihre  Läge 
uud  ihren  Beruf.  Sie  ist  das  Kind  ihres  Jahrhunderts: 
sie  verlangt  weder  uurechtliche  Privilegien  für  sich,  no^h 
Verbannung  der  Privat-  und  RivalschuTcn;  sie  ruft  \iel7 
mehr  alle  herbei,  um  mit  ihr  der  wichtigen  Angelegenheit, 
zu  dienen,  der  heiligen  Sache  der  Jugendbildung^  sie 
uimmt  nur  Eius  wieder  in  Anspruch,  nämlich  die  gleich- 
mdfsige  Ausübuug  der  Gesetze  und  besonders  derjenigen, 
deren  Hut  ihr  anvertraut  ist. 

Möge  diese  so  lange,  uud  doch  sehr  abgekürzte  und 
schwache  Darstellung  der  neuen,  der  Priesterherrschaft 
 ,  

dem  Mitglieds  des  Universitits-Conseils  C  0  u  r  v  i  II  e.  Siehe  Ordonnanz 
vom  22.  Jan.  1828,  unterzeichnet  von  Portalis. 

6)  Es  ist  nicht  die  Frage  nach  der  Anzahl  der  Zöglinge  %  weicht 
der  Grolssiegelbewahrer  beantwortete,  sondern  nach  den  Bedingungen, 
unter  welchen  sie  aufgenommen  werden  sollen ,  und  diese  Bedingungen 
sind  nicht  erfüllt  worden ! 

'  7* 
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unkluger  Weise  gemachten  Concessionen  Ihnen  nicht  um- 
sonst vorgelegt  worden  seyn!  Möge  diese  Berufung  an 
die  Gerechtigkeit  und  Festigkeit  der  Regierung  gehört  wer- 
den und  eine  schleunige  Rückkehr  zu  richtigen  Staats- 
grundsätzen,  eine  unparteiische  Ausübung  der  gegenwär- 
tigen Gesetzgebung  veranlassen,  die  aufgeregten  Geister 
beruhigen  und  die  Unruhe  aller  wahren  Freunde  der  Re- 
ligion und  Ordnung  zerstreuen! 


Anhang. 


Beweisstucke. 


1. 

Auszog  aus  dem  Protocoll  der  Sitzungen  der  Pairskammcr. 

Sitzung  am  18.  Januar  1827. 

Herr  Graf  Portalis,  vierter  Berichterstatter  des  Petitiona- 
Comite,  betrat  die  Tribüne,  am,  beauftragt  von  diesem  Gönnte, 
Rechenschaft  über  eine  vom  Grafen  von  Montloaier  der 
vorgelegte  Petition  zu  geben.    Er  sprach  sich  also  aus: 


Herr  F.  D.  de  Regnaud,  Graf  von  Montlosier,  frü- 
her Deputirter  des  Adels  von  Auvergne  bei  den  Genera Istaatea 
von  1789,  benutzend  das  Recht,  welches  jedem  Bürger  nach 
dem  SOsten  Artikel  des  Criminalinstruction-  Gesetzbuches  zusteht, 
und  glaubend,  die  Pflicht,  welche  dieses  Gesetz  auferlegt,  zu 
erfüllen,  hat  am  16.  Juli  vorigen  Jahres  eine  Denunciaiion  an 
den  Königlichen  Gerichtshof  von  Paris  gerichtet.  Diese  Deuuo- 
ciatiön  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  richterlichen  Behörde: 

])  auf  die  Existenz  verschiedener  unerlaubten  Gemeinschaf- 
ten und  Vereinigungen,  bekannt  unter  dem  allgemeinen  Namen  von 
Congregationen,  welche  alle  von  demselben  Geiste  beseelt  und  durch 
•ine  Centraldirection  verbunden  scheinen,  und  vermöge  ver- 
schiedener Verpflichtungen,  Versprechen,  Eide  und  Gelübde 
sich  im  Staate  einen  Einflufs  su  verschaffen  trachten,  mittelst 
dessen  sie  die  Administration,  das  Ministerium  und  die  Regie- 
rung su  beherrschen  suchten; 
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2)  auf  die  ganz  neue  Existenz  einer  Jesoitenanstalt,  ge- 
nannt Montrougc,  gelegen  in  der  Pariser  Bannlinie,  mit  Ver- 
letzung alter  und  neuer  Gesetze  des  Königreichs,  welche  die 
Mönchsorden  und  besonders  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu 
verbannt  haben; 

>t  S)  auf  eine  an  den  König  gerichtete  und  von  verschiedenen 
Französischen  Bischöfen  unterzeichnete  Adresse,  welche  nicht 
sowohl  die  Unabhängigkeit  der  Königlichen  Auctorit.it  von  jeder 
geistlichen  Behörde  sicher  zu  stellen  zum  Gegenstande  zu  haben 
scheint,  als  vielmehr  die  Vernichtung  der  mit  unsern  Fundamen- 
talgesetzen verbundenen  Declaration  der  Geistlichkeit  von  1682 
und  das  Dogma  von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  in  Bereit- 
schaft zu  halten,  um  es  bei  dem  ersten  Conflict  in  Sachen,  wel- 
che man  bereits  gemischte  Gegenstände  nennt,  hervorzuziehen; 

4)  endlich  auf  eine  grofse  Zahl  von  Angriffen  von  Seiten 
der  Priester  niedern  Ranges  gegen  die  Ruhe  der  Barger. 

Der  Königliche  Gerichtshof  zu  Paris,  bei  versammelten  Kam- 
mern aber  diese  Denunciation  sich  berathend,  hat  einen  Bcschlufs 
gefafst,  durch  welchen  er  sich  für  incompetent  erklärt,  in  die- 
ser Sache  zu  entscheiden. 

In  diesem  Beschlüsse  bat  der  Königliche  Gerichtshof  die  vier 
Hauptpuncte  der  erwähnten  Denunciation  des  Herrn  Grafen  von 
Montlosier  unter  zwei  Classcn  gebracht.  Er  hat  zuerst  spe- 
ciell  in  Betracht  gezogen ,  was  die  Existenz  eines  nicht  durch 
das  Gesetz  auetorisirten  Mönchsordens  in  Frankreich  betrifft,  und 
sodann  die  Qbrigen  drei  Hanptpnncte  aus  einem  einzigen  und 
gleichen  Gesichtspnncte  betrachtet,  und  aus  verschiedenen  Beweg- 
gründen bat  er  seine  Incompeteoz  in  Rücksicht  aller  erklärt. 

Was  die  Jesuitenanstalten  betrifft,  welche  ihm  bezeichnet 
werden:  so  bat  der  Königl.  Gerichtshof  anerkannt,  dafs  ans  dem 
Beschlüsse  des  Pariser  Parlaments  vom  9.  Mai  1760  und  an- 
dern ähnlichen  Beschlossen  verschiedener  Parlamente  des  König- 
reichs, dem  Edicte  Ludwigs  XV.  vom  Nov.  1764,  dem  Edicte 
Ludwigs  XVI.  vom  Monat  Mai  1777,  dem  Gesetze  vom  18. 
Angust  1792  und  dem  Decrete  vom  22.  Juni  1804  (dten  Mes- 
sidor  des  Ja  Ii  res  XII)  hervorgehe,  dafs  der  Stand  der  Gesetzge- 
bung sich  feierlich  der  Wiedereinführung  der  Gesellschaft  Jesu 
entgegensetze ,  unter  welcher  Benennung  sie  sich  auch  darstellen 
möge,  dafs  diese  Edicte  und  Beschlüsse  gegründet  seyen  auf  die 
anerkannte  Unverträglichkeit  der  Grundsätze,  welche  diese  Ge- 
sellschaft bekennt,  und  der  Unabhängigkeit  von  jeder  Regierung : 
Grundsätze,  welche  eben  so  unvereinbar  mit  der  constitutiooellen 
Charte  sind,  die  jetzt  in  Frankreich  das  öffentliche  Recht  aus- 
macht. Aber  er  erklärt  zugleich,  dafs  nach  dieser  Gesetzgebung 
es  nur  der  hohen  Polizei  obliege,  die  Congregationen ,  Associa- 
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lionen  und  andere  Anstalten  dieser  Art  zu  unterdrücken,  welche 

mit  Verachtung  der  bestehenden  Beschlüsse»  £dicte  und  Gesetze 
gebildet  sind  oder  seyn  werden. 

Was  die  andern  Hauptpunete  der  Denunciation  betrifft  :  so 
hat  der  Königliche  Gerichtshof  erkannt,  da fs ,  wie  gewichtig  sie 
auch  seyn  mögen,  sie  für  jetzt  weder  ein  Verbrechen,  noch 
Vergehen,  noch  eine  Uebertretung  bilden»  deren  Verfolgung  vor 
den  Königlichen  Gericbsbnf  gehöre. 

In  Folge  dieses  Beschlusses  hat  Herr  Graf  von  Montlo- 
sier  seine  Denunciation  an  den  Herrn  Blinister  Staatssekretär 
des  Innern  gerichtet,  welcher  die  hohe  Polizei  des  Königreichs 
in  Händen  hat. 

Dieser  Minister  hat  dem  Bittsteller  gar  nicht  geantwortet, 
und  die  Denunciation  hat  auch,  so  weit  bekannt,  keine  Folge 
gehabt. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  hat  Herr  Graf  von  Montlo- 
sicr  geglaubt»  von  dem  Rechte  Gebrauch  m.ichen  zu  müssen, 
welches  allen  Franzosen  nach  dem  53sten  Artikel  der  Charte 
zusteht,  und  hat  eine  Petition  an  Euro  Herrlichkeiten  (ä  ros 
Scigneuria)  gerichtet. 

Nachdem  er  die  vorangegangenen  Thatsachcn  aus  einander 
gesetzt,  ladet  er  die  edle  Kammer  ein: 

1)  die  außerordentliche  Gefahr  in  Betracht  zu  ziehen,  wel- 
che aus  dem  neu  entdeckten  Zustande,  in  welchem  sich  die  ver- 
schiedenen Congregalions-   und  Jesuitenanstalten   in  Frankreich, 
befinden,  hervorgeht,  und  unmittelbar  die  schleunigsten  Maakre- 
geln  zu  ihrer  Auflösung  zu  nehmen; 

2)  die  nöthigen  Mittel  anzuwenden,  um  auf  die  feierlichste 
Weise  und  in  ihrer  ganzen  Integrität  die  Declaration  der  Geist- 
lichkeit von  1682  anerkennen  zu  lassen,  und  unter  der  strengsten 
Verantwortlichkeit  den  Unterricht  in  allen  Schulen  und  Semina- 
rien  des  Königreichs  sicher  zu  stellen; 

3)  eine  Commission  aus  ihren  Mitgliedern  zu  ernennen, 
welche,  unabhängig  vou  den  provisorischen  Maafsregcln,  welche 
die  Weisheit  Eurer  Herrlichkeiten  wird  an  die  Hand  geben  kön- 
nen, beauftragt  werde,  die  alten  Gesetze  und  die  alte  Jurispru- 
denz des  Königreichs  zu  untersuchen  ,  um  die  Freiheit  der  Re- 
ligion gegen  die  mißbräuchlichen  Unternehmungen  und  Bestre- 
bungen der  Geistlichen  zu  sichern; 

4)  endlich  solche  Zusätze  zur  vorhandenen  Gesetzgebung 
vorzuschlagen,  welche  nöthig  seyn  möchten,  um  diese  Arten  von 
Verletzungen  des  öflentlichen  Friedens  den  gewöhnlichen  Ge- 
richtshöfen zu  unterwerfen. 

Ueber  diese  Petition  sich  zu  berathen,  sind  Ew.  Herrlich- 
keiten eingeladen  worden« 

Die  verschiedenen  Haupt  nun  de  des  Schlusses  sind  zu  bestimmt 
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zusammengestellt,  als  daß  Sie  dieselben  sieht  sollten  im  Ein- 
zelnen untersuchen. 

Anfangs  mufs  man  denjenigen  Punct  hervorheben  ,  welcher 
dahin  zielt,  eine  Verlinderang  in  der  bestehenden ,  Gesetzgebung 
hervorzurufen,  indem  er  die  Kammer  einladet,  von  dem  ihr  nach 
der  Charte  zustehenden  Rechte  Gebrauch  zu  machen,  den  Kon  ig 
zu  ersuchen,  eine  neue  gesetzliche  Bestimmung  über  einen  an- 
gezeigten Gegenstand  (Art.  19)  vorzuschlagen ,  welcher  entwe- 
der die  Ausführung  eines  nicht  abgeschafften  Gesetzes,  oder  die 
Abstellung  eines  Eingriffs  verlangt. 

Die  Petitionen ,  welche  einen  Gesetzentwurf  zu  veranlassen 
suchen ,  führen  nur  uneigentlich  diesen  Namen ;  es  sind  nicht 
eigentlich  Petitionen,  und  die  Kammer  würde  sich  von  deren 
Untersuchung  lossagen  können. 

Ohne  Zweifel  haben  alle  Franzosen  das  Recht,  ihre  Ansich- 
ten über  die  Verbesserungen ,  welche  in  der  Gesetzgebung  des 
Landes  und  über  die  Veränderungen ,  deren  sie  fähig  ist ,  vor- 
zutragen ,  und  sie  üben  dieses  Recht  kraft  des  53sten  Artikels 
der  Charte  aus.  Ohue  Zweifel  haben  sie  die  Bcfugnifs,  den 
Kammern  schriftlich  die  Ansichten  einzusenden,  zu  deren  Publi- 
cation  und  Druck  sie  ein  Recht  besitzen :  aber  sie  (die  Kam- 
mern) sind  nicht  verpflichtet,  darüber  sich  zu  beralben ,  sonst 
würde  der  Antrag  des  Ersten  Besten  dieselbe  Gunst  geniefsen, 
wie  der  eines  Pairs  oder  Dcputirten;  er  würde  sogar  denselben 
Vortheil  mehr  geniefsen,  da  er  immer  der  Prüfung  einer  Com- 
tnission  zugewiesen  seyn  würde. 

Wenn  ein  Bürger,  welcher  nicht  Mitglied  einer  der  beiden 
Kammern  ist,  einer  von  ihnen  die  Entdeckung  einer  Lücke  oder 
eines  Fehlers  in  der  bestehenden  Gesetzgebung  bezeichnet,  und 
zugleich  die  Annahme  einer  neuen  Disposition,  welche  sein  ernst- 
haftes Nachdenken  oder  seine  lange  Erfahrung  ihm  an  die  Hand 
gegeben,  nachsucht:  so  ist  diefs  eine  Huldigung,  welche  er 
dieser  Kammer  darbringt,  uud  keine  Petition,  welche  er  ver- 
langt; seine  Denkschrift  kann  die  Aufmerksamkeit  eines  Jeden 
unter  uns  fordern ,  aber  nicht  die  Beratbung  der  Kammer.  Wäre 
es  anders:  so  würden  die  Regeln,  welche  durch  die,  Charte  in 
Bezug  auf  dieses  Antragsrecht  der  Gesetze  festgestellt  sind,  um- 
geworfen. Die  Initiative,  dieses  hohe  Vorzugsrecht  (prerogfr 
live)  der  Krone,  welches  den  Kammern  nur  ausnahmsweise  zu- 
steht, würde  die  Kammern  zu  der  Schaar  der  Bittsteller  hinun- 
tersteigen lassen,  diese  würden  über  die  Zeit  der  beiden  ersten 
Staatskörperschaften  beliebig  schalten,  und,  durch  einen  doppel- 
ten Uebelstaud,  häufig  auf  eine  ihrer  nicht  würdigen  Weise. 

Die  ächten  Petitionen  sind  diejenigen,  welche  die  Ver- 
letzung eines  öffentlichen  oder  Privatrechtes,  eine  Versagung  der 
Gerechtigkeit  oder  einen  Act  der  Unterdrückung,  einen  Macbl- 
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streich  (exces  de  pouvofr)  den  Kammern  dennncireo.  Ein  Bor- 
ger, welcher  die  Abstellung  eines  Rechtseingrifls  vergebens 
reclamirt,  ist  durch  die  Charte  auetorisirt,  nachdem  er  die  ver- 
schiedenen Stufen  der  Recurse,  welche  ihm  durch  das  Gesetz 
eröffnet  sind,  erschöpft  hat,  sich  an  die  Kammern  zu  wenden. 
In  diesem  Falle  müssen  sie  seine  Klagen  ernstlieh  untersuchen. 
Oft  reicht  die  Erörterung  (discussion) ,  welche  diese  Prüfung  zu 
begleiten  pflegt,  hin ,  um  die  Behörde  aufzuklären  und  die 
Wiedergutmachung  des  denuncirten  und  erlittenen  Unrechts  zn 
veranlassen ;  oft  haben  die  Bittsteller  sie  der  Zuröcksendung 
ihrer  Petition  an  die  Behörde,  welche  darüber  zu  erkennen  hat, 
zu  verdanken;  jedes  Mal  belebt  die  Aufmerksamkeit,  welche 
ihren  Aeclamalionen  bewilliget  wurde,  die  Wachsamkeit  der 
Behörden  und  flöfst  jedem  Bürger  Sicherheit  ein  und  Vertrauen. 

Von  den  vier  Hauptpunkten  der  Petition  des  Herrn  Grafen 
von  Montlosier  lösen  sich  drei  in  Gesetzvorscbläge  auf. 

Zuerst  sind  Ew.  Herrlichkeiten  eingeladen ,  eine  Commission 
zu  bilden,  beauflagt,  in  den  alten  Gesetzen  und  der  alten  Jurispru- 
denz des  Königreichs  die  Elemente  einer  neuen  Gesetzgebung 
so  suchen ,  um  die  Unterdrückung  des  Mifsbraucbs  in  kirchlichen 
Angelegenheiten  sicher  zu  stellen;  dann  die  Gesetze  hervorzuru- 
fen ,  kraft  deren  die  administrative  Jurisdiction  die  Recurse  im 
Falle  des  Mifsbraucbs  erkennt,  und  den  Vorschlag  eines  neuen 
Gesetzes  zu  fordern,  welches  diese  Erkenntnisse  der  gewöhnli- 
chen Jurisdiction  beilegt;  endlich  verlangt  der  Bittsteller  eine 
neue  gesetzliche  Bestimmung,  welche  den  Unterricht  der  vier 
Propositionen  *on  1682,  des  köstliche  Denkmal  der  Lehre  und 
Weisheit  der  alten  Französischen  Geistlichkeit ,  sicher  stellt. 

Nach  dem,  was  wir  eben  gesagt  haben,  würde  Uye  Com- 
mission sich  begnügen  können,  diese  drei  Forderungen  zu  cha- 
raeterisiren,  und  würde  mit  Grund  Ew.  Herrlichkeiten  vorsehla- 
gen können ,  sie  ohne  weitere  Untersuchung  durch  die  Tagesord- 
nung zu  beseitigen :  allein  sie  berühren  so  grofse  Interessen  and 
so  wichtige  Fragen,  dafs  es  ihr  nölhig  scheint,  ihren  Bericht 
genauer  zu  bestimmen,  indem  sie  diesem  triftigen  Beweggrund* 
einige  neue  entscheidende  und  von  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Gesetzgebung  des  Königreichs  abgeleitete  beifügt.  Wir  wür- 
den es  bedauern,  durch  einen  nackten  Beschlufs  die  Nichtan- 
nahme der  Propositionen  zu  beseitigen,  welche  Ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit verdienen,  wenn  es  sich  ergiebt,  dafs  die  Unwlt- 
ständigkeit  unserer  Gesetze  ihre  Untersuchung  nölhig  macht. 

Es  würde  unnölhig  seyn,  dafs  eine  von  Ihnen  ernannte 
Commission  sich  mit  den  alten  Gesetzen  des  Königreichs  nnd  der 
Jurisprudenz  der  souveränen  Höfe  beschäftigte,  um  mühevoll  die 
Hölingen  Bestimmungen  herauszuziehen,  „um  die  Freiheit  der 
Religion  des  Staats  gegen  den  Priester,  wofern  die  Unordnung 
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von  ihm  ausgeht,  zn  schätzen«,  wie  der  Bittsteller  sich  aus- 
druckt. Diese  Arbeit  ist  schon  vollzogen ,  sie  hat  die  mächtige 
Sanction  des  Gesetzes  erhalten.  Der  6te  Artikel  des  Ge- 
setzes vom  8.  April  1802,  indem  er  das  Verfahren  aller  inter- 
essirten  Parteien  gegen  die  Superioren  und  andere  geistliche  Per- 
sonen, im  Falle  des  Mifsbraochs  von  deren  Seite,  feststellt,  erklärt 
in  der  That,  dafs  nach  den  alten  Gesetzen  und  der  beständigen 
Jurisprudenz  der  verschiedeneu  Gerichtshöfe  des  Königreichs  die 
Fälle  des  Mifsbrauchs  folgende  sind:  Usurpation  der  Macht 
oder  Gewalts! reich*' ,  i Übertretung  der  Gesetze  und  ReglementM 
des  Königreichs,  Verletzung  der  durch  die  in  Frankreich  ange- 
nommenen Canons  geheiligten  Regeln  ,  Angriff  auf  die  Freiheit* 
Freimütigkeit  und  die  Gebräuche  der  Gallicanischen  Kirche,  und 
jede  Unternehmung  und  jedes  Verfahren,  welches  bei  Ausübung 
des  Cullus  die  Ehre  der  Bürger  verletzen,  ihr  Gewissen  will- 
kürlich beunruhigen  und  gegen  sie  in  Unterdrückung,  Injurien 
oder  öffentlichen  Scandal  ausarten  kann. 

Die  Allgemeinheit  dieser  Definition  hat  Alles  voraus  beachtet, 
es  bleibt  Nichts  übrig,  als  sie  anzuwenden;  sie  ist  aus  den  ge- 
setzlichen und  juristischen  Denkmälern  der  alten  Monarchie  ent- 
lehnt, sie  enthält  das  Wesen  derselben  und  ist  theilweise  ein 
Auszug  davon. 

Die  Regierung  des  Königs  hat  die  Genauigkeit  und  Kraft  anerkannt 
und  feierlich  bekannt  gemacht.  ,, Alles  bezieht  sich'*,  sagte  der 
Herr  Minister  des  Innern  (Vicomte  La  ine)  am  22.  Nov.  1817 
in  der  Deputirtenkammer,  in  Bezug  anf  das  neuerlich  geschlos- 
sene Concordat  zwischen  dem  Könige  und  dem  heiligen  Stuhle, 
,,in  Betreff  der  Appellationen  wegen  Rechtseingriffe  auf  drei  wohl  zu 
unterscheidende  Hauptpunctei  auf  den  Uebergriff  der  Gewalt  in 
geistlichen  Dingen,  oder  auf  die  Verletzung  der  in  Frankreich 
angenommenen  heiligen  Decrete,  Maximen  und  Canons,  auf  Ein- 
griffe bei  gemischten  Gegenständen ,  oder  auf  Verletzung  der 
Gesetze  und  Reglements  des  Königreichs,  oder  der  Rechte  der 
Bürger,  und  auf  Beschimpfung,  Zwang,  Gewalttätigkeiten  in 
rAusühung  der  kirchlichen  Functionen. u  Und  die  Disposition, 
welche  gegenwärtig  der  Bittsteller  verlangt,  schien  so  wenig 
nöthig,  da  der  8.  Artikel  des  vorgeschlagenen  Gesetzes  bestimmt, 
dafs  die  Königlichen  Gerichtshöfe,  welchen  er  die  Erkenntnifs  der 
Rechtseingriffe  zutheilt,  in  allen  den  Fällen,  welche  in  den  Ge- 
setzbüchern nicht  vorhergesehen  sind,  nach  den  altherkömmlich 
im  Königreiche  befolgten  Regeln  entscheiden'  sollen. 

Was  man  in  dieser  Epoche,  wie  zu  allen  Zeiten,  anerkannt 
hat,  ist,  dafs  die  Bemühungen,  die  Fälle  der  Rechtseingriffe  zu 
speeificiren ,  die  Rechte  der  bürgerlichen  Obrigkeiten  wesentlich 
bedrohen.  Es  giebt  Nichts,  was  den  Gesetzen  des  Königreichs 
mehr  zuwider  ist,  erklären  einstimmig  Herr  Kanzler  Seguier 
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und  der  Herr  Präsident  von  Lamoignon  dem  Herrn  Possort 
in  den  Ordonnanz- Conferenzen  von  1667»  als  die  Appellationen 
wegen  Reclitseingriffe  zu  beschränken,  nnd  man  kann  diesen 
Gegenstand  nicht  anders  deBniren,  ats  durch  die  Erklärung,  dafo 
Alles,  was  den  Freiheiten  der  Gallicanischen  Kirche,  den  in 
Frankreich  angenommenen  Canons,  der  AuctoriUlt  eines  Gesetzes 
oder  der  Gesetze  des  Königreichs  entgegensteht,  ein  Mittel  des 
Recbtseingrilfs  ist.  Der  Grund  davon ,  fügen  sie  binzu ,  ist, 
dafs,  wenn  man  gewisse  Hypothesen  bestimmt,  man  eine  Gele- 
genheit geben  würde,  zu  behaupten,  dafs  eine  Menge  Gegen- 
stände mit  Fleifs  ausgelassen  seyen,  welche  täglich  vorkom- 
men und  doch  die  Dazwischenkunft  der  Königlichen  Behörde 
erheischen. 

Die  Beweisgründe  dieser  beiden  berühmten  Magistratsperso- 
nen behaupten  ihre  ganze  Kraft  und  begegnen  siegreich  der  For- 
derung des  Bittstellers.  Die  bürgerliche  Gewalt  ist  unter  uns 
hinreichend  bewaffnet,  um  die  Eingriffe,  welche  Superioren  nud 
andere  geistliche  Personen  versuchen  könnten ,  zu  unterdrücken. 

Aber  Herr  Graf  von  Montlosier  schlügt  vor,  wie  der 
König  selbst  1817  getban  hat,  das  Erkenntnifs  des  Eingriffs  den 
ordentlichen  Tribunalen  beizulegen. 

Diese  Frage  ist  wichtig  und  bedarf  einer  reifen  Erwägung. 
Die  Gründe,  welche  1802  dieses  Erkenntnifs  dem  Staatsconseil 
beilegte,  sind  vielleicht  nicht  mehr  in  ihrer  ganzen  Stärke  vor- 
banden, und  man  kann  hinzufügen,  dafs  dieses  Tribunal  in  jener 
Zeit  und  seiner  Gestaltung  vor  der  Restauration  viel  geeigneter 
war,  eine  so  hohe  und  delicate  Jurisdiction  zu  üben,  als  gegenwärtig. 

Auf  der  andern  Seite  kann  man  aus  dem,  was  eben  Aber 
die  Unmöglichkeit  gesagt  worden  ist,  die  Fälle  des  Eingriffs 
nnd  die  rein  demonstrative  Natur  der  Gesetzdispositionen,  wel- 
che sich  darauf  beziehen,  zu  definiren,  schliefsen,  dafs  es  sehr 
schwer  sey,  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unsers  Öffentlichen 
Rechts,  das  Erkenntnifs  dieser  Art  von  Sachen  den  ordentlichen 
Tribunalen  aobeim  zu  geben. 

Es  existirt  eine  unendliche  Verschiedenheit  zwischen  den 
alten  Parlamenten  und  unsern  Königlichen  Gerichtshöfen.  Die 
Parlamente,  theilweise  mit  der  gesetzgebenden  Macht  verbunden 
und  Besitzer  eines  wichtigen  Theiles  der  executiven  Gewalt,  bil- 
deten  nicht  biofs  einen  GerichtskOrper,  sondern  eine  politische 
Magistratur.  Da  sie  Hüterund  Ausleger  der  Gesetze  und  Grundsätze 
des  Öffentlichen  Rechts  des  Königreichs,  sowohl  Aufseber  der 
hohen  Polizei,  als  Richter  waren  :  so  waren  die  Beschlüsse,  welche 
sie  verkündigten,  beinahe  eben  so  oft  Acte  der  Gesetzgebung  oder 
der  hohen  Administration,  als  Urtbeile.  Immer  ergänzten  sie 
das  Stillschweigen  der  Gesetze;  oft  vervollständigten  sie  das 
Svstcni  durch  rcglemenlarische  Bestimmungen . 
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Unsere  Königlichen  Gerichtshöfe  im  Gcgentheil,  ausschlicfs- 
Iich  zur  Anwendung  der  Gesetze  bestimmt,  deren  Auslegung 
ihnen  sogar  verboten  ist,  durchaus  getrennt  von  jeder  admini- 
strativen Behörde ,  so  dafs  ihnen  streng  verwehrt  ist,  deren  Acten 
zu  würdigen,  sind  reine  gerichtliche  Anstalten.  Wenn  man  ohne 
Einschränkung  und  Vorsicht  ihre  Conipetenz  über  die  jetzigen 
Grenzen  durch  neue  Zugeständnisse  ausdehnen  wollte :  so  würde 
man  ihre  Institution  wesentlich  verändern.  Eine  solche  Neuerung 
w  ürde  vielleicht  eine  neue  politische  Körperschaft  in  den  Staat  einfüh- 
ren ,  und  es  könnten  bedeutende  Störungen  in  dem  Gleichgewichte 
und  der  Verkeilung  der  öffentlichen  Gewalten  daraus  hervorgehen. 

Doch  wenn  diese  Frage  zum  ersten  Male  vorkäme :  so 
könnten  Ew.  Herrlichkeiten  vielleicht  untersuchen,  ob  es  wegen 
ihrer  Wichtigkeit  nicht  angemessen  seyn  möchte,  diesen  Theil 
der  Petition  dem  Bureau  des  Renseignements  zu  übersenden : 
allein  Ihre  Commission  hat  bedacht,  dafs  die  Regierung  des  Kö- 
nigs schon  selbst  eine  ähnliche  Proposition  unter  andern  Umstän- 
den gemacht  bat;  die  Bittschrift,  welche  uns  in  diesem  Augenblicke 
beschäftigt,  konnte  den  officiellen  an  die  Kammer  vertheilten 
Documeulen  nichts  Wichtiges  beifügen  und  verlangt  unaufhörlich 
das  Nachdenken  aller  Staatsmänner. 

Daher  hat  sie  die  Ehre,  Ew.  Herrlichkeiten  einzuladen,  in 
Betreff  dieser  beiden  Ilauptpuncte  der  Schluisfolgen  des  Bittstel- 
lers zur  Tagesordnung  Uberzugeben. 

Es  giebt  aber  noch  einen  dritten  Punct,  für  welchen  er  ver- 
laugt, dafs  eine  neue  gesetzliche  Bestimmung  die  vier  Artikel 
von  1682  sicher  stelle. 

Wir  aber  fragen  unsererseits :  Was  könnte  diese  neue  Dis- 
position der  Gesetzgebung,  welche  jetzt  im  Königreiche  wirksam 
ist,  beifügen?  Die  Befolgung  jener  vier  Artikel  ist  durch  ein 
Edict  Ludwigs  XIV.  vom  März  1682  befohlen  worden.  Und 
dieses  Edict,  bekleidet  mit  allen  zur  Promulgation  eines  feierli- 
chen Gesetzes  erforderlichen  Formalitäten,  ist  niemals  widerru- 
fen worden. 

Man  hat  sich  einen  vertraulichen  Brief  des  Königs  an  den 
Papst  I  nno.ee  nz  XI.  von  1693  zu  Nutze  zu  machen  gesucht: 
aber  dieser  Brief,  geheim  in  Frankreich  gehalten,  hat  die  Justiz- 
hofe, an  welche  das  Edict  gerichtet  war,  nicht  gehindert,  sich 
nach  diesem  zu  richten.  Er  verspricht  auch  blols,  dafs  diesem 
Edicte  keine  Folge  geleistet  werden  solle  bei  Uebelständen,  wel- 
che seine  Ausführung  in  wichtigen  Umständen,  worin  man  sich 
befinden  könne,  herbeiziehen  würde. 

Ucbrigens  beweiset  ein  anderes  Schreiben  Ludwigs  XV. 
an  Papst  Clemens  XIII.,  bei  Gelegenheit  einer  Ordonnanz  de» 
Herrn  Fitz -James,  Bischofs  von  Soissons,  censirt  durch  die 
Inquisition,  augenfällig,  dafs   der  König  durch  den  Brief  von 
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1693  das  Edict  von  1682  nicht  für  widerrufen  erachtete.  „Ted 
werde  immer*«,  sagt  der  König  in  diesem  Briefe,  „gleich  den 
Königen ,  meinen  Vorfahren ,  es  fDr  eine  meiner  wichtigsten 
Pflichten  ansehen,  die  zu  allen  Zeiten  durch  die  Bischöfe  und 
Schulen  meines  Königreichs  aufgestellten  und  gelehrten  Doctrinen 
in  ihrer  Reinheit  (Integritt)  aufrecht  zo  erhnlten.  Die  Grund- 
satze, welche  aus  diesen  Doctrinen  hervorgehen  und  gleichsam  der 
Inbegriff*  derselben  sind ,  vereinigen  den  doppelten  Cbaracter  der 
bürgerlichen  und  kirchlichen  Gesetze  meines  Staates.  Es  liegt 
mir  so  sehr  am  Herzen ,  sie  befolgt  zu  sehen  ,  da  Ts  ich  Jeden 
als  untreu  seinem  Könige  und  seinem  Vaterlande  betrachten 
würde,  der  den  geringsten  Angriff  darauf  macht  " 

Eine  noch  feierlichere  Bekanntmachung  des  Königlichen  Wil- 
lens liegt  in  der  Declaration  Ludwigs  XVI.  vom  7.  Juni  1777. 
Diete  Declaration  modificirt  verschiedene  Maafsregeln  der  Strenge, 
welche  das  Pariser  Parlament  dein  Edicte  vom  Mai  desselben 
Jahres  in  Betreff*  der  vormaligen  Jesuiten  bei  der  Einregistrirang 
beigefügt  hatte.  Indem  er  dem  Uebermaafse  der  Strenge  Einhalt 
thut,  verordnet  er,  dafs  die  erwähnten  Geistlichen  nicht  die 
Functionen  der  Vicarien  bei  Landgemeinden  verwalten  können, 
ohne  vorher  versprochen  zu  haben,  die  Freikeiten  der  Ca  {{irani- 
schen Kirche  und  besonders  die  vier  Artikel  der  Declaration  der 
Französischen  Geistlichkeit  von  16Ü2  aufrecht  zu  erhalten  und 
%u  bekennen. 

Das  Königliche  Conseil ,  als  specielles  Organ  der  Ansichten 
der  Regierung,  welches  so  oft  zwischen  die  religiösen  Streitig- 
keiten des  18ten  Jahrhundertseintritt,  um  die  flbcrmitfsige  Strenge 
der  Parlamente  zu  massigen,  wenn  sie  in  ihrem  übertriebenen 
Eifer  für  die  Grundsatze  des  Königreichs  die  Grenzen  überschrei- 
ten wollen,  hat  nie  aufgehört ,  das  Ediet  von  1682  als  ein  leben- 
des Gesetz  zn  betrachten.  Durch  einen  Beschluis  vom  27.  April 
1766  schreibt  es  von  >reuem  seine  Ausübung  im  ganzen  König- 
reiche vor.  Die  Jurisprudenz  der  Parlamente  hielt  unveränder- 
lich auf  diesen  Punct.  Unter  einer  grofsen  Anzahl  vbn  Denk- 
mälern derselben  erinnern  wir  uns  nur  an  den  berühmten 
Reglementsbescblufs  des  Pariser  Parlaments  vom  25.  October 
1752  und  vom  26.  Januar  1753,  an  die  Dispositionen  des  15ten 
Artikel*  desjenigen  von  1763,  welches  das  Reglement  für  die 
von  der  Univcrsit.1t  abhängenden  Collegien  enthalt,  und  endlich 
an  den  Einregistrirungsbeschlufs  des  Paten  ibriefes,  welcher  1784 
der  Congregation  „der  Christlichen  Lehre"  bewilligt  wurde, 
um  die  Veränderungen  ihrer  Statnten  gesetzlich  zn  m..chen.  Es 
sagt  in  diesem  Beschlösse,  dafs  alle  Superioren  der  Congregation 
verpflichtet  seyen,  darüber  zu  wachen,  dafs  die  in  der  Declaration 
der  Französischen  Geistlichkeit  enthaltene  und  durch  die  öffent- 
lichen Thesen  in  Gemäfsheit  des  Edicts  von  1682  nnterstüztc 
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Lehre,  „die  kirchliehe  Gewalt  betreffend",  diejenigen  gelehrt 
werde,  welche  ihre  theologischen  Stadien  in  den  von  dieser 
Congregation  abhängenden  Häusern  machen.  ' 

Es  ist  merkwürdig ,  dafs  in  keiner  dieser  letzten  Epochen 
eine  Reclamation  von  Seiten  der  Geistlichkeit  sich  erhob;  es  war 
nur  nach  einem  Berichte  einer  aus  den  Erzbischofen  von  Lyon, 
Narbonne,  Toulouse  und  dem  Bischof  von  Orleans  bestehenden 
Commission,  dafs  Ludwig  XV.  den  erwähnten  Brief  an  Cle- 
mens XIII.  schrieb. 

Also  haben,  bis  zur  Revolution,  von  1693  bis  1784,  der 
König,  die  Geistlichkeit,  das  Königliche  Conseil,  das  Parlament 
einmüthig  anerkannt,  dafs  das  Edict  vom  Marz  1682  nie  aufge- 
hört habe,  für  die  Professoren,  welche  mit  dem  kirchlichen  Un- 
terrichte beauftragt  sind,  verpflichtend  zu  seyn. 

Sobald  die  Religion  wieder  ihre  Stelle  unter  den  socialen 
Institutionen  eingenommen  hatte  und  die Gallicanische  Kirche,  einst 
das  Licht  der  Katholischen  Welt,  aus  ihren  Ruinen  hervorge- 
gangen war,  wurden  die  beilsamen  Grundsatze,  welche,  durch  die 
Versammlung  der  Französischen  Geistlichkeit  so  feierlich  procla- 
mirt,  „die  Souveränität  der  Könige  uad  die  Unabhängigkeit  der 
Kronen  und  Nationen  verbürgen",  von  Neuem  in  Erinnerung 
gebracht  durch  das  Gesetz  in  Betreff  der  Doctoren.  Das  Gesetz 
vom  8.  April  1802  verordnete  in  seinem  24*ten  Artikel,  dafs 
diejenigen,  welche  für  den  Unterricht  in  den  Scminarien  erwählt 
werden,  die  Declaration  der  Geistlichkeit  von  1682,  publicirt 
durch  ein  Edict  desselben  Jahres,  unterschreiben  und  sich  ver- 
bindlich machen  sollen,  die  Doctrio  zu  lehren,  welche  darin  ent- 
halten ist ,  und  dafs  die  Bischöfe  diese  Verbindlichkeit  dem  Gou- 
vernement einzuschicken  haben. 

Im  Jahre  1810  wurde  das  Edict  vom  März  1682  aufs  Nene 
Bekannt  gemacht  und  in  das  Bulletin  der  Gesetze  eingerückt. 
Die  Geistlichkeit,  welche  spater  den  Unternehmungen  des  Staats- 
oberhaupU  einen  so  edlen,  ebenso  muthvollen,  als  gemessenen  Wider- 
stand leistete,  schwieg  noch,  oder  stimmte  vielmehr  feierlich  die- 
ser Maarsregel  bei.  In  der  That,  eine  Commission,  bestehend 
aus  Cardioälen,  Erzbischöfen ,  Bischöfen  und  Doctoren  (der 
Pater  Fontana,  General  der  Barnabiten ,  gestorben  als  Cardinal 
und  Director  der  Propaganda,  und  der  Abt  Emery,  General- 
superior  des  Seminars  zu  Saint-Sulpice,  waren  Mitglieder)  wurde 
in  diesem  Jahre  zusammengerufen,  um  die  Dispositionen  des 
Gesetzes  vom  8.  April  1802  zu  untersuchen,  welche  die  kirchliche 
Disciplin  und  die  kirchlichen  Gesetze  verletzen  könnten,  hat  nur  drei 
Artikel  angegeben,  welche  durch  das  Beeret  vom  Februar  1810 
modificirt  wurden.  Die  Commission  erklärte  förmlich,  dafs  die 
andern  Dispositionen  dieses  Gesetzes,  und  folglich  sein  24ster 
Artikel,  nur  Anwendunsen  und  Folgen  unserer  Grundsätze  und 

\ 


Digitized  by  Google 


HO    VI.  Cousins  Rede  Ober  die  Priestcrherrschaft. 


der  in  der  Gallieantsehen  Kirche  eingeführten  Gebräuche  seyeu, 
wovon  weder  das  Staatsoberhaupt ,  noch  die  Französische  Geist- 
lichkeit sich,  lossagen  können. 

Diese  ununterbrochene  Reihe  von  Gesetzen  und  Beschlossen, 
diese  Uebercinstimmung  der  beiden  Gesetzgebungen  vor  und  nach 
der  Revolution ,  haben  sie  ihre  eindrucksvolle*  und  unwidersteh- 
liche Anctorit.it  seit  der  Promulgation  der  Charte  eingebflfst? 
W.Ire  diefs:  so  mttfcte  es  ohne  Zweifel  darin  Hegen,  dafs  das 
Ediet  von  1683  die  Religionsfreiheit  verletze,  welche  die  Charte 
Allen  verspricht. 

In  diesem  Falle  müTste  man  die  Proposition  des  Bittstellers 
abweisen  und  zur  Tagesordnung  übergehen. 

Aber  wenn  das  Gesetz,  welches  die  Katholische  Religion  für 
die  Religion  des  Staats  erklärt  hat,  ohne  die  Freiheit  dieser 
Religion  zu  verletzen,  die  durch  den  Papst  declarirten  Grundsätze 
aufrecht  erhalten  kann;  wenn  das  Gesetz,  ohne  in  den  dogma- 
tischen Unterricht  sich  einzumischen ,  vorschreiben  kann ,  daCs 
dieser  Unterricht  nur  denen  anvertraut  werden  kdnne,  welche  gläu- 
big seyen,  nicht  in  Hinsicht  auf  einen  gewissen  religiösen  Glauben, 
sondern  auf  gewisse  Maximen  der  bürgerlichen  Ordnung;  wenn 
folglich  der  68ste  Artikel  der  Charte  den  24sten  Artikel  des  Ge- 
setzes vom  8.  April  1802,  den  Conseilsbeschlufs  vom  27.  April 
1766  und  das  Edict  des  Monats  März  1682  unterstützt  hat:  so 
raufs  durch  die  Tagesordnung  die  Proposition  des  Bittstel- 
lers abgewiesen  werden ;  denn  wir  haben  über  diesen  Gegenstand 
eine  vollständige  Gesetzgebung,  und  er  denuncirt  nicht  die  Ver- 
letzung dieses  Gesetzes  in  Bezug  auf  einen  bestimmten  Umstand 
oder  Ort,  sondern  er  erhebt  sich  gegen  dessen  Unzulänglichkeit. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  denjenigen  Tbeil  der  vorgelegten 
Petition  zu  untersuchen ,  welcher  sieh  auf  verschiedene  Coagre- 
gationsanstalten  und  Mönchsorden  bezieht. 

Hier,  wie  in  der  ganzen  übrigen  Untersuchung,  befinden 
wir  uns  innerhalb  einer  gesetzlichen  Frage,  ohne  uns  irgend 
einer  politischen  Betrachtung  zu  fiberlassen.  Betrachtungen  die- 
ser Art  können  angestellt  werden  für  und  wider  diese  Art  von 
Anstalten.  Wir  haben  aber  nicht  zu  untersuchen,  ob  es  nütz- 
lich und  angemessen  ist,  sie  zu  auetorisiren :  es  genügt,  die  Ge- 
setzlichkeit derjenigen,  welche  sich  in  Frankreich  gebildet  haben, 

zu  wiiruiprn. 

Die  Frage  ist  inhaltsschwer;  denn  es  handelt  sieh  hier  zu- 
gleich um  das  öffentliche  /{echt  des  Königreichs,  um  die  .-//,«- 
Übung1  der  Polizeigesetze,  wie  um  die  Sicherheit ,  welche  ihre 
Aufrechthaltung  gewahrt.  So  lange  die  Gesetze  in  Kraft  sind, 
kann  vor  ihnen  nicht  besteben ,  was  sie  verbieten.  Die  Admi- 
nistration,  welche  nur  der  Arm  des  Gesetzes  ist«  kann  nicht 
erlauben  f  was  das  Gesetz  verwehrt ,  noch  von  den  freisprechen. 
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was  es  befiehlt.  Möglich,  dafe  ihre  Wirksamkeit  mangelt:  aber 
wenn  sie  aufmerksam  gemacht  worden,  darf  Nichts  ihre  Thatig- 
keit  aufhalten;  jede  Duldung  von  ihrer  Seite  würde  in  eine 
Straßare  Kachsicht  ausarten.  Daher  kommt  es ,  dafs  in  Crimi«» 
«alsachen  das  Verfahren  des  öffentlichen  Ministeriums  niemals 
suspern] irt  wird,  selbst  nicht  in  den  Fällen,  wo  Begnadigung  am 
leichtesten  Statt  finden  kann.  Der  König  kann  begnadigen,  aber 
blofs  nach  ausgesprochener  Strafe;  das  Gesetz  allein  darf  von 
dem,  was  das  Gesetz  gebietet,  freisprechen. 

Unterscheiden  wir  zuerst  die  Congregationen  von  den  Münchs- 

Es  gab  sonst  in  Frankreich  drei  Arten  von  Congregationen  c 
die  regulären ,  die  seculttren  und  die  Laiencongregationen.  • 

Die  regulären  Congregationen  waren  solche,  welche  sich  in 
einem  religiösen  Orden  aus  einer  Abtheilung  seiner  Mitglieder  bildeten. 
So  die  Congregatioo  von  St.  Maur  in  dem  Benedictinerorden. 

Die  seculttren  Congregationen  waren  zusammengesetzt  aus 
Weltgeistlichen  (pritres  seculiers).  Die  verschiedenen  Häuser 
dieser  Congregationen  waren  unter  die  Auctorität  eines  und  dessel- 
ben Generalsuperiors  gestellt;  diese  bildeten  eine  wahre  Corporation 
und  im  Staate  bürgerliche  Personen.  So  die  Congregationen  des 
Oratoriums  und  „der  Christlichen  Lehre" ;  wir  haben  nicht 
nöthig,  uns  mit  der  Natur  derselben  zu  beschäftigen. 

Die  Laiencongregationen  bestanden  aus  frommen  Personen, 
welche,  unter  Anrufung  eines  Heiligen  vereint,  sich  gewöhnlich 
religiösen  Uebungen  hingaben  :  es  waren  wirkliche  Brüderschaften. 

Unter  diesen  Brüderschaften  waren  diejenigen,  welche  sich 
unter  der  Direction  der  eigentlichen  Pastoren  in  einer  allen 
Gläubigen  geöfToclen  Pfarrkirche  versammelten,  niemals  als  ver- 
dächtig angesehen.  So  ist  es  nicht,  sagt  eine  achtungswerthe 
M.igistratspcrson  (Herr  Joly  de  Fleury),  mit  denen,  welche 
geheime  Devotionen  und  Gebote  und  Versammlungen  haben ;  denn 
im  Staate  giebt  jede  besondere  Versammlung ,  welche  nicht  durch 
den  Souverän  auetorisirt  ist,  Anlafs  zu  gesetzlichem  Argwohn, 
welchen  die  Polizei  zu  untersuchen  hat,  und  sie  mufs,  weil  sie 
beständig  Beunruhigung  erweckt ,  der  bürgerlichen  Ordnung 
wegen  vermieden  werden. 

Die  einen,  wie  die  andern  Brüderschaften  waren  Gegenstand« 
einer  besondern  Gesetzgebung  geworden.  Man  darf  sich  in 
einem  Lande,  wo  man  die  Ligue  sich  hat  bilden  sehen ,  nicht 
darüber  wundern. 

Das  berühmte  Edict  vom  August  1749  hatte  festgesetzt,  dafs 
keine  neue  Brüderschaft  sich  bilden  dürfe,  ohne  einen  Patent- 
brief erhalten  zu  haben.  Der  13.  Artikel  dieses  Edicts  erklärt 
„als  nicht  gültig'1  alle  seit  dem  Edicte  von  1666  (welches 
sich  auf  kirchliche  Anstalten  bezieht) ,  oder  30  Jahre  vor  der 
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Bekanntmachung  dieses  Gesetzes,  wenn  ihre  Anstalten  nicht  paten- 
tirt  waren ,  gegründeten  Brüderschaften.  Der  König  behielt  sieh 
jedoch  vor,  sich  über  die,  welche  friedlich  bestanden,  Bericht 
abstatten  zu  lassen ,  um  sie  entweder  zu  bestätigen ,  wenn  es  als 
nützlich  erkannt  würde,  oder  zu  unterdrücken,  wenn  diefs  nö- 
tbig  schiene.  - 

Am  9.  Mai  1760  befahl  das  Parlament  zu  Paris  durch  einen 
Reglementsbeschlufs ,  dafs  die  Chefs  und  Administratoren  aller 
Brüderschaften,  Associationen  und  Congregationen  gehalten  seyn 
sollten  ,  binnen  sechs  Monaten  dem  General  procura  tor  Abschriften 
der  Patcntbricfe  ihrer  Anstalten ,  welchen  Titel  sie  auch  haben 
mochten,  einzureichen.  Dieser  Beschlnfs  wurde  in  Hinsieht  auf 
die  Congregationen  gegeben,  welche  durch  die  Jesuiten  gegründet 
worden  waren.  Er  wurde  ausgeführt;  aber  bei  der  Untersuchung 
der  meisten  dieser  Brüderschaften  fand  sich  Nichts,  was  die 
Öffentliche  Ordnung,  die  Sitten  oder  die  Religion  verletzte. 

Wir  lesen  selbst  in  dem  Bepertoriom  der  Jurisprudenz,  dafs 
das  Parlament  mit  Stillschweigen  eine  Anzahl  dieser  kleinen  Brü- 
derschaften, welche  unter  dem  Namen  der  Congregatiooen  bekannt 
sind ,  und  welche  es  hatte  unterdrücken  können ,  da  sie  keine 
Patentbriefe  hatten ,  überging ;  es  glaubte  sie  dulden  zu  können 
wegen  der  geistigen  Vorl heile,  welche  daraus,  ohne  einigen  Uebel- 
•tand,  hervorgehen  konnten. 

So  war  die  Lage  der  Dinge  in  dieser  Hinsieht,  als  ein 
Gesetz  vom  18.  August  1792  die  Unterdrückung  aller  seculSrea 
Congregationen  und  Brüderschaften  verkündigte. 

Nach  Wiederherstellung  des  Cultus  verordnete  ein  Dccret 
vom  22.  Juni  1804  (eingerückt  ins  Bulletin  der  Gesetze)  die 
Auflösung  jeder  Congregation  oder  Association,  welche,  nickt 
auetorisirt ,  sich  unter  dem  Vorwande  der  Religion  gebildet  hatte. 

Unter  der  Herrschaft  dieser  letzten  gesetzlichen  Acte  leben 
wir.  Keine  Congregation,  keine  Brüderschaft  kann  also  ohne 
Auetorisa tion  gesetzlich  in  Frankreich  bestehen ! 

Wenn  eine  solche  Congregation  oder  Brüderschaft  bürger- 
liche Rechte  zu  geoiefsen  verlangt:  so  mufs  sie,  nach  den  Aus- 
drücken des  Gesetzes  vom  2.  Januar  1817,  durch  das  Gesetz 
anerkannt  seyn ;  aber  jedenfalls  folgt  aus  dem  Texte  des  Artikels 
291  des  Strafgesetzbuches,  dafs  die  Genehmigung  der  Regierung 
«ine  hinreichende  Garantie  für  sie  sey.  Wenn  jedoch  solche 
Congregationen  bestünden,  welche  diese  Genehmigung  nicht  ein- 
mal erhalten  hätten :  so  sind  wir  der  Meinung,  dafs  ihre  Existenz 
im  Staate  weder  Vergehen  noch  Verbrechen  bezeichnen,  dafs 
wenigstens  die  Bestimmungen  des  Strafgesetzes,  betreffend  uner- 
laubte Associationen  und  Vereine,  auf  sie  keine  Anwendung 
finden,  wofern  sie  nicht  aus  mehr  denn  zwanzig  Personen  bestehen 
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ond  sie  sich  nicht  in  einem  Privathause,  statt  in  einem  dem  öllcnt- 
lichen  Cultus  gewidmeten  Hause,  versammeln. 

Keine  Thalsache  dieser  Art  ist  in  der  Petition  bemerkbar 
gemacht;  es  jst  also  unmöglich y  ihr  Folge  zu  leisten  in  dem» 
was  die  Congregationen  betrifft. 

Was  die  Mönchsorden  anbelangt:  so  hat  die  Regel,  da  Ts 
kein  religiöser  Orden  in  Frankreich  sich  ohne  ausdrückliche 
Auctorisation  des  Königs  niederlassen  dürfe,  niemals  eine  Aus* 
nähme  erlitten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  ob  in  den  Zei- 
ten der  Revolutionen  und  Stürme  Zuflucbtshäuser,  religiöse 
Asyle,  worin  Menschen  von  lebhafter  Phantasie  und  überiuaTsigcm, 
Gefühle,  worin  Unglückliche,  von  Schlügen  des  Schicksals  oder  von 
heftigen  Leidenschaften  umbergetrieben,  Ruhe  und  Frieden  finden, 
nicht  eine  sociale  Notwendigkeit  sind.  Der  Chef  der  letzten 
Regierung  schien  es  erkannt  zu  haben,  als  er  1810  seinem 
Staatsrat  he  einen  Decretscntwurf  vorlegte,  weicher  den  Zweck 
hatte,  zwei  Anstalten  dieser  Art  zu  schaffen. 

Wir  wollen  nicht  untersuchen,  ob  die  kirchliche  Wissen- 
schaft innerhalb  einer  Geistlichkeit  aufrecht  erhalten  werden  kann, 
welche,  erschöpft  durch  mühevolle  Ausübung  der  Pastoralfunctio- 
nen,  keine  Muße  hat,  sich  dem  Studium  zu  weihen ,  ob  gelehrte 
Congregationen,  aus  diesem  Gcsichtspunctc  betrachtet,  nicht  durch 
das  Interesse  des  Staats,  wie  der  Religion,  gefördert  werden, 
und  ob  die  Wissenschaften,  die  Sprachen ,  die  Gelehrsamkeit 
dabei  nicht  gewinnen  würden. 

Aber  solche  Anstalten  müssen,  um  nützlich  und  vereinbar 
mit  dem  öffentlichen  Rechte  des  Königreichs  zu  seyn,  nicht  in 
Opposition  mit  den  Institutionen  stehen,  welche  wir  der  Weisheit 
und  Güte  unserer  Könige  verdanken ,  sondern  unter  ihrer  Aegide, 
nicht  trotz  der  Gesetze,  sondern  mit  ihnen  und  durch  sie  bestehen  ! 

Der  Königliche  Gerichtshof  zu  Paris  hat  geglaubt,  in  sei- 
nem Beschlüsse  zur  alten  Gesetzgebung  des  Königreichs  zurück- 
gehen zu  müssen.  Er  ist  dazu  veraulafst  worden  durch  die That- 
sacben,  welche  ihm  denuncirt  worden. 

Und  wirklich  bezeichnet  diese  Peuunciatiop  nicht  blofs  eine 
Anstalt  im  Königreiche,  einen  Mönchsorden 9  sondern  einen 
Mönchsorden,  der  vor  dem  Untergänge  aller  andern  durch  eine 
spccielle  Acte  des  Königlichen  Willens  verbannt  worden  ist. 

Wir  wollen  nicht  auf  die  Ursachen  dieser  berühmten  Vernr- 
theilung  zurückgehen.  Es  genügt  zu  wissen;  dafs  Ludwig  XV. 
durch  ein  Edict  vom  November  1764  befahl ,  die  Jesuitengesell- 
schaft solle  hinfort  weder  im  Königreiche,  noch  in  den  Landen 
und  Herrschaften,  die  dem  Könige  gehorchen,  Statthaben;  dafs 
Ludwig  XVI.  durch  ein  anderes  Edict  von  1777  denjenigen 
seiner  Unterthanen,  welche  zur  Gesellschaft  Jesu  gehörten,  verbog 
ZeUschr.  f.  d.  hittor.  Theol.  1Ö43.  IV.  $ 
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sich,  unter  welchem  Vorwande  es  sey,  zu  vereinigen ,  nm  in 
Gesellschaft  zu  leben,  und  es  ihnen  ausdrücklich  verwehrte ,  mit 
Fremden,  welche  besagter  Gesellschaft  zugethan  Seyen,  irgend  eine 
Verbiodung  oder  Corresnondenz  zu  unterhalten,  vorzüglich  mit 
denen,  welche  ehedem  einige  Auetoritat  in  derselben  gehabt. 

So  Viel  Ober  die  Jesuiten,  und  das  ist  hinreichend  über 
diesen  Gegenstand. 

Mit  der  Revolution  änderte  sich  das  öffentliche  Recht  des 
Königreichs. 

Ein  Decrct  der  Nationalversammlung,  begleitet  mit  einem 
Patcntbricfe  des  Königs,  erklärte  am  19.  Februar  1790,  dafs 
die  Französischen  Gesetze  nicht  mehr  feierliche  Mönchsgelübde 
anerkennen,  und  dafs  diejenigen  regulären  Congregationen ,  in 
welchen  solche  Gelübde  abgelegt  würdeo,  in  Frankreich  unter- 
drückt wären  und  blieben,  künftig  aber  ähnliche  nicht  errichtet 
werden  dürften. 

Ein  anderes  Decret,  vom  18.  August  1792,  erklarte  alle 
männliche  und  weibliche ,  kirchliche  und  weltliche  religiöse  Cor- 
porationen  und  weltliche  Congregationen  für  aufgehoben. 

Nach  Wiederherstellung  der  Katholischen  Religion  erklärte 
der  Gesetzgeber,  indem  er  sich  von  Neuem  über  diesen  Ponct 
ausliefe,  und  der  11.  Artikel  des  Gesetzes  vom  8-  April  1802, 
dafs  alle  kirchliche  Anstalten  noterdrückt  wären,  mit  Ausnahme 
der  Domcapitel  und  der  Seminarien,  welche  die  Erzbischöfe  und 
Bischöfe  auetorisirt  hätten. 

Ein  Decret  endlich  vom  22sten  Juni  1804  verordnete,  dafs  die 
Gesetze  gegen  jeden  geistlichen  Orden,  welchem  man  sich  durch 
immerwahrende  Gelübde  verbände,  aoeh  ferner  nach  Form  und 
Gehalt  ausgeführt  werden  sollten.  Es  setzte  aufserdem  fest,  daJs 
sich  hinfüro  keine  Vereinigung  oder  Verbindung  von  Männern 
oder  Frauen  unter  dem  Vorwande  der  Religion  bilden  dürfe, 
wenigstens  wofern  sie  nicht  förmlich  und  nach  Ansicht  ihrer 
Reglements  und  Statuten  auetorisirt  worden.  Endlich  schrieb  es  den 
Generalprocuratoren  und  Procuratoren  bei  den  Tribunalen  erster 
Instanz  vor,  diejenigen  Personen,  welche  direct  oder  indirect  den 
Bestimmungen  dieses  Decrets  entgegen  handeln  würden ,  selbst  auf 
aufserordentfichem  Wege  zu  verfolgen,  oder  verfolgen  zu  lassen. 

In  diesen  Stand  der  Dinge  trat  die  Restauration  ein,  und 
der  68ste  Artikel  der  Charte  erklärte,  dafs  die  damals  bestehen- 
den Gesetze,  wenn  sie  nicht  diesen  Bestimmungen  entgegenstän- 
den, in  Kraft  bleiben  sollten,  bis  sie  gesetzlich  abgestellt  würden. 

Die  Bestimmungen  der  Gesetze  sind  also  sehr  positiv.  Aber 
exisliren  denn  wirklich  in  Frankreich  Anstalten,  aufweiche  diese 
Dispositionen  anwendbar  sind?  Ihre  Commission  würde  in  diesem 
Puucte  sich  nicht  auf  die  Anführungen  des  Bittstellers  berufen- 
aber  ein  edler  und  ehrwürdiger  Prälat,  ein  achtungswerther  Mi- 
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nister  des  Königs,  hat  selbst  während  der  letzten  Sitzung  auf 
dieser  Tribüne  und  auf  der  der  andern  Kamroer  die  Existenz 
dieser  Anstalten  erklärt.  Er  bat  ihre  Anzahl  und  ihre  Bestim- 
mung angegeben.  Wir  können  eine  Thalsache  nicht  in  Zweifel 
ziehen,  welche  durch  einen  Mund  bestätigt  worden,  der  gewohnt 
ist,  selbst  unter  den  schwierigsten .  Umständen  die  Wahrheit  mit 
Freimütigkeit  und  Muth  zu  bezeugen. 

Es  giebt  also  in  Frankreich  Associationen  von  Personen, 
welche,  durch  gegenseitige  Verpflichtungen  verbunden,  ein 
gemeinschaftliches  Leben  führen  und  einer  mönchischen  Regel 
gehorchen  ! 

Es  liegt  Wenig  daran,  dafs  diese  Associationen  die  gewöhn- 
liche Jurisdiction  anerkennen ,  dafs  gesetzlich  die  Personen ,  aus 
welchen  sie  bestehen,  nicht  gehindert  werden  können,  sie  freiwillig 
zu  verlassen,  dafs  sie  sich  nicht  durch  eine  besondere  Kleidung 
auszeichnen,  dafs  sie  nicht  vom  Staate  das  Bürgerrecht  verlan- 
gen. Es  l.lfst  sich  daraus  nicht  schliefsen,  dafs  sie  der  Anwen- 
dung der  Gesetze,  welche  sich  auf  die  Mönchsorden  bezieben, 
entschlüpfen  müssen,  und  dafs  die  Administration  sie  nicht  auf- 
suchen könne,  ohne  die  bürgerliche  und  individuelle  Freiheit 
zu  verletzen.  Mit  nicht  mehr  Grund  kann  man  verlangen ,  sie 
der  Notwendigkeit,  auetorisirt  zu  seyn,  zu  Uberheben,  indem 
man  anführt,  dafs  einige  IiUchöfe  ihnen  den  Unterricht  in  den 
kirchlichen  Schulen  anvertrauet  haben  und  die  Direction  und  dio 
Aufsicht  über  diese  Schulen  auschlicfslich  dem  Episeopate  zukomme. 

In  allgemeiner  Thesis  stehen  alle  Associationen,  alle,  selbst 
zufällige  Männervereinc  unter  spccicller  Aufsicht  der  öffentlichen 
Auctorität.  Es  ist  eine  nothwendige  Bedingung  der  altgemeinen 
Sicherheit ! 

Nach  den  in  Kraft  stehenden  Polizeigesetzen  des  König- 
reichs müssen  die  öffentlichen  Orte,  wo  gewöhnlich  «der  zufällig 
Vereine  von  Menschen  zusammenkommen ,  speciell  von  den 
Municipaladministrationcn  beaufsichtigt  werden;  nach  den  Sicher- 
heitsgesetzen dürfen  sich,  ohne  Bewilligung  der  Kcgieiung,  nicht 
mehr  als  zwanzig  Personen  in  einem  Privathause  an  bestimmten 
Tagen  und  Stunden  vereinigen,  um  sich  mit  Kunst,  Wissenschaft, 
*   oder  selbst  mit  der  Religion  zu  beschäftigen. 

Wie  könnte  man  denn  Vereine  zulassen,  welche  nicht  bfofs 
vorübergehend,  sondern  fortdauernd  sind,  deren  Glieder  sich 
nicht  begnügen  ihre  Gedanken  auszutauschen ,  sondern  ihr  gan- 
zes Leben  in  Gemeinschaft  zubringeu,  nicht  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  an  denselben  Orten  treffen  wollen,  sondern  dort  eine  gemein* 
schaftliche  Wohnung  errichten?  Wie  könnte  man  Associationen 
zulassen,  welche  Personen  durch  die  stärksten  und  mächtigsten 
Verpflichtungen  verbinden:  durch  ganzliche  Entsagung  ihrer 
natürlichen  Neigungen,   durch  die  völligste  Verleugnung  ihres 
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eigenen  Willens?  Sollten  Associationen,  welche  durch  die  Bande 
der  Brüderschaft ,  der  Aufnahme  und  des  Zusammenhangs  mit 
Anstalten  avfserhalb  des  Vaterlandes  verbunden  sind ,  keine  Aucto- 
risation nölhig  haben? 

Wenn  so  Associationen  nicht  die  Ausübung  der  Civilrechle 
in  Anspruch  nehmen:  so  reclamircn  die  in  den  Artikeln  291  nm 
292  des  Strafgesetzbuches  erwähnten  Vereine  sie  nicht  mehr; 
allein  sie  sind  dadurch  nicht  dispensirt,  die  Zustimmung  der  Re- 
gierung zu  erhallen. 

Aber  eine  solche  religiöse  Association  kann  sich  nach  Aufsen 
ausdehnen ,  ohne  bürgerliche  Rechte  auszuüben,  wenn  sie  Erzie- 
hungs-  und  Untcrrichtshäuser  Öffentlich  leitet. 

Diese  Art,  sich  kund  zu  thun,  mufs  jedoch  mehr,  als  jede 
andere,  die  Aufmerksamkeit  der  Königlichen  Regierung  auf  sich 
ziehen ;  denn  der  Staat  hat  mehr  Interesse ,  diejenigen  stt  ken- 
nen und  zu  auetbrisiren,  weicht  treue  Unterthanen  und  gute  Bür- 
ger bilden  wollen ,  als  diejenigen,  welche  blofs  das  Hecht  begeh- 
ren ,  zu  kaufen  und  zu  verkaufen  \ 

Keine  Lchrerkörperschaft  kann  im  Staate  existiren  ohne 
Auctorisation  des  Gesetzes.  Wenn  diese  Auctorisation  den  deran- 
thigen  und  bescheidenen  „Brüdern  der  Christlichen  Schulen44 
nöthig  gewesen  ist:  wie  sollte  sie  nicht  einer  Association  nölhig 
seyn ,  welche  sich  dem  Unterrichte  aller  Classen  widmet,  beson- 
ders der  Erziehung  der  Pastoren  und  höhrrn  Priester? 

Niemand  kann  den.  Bischöfen  das  Recht  streitig  machen, 
die  Lehrer  und  Dircctoren  der  kirchlichen  Schulen  zu  wählen. 
Aber  wenn  sie  Freiheit  haben  in  der  Wahl  der  Personen :  so 
sind  sie  nicht  frei  in  der  Wahl  der  Associationen;  sie  können 
nur  I  diejenigen  herbeiziehen,  welche  im  Staate  auetorisirt  sind, 
«  sonst  würden  die  Bischöfe  ein  Recht  ausüben,  welches  nur  dem 
Könige  un*  dem  Gesetze  zusteht. 

Es  würde  vergebens  seyn,-  wenn  eine  religiöse  Association 
sich  der  Jurisdiction  unterwürfe ;  diese  Unterwerfnng  könnte  seine 
Auctorisation  erleichtern,  aber  nicht  statt  derselben  dienen.  Das 
Gesetz  hat  es  entbjhicden.  Diese  Unterwerfung  ist  Bedingung, 
welche  der  Auctorisation  einer  Frauencongrcgation  vorangeht,  sie 
aber  nicht  ersetzt. 

Noch  eine  Schwierigkeit  stellt  sich  dar.  Hat  der  Artikel  5 
der  Charte,  dafs  Jeder  seine  Iteligion  mit  gleicher  Freiheit  be- 
kennt und  für  seinen  Cultus  denselben  Schutz  erhält,  die  Gesetze 
ungültig  gemacht,  welche  nur  unter  Auctorisation  der  öffentlichen 
Macht  erlauben,  kirchliche  Anstalten  und  Vereine  zu  bilden, 
welche  einen  religiösen  Zweck  haben?  Waren  diese  Gesetze 
die  notwendigen  Bedingungen  eines  politischen  Systems,  welches 
eine  herrschende  Religion  zuläfst,  und  sind  sie  mit  ihm  gefallen? 
Ein  solcher  Schlufs  wäre  weder  faclisch  noch  rechtlich  genau. 
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£r  wäre  nicht  faclisch  genau;  denn  wenn  es  wahr  ist,  dafs 
die  Zustimmung  (Concours)  der  politischen  Macht  zur  Niederlassung 
eines  Mönchsordens  in  Frankreich  nölhig  war,  als  die  Katholische 
Religion  dort  ausschlicfslich  herrschte :  so  wird  diese  Auctorisation 
nicht  weniger  nöthig  seyn  unter  der  Herrschaft  der  Constitution  von 
1799,  welche  die  Freiheit  der  Gölte  proclamirt  und  die  Katholische 
Religion  nur  als  die  Religion  der  gröfsern  Mehrzahl  der  Franzosen 
betrachtet.   Andererseits,  unter  der  Herrschaft  der  verschiedeneu 
politischen  Constitutionen  von  1789  bis  1799,  welche  Jedem  eine 
ungemessenc  Freiheit  in  Sachen  der  Religion  zusprechen,  waren  alle 
religiöse  Corporationcn  und  alle  mönchische  Institutionen  streng 
verboten.    Unter  der  Herrschaft  der  Charte  endlich  bat  bisher 
Niemand  behauptet,  dais  man  in  Frankreich  Capitcl,  Seminarien 
oder  andere  kirchliche  Anstalten  gründen  dürfe  ohne  Auctorisa- 
tion und  Zustimmung  des  Königs.     Rechtlich  kann,  die  religiöse 
Freiheit  der  Katholiken  jetzt  nicht  verletzt  seyn  durch  eine  Ge- 
setzgebung, welche  zur  Zeit,  als  die  Katholische  Religion  die 
herrschende  war,   nicht  für  verletzend  angesehen  wurde  1  Wie 
ist  es  zu  begreifen,  dafs  ein  Staat,  ohne  Eingriff  in  den  grofsen 
Grundsatz  der  Freiheit  der  Gülte ,  als  unverträglich  mit  seiner 
Ruhe    und  innern   Sicherheit  gewisse   religiöse  Corporationen 
gänzlich  verbieten ,  oder  gewissen  gesetzlichen  Bedingungen  unter- 
werfen könne ,  ohne  das  Wesen  der  Religion ,  aus  welcher  sie 
hervorgehen,  weder  zu  schwächen  noch  zu  beunruhigen?  Wie 
ist  es  begreiflich ,  warum  der  Souverän  das  ihm  zustehende  Hecht 
der  Aufsicht  uud  Auctorii.lt  über  die  Anstalten  einer  in  scinon 
Staaten  eingeführten  Religion  verlieren  werde,  oder  wie  man  ihm 
dasselbe  streitig  machen  könne,  blofs  darum,  weil  er,  duldend, 
was  Gott  duldet,  seinen  Unterthanen  erlaubt,  Gott  nach  ihrem 
Glauben  zu  verehren?  Das,  was  aus  der  Cultusfreibeit  hervor- 
geht, ist,  dafs  die  Aufsicht,  wie  der  Schutz  des  Souveräns  sich 
über  alle  vom  Staate  zugelassene  Religionen  erstrecken  soll ,  ohue 
dafs  irgend  eine  davou  ausgenommen  bleibe. 

Ohne  einen  sonderbaren  Mifsverstand  würde  man  nicht  aus 
dem  ölen  Artikel  der  Charte  folgern  können ,  dafs  ein  Mönchsor- 
den ohne  gesetzliche  Auctorisation  sich  im  Staate  niederlassen  dürfe ! 

Das  würde  weder  von  einer  neuen  Religion,  noch  von  einem 
besondere  Cultus  gelten;  denn  der  Staat  hat  durch  diesen  Artikel 
dem  Rechte,  „die  Lehre  und  den  Cultus  einer  religiösen  Seele 
vor  ihrer  Aufnahme  in  die  öffentliche  Gemeinschaft  zu  untersu- 
chen", keineswegs  entsagt.  Ihm  liegt  es  immer  ob,  Lehre  und 
Cultus  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Religion,  welche  er  bekennt, 
sondern  auch  in  ihren  Beziehungen  zu  der  öffentlichen  Ordnung,  den 
Sitten  und  den  Institutionen  des  Landes  "zu  erforschen.  Kr  soll 
sie  prüfen,  uicht  als  religiöse  Dogmen,  sondern  als  Grundsätze 
des  festlägen  kereinsX  Wenn  die  Gewissensfreiheit,  ihrer  Natur 
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nach,  absolut  und  unbeschränkt  ist,  ,, weil  Niemand  die  undurch- 
dringliche Verschanzuog,  die  Freiheit  des  Herzens ,  zu  bezwingen 
vermag"  (Fenolon):  so  ist  es  doch  anders  mit  der  Freiheit  des 
Cultus,  weil  die  Öffentliche  Ausübung  eines  Cnltus  eine  Thal» 
sache  ist  und  die  äofsern  Handlungen  in  den  Bereich  der  /to- 
lizei  und  des  Gesetzes  fallen. 

Aber  ein  Mönchsorden  ist  keine  Religion;  von  der  Be- 
günstigung, welche  man  dieser  schuldig  ist,  gewinnt  jener 
nicht,  und  er  kann  sie  nicht  mehr  in  Anspruch  nehmen.  Man  be- 
greift leicht,  dafs  der  Souverän,  die  religiöse  Freiheit  bewilli- 
gend ,  sich  nicht  ohne  wichtige  und  mächtige  Gründe  der  freien 
Ausübung  irgend  eines  Cnltus  widersetzen  kann  ;  denn  Religion 
ist  das  gemeinsame  Bi'dürfnifs  Aller.  Aber  ohne  diese  Freiheit 
zu  beeinträchtigen,  kann  er  immer  mönchische  Institutionen  verbie- 
ten ,  oder  gesetzlichen  Bedingungen  unterwerfen,  weil  kein  Bür- 
ger durch  die  Abwesenheit  dieser  Anstalten  oder  durch  ihre 
Vntenoerfung  unter  gewisse  Hegeln  des  freien  Bekenntnisses  sei- 
ner Re{igion  beraubt  wird.  Diese  Institutionen  sind  zwar  An- 
hängsel eines  Cultus :  aber  in  ihnen  besteht  nicht  das  Wesen 
desselben.  Während  der  ersten  Jahrhunderte  kannte  man  sie  in 
der  Katholischen  Kirche  nicht :  es  gab  Einsiedler  und  Männer, 
welche  sich  der  Ausübung  der  Evangelischen  Rathschläge  widmeten, 
aber  keine  religiösen  Orden. 

I  cbcrdicls  haben  der  König  und  die  Kammern  die  Frage 
bereits  entschieden.  Das  Gesetz  vom  24.  Mai  1825  hat  aus- 
drücklich anerkannt,  dafs  keine  weibliche  religiöse  Association 
existiren  dürfe,  ohne  vom  Gesetze  auetorisirt  zu  seyn.  Es  hat 
in  dieser  Beziehung  nur  das  Princip  entwickelt,  welches  schon 
das  Gesetz  vom  2.  Januar  1817  aufstellte.  Die  Cultusfreibeit, 
wie  wir  sie  in  der  Charte  finden,  schliefst  folglich  diese  Art  der 
Vorsicht  und  der  Bürgschaft  nicht  aus,  und  auetorisirt  nicht  das 
Recht,  alle  Arten  von  religiösen  Associationen  beiderlei  Geschlechts 
einzuführen  und  zu  bilden.  Die  legislativen  Erörterungen  haben 
diefs  noch  positiver  festgestellt.  Diejenigen  selbst,  welche  das 
Princip  des  Gesetzes  von  182fr  bekämpften,  haben  ohne  Um- 
stände anerkannt,  dafs  eine  religiöse  Association  nicht  ohne  Aueto- 
risation  besteben  könne,  und  dafs,  indem  von  den  weiblichen 
Congregationen  verlangt  wird,  dafs  sie  durch  Königliche  Ordon- 
nanzen auetorisirt  seyn  müssen,  diefs  nur  beweise,  dafs  männliche 
Congregationen  nur  durch  das  Gesetz  seyn  dürfen.  Diefs  bat 
der  Herr  Präsident  des  Ministerialconseils  von  dieser  Tribüne 
ausdrücklich  gesagt. 

Kurz,  speeielle  Gesetze  Ludwigs  XV.  und  XVI.  haben 
die  Gesellschaft  Jesu  in  Frankreich  aufgehoben ;  allgemeine  Ge- 
setze von  1789,  1792,  1802  haben  alle  religiöse  Mänoer- 
associationen   in  Frankreich    aufgelöset  und  unterdrückt;  ein 
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Decret  von  1804  und  zwei  Gesetze  von  1817  und  1825  haben 
als  Princip  festgesetzt,  dafs  ähnliche  Anstalten  sich  nur  von  Neuem 
durch  Auctorisation  der  öffentlichen  Macht  im  Königreiche  bilden 
dürfen,  und  nach  den  Ausdrücken  des  Gesetzes  von  1825  soll 
diese  Auctorisation  durch  ein  förmliches  Gesetz  gegeben  werden. 

£s  ist  bewiesen  worden,  dafs,  ungeachtet  dieser  Gesetze, 
eine  religiöse  männliche  Congrcgation  ohne  gesetzliche  Auctori- 
sation existirt! 

Wenn  eine  Congregation  auch  Pur  nützlich  anerkannt  ist,  soll 
sie  doch  auetorisirt  seyn.  Es  soll  unmöglich  seyn,  dafs  eine  selbst 
nützliche  Anstalt  de  facto  existire,  wenn  sie  nicht  de  jure  eine  Exi- 
stenz hat,  und  dafs,  weit  entfernt,  durch  die  Macht  der  Gesetze 
begünstigt  zu  werden,  sie  es  durch  deren  Ohnmacht  seyn  könne ! 

Nicht  die  Strenge  der  Gesetze  ruft  Ihre  Commission  au, 
sondern  die  Aufrechthaltung  der  gesetzlichen  Ordnung. 

Die  Gerichtshöfe  haben  sich  für  incompetent  erklärt;  dio 
Administration  allein  kann  dieser  Unausführbarkeit  der  Gesetze 
theilweise  begegnen. 

Ihre  Commission  schlägt  Ihnen  vor,  dem  Herrn  Präsidenten 
des  Conseils  die  Petition  des  Herrn  Grafen  von  Montlosier 
iu  Bezug  auf  das  Errichten  verschiedener  nicht  vom  Könige 
auetorisirten  Möuchsordenshäuscr  zurückzusenden! 


Ueber  diesen  Vorschlag  sprachen  der  Herzog  von  Cboi- 
seul,  HerrLaine,  der  Baron  de  ßaran  te,  dcrBaronPas- 
quier.  Wir  heben  um  der  Kürze  willen  nur  das  Bedeutendste 
heraus. 

Der  Herzog  von  Choiseul  erinnerte  unter  Anderm  an  die 
Worte  des  Ministers  Ludwigs  XVI,  dessen  Namen  er  trage, 
des  Herzogs  von  Choiseul,  der  in  einer  Denkschrift  an  diesen 
König  (nach  der  Erklärung,  dafs  er  nicht,  wie  man  meine,  zur 
Vertreibung  der  Jesuiten  beigetragen)  sich  so  über  die  Jesuiten 
ausdrückte:  „Ich  habe  Beweise  erhalten,  wie  sehr  dieser  Or^ 
den,  wie  Alles,  was  zu  ihm  gehörte  oder  gehört,  dem  Hofe, 
wie  dem  Staate,  sowohl  durch  Ehrgeiz  und  Fanatismus,  als  durch 
Begünstigung  ihrer  Ränke  und  Lasier  gefahrlich  ist;  und  wäre 
ich  im  Ministerium,  ich  würde  dem  Könige  dringend  rathen,  sich 
niemals  zur  Wiederherstellung  einer  so  gefährlichen  Gesellschaft 
bewegen  zu  lassen. "  Schließlich  verlangt  er,  um  der  Verant- 
wortlichkeit willen,  welche  auf  dieser  Gesellschaft  wegen  des  Un- 
heils laste,  welches  sie  dem  Staate  und  der  Gesellschaft  seit  der 
Ligue  und  seit  Heinrieh  IV.  bis  Ludwig  XV.  gebracht, 
dafs  man  die  Bittschrift  nicht  allein  dem1  Conseilspräsidenten, 
sondern  dem  Ministeriakonseü  selbst  zuschicke,  damit  die  Aus- 
führung der  Gesetze  des  Königreichs  bewerkstelliget  werde. 
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Herr  La  ine  bemerkte:  die  Päpstliche  Dulle  von  1814  habe 
zwar  den  Jesuitenorden  wieder  ins.  Leben  gerufen ;  allein  diese 
Hulle  scy  kein  Gesetz  in  Frankreich  und  bebe  die  entgegenste- 
hende Gesetzgebung  nicht  auf.  Seitdem  habe  Aufstand ,  wo  die 
Jesuiten  Gastfreundschaft  genossen ,  die  Weisheit  der  frühem 
Könige  neuerlich  bestätigt.  Behaupten,  dafs  die  Revolution  das 
Werk  der  Könige  zerstört  habe  und  die  frühern  Gesetze  revo- 
lutionär seyen ,  verwirre  Alles  und  werfe  die  Gesetzgebung  in 
ein  Chaos.  —  Der  Artikel  6  der  Charte  könne  nicht  zu  Gun- 
sten der  Jesuiten  angewendet  werden  (es  handele  sich  hier  niebt 
um  eiufache  Duldung);  er  sey  zu  beziehen  auf  die  Protestanten, 
welche  nicht  einmal  Collegien  in  voller  Ausdehnung  haben ,  und 
auf  alle  Secten ,  Methodisten  u.  s.  w.  ,  deren  Aufgabe  sey :  Ge- 
bet hin  und  lehret!  Die  Jesuiten  haben  mit  ihren  Anstalten  an- 
dere Zweckel  Mehr  als  20,000  Zöglinge  in  diesen  kleinen  Sc- 
minarien  seyen  von  den  Cniversitätsabgabcn  befreiet.  In  solcher 
Lage  zur  Tagesordnung  fibergehen,  heifsc  Gegenwart  und  Zu- 
kunft furchtbaren  Consequenzen  aussetzen; 

Der  Baron  de  ßarante  erklärte,  dafs  es  hier  besonders 
auf  den  Punct  ankomme,  ob  der  Orden  wieder  hergestellt  wer- 
den könne  trotz  der  allgemeinen  Gesetze,  welche  alle  Orden  ver- 
bieten ,  trotz  der  speciellcn  Gesetzgebung  welche  ihn  in  Frank- 
reich unterdrückt  hat.  —  Nur  eine  Ueberschrcituog  ihrer  Gewalt 
sey  es,  wenn  eine  Administration  eine  Auctorisation  der  Art,  trotz 
alter  Gesetze,  welche  diefs  untersagen,  gegeben  habe.  —  Dann 
wies  er  besonders  darauf  hin ,  dafs  drei  Beweggründe  den  Vor- 
zug eines  Unterrichts  vor  dem  andern  bestimmen  können  :  das  In- 
teresse der  Wissenschaften ,  oder  der  Moral ,  oder  politische 
Betrachtungen ,  und  untersuchte  nun,  ob  die  Jesuiten  in  irgend 
einer  dieser  Beziehungen  den  Vorzug  verdienen.  Ztt  l)  fragt 
er:  Wo  sind  seit  den  20  Jahren,  dafs  die  Jesuiten  in  Frankreich 
wieder  bestehen ,  die  berühmten  Professoren ,  sey  es  in  Spra- 
chen oder  Wissenschaften ,  welche  sich  in  ihren  Collegien  aus- 
zeichnen ?  Welche  Zöglinge  von  hervorragenden  Talenten  sind 
daraus  hervorgegangen?  In  verschiedenen  ihrer  Anstalten  sind  sie 
genöthigt,  für  den  Unterbricht  der  obern  Classen  Hülfe  bei  den 
Liien  zu  suchen.  Wir  befinden  Uns  nicht  mehr  in  den  "Zeiten 
der  Pore*e,  Larue,  Jouvency.  Ein  Vorrang  kommt  in  dieser 
Beziehung  ihnen  sicher  nicht  zu.  Zu  2)  sagt  er:  er  wolle  nicht 
die  alte  Moral  der' Jesuiten  wieder  untersuchen,  sondern  nur  anf 
eiue  Betrachtung  sich  .beschranken.  Öle  Moral  dieses  Ordens 
sey  hauptsachlich  au/  ilcn  Grundsatz  einer  absoluten  Anetorittt 
der  Obern  und  eines '  passiven  Gehorsams  Her  Untern  gegründet. 
Ob  man  glauben  könne,  dafs  dieses  Printfp  geeignet  sey,  die 
Kräfte  der  Seele  zu  entwickeln,  ob  die  gffhtfiche  Attfeebung  des 
eigenen  Willens  ein  gutes  Mitrcl  scy,  zur  Trrgend  zu  gelangen? 
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Und  was  3)  die  Politik  betreffe,  die  oft  von  der  Moral  mehr 
getrennt  sey,  als  es  seyn  solle,  so  frage  er,  welchen  Vortheil 
Frankreich  von  der  Wiederherstellung  einer  von  alier  Ortsbe- 
hörde, ja  selbst  von  aller-  geistilichen  Behörde  unabhängigen  Gesell« 
schaft  ziehen  könne,  deren  inneres  Regiment  so  au  Hallend  von 
unsern  constitutionellcn  Institutionen  abstehe.  —  Nirgends  gebe 
es  also  einen  Grund  zu  Gunsten  der  Jesuiten! 

Der  Baron  Pasquier  gesteht,  dafs  sein  Verstand  den  Un- 
terschied nicht  fasse,  welchen  man  zwischen  toleriren  und  auetori- 
siren  gemacht  habe,  indem  man  von  einigen  an  der  Spitze  ver- 
schiedener Anstalten  gesetzten  Personen  gestehe,  sie  seyen  Je- 
suiten, müssen  aber  nicht  als  solche  betrachtet  werden.  Sie  sind 
Jesuiten  und  sind  es  nicht !  Das  übersteige  seinen  Begriff.  To- 
leranz, sage  man,  gehe  von  der  Regierung  aus ;  die  Auctorisation 
könne  nur  das  Gesetz  bewilligen.  Aber  ist  es  denn  wahr, 
dafs  die  Regierung  toleriren  könne,  was  im  Principe  nur  durch 
die  Auctorisation  des  Gesetzes  unerläfslich  sey?  Ob  diefs  nicht 
gelte,  da  es  sich  um  Jesuiten  handle!  Man  habe  mit  Grunde  die 
bewunderungswürdige  Klugheit  gerühmt,  mit  welcher  die  Jesuiten 
sich  des  Geistes  der  Jugend  bemächtigt  haben,  um  deren  Zunei- 
gung zu  gewinnen,  die  unerhörte  Umsicht  und  Geschicklichkeit, 
mit  welcher  sie  sich  über  die  Christenheit,  selbst  in  barbarischen 
Gegenden,  verbreitet,  sich  das  Vertrauen  der  Fürsten  verschafft, 
ja,  man  habe  sieh  nicht  gescheut,  an  die  Gründung  eines  Reichs 
in  Paraguay  zu  erinnern  :  ob  man  denn  nicht  erschrecke  bei  dem 
Gedanken,  dafs  eine  einfache  Toleranz  hinreichen  solle,  um  dem 
Orden  in  Frankreich  ein  Daseyn  wiederzugeben ,  dessen  er 
durch  feierliche  Beschlüsse,  die  auffallendsten  und  authentisch- 
sten Acte  der  Souveräne  und  der  gesetzlichen  Macht  beraubt 
worden?  Es  handle  sich  hier  nicht  um  Beschlüsse,  Edicte  al- 
lein, sondern  um  ein  Princip,  worauf  gleicher  Weise  die  Sicher- 
heit der  Staaten i  die  Festigkeit  der  Throne,  die  Sicherstellung 
der  Dynastie  beruhen,  die  gefährdet  seyen,  sobald  eine  solche 
Macht  ohne  gesetzliche  Auctorisation  in  einem  Lande  eingesetzt 
werden  könne.  Man  rede  Viel  von  geheimen  Gesellschaften : 
gebe  es  aber  eine,  die  vollständiger  und  bequemer  9  als  diese, 
organisirt  sey? 


Ordonnanz  vom  16.  Juni  wegen  der  kleinen  Scminarien. 

W ir  Carl  n.  S.  w. 
anf  den  Bericht  Unsere  Ministers  Staatssecrctärs  der  kirchlichen 
Angelegenheiten,  nach  Anhörung  Unsers  Ministerrathes, 
haben  beschlossen: 
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Art.  I. 

Die  Zahl  der  Zöglinge  der  kirchlichen  Sccundärschulen ,  ein- 
gerichtet durch  die  Ordonnanz  vom  5.  Oct.  1814,  soll  in  jeder 
Diöccsc  nach  der  Tabelle,  welche  Unser  Minister  Staatssecretär 
der  kirchlichen  Angelegenheiten  hinnen  3  Monaten  vom  heutigen 
Datum  au  U«>s  zur  Bewilligung  vorlegen  wird,  beschränkt  werden. 

Dir-«»  Tabelle  wird  in  das  Gcsetzhiilletin  eingerückt,  so  dafs 
die  Veränderungen,  welche  spater  reclamirt  werden  können  und 
deren  Bewilligung  wir  Uns  vorbehalten,  die  erste  Vertheilung 
nötigenfalls  modificiren  können. 

Niemals  soll  die  Zahl  der  Zöglinge  dieser  Semioaricn  20,000 
übersteigen. 

Art.  II. 

Die  Zahl  dieser  Schulen,  die  Bezeichnung  der  Gemeinden, 
wo  sie  zu  errichten,  soll  durch  Uns  auf  Antrag  der  Erzbischöfe, 
Bischöfe  und  auf  den  Vorschlag  Unscrs  Ministers  der  kirchlichen 
Angelegenheiten  bestimmt  werden. 

Art.  III. 

Keine  Extraneer  können  in  diese  Schulen  aufgenommen 
werden. 

Als  Extraneer  werden  alle  Zöglinge  betrachtet,  welche  nicht 
in  der  Anstalt  wohnen  und  dort  ernährt  werden. 

Art.  IV. 

Nach  dem  14ten  Jahre  sind  alle  Zöglinge,  welche  zwei 
Jahre  lang  in  diesen  Schulen  sich  aufgehalten,  verpflichtet,  eine 
kirchliche  Kleidung  zu  tragen." 

Art.  V. 

Die  Zöglinge,  welche  den  Grad  eines  Bacheh'cr  fo-lettrts  er- 
langen wollen  ,  können  vor  ihrem  Eintritte  in  den  heil.  Orden 
nur  ein  spccielles  Diplom  erhalten,  welches  nur  zur  Erlangung 
der  theologischen  Grade  dient;  es  kann  jedoch  gegen  ein  ge- 
wöhnliches Diplom  vertauscht  werden,  sobald  die  Zöglinge  in 
den  Orden  getreten  sind. 

Art.  VI. 

Die  Supcrioren  und  Directorcn  der  kirchlichen  Secnndär- 
schulen  werden  durch  die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  ernannt  und 
durch  Uns  bestätigt. 

Die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  senden  vor  dem  Isten  October 
die  Namen  der  gegenwärtigen  Superioren  und  Direktoren  an  Un- 
sere Minister  der  kirchlichen  Angelegenheiten,  um  Unsere  Be- 
stätigung zu  erhallen. 
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Art.  VII. 

An  diesen  kirchlichen  Secundärschulen  werden  8000  halbe 
Freistellen,  jede  zu  150  Francs  gestiftet,  Die  Vertbeilung  die- 
ser Freistellen  unter  die  Diöcesen  geschieht  durch  Uns  auf  den 
Vorschlag  Unsers  Ministers  der  kirchlichen  Angelegenheiten. 
Wir  werden  später  die  Art  der  Präsentation  und  Ernennung  zu 
diesen  Freistellen  bestimmen. 

An  merk.  Diese  8000  halben  Freistellen  wurden  aufgehoben  durch 
das  Finanzgesetz  von  1831. 

Art.  VIII. 

Die  kirchlichen  Secundärschulen ,  in  welchen  die  Bestim- 
mungen der  gegenwärtigen  Ordonnanz  nicht  ausgeführt  werden, 
sind  nicht  als  solche  zu  betrachten  und  sollen  unter  die  Auf- 
sicht (Regime)  der  Universität  treten. 

Art.  IX. 

Unsere  Minister  Staatssecrctäre  sind,  jeder  so  weit  es  ihn 
Angeht,  mit  Ausführung  der  gegenwärtigen  Ordonnanz,  welche 
in  das  Gesctzbülietin  eingetragen  werden  soll,  beauftragt. 

Unterzeichnet  F.  J.  H.  Bischof  von  Beauvais. 
Carl  u.  s.  w. 

Auf  den  Bericht,  welcher  Uns  ist  übergeben  worden, 

1)  dafs  unter  den  mit  dem  Namen  kirchlicher  Secundär- 
schulcn  bezeichneten  Anstalten  sich  acht  befinden,  welche  sich 
von  dem  Zwecke  ihrer  Institution  entfernt  haben,  indem  sie  Zög- 
linge aufnehmen,  welche  gröfstcntheils  nicht  für  den  geistlichen 
Stand  bestimmt  sind; 

2)  dafs  diese  acht  Anstalten  von  Personen  dirigirt  werden, 
welche  einer  in  Frankreich  nicht  gesetzlich  eingerührten  religiö- 
sen Congregation  angehören, 

haben  .verordnet  u.  s.  w. 

»  • 

Art.  I. 

Vom  nächsten  lstcn  October  an  sind  die  kirchlichen  Secun- 
därschulcn,  welche  von  Personen  dirigirt  werden,  die  einer  nicht 
auetorisirten  religiösen  Coogregation  angehören,  und  sich  gegen- 
wärtig zu  jiix9  Billom,  Bordeaux,  Dole ,  Forcalquier,  Mont~ 
morillon,  Saiat-Jtcheul  uud  Sainte-Jnne'tfJuray  befinden,  der 
Universilätsaufcicht  unterworfen. 

■ 

Art.  II.  ^ 

Von  gleichem  Datum  an  soll  Niemand  mit  der  Directum 
oder  dem  Unterrichte  in  einem  von  der  Universität  abhängenden 
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Erziehungshause  oder  einer  'solchen  kirchlichen  Secundärschule 
beauftragt  werden  oder  bleiben,  wenn  er  nicht  schriftlich  bezeugt 
hat,  dats  er  keiner  in  Frankreich  nicht  gesetzlich  eingefUbrlea 
religiösen  Congrcgatioa  angehöre. 

Art  III. 

Unsere  Minister  Staatssecretärc  sind  mit  Ausführung  gegen- 
wärtiger Ordonnanz,  welche  in  das  Gesetzhttlletin  aufgenommen 
werden  soll,  beauftragt. 

Unterzeichnet  Graf  Porta  1  i  s. 


3. 

Die  letzton  Tage  des  Herrn  Grafen  von  Montlosier. 

(Brief  des  Herrn  Baylc-Mouillard,  eingeruckt  iu  ver- 
schiedene öllentliche  Blätter.) 

Cjlcrmont  Fcrrand. 

Alle  bedeutende  Thatsachen  im  Lohen  des  Herrn  von  Mont- 
losier sind  durch  Beweise  seiner  Anhänglichkeit  an  die  Katho- 
lische Religion  bezeichnet.  Man  weifs,  mit  welchem  Glänze 
er  sie  in  der  constituirenden  Versammlung  vertheidigte.  Später, 
als  er  die  ehrgeizigen  Bestrebungen  der  Jesuiten  angriff,  trug  er 
Sorge,  die  Religion  von  der  Politik  zu  unterscheiden.  In  der 
groTsten  Zahl  seiner  Schriften  beweist  er  seine  Achtung  för  den 
Glauben  seiner  Väter,  und  Alle,  welche  ihn  gekannt  haben, 
wissen,  da  Ts  diese  Erklärungen  aufrichtig  waren. 

Dennoch  gab  er  sich  keiner  Täuschung  hin.  Die  Jesuiten,  sagte 
er  zuweilen,  werden  mir  niemals  verzeihen,  und  um  sich  zu 
rächen  ,  erwarten  sie  meine  Todesstunde.  Dieser  Gedanke  bewng 
ihn,  Alles  mit  Sorgfalt  zu  studiren,  was  sich  auf  eine  Begräbnifs- 
verweigerung  bezieht,  und  am  letzten  13ten  October  behandelte  er 
diesen  Gegenstand  bei  Gelegenheit  des  Circulars  des  Herrn  Ati- 
bern on  auf  eine  umfassende  Weise  in  einem  Briefe  an  Herrn 
Dupin.  Dieselbe  Vorsicht  hatte  ihn  früher  bewogen,  sich  zu 
Randanne  ein  bescheidenes  Grabgewölbe  bauen  zu  lassen. 

Wenige  Tage  nach  seiner  Rückkehr  nach  Ctermonl  empfand 
er  schon  die  ersten  Angriffe  der  Krankheit,  welche  ihn  hinraffte, 
foieses  Uehel  machte  langsame  und  sichere  Fortschritte.  Seine 
Familie,  seine  Freunde  geriethen  in  Unruhe,  und  diese  ver- 
breitete sich  im  Publicum.  Eine  der  barmherzigen  Schwestern 
kam,  sich  nach  ihm  zu  erkundigen;  der  Pfarrer  seines  Kirch- 
spiels und  der  Bischof  erschienen  an  seiner  Thür,  in  Augen- 
blicken, wo  er  sie  nicht  empfangen  konnte.    Er  wuiste  es,  lieh» 
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den  Herrn  Charolais,'  Dechanten  des  PrüfectarrRths,  rufen, 
sprach  yoa  diesen  Besuchen  und  fugte  hinzu :  ..Ich  verstehe, 
was  das  sagen  will«  und  bin  darüber  nicht  unruhig.  £rzeigen 
Sie  mir  die  Gefälligkeit,  zum  Bischof  zu  gehen.  Ich  hal-e  hei 
Herrn  Feron  coramunicirt ,  und  ich  werde  erfreut  seyn,  ihn  zu 
sehen.  Sagen  Sie  ihm,  dai's  ich  immer  in  der  Katholischen  Reli- 
gion habe  sterben  wollen.  Ich  werde  beichten,  wenn  er  es  ha- 
ben will.  Aber  keine  Controverse;  ich  bin  nicht  mehr  im  Stande, 
sie  zu  ertragen !  Man  behandle  mich  als  einen  sterbenden  Chri- 
sten !  Sagen  Sie  Qberdiefs  dem  Herrn  Bischof,  dafs  ich  ihn  mit 
Demuth  und  Achtung  empfangen  werde. ** 

Diese  Worte  wurden  dem  Bischof  mitgetheilt  und  schienen 
ihn  zu  befriedigen.  Am  andern  Morgen  machte  derselbe  dem  be- 
rühmten Kranken  einen  Besuch.  Der  Erfolg  war  aber  nicht  glück- 
lich.   Ein  Widerruf  wurde  verlangt  und  verweigert;  die  Copie 
davon  ist  {durch  Herrn  Charolais  genommen.    Es  ist  eine  Art 
Protocoll  vor  Zeugen.  Der  Verfasser  des    Memoh'c  ä  consul/er,,i9 
•der  Pascal  des  19ten  Jahrhunderts,  sollte  in  ihrer  Gegenwart 
Alles  widerrufen,  wodurch  er  in  seinen  Schriften  99die  Geist" 
lichkeit  betrübt",  oder  die  Katholische,  Apostolische  und  Komi- 
sche Kirche  in  ihren  Dogmen ,  ihrer  Moral  und  Disciplin  be- 
kämpft habe.    Herr  von  Montlosier  blieb  nicht  im  Zweifell 
„Ich  verstehe  wohl",  sagte  er  nach  und  nach  zu  den  Herren 
Charolais,    Bayle-Mouillard  und  Chaise  -Martin, 
dreien  Freunden,  welche  er  bis  zu  seinem  Ende  an  sein  Sterbe- 
bette zugelassen  hatte,  ,,sie  wollen  mich  ohne  Beichte  sterben  • 
lassen,   Lärm  und  Scandal  verursachen.      Ihnen  sey  die  Ver- 
antwortlichkeit l  Gott  ist  gerecht.    Ich  kann  ihren  Gebeten  ent- 
sagen! Chaise-Martin  wird  mich   in  das  kleine  Todtenhaus 
bringen  lassen,  welches  nahe  bei  Bandanne  ist.    Man  wird  dort 
ein  Kreuz  aufrichten,  um  zu  beweisen,  dafs  ich  als  Katholik 
habe  sterben  wollen.    Die  guten  Frauen  werden  im  Vorbeigehen 
das  Zeichen  des  Kreuzes  machen  j  ihre  Gebete  genügen  mir!*« 

Nun  schien  er  völlig  resignirt  wegen  seines  nahen  Endes;  er 
übertrug  die  Sorge  für  seine  Papiere  den  Herren  Bayle-Moo- 
illard  und  Charolais,  gab  seine  letzten  Anordnungen,  be- 
hielt bei  Allem  seine  starke  Verstandeskraft  und  schien  nur  einen 
einzigen  Gedanken  zu  haben:  Jvdcm  von  denen,  welche  ihn  um- 
gaben, Wohlwollen  und  Freundschaft  zu  bezeigen. 

Einige  Tage  waren  verflossen ,  als  der  Pfarrer  wieder  er- 
schien, um  sich  nach  ihm  zu  erkundigen.  Der  Kranke  hoffte 
noch,  dafs  der  Geistliche  von  seiner  Strenge  nachlassen  würde, 
und  in  seinem  Namen  ging  Herr  Chaise-Martin,  um  den 
Pfarrer  für  den  andern  Morgen  um  einen  Wiederbesuch  zu  bit- 
ten. Der  Pfarrer  versprach,  sich  um  eilf  Uhr  einzustellen,  und 
seine  Sprache  lief»  eine  günstige  Lösung  hoffen/ 
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Am  andern  Morgen,  Freitag,  den  7.  Dccember,  hatte  Herr  von 
Montlosier  um  10  Uhr  eine  heftige  Crise  zu  überstehen.  Mao 
hatte  ihm  den  Besuch  des  Pfarrers  angekündigt ;  er  verlangte 
seine  unmittelbare  Gegenwart.  Sein  Sohn,  seine  Schwiegertoch- 
ter eilten  zum  Pfarrer,  fanden  eiuen  Vicar  und  nahmen  ihn 
mit  sich. 

Dieser  junge  Priester  trat  unmittelbar  in  die  Kammer  des 
Kranken,  blieb  dort  ziemlich  lange  allein,  ging  dann  weg  und 
sagte,  indem  er  den  gegenwärtigen  Personen  die  Hand  drückte: 
, .Welch'  ein  trefllicher  Mann!  Ich  bin  glücklich,  seine  Beichte 
gebort  zu  haben!"  Er  ging,  ohne  ein  Wort  von  Bedingungen 
zu  sagen. 

Eine  Stunde  nachher  kam  er  wieder,  sah  den  Kranken  einen 
Augenblick  und  sagte  dann  zur  Familie,  dals  ihm  ein  schrift- 
licher Widerruf  versprochen  worden  sey. 

Dieser  Widerruf  wurde  damals  zum  ersten  Male  der  Fami- 
lie, Herrn  Chaise -  Martin  und  Herrn  Baylc  -Mouillard, 
welche  in  der  Eile  herbeigerufen  worden,  vorgewiesen.    Es  war 
eine  Art  von  zweideutigem  Protocoll ,  einen  Doppelsinn  enthal- 
tend, welcher  dem  Vicar  bezeichnet  wurde.  Und  da  dieser  ver- 
sicherte, da ''s  Herr  v.  Montlosier  eine  geschriebene  Erklä- 
rung versprochen,  welche  von  dem  Kranken  an  demselben  Abend 
in  Gegenwart  seiner  Freunde  gelesen  werden  sollte;  da  er  hin- 
zufügte, da  s  die  Beichte  nur  unter  dieser  Bedingung  Statt  ge- 
funden, und  nicht  vom  doppelten  Besuche  redete:  so  nahm  Herr 
Bayle- Mouillard,  ungeachtet  seines  Widerwillens  gegen  jeden 
aufser  der  Beichte  gemachten  Widerruf,  und  bereit,  bis  zum 
Ende  den  Willen  seines  sterbenden  Freundes  zu   erfüllen  und 
jeder  Ueberraschung  zuvorzukommen,  die  Feder  und  cutwarf  ein 
Glaubensbekenntni  s,  von  welchem  er  wü  ste,  da  s  es  in  Allem 
den  Gedanken  des  Herrn  von  Montlosier  gcmäfs  war.  Dieses 
Bekenntnils  wurde  von  dem  Sohne  des  Kranken,  von  seiner  Fa- 
milie und  selbst  vom  Vicar  gutgeheißen.    Wir  wollen  es  hier 
wiederholen : 

„Ich  erkläre,  da 's  ich  niemals  Etwas  gegen  die  Katholische, 
Apostolische  und  Römische  Kirche,  in  der  ich  leben  uod  sterben 
will,  absichtlich  geschrieben  habe.  Wenn  mir  einige  ihren  Dog- 
men oder  ihrer  Moral  widerstrebende  Lehren  entschlüpft  sind : 
so  verwerfe  ich  sie  als  meinen  frühern  und  gegenwärtigen  Ab- 
sichten entgegenstehend^" 

Man  ging  um  5  Uhr  Abends  aus  einander.  In  diesem  Au- 
genblicke drang  der  Vicar  in  das  Zimmer  des  Kranken,  und  er 
kam  zurück,  anzuzeigen,  dafs  er  ihm  das  Formular  dos  Htrrn 
Bayle- Mouillard  vorgelegt  habe,  an  welchem,  wie  er  hin- 
zufügte, fast  Nichts  verändert  worden  sey.  Diese  so  spul  ange- 
zeigte Bekanntmachung  einer  Veränderung  verursachte  eiu  schmerz- 
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liebes  Erstaunen.  Ehe  man  sich  zum  Herrn  von  Montiosier 
begab,  wollte  man  dieses  Formular  wiedersehen,  um  die  Wich- 
tigkeit der  angekündigten  Abänderung  zu  prüfen ,  und  der  Prie- 
ster sagte,  dafs  er  es  auf  dem  Tische  des  Kranken  gelassen. 
Er  ging,  es  zu  suchen,  und  bald  nachher  sah  man,  dafs  das 
beim  Bette  des  Herrn  von  Montiosier  niedergelegte  Formular 
genau  dasselbe  war,  das  wegen  seines  Doppelsinns  diesen  Morgen 
verweigert  worden.  Vielleicht  halte  Herr  v.  Montiosier  es  ge- 
lesen, während  es  bei  ihm  gewesen;  vielleicht  hatten  seine  Au- 
gen verstanden,  was  seine  durch  das  Alter  lange  geschwächten 
Ohren  bisher  vielleicht  nicht  wohl  verstanden  hatten.  Alles  wurde 
unterbrochen.  „Ich  werde4',  sagte  der  Kranke,  ,,ein  Bekennt- 
nis des  Katholischen  Glaubens,  so  feierlich,  als  man  will,  vor 
meinen  Freunden  und,  vor  wem  man  will,  ablegfen;  aber  keine 
schriftliche  Erklärung,  man  würde  sie  mißbrauchen !  «* 

Vergebens  wurde  beim  Bischof  um  mehr  Milde  durch  den 
Gcneratlieutenant  Brun  de  Villeret  und  andere  Personen 
nachgesucht.  Vergebens  bemühte  sich  der  General  am  andern 
Morgen,  den  8.  December,  von  seinem  alten  Collegen  ein  Zu- 
geständnis zu  erhalten:  Herr  von  Montiosier  war  unerschüt- 
terlich! Er  wiederholte  dem  Herrn  Bayle-Mouillard  förm- 
lich seine  Absicht,  keinen  Widerruf  zu  unterzeichnen,  aber  mit 
Herz  und  Mund  das  ausführlichste  Bekenntnifs  seines  Glaubens 
abzulegen.  ,,Es  ist  mein  lelztcr  Wille",  fügte  er  hinzu,  ,,ich 
bitte  Sie,  mein  Freund,  ihn  beachten  zu  lassen.*' 

Von  diesem  Augenblicke  an  sagte  Niemand  dem  Kranken 
ein  Wortf  über  diesen  traurigen  Gegenstand.  Er  selbst  redete 
nicht  mehr  davon. 

Am  andern  Morgen,  den  9  December,  Tühltc  er  plötzlich 
sein  Ende  herannahen.  Mit  Ängstlichkeit  erkundigte  er  sich 
nach  der  Witterung.  ,,Man  wird  Viel  zu  leiden  haben",  sagte 
er,  um  mich  nach  Randannc  zu  führen."  Seine  Geisteskräfte 
hatte  er  noch  völlig  i  er  unterredete  sich  im  Einzelnen  über  ei- 
nige Angelegenheiten  mit  Herrn  Chaise- Martin,  gab  Herrn 
Bayle-Mouillard  alle  nölhige  Nachweisungen,  um  einen  so 
eben  von  Paris  angekommenen  Brief  zu  beantworten ,  und  plau- 
derte zum  letzten  Male  mit  Herrn  Charolais.  Als  Herr 
Bayle-Mouillard  sich  um  eilf  Uhr  von  seinem  Bette  ent- 
fernte und  morgen  wiederzukommen  versprach,  rief  er:  Heute, 
heute!" 

Etwas  später  aber,  als  der  Kranke  sein  Rette  ändern  wollte, 
entstellten  sich  seine  Züge;  das  Athmen  wurde  ihm  schwer.  Ein 
Dienstmädchen  sah  es  und  erkannte  die  Annäherung  des  Todes. 
Sogleich  näherte  sie  den  Lippen  des  Sterbenden  das  Kreuz  eines 
plumpen  Rosenkranzes,  ein  h'reus  von  Holz,  Die  Lippen  sprachen 
schwach  das  Wort:  Vergebung l  uud  bewegten  sieh  einen'  Au- 


■ 


ed  by  Google 


128   VL  Cousins  Rede  über  die  Priesterherrschaft. 

penblick,  als  ob  sie  ein  Gebet  murmelten.  Herr  Bayle-Mon- 
illard  trat  in  diesem  Augenblick  ein  und  empfing  als  Lebe- 
wohl seinen  letzten  Blick;  dann  blieben  die  Augen  des  Sterbea- 
den gen  Himmel  gerichtet.  Nach  einigen  Minuten  nahm  seine 
Gestalt  wieder  einen  edlen  Cbaracter  der  Ruhe  und  Grö  se  an. 
Der  Tod  hatte  ihn  getroflen! 

Als  man  am  andern  Morgen  das  Testament  des  Herrn  von 
Montlosicr  eröffnete,  fand  man  folgende  Stelle  vor  fast  allem 
Goch  riebe  nen : 

„Was  mein  Bcgräbnifs  betrifft,  so  erkläre  ich,  so  sehr  ich 
kann,  dai's  ich  der  Kirche  will  dargestellt  seyn  nach  den  Ge- 
bräuchen und  Ccremoniccn  der  Religion,  welche  ich  nach  dem 
Beispiele  meiner  Vorfahren  bekenne.  Ueberdiefs  ist  es  meine 
Absicht,  zur  Kirche  gebracht  und  dann  in  das  Grab  gesenkt  zu 
werden,  welches  ich  mir  auf  dem  Kirchhofe  zu  Randanne  zu 
baueu  vorgesetzt  und  um  dessen  Einweihung  ich  bereits  den  Herrn 
Bischof  ersucht  habe." 

Diese  Worte  wurden  dem  Herrn  Bischof  durch  die  Herren 
Cnarolais,  Chaise-Martin,  Baylc-Mouillard,  Brun 
de  Villcret,  Pair,  Besse  de  Beauregard,  Königliches 
Procurator,  de  Barante,  Obereinnehmer,  Conchon,  Stadt- 
maire ,  vorgelegt.  Ihre  Bemühung  war  vergebens!  Redeten  die 
Freunde  des  Herrn  v.  Montlosier  von  'dessen  mündlicher  Er- 
klärung: so  antwortete  der  Bischof,  dafs  nur  eine  schriftliche 
genüge  und  dafs  eine  Bürgschaß  gegen  die  böswilligen  Auslegun- 
gen der  Welt  nöthig  scyl  Redelen  sie  von  dessen  Glaubensbe- 
kenntnisse in  seinem  Testamente:  so  sagte  er  ihnen,  dais  dieses 
den  Sund  der  Dinge  nicht  ändere!  Sie  zogen  sich  zurück,  über- 
zeugt, dafs  man  um  jeden  Preis  von  Herrn  v.  M  o  n  1 1  o  s  i  e  r  einen 
mehr  oder  weniger  auf  seine  Schriften  gegen  die  Jesuiten  und 
die  Priesterparlei  anwendbaren  Widerruf  haben  wolle. 

Am  andern  Morgen  vereinigten  sich  eine  Menge  ihrer  Mit- 
bürger bei  ihnen,  um  durch  Gebet  und  Tbränen  gegen  eine  un- 
begreifliche Verweigerung  des  Begräbnisses  zu  prolestiren. 


Der  Bischof  von  Clermont  angeklagt  bei  dem  Staatsrathc. 

Auf  das  Gerücht  von  diesen  sonderbaren  Begebenheiten  ver- 
langte der  Herr  Grofssicgclbewahrer,  Minister  des  Cultus,  Auf- 
klärungen von  dem  Herrn  Bischof  von  Clermont.  Dieser  antwortete 
durch  Einsendung  eines  Artikels  im  legitimistischen  Journal:  La 
Gazelle  d?4uvergne,  welcher  eine  anonyme  Verteidigung  seines 
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Verfahrens  enthielt.  Der  Grofssiegclbewahrer  erinnerte  ihn  dar- 
an, dafs  wegen  seines  Betragens  dem  Staatsrathe  eine  Untersu- 
chung obliege  und  eine  solche  Schrift  die  Stelle  einer  officiellen 
Vertheidigung  nicht  vertreten  könne.  Der  Bischof  antwortete 
darauf  dem  Minister  durch  einen  so  unangemessenen  Brief,  dafs 
dessen  Verlesung  Murren  erweckte.  Der  Grofssiegelbewahrcr 
bat  den  Staatsrath,  dem,  was  ihn  persönlich  treffe,  keine  Auf- 
merksamkeit zu  schenken*  sondern  sich  nur  mit  den  Thatsachen 
zu  beschäftigen. 

In  diesem  Briefe  lehnte  der  Bischof  von  Clermont  in  for- 
mellen Ausdrücken  die  Intervention  des  Slaatsrathes  ab,  und 
machte  darauf  Anspruch,  alleiniger  Richter  und  Hüter  des  Glau- 
bens zu  seyn ! 

Diese  durch  den  Text  des  Gesetzes  verurtheilte  Jnmafsung 
wurde  gleicher  Weise  durch  die  Vortrage  der  Redner  ver- 
worfen. Alle,  drei  ausgenommen,  behaupteten:  dafs  im  Innern 
der  Gesellschaft  keine  absolute  und  unverantwortliche  Gewalten 
bestehen  dürften;  dafs  die  Bischöfe  Diener  der  Kirche  und  des 
Staates  wären,  aber  nicht  deren  Meister  und  Herren;  dafs  sie 
sonst  über  den  König  ständen  und  das  Land  in  siufstand  brin- 
gen könnten,  indem  sie  die  Leidenschaften  nnd  Volksvorurtheile 
anregten. 

Mehrere  meinten ,  dafs  eine  einfache  Censur  nicht  genüge, 
und  schlugen  vor,  ein  Gesetz  hervorzurufen,  oder  eine  Or- 
donnanz, um  für  die  Zukunft  ein  angemessenes  Einhaltsmittel 
gegen  die  Unfälle  zu  haben ,  welche  das  unkluge  Betragen  eini- 
ger Rischöfe  über  das  Land  bringen  könne. 

Eine  Folge  dieser  Ansicht  des  Staatsrates  war  nachstehende 
Königliche  Ordonnanz: 

Ludwig  Philipp,  König  der  Franzosen  u.  s.  w. 

Nach  Ansicht  des  Berichts,  welcher  Uns  am  2Istcn  dieses 
Monats  durch  Unscrn  Grofssiegelbewahrcr,  Minister  Staatssecretär 
der  Justiz  und  des  Cultus,  vorgelegt  worden  ist  über  die  Thatsa- 
chen, welche  zu  Anfange  dieses  Monats  bei  Gelegenheit  des  Be- 
gräbnisses des  Grafen  von  Montlosicr,  Pairs  von  Frankreich, 
zu  Clermont  Statt  gefunden,  und  über  die  Weigerung  des  Bi- 
schofs von  Clermont,  da?  kirchliche  Begräbnifs  zu  auetorisiren ; 

Nach  Ansicht  der  Berichte,  welche  den  11.  18.  und  19. 
dieses  Monats  durch  den  Präfecten  von  Pny  de-Dome  an  Unsern 
Grofssiegelbe wahrer  geschickt  worden ,  und  eines  Berichtes  an 
denselben  Minister  durch  Unsern  Generalprocurator  hei  dem  Hofe 
zu  Hiom  vom  ]3ten; 

Nach  Ansicht  zweier  an  den  Bischof  zu  Clermont  unter  dem 
14.  und  21.  dieses  Monats  von  Unserm  Grofssiesrelbewahrer  sc- 
richteten  Briefe:  durch  den  ersten  ladet  er  ihn  ein,  die  That- 
3Hte*r.  f.  d.  Mstor.  Theoi.  1*43.  IV.  Q 


VI.  Cousins  Rede  Ober  die  Pri es terberr schaff. 

Sachen  aus  einander  zu  setzen  und  die  Beweggründe,  welche  ihn 
zur  Verweigerung  des  kirchlichen  Begräbnisses  bestimmt,  anzu- 
geben, durch  den  zweiten  zeigt  er  ihm  an,  dafs  die  Regierung 
glaube,  diese  Weigerung  dem  Staatsrate  anzeigen  zu  müssen; 

Nach  Ansicht  zweier  Antworten  des  Bischofs  von  Clermont 
auf  die  beiden  obigen  Briefe,  unterm  18.  und  24.  dieses  Monats; 

Nach  Ansicht  einer  gedruckten  Notiz ,  unter  dem  Titel :  Aus- 
zug aus  der  Auvergner  Zeitung  vom  15.  Decembcr  1838",  mit  der 
Uebcrschrift:  „Ein  Mitglied  des  Raths  des  Herrn  Bischofs" 
(besagte  Notiz  war  der  obigen  Antwort  an  Unsern  Gro  ssiegelbe- 
wahrer  durch  den  Bischof  beigelegt); 

Nach  Ansicht  einer  publicirtcn  Erklärung  unter  dem  17tea 
dieses  Monats  von  den  Herren  Conch«»u,  Maire  von  Cler- 
mont, Reynaud,  Bayle-Mouillard,  Charolais,  de 
Baraote,  Oberfinanzeinnehmer,  Besse,  Unserm  Procn- 
rator  beim  Civillribunal ,  und  Chaise- Martin,  in  Bezug  auf 
die  Statt  gehabten  Vorftllle,  und  der  dariu  angeführten  Gründe, 
si»  wie  einer  ähnlichen  Erklärung  des  Generallieutenants  Brun 
de  Vi  Her  et,  Pairs  von  Frankreich,  Coramandanleo  der  19ten 
Militfirdivision ; 

Nach  Ansicht  aller  andern  Untersnchungsschriften ,  aus 
welchen,  wie  aus  obigen  Schriften,  hervorgeht,  dafs,  ungeachtet  der 
von  dem  Grafen  von  Montlosier  bis  zum  letzten  Augenblicke 
seines  Lebens  ausgesprochenen  Wünsche,  ungeachtet  der  wieder- 
holten Bitten  sei$er  Familie  und  seiner  Freunde  im  Augenblicke 
seines  Hinscheidens,  die  kirchliche  Behörde  zu  Clermont  sich 
geweigert  hat,  der  sterblichen  Hülle  des  Verblichenen  die  Voll- 
ziehung der  äufsern  und  öffentlichen  Ccremonieen  der  Religion 
zu  bewilligen ; 

dafs  der  Graf  von  Montlosier  im  öffentlichen  Bekennt- 
nisse der  Katholisch-Aposlolisch-Römischcn  Religion  gestorben  ist; 

iaS'l  er  das  Sacrament  der  Buisc  begehrt  und  erhalten  hat, 
und  dafs  der  angeführte  Grund  dieser  Verweigerung  der  ist,  dafs 
der  Graf  keinen  geschriebenen,  zur  PubliciUU  bestimmten  Wi- 
derruf vor  Zeugen  habe  geben  wollen; 

Nach  Ansicht  des  Gesetzes  vom  18.  Germinal  des  Jahres  X, 
besonders  des  6ten  Artikels,  der  also  lautet: 

,,Es  kann  Recurs  an  den  Staatsrath  Statt  finden  in  Fällen 
des  Mifsbrauchs  von  Seiten  der  Superioren  und  anderer  kirch- 
lichen Personen." 

, Diese  Falle  des  Mifsbrauchs  sind :  Anmafsung  oder  Ueber- 
schreitung  der  Gewalt,  Uebertretung  der  Gesetze  und  Reglements 
der  Republik,  Verletzung  der  durch  die  in  Frankreich  geheilig- 
ten Canons  angenommenen  Regeln,  Angriff  auf  die  Freiheiten 
und  Gewohnheiten  der  Gallicanischen  Kirche,  so  wie  jedes  Unter- 
nehmen oder  Verfahren,   welches  bei  der  Ausübung  des  Cui- 
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tus  die  Ehre  der  Bürger  verletzen ,  ihr  Gewissen  willkürlich 
beschweren,  oder  gegen  sie  in  Bedrückung,  Injurien  oder  Öffent- 
lichen Scandal  ausarten  kann; 

In  »Betracht ,  dafs  die  Verweigerung  des  Katholischen  Be- 
gräbnisses des  Grafen  von  M  ontlo  s  i er  '  durch  die  kirchliche 
Behörde  in  den  Umstanden,  welche  sie  begleitet  haben  und  durch 
die  Untersuchung  bestätigt  worden  sind ,  ein  Verfahren  beweiset, 
welches  in  Dmck  und  öffentlichen  Scandal  ausgeartet  ist,  und  also 
unter  die  Fälle  gehört,  welche  der  6te  Artikel  des  Gesetzes 
vom  18.  Germina!  des  Jahres  X  anführt, 

und  nach  Anhörung  Unsers  Staatsraths, 

haben  wir  verordnet  und  verordnen,  wie  folgt: 

Artikel  I.  Die  Verweigerung  des  Katholischen  Begräbnisses 
des  Grafen  von  Montlosier  war  ein  Mifsbrauch. 

Artikel  II.  Unser  Grofssiegelbewahrer,  Minister  Staatssecre- 
tär  des  Departements  der  Justiz  und  des  Cultus,  ist  mit 
Ausführung  der  gegenwärtigen  Ordonnanz,  welche  in 
das  Bulletin  der  Gesetze  aufgenommen  werden  soll,  be- 
auftragt. 

Gegeben  im  Palaste  der  Tuilerien  den  30.  December  1838. 

Unterzeichnet  Ludwig  Philipp. 

Im  Namen  des  Königs: 

der  Grofssiegelbe wahrer,  Minister  Staatssecretär  im 
Departement  der  Justiz  und  des  Cultus. 

Unterzeichnet  Barth e. 


► 
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VII. 

Kirchengeschichtliche  Miscellen. 

Von 

Tl.  Christian  Adolph  Pescheck , 

erstem  Diaconus  in  Zittau. 


I. 

Aufforderung,  das  Canonlsehe  Recht  mehr,  al*  zeit- 
her, alH  Huelle  zur  Sittengeschichte  zu  benutzen. 

Reiche  Ausheute  zur  Sittengeschichte  giebt  «las  Cor- 
pus Juris  Canonici.  Wohl  sollte  es  von  Geschichtsfor- 
schern mehr,  als  bisher  geschehen  ist,  ausgebeutet  wer- 
den. Päpstliche  Erlasse,  Verbote,  Gebote  und  Crtheile 
lassen  oft  tiefe  Blicke  in  die  Gewohnheiten  früherer  Jahr- 
hunderte t Im ii.  Wie  Viel  kann  man  nicht  z.  B.  aus  fol- 
gendem Actcnstückc  lernen,  das  wir  aus  dem  Corpus  Juris 
Canonici,  Dccreti  P.  I.  Distinct.  34.,  eutlehneu! 

Nie ol aus  Papa  ad  Albinum  Archiepiscopum0). 

Quorundam  relatione  fidelium  nostris  auribus  Ultima- 
tum eslt  quod  Lanfredus  °°)  Episcopus,  qui  et  juvenis 
esse  dicitur ,  venationi  sit  deditus:  quod  Vitium  plurimos 
etiam  de  clericali  catalogo,  gener e  duntaxat  Germanos 
et  Gallos,  irr  er  er  enter  implicat.  Verum  iste  (si  ita  est, 
ut  audivimus)  merito  juvenis  dicitur,  qui,juvenilibus  desi- 
deriis  occupalus,  nulla  gravitate  constringitur.  Nam 
(ut  beatus  dicit  Hier  onymus)  venatorem  nunquam  legimus 
sanetum.    Aihilominus  autem  de  hoc  Episcopo  relatum  est 


*)  Nach  Böhmers  Ausgabe  des  Corpus  Juris  Van.  ist  N  i  c  o  1  a  u  s  I. 
gemeint,  der  dieses  lJecrct  wahrscheinlich  an  den  Erzbischof  Albtnus 
zu  Salzburg  um  das  J.  8öö  erlassen  habe. 

**)  Wo  Lanfredus  Bischof  gewesen ,  ist  unbekannt. 
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Apostolatui  nostro,  quod  cum  quadam  filia  sua  im- 
,  moderatam  teneat  familiär ita lern  et  ob  id  mala 
fama  ei  orta  sit.  Pro  qua  re  a  sanctitate  tua  ceterisque 
Cotyiscopis  suis  commonitus  atque  correptus  est,  sed  nul- 
latenus  emendatus:  quae  res  in  hoc  maxime  displicet  et 
magis  ac  magis  dtteriorern  de  se  reddit  opinionem,  in  quo 
beatitudinis  tuae  et  ceterorum  Coepiscoporum  suorum  ratio- 
nibus  non  obedit  et  per  inobedientiam  in  culpam  protoplasti 
relabitur.  Oportet  ergo  [raternitatem  tuatn  synodale  cum 
Episcopis  et  Suff'raganeis  tuis  conrocare  concilium,  et  hunc 
salutaribus  leloquiis  Episcopum  convenire,  atque  Uli  pasio- 
rali  auctoritate  praecipere,  quatenus  ab  omnium  bestiarum 
vel  volucrum  venatione  penitus  alienus  existat,  atque  ab 
immoderata  filiae  suae  familiaritate  semet  omnino  coer- 
ceat.  (Juod  si  purere  contempserit  et  tarn  pro  venatiouis 
declinatione ,  quam  pro  immoderata  filiae  suae  conversa- 
tione  vitanda  vobis  admonentibus  obedire  distulerit:  a  vestro 
collegio  excommunicatus  abscedat.  Quod  si  in  hoc  conlu- 
max  adhuc  apparuerit,  a  ministerio  cessare  debebit. 

.  In  derselben  Distinot.  Gap.  2.  u.  3.  stehen  noch  fol- 
gende Gesetze: 

J)  V  on  der  Synode  zu  Agathe  (Agde)  in  Gallien  vom  J.  506 : 
Episcopum,  Presbyterum  aut  Diaconum  canes  ad  venandum. 
aut  aeeipilres,  aut  hnjusmodi  res  habere  non  licet.  (Juod 
si  quis  talium  personarum  in  hac  coluptate  saepius  deten- 
tus  fuerit,  si  Episcopus  est,  tribus  mensibus  a  communione 
suspendatur,  Diaconus  vero  ab  omni  officio  et  communione 
suspendatur. 

2)  Wahrscheinlich  von  einer  Fränkischen  Synode 
unter  Papst  Zacharias  im  J.  742:  Omnibus  servü  Üei 
venationes  et  syloaticas  vagationes  cum  canibüs,  et  ut 
aeeipitres  aut  falcones  habeant,  interdieimus.  , 

Wie  jede  Zeile  auch  kircheu-  und  sittcngcschichtlich 
lehrreich  sey,  wird  jeder  Leser  zugestehen.  Es  ergiebt 
sich  daraus,  wie  sehr  culturgeschichtlichen  Forschern 
ein  aufmerksames  Lesen  des  Corpus  Juris  Can.\zu  empfeh- 
len sey. 


2. 

Zur  Geschiente  de*  alten  Kirchen  gegangen. 

Man  findet  manchmal  in  Stellen,  wo  man  sie  nicht 
sucht,  historische  Andeutungen,  welche  willkommene 
Aufschlüsse  gewähren.   So  trifft  man  in  Ricobaldi  Fer- 


s' 


Digitized  by  Google 


134  Vif.  Pescheck:  Kirchcngeschichtliche  Misce  1 1  cd. 

rariensis*)  Historia  Imperatorum  Romano -Germanico- 
rum  a  Carolo  M.  usque  ad  arm.  i298.  producta,  bei  E  c~ 
card,  Corp.  historicum  medii  aevi  T.  I.  p.  1149  sqq.,  fol- 
gende deu  alten  Kircbcngesang  betreffende  Nachrichten 
p.  1155  sq.: 

De  adinvenüonibus  divini  officii. 
Hujus  Imperatoris  (Caroli  Magni)  tempore,  eo  suadenie, 
omissum  est  officium  Ambrosianum,  et  Gregorianum  venit 
in  usum.  Nam  Ambrosius,  moerore  affectus  persecntione 
Justitiar  Augustae,  matris  Gratiani  Augusfi,  Arrianae 
(Arianae),  in  solatium  Kcclesiae  instituit  hymnos  et  psalmos 
secundüm  morem  Orientalin m  decantari,  qui  mos  per  ceteras 
repsit  Ecclesias.  Gregorius  superveniens  plura  mutavit, 
demovit  et  addidit.  Sancti  enim  primi  statim  otnnia  ad 
decorem  Ecclesiae  videre  non  potuerunt,  sed  diver  si  Ii  versa 
addiderunt.  Nam  Missae  inceptio  tres  habuit  varietates; 
prius  enim  a  lectione  inchoabatur,  sicut  sabbato  sacro 
ad /tue.  Post  Co  elestinus  Papa  psalmos  ad  introitum 
Missae  cantare  instituit ;  Gregorius  vero  introitum  Missae 
in  cantu  ordinavit,  et  illum  usum  ex  illo  psalmo,  qui  cantatur, 
cantari  retinuit:  psalmos  enim  olim  circa  aram  in  modum 
coronae  circumstantes  concorditer  concinebant,  eoque  dictus 
est  chorus.  Sed  Flavianus  et  Tkeodorus,  quod  alter- 
natim  cantarentur,  instituerunt,  ab  Ignatio  hochabentes, 
qui  super  hoc  dicinitus  doctus  fuft.  J eronimus  (Hiero- 
nymus) psalmos,  Epistolas ,  Evangelia  et  ex  magna  parte 
officio  dicina  et  nocturna  praeter  cantu m  ordinavit.  Ge— 
last us  et  Gregorius  orationes  et  cantus  addiderunt  et 
lectionibus  et  Evangeliis  coaplaverunt.  GraduaUa,  Tractus  et 
Alleluja  Ambrosius,  Gelasius  et  Gr  eg orius  ad  Missam 
cantari  instituerunt.  üylarius  addidit  ad  „Gloria  in 
•  excelsis  Deo":  „Laudamus  te(i,  et  quae  sequuntur.  Not  Ae- 
rius, Abbas  Sancti  Galli,  Sequentias  pro  neaphytis  ipsius 
Abbatiae  composuit.  Sed  Nico  laus  Papa  ad  Missam  eas 
cantari  concessit.  H ermannus  Contractus  Theotoni- 
cus  fecit:  „Hex  omnipotens11 ,  et  „Ave  Maria11,  et  „Sancti 
Spiritus  assit  nobis  gratiat(t  et  Antiphonam :  „Alma  redem- 
ptorisu,  et  „SymonBariona(l.  Quidam  scripsit,  quod  Ro ber- 
tus,  Rex  Franciae,  fecit:  „Sancti Spiritus  nobis  assit  gratia". 


*)  Ricobaldns,  der,  wie  Einige  annehmen,  den  Vornamen 
Gervasius  gehabt  und  Canonicus  zu  Ferrara  gewesen ,  starb  um  das  J. 
1313.  Vgl.  Jöcher.  In  seiner  Hin.  Fontificum  Rom.  (bei  Eccard 
T.  1.)  erzählt  er  gleichfalls  die  (im  2.  Hefte  des  gegenwärtigen  Jahr- 
gangs dieser  Zeitschrift  S.  158  fl.  mitgeiheilte)  Sage  von  dem  Bünd- 
nisse Gerberts  (Sylvesters  II.)  mit  dem  Teufel. 

Der  Herausgeber. 
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Petrus  vero  de  Compostella  Episcopus  edidit:  „Salve 
reyma  Mariae",  etc. 


X 

3. 

Zur  Geschichte  de«.  Conventikelwesens  im 

Mittelalter. 

Johannis  Vitodurani*)  Chronicon  a  Friderico  II. 
Imp.  ad  an.  1348.  procedens,  bei  Eccard  T.  I.  p.  1733 
sqq.,  ist  höchst  reich  an  merkwürdigen  Nachrichten  aus 
dem  Mittelalter.  So  erzählt  er  p.  1833  sqq.  von  einer 
Ketzcrsecte  in  Oestreich ,  unter  welcher  die  Brüder  und 
Schwestern  des  freien  Geistes")  verstanden  zu  werden 
scheinen,  Folgendes,  was  aber  wohl  zum  Theil  auf  blofsen 
Gerüchten  beruhen  dürfte,  denen  er  überhaupt  einen 
grofsen  Glauben  schenkt. 

In  istis  temporibus  (um  das  J.  1336)  haereses  multae 
in  partibus  Äustriae  scaturiebant  et  innumerabiles  animas 
contaminabant,  quae  apere  agebantur  in  yppogeis  (h ypogeis) 
sive  aliis  quibusque  locis  subterraneis ;  nec  solum  in  parti- 
bus Äustriae,  sedetiamin  terris  finitimis  hae  pravitates 
haereticae  pullulabant.  Uarum  autem  haeresium  auetores, 
fautores  et  sectatores  ignis  combustione  et  aliis  mortis 
cruciatibus  tariis  in  magna  ftiultitudine  deleti  sunt. 

Nach  Erwähnung  einiger  andern  Ereignisse  heifst  es: 

Ex  quo  haereticorum  in  partibus  Äustriae  supra  men- 
tionetn  habui,  ideirco  nunc,  quemadmodum  mihi  significa- 
tum  est  et  ins  tili  atum  f  modum  ipsorum  et  aHorum  moder- 
norum  haereticorum  breviter  explanabo.  Est  autem  isle: 
dum  congregati  sunt  in  unum  in  suis  latibulis  in  locis  sub- 
terraneis, haeresyarcha  in  loco  eminenti  sibi  deputato 
sedet,  et  introeuntes  tali  inquisilione  parabolica  examinat, 
dicens :  punguntne  spinae  ?  Si  tunc  sunt  de  numero  com- 
plicum  suorum,  aliquis  vel  aliqua  recognoscens  hoc  dicit: 
non.  Si  autem  ad  eos  non  pertinet,  dicit:  pungunt  utique, 
domine.  Si  sunt  de  suis,  malitiam  suam  liberius  exercent, 
si  non,  propter  praesentiam  suam  se  temper ant,  velpror&us 


*)  Johann  von  Winterthur,  ein  Minorit,  gestorben  nach 
1348.  Der  Herausgeber. 

**)  Vgl.  Giesel  er  (Lehrh.  der  Kirchengeschichte,  2.  H.  3.  Ablb. 
S.  266  Note  0,  Röhrich  (Die  Gottesfreunde  und  die  Winkeler  am 
Oherrhein,  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1840 H.  1)  und  Carl  Schmidt 
(Ii  her  die  Satcn  zu  Stmfslmrg  im  Mittelalter,  daselbst  II.  3).  Diesen 
drei  neuesten  Forschem  über  die  Ketzer  des  Mittelalters  scheint  obige 
Stelle  ganz  unbekannt  geblieben  zu  seynt  D.  11. 
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abstinent.   Cum  hic  haeresyarcha  sermonem  sectae  et  trro- 

ris  sui  cerbis  (aleratis  et  fuco  colore  decoratum  ad  finem 
perorat,  IUI  junenes  accensis  luminibus  subintrant,  quos 
post  modicum  intervallum  quidam  micanti  dyademate  rex 
et  sceptro  miro  modo  rulilanti,  insigniter  preciosissimis 
indumentis  amictus,  sequitur,  stipatus  splendida  et  vBnusta 
militum  acie,  qui,  regem  coeli  se  asserens,  dogrnata  haere- 
syarchae  approbat  et  sua  auctoritate  ea  tradit  obsercanda 
in  perpetuum  et  tenenda.  Cui  loqui  desinenti  Mtaltis  suc- 
cedit,  qui  in  ora  singulorum  sedet ,  et  eis  tantam  dulcedi- 
nem  infundit,  quod  in  excessum  mentis  rapiuntur  et  prae 
nimia  dulcedine,  qua  perfusi  sunt,  se  continere  non  va- 
lept, (/uo  facto  luminaria  extinguuntur ,  et  quisquis  pro- 
ximiorem  virum  vel  foeminam  apprehendit,  qui  sibi  occurrit, 
et  ipso  abutitur;  nam  frequenter  vir  in  virum,  foemina  in 
foeminam  turpitudinem  exercet.  Quia  secundum  verba 
Apostoli  ad  liomanos  tales  traditi  sunt  in  sensum  repro— 
bum  et  passiones  ignominiae  propter  iniquitates  suas ,  ut 
sit  peccatum  poena  peccati:  tales  s  tat  im  fidem  Petri  sub- 
verterent,  si  doctores  eam  quotidie  verbo  veritatis  non 
solidarent.  Unde  navicula  Petri,  /luctibus  maris  huius  secuü 
supernatans ,  procellarum  impulsibus  variis  conquassatur; 
sed  non  submergitur ,  quia  doctorum  manu  forti  tenetur. 
Quam  ob  rem  non  immerito  columnis  comparantur ,  quia 
per  eorum  patrocinium  Ecclesia  Christi  in  fidei  robore 
sustentatur ,  proprie  eliam  per  liedemplorem  nostrum  in 
Evangelio  lud  comparantur,  quia  per  eos  tenebrae  haereticae 
pravitatis  deterguntur  et  fugantur  salubriter.  Haeretici 
sunt  speciales  filii  Sathanae,  quia  ejus  verba  et  Optra 
prae  caeleris  hominibus  faciunt  ac  imitantur.  Transfigural 
enim  se,  ut  diät  Apostolus,  in  angelum  Inas ,  et  sie  mui- 
tos  seducit  et  in  erroris  praeeipitium  prosternit. 


4. 

Verschiedene  Nachrichten  und  Urthetle  über  die 
Folgen  der  erzwungenen  Ehelosigkeit  der  Katholi- 
schen Geistlichen. 

Was  Luther  Über  das  aufeenfif  bitrte  Priestercölibat 
tirtheilt,  ersieht  man  am  besten  aus  seinem  Commentar  zum 
12S.Psalm  (YVittcnbergcr  Ausgabe seinerLateinischenWerke 
T.  III.  p.  639.,  Deutsch  in  der  Walcbischen  Ausgabe  4.  Tb. 
S.  2748  f.).  Er  stellt  das  wahre  Sachverhältuils  also  dar: 
Hieronymus  ita  contumeliose  de  conjugio  loquitur,  ut 


uigi 
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pKorsus  non  possit  excusari,  sicut  nec  hodie  nostri  Papistae. 

Sic  neque  Gr  eg o  rius  excusari  potest,  qui  legem  de  cot— 
libatu  et  conjugiis  solvendis  propagamt  etiam  in  alias 
Ecclesias.  Loquuntur  uterque  rnendacium  in  hypoerisi, 
quando  dicunt,  quod  atnore  castitatis  conjugium  dete- 
stentur.  Non  enim  sunt  nec  possunt  esse  casti,  sicut  quo- 
tidiana  scelera  ipsorum  ostendunt.  ^Sed  hoc  sectantur, 
tit  sint  liberi  et  securi  ab  illis  molestiis ,  et  simu(t 
specie  ac  hypoerisi,  opinionem  sanetitatis  apud  vulgus  colli- 
gant,  ut  videantur  tanquam  spectacula  et  Angeli  in 
mundo  esse,  hon  homines,  et  ideo  digni  habeantur ,  qui 
Labores  alienarum  manuum  rnanducent.  Haec  est  pratser- 
tim  nostrorum  Papistarum,  Monachorum,  Sacrificulorum  et 
Monialium  sacra,  hoc  est,  execrabiUs  castitasl 

Luther  übertreibt  es  nicht.  Die  Vorgesetzten  schwie- 
gen. Aber  Jesus  spricht  (Luc.  19,  40.:  Ich  sage  euch,  wo 
diese  werden  schweigen:  so  werden  die  Steine  schreien.  Das 
Letzlere  bewirkten  die  Architecteu,  die,  wenu  sie  Jahre 
lang  an  Kirchen  bauten,  Gelegenheit  genug  hatten,  zu  sehen, 
wie  es  damals  in  Priest  erhäusern  und  Klöstern  zuging. 
Sie  nahmen  sich  daher  die  Freiheit,  ihre  Salyre  dem 
Steine  anzuvertrauen,  und  brachten  durch  Bildhauerarbeit  an 
Friesen ,  an  Ausgüssen  des  Regeuwasscrs,  an  Kragsteinen 
und  Knäufen  Anspielungen  auf  der  Mönche  unzüchtiges 
Leben  in  Figuren  an ,  über  dereu  Daseyn  an  einer  Kirche 
man  jetzt  sich  sehr  wundert,  wenn  man  nicht  weifs,  dafs 
sie  ein  Werk  satyrischer  Küustlerlaune,  manchmal  auch  einer 
Rache  sind.  Auf  die  Frage,  wie  Solches  geduldet  werden 
konnte,  ist  zu  erwiedem,  dafs  die  Bildhauer  es  erst  nicht 
seheu  lieben,  uud  dafs  es  erst  dann  an  hohen  Puncten 
sichtbar  ward,  wenn  das  Gerüste  abgebrochen  war.  Nun 
aber  war  es  nicht  mehr  wohl  möglich,  es  zu  vertilgen, 
uud  der  Künstler  ging  lachend  davon.  Auch  am  Portal 
der  Prager  Brücke  ist,  dem  auf  den  Ilradschin  Gehenden 
zur  linken  Hand ,  das  Bild  eines  Mönches  in  unzüchtiger 
Handlung  mit  eiuer  Nonne.  Man  hat  aber  leider  das  Volk 
tiberredet,  dafs  diefs  Luther  sey,  der  also  ganz  ver- 
kannt wird. 

Wie  es  zuging  im  Cölibat  und  zur  Zeit  der  verwei- 
gerten Priesterehe  schildert  Niemand  mit  beredterem  Un- 
willen, als  ein  Wiener  Katholik,  der  rühmlich  bekannte 
Dichter  Conrad  Celtes0),  von  dem  wir  als  ein  histo- 


•)  Conrad  Celtes  (anch  Protncins  nnd  Meißel  genannt), 
eb.  d.  1.  Febr.  (oderd.  22.  März)  1459  bei  Wurzburg  oder  zu  Schwein» 


fort,  wurde  den  l.Mai  1491  zu  Nürnberg  durch  Kaiser  Friedrich  III. 
der  erste  gekrönte  Dichter  in  Deutschland  und  starb  als  Bibliothekar 
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ri  seil  es  Zeugnifs  folg endes  Gedicht  hier  mittheilen,  welche* 
aus  der  6.  E les  ic  des  2.  Buches  seiner  Arno  mm  genommen 
ist  und  auch  in  der  Syloa  carminum  in  nostri  temporis 
corruptelas,  praesertim  religionis,  sane  quam  salsa  et 
festiva,  ex  diversis  hinc  inde  autoribus  coUecta,  als  2t er 
Anhang  zu  dem  Gedichte  steht:  Hegnum  Papist icum.  Opus 
lectu  iueundum  omnibus  veritatem  amantibus :  in  quo  Papa 
cum  suis  membris,  vita,  fide,  cultu,  ritibus  atque  caeremo- 
niis,  quantum  ßeri  potuit,  vere  et  breciter  descriöuntur, 
distinetum  in  Libros  quatuor.  Thomd  IS aog  eorgo  *j 
autore.  Adiecta  sunt  et  alia  quaedam  hujus  argumenta 
lectu  non  indigna.  1553.  Mense  lunio.  (In  6.,  wahrscheinlich 
zu  Basel  gedruckt.)  Des  Celtes  Klage  in  Sacerdotum 
luxum  steht  p.  34  sqq.  und  lautet  also: 

Sulla  sacerdotum  luxu  nunc  casta  puella  est, 

Causaque  criminibus  sunt  sacra  templa  suis. 
Nam  plures  totum  non  congrederentur  in  annum: 

Ulis  colloquium  dat  modo  sacra  domus. 
Hac  tractant  foedas  turpi  cum  murmure  merces, 

Ceu  solet  in  medio  turba  profana  foro. 
Juppiter ,  hoc  poteris  sacras  audire  per  aras 

Et  non  fulminea  coneutere  arma  manu  ?  *°) 
Sed  rudibus  populis  illudunt  numine  coeli, 

Excusatque  sacros  culpa  tacenda  viros. 
Utque  Deae  quondam  fuerant  simulacra  silentis, 

Quae  pressit  digitis  muta  labella  suis: 
Haec  modo  sacrorum  cohibet  reticere  virorutn 

Delicta,  in  coelum  dicere  verba  vetans. 
Gregorius,  primi  Friderici  tempore  regni, 

0  quantum  incauti  pectoris  egit  opus! 
llle  sacris  vetuit  coelebs  connubia  leciis, 

Liberior  vitiis  ut  sacra  vita  foret. 
Nullus  enim  pudor  est,  teneras  molare  puellas, 

Et  neque  legitimus  sollicitare  faces. 
Quique  uno  quondam  fuerat  contentus  amore, 

llle  modo  plures  rite  fovere  potest. 


und  Professor  der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  zu  Wien  den  4.  Febr. 
1508.  Vgl.  Joch  er.  D.  H. 

*)  Thora.  Naogeorgus  (auch  Neogeorgus,  Kirchmeyer,  Kirch- 
lauer ,  Neubauer,  HubeUchmeiser  genannt),  geb.  1511  zu  Straub ingen, 
starb,  nachdem  er  mehrere  Predigerstellen  verwaltet,  auch  eine  Zeit- 
lang in  Basel  gelebt  hatte,  als  Planer  zu  Wisloch  in  der  Pfalz  d.  29. 
Dec.  1563.  Vgl.  Joch  er.  D.  H. 

—)  Nun  folgen  bei  Celtes  selbst  in  Ubro  Amor.  24  Verse  eines 
andern  Inhalts.  '  D.  H. 
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• 

Inde  pater  sanctus  numerosa  prole  beatur, 

Legitimatis  nummis  pignora  spurca  suis, 
Pignora,  quae  luxus  semperque  superbia  patris 

Et  sacrae  tnatris  saeca  Libido  coquit. 
Cumque  Dei  soboles  pater  est,  sese  Ute  nepotem 

Praedicat  et  summi  progeniem  esse  Joais. 
Quodque  magis  turpe  est,  sacratae  filius  aedis 

Landes  a  stupris  gestit  habere  suis. 
Mo  nun  Mbit  est  quia  pene  salacius  orbe, 

Et  guta,  quae  nullis  est  satiata  cibis. 
Plena  mea  bis  patria  est,  et  plenus  Rhenus  et  Ister, 

Yistula  et  Arctoi  littora  curva  maris. 
0  sacer  et  magno  es  numirtus  venerandus  amore, 

Quo  duce  legitimus  spurius  esse  polest. 
Julia  lex  rasa  esty  nostro  dum  tempore  quisquis 

Natus  adulterio  nobilis  esse  polest. 
Sit  quamvis  cunctis  in  legibus  omnia  Caesar, 

Debuil  hoc  saltem  non  licuisse  sibi.  m) 

Aehnlichc,  zum  Theil  weit  auffallendere  Schilderun- 
gen von  Unzüchtigkeit  der  (ieisl liehen  und  Mönche,  na- 
mentlich der  Jesuiten ,  kommen  in  vielen  andern  Schriften 
vor.  Vgl.,  aufaer  der  Augsburgischen  Confession,  Artikel  23, 
vornehmlich  folgende  neuere  Darstellungen:  Carl  Hein- 
rich von  Lang,  Geschichte  der  Jesuiten  in  Baiern, 
Nürnberg,  1819.—  Giesel  e  r  im  kirchenhistor.  Archiv  für 
1826,  S.  I  IS  ff.  184  ff.  —  Joh.  Ant.  und  Augustin  Thei- 
ncr,  die  Einführung  der  erzwungenen  Ehelosigkeit  bei  den 
christl.  Geistlichen  und  ihre  Folgen.  2  Bande  (der  2te  in 
2Ablhl.).  Altenhurg,  1828.  —  Frau z  Se  b.  Amman :  Oejfnet 
die  Augen  ihr  Klöstervertheidiger,  oder  Blicke  in  die  Abgründe 
mönchischer  Verdorbenheit.  4.  Aufl.  Bern,  1*41.  —  Hö  h  r,  krit. 
Prediger-Bibliothek,  B.22  (1841)  Heft 6 S.l  127 ff.  —  Friedr. 
v.  Kaum  er,  bist.  Taschenbuch,  Jahrg.  1843  Nr.  4. 

Erlaubung  der  Priestcrehe  hätte  unsäglichen  Schaden 
verhütet.  Freilich  bei  Klostergeistlichen  wäre  eine  solche 
Erlaubnifs  unmöglich  gewesen.  Doch  man  wufste  Rath. 
Es  ward  eingerichtet,  dafs  Nonnenklöster  nächst  an  die 
Mönchsklöster  gebaut  wurden.  Die  Annales  Augstburgen- 
ses  erzählen  bei  Menckcn,  Scriptores  rerum  Germ.  T  L 
p.  1411,  zum  J.  1114:  Qua  tempestate  cum  humanae  satis- 
factiones,  operum  fiducia  et  cum  primis  castitatis' votum, 
non  solum  contra  Servatoris  Christi  monita,  sed  etiam 
contra  naturae  fragilitatem,  prorsus  invalescerent ,  coepe- 


*)  Die  folgenden  30  Verse  in  Lihro  Amorum  gehören  nicht  hieher. 

D.  H. 
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runt  primi  omnium  Cisterlienses  cucullati  mon  i  ti- 
li um  nabitacula,  sive  hae  olim  illorum  uxores  sororesve, 
sive  alias  sacratae  virgines  fuerint,  a  coenobüs  consortiU- 
aue  suis,  quibus  hactenus  proxime  adhaes  erant, 
longius  remocere  ac  assignatis  aliism  Iuris,  in  desertis  syltis 
vallibusque  propria  ad  instar  heremitarum  monasteriola 
suscitari  curarunt.  So  war  es  wirklich  in  Görlitz ,  Lö- 
wenberg, Sagau,  Chiemsee,  Schaffhausen,  Engelberg,  Otto- 
beuern, Zittau  u.  s.w. —  Nun  durften  freilich  vor  der  Welt 
Mönche  und  Nonnen  nicht  beisammen  se\n;  aber  unter- 
irdische Communicationsgänge  schafften  Rath.  Mencken 
thcilt  T.  III.  p.  2055  sq.  über  diesen  Gegenstand  (T.  I.  p. 
1411.  B.)  folgende  Bemerkungen  von  Ilahaus  mit: 
Monialium  monasteria  olim  contigua  fuerunt  coenobüs  Mo- 
nachorum.  Md.  Crusii  Annal.  Suec.  L.  XL  F.  IL  p.  456. 
de  an.  1273.  et  p.  4S3.  Sic  in  diario  Vazsten.  (quo d  Er. 
BenzeL  Upsaliae  1721.  4.  edidit)  ad  an.  1422.  legitur: 
vVenit  de  llomana  curia  quoddam  transsumtum  seu  copia 
de  mandato  Dni  Papae,  tibi  praeeepit,  [rat res  nostri  Or- 
dinis  omnino  separari  a  contigua  cohabitatione 
sororum,  sicut  hactenus  observatum  fuit  a  constitutione 
Ordinis  svpradicti.  Nos  tarnen,  mediante  Uno  AEpiscopo 
Upsalensi,  supplieavimus  liegi  et  lleginae,  ut  suis  suppli- 
cationibus  adrapam  haue  comminaloriafn  sententiam  revo- 
carent"  En!  quam  gralum  Jlonachis  cum  Monialibus  fuerü 
commercium,  quo  carere  aequo  animo  non  possunt.  Unde 
nonraro,  monasleriis  firmiter  clausis  benequecustoditis,  sub- 
terraneus  frathbus ad pias sorores patuit aditu s,  vid. Tom. 
hic  (1.)  p.  1399.  D.*)  et  Tom.  III.  p.  727.  Monachique 
obscoena  cum  iis  patrarunt,  T.  III.  p.  749  *°*).  Solche  Gäuge 


*)  Hier  heifst  es  in  den  Annal.  Augstb.  zum  J.  1263: 

et  jnm  dictae  Uilariae  mausoleum  ad  nostra  usaue  tempora  cultum  est, 
per  cuju$  cavernam  homines,  nescio ,  cujus  dcvotiouu  causa ,  re- 
pere  solebant,  D.  H. 

**)  Hier  wird  uns  aus  dem  Chronicon  Curiae,  $eu  rerum,  quae  Curwt 
Regnitianae  ailSalam  et  in  universa  Fariscia  a  primig  initiis  ad  a.  i597. 
acciderunt,  —  collect  um  a.  M.  i:  hoc  ho  Widemauno,  Curicnsi  Scholas 
patriae  Oollega ,  opus  hactenus  in  cd  it  um  e  vernacula  in  Latinum  transtuHt 
C.  G.  //.,  zum  J.  1502  Folgendes  berichtet:  Itaaue  coenobium  (monia- 
lium) —  —  majori  nunc  studio  muniri  firmiusque  claudi  coepit.  Sillium 
et  mm  virum  intromUti ,  severissime  mandatum  est  etc.  Monachis  vero 
f o  rnic  atus  porticus  subterraneus  patuit ,  ne  miserae  prorsus  sine 
solatio  retinquerehtur  (damit  gleichwohl  die  armen  Schwestern  nicht  aller- 
dings ungetröstet  blieben).  D.  H. 

***)  Aus  demselben  Ckron.  Curia*  wird  hier  zum  J.  1529  erzählt; 
Monachi  Thomas  Modeixus,  Brhardus  Döb$  aliique 

•  * 
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findet  man  da  und  dort  noch.  z.  B.  in  Dahme.  Siehe  Über 
Doppelklöster:  Lepsius,  hist.  Nachricht  vom  Augustiner- 
Kloster  St. Moritz  zu  Naumburg  (IS35),  S. 131  ff.  (XglAugusti, 
Denkwürdigkeiten  am  der  christL  Archäoloaie ,  XI.  454.) 
Hurt  er,  Gesch.  Papst  Innocenz  des  Dritten,  B.  3  (Hamburg, 
1838)  S.  527  ff.  Dieser  Verfasser,  obwohl  ein  Lohreduer 
Päpstlicher  Weisheit,  giebt  doch  auch  in  Ansehung  jener 
Milsbräuche  der  Wahrheit  die  Ehre  und  sagt,  indem  er 
in  den  Noten  die  Beweisstellen  beibringt:  „Bey  vielen 
Klöstern  waren  Manns  -  und  Weiberklöster  entweder 
unter  einem  Dache  (sei um  im  4.  und  5.  Jahrhundert,  ein 
solches  hiefs  monasterium  duplex),  oder  neben  einander 
gelegen.  Besonders  war  dieis  bei  den  Prämonstratensern 
gewöhnlich.  Selten  konnte  bey  solcher  Nachbarschaft  ge- 
rühmt werden,  was  von  Engelberg,  noch  seltener  diesel- 
be so  lanjre  besteben,  wie  hier.  Wenn  reinere  Kloster- 
brüder die  Schwäche  des  Weiblichen  Geschlechtes,  die 
Gefahren,  welche  demselben  drohten,  die  Nolhwendigkeit 
strengerer  Aufsicht,  in  tiefer  Ueberzeuguug  anerkannten: 
so  darf  man  sich  defs  wohl  nicht  wundern,  wenn  bey  sol- 
cher gefährlichen  Nähe  Regel  und  Vorsätze  gegen  täglich 
sich  erneuernde  Versuche  oft  nur  ein  schwacher  Damm 
waren  und  die  Natur  eine  mächtigere  Gewalt  übte,  als  der 
gefafste  Entschlufs,  sie  zu  bekämpfen.  Denn  ob,  auch 
die  Geschichte  nichts  erwähne :  so  mag  es  doch  bisweilen 
vorgekommen  seyn,  dafs  die  „„Bräute  Christi""  durch 
Entfernung  eines  an  sinnliche  Lust  verfallenen  Geistlichen 
sicher  gestellt  werden  mufsten.  Daher  die  Ueberzeugung 
doch  die  Oberhand  gewann,  wie  mifslich,  und  wäre  es 
zuletzt  nur  der  Lästerzungen  wegen,  solches  Beisammen- 
wohnen beiderley  Geschlechter  unter  einem  Dache  seye. 
Wo  uun  nicht  gerade  eine  förmliche  Verbindung  von  Klö- 
stern beider  Geschlechter  statt  fand,  kommt  doch  bisweilen 
vor,  dafs  bey  Mannsklöstern  sogenannte  bekehrte  Schwe- 
stern, bey  Weiberklöstern  bekehrte  Brüder  wohnten.  Diese 
Einrichtung  hatte  so  wenig  Auffallendes,  dafs  die  Fürsorge 
von  Wohlthätern  hierauf  besonders  Rücksicht  nahm/' 

Die  Päpste  haben  solchen  gefährlichen  Umgang  von 
Mönchen  mit  Nonnen  nicht  gebilligt;  denn  im  Corp.  Jur. 
Can.  linden  sich  strenge  Befehle  dagegen,  z.  B.  Decreli 
P.  II.  Causa  27. 

Dafs  die  Krüchte  solchen  fJmsratiff  s,  wenn  auch  nicht 
in  den  Pfarrhäusern,  doch  in  den  Nonnenklöstern,  ums 

 £ 

gelio  nomen  dederunt  ,  reUtjui  ex  monatterio  profugi,  fortunam  alibi  ex- 
periendnm  detrevere ,  glnriautes ,  se  per  occ  ultam  pnr  ti cum  forni- 
tatam  non  semel  ad  moninies  transiisse,  cum  iiniem  Utuüse 
alinque  tudicra  et  uüscena  exereuisse.  D.  H. 
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Leben  gebracht  wurden,  ist  leicht  zu  erachten,  und  die 
vielen  Sagen,  dafs  man  gelegentlich  bei  der  Räumung  tob 
Solchen  Teichen,  die  nahe  bei  solchen  Klöstern  gelegen, 
viele  Schädel  kleiuer  Kinder  gefunden  habe,  mag  wohl 
nicht  grundlos  seyn.    Luther  gedenkt  auch  eines  solches 
Falles  aus  seiner  Zeit  vom  Kloster  Neuburgin  Oestreich, 
im  Commentar  zur  Genesis,  Cap.  4.  (Opp.  ed.  Witeberg. 
T.VI.p.58.,  Walchische  Ausg.  l.Th.S.  441).  Mehrere  Bei- 
spiele sind  zusammengestellt  in  Sam.  Schelwigs  Schrift: 
Hulderici  Augustani  de  contintntia  clericorum  Epistola  ad 
Nicolaum  /.  Papam,  cum  Commentatione.   Danzig,  1706  in  4. 
Dieser  (auch  von  Luther  a.  a.  0.  erwähnte)  Brief  vom 
Bischof  Udalrich  von  Augsburg,  welcher  von  mehr  als 
6000  zur  Zeit  des  Papstes  Gregor  in  einem  Weiher  bei 
einem  Nonnenkloster  zu  Rom  aufgefundenen  KinderkApfen 
spricht,  ist  freilich  in  Ansehung  seiner  Aechtheit  ange- 
fochten worden.    Wie  der  Evangelische  Prediger  Josua 
Opitz  zu  Wien  und  der  Jesuit  Georg  Scherer  im  J. 
15/7  heftig  Ober  die  Aechtheit  oder  Uuächtheit  eines  sol- 
chen Briefes  gestritten,  erzählt  Raup  ach,  Evangelisches 
Oesterreich,  1.  Fortsetzung  (Hamburg  1736.  4.)  S.  271  L  — 
Bei  meinem  Wohnorte  ist  ein  Teich  unter  dem  Namen 
VieUnndsteich  bekannt.   Ich  würde  vermuthen,  dafs  er  sei- 
nen Namen  auch  bei  Gelegenheit  einer  so  traurigen  Ent- 
deckung bekommen  habe,  wenn  nicht  Yielkind  auch  in 
dieser  Gegend  ein  Familienname  wäre,  und  folglich  der 
Teich  von  einem  Besitzer  dieses  Namens  seine  Benennung 
erhalten  haben  könnte. 

Luther,  der  das  Klosterleben  aus  eigener  Anschauung 
kannte,  aber  seinen  unreinen  Brüdern  keineswegs  gleich 
gewesen  war,  spricht  im  Commentar  zur  Genesis  Cap. 
48.  (Opp.  ed.  Witeb.  T.  VI.  p.  712.,  Walchische  Aus*. 
2.  Tb.  S.  2789)  folgendes  IJrthcil:  Deploranda  caeatas 
fuit,  aejustum  est,  ut  omnia  collegia  et  monasteria 
tantur,  nisi  forte  relinquantur  quaedam  in  memoriam 
peccatomm  et  abominationum,  quarum  dotniälia  fuerunt, 
perinde,  ut  olim  domus  Baal,  Moloch  et  Topheth. 


5. 

»es  Päpstlichen  Nuntius  Baltbasar  de  Plsela  War- 
nung vor  poetischen  Predigten»  vom  J.  1478. 

(Nach  dem  Originale  im  Rathsarchive  zu  Görlitz.) 

Honefli  viri  Salut em,  Accepimus  litter as  veflras,  qvi- 
bus  in  non  paruam  admirationem  addueti  fumus,  quia  notns 
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praeter  confuetudinem  ueßram  et  honorem  taute  Ciuitatis, 
in  theutonico  fcripßstis,  ex  quo  in  uarias  in  hujusmodi 
re,  de  qua  fcribitis,  opiniones  contra  uos  incidimus,  Exi~ 
ftimamus  enim  ex  ijs,  que  a  Reügioßs  et  ab  alijs  in  legnitz 
(Libnitz)  audiuimus,  quod  uos  hujus  inobedientie  caufa 
fueritis,  helatum  nobis  efl,  quendam  int  er  uos  tante  auto- 
ritatis  effe,  quod  poetam  fe  exißimet,  credens  ex  poeß 
poffe,  ut  Jeronymus  afferit,  cuncta  interpretari,  Et  ex  in- 
ductione  ijlius  potiffime  et  uestra,  hujusmodi  /candalum 
in  Apoßolitam  ledern  non  in  lau  dem  deif  vt  afferitis,  sed 
in  ueßrum  beneplacitum  hujusmodi  negocium  factum  fuiffe, 
Laus  enim  dei  eß  obedientia,  non  uictima,  Sacius  anima- 
,  bus  ueßris  fuiffet,  Interdictum  fervatum  fuiffe ,  quam  hu- 
jusmodi *fcandala  et  Apoßolice  fedi  et  clero  fecijfe,  Hor- 
tamur uos,  ne  decetero  talia  attemptetis,  nec  illum ,  quem 
percepimus  poetam  in  cathedra  predicantem,  in ys,  que 
catholicam  concernunt  fidem,  Sed  approbatos  opere  et  fer- 
mone  uiros  et  in  facris  litteris  eruditos  fequi  ueiitis,  Alias 
fciatis,  quod  poete,  vt  plurynum  herefim,  ymo  ydololatriam 
fapiunt,  Fratres  ordinis  fanctj  Franäsci,  quos  nobis  com- 
mendaßis,  ad  uota  ad  uos  pro  uice  expedilos  remittimus, 
decetero  nos  talia  non  facturos,  Sciatis  etiam,  quod  omnia 
priuilegia  pro  hujusmodi  cenfuris,  que  per  nos  publicantur, 
cujuscunque  tenoris  exißant,  jamdiu  [abtat a  fuerunt, 
Ältifßmus  uos  felidter  conferuet,  Ex  Wratislavia  Die 
xxviiji  Augusti  MCCCCLXXVU1. 

Baldaffar  de  Piscia  Subdiaconus,  > 
Nuntius  et  Orator  Apoßolicus*). 

Aufschrift: 

Honeßis  uiris  Magißrociuium  et  Confulibus  Ciuitatis 
Gorlicenßs  nobis  honorandis. 

Das  Original  ist  mit  einem  rothen  Wachssiegel  ver- 
schlossen gewesen,  worauf  ein  auf  den  hintern  Beinen 
aufrecht  stehender  Hund  mit  der  Umschrift: 

B.  D.  P I S  C I A  SVBDIACONI. 


*)  Mehrere  Erlasse  von  diesem  Manne  sind  angeführt  im  Verzeich- 
nis Oberlautizischer  Urkunden ,  7.  u.  8.  Heft  (Görlitz  1805)  S.  133  II. 

Siffillum. 
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Im  Jahre  1511 ,  als  des  Erasmus  Ruhm  schon  ho« 
sland,  sandten ,    in  wahrer  Hochachtung  seiner  £^rofs< 
Einsichten,  die  bekannten  Böhmischen  Brüder  zu  ihm  nac 
Antwerpen  Zwei  aus  ihrer  .Milte,  Nicolaus  Claudiu 
uud  Lorenz  Voticius,  nehst  einem  Exemplar  ihrer  z 
Nürnberg  gedruckten  Apologie.    Nach  Darbringurig  diese 
Geschenks,  ersuchten  sie  ihn,  im  Namen  der  Brürierge 
meinde,  er  möge  das  Buch  aufmerksamer  Durcblesun, 
würdigen  und,  wofern  er  etwas  Irriges  bemerke,  ibnei 
das  aufrichtig  sagen.   Sie  würden  sein  Urtheil  ehren,  un< 
wären  immer  bereit,  Besseres  anzunehmen.   Fände  er  abei 
Nichts  darin,  was  dem  Geiste  des  Christenthums  zuwiclei 
wäre:  so  möge  er  mit  seinem  so  Viel  geltenden  Urtheilt 
sie  beehren  und,  so  viel  er  könne,  gegen  Unrecht  sie  ver- 
theidigen.     Erasmus  versprach,  Solches  zu  thun,  ver- 
sicherte auch ,  <l;tfs  ihr  Geschenk  ihm  sehr  erfreulich  sey, 
und  wünschte  ihnen  ausdrücklich  Glück  zu  einer  Einsicht, 
nach  welcher  vorlängst  viele  Gute  sich  gesehnt.     Da  die 
Gesandten  gebildete  und  gelehrte  Männer  waren:  so  wurde 
noch  über  vieles  Unterredung  mit  ihm  gepflogen.  So- 
dann reisten  die  Abgesandten  einstweilen  ab,   um  die 
Religionsverbältnisse  Niederdeutschlands  sich  hekanut  zu 
machen.     Darauf  besuchten  sie  ihn  zum  zweiten  Mal, 
wobei  sie  ihn  fragten,  ob  er  das  Büchlein  durchgelesen 
und  Etwas  darüber  selbst  aufgesetzt  habe  ?  Doch  er  entschul- 
digte sich  mit  der  Menge  seiner  Geschäfte  und  sagte: 
Alles  durchzulesen,  habe  er  nicht  Zeit  gehabt;  Mehreres 
jedoch  habe  er  gelesen  und  darin  habe  er  etwas  Irriges 
nicht  bemerkt ;  darum  hoffe  er,  dafs  wohl  auch  das  Uehrige 
richtig  seyn  werde.   Ein  Zeuguifs,  das  man  von  ihm  ver- 
lange, könne  ihm  selbst  gefährlich  werden  und  sey  auch 
für  .sit'  kein  Bcdürfnifs.   Diejenigen,  welche  so  Viel  von 
den  Pikarden  gehört  hätten ,  würden  deswegen  ihre  Mei- 
nung nicht  ändern:  was  aber  ihn  selbst  beträfe,  so  würde 
er,    wenn  er  überall  so  verhafstc  Menschen  empfähle, 
Gefahr  laufen,  dafs  man,  auf  Päpstliches  Gcneifs,  seine 
Schriften  deu  Menschen  wegnähme,  aus  denen  doch,  wie 
man  annehme ,  viele  Saameukörner  wahrer  Frömmigkeit 
aufgefafst  würden.    Bisher  thäten  diese  der  wieder  aufle- 
benden  Religion  viele  Dienste-  und  dürften  von  allen  frei 
gelesen  werden.    Da  sie  seihst  durch  das  Hinzu  kommen 
seines  Urtheils  nicht  edler  und  weiser  werden  könnten: 
so  sey  es  besser,  dafs  er  sich  selbst  für  bessere  Zeiten 
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• 

der  Kirche  aufspare.   Die  Brüder  aber  möchten,  wie  sie 
bereits  begonnen,  ein  reineres  Cliristenthmn  nach  ihrer 
^  eigenen  Weise  fortpflanzen  und  verbreiten. 

Als  die  Gesandten  nach  Jungbunzlau  zurückkamen,  er- 
*i«lr     zählten  sie  des  Erasmu 8  Aeufserungeu  den  Ihrigen,  die 
freilich  sich  andere  Hoffnungen  von  ihm  gemacht  hatten. 
Da  gedachten  die  'Brüder  an  Christi  Worte:  Ich  nehme 
nicht  Zeugnifs  von  Menschen  (Joh.  5,  34.). 

Vgl.  Joach.  Camer arii  Historien  Nar ratio  de  Fra- 
trum  Orthodoxorum  Ecclesiis  in  ßohemia ,  ßtoravia  et  Polo- 
nia  (Heidelbergac,  lbO;>.  8.°J,  auch  Francofurti,  K525.  6.), 

?».  124  sqq.  —   Joh.  Lasitii**)  Jlist.  Fratrum  Jiohemic. 
1649.  8.),  p.  213  sqq. 

*)  Diese  Schrift  des  berühmten  Camcrarius  wurde  von  dessen  En- 
kel, dem  als  Kanzler  u.  geh.  Rath  1651  gestorbenen  Ludwig  Camc- 
rarius, herausgegeben.  D.  H. 

**)  Etwas  Näheres  über  Lasitzki  und  sein  Werk  siehe  unter  Nr. 7 
dieser  Miscellen ,  S.  146.  D.H. 


7 

Andenken  an  Franz  Biverus»  Halser  Carls  V. 

Priester. 

Als  Carl  V.  im  Spanischen  Kloster  St.  Just  vom  Tode 
nicht  mehr  fern  war,  Untermiete  er  sich  mit  Franz  Hive- 
rus,  seinem  Priester,  der  ihn  in  Deutschland  oft  begleitet 
hatte.  Carl  meinte:  hei  einem  rechten  Glauben  an  Christum 
könne  er  den  Meinungen  der  Mönche  vou  eiuer  nur  zwei- 
felhaften Sündenvergebung,  da  noch  Fegfeuerstrafen  folgten, 
nicht   füglich  beipflichten;  er  gedenke  gar  wohl  daran, 
was  er  oft  in  Deutschland  habe  sagen  und  in  jener  Con- 
fession  zu  Augsburg  vorlesen  hören.    Franz  erwiederte: 
der  Menschen  Heil  beruhe  nur  auf  einer  freien  Gnade 
und  Sündenvergebung  Gottes,  und  hoffentlich  werden  Alle 
diejenigen  sie  erlangen,  welche  die  Verhcilsungen  von 
Christo  mit  festem  Glauben  annehmen.    Denn  also  habe 
Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen  eingebornen  Sohn  gege- 
ben, auf  dafs  Alle,  so  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  wer- 
den, sondern  das  ewige  Leben  haben.    Jesus  habe  wollen 
die  Gerechtigkeit  für  Alle  seyn,  die  an  ihn  glauben.  Er 
möge  sich  nur  an  Pauli  Worte  an  die  Ephescr  halten: 
„Aus  Gnaden  seyd  ihr  selig  geworden  durch  den  Glauben, 
und  nicht  aus  euch;  Gottes  Gabe  ist  es,  nicht  aus  den 
Werken,  dafs  sich  nicht  Jemand  rühme."  —  So  starb  Carl  V., 
unter  frommeu  Gebeten  sanft,  und  stellte  seine  Hoffnung 
nur  auf  Christi  Tod. 

Zeiluchr.  f.  «f.  hlstor.  Tkeot.  1S48.  IV.  10 


x 
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Jene  Aeufserungen  des  Biverus  kamen  bald  dem 
Inquisitionsgerichte  zu  Ohren  und  brachten  ihm  den  Unter- 
gang. Die  Untersuchung  wurde  über  ihn  und  13  andere 
Freunde  der  Lutherischen  Grundsätze  verhängt,  und  das 
Ende  war,  dafc  sie  alle,  acht  Monate  nach  Carls  Tode, 
am  21.  Mai  1559  zu  Valladoiid  lebendig  verbraunt  wurden. 

Es  beruht  diese  Nachricht  auf  dem  Zeugnisse  des 
Johann  Lasitius,  eines  Geschichtschreibers  der  Böh- 
mischen Bruder,  welcher  nach  dem  Anfange  des  17ten 
Jahrhunderts  gestorben  ist,  indem  er  berichtet,  ein  Spanier, 
welcher  Augenzeuge  gewesen,  habe  es  ihm  zu  Paris 
erzählt  •). 


•  i  Lasitzki  war  ein  Polnischer  Edelmann,  der  sich  An  Tan  es  zu  Z  wi  n  g- 
li's  Lehrbegrifr  hielt,  danu  aber  den  Böhmischen  Brüdern  beipflichtete, 
deren  Geschichte,  Lehre  und  Verfassung  er  auf  seinen  Reisen  durch 
Grofspolen,  Böhmen.  Deutschland  und  Frankreich  genau  untersuchte 
und  dann  in  einem  Werke  von  8  Büchern  ausführlich  beschrieb.  Sein 
Werk  (Origo,  progressue  resque  tarn  prosperae  quam  adversae ,  nec  nun 
mores,  inetituta  consuetudinetque  Fratrum  ßohemicormm)  wurde  weder  Ton 
den  Böhmischen  Gemeinden«  an  die  er  es  1585  geschickt  hatte,  noch 
Ton  dem  Baron  Carl  von  2erotin,  dem  nachmaligen  Statthalter  von 
Mähren,  dem  er  es  1599  in  verbesserter  Abschrift  zugesendet,  zum  Drucke 
befördert.  Einen  Theil  davon  gab  aber  späterhin  der  Bischof  der  Böhmi- 
schen Brüder ,  Joh.  Arnos  Comenius,  1649  ohne  Angabe  des  Ortes 
(Lenne)  unter  folgendem  Titel  heraus:  Joh.  LaeitHHutoHnedeorigiue 
et  rebus  gesiis  Frntrum  Bohemicorum  Liher  Octnvue,  qui  eet  de  moribue  et 
institutis  forum,  ob  praetentem  rerum  stntum  seorsim  editue.  —  Addun- 
Cur  tarnen  reliquorum  Vil  Librorum  nrgumentn  et  particularia  qua c dam 
Excerptn.  In  einer  zu  Amsterdam  1660  in  8.  erschienenen  Auflage,  un- 
ter dem  Titel :  De  eccUsiastica  diteiplinn  moribusque  et  institutis  Fratrum 
Bohemorum  Memornbilia.  Cum  admonitionibut  nd  reliquins  istius  Ecclesiae 
et  altos  Jo.  Arnos.  Comenii ,  fehlt  die  Angabe  des  Inhalts  der  übrigen  7 
Bücher,  nebst  den  Auszügen  daraus.  Vgl.  Joh.  Vogt,  Catafog.  librorum 
rariomm.  B  a  u  m  g  a  r  t  e  n  ,  Nachrichten  von  merkwürdigen  Büchern,  B.  6 
S.  121  ff.  136 ff.   Jo.  Ge.  Walch,  Biblioth.  theofogien,  T.  III.  p.  264. 

In  der  getlruckten  Ausgabe  des  Werkes  von  Lasitius  vom  J.  1649 
habe  ich  die  Erzählung  von  Biverus  nicht  gefunden.  Es  wird  nur 
darin  p.  180.  bei  der  Inhaltsangabe  des  6.  Buches  bemerkt,  dafs  das- 
selbe auch  vom  Tode  Carls  V.  gehandelt  habe.  Vielleicht  hat  Herr 
Diaconus  Pescheck  die  Erzählung  aus  einer  der  vollständigen  Hand- 
schriften geschöpft,  wie  eine  solche  auch  Baumgarten  besessen  und 
beschrieben  hat  a.  a.  0.  139  ff. 

Der  Herausgeber. 
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VIII. 

1 

Berichtigungen, 

die  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1843  H.  1)  mitge- 
teilte Deutsche  Bearbeitung  der  Uoevenschen 
Denkschrift  betreifend. 


Der  geehrte  Verfasser  der  in  einer  Deutschen  Bearbeitung 
hier  veröffentlichten  Holländischen  Denkschrift  auf  das  zweite 
Jubelfest  des  Seminars  der  Hemonstranten  zu  Amsterdam  l) 
van  Hoeven,  hat  die  Güte  gehabt,  mich  wissen  zu  lassen 
da l's  er  zwar  mit  des  von  ihm  hochgeschätzten  van  Rhyn  Ueberl 
setzung  im  Ganzen  genommen  sehr  zufrieden  sey,  dafs  er  aber 
doch  au  einigen  Stellen  derselben  Anstofs  genommen  habe,  in 
denen  der  Sinn  nicht  ganz  getroffen  worden,  und  er  läTst  hiermit 
eine  Berichtigung  folgen,  die  uns  nur  dankenswerth  seyn  kann. 

„S.  107  schreibt  van  Rhyn  von  Limborchs  Werke» 
Theologia  Christiana,  Folgendes:  „  „Der  Verfasser  dieser  Denk- 
schrift bat  oft  Mehr  in  demselben  gefunden,  als  in  allen  frühern 
nnd  spätem  dogmatischen  Werken"*«,  während  derselbe  in  der 
Originalschrift  nur  so  Viel  zugesteht:  Ich  habe  es  manchmal 
mit  gutem  Erfolge  aufgeschlagen,  auch  nachdem  ich  alle  ältere 
und  neuere  Schriften  über  Dogmatik ,  welche  ich  eben  haben 
konnte,  zu  Rathe  gezogen  hatte:  ein  Lob,  das  offenbar  viel  Ce- 
mäfsigter  und  wahrer  ist."  '  6 

„S.  150  hatte  der  Verf.  folgende  Worte  Spittlers  ange- 
führt: „„Eine  Religionspartie,  die  so  viele  in  einer  Reihe  fortge- 
hende aufgeklärte,  grofse  Männer  hatte,  zog  fast  unvermeid/ich 
auch  den  übrigen  Theil  der  theologischen  Welt  in  ihre  Grundsätze 
hinein,  und  die  allmälig  herrschend  gewordene  Abneigung  ge^en 
alles  Positive  in  der  Religion,  wenn  schon  mehrere  Ursachen 
zusammentrafen,  dieselbe  hervorzubringen,  ist  doch  vorzüglich 
durch  die  Schriften  der  Arminianer  auch  unter  uns  ausgebreitet 
worden." "  Hierzu  fügt  der  Uebersetzer  in  der  12.  Note:  „,,Der 
Verf.  bemerkt  hierbei  in  einer  Note,  dafs  er  die  letzten' Worte 
dieses  sehr  zweideutigen  Lobes  nicht  habe  zurückhalten  wollen, 
leise  daran  erinnernd,  dafs  auch  das  Gute  durch  Uebertreibunfj 
manchmal  zum  Mifsbrauche  führe,  ohne  dafs  es  deshalb  Etwas 
von  seinem  innern  Werthe  verliere.""  Und  nun  setzt  der  Ueber- 
setzer noch  hinzu  :  „  „Diefs  ist  einer  der  wesentlichen  Puncle  in 
welchen  ich  dem  geehrten  Verf.  nicht  beistimmen  kann.  Sollte 
denn  ein  guter  Baum  in  der  That  böse  Früchte  tragen,  oder  soll- 
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ten  gute  Früchte  durch  verkehrten  Gebrauch  ein  gänzliches  Ver- 
derben herbeiführen  können?  Nichts  giebt  es  auf  Erden,  was  ick 
tagtäglich  tiefer  beklage,  als   dies*  herrschend  gewordene  Jb- 
neigung  gegen  alles  Positive  in  der  Religion,  und  ich  danke  Gott, 
dafs  dieselbe  seit  S  p  i  1 1  1  c  r  nicht  mehr  herrschend  geblieben 
Ist.    Das  Positive  scheint  mir  die  einzige  Grundlage  aller  wah- 
ren Religion.    Nimm  diese  Grundlage  weg,    und  das  Gebäude 
stürzt   Uber  dich  zusammen!  Ich  glaube,  dafs  die  ersten  Re- 
monstranten  jene  Abneigung  gegen  alles  Positive,  zu  der  sie 
vielleicht  eiuigermafsen ,  aber  gewifs  wider  ihren  Willen,  Ver- 
anlassung gegeben,  nicht  weniger,  als  ich,  bedauert  haben  würden. 
Uebrigens  mahnt  mich  die  ganze  Geschichte  der  Streitigkeiten 
zwischen  Remonstranten  nnd  Contraremonstranten  fortwährend  an 
jenen  allen  vielfach   bewährten   Ausspruch:   Jncidit  in  Scyllam* 
qui  vult  vitare  Chanjbdim."  *'    Der  Vf.  der  Denkschrift  begreift 
hier  nicht  rocht,  inwiefern  der  üebersetzer  denn  eigentlich  ver- 
fehiedener  Meinung  mit  ihm  ist.  Denn     „die  herrschend  gewor- 
dene Abneigung  gegen  alles  Positive  in  der  Religion"  *<  wird  von 
ihm  nicht  weniger,  als  vom  Üebersetzer  bedauert  und  gemifsbilligt. 
Aul  der  andern  Seite  wird  Herr  van  Rhyn  doch  schwerlich  leugnen 
können,  ,,,,dafs  auch  das  Gute  durch  Uebertreibung  manchmal 
zum  Mißbrauche  führe,  ohne  dafs  es  deshalb  Etwas  von  seinem 
innern  Werthe  verliere"««.  Mit  diesen  Worten  ist  ja  nichts  An- 
deres gesagt,   als  der  Apostel  Paulus  bezeugt  Horn.  7,  13.: 
Ist  denn,  das  da  gut  ist,  wir  ein  Tod  getvorden?  Das  sey  ferne  !i4 
,,S.  174  ist  zu  bemerken,  dafs  nicht  die  zweite,  richtige, 
sondern  die  erste,  irrige  Angabe  in  den  Gesetzen  der  Remon* 
strantischen  Brüderschaft  gefunden  wird.     Denn  hier  heifst  es 
fälschlich,  dafs  die  Confessio  Remonstrantium  1620  und  1621  in 
der  Lateinischen  und  Niederdeutschen  Sprache  erschienen  sey, 
da  doch  die  von  Episcopius  ursprünglich  Lateinisch  abgefafste 
Confessio  zuerst  1621  in  einer  Holländischen  Uebersetzung  und 
dann  1622  in  einer  Lateinischen  Ausgabe  veröffentlicht  worden  ist 
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Augustini,  S.  Aur.,  Conressioncs  post  editionem  Parisiensem  novis- 
simam  ad  fidem  codicum  Oxoniensium  recognitae  et  post  editionem 
M.  Dubois  ex  ipso  Augustrao  illustratae.  Ed.  E.  B.  Pusey.  (Eüam 
sub  tilulo:  Bibüotheca  Patrum  ecclesiae  cathoücae,  qui  ante  orientis 
et  occidentis  schisma  floruerunt.  Deleclu  Presbyteroruni  quonindam 
Oxoniensium.  Tom.  I.)  Oxoeii,  1838.  8  maj.  3       18  jf. 

Bibliotheca  dissertationum  et  minorum  librorum theologiam,  jurispru- 
dentiam,  philologiam,  historiam  literariam  etc.  spectantium.  4.  Ye- 
nundttur  in  commissis  in  libraria  T.  0.  YYeigelii ,  1837.  9  /. 

Ejusdem  pars  secunda',  sive  Gollectio  dissertationum  medicarum,  chenü- 
carum,  physicarum  etc.  8  tf. 

Ejusdem  pars  III.,  sive  Collect,  dissertationum  theol. ,  philolog.  etc. 

Ejusdem  pars  IV.,  sive  Conünuatio  partis  II.,  sive  diss.  medic  elc  1840. 

Brouwer,  P.  van  Limburg,  Disputatio  de  philosophorum  graecor. 
senlenUis  de  divina  natura  et  Providentia  Deorum.  Lugd.  Bat. 

2  ^.  16  rf. 

Buch,  das,  der  Spruche  Salomo's,  neu  übersetzt  und  mit  erklärenden 
Anmerkungen  von  Dr.  G.  P.  W.  Gramberg.  Leipzig,  1828.  8.  12/. 

Catena  in  Acta  S.  S.  Apostolorum  e  Cod.  nov.  coli,  descripsit  et  nunc 
primum  edidit,  adjecta  lectionis  varietate  e  Cod.  Goislin.,  J.  A.  Gra- 
mer.  Oxonii,  1838.  8  maj.  4       8  rf. 

—  in  epistolas  catholicas.  Accesserunt  Oecumenii  et  Arethae  Commen- 
tarii  in  Apocaiypsin.  Ad  fidem  Codd.  Mes.  edidit  J.  A.  C ramer. 
8 maj.   Oxonii,  1840.  5       8  *. 

Chiarini,  C. ,  Fragment  d' Astronomie  chaldeenne,  decouvert  daos  le 
Prophete  Ezechiel.  9  i 

Chrysostomi,  Joan.,  selecta  gr.  et  lat.  ed.  J.  ran  Voorst.  2  Voll. 
Lugd.  Bat.  4  «f.  18  /• 

 Homiliae  in  Matthaeum  ,  ed.  Fiel d.  3  Voll.  16 

Giceronis  de  natura  Deorum  libn  III.  ad  Codd.  Mss.  partim  nunc 


> 


Digitized  by  Google 


3 

primim  a«l hibitor.  fidem  recens. ,  edidit ,  emend.  L.  F.  Heindorf. 
Ups.  1815.   8.  1       16  tf. 
Charta  meliori  2  W*.  4  tf. 
 membr.  (Velin)  4  *p. 

Ciarisse,  J.,  Encyclopaediae  theologicae  epitome.  Ed.  auctior.  Lugd. 
Bat.  1833.  8.  6  * 

S.  Clementis  Romani,  S.  Iguatii,  S.  Polycarpi,)  Patrum  ApostoU- 
corum,  quae  supersunt.  Accedunt  S.  Ignatii  et  S.  Polycarpi  Martyria. 
Ad  ii dem  codicum  recensuit,  adnotationibus  variorum  et  suis  iilustra- 
vit,  indicibus  instruxit  Guiiielmus  Jacobson.  2  Tonn.   M.  Steintaf.  , 
Oxonii ,  1838.  8  maj.  8  V?. 

Cromo,  F.  G. ,  Probabilia  haud  probabilia,  oder:  Widerlegung  der  von 
Dr.  Bretschneider  gegen  die  Aechtheit  und  Glaubwürdigkeit  des 
Evangeliums  und  der  Briefe  des  Johannes  erhobenen  Zweifel.  Hey- 
den.  1824.  a  2  «p 

Duodecim  Prophetarum  Minorum  libros  in  Lingua  Aegyptiaca  vulgo 
Coptica  seu  Memphilica  edidit  H.  Tattam.    Oxonii,  1836.  8. 

3      12  tf, 

Eusebii  Pamphili  histor.  eccl.  libri  decem.  Ad  Codices  manuscriptos 
recensuit  Prof.  Ed.  Burton.  2  Tomi.   Oxonii ,  1838.  8maj.    8  W*. 

—  —  evangelicae  praeparationis  libri  rec.  G  a  i  s  f  o  r  d.    IV  Voll. 

Oxonii,  1842.  8  maj.  20  «f. 

Furii  Bononia,  sive  de  libris  sacris  in  vernaculam  linguam  converten- 

dis  libri  duo  ad  Mendocium,  ed.  Tydeman.  Lugd.  Bat.  1       20  tf. 

Gehle,  Disputatio  historico  -  theologica  de  Bedae  venerabilis  vita  et 
scriptis.  Lugd.  Bat.  1838.    8.  1  *f. 

Gelpke,  Vindlciae  originis  Pauli nae  ad  Hebraeos  epistolae.  Lugd. 
Bat.  1  ^.  20  rf. 

G  r  e  s  w  e  1 1 ,  E. ,  Prolegomena  ad  Harmoniam  evangelicam,  sive  de  pri- 
mariis  nonnulfis  ad  chronologiam  evangelicam  spectantibus  disserta- 
tiones  quatuor.   Oxonii,  1840.  8 maj.  4  *f .  4 

Harmonia  evangelica,  sive  quatuor  evangelia  atque  actus  Apostolo- 
rum  graece  pro  tcmporis  et  rerum  serie  in  partes  sex  distributi.  Edi- 
dit Eduardus  Gr  es  well.  Edilio  terUa.   Oxonii,  1840.  8 maj.   5  <f 

Hengel,  Common tarius  perpetuus  in  epistolam  Pauli  ad  Philippenses. 
Lugd.  Bat.  183a  8.  3 

Josephi,  Flav,  de  bell o  Judaico  libri  Septem,  var.  lect.  instruxit  et 
noüs  illustravit  Ed.  Cardwell.  2  Voll.  Oxonii,  837.  8  maj. 

10  «f.  16*. 

Juello,  Joannes,  Apologia  ecclesiae  Anglicanae.  Huic  novae  editioni 
accedit  epistola  celebenrima  ad  virum  nobilem  D.  Scipionem,  patri- 
cium  Venetum,  de  conciüo  Tridentino  conicripta.  Cantabrigiae, 
1838.  a  i<*  12*. 
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Junius,  de  Justino  martyre  apologeta  ad  versus  Ethnicos.  Logd.  Bat. 

1836.  8.  \4. 
Knottenbelt,  Disputatio  historico-theologica  de  Columbano.  Lugd. 

Bat.  20  / 

L  i  b  r  i  Enoch  Prophetae  versio  Aetbiopica ,  quae  seeuli  sob  fine  nons- 
simi  ex  Abyssinia  Brilanniam  ad?ecla  fix  tandem  litterato  orbi  inno» 
tu it ,  edita  a  Ricardo  Laurence.  Oxonü,  1838»  8maJ.  3 

—  Psalmoruui  versio  antiqua  Latina ,  cum  Paraphrasi  Anglo  -  Saxonica. 
Edidit  B.  Thorpe.  Oxonii,  1835.  8.  8  20 

Muntinghe,  Historia  religionis  et  ecclesiae  Christi anae,  mapam 
parteiw  ad  forraam  compendii  Schroeckbiani  in  usus  lectionum  adam- 
brata.   Ed.  secunda.   Amsterd.  •  %  <#.  16  $L 

Opuscula  scriplorum  ecclesiasticorum  praecipua  quaedam.  Recensuit, 
notasque  suas  et  aliorum  addidit  .Mit u nus  Josephus  Routh.  MUo 
altera  et  auct.  Oxonü,  1840.  8maj.  2  Tomi.  8  <f  16  i, 

Talmud,  le,  de  Babylone,  trad.  en  langue  francaise  et*complete  ptr 
celui  de  Jerusalem  et  par  d'autres  monumens  de  l'antiquite  judaiqoe 
par  l'AMie  L.  Chiarint.  2  Tomes.  Leipz.  1831.  6 

Testamentum  novum  graecum,  ed.  Leusdeo.  Lugd.  Bat.  IG  X- 
Dasselbe  io  reich  vergoldetem  und  farbigem  Pergamentband.  1  tf.  4jf. 

Theodoreti  episcopi  Cyrensis  Graecamm  affectionum  curatio.  Ad  Co- 
dices manuschptos  recensuil  Thomas  Gaisford,  Oxonii,  1839. 
8  maj.  6  4> 

Toupii,  J.,  Emendationes  in  Suidam  et  Hesychium,  et  alios  Lexico- 
graphos  Graecos.  Accedunt  Tynvhilü  et  Porsoni  Notae.  4  Toni. 
Oxonii ,  1790.  8.  10  *?.  16  * 

Vinco  Iii  Urinensis  commonitorium.  Oxonü,  1838.  8.        '   15  jf« 
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